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Ueber  ^ 

Balladendichtung  im  Allgemeinen, 

insbesondre  die  Lenore  Bürgers. 


Balladen  giebt  es  in  der  deutschen  Literatur,  seit  Bürger  *)( 
nach  dem  Vorbilde  englisch -schottischer  Dichtungen,  wie  sie  in 
der  berühmten  Sammlung  unter  dem  Titel:  Old  Songs  and 
Ballads,  von  Percy  herausgegeben  wurden,  episch-lyrische  Dichr 
tongen  schuf  und  unter  dem  Namen  ^Bälladen^  herausgab. 
Bomanzen  giebt  es^  seit  Gleim  französische  Gedichte  dieses 
Namens  übersetzte.  Ballade,  bailad,  bedeutet  eigentlich:  Tanz- 
lied, Romanze:  romanische  Volkssprache.  Der  Unterschied  von 
Ballade  und  Somanze  ist  nur  nominell.  Balladen  und  Bomanzen 
sind  episch -lyrische  Dichtungen;  episch,  in  so  fem  sie  eine 
Reihe  von  Begebenheiten,  die  mit  einander  in  causalem  Zu- 
sammenhange stehen,  vorführen;  lyrisch,  in  so  fem  die  Oemüths- 
velt  der  in  die  Ebtndlung  verflochtenen  Personen  zur  Darstellung 

fl)raeht  wird.  Auch  das  Drama  entsteht  bekanntlich  aus  der 
eiBchmelzung  von  Epik  und  Lyrik,  ähnlich  wie  auf  einem 
andern  Kunstgebiete  durch  eine  Versqphlzung  der  Architektur 
und  Plastik  sich  die  Malerei  entwickelt.  Zum  Drama  aber  wird 
die  episch-lyrische  Dichtung  erst,  wenn  zu  dem  Worte  die  Ge- 
berde hinzukommt,  das  der  bildenden  Kunst  abgeborgte  mimische 
Element.  Diess  fehlt  den  Balladen,  die  durch  dialogische  Form 
übrigens  mehr  oder  weniger  an  die  dramatische  Dichtungsart 
anstreifen. 


*)  In  dem  Boche  „Gottfried  August  Bürger  von  Pro  hie,"  zu  welchem 
das  Arcldv  Nachträge  brachte,  ist  gleichfalls  die  Lenore  sehr  ausführlich 
behandelt. 
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2  ücber  BalUdendichtung  im  Allgemeinen» 

Zweimal  hat  in  der  deutschen  Literatur  episch -lyrische 
Dichtung  aich  gezeigt,  das  erste  Mal  in  der  Zeit,  wo  die  deutsche 
Lyrik  sich  entwickelte,  zu  Endo  des  12.  Jahrhunderts.  Die 
Entwickelung  des  Epos  zur  Lyrik  ging  hindurch  durch  eine 
Mittelgattung;  zu  ihr  gehören  die  Gedichte,  bei  denen  auf  einer 
epischen  Grundlage  Lyrisches  basirt;  so  heisst  es  in  einem 
Liede  von  Dietmar  v.  Aist: 

Es  stUHd  eine  Frau  alleine, 
Und  sah  wohl  über  die  Haide 
Und  harrte  auf  ihr  Lieb. 
Da  sah  sie  'n  Falken  fliegen,   — 

In  diesen  Worten  ist.  die  epische  Grundlage  gegeben,  auf 
der  im  Weitern  die  entströmende  lyrische  Empfindung  aich 
gleichsam  auferbaut. 

Wie  wohl,  o  Falke,  dass  Dir  ist, 
Du  fliegst,  wohin  Dir  lieb  ist, 
Du  erwählst  Dir  in  dem  Walde 
Einen  Baum,  der  Dir  gefalle. 
Also  hab'  auch  ich  gethanc 
Ich  erkor  zum  Lieb  mir  einen  Mann, 
Den  erwählten  meine  Augen. 
Des  neiden  schöne  Frauen  etc. 

Ganz  ebenso  ging  die  Entwickelung  in  der  griechischen 
Literatur  vor  sich.  Die  homerischen  Hymnen  stehen  auf  der- 
selben Stufe.  Aus  dieser  Mittelgattung  entwickelte  sich  dann 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  unter  dem  Namen  der 
Minnepoesie  bekannte  Kunstlyrik.  Auch  im  Gebiete  der  Volks- 
poe«ie  entwickelt  sich  aus  dem  altepischen  Liede,  wie  es  in  <^ 
altnordischen  Edda  für^s  noch  erhalten  ist,  eine  lyrische  Epik, 
von  der  in  dem  deutschelNrolksgesange  noch  Ueberrestfe  vorhanden 
sind.  Ich  erinnere  nur  an  das  rührend  schöne  Volkslied,  was 
vor  nicht  langer  Zeit  in  Westphalen  noch  gesungen  worden  ist, 
das  Lied  von  den  zwei  Königskindem,  das  Gegenstück  zu  dem 
auf  griechischer  Sage  beruhenden  Schiller'schen  Gedichte  Heit> 
und  Leander,  die  Ballade  „Joseph,  lieber  Joseph,"  das  Original 
der  Schiller*schen  Kindesmörderin,  die  in  der  Erk  und  Lomer- 
schen  Volksliedersammlung  enthaltene  und  zu  wenig  bekannte 
Ballade  von  dem  „Herrn  von  Falkenstein,"  die  bis  auf  die 
neuere  Zeit  im  nordwestlichen  Deutschland  im  Munde  des  Volkes 
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gewesen  ist.  Herder*  theilt  sie  in  hochdeutschem  Texte  aus  der 
Taunusgegendy  Simrock  aus  der  Rheingegend'  .in  den  „Rhein«- 
sagen  aus  dem  Munde  des  Volks"  mit.  Die  zu  Grunde  lie- 
gende historische  Begebenheit  ist  die  braun  seh  wcigischJippische 
Fehde. 

„Henniges  von  Rheden  nemlich  und  seine  Brüder  würden 
mit  ihrem  Lehnsherrn,  dem  Herzog  Heinrich  von  Braunschw)eig 
und  Lüneburg  im  Jahr  1398  in  eine  Fehde  verwickelt,  in  der 
sie  bald  genug  der  Uebermacht  des  Herzogs  weichen  mussten, 
der  sie  ihres  Eigenthums  entsetzte  und  aus  ihrem  Lande  ver- 
trieb. In  dieser  Verlegenheit  nahm  sich  ihrer  der  Edle  Herr 
Simon  zur  Lippe  an,  und  machte  sie  im  Jahre  1403  zu  Burg- 
männem  seines  Schlosses  Vamholz,  damit  sie  sich  aus  dem- 
selben geg-en  den  sie  verfolgenden  Herzog  vertheidigen  könnten« 
—  In  eben  diesem  Jahre  hatten  H.  Simon,  der  damals  schon 
sehr  alt  und  kränklich  war,  und  sein  Sohn  Bernhard  mit  dem 
Grafen  Hermann  v.  Eberstein  eine  Erbverbrüderung  geschlossen, 
und  sich  <iadurch  die  nahe  Hoffnung  zum  Erwerb  der  Eber- 
steinischen Lande  verschafft.  Denn  Graf  Hermann  von  Eberstein 
hatte  keine  männlichen  Erben.  —  Das  braunschweigische  Haus, 
welches  schon  damals  die  Besitzungen  seiner  mindermächtigen 
Nachbarn  in  seinen  Vergrösserungsplan  zog,  war  über  die  Ver- 
eitelung seiner,  auf  die  Grafschaft  Eberstein  schon  gefassten 
Abeichten  empfindlich,  und  wartete  nur  auf  einen  scheinbar  ge- 
rechten Vorwand,  sich  deswegen  an  Herrn  Simon  und-  seinem 
Sohn  Bernhard  zur  Lippe  zu  rächen.  Diesen  fand  jetzt  der 
Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  und  Lüneburg  in  der  Auf- 
nahme seiner  Feinde  in  das  Schloss  Ji^amholz.  --  Mit  der 
ganzen  Macht  seines  Hauses,  welche  damals  nur  zwischen  ihm 
und  seinem  Bruder,  dem  Herzog  Bernhard,  der  ihn  kräftigst 
unterstützte,  getheilt  war,  rüstete  er  sich  zu  einem  feindlichen 
Einfall  in  die  Herrschaft  Lippe  und  war  jetzt  eben  im  Begriff, 
denselben  auszuführen,  als  ihm  schon  der  Edle  Herr  Bernhard 
zur  Lippe,  den  angeerbte- Tapferkeit  und  das  Beispiel  seines 
Herrn  Vaters  und  seiner  Vorfahren  zu  glänzenden  Thaten  trieb, 
bei  Hameln  mit  seinen  Rittern  Gerhard  v.  Ensen,  Dieterich 
V.  Eetteler,  Johann  v.  Drosten  und  Friedrich  v.  Brenken  und 
seiner    getreuen    lippischen    Landesfolge  muthig   entgegen    kam 
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und  am  19.  November  1404  am  Odernberg  ein  hitziges  Treflfen 
lieferte,  ^-  Der  Sieg  krönte  Herrn  Bernhard.  Dae  braun- 
schweigische  Heer  wurde  geschlagen,  zerstreut,  und  der  Herzog 
selbst  mit  vielen  seiner  Vasallen  gefangen  genommen.  Die 
Beute  war  gross  und  reich.  —  Der  Herzog  musste  es  sich  ge- 
fallen lassen,  die  erste  Nacht  in  einem  Wartthurme,  der  vor 
diesem  an  der  Burg  in  Barntrug  stand,  zuzubringen,  deo  andern 
Tag  bis  Blomberg  zu  reiten  und  am  dritten  sich  in  das  feste 
Bergschloss  Falkenberg  im  Lippischen  Wald  zu  begeben, 
worinnen  er  in  einer  Kammer,  welche  von  ihm  nachher  die 
Fürstenkammer  hiess,  und  die  man  noch  im  17.  Jahrhundert 
unter  den  Ruinen  des  Schlosses  zeigte,  %  Jahr  lang  als 
(xefangener  verwahrt  wurde.  —  .  Das  Andenken  dieser  Ge- 
fangenschaft des  Herzogs  im  Schlosse  Falkenberg  überlieferten 
die  Bewohner  des  Lippischen  Waldes,  nach  uridter  deutscher 
Sitte,  ihren  Nachkommen  durch  ein  Volkslied,  etc.  Der  Um- 
stand, dass  die  Herzogin  v.  Braunscbweig  s.elbst  zu  Herrn 
Bernhard  zur  Lippe  kam,  und  die  Befreiung  ihres  Gtemahls  von 
ihm  erbat,  würde  ohne  das  Falkenbergische  Lied,  das  sie  mit 
Herrn  Bernhard  redend  einführt,  der  Nachwelt  nicht  aufbehalten 
worden  sein,  da  alle  gedruckte  und  geschriebene  Nachricht  Ton 
der  braunschweigisch  -  lippischen  Fehde  ihn  verschwiegen 
haben.  ^  — 

Herr  von  Falkenstein. 
Mündlich,  aas  Steinhagen  in  Westphalen. 

Ick  sah  minen  Heem  von  Falkeasteen 
To  siner  Bvgg  oprieden; 
Enen  Schild  hadde  he  in  siner  Hand, 
Blank  Schwerd  an  siner  Syden. 

„Gott  grusse  ju,  Heer  von  Falkensteen! 
Sin  ji  des  Lannes  Heere? 
So  givef  mi  wier  den  Gefangenen  min, 
Um  aller  Jangfem  Ehre!^ 

„„De  Gefangene,  den  ick  gefangen  hewwe, 
De  is  mi  woren  euer: 
He  liegt  to  Falkensteen  in  den  Thaum; 
Dorinn  sal  he  verfiilen!"" 
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^Sitt  he  to  Falkensteen  in  den  Thaurn, 
Soll  he  dorinn  verfulen; 

Sau  will  ick  mal  tiegen  de  Muren  trein  (treten) 
Un  helpen  Leefken  troren.^ 

Un  as  se  wal  tiegen  de  Mfiren  trM, 
Hört  se  ihr  Leefken  drinne: 
„Sali  ick  ja  helpen?  -dat  ick  nich  kann, 
Dat  nimmt  mi  Witz  un  Sinne  !^ 

„„Na  Hu8,  na  Hus,  Frau  Leweste  fien, 
Un  treistet  jue  arme  Weisen! 
Nimet  ju  upt  Johr  enen  annem  Mann, 
De  ju  kann  helpen  truren.""! 

„Neim  ick  upt  Johr  enen  annem  Mann, 
Mösst  ick  by  em  jo  schlopen! 
I<^  lete  doch  min  Truren  nich, 
Schlög  he  mine  arme  Weisen. '^ 

„Ei,  sau  wult  ick,  dat  ick  en  Zelter  hedde, 
Un  dat  de  Jungfinen  rieden, 
Sau  wult  ick  met  dem  Heeren  von  Falkensteen 
Um  minen  finen  Lewesten  strieden!" 

„„I  ne,  i  ne,  schöne  Jungefruwe  acart! 
Dat  mosst  ick  dreigen  Schanne; 
Nimt  ji  juen  Lewesten  bj  der  H^nd, 
Un  treckt  met  em  ut  dem  Lanne!«^^ 

„Ut  dinen  Lanne  treck  ick  sau  nich, 
Du  gifst  mi  dann  en  Schriewen, 
Wenn  ick  nu  kumme  int  frümde  Land, 
Dat  ick  dorinn  kann  bliewen." 

Os  se  in  ene  graute  Heede  kam, 

Wal  lut  fonk  se  an  to  singen: 

„Nu  kann  ick  den  Heeren  von  Falkensteen 

Met  minen  Worren  twingen!"  — 


„ün  wenn  ick  dat  nich  seggen  kann, 
Dohenn  will  ick  et  schriewen, 
Dat  ick  den  Heeren  von  Falkensteen 
Mit  menen  Worren  kiinn  twingen.«* 
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Dergleichen  ist  noch  viel ,  durch  mündliche  Tradition  auf- 
bewahrt worden  bis  auf  diesen  Tag;  aber  im  Vergleich  zu  dem, 
was  ehedem  lebte,  sind's  doch  nur  Trümmer,  die  an  in's  Meer 
versynkne  Städte  gemahnen ,  deren  Kirchthürme  und  Dächer 
der  Sage  nach  von  Schiffern  bei  klarem  Wetter  noch  öfter  ge- 
sehn werden  und  aus  denen  bisweilen  noch  Glockentöne  herauf- 
klingen. „Dem  Verschwinden  und  der  Arrauth  unsrer  heim'ath- 
lichen  Ueberlieferung  steht  entgegen  die  längere  Dauer  und  die 
Fülle  der  Ueberlieferung  nah  verwandter  Bruderstämme,  der 
scandinavischen  Völker."  Im  scandinavischen  Norden  zwischen 
starren  Eisesklippen,  in  versteckten  dem  Verkehr  mehr  oder 
weniger  unzugänglichen  Thälern  und  Gebirgen  hat  bis  in  diese 
Zeit  der  alte  Volksgesang  eine  sichere  Freistätte  gehabt.  Auf 
den  Orkney -Inseln  hat  sich  eiue  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  Eddaliedern  durch  lebendige  Tradition  erhalten.  Kein  ein- 
ziges Lied,  keine  einzige  Ballade  hat  sich  bei  uns  in  so  ur- 
sprünglicher Gestalt  gehalten  wie  bei  den  Schweden  und  Schotten. 
So  steht,  um  das  nur  mit  einem  Beispiel  zu  belegen,  das  schon 
vorhin  erwähnte  Lied  von  den  zwei  Königskindern,  das  übrigens 
wie  es  in  der  Uhland'schen  Sammlung  vorliegt,  in  Münster'scher 
Mundart  durch  die  kürzlich  verstorbne,  als  Dichterin  rühmlichst 
bekannte  Anna  v.  Droste- Hülshoff  aus  dem  Munde  des  Volks 
aufgezeichnet  ist,  in  Rücksicht  auf  ürsprünglichkeit  doch  in 
etwas  dem  entsprechenden  schwedischen  Liede  nach. 

Es  ist  durchaus  nicht  meine  Meinung,  dass  durch  eine  Ver- 
gleichung  unsrer  deutschen  Ballade  irgend  Eintrag  geschähe 
durch  das  Zugeständnis,  dass  die  schwedische  den  Eindruck 
grösserer  Ursprünglichkeit  macht.  Die  Züge,  die  ihr  verloren 
gegangen  sind;  haben  für  das  Verständnis  nur  untergeordnete 
Bedeutung,  der  Vorzüge  aber  sind  so  viel,  dass  sie  immer  als 
eine  der  kösthchsten  Perlen  der  Volkspoesie  gelten  wird. 

Unter  den  Balladen  .  der  Kunstpoesie  neuerer  Z%it  nimmt 
Bürgers  Lenore  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in  der  sie  entstand,  in 
Bezug  auf  künstlerische  Vollendung  und  die  auf  diesen  beiden 
Punkten  beruhende  Stellung  in  der  Entwicklung  unsrer  deutschen 
Literatur  einen  hohen  Kang  ein.  Bürger  hat  mit  dieser  Dich- 
tung, was  die  Wahl  des  Stoffes  angeht,  einen  glückhchen  Griff 
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gethan  ia  die  Fülle  poetischen  Stoffes,  er  hat,  was  die  poetische 
Gestaltung  des  Stoffes  angeht,  einen  kühnen  Wurf  gethan, 
dessen  Gelingen  sein  poetisches  Vermögen  für  alle  Zeiten  in 
das  glänzendste  Licht  gesteUt  hat. 

Und  zwar  namentlich  aus  ersterem  Gesichtspunkt,  dem 
stofflichen,  schien  mir  die  Wahl  der  JLicnore  als  Ausgangspunkt 
für  eine  weitere  Betrachtung  der  Balladenpoesie  angemessen. 
Der  deutlich  hindurchblickende  und  zum  Grunde  liegende  Stoff 
der  Lenore  ist  nemlich  seinem  Kerne  nach  ein  in  den  ver- 
schiedensten Variationen  poetisch  gestalteter  Satz  der  Volkspoesie. 
Diesen,  wie  er  in  ISi^ährchen  und  Balladen  germanischer  Völker 
2;u  poetischer  Gestaltung  gediehen  ist,  vorzuführen,  betrachte 
ich  als  den  wesentlichsten  Theil  meiner  Aufgabe. 

Der  Glaube,  dass  Thränen,  Todten  nachgeweint,  auf  die 
Leiche  im  Grabe  niederfallen  und  ihre  Ruhe  stören,  tritt  uns 
zunächst  in  deutschen  und  .überhaupt  germanischen  Mährchen' 
entgegen,  z.  B.  in  dem  von  den  Gebrüdern  Grimm  erzählten 
Todtenhemdchen,  Gr.  109.  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  er- 
zählte der  im  vorigen  Jahre  verstorbne  selige  Gotthilf  H.  v. 
Schubert;  sie  erschien  zuerst  in  der  Knapp'schen  Christoterpe. 
Hier  ist  es  Mutterliebe,  die  durch  ihre  Thränen  das  Kind  zeit- 
weise noch  einmal  in  das  Leben  zurückruft.  Umgekehrt  rufen 
Thränen  verwaister  Kinder  die  abgeschiedene  Mutter  zurück 
in  einer  schwedischen  Ballade:  „Herr  Ulfver  (d:  i.  Wolfmann) 
und  Frau  Silberlind,  die  noch  jetzt  in  Westgothland  und  Up- 
Und  gesimgen  wird.  Wir  begegnen  allenthalben  christlichen 
Anschauungen,  die  an  die  Stelle  von  ursprünglich  zu  Grunde 
liegenden  heidnischen  getreten  sind.  Frau  Silberlind,  die  erste 
Frau  des  Ulfver,  ist  im  Himmel,  im  selige^  Verein  mit  den 
Engeischaaren;  da  hört  sie,  wie  ihr  kleinstes  Kindlein  so  kläg- 
lich weint;  sie  bittet  um  die  Erlaubniss,  zur  Erde  hinabfahren 
zu  dürfen.  Die  Erlaubniss  wird  ihr  zu  Theil  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  vor  dem  Hahnenschrei  zurückkehre.  Aber 
die  durch  ihre  Zuspräche  bewirkte  Sinnesänderung  der  Stief- 
mutter kommt  den  Kindern  nicht  mehr  zu  Gute.  Sie  gehn 
mit  der  Mutter  zugleich  zum  Himmel  ein.  Ich  muss  hier 
zugleich  noch  erinnern,  dass  bei  einem  Lesen  von  Volks- 
haUaden     eben     nur    das     epische    Element     zum    Vorschein 
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kommt,  die  lyrischen  Elemente  liegen  einerseits  in  der  Weise, 
andrerseits  in  dem  namentlich  den  schwedischcfn  Balladen  eigeür 
thümlichen,  aber  auch  in  deutschen  Balladen  begegnenden  Kehr- 

'  reime,  so  genannt,  weil  er  in  jeder  Zeile  wiederkehrt.  Die 
Worte  des  Kehrreimes  stehn  ausser  Bezug  auf  die  Handlung; 
und  deshalb  erscheint  es  auch  angemessen,  ^  beim'  Lesen  ihn 
wegzulassen.  Der  Kehrreim  giebt  nemlich  den  Grundton  der 
lyrischen  Stimmung  an,  in  die  der  Sänger  und  der  Hörer  durch 
die  Begebenheit  versetzt  wird.  So  erweckt  die  in  dieser  Ballade 
fortwährend  wiederkehrende  Zeile  „So  kennen  wir  Ulf^  immer 
wieder  das  innigste  Mitgefühl  mit  dem  Elende  der  armen  Waisen 
durch  die  Erinnerung  an  den  bßkannten  hartherzigen  Charakter 
des  Vaters.  Der  Kehrreim  bekundet  als  deutliches  Anzeichen 
den  Anfang  des  allmählich  fortschreitenden  Processes,  in  dem 
das  lyrische  Element  von  der  Starrheit  des  epischen  sich  losringt 
und  auch  im  sprachlichen  Laute  einen  Ausdruck'  zu  gewinnen 
sucht. 

Die  Ballade  siehe  bei  R.  Warrens  S.  224. 
Hier  war  es  Kindes-  und  Mutterliebe,  deren  Band  Ver- 
storbne an  Ueberlebende  auch  über  das  Grab  hin  noch  fest 
zusammenknüpft.  ^  Gattenliebe  erscheint  in  derselben  Macht  in 
einem  Eddaliede,  dem  zweiten  Liede  von  Helgi,  dem  Hundings- 
tödter.    Es  ist  dies  überhaupt   das   älteste  Lied,   iq  dem   die 

^Il?52^i!5ig5„!?.??'.yprtritt.  Und  gerade  deshalb  ist  es  doppelt  er- 
freulich, dass  dies  Lied  zu  denen  gehört,  die  in  früher  Zeit 
übergeführt  wurden  in  den  benachbarten  Norden  und  dort  er- 
halten blieben,  während  sie  bei  uns  bald  verschollen  sind. 
C.  F.  Koppe '  urtheilt  über  die  Helgilieder  folgendermassen: 
„An  epischer,  wahrhaft  Homerischer  Kraft  und  Fülle  stehn  diese 
Lieder  allen  andern  Dichtungen  der  Edda  voran,  andrerseits 
aber  weht   in  ihnen,   namentlich  in   der  Liebe  zwischen  Helgi 

*  und  Sigrun  eine  so  unendliche  Milde  und  Tiefe  des  innigsten 
Gemüthslebens,  dass  man  nicht  weiss,  von  welcher  Seite  man 
diese  höhen  Gesänge  am  lautesten  preisen  soll.«  Ich  erzähle 
des  Zusammenhanges  wegen  kurz  den  Inhalt  derselben,  ehe  ich 
die  Strophen  mittheile,  auf  die  es  hier  ankommt. 

König  Siegmund,  Sohn  des  Wölsung,  des  Stammvaters  des 
berühmten  Geschlechtes  der  Wölsuogen,  hatte  einen  Sohn  Helgi. 
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Dieser  war  ein  grosser  KriegsmoiiD;  Unfriede  und  Feindschaft 
war  zwischen  seinem  Vater  Siegmund  und  dem  König  Hunding. 
Helgi  fällte  König  Hunding  und  hiess  nun  Helgi  der  Hundings- 
tödter.  Nim  war  auch  ein  mächtiger  König,  der  hiess  Granmar; 
der  hatte  viele  Söhne;  der  eine  hiess  Hödbroddr;  der  war  in' 
einer  Königsyersammlung  und  lieas  sich  Sigrun,  Högnis  Tochter, 
verloben.  Das  war  eine  Walküre.  Da  sie  hörte,  dass  sie  von 
ihrem  Vater  dem  Hödbroddr  verlobt  sei ,  ritt  sie  mit  Walküren 
durch  Lufl  und  Meer  und  suchte  Helgi;  der  sass  kampfesmüde 
unter  dem  Adlerstein.    V.  12  —  16.  p.  170. 

Sigrun  sucht  den  freudigen  Sieger: 

Helgis  Hand  zog  sie  ans  Herz, 

Grüsste  und  küsste  den  König  unterm  Helme. 

Da  ward  der  Fürst  der  Jungfrau  gewogen, 
Die  langst  schon  hold  war  von  ganzem  Herzen 
Dem  Sohne  Sigmunds,  eh  er  sie  gesehn. 

^Dem  Hödbroddr  ward  ich  vor  dem  Heere  verloht; 

Doch  einen  andern  zur  Ehe  wollt  ich. 

Nun  furcht  ich,  Fürst,  der  Freunde  Zorn: 

Den  alten  Wunsch  hab  ich  vereitelt  dem  Vater.^ 

Nicht  wider  ihr  Herz  sprach  Högnis  Tochter: 
Helgis  Hold,  sprach  sie,  müsse  sie  haben, 
Helgi. 

Hege  nicht  Furcht  vor  Högnis  Zorn 
Noch  dem  Unwillen  Deiner  Verwandten. 
Du  sollst,  junge  Maid,  mit  mir  nnn  leben: 
Dil  bist  edler  Abkunft,  das  ist  mir  gewiss. 

Darauf  sammelte  Helgi  ein  grosses  Heer  und  fuhr  gen 
Freka«tein;  dort  sammelten  Granmare  Söhne  ein  Heer,  zu  dem 
Tiel  Könige  stiessen,  darunter  Högni,  Sigruns^  Vater  und  seine 
Söhne.  Da  ward  eine  grosse  Schlacht  geschlagen  und  fielen 
alle  Söhne  Granmars  und  alle  ihre  Häuptlinge;  nur  Dag,  Högnis 
Sohn,  erhielt  Frieden  und  leistete  den  Wölsungen  Eide.  Sigrun 
ging  auf  die  Walstätte  und  fand  Hödbroddr  dem  Tode  nah; 
sie  sprach: 

„Nicht  wirst  Du  Sigrun  von  Sewafiöll, 
König  Hödbroddr,  im  Arme  hegen. 
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Vorbei  ist  das  Leben:  das  Beil  nnhl, 
Granmars  Sohn,  Deinem  grauen  Haupt." 

Hierauf  fand  sie  Helgi  und  freute  sich  sehr.    Helgi  sprach: 

„Nicht  alles^ Geliebte,  ergieng  Dir  nach  Wunsch; 

In  der  Frühe  fielen  bei  Frekastein 

Bragi  und  Högni.     Ich  bin  ihr  Tödter! 

Nie  sah  ich  so  grimmigen  Kampf; 

Zur  Erde  sanken  allermeist 

Deine  lieben  Freunde,  in  Leichen  verkehrt. 

Es  war  Dein  Schicksal, 

Durch  Blut  zu  erlangen  den  Liebes  wünsch." 

Da  weinte  Sigrun  und  sprach:  „Beieben  möcht  ich  jetzt,  die 
Leichen  sind,  aber  zugleich  im  Arm  Dir  ruhn."  —  Aber  Helgi 
ward  nicht  alt;  Dag,  Högnis  Sohn,  sein  Schwager,  opferte  dem 
Odhin  für  Vaterrache;  da  lieh  Odhin  ihm  seinen  Spiess;  mit 
ihm  durchbohrte  er  Helgi.  Aber  Dag  ritt  gen  SewafiöU  und 
brachte  Sigrun  die  Zeitung.  „Vortrefflich  ist  "Sigruns  Ver- 
wünschung ihres  Bruders,  der  ihrem  Gatten  die  Treue  ge- 
brochen, rührend  schön  und  von  spätem  Liedern  unerreicht  ihr 
sehnsüchtiges  Lob  ihres  Helden,  den  wirklich  ihr  Wunsch 
herbeizieht/'  p.  173. 

Diesem  Liede  schliesst  sich  zunächst  eine  schwedische 
Ballade  an,  in  der  die  Macht  bräutlicher  Liebe,  Avie  sie  über 
die  Schranken  des  Endlichen  hinausragt,  einen  unendlich  schönen 
Ausdruck  gefunden  hat.  Sie  wird  jetzt  noch  in  den  waldigen 
Gegenden  Westgothlands  gesungen.  Nach  diesem  Liede  füllt 
sich  der  Sarg  des  verstorbnen  Bräutigams  mit  Blut,  weil  die 
Braut  blutige  Thräneu  weint.  Einen  besondern  Reiz  gewinnt 
das  Lied  durch  den  doppelten  Kehrreim:  „Ihr  freut  euch  alle 
Tage"  und  „Wer  bricht  das  Laub  vom  Lilienbaum?" 

Sie  geben  die  besondre  Gefühlsrichtung  an,  die  in  dem  Liede 
waltet,  und  zwar  rückt  uns  der  erstere  „Ihr  freut  euch  alle  Tage" 
die  Freuden  und  Leiden  der  Gegenwart  vor  die  Seele,  der  andre 
„Wer  bricht  das  Laub  vom  Lilienbaum?"  scheint  in  einem  lieb- 
lichen Bilde  die  Gewalt  des  Todes  über  die  Blüthe  der  Schön- 
heit  und   Unschuld  anzudeuten. 

Das  Lied  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  dänischen  Liede 
von  Ritter  Age  und  Else. 
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Ganz  ähnlich  muss  auch  das  deutsche  Volkslied  gewesen 
sein,  das  jetzt  leider  verschollen  ist,  das  aber  in  der  Zeit,  wo 
Bürger  seine  Lenore  dichtete,  noch  von  Mund  zu  Mund  gieng. 
B.  hörte,  wie  er  selbst  erzählt,  von  einem  Bauermädchen  im 
Mondschein  einige  Zeilen  davon  singen: 

„Der  Mond  der'  scheint  so  helle, 
Die  Todten  reiten  so  schnelle: 
Feinsliebchen,  graut  Dir  nicht  ?^' 

Das  gab  Bürger  den  ersten  Anlass  zu  der  Dichtung.  Bürger 
kannte  aber  sonder  Zweifel  nicht  blos  die  eben  erwähnten  Zeilen, 
sondern  die  ganze  Lenorensage,  wie  sie  ifi  Form  eines  Gedichtes 
in  ganz  Norddeutschland  verbreitet  war,  dann  aber  aus  der 
poetischen  Form  sich  auflöste,  wenige  ßeime  ausgenommen. 
Ein  alter  -TSjähriger  Man«  aus  Glendorf  im  Bisthum  Münster 
hat  sie  folgendermassen  erzählt.  „Der  Geliebte  geht  unter  die 
Soldaten,  er  wird  getödtet  und  erscheint  Nachts  vor  der  Thür 
seiner  Geliebten,  wo  er  leia.e  anklopft.  8ie  fragt,  wer  da  sei. 
Din  l^f  is  dar.  Sie  geht  hinaus ,  setzt  sich  hinter  ihm  auPs 
Pferd  und  sie. sprengen  im  schnellsten  Galopp  davon.  Nun 
sagt  der  Geist: 

De  mond  de  fchint  fo  helle 
De  d6den  riet  fo  fnelle, 
Fins  lefken  grüwelt  di  ok? 

Sie  antwortet:  wat  schall  migruweln?  du  biet  bi  mi.  Endlich 
reitet  er  auf  einen  Kirchhof.  Die  Gräber  öffnen  sich;  Pferd 
und  Reiter  werden  verschlungen;  da»  Mädchen  bleibt  zurück  in 
Nacht  und  Finstemiss.  „Sapperment!  et  schal  en  wol  grüweln," 
pflegte  der 'Alte  hinzuzusetzen.  —  Das  Todtenreiterlied  findet 
sich  auch  im  Holländischen.  In  einem  holländischen  Blaubarts- 
mährchen  nemlich  fragt  der  Herr  vom  Mordschloss  die  entführte 
Jungfrau: 

Der  Mond  scheint  so  hell, 
Meine  Pferdchen  laufen  so  schnell, 
Süss  Lieb,  reut  Dich's  auch  nicht? 

Fassen  wir  das  bisher  mitgetheilte  kurz  zusammen,  so  stellt 
sich  heraus:  Zu  allen  Zeiten  haben  Sagen  und  Mährchen  erzählt, 
wie  übermässiger  Schmerz  der  hinterlassenen  Lieben  die  Todten 
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in  ihrer  Ruhe  störe.  Die  Wehklage  weckt  sie  auf;  jede  Thräne, 
die  über  ihrem  Grabe  vergosseir  wird,  fallt  ihnen  schwer  und 
klingend  auf  die  kalte  Brust.  Das  Kind  wird  von  der  Mutter, 
die  Mutter  vom  Kinde,  der  Gatte  von  der  Gattin,  der  Bräutigam 
von  der  Braut  noch  einige  Zeit  an's  Leben  gefesselt.  Denn 
was  vermag  der  Tod  gegen  ein  Wechselgelübde  von  Liebe  und 
Treue?  Die  Seele  des  Verstorbnen  gehört  nicht  ihm  allein  zu; 
sie  ist  einem  andern  noch  nicht  Dahingeschiedenen  verpfändet 
und  auch  den  Ueberlebenden  kann  der  Tod  nicht  von  einem 
Gelöbnis  entbinden,  das  für  die  Ewigkeit  gegeben  ist.  —  Sehn 
wir  nun  weiter,  wie  Birger  diesen  volksthümlichen  Sagenschatz 
behandelt  'hat.  Das  Gedicht  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  der 
erste  giebt  uns  den  äussern  Rahmen,  das,  was  beim  Drama 
Exposition  genannt  wird,  und  führt  uns  Lenorens  Verzweiflung 
vor  Augen.     Mit  den. beiden  Anfangszeilen: 

Lenore  fuhr  um's  Morgenroth 

Empor  aus  schweren  Träumen." 

werden  wir  gleich  mitten  in  die  Handlung,  in  medias  res  ver- 
setzt. Ganz  gelegentlich  wird,  was  zum-  Verständniss  der  sich 
nun  entwickelnden  Handlung  nöthig  ist,  eingeflochten.  Die 
Schilderung  des  heimkehrenden,  siegreichen  Heeres  enthält  zum 
Theil  Selbsterlebtes.  Bürger  war  nämlich  nach  Beendigung  des 
7jährigen  Krieges  auf  dem  Pädagogium  des  Halle'schen  Waisen- 
hauses. Auch  in  Halle  rückten  einige  Regimenter  ein,  und 
Bürger  schildert  aus  eigner  Anschauung,  wenn  er  sagt,  Str.  2: 
Willkommen,  manche  frohe  Braut.  ~  Die  Verzweiflung  der 
Lenore,  ihr  Hadern  mit  Gott,  andrerseits  das  rührende  Bild 
mütterlicher  Liebe,  die  durch  Gebet,  Mahnungen  und  Vor- 
stellungen der  Tochter  zu  helfen  sucht,  ist  mit  vollendeter 
Schönheit  gezeichnet,  und  es  liegt  nicht  fern,  auch  in  dieser 
Schilderung  individuelle  Herzenserfahrung  zu  erkennen.  Str.  4 
—  12.  Schwarz  steigt  uns  die  Gewitterwolke  auf,  wenn  wir 
sehen,  wie  halsstarrig  und  eigensinnig  die  Tochter  alle  Ein- 
wirkungen des  guten  Geistes  von  sich  abweist,  und  in  der  zwei- 
mal wiederkehrenden  Rede  sich  verwünscht: 

Lisch  aus,  mein  Licht^  auf  ewig  aus, 

Stirb 'hin,  stirb  hin  in  Nacht  und  Graus,  — 

Schrecklich  geht    es   nun   in   Erfüllung,  was   sie   sich  an- 
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gewünscht  hat;  es  folgt  der  zweite  Theil,  in  dem  das  Zwie- 
gespräch mit  dem  trügerischen  Gespenst  und  der  Todtenritt  uns 
Toigeführt  wird.  Dass  es  eben  ein  trügerisches  Gespenst  sei« 
nicht,  wie  wir  erwarten,  der  Geist  Wilhehn's,  das  bekunden  viele 
Andeutungen,  die  Lenore  in  der  Verblendung  ihrer  Leidenschaft 
nicht  merkt.  Die  wahre  Natur  desselben  abei'  wird  erst  durch 
die  am  Schlüsse  erfolgende,  schreckliche  Metamorphose  des 
Reiters  ganz  klar,  V.  30.  —  Der  Todtenschädel ,  das  Gerippe 
wird  hier  durch  zwei  Symbole  noch  genauer  gekennzeichnet, 
die  Bedeutung  des  Stundenglases  ist  an  sich  klar;  die  Hippe 
ist  ein  Symbol  des  Todes;  weil  man  im' Mittelalter  den  Tod  als 
Ackersmann  darstellte,  der  den  Garten  des  Lebens  jätet  und 
eine  Blume  darin  pach  der  andern  bricht.  So  braucht  z.  B. 
Joh.  Ackermann  fast  kein  andres  Bild  als  des  grasenden  und 
Blomen  ausreutenden  Todes.  Dies  Bild  des  Todes  findet  sich 
aach  in  Volksliedern,  ich  erinnere  nur  an  das  bekannte: 
Es  ist  ein  Schnitter,  der  heisst  Tod, 
Der  hat  Gewalt  yom  höchsten  Gott. , 

Unmittelbar  hieran  grenzt  es,  wenn  in  Geilers  Predigten 
der  Tod  ein  Holzmaier,  d.  h.  ein  Förster,  ]genannt  wird,  und  so 
auch  in  Bildern  der  deutschen  Ausgabe  dargestellt  wird,  wie 
er  Wald  ausbaut.  —  Den  Todtenritt  im  Allgemeinen  anlangend, 
80  gemahnt  er  einerseits  an  die  seit  dem  14.  Jahrhundertelange 
Zeit  im  Schwange  gehenden  Todtentänze,  in  sofern  diesen  eben 
die  Zusammenstellung  des  Todes  mit  solchen  Lustbarkeiten,  die 
Hand  in  Hand  mit  den  übrigen  Freuden  eines  Festmahles  zu 
gehen  pflegen,  mit  Musik  und  Tanz  eigenthümlich  ist.  Der 
Tod  holt  die  Lenore,  um  mit  ihr  seine  Vermählung  zu  feiern, 
der  grause  Todtenritt  ist  eine  Hochzeitsreise.  Andrerseits  ge- 
mahnt der  Tod,  wie  er  während  des  Kittes  erscheint,  an  die  im 
Mittelalter  viel&ch  begegnende  Vorstellung  des  Todes  als  eines 
gewaltigen  Königs,  der  durch  die  Lande  fährt,  und  seine  Heer- 
schaaren  sammelt,  der  gewappnet  auszieht  gegen  seine  Feinde, 
die  Menschen,  und  sie  gefangen  nimmt;  Krankheiten  sind  die 
wiederholentlich  mahnenden  Boten.  Als  König  in  einer  Art 
Ton  Schattenreich  tritt  der  Tod  zumal  auf  in  der  ersten  Scene 
des  Todtenrittes,  als  König  über  Unterthanen,  deren  Leben 
nach   allen  Anzeichen  eine  Fortsetzung  ihres  Lebens  auf  der 
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Oberwelt  ist.  Der  Ritt  wird  je  länger,  je  wilder;  die  fort- 
während gesteigerte  Wildheit  wird  dargestellt  durch  Refrain- 
artig  wiederkehrende  Zeilen,  V.  20: 

Znr  rechten  nnd  zur  linken  Hand, 
Vorbei  an  ihren  Blicken, 
Wie  flogen  Anger,  Haid'  und  Land! 
Wie  donnerten  die  Brücken!  — 

V.   24:     Wie  flogen  rechts,  wie  flogen  links 
Grebirge,  Bäum'  und  Hecken! 
Wie  flögen  links,  und  rechts  und  links 
Die  Dörfer,  Stadt'  und  Flecken!  — 

V.   27:     Wie  flog  was  rund  der  Mond  beschien j 
Wie  flog  es  in  die  Ferne! 
Wie  flogen  oben  über  hin 
Der  Himmel  und  die  Sterne!  — 

Mit  der  Wildheit  des  Todtenrittes  steigert  sich  zugleich  die 
Angst  der  Lenore,  sie  wird  charakterisirt  durch  ihre  dreimalige 
Antwort,  die  dem  ebenfalls  dreimal  wiederkehrenden  Todten- 
reiterliede  folgt: 

V.   20:     Ach  nein,  doch  lass  die  Todten!  — 
V.   24:     Ach,  lass  sie  ruh'n  die  Todten!  — 
V.  27:     O  weh,  lass  ruh'n  die  Todten!  — 

Die  schon  vorhin  erwähnten  Scenen  des  grausen  Rittes 
werden  durch  den  dreimal  wiederkehrenden  Refrain  abgegrenzt: 

Und  hurre,  hurre,  hopp,  hopp,  hopp, 
Ging's  fort  in  sausendem  Galopp, 
Dass  Ross  und  Reiter  schnoben. 
Und  Kies  und  Funken  stoben!  — 

Die  erste  führt  uns  einen  Leichenzug  vor;  Alles  ist  lebens-r 
voll  und  anschaulich,  Glockenklang,  Todtensang,  Sarg  und 
Todtenbahre,  Gefolge  nebst  Priester  und  Küster.  In  der  zweiten 
ein  eigentlicher  Todtentanz: 

Am  Hochgericht  tanzt  um  des  Rades  Spindel, 
Halb  sichtbarlich  im  Mondenlicht, 
Ein  luftiges  Gesindel. 

Der  Schluss  versetzt  uns  auf  einen  Gottesacker  V.  29.  Es 
folgt  die  schon  oben  besprochne  grauenhafte  Metamorphose  des 
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Reiteffl  und  der  Kettentanz  der  Geister  und  ihr  Grabgesang 
fär  die  bereits  abgeschiedene  Lenore.  —  Fassen  wir  also  den 
Gang  der  Handlung  kurz  zusammen,  so  beginnt  sie  mit  dem 
Anbruch  des  Morgens;  Lenore  erwacht  nach  schweren  Träumen: 
im  Verlauf  des  Tages  ^ehrt  das  siegreiche  Heer  zurück ;  es  folgt 
das  Zwiegespräch  Lenorens  mit  der  Mutter,  ihi:e  Verzweiflung 
und  ihr  Hadern  mit  Gott  bis  11  Uhr  Nachts;  darauf  der  grause 
Todtenritt.  —  Hat  Büi^er  in  dem  Todtenritt  ein  Bild  hitziger 
Fieberfantasien  malen  wollen,  oder  ist  eine  reale  Grundlage  in 
weiferm  Masse  anzunehmen,  das  sei  dahingestellt;  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Idee  des  Ganzen  in  den  Schluss» 
Zeilen  des  Gedichts  enthalten  sei: 

Geduld,  Greduld,  wenn's  Herz  auch  bricht.  —  — 

Der  Grundgedanke  ist  sonach  ethischer  Art;  der  Tod  tritt 
auf  sIb  himmlischer  Kächer;  er  fordert  ihr  junges  Leben  als 
Opfer  für  ihre  Verzweiflung  und  ihr  Hadern  mit  Gott.  Es  ist 
nicht  der  Bräutigam,  der  im  Tode  wenigstens  die  Vereinigung 
mit  der  Braut  feiern  will,  die  ihm  im  Leben  nicht  vergönnt  war. 

Es  erscheint  somit,  was  die  Behandlung  des  volksmässigen 
Stoffes  anlangt,  als  charakteristisch,  dass  Bürger  ihn  mit  Be- 
wusstsein  umgestaltet  und  zum  Träger  eines  ethischen  Grund- 
gedankens umgeschaffen  habe.  Und  will  man  überhaupt  von 
einem  Fehler  dieser  Ballade  sprechen,  so  liegt  er  in  der  Will- 
kür dieser  Umgestaltung.  — .  Werfen  wir  nun  zum  Schluss 
noch  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der  Lenore  zu  den  Schiller'- 
scben  Balladen,  so  fällt  in  die  Äugen,  dass  in  einem  Punkte^ 
dieselben  auf  die  Lenore  als  ihr  Vorbild  hinweisen,  in  einem 
andern  weichen  sie  entschieden  ab.  Es  ist  nämlich  gerade  das 
eine  charakteristische'  Eigenthümlichkeit  der  Schiller'schen  Bal- 
laden, dass  sie  einen  ethischen  Grundgedanken  zur  Darstellung 
bringen,  der  in  der  Regel  in  der  Dichtung  selbst  ausgesprochen 
wird.  Aber  Schiller  hält  sich,  und  dadurch  unterscheidet  er 
«ich  vom  Dichter  der  Lenore,  in  der  ganzen  Weltanschauung 
streng  an  die  Quelle,  aus  der  ihm  der  Stoff  zu  seinen  Balladen 
geflossen  ist.  Von  der  meisterhaften  Form  der  Bürger'schen 
Dichtung,  die  mit  Recht  alle  Bewunderung  in  Anspruch  nimmt, 
habe  ich  ganz  absehn  zu  können  geglaubt;  selbst  Schiller  in 
der  bekannten,    strengen   Recension   erkennt    an    die   Schönheit 
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poetischer  Malereien  (dahin  gehört  namentlich  die  häufige  An- 
wendung der  Alliteration),  poetische  Kraft  und  Füllcy  Sprach- 
gewalt, Schönheit  des  Verses.  —  Schiller  bedurfte  nicht  eines 
Lehrmeisters  im  gewöhnlichen  Sinne.  Ihm  war  das  hohe  Talent 
verliehen,  die  Fülle  idealer  poetischer  Anschauungen,  die  ihm  im 
Herzen  lebten,  in  das  Gewand  der  Schönheit  zu  kleiden.  Dad 
aber  ist  Bürgers  Verdienst,  ihn  zur  Balladendichtnng  angeregt 
und  damit  eine  Dichtungsart  für  immer  eingeführt  und  zu  Ehren 
gebracht  zu  haben ,  die  vor  andern  die  wichtige  Aufgabe  zu 
lösen  hat,  den  in  Geschichte  und  Sage  verborgenen  Schatz  von 
Poesie  in  gangbare  Münzen  auszuprägen. 

Coeslin.  Drosihn. 


/TV 
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Wenn  Jemand  zu  jetziger  Zeit  übe^  Schiller  eti(ras  schreiben 
wollte,  90  könnte  sich  das  Fublicam  in  einem^ gewissen  Becbte  glau- 
ben ihm  zurufen  zu  dürfen :  Montarde  aprds  diner.  Denn  wie  intensiv 
ist  in  dem  letztvergangenen  Jahrzehnt  die  Beschäftigung  mit  Schiller 
gewesen  und  hat  ihren  populärsten  Austrag  in  dem  Weimarischen  Feste 
vmn  Jahre  185T  und  in  der  Weltschillerfeier  1859  gefunden!  Die 
hoben  Sympathien,  weldien  das*  erstere  überall  begegnete,  sind  bei  dem 
letzteren  in  ausgebreitetster  Weise  zur  That  geworden.  Nichtsdesto- 
weniger ist  das  Publicum  nur  vielleicht  momentan  befugt,  wenn  es  sich 
fiberslUtigt  erklärt  von  SchillerbQchem  und  Schillerreden.  In  Wahrheit 
werden  wir  ed  uns  stets  zur  Ehre  anrechnen»  dass  wir,  wie  das  Aus- 
land uns  vorwerfend  entgegenhält,  einen  förmlichen  SchiUercultus  ein- 
gerichtet haben.  Die  Schillerfeier  —  das  ist  genugsam  erörtert  wor^ 
den  —  ist  etwas  mehr  als  eine  bloss  literarische  Feier  gewesen. 
Deutschland  hatte,  zur  Wahrung  der  eigenen  Würde,  und  namentlich 
dem  Auslande  gegenüber,  das  Bedürfiiiss  sich  als  Nation  darzustellen. 
Der  Ausdruck  dieses  geistigen  Manifestes  knüpfte  sich  zwar  nicht  zu- 
fällig, aber  auch  nicht  in  Anerkennung  voller  Gültigkeit  an  die  Person 
Scfaülers.  Aus  dem  Xenienbnnde  der  beiden  grössten  Dichter  hatte 
das  deutsche  Volk  die  Verse  nicht  vergessen: 

„Deutschland,  aber  wo  liegt  es?    Ich  weiss  das  Land  nicht 

zu  finden. 
Wo  das  gelehrte  beginnt,  hört  das  politische  auf.^ 

Und: 

«(Zur  Nation  Euch  zu  bilden,  Ihr  suchtet  es,  Deutsche,  ver- 
gebens. 
Bildet,  Ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  Euch  aus.^ 

JlrMt  r.  n.  SpnchMi.    XZXI.  2 
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Jjk  diesen  von  Kantiucbem  Weltbörgerthum  getragenen  Versen  v0p- 
missen  wir  das  frische  nationale  Selbstbewusstsein ,  welches  im  Volke 
damals  freilich  mehr  als  schb'ef.  Dessenungeachtet  hat  Schiller  seine 
grosse  nationale  Bedeutung..  Grerade  an  diese  uns  zu  erinnern  und 
dieselbe  mit  Liebe  zu  pflegen  ist  die  wohl  berechtigte  Strömung  unserer 
Zeit.  Und  was  die  literarische  Seite  betrifft,  so  findet  der  Forscher 
noch  Einzelstoff  genug,  den  zu  durchdringen  ein  dankenswerthes  Unter- 
nehmen ist ;  die  neue,  kritische  'Ausgabe  des  Sohillerschen  Textes  von 
Seiten  des  Professor  Meyer  in  Nürnberg  wird  manchen  Anstoss  zu 
weiterer  Einzelforschung  geben. 

Wenn  nun  eine  solche  Vertiefung  der  Forschung  bei  Schüler  gilt, . 
wie  ist  es,  wird  man  fragen,  bei  Göthe,  der  durch  daR  Hervorheben 
Schillers  in  jüngstvergangener  Zeit  naturgemäss  für  das  grössere  Pu- 
blicum in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist? 

Die  Zahl  der  Schriften  auch  über  ihn  ist  Legion.  Leidor  aber, 
wie  die  öffentliche  Meinung  sehr  oft  eine  irrige  zu  sein  pflegt,  giebt 
man  einigen  den  Vorzug,  die  ihn  nicht  verdienen,  und  läast  andere  in 
Dunkelheit,  welche  vielleicht  die  Quelle  der  Berühmtheit  von  ersteren 
waren. 

Dies  gilt  vorzugsweise  von  einem  Beitrag,  den  das  Ausland  ans 
geliefert  hat  und  dessen  Lob  in  der  letzten  Hälfte  des  vergangenen 
Jahrzehnts  leider  gerade  im  Munde  aller  Deutschen  war.. 

Es  steht  fest,  dass  Deutsche  nach  allen  Seiten  hin  Gröthe  durch- 
forscht und  sich  bestrebt  haben  sein  Leben,  sein  Genie  und  die  Pix>- 
ducte  desselben  in  wechselseitige  Beziehung  zu  setzen.  Um  so  betrü- 
bender ist  es  darum,  wenn  die  mühevollen  Arbeiten  unserer  Nation 
dem  leichten  und,  wir  gestehen  es  gern  zu ,  gefälligen  Werke  eines 
Ausländers  (ci-devant  Schauspielers,  wie  wir  hören)  haben  weichen 
müssen,  aus  keinem  anderen  Grunde  vielleicht,  als  weil  wir  die  Arbeit 
eines  Ausländers  vornehmlich  anzuerkennen  in  uns  die  sonderbare 
Verpflichtung  fühlen. 

Wir  meinen  hier  die  Biographie  Göthes  von  dem  Engländer 
Lewes. 

Sieht  man  näher  zu,  was  den  Ruhm  derselben  begründet,  befähigt 
man  sich  durch  ernstes  Studium  zu  einem  selbständigen  Urtbeil  — 
unparteiisch  ist  ja  der  wahre  Deutsche  von  Haus  aus  — ,  so  entnimmt 
man  mit  tiefer  Trauer  über  die  Bestimmbarkeit  der  Deutschen,  dass  ausser 
einer  glatten   Darstellung  —  ein  Vorzug,  der  auch  den  anderen  Bio- 
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graphien  keineswegs  abgeht  — ,  die  Arbeit  des  Engländers  weit  hinter 
den  fast  gleichseitig  ersohienenea,  snm  Theil  umfang» 
reicheren,  jedenfalls  jedoch  gründlichejen  Lebenscom* 
mentaren  von  deutschen  Autoren  zu  stehen  verdient.  Neben  die 
sprfidiwartlich  gewordene  Gründlichkeit  stellt  sich  bei  den  Deutschen  nodi 
der  Vorsng  einer  pbikwophisehen  Durchdringung.  Von  einem  philosophip 
sehen  Geiste,  der  sich  bemühte,  Gröthes  Werke  genetisch  aus  innerer  Notb* 
wendigkeit  zu  begreifen,  ist  bei  Lewes  so  viel  wie  Nichts  zu  finden.  Es  ist 
ein  Leben  im  Stile  eines  Bomans.  Er  ist  sich  der  Schwäche  seines 
Weiks  wohl  bewosst,  er  kann  derselben  jedoch  nicht  abhelfen,  denn  es 
fehlt  ihm  an  der  nöthigen,  hier  einschlagenden  wissensdiaftlichen  Bil* 
düng.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  Mangel  zu  verdecken  sucht, 
wie  er  in  verwegenster  Weise  —  um  nicht  einen  schärferen  Ausdruck 
SU  gebrauchen,  der  eigentlich  hier  nur  am  Platse  wäre  —  aus  der 
Noth  eine  Tugend  madit,  ist  eines  wahrheitsliebenden  Engländers  gans 
onwördig  und  auf  seiner  Seite  um  so  ungerechter,  je  mehr  er  wissen 
sollte,  wie  viel  er  Denjenipn,  die  er  herabsetst,  verdankt. 

Auf  letztere  Bemerkung  wollen  wir  näher  eingehen. 

Wir  dUren  nach  der  üebersetzung  von  Frese,  weil  dieselbe  dem 
deutsehen  Publicum  am  zugänglichsten  sein  möchte. 

„Es  gab  noch  kein  Leben  Gröthes,^  sagt  Lewes  in  seiner  Vorrede, 
„als  ich  1845  meins  begann.^  Gleich  darauf  indess:  „Seit  mein  Vor* 
haben  bekannt  geworden,  sind  zwei  umfassende  biographische  Werke, 
von  Viehoff  und  von  Schäfer,  erschienen.  Viehoff  erklärt  in  feiner 
Voirede,  die  Ehre  der  deutschen  Literatur  gestatte  nicht,  dass  ein  Eng- 
lander der  erste  Biograph  der  Deutschen  werde  und  um  dies  Aergemiss 
sa  verhindern,  habe  er  sich  mit  „deutschem  Flei^s  und  deutscher  Treue<< 
selbst  an's  Werk  gemacht,  und  ein  Buch  voll   Möhe  und  Arbeit  ge» 

Das  sagt  nun  eigentlich,  obgleich  er  es  mit  vollem  Behnfe  hätte 
thon  können,  Viehoff  nicht,  und  schon  daraus  lässt  sich  entnehmen, 
wie  ungenau  Lewes  im  Auffitssen  und  Wiedergeben  ist.  Viehoff 
sossert  sich  in  der  Vorrede,  die  sich  am  Anfange  des  zweiten  Theils 
befindet,  nur  folgendennassen: 

„Das  Säcidarfest  voo  Gddie's  Geburtstage  rückte  heran,  und  noch 
verlautete  von  keinem  der  Schriftsteller  unseres  Vaterlandes,  dass  er 
ddi  anschicke,  den  Tag,  der  hoffentlich  als  ein  Nationalfest  begangen 
wird,  mit  einer  Biographie  des  Gefeierten  zu  b^grOssen.     Da  kam  über 
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den  Canal  her  die  Kunde,  ein  Engländer  rüste  sidi,  uns  den  Ruhm 
des  Erstlingsversuchs  zu  entreissen.  Der  Unmuth  fiber  diese  Nachricht 
besiegte  mein  Zagen  und  Zandern.  Was  B^abtere  zu  thun  ver- 
säumten, das  beschloss  ich  zu  wagen;  von  deutschem  Fleisse, 
deutscher  Sorgfalt  .und  G-ewissenhaftigkeit  (also  hier  führt 
Lewes  falsch  an)  hoffte  ich  wenigstens  ein  achtbares  Pfund  in  die 
Wagschale  legen  zu  k&nnen,  gegen  jenes,  den  Britten  und  Franzosen 
nachgerühmte  Talent,  mit  leichter  Hand  ein  entsprediendes  Lebensbild 
zu  liefern.  (Es  ist  eigenthümlicfa,  mit  welcher  Richtigkeit  Yiehoff  hier 
ein  Werk  beurtheilt,  das  zu  jener  Zeit  noch  ein  Embryo  war.)  Das 
Wagniss  war,  vielleicht  zu  kühn;  so  ist  doch  der  Mnth  und  die  Quelle, 
woraus  er  mir  geflossen,  nicht  zu  verwerfen.** 

Danach  stellt  sich  Viehoff*  zum  Ausländer  ganz  anders ;  keinerlei 
Neid,  den  Lewes  in  die  Worte  hineinlegen  zu  wollen  scheint,  ist  für 
das  schärfste  Auge  in  denselben  ersichtlich..  Im  Gegentheil  scfaliesst 
Yiehoff  seine  Vorrede  mit  den  Worten:  „Ich  werde  es  über  mich 
gewinnen,,  die*  Freude  der  Nation  mitzufühlen,  wenn  meine  Arbeit 
einem  vollkommen  würdigen  Lebensbilde  unsers  grössten  Dichters 
weichen  muss.** 

Für  das  falsche  Citat  ist  übrigens  der  Uebersetzer  mit  verant- 
wortlich. Doch  konnte  es  nur  in  dessen  Interesse  liegen,  dem  Lewes- 
schen  Werke  eine  höhere  Stelle  einzuräumen  als  denen  der  eigenen 
Nation.  Der  Uebersetzer  hält  dafür,  dass  die  Viehofl&che  Schrift  keinen 
hohem  Rang  beanspruchen  könne  als  den  einer  umfassenden  Materialien- 
sammlung; em  Urtheil,  welches,  so  wie  es  dasteht,  rein  in  der  Luft 
schwebt;  —  und  dass  das  Buch  des  feinsinnigen  Schäfer  doch  der 
lebenskräftigen  Erfassung  einer  Persönlichkeit,  wie  die  6öthe*s  ist, 
iind  der  Frische  der  Darstellang,  die  ein  solcher  Gregenstand  verdient 
und  erfordert,  ermangle,  —  Bemerkungen,  welche  längst  vor  Hm.  Frese 
gemacht  worden  sind. 

Hr.  Frese  aber  kommt  durch  sein  unbegründetes  ürtheü  jeden- 
falls unbewusst  mit  der  Lewesschen  Beurtheilung  der  beiden  Biogra* 
phien,  wie  uns  dünkt,  in  Widersprach.  Von  dem  ersteien  Buche  sagt 
Lewes:  „So  umfangreich  es  auch  ist,  es  fehlt  darm  doch  viel  schätz* 
bares  Material,  theils  weil  manches  erst  später  veröffentlicht  ist  und 
theils  weil  Viehoff  keinen  Zugang  zu  ungedrackten  Quellen  hatte.  Er 
hat  sich  in  der  That  so  ausschliesslich  auf  Gedrucktes  beschränkt,  dass 
er  nicht  einmal  Weimer  gesehen  hat,  wo  Göthe  siebenundfünfzig  Jahre 
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MQM  Lebens  zobracfata.  So  schreibt  er  über  Gröthe,  wie  er  übev 
Cioaro  achreiben  würde.  An  einem  ähnlichen  Mangel  leidet  das  Bach 
von  Seh&JTer,  der  übri^ns  mittels  knapperer  Behandlung  und  Weg«» 
kssiuig  aller  kritiechen  Erörterungen  fiber  die  verschiedenen  Werke  des 
Dichters  seine  Aufgabe  in  grösserer  Kürze  gelöst  hat. ^ 

Die  gerügte  Unbekanntschaft  einerseits,  fände  sie  wirklich  statt, 
würde  doch  durch  die  umfassendsten  Vorstudien  andererseits  aufge- 
wogen, welche  keinen  andern  wie  Viehoff,  H.  Düntzer  vielleicht  aus- 
genommen ,  SU  einer  Biographie  Göthe's  wirklich  befähigten.  Lowes 
spielt  auf  seinen  Aufenthalt  in  Weimar  an,  der  dem  Ausländer  über* 
hanpt  unumgänglich  nöthig  war,  um  derjenigen  Auflassung  deutschen 
Wesens  geläufig  zu  werden,  ohne  welche  er  an  ein  Buch  über  einen 
Deutschen  schlechterdings  nicht  gehen  konnte. 

Nimmt  man  femer  in  Betracht,  dass  schon  zu  Lowes'  Zeit  die* 
jenign  Quellen ,  welche  noch  ungedruckt  waren ,  meistens  eine  sehr 
uotergeordnete  Wichtigkeit  hatten,  oder  auch  noch  bis  heute  für  j  ede  n 
Literarhistoriker  unzugän^ich  sind,  so  wird  der  Vortheil,  den  Lowes 
von  ein  paar  Zetteln  und  Billeten  vielleicht  haben  konnte,  vollends 
unerheblich.  Auch  iHtten  wir,  Lowes  nicht  so  durchaus  aufs  Wort  zu 
glauben,  wenn  er  behauptet,  es  hätten  Viehoff  keine  ungedrticktett 
Quellen  zu  Gebote  gestanden.  Wir  erinnern  nur  an  die  schriftlichen 
MitthefluBgen  von  Tarnhagen  von  Ense. 

üebrigens  müssen  wir  uns  in  dem  Falle,  den  der  englische  Bio- 
graph so  sehr  zu  seinen  Gunsten  anführt,  um  so  mehr  wundem,  dass 
er  bei  der  Besdireibung  weimarischer  Oertlichkeiten  eigentlich  gar  nicht 
auf  eigenen  Füssen  steht,  sondern  meist  nach  gedruckten  Quellen  be« 
eduisibt.  Wir  erkennen  in  der  Beschreibung  des  Parks ,  der  Oarten- 
bftuser  in  demselben  etc.  beinahe  Zeile  für  Zeile  den  geistreichen 
Adolf  Stahr' Vieder,  wie  er  in  seinem  „Weimar  und  Jena"*  erstere 
Stadt  beschreibt.'  Lowes  gesteht  denn  auch  zu,  dass  ihm  diese  Schrift 
„sehr  nfitzlich^  gewesen  ist.  Wie  wir  aber  „Weimar  und  Jena"  in 
dem  Lewessdien  Buche  zum  Theii  wiederfinden,  so  verräth  sich  auch 
deutlich  der  Einfinss  des  Viehoffschen  und  Schäferschen 
WeAs,  namentlich  im  zweiten  Theile.  Dennoch  wagt  Lowes,  uns 
Deutschen  in's  Gesieht  zu  sagen,  „es  würde  ihm  schlecht  anstehen, 
über  die  Verdienste  dieser  Darstellungen  ein  Urtheil'  abzugeben.^ 
Gleich  darauf  jedoch  gesteht  er,  dass  es  noch  schlimmer  wäre, 
wenn  er  die  Beihfilfe,   die  er  von  ihnen  gehabt  habe,  in 
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vollstem  Maasse  ansuerkennen  unterliesae.  Er  habe  so- 
wohl von  dem  Viehoffschen  wie  von  dem  Schäferschen 
Bache  den  freiesten  Gebrauch  gemacht. 

So  dreht  und  wendet  er  sich,  nm  schliesslidi  doch  der  Wahrheit 
die  Ehre  zu  geben,  dass  er  sein  nach  der  anmuthigen  Art  der  Britten 
und  Franzosen  entworfenes  Grebäude  aus  dem  Material  deutscher  For- 
scher gebaut  habe.  Die  folgende^ Ehrenrettung  anlangend,  dflss  sein 
Buch  nach  Geist,  Form  und  Inhalt  von  den  genannten  beiden  so  ver- 
schieden sei,  so  viel,  was  sie  nicht  haben,  enthalte  und  so  viel  öbergehe, 
was  sie  enthalten,  dass  ein  Leser,  der  die  Arbeiten  vergleicht,  von  der 
ihm  gewordenen  Hülfe  nichts  merken  würde,  so  bezieht  sich  das, 
was  bei  Lewes  ein  Mehr  ist,  auf  Reflexionen ,  die  häufig  besser  nicht 
geschrieben  wären  -  seinem  Buche  aber,  wie  gewandt  es  anch  ^er- 
fasst  sei,  ist  beinahe  auf  Schritt  und  Tritt  die  Quelle  deut- 
scher Forscher  nachzuweisen,  weldie  nattirlicR  auch,  eine  andere 
sein  kann  als  Vi  eh  off  und  Schäfer.  Es  lässt  sich  also  im  Gegen- 
theil  sehr  leicht  „merken,^  woher  Lewes  gerade  geschöpft  bat. 

Es  verlangt  uns  aber  danach,  dem  Leser  einen  positiven  Beweis 
an  die  Hand  zu  geben,  wie  unrecht  die  Deutschen  thaten,  von  dem 
Werke  des  Ausländers  so  viel  Aufhebens  zu  machen. 

Zum  Ende  seiner  Vorrede  heisst  es:  „Den  Analysen  und  Kritiken 
von  G^the's  einzelnen  Werken  habe  idi  einen  becftutendea  Baum  ge- 
widmet. Nehmen  doch  im  Leben  des  Heerführers  seine  Feldzfige  noth- 
wendiger  Weise  viel  Platz  ein.  Die  naturwissenschaftlichen  Schreiten 
habe  ich  in  einer  Ausführlichkeit  behandelt,  die  unverhältnissmässig 
erscheinen  mag.* 

Was  nun  das  Letztere  anbetriflft,  so  ist  die  Darstellung  von  Lewes 
durchaus  nicht  genügend.  So  z.  B.  schwankt  er  bei  der  Beurtheflang 
der  Farbenlehre  und  weiss  nicht  recht,  welcher  Partei  er  huldigen 
soll.  Seine  Verehrung  för  Göthe  ist  gross,  aber  die  ürtheile  der  Phy- 
siker  verwirren  ihn. 

Was  weiter  die  Analysen  und  Kritiken  der  einzelnen  Werke  an- 
geht, so  nahmen  wir  wohl  am  G-eeignetsten  seine  Behandlung  des  voll- 
endetsten Gedichtes  von  Göthe,  Hermann  und  Dorothea. 
An  und  für  sich  greifen  wir  dieselbe  ganz  zufällig  heraus.  Wir  finden 
diesem  Gedichte  den  vierten  Abschnitt  des  sedisten  Buches  gewidmet. 

Lewes  leitet,  mit  einer  Betrachtung  ein,   dass  das  Genie  aus  dem  « 
kleinsten  Stoff  zu  schaffen  weiss  und  dass,  df^  es  dem  Künstler  nie  an 
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Sicfßßn  fsfalen  kann,  wenn  er  nur  Augen  hat  sie  zu  sehen,  grosse 
IMtef  auch  nicht  nach  wärdigen  Stoflfen  umher  zu  sinnen  pflegen : 
im  Gegentheil  genfige  ihnen  der  flüchtigste  Wink  m  einem  Kern  ftlr 
ein  g^nzendes  Werk  etc. 

Das  mag  nun  im  Allgemeinen  für  das  Genie  richtig  bemerkt  sein, 
auf  Gothe  indess  passt  diese  Bemerkung  gar  nicht.  Göthe  als  durch- 
aus eigenthtimliche  Dichtematur  konnte  durch  einen  flüchtigen  Wink 
nicht  bestimmt  werden ;  er  wählte  seine  Stoffe,  wie  sich  ^  das  auch  nach* 
weisen  lässi,  mft  grösstem  Bedacht  und  nach  langem  Suchen  und 
Sinnen.  Namentlich  aber  gilt  dies  von  dem  Stoffe,  der  Hermann  ' 
und  Dorothea  zu  Grunde  liegt.  Man  muss  sich  nicht  denken,  dass, 
weil  er  einmal  zufällig  eine  alte  Brochilre  in  die  Hände  bekommen  oder 
in  irgend  einem  Zeitungsblatt  die  Geschichte  der  Salzburgischen  Emi- 
granten gelesen,  er  den  blitzartigen  Entschluss  geßisst,  daraus  ein  Ge- 
dicht entstehen  zu  lassen ,  sondern  die  dichterische  Reife  drängte  ihn 
za  dem  Epos,  und  aus  den  hundert  Stoffen,  die  bei  ihm  aufgespeichert 
lagen,  wählte  er  denjenigen,-  welcher  seiner  übrigen  Geistesrichtung 
am  genehmsten  war.  Die  Wahl  war  keine  Improvisation,  sondern 
ein  Act  der  Ausscheidung  und  lange  überlegten  Sonderung. 

Es  würde  nun  einem  Schriftsteller,  der  in  sebem  Werke  Analysen 
und  Kritiken  zu  gehen  sich  vorgesetzt  hat,  wie  Lewes  es  mit  eigenen 
Worten  ankündigt,  zugekommen  sein,  wenigstens  der  Zahl  und  dem 
Namen  nach  die  Quellen  aufzuführen,  aus  deren  einer  Göthe  mittelbar 
oder  unmittelbar  geschöpft  hat.  Hingegen  theilt  Lewes  nur  den  Titel 
derjenigen  Schrift  mit,  die  Göthe'n  wahrscheinlich  vorgelegen  hat, 
und  ninimt  hier  eine  Wahrscheinlichkeit  für  die  Gewissheit.  Im  Ge- 
gensatz dazu  vßrweist  Viehofi*  in  seiner  Biographie  auf  zwei  Special- 
arbeiten  im  Archiv  für  den  deutschen  Unterricht,  Jahrgang  1844, 
und  nn  Archiv  för  das  Studium  neuerer  Sprachen  und  Literaturen, 
Heft  1.  "' 

Nachdem  nun  Lewtss  und  YiehoiF  einep  kurzen  Aaszug  aus  diesem 
Beridite  gegeben  haben,  Lewes  wohllautend,  Viehoff  wohUautend  und 
getrau,  bleibt  bei  beiden  der  Gedankengang  derselbe.  Sie  betracht«! 
oamMeh'.beide  die  Aeoderang  von  Zeit  and  Ort,  nur  dass  Viehoff  über- 
gehend sich  in  eine  Erörterung  über  die  Natur  des  Gredichles  einlisst, 
wovon  bei  Lewes  sich  keine  Spur  findet  Aber  nicht  nur  nicht  das. 
Diesor  giebt  «war  eine  Beschreibung  der  Gesänge,  welche,  obgleich  de 
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Lücken  enthält,  im  Wesentlichen  doch  in  plastischer  Weise  den  Inhalt 
zurückstrahlt  und  wohl  geeignet  scheint,  eine  Anschauung  von  dem- 
selben zu  vwmitteln.  Wenn  aber  Lewes  zwischendurch  sagt:  „Trots 
aller 'Mängel  bietet  diese  Skizze  eine  klarere  Ansphanung  von  dein 
Gedichte  als  eine  ästhetische  Erörtening  in  der  Weise  der  sogenannten 
philosophischen  Kritik,"  und  zum  Schluss:  „Das  ist  die  Geschichte 
von  Hermann  und  Dorothea.  Nun  müsste  ich  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge  wohl  über  die  yielverhandeiten  Fragen  mich  aus- 
sprechen, ob  dies  Gedicht  eigentlich  ein  Epos  oder  eine  Idylle  oder  in 
höherer  Einheit  ein  idyllisches  Epos  sei.  In  dergleichen  Unterschei- 
dungen und  Classificirungen  sind  ja  die  Kritiker  stark;  sie  wissen  uns 
zu  sagen,  was  das  eigentliche  Epos  ist  und  worin  es  sich  vom  roman- 
tischen und  bürgerlichen  unterscheidet,  und  diese  schweren  Batterien 
richten  sie  dann  auf  Hermann  und  Dorothea.  Wohl!  Wen  dergleichen 
Untersuchungen  befriedigen,  der  folge  seiner  Neigung  und  betreibe'  sie 
ungestört.  Mir  aber  scheint  die  Frage,  ob  Hermann  und  Dorothea  ein 
Epos  sei  oder  nicht,  und  was  für  eine  Art  von  Epos  es  sei,  sehr 
müssig.  Es  ist  ein  Gedicht  —  das  genügt"  —  wenn  er  das  sagt  und 
wenn  er  sich  endlich  über  ästhetische  Untersuchungen  von  Hegel  und 
Rosenkranz  lustig  macht,  —  so  ist  dies  allerdings  ein  Standpunkt,  den 
es  auch  in  unserer  Literatur  gegeben  hat,  welchen  wir  aber  glücklich 
glauben  überwunden  zu  haben,  nämlich  den  der  literarisch-politisch- 
natarwissenschaftlichen  „Krautesserei,"  der  alles  verdammte,  was  nicht 
auf  die  einfachste  Weise  zubereitet  war  und  auf  die  leichteste  Art  ver- 
daut werden  konnte.  Nach  der  von  Lewes  in  diesem  Abschnitte  ge- 
wählten Methode  würde  ein  Unternehmen,  die  Götheschen  Dichtungen 
in  schlichte  Prosa  zu  verwandeln  (wie  es  beispielsweise  mit  Hermann 
und  Dorothea  geschehen:  „Hermann  und  Dorothea  ^Nach  Göthe). 
Leipzig  1822.  J.  T.  J.  Sonntag  in  Merseburg,**  der  Verfasser  hat  sich 
schicklicher  Weise  nicht  genannt),  uns  eben  so  diankenswerth  erschienen 
sein ,  wie  eine  Biographie  Göthe's  von  Lewes.  Der  Verfasser  muss 
dann  nur  nicht  im  Anfiinge  von  Analyse  und  Kritik  sprechen. 

Viehoff  hat  eine  Analyse  des  Gedichts,  Lewes^aber  nicht  Viehoff 
hat  eine  genügende  kritische  Erörterung,  der  Andere  indess  wiederam 
so  gut  wie  Nichts,  Oder  will  Lewes  es  för  eine  Kritik  gehalten  haben, 
wenn  er  sagt:  „Hermann  und  Dorothea  ist  —  ein  Gedicht?"  Damit 
kann  man  freilich  sehr  viel,  aber  doch  auch  recht  wenig  sagen.  Oder 
welche  hohe  Wahrheit  glaubt  der  Engländer  in  den  fc^genden  Zeilen 
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Biedergelegi  zn  haben:  „Wenn  es  (das  Gredicht  Hermann  nnd  Dorothea) 
sich  nebenher  von  allen  anderen  Gedichten  unterscheidet,  so  schadet 
das  nidits-,  nnd  wenn  es  anderen  Gedichten  &hnlich  ist,  so  erhöht  da« 
seioen  Beiz  nicht  weiter.^?  —  Es  ist  femer  nicht  wahr,  wenn  er  sagt 
vtdas  Gedicht  sei  yroa  allen  IdjUen  am  wahrhaftesten  idyllisch,^  denn 
Gdfhe's  Hermann  und  Dorothea  ist  kein  Idyll.  Es  ist  durchans 
onriditig,  wenn  er  meint,  „von  allen  Gedichten,  die  Landleben  und 
Laodleote  schildern,  sei  es  das  wahrste,^  denn  in  Wahrheit  so&ildert 
es  weder  Landleben  noch  Landleute.  Der  gröbste  Schnitzer 
kommt  aber  am  Ende  aller  Enden  znm  Vorschein,  dadurch  dass  Lewee 
Folgendes  behauptet:  ^Man  fühlt,  dass  die  kräftige  Bergluft  Ton 
Bmenaa,  wo  er  (Gothe)  das  Gredicht  im  Laufe  Ton  sedis  Monaten  der 
Hanptsadie  nach  yer&sste,  den  Dichter  aus  der  matten,  prosaischen 
Stimmung  erhob  nnd  ihm  s^e- ganze  sichere  Kraft  gab.'' 

Nun  ist  aber  das  Gedicht  nicht  in  Ilmenau  abgefasst, 
sondern  dem  ersten  Entwürfe,  also  der  Hauptsache  nach 
in  einem  einzigen  Monat,  dem  September  1796,  in  Jena, 
daher  nicht  im  Laufe  von  sechsen.  Gebessert  wurde 
daran'nachweislich  auch  weder  inllmenau  noch  während 
sechs  Monaten,  sondern  in  Jena,  Weimar  und  auf  der 
Leipzig-Dessauer  Reise,  im  Ganzen  in  mehr  als  acht  Mo- 
naten bis  hinein  in  den  Juni  1797,  so  dass  es  unbegreiflich 
wäre,  wie  Lewes  zu  Ilmeiiau  gekommen  ist,  wenn  sich 
nichteine  Vermuthung  bei  Yiehoff  (I)  fände,  nach  wel- 
cher Gothe  sich  schon  im  vorhergehenden  Jahre,  also 
1795,  in  den  Monaten  August  und  September  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Ilmenau  viel  mit  dem  Gegenstände  be- 
schäftigt habe.  Viehoff  meint  natGrlich  nur  mental,  und  Lewes 
hat  die  Sache  fiilsch  gedeutet  Folgende  Briefstellen  aus  dem  October 
1796  geben  auch  nichts  Positives  an  die  Hand.  Göthe  an  Schiller 
Dnter  dem  29«  October:  „Ich  bin  genöthigt  auf  einige  Tage  nach  Bmenau 
zu  gehen.  —  Ein  schönes  Glück  wär's,  wenn  mir  in  Bmenau  noch  ein 
Stödc  des  epischen  Gedichts  (?)  gelänge.""  Und  Schillerte  Antwort  nach 
Bmenau  vom  81.  desselben  Monats:  „Ich  begrösse  Sie  in  Ihrem  ein- 
samen Thal  und  wfinsche,  dass  Ihnen  die  holdeste  aller  Musen  da 
begegnen  mdge.  Wenigstens  können  Sie  dort  das  Städtchen  Ihres 
Hermann  finden,  und  einen  Apotheker  und  ein  grünes  Haus  mit  Stu- 
katurarbeit  giebt  es  dort  wohl  auch.""     Wie  er   ihdess  zu  den  sechs 


%6  Tiehoff  oder  Lewes? 

Monaten  kommt,  ist  ddmit  noch  nicht  erklärt;  dieselben  sind  möglicher 
Weise ^  wie  überhaupt  gar  zu  Vieles  in  seinem  Boche,  nach  Wahr- 
seheinlichkeitsrechnung  angenommen. 

Hat  er  diese  Wahrscheinlichkeitsrechnung  vielldcbt  in  Weimar 
gelernt?  Wohl  schwerlich.  Dieselbe  kann  möglicher  Weise  zu  seinea 
Vorstndien  gehört  haben  ^  die  er  für  iden  Schauspieler-6tat  machen 
mnsste. 

Doch  scheiden  wir  nicht  mit  einer  bittern  Bemerkung.'  Wir 
haben  das  freilich  etwas  oberflächliche  Verdienst  von  Lewes  anerkannt 
und  wünschen  deshalb  um  so  mehr,  dass  man  der  Forschung  unserer 
deutschen  Gelehrten,  in  diesem  Falle  besonders  unsers  Vi  eh  off,  eben«- 
üalls  gerocht  werde.  Diese  Mahnung  nun  geht  vornehmlich  an  die 
Deutschen  selber. 

Jena.  Gotthold  Kreyenberg. 


Aus   dem    Nachlasse' 
des  verewigten 

Directors   Dr.   F.   L.   Eannegiesser. 


Die  einsame  Schnitterin. 

(Wordsworth.) 
O  siehe  die  Hochländerin 
Allein  im  Aefarenfelde  dort! 
Arbeitend  singt  sie  vor  sich  hin. 
Steh,  oder  schleiche  fort! 
Einsam  die  Grarben  bindet  sie, 
Und  klagend  tont  die  Melodie ; 
O  horch,  das  ganse  Thal  entlang 
Schallt  ihrer  Stimme  voller  Klang 

So  süss  sang  nie  die  Nachtigall 
Der  Earavane,  die  den  Sand 
Dnrch  wallt  und  nun  am  Wasserfidl 
Ein  Roheplätzchen  fand. 
So  süss  tnft  selbst  der  Kuckuck  nicht; 
Wenn  er  im  Frühling  unterbricht 
Das  Schweigen,  welches  fort  und  fort 
Herrscht  fem  bei  den  Hebriden  dort. 

Was  singet  sie?  Wer  sagt  mir's?  Wer? 
Vielleicht  ist's  aus  der  Vorzeit  Nacht 
Wohl  eine  alte  Trauerm&hr, 
Und  langverjährte  Schlacht. 
Wie  oder  ist  es  sanftrer  Art 
Von  Mann  und  Frau  und  Kindern  zart, 
Von  allgemeiner  Sorg^  und  Pein, 
Die  ist  und  war  und  stets  wird  sein« 
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Was  es  auch  war^  das  Mädchen  sang 
Als  kam'  ihr  Lied  zu  Ende  nie, 
Und  eifrig,  wie  die  Stimme  klang, 
Führt'  auch  die  Sichel  sie. 
Zur  GnCfge  labt  ich  so  das  Ohr; 
Und  als  ich  stieg  die  Höh'  empor, 
Hört'  ich  im  Herzen  noch  den  Ion, 
Obgleich  ich  weit  entwandert  schon. 

D^a   wandernden  Juden   Gesang. 
(Wordsworth.) 
Ströme  rauschen  aus  den  Quellen 
Manche  Felsenstuf  hinab; 
Doch  es  finden  ihre  Wellen 
Endbch  in  der  Tief  ein  Grab. 

Adlerschnell  mit  kQhnem  Satze 
Schwingt  die  Gems'  ob  Klippen  sich ; 
Doch  an  einem  kleinen  Platze 
Fohlt  sie  wohl  sich  heimathlich. 

Gleich  dem  meergepeitschten  Sohiflfe 
Schwebt  der  Rab'  im  Stunn  dahin; 
Zum  geliebten  Felsenriffe 
Trägt  den  Schweifenden  sein  Sinn. 

Seepferd'  in  der  Wogen  Tosen 
Haben  zwar  kein  eigen  Haus; 
Dennoch  mh'n  die  sorgenlosen 
Auf  der  Brust  der  Finten  aus. 

Aber  meine  Mäh'  und  Plagen, 
Täglich,  nächtlich  wachsen  sie. 
Ich  muss  wandern,  ich  muss  zagen, 
Denn  zum  Ziele  komm'  ich  nie. 

Auszüge  aus   der  Wanderung  (the  excursion). 
(Wordsworth.) 
Philosophie,  und  die  noch  hehrere 
Religion,  mit  stattlichem  Gefolge, 
Glaub',  Hoffnung,  Christenliebe,  wählt  aus  allem 
Sichtbaren  euch  Sinnbilder,  was  ihr  findet 
Von  sich'rer  Leitung,  festestem  Vertrauen : 
Stern,  Fackel,  Anker,  selbst  nicht  ausgenommen 
Das  Kreuz,  an  dess  uuselbstbewusstem  Fuss 
Die  menschlichen  Geschlechter  tiefgeröhrt 
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Die  Kniee  beugten,  bittres  Nase  vergiessend, 
Und  in  dem  Kampfe  Ruhe  sachten,  euch, 
Ihr  hochbenamten  Mädite,  muss  ich,  fragen, 
Hier  stehend,  jenen  un&hrbaren  Himmel 
Im  sdiwachen  Abglanz  der  Unendlichkeit 
Hoch  oben,  und  zu  stillen  Füssen  unten 
Ein  unterirdisch  Zeughaus  von  Gebeinen, 
In  dessen  Zellen  auch  einst  meine  ruh'n, 
Wo,  wo  sind  eure  Sieg*  und  eur'  Besitz, 
In  welcher  Zeit  genehmigt  und  beglaubigt? 
Nach  einem  glüdklichen  Bezirk  nicht  frag'  ich, 
Hain  oder  Eiland,  Wohnort  weniger 
Beglückten,  die  mit  reinem  willigen 
Grehorsam  eurem  heitern  Ansehn  folgen; 
Doch  welche  einzle  Seele,  frag'  ich,  habt  ihr 
Dem  schiefen  Pfad  der  Leidenschaft  entrissen, 
Begeistert,  vollgekräftigt?  Wenn  in's  Herz 
Bis  zu  den  tiefsten  Falten  schauen  könnte 
Ein  von  dem  Glanz  des  Lobs  untröber  Blick, 
Wen  darf  man  nennen  in  der  Strahlenreihe 
Von  Weisen,  Märtyrern,  Bekennem,  den 
Die  Kraft  der  Hoffiiung,  Wahrheit,  des  Gewissens 
Die  stärkste,  nur  auf  Tages  kurze  Spanne 
Vor  peinlichem,  ehrlosem  Widerspruch, 
Ausschweifendem,  mit  Schuld  gepflegtem  Wunsch, 
Gewissenlosem  BG<^fall  in  unheilges 
Feigherzges  Beben  schützte? 

Im  Menschenleben, 
Wenn  man  der  Poesie  gemeiner  Rede 
Vertraun  darf,  sehn  wir  wie  in  einem  Spiegel 
Ein  treues  Bild  des  Bingellaufs  des  Jahrs 
Mit  seinen  Theilen.    Wohl!  Lenz  mag's  dort  geben, 
Trotz  manchem  rauhen  ungestümen  Hauch, 
Mit  Knospen,  vielversprechenden,  und  Blüten; 
Doch  wo  ist  Sommers  langer,  reicher  Tag, 
Der  folgen  sollte,  wahrhaft  ausgedrückt? 
Und  linder  Herbst,  mit  güt'ger  Frucht  beschwert, 
Wo  ist  sein  Bild?  In  welchem  günstigen  Strich 
Sein  prachtiger  verschwenderischer  Aufzag? 
Doch,  wenn  das  Bessre  der  Vergleichung  fehlt. 
So  zeigt  das  Schlimmre  in  des  Lebens  Herbst 
Sich  mit  gar  leicht  kennbarer  Aehnlichkeit,  — 
Und  das  muss  gnügen  —  Lauben,  die  nicht  mehr 
Der  Freude  Laut  vernehmen,  minder  stets 
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Von  aufisen  und  von  innen  W&rme  geben, 

Und  8o  mit -scharfer  Lnft  und  BUUterfall 

Des  vollen  Winters  Kalt'  und  Kahlheit  kfinden. 


Was  ist  sich  angleich  mehr  als  Mensch  nnd  Mensdi? 
Die  Ungleichheit,  woher?    Von  wem  als  ihm? 
Denn  sieh  den  ganzen  Menschen  stamm  begabt 
Mit  gleicher  grader  Form !    Die  Sonne  steht, 
Sowie  des  Himmels  grenzenlose  Pracht 
In  dem  Bereich  von  jedem  Menschenauge; 
Das  ewigwache  Meer  rauscht  allen  Ohren, 
Das  Lenzgefilde  strömt  verjQngte  Lust 
In  Aller  Herzen.     In  der  Welt  der  Sinne 
Was  es  nur  Schönes  und  Erhabnes  gibt, 
Das  ist  dem  Anschaun  offsn  hingelegt 
Und  ohne  Schleier,  und  wo  eine  Kraft     • 
Heilsam  ist  nnd  ein  Einfluss  angenehm, 
Da  ist  jedweder  fähig  zu  empfinden 
Die  Kiafr,  den  Einfinss,  sonder  Vorbehalt. 
Auch  edlere  Geschenke  sind  gemeinsam, 
Vernunft,  nnd  hiemit  Lftcheln,  hiemit  Thrlinen, 
Einbildungskraft  und  Freiheit  unsers  Willens, 
Gewissen,  das  uns  treibt  und  hält,  und  Vorscfamack 
Des  Tods,  und  Ahnung  der  Unsterblichkeit. 
Seltsam  drum,  unnatürlich  mfisste  scheinen 
Der  Fehl,  wenn  der  AUmächtge,  bis  hieher 
Freigebig  sonder  Unterschied,  verbergen  sollte 
Sittlicher  Eigenschaften  Treffilichkeit 
Vor  allgemeiner  Einsicht,  trfib  und  dunkel 
Den  Weg  zur  Wahrheit  und  zur  Tugend  machend 
Und  schwer,  und«  nur  von  Wenigen  zu  gewinnen, 
Seltsam  verführ*  er  hier  mit  ekler  Rücksicht, 
Die  andern  all  nachsetzend!  Glaub'  es  nicht! 
Die  ersten  Pflichten  glänzen  hoch,  gleich  Sternen, 
Die  milden,  voll  Beschwichtgungs-,  Heilnngskraft, 
Sind,  Blumen  gleich,  gestreut  zu  unsern  Füssen. 
Die  edelmütgen  Trieb'  und  grade  Regel, 
Gutthat^n,  holde  Wünsch'  und  Seelenadel, 
Darin  ist  nichts  Geheimes,  ist  kein  Vorzug 
Für  Hohe  vor  den  Niedern,  fUr  die  Stolzen 
Vor  Demutsvollen«     Auf  zum  Himmel  steigt 
Der  Rauch  so  leicht  von  einem  Hüttenheerde 
Wie  vom  Palast.     Wess  Seele  diese  wahre 
Gleichheit  erwägt,  der  wird  die  Au'n  der  Erde 
Mit  Dankbarkeit  durchwallen  und  mit  Hofifhung, 
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Zwai*»  Überlegend  dieBes,  Grund  doch  finden 

Zn  herberem  Gram,  sowie  wir  es  befanden, 

Den  Stnix  von  alten  Tagenden  beklagend. 

Und  trauernd  um  die  Schmach,  die  zwischen  Mensch 

Und  Mensch  so  weiten  Unterschied  gemacht.  ' 

Zeilen 
im  Harzwalde  in  das  Fremdenbach  xa  Elbingerode  geschrieben. 
(Coleridge.) 
Ich  stand  auf  Brockens  Herrscherhöh  und  sah 
Wälder  ob  Wäldern,  Hfigel  über  Hügeln, 
Ein  wogend  Meer,  nur  von  der  blauen  Feme 
Begrenzt.     Nicht  sonder  Mühe  zog  ich  abwärts 
Den  Fuss  durch  ewig  grüne  Fichtenwälder, 
Wo  hellgrün  Moos  sich  hebt  Grabhügeln  ähnlich, 
Mit  Sonnenschein  durchglänzt  und  der  doch  seltne 
Vogelgesang  zum'  hohlen  Schalle  wird, 
Und  ewiggleicfaen  Säuseins  feierlich 
Der  Windstrom  sein  Gesäusel  nicht  vermischt 
Mit  hänfger  Wasserfälle  häufgem  Plätschern 
Und  dem  Gresdiwätz  der  Quellen,  ytro  auf  einzlen 
Steinblödken  laut  die  Gaiss  mit  hellen  Glöckchen 
Froh  hüpft,  auch  wohl  ein  alter  Bod^  romantisch 
Mit  weissem  leisbewegtem  Barte  sitzt. . 
Langsam  und  müde  ging  ich  weiter,  denn 
Ich  fand,  dass  selbst  die  hehrste  äussere  Bildung 
Nur  durdi  ihr  innVes  Leben  auf  uns  einwirkt 
Als  Zeichen  hohen  Werths,  das  nicht  das  Aug* 
Durchschaut,  in  dem  das  Herz  nur  lieset,  sei's 
Andenken  oder  Ahnung  Freundes,  Kindes, 
Des  holden  Mädchens  unsrer  ersten  Liebe, 
Des  Vaters  oder  des  erhabnen  Namens 
Des  heiigen  Vaterlands.  —  O  Königin, 
Du  Gottheit,  von  dem  ^Erdball  abgeordnet. 
Mein  theures  England,  wie  mein  sehnend  Auge 
Nach  Westen  blickt,  im  Wolkenbei^  dort  deine 
Sandigen  Klippen  schauend  I  Süsse  Heimat, 
An  dich  gedenkend  hob  dies  Herz  sich  stolz. 
Ja  schwamm  mein  Aug*  in  Thränen!  Alles,  was 
Vom  Brocken  aus  ich  sah,  Gebirg'  und  Wälder, 
Es  war  verschwunden  wie  ein  flüchtiger 
Verwirrter  Traum.     O  Fremdling,  tadle  nicht 
Leichtsinnig  dies  Gefühl ;  acht'  ich  doch  auch, 
Beleidigendem  raschen  Zweifel  wehrend. 
Des  Mannes  hohem  Geist,  der  allenthalben 
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Gott  fühlt,  Gott,  der  gemacht  zu  einer  grossen 

Familie  uns  all',  zu  unserm  Vater 

Sich  sdber  und  die  Welt  zu  unsrer  Hdmat. 

Die  Vergangenheit« 

(Wüson.) 
Wie  wild  und  wirr  ist  dieses  Leben, 
Ein  langes,  tiefes,  schweres  Actil 
Wenn  halbertränkt  im  Thränenbach 
Das  Auge  sieht  vorüberschweben 
Der  Jugend  Bilder  dämmemdschwach. 
Vergessen  schon,  indem  sie  gehn. 
Wie  wir  am  Ufer  Well'  an  WeUe 
Zerüiessen  sehn; 
Sowie  an  stillen  Himmelshöhn 
Die  Ambrawolken  jetzo  weilen, 
Dann  wie  ein  Traum  enteilen. 
Des  Mondes  Strahlen  spielen  schön, 
Hell  auf  des  hellen  Weihers  Brust ; 
Die  Seele  schaut's  mit  süsser  Lust, 
Doch  glauben  wir,  wenn  sie  vergehn, 
Kaum,  dass  wir  sie  gesehn. 
Wie  himmlisch  tönt  der  Harfe  Klang, 
O  möcht'  er  nimmer  doch  verwehnl 
Er  schweigt.     Die  Seele  wird  zur  Zelle, 
Wo  nie  Musik  erklang. 
Traum  folgt  auf  Traum  die  lange  Nacht, 
Wie  schön  und  schöner  immer! 
Doch,  eh  die  Morgenblum'  erwacht, 
Verschwand  dec  Zauberschimmer. 
Und  manches  Engelsangesicht, 
Aus  welchem  Lieb'  und  Güte  spricht. 
Zieht  uns  vorüber  hier. 
Die  Zeit  entflieht,  kaum  wissen  wir 
Ob  das  Gesicht,  das  uns  entzückte, 
Freud'  oder  Leid  ausdrückte. 

Betrachtangen 
bei  dem  Abschied  von  dnem  Wohnorte. 
(Coleridge.) 
Niedrig  war  unser  Hüttchen,  hohe  Rosen 
Sahn  in  das  Kammerfenster.     In  des  Mittags, 
Abends  und  Morgens  Stille  konnten  wir 
Das  Meer  schwach  murmeln  hören.     Unsre  Myrten 
Blühten  im  Freien,  und  die  Pfort'  umschlang 
Dichtrankender  Jasmin.     Die  kleine  Landschaft 
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War  grfin  nnd  waldig,  und  das  Aug'  erquickend. 

Es  war  ein  Ort,  man  dürft'  ihn  wahrhaft  nennen 

Das  abgeschiedne  Thal.     Einst  sah  ich,  wie 

(Den  Sabbathtag  durch  Ruhe  heiligend) 

Ein  reicher  Kaufmannssohn,  ein  Bürger  Bristols, 

Dort  weilt^  and  seinen  Durst  nach  Gold 

Beschwichtigend,  so  schien*s,  und  weiseren 

Geföhlen  Zutritt  schenkend;  denn  er  schwieg 

Rundum  mit  sanftem  Trübsinn  blickend,  seufzt', 

Und  sprach,  es  sei  ein  hochgesegnet  Plätzchen. 

Gesegnet  waren  wir.     Geduldgen  Ohrs 

Der  unsichtbaren  Lerche  Lied  1)ehorchend, 

(unsichtbar  war  sie  oder  augenblicks 

Nur  auf  der  Sonne  Fittig  sichtbar)  sagt'  ich 

Oft  flüsternd  zur  Geliebten:  So,  mein  Kind,  ist 

Der  unaufdringliche  Gesang  des  Glücks, 

Unirdsche  Sangslust,  dann  gehört  nur,  wann 

Die  Seele  sucht  zu  hören,  alles  still  ist, 

Das  Herz  nur  horcht !  Die  Zeit  zwar,  wo  zuerst 

Ypn  jenem  Thal  den  stein'gen  Berg  ich  aufklomm, 

Gefahrvoll  kämpfend  bis  zum  GipM,  o 

Welch  schöner  Anblick!    Hier  der  bleiche  Berg, 

Der  kahle  bleiche  ^erg  besät-  mit  Schafen, 

Schattig  Gewölk,  die  sonn'gen  Felder  zeichnend. 

Der  Fluss,  von  bnsch'gen  Felsen  überragt, 

Jetzt  hell  und  voll,  gekrümmt  mit  nackten  Ufern, 

Und  Sitze,  Flachen,  die  Abtei,  der  Wald, 

Und  Hütten,  Dörfer,  dämmernd  fem  der  Stadtthurm, 

Dort  der  Kanal,  die  Inseln,  weissen  Segel, 

Gleich  Wolken,  Küsten,  Höhn,  und  strandlos  Meer ! 

Es  schien  Allgegenwart  I    Gott  hatte,  schien's. 

Sich  einen  Tempel  hier  erbaut,  der  Weltraum 

Schien  abgebildet  hier  im  Rundbezirk; 

Kein  Wunsch  entweihte  mein  bewältigt  Herz. 

O  schöne  Zeit!    's  war  Schwelgerei  —  zu  seini 

0  Thal  und  Hütf  und  Hochbergt  thenre,  stille I 
Ich  musst',  ich  musst'  euch  lassen.     War  es  recht, 
Bei  Qual  und  Tod  so  vieler  meiner  Brüder 
Die  mir  vertrauten  Stunden  zu  verträumen. 
Auf  Rosenlager  feig  das  Herz  verweichelnd 
Mit  zarten  thatermangelnden  Gefühlen? 
Süss  ist  der  Thau,  der  eines  Howards  Aug* 
Auf  dessen  Wang*  enttropft,  den  er  emporhob ; 
Und  wer  mir  Gutes  ohne  Rührung  thnt, 
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That  es  nur  halb,  er  schilt  mich  bei  der  Hülfe, 

Wohlthäter  ist  er  znir^  doch  Dicht  mein  Bruder! 

Doch  sei  Wohlthätigkeit  auch  kalt,  doch  preise, 

Ja  preise  sie,  o  Seele,  wenn  du  denkst 

Des  trägen  Mitleids  träumerischer  Zunft, 

Die  um  die  Armen  seufzt,  jedpcfa  sie  scheut, 

Nährend  in  angenehmer  Einöd'  ihre 

Saumsefge  Lieb'  und  ekle  Sympathie! 

Ich  geh  drum,  Haupt  und  Herz  und  Hand  yereinand, 

Thätig  und  fest,  blutloeen  Kampf  zu  streiten 

Der  Freiheit,  Wissenschaft  und  Christentreue« 

Doch  oft,  wenn  nach  ehrvoller  Aj4>eit  ruht 
Die  müde  Seel'  und  wachend  liebt  zu  träumen, 
Soll,  theure  Hütte,  dich  mein  Greist  besudien. 
Dein  Gaissblatt,  deine  fensterhohen  Bösen 
und  nicht  vor  milder  Seeluft  scheuen  Myrten  — 
Und  theure  Wünsche  seufzen,  süsser  Wohnsitz! 
AcIl,  hätte  Niemand  grössr'I  uud  Jeder  solche! 
So  könnt'  es  sein  —  doch  ist  die  Zeit  noch  nicht. 
Beschleunige  sie,  o  Vater!  Dein  Reich  komme! 


Ueber  französische  Yolkspoösie. 


Ehe  ich  genauer  auf  meinen  Gegenstand  eingehe ^  scheint 
es  mir  nöthig,  die  Frage  zu  erörtern,  was  man  unter  französischer 
Volkspoesie  zu  verstehen  habe.  Sollte  damit  z.  B.  ^i^j^^ige 
Poesie  zu  bezeichnen  sein,  welche  unter  dem  Volke  am  gang- 
barsten ist,  so  wüsste  ich  nur  einen  französischen  Dichter,  dessen 
Liedern  dieses  Prädicat  zukäme.  In  Deutschland  schwärmt 
AUes  bis  zur  Kammerzofe  hinab  für  Schiller:  eine  französische 
Bonne,  die  nicht  ihren  B^ranger  auswendig  wüsste,  würde  für 
ein  Mädchen  ohne  Bildung  gelten.  Und  doch  kann  ich  mich 
nicht  entschliessen ,  B^rangers  Poesie  Volkspoesie  zu  nennen: 
ich  müsste  denn  dem  Pariser  beistimmen,  der  da  behauptet« 
Paris  c'est  la  France.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  Miss- 
lichkeit  solcher  Aussprüche  —  ich  erinnere  nur  an  den  be- 
rühmten l'empire  c'est  la  paix,  oder  wie  eine  andere  Lesart 
besagt  l'empire  c'est  T^pöe  — j  so  sprechen  die  gebildeten 
Franzosen  selbst  Bidranger  meistens  das  Prädicat  eines  poete 
ab;  das  Höchste,  was  sie  ihm  bewilligen,  ist,  dass  sie  ihn  einen 
poete-chansonnier  nennen,  gewöhnlich  und  richtig  heissen  sie 
ihn  nur  chansonnier.  lieber  seine  Verdienste  als  Politiker  mag 
ich  nicht  aburtheilen,  sondern  bemerke  von  meinem  subjectiven 
Standpunkte  aus  nur,  dass  ich  es  bedauerlich  finde,  wenn  sogar 
die  Po^ie  der  Politik  dienstbar  sein  soll:  im  Uebrigen  scheint 
er  es  mir  darauf  abgesehen  zu  haben,  Lisette  und  ihre  Tu- 
genden zu  preisen  und  daneben  seine  piquette  in  Ruhe  zu 
trinken.  Sein  Ehrgeiz  war  befriedigt  durch  die  Kronen,  mit 
denen  ihn  die  Ghrisetten,  oder  wie  sie  sich  lieber  nennen  hören, 
die  ätudiantes  in  der  Closerie  des  lilas  bekränzten;  die 
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Literatur  kann  ihm  eine  Stelle  nur  als  Vorläufer  derjenigen 
Dichter  anweisen,  welche  in  den  dames  aux  camölias  das 
Ideal  ihrer  Verherrlichung  gefunden  haben. 

Immer  aber  habe  ich  noch  nicht  auseinandergesetzt,  was 
ich  unter  Volkspoesie  verstehe.  Um  dem^  Ziele  näher  zu 
rücken,  will  ich  darunter  eine  Gattung  bezeichnen,  die  gar  ^cht 
unter  die  Literatur  fällt,  wenigstens  von  der  Literatur  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  verschmäht  wird  und  mit  Recht  ver- 
schmäht werden  muss. 

Um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen,  will  ich  einen 
Blick  auf  deutsche  Verhältnisse  werfen.  Der  gebildete  Mann 
verschmäht  es  in  der  Kegel,  auf  das  hinzuhören,  was  das  Volk 
singt;  mit  welchem  Rechte  freilich,  lasse  ich  dahingestellt.  Und 
doch  singt  das  Volk  mit  Vorliebe  seine  eigenen  Lieder,  und 
zwar  meist  Lieder,  die  es  nicht  in  der  Schule  mit  der  dazu 
gehörigen  Melodie  gelernt,  sondern  hauptsächlich  von  älteren 
Personen  traditionsweise  überliefert  bekommen  hat.  Um.  ein 
recht  anschauliches  Beispiel  von  dem  schauerlichen  Unsinn  zu 
geben,  welchen  derartige  Lieder  zuweilen  enthalten,  sei  es  mir 
vergönnt,  eins  mitzutheilen,  zu  dessen  Kenntniss  ich  auf  ziemlich 
abenteuerliche  Weise  gekommen  bin..  Im  vergangenen  Sommer 
nämlich  hielt  ich  mich  einige  Zeit  bei  meinem  Papa  im  Warthe- 
bruche auf  und  arbeitete  meist  in  einer  ziemlich  versteckten 
Gartenlaube.  Im  Garten  nebenbei  war  gewöhnlich  eine  ziemlich 
leidliche  Bauerndime  beschäftigt,  welche  sich  ihre  AiHbeit  mit 
Gesang  verkürzte.  Es  war  immer  dasselbe  Lied,  welches  sie 
anstimmte,  und  da  ich  es  ziemlich  sonderbar  fand,  so  horchte 
ich  eines  Tages  der  Sirene  die  Worte  ab  und  war  nicht  wenig 
überrascht,  folgende  Romanze  aufgezeichnet  zu  haben.  Sie 
lautet  wortgetreu: 

Im  Lande  aller  Frommen 
Wohnt  Fräulein  Isabell, 
Sie  schoss  mit  PfeU  und  Bogen 
So  gut  als  Wilhehn  TeU. 


Sie  war  sehr  stolz,  sehr  spi^e, 
Sehr  kalt  bei  Lieb  nnd  Scherz; 
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Drum  war  im  Land  die  Rede, 
Sie  bätt'  ein  steinernes  Herz. 


Ein  Held  aus  dem  Gebirge, 
Mit  Namen  Eduard, 
Bei  seiner  Ritterwürde 
In  ihr  verliebet  ward. 


Er  schenkt  ihr  Papageien 
Gekauft  ans  Niederland; 
Er  fängt,  ihr  zu  erfreuen,    , 
Einen  schönen  Wachtelhahn. 


Er  schenket  ihr  ein  Füllen, 
Dazu  einen  Ritterstrauss, 
Aber  nicht  nach  ihrem  Willen, 
Sie  schlug  ihm  Alles  aus. 


Da  nahm  er  seine  Schöne 
So  zärtlich  bei  der  Hand 
Und  weinte  viele  Thränen, 
Indem  er  Lieb  gestand. 


0  fühle  meine  Schmerzen! 
Sprach  er,  ihr  ewig  hold. 
Allein  mit  stol^m  Herzen 
Schwieg  sie  und  ging  davon. 


Geh  hin.  Du  stolze  Schöne, 
Dein  Stolz  wird  Dir  gereun. 
Du  wirst  mich  nicht  mehr  sehen, 
Aber  fühlen  meine  Pein! 


Einst  ritt  auf  einer  Schäcke 
Die  Närrin  in  den  Wald: 
Da  sass  an  einer  Hecke 
Eine  bärende  Gestalt. 
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Und  flags  ginge  in  der  Eile, 
Toll  war  das  kühne  Wexfo, 
Sie  schoss  mit  ihrem  Pfeile 
Dem  Unthier  in  das  Leib. 


Schnell  wie  die  Wuth  dea  Pferdes 
Eilt  sie  zum  Todten  hin. 
Da  erblickt  sie  Eduarden 
In  der  Bärenhaut  gehüllt. 


Er  konnte  nicht  mehr  spredien, 
Sein  Auge  brach  der  Tod. 
Da  warf  er  ihr  noch  im  Bochein 
Ihr  Unrecht  zärtlich  vor. 


Sie  schrie,  sie  weint',  sie  klagte, 
Rauft  sich  die  Haare  aus, 
Setst  sich  aufe  Pferd  und  jagte 
Wie  der  blasse  Tod  nach  Haus. 


Dem  Leichnam  ward  in  der  Schnelle 
Ein  stilles  Grab  gebaut 
In  einer  finsteren  Zelle, 
Damit  man  es  nicht'  schaut. 


Und  als  sie  nach  zwölf  Wochen 
Vor  Gram  verzehret  ward. 
Begrub  man  ihre  Knochen 
Neben  Eduardens  Grab. 


Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dasa  gerade  dieses  Gedicht 
eins  der  schlechtesten  sein  mag,  die  vom  Volke  gesungen  werden. 
Dass  aber  unter  derartigen  Gedichten  auch  Perlen  angetroffen 
oder  Venigstens  daraus  ausgeschält  werden  können,  dafür  findet 
man  den  besten  Beleg  in  Bürgers  Lenore,  in  Göthes  Erlern-, 
könig,  in  Uhlands  Wirthin  und  Töchterlein  u.  s.  w., 
und  was  ausserdem  noch  die  Melodien  anbetrifiRt,  in  den  vor- 
trefflichen Sammlungen  Erks  und  Anderer.     - 
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Dass  also  ein  Kern  und  oft  sogar  ein  Schatz  ächter  Poesie 
in  solchen  Volksliedern  enthalten  sei,  wird  kaum  geleugnet 
if erden  können.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  dieser  Volks- 
poesie in  Frankreich?  das  ist  die  Frage,  deren  Beantwortung 
ich  mir  vorgenommen  habe.  Ehe  ich  mich  aber  in  dieser  Aus- 
eioandersetzung  auf  einen  französischen  Gewährsmann,  der 
wirklich  oompetent  war,  stütze,  will  ich,  um  seine  Competenz 
desto  evidenter  zu  machen,  vorausschicken,  dass  er  sehr  genau, 
wie  in  unsere  gesammte  Literatur,  so  auch  in  unser  deutsches 
Volkslied  eingeweiht  war.  Wie  schön  hat  er  z.  B.  nicht  den 
König  von  Thule  im  Metrum  des  Originals '  folgendermassen 
wiedexgegeben: 


II  etait  un  roi  de  Thule, 
A  qui  son  amante  fidele 
Legua,  oomme  Souvenir  d'elle, 
Une  eoapo  d'or  daeU. 


C'etait  nn  tresor  plein  de  Charmes 
Oü  son  am  cur  se  conservait: 
A  chaqne  fois  qu'il  j  buvait, 
Ses  yeu  se  remplissaient  de  larmes. 


Voyant  ses  demiers  jours  venir, 
II  divisa  son  heritage, 
Mais  il  exoepta  du  partage 
La  oonpe,  son  eher  souvenir. 


II  fit  ik  la  table  royale 
Asseoir  les  barons  dans  sa  tour; 
Debout  et  rang^  ä  l'entoor 
Brillait  sa  noblesse  loyale. 


Sous  le  baloon  grondait  la  mer. 
Le  vieux  roi  se  l^ve  en  silence, 
II  boit,  —  fiiBSonne,  et  sa  main  lanoe 
La  coupe  d'or  an  flot  amer. 
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II  la  yit  tpurner  dahs  Feaa  noire, 
La  vague  en  s'ouTrant  fit  un  pli, 
Le  roi  peDcha  son  front  pali  .  .  .  , 
Jamals  on  ne  le  vit  plus  boire. 

Mein  Gewährsmann  ist  der  unglückliche  G^rard  de  Nerval. 
Ich  bedaure,  im  Folgenden  nur  eine  dürftige  Skizze  geben  zu 
können,  und  zwar  meist  nach  Notizen,  die  ich  mir  in  Frankreich 
selber  gemacht,  da  unsere  hiesigen  französischen  Leihbibliotheken 
dasjenige  meist  nicht  zu  enthalten  pflegen,  was  man  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  wiederzulesen  begehrt.  Geboren  unfern 
Senlis,  also  nahe  bei  Compi&gne,  welches  in  der  jüngsten  Zeit 
soviel  von  sich  reden  gemacht  hat,  war  er  in  seinen  Jugendjahren 
auf  dem  Lande  oft  nur  der  Aufsicht  der  Domestiken  und  der 
benachbarten  Bauern  anvertraut,  lauschte  ihnen  ihre  Lieder  ab 
und  wusste  späterhin  durch  das  Einflechten  derselben  seinen 
Schriften  einen  eigenthümlichen  Beiz  zu  geben.  Besonders  nach- 
zurühmen ist  ihm,  dass  er  moderne  poetische  Ergüsse  verschmäht 
und  nur  altüberlieferte  Romanzen,  Balladen  und  Couplets  mit- 
getbeilt  hat.  Er  behauptet,  dass  die  französische  Volkspoesie 
sich  ebenbürtig  unserer  deutschen  an  die  Seite  stellen  könne, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  man  ihm  gern  beistimmen  wird, 
wenn  man  die  folgenden  drei,  von  ihm  mitgetheilten  Volkslieder 
gehört  hat.  Zuerst  also  die  Romanze  von  der  Tochter  des 
sire  de  Pontarm^,  die  sich  in  den  schönen  Lautrec  ver- 
liebt hat.  Das  Lied  ist  voll  der  schönsten  Assonanzen  und 
lautet  folgendermassen: 

Le  duc  L078  est  sur  son  pont, 
Tenant  sa  fille  en  son  giron. 
Elle  lui  demande  un  cavalier 
Qui  n'a  pas  vaillant  six  deniers. 

„Oh,  oui!  mon  pöre,  je  Fanrai 
Malgre  ma  märe  qui  m'a  port6e, 
Aussi  malgr6  tous  mes  parents 
Et  vous,  mon  pöre  —  que  j'aime  tant**. 

Der  Vater  entscheidet: 

„Ma  fille,  il  faut  changer  d*amoar,  — 
Ou  vous  entrerez  dans  la  tour".  .  .  . 
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Das  Fräulein  antwortet:  ^ 

'„cTaime  mieux  rester  dans  la  toar,  — 
Mon  p^re,  que  de  changer  d'amour^! 

Hierauf  der  Vater: 

^Vite  .  .  .  oü  sont  mes  estafiers, 
Aussi  bien  que  mes  gens  de  pied? 
Qu'oD  m^ne  ma  fille  k  la  tour, 
Elle  p'y  verra  jamais  le  jour"! 

Der  Verfasser  der  Romanze  fahrt  fort: 

Elle  7  resta  sept  ann^es  pass^es  — 
Sans  que  personne  püt  la  trouyer. 
Au  bont  de  la  septieme  ann6e 
Son  p^re  yint  la  miter. 

^Bonjour,  ma  fille!  —  comme  vous  en  va"?  — 
^Ma  foi,  mon  p^re,  .  .  9a  va  bien  mal: 
J'ai  les  pieds  pourris  dans  la  terre 
Et  les  cöt^s  manges  de  vers^S 

„Ma  fille,  11  faut  changer  d'amour 
Oll  Tous  resterez  dans  la  tour"!  — 
„J'aime  mieux  rester  dans  la  tour, 
Mon  p^re,  que  de  changer  d'amour^! 

Nicht  weniger  rührend  ist  die  schöne  Ballade  von  Jean 
Renaud: 

Qnand  Jean  Renaud  de  la  guerre  revint, 
B  en  revint  triste  et  chagrin; 

,,Bonjour,  ma  mfere**!  —  ,,6onjour,  mon  filsl  — 
Ta  femme  est  accouchee  d'un  petit^. 

„AUez,  ma  mere,  allez  deVant, 
Faitez-moi  dresser  un  beau  lit  blanc; 
Mais  faites-le  dresser  si  bas^ 
Que  ma  femme  ne  l'entende  pas^ ! 

Et  quand  ce  fut  vers  le  minuit, 
Jean  Renaud  a  rendu  Fesprit. 

Hier   wechselt   die   Scene   und   spielt   weiter   in   dem   Zimmer 
der  Wöchnerin: 
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„Ahl  dites,  ma  m^re,  m'amie 
Ce  que  j'entenda  pleurer  id"?  — 
„Ma  fiUe,  oe  sont  leo  enfants 
Qui  89  plaignent  du  mal  de  deuts^. 

„Afa!  dites,  ma  m^re,  m'amie 
Ce  que  j'eutends  clouer  ici"?  — 
y,Ma  fille,  c'est  le  charpeutier 
Qui  raooommode  le  pUmcher^. 

^Ah,  dites,  ma  mdre,  m'amie 
Ce  que  j'entends  cbanter  ici"?  — 
„Ma  fille,  c'est  la  pfocession 
Qui  fait  le  tour  de  la  maison^. 

„Mais  dites,  ma  m^re,  m'amie, 
Pourquoi  donc  pleurez  vous  ainsi^?  — 
wH61as,  je  ne  puls  le  cacher, 
C'est  Jean  Renaud  qui  est  d6c^^**. 

„Ma  m^re,  dites  au  fossoyeur, 
Qu'  \l  fasse  la  fosse  pour  deux. 
Et  que  l'espace  y  soit  si  grand, 
Qu'on  y  renferme  anssi  i'enfant"! 

Giebt  es  etwas  HinreissendereB?  In  nichts  aber  giebt  ee  den 
beiden  mitgetheilten  Gredich^en  die  Legende  vom  heiligen 
Nieolans  nach: 

II  6tait  trois  petits  enfants, 

Qoi  B^en  allaient  glaner  aus  champs. 

S'en  vont  au  soir  chez  un  boucher.  — 
„BoQcher,  voudrais-tu  nous  loger"?  — 
„Entrez,  entrez,  petits  enfiurts, 
II  y  a  de  la  place  assurement^. 

Ds  n'etaient  pas  sit^  entr^s 
Que  le  boucher  les  a  tu^, 
Les  a  coup6s  en  petits  moroeauz, 
Mis  au  saloir  comroe  pourceauz. 

Saint  Nicolas,  au  bont  d'sept  aas, 
•    Saint  Nicolas  vint  dans  ce  champ. 
II  s'en  alla  ches  le  boucher: 
„Boucher,  voudrais-tu  me  loger^?  — 
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„Enixez,  entrez,  Saint  Niocrias, 

II  7  a  d'la  plaoe,  il  n'en  manque  pas^. 

n  n'etait  pas  sitöt  entr6 

Qu'il  a  demande  k  souper. 


» 


»Yonles-vons  nn  morceau  de  jambon^?  — 
„Je  n'en  veux  paa,  il  n'eet  pas  bon*^.  — 
wYouleat-voiis  un  morceau  de  veau'^?  — 
„Je  n'en  veiuc  pas,  il  n'est  pas  beau! 

Dn  p'tit  saU  je  yeuz  avoir, 

Qnll  7  a  sept  ans  qn'est  dans  rsaloir**!  -— 

Qoand  le  boucher  entendit  oela, 

Hors  de  sa  porte  il  s'enfaya. 

„Boncher,  boucher,  ne  t'enfuis  pas, 
Bepens-toi,  Dieu  te  pardonn'ra^^I  — 
Saint  Nicolas  posa  trois  doigts 
Dessas  le  bord  de  ce  salöir. 

Le  Premier  dit:  „J'ai  biep  dormi^!  — 
Le  second  dit:  —  „Et  moi  aussi^!  — 
Et  le  troisidme  repondit: 
„Je  croyais  €tre  en  paradis^!  -— 

Namendich  der  Schluss  erinnert  unwillkührlich  an  'unser 
deutsches  Lied:  „Es  zogen  drei  Bursche  wohl  über 
denRhein^. 

Unbestreitbar  hat  man  es  hier  mit  wahrer  Po^e  zu  thun, 
und  doch  .werden  di6  Gelehrten  derartige  Dichtungen  nicht  an- 
erkennen, denn  sie  sind  voll  von  Verstössen  gegen  den  Beim, 
gegen  die  Prosodie,  gegen  die  S7ntax.  Gleichwohl  haben  auch 
sie  ihre  Begeln.    So  z.  B.  auf  das  atlej^liebste  couplet: 

Si  j'^tais  hirondeile, 
Que  je  puisse  voler, 
Sur  votre  sein,  ma  belle, 
J'irais  me  reposer. 

folgt  ein  zweites,  welches  also  beginnt: 

J'ai  z'un  coquin  de  fr^re  ... 
Gäbe  es  das  verführerische  z  nicht,  das  der  Paj^ser,  der  Zouave, 
namentlich   aber   der   Südfranzose,    der    für   gewöhnlieh   nicht 
fianzöeiech  spricht,  gern  überall  einsdiiebt,  und  das  man  sogav 
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unter  dem  directoire  in  die  salons  einzuführen  suchte,  so  gäbe 
es  an  dieser  Stelle  einen  schrecklichen  Hiatus.  —  Doch  ohne 
die  Form  weiter  zu  berücksichtigen,  dürfte  die  Frage  nicht  un- 
statthaft sein:  Woher  kommt  diese  Poesie?  denn  sie  ist  alt.  — 
Es  scheint,  dass  seit  den  Zeiten  Konsards,  nachdem  die  yolks- 
thümliche  Poesie  überwunden  war,  die  Gebildeten  und  das  Volk, 
jedes  seine  besondere  Poesie  fortsetzten.  Die  akademischen 
Dichter  waren  an  bestimmte  Regeln  gebunden,  aber  ihre  Oden, 
Episteln,  Liebesgedichte  an  Chloris  u.  s.  w.  wären  dem  Volke 
nicht  minder  unverständlich  gewesen,  als  ihnen  während  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  diese  Ergüsse  wahren  Gefühles.     * 

Nachdem  ich  aber  nun  einmal  einen  festen  Boden  gewönnen 
habe,  sei  es  mir  erlaubt,  gruppenweise  diese  Volkslieder  weiter 
durchzunehmen.  G^rard  de  Nerval  liefert  fast  auf  allen  Ge- 
bieten Vortreffliches:  ich  will  dazu  dieses  und  jenes  hinzufügen, 
was  ich  selbst  hier  und  dort  gehört,  und  sofern  es  mir  alt  zu 
sein  schien,  aufgezeichnet  habe.  Beiläufig  will  ich  nur  bemerken, 
dass  derartige  Sammlungen  mit  ungeheuren  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sind,  indem  die  betreffenden  Lieder  meist  nur  auf  dem 
Lande  traditions weise  fortgepflanzt  werden,  4ie  Landleute .  aber 
nur  äusserst  schwer  zur  JVIittheilung  ihres  Schatzes  zu  bewegen 
sind,  weil  sie  meinen,  der  gebildete  Mann  wolle  sich  über  sie 
lustig  machen. 

In  der  ersten  Gruppe  will  ich 

Ronden  und  Lieder  allgemeinen  Inhalts 
mittheilen. 

Unsere  Kinder,  wenn  sie  unter  sich  sind,  singen  und  tanzen 
ihr  „Ringel  Ringel  Rosenkranz^!  —  und  so  hat  denn 
schon  Bädeker  in  seinem  Paris  und  Umgebungen  die  Be- 
merkung, dass  im  j ardin  du  Luxembourgdie  franzosischen 
Kinder  ähnliche  Ronden  singen,  tanzen  und  mimisch  darstellen. 
Wem  es  darum  zu  thun  ist,  recht  viele  und  recht  hübsche  solcher 
Ronden  mit  den  dazu  gehörigen  Melodien  kennen  zu  lernen, 
dem  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  ein  vortreffliches  Buch 
empfehlen,  das  auch  in  anderer  Beziehung  jeden  Kinderfreund 
aufs  Höchste  interessiren  wird.  Es  führt  den  Titd:  Jeux  et 
exercfces  des  jeunes  filles  par  M«"®  de  Chabreul, 
ouyrage  illustr^  de  55  vignettes    par  Fath.    Paris. 
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Librairie  de  L.  Hachette  et  C^«  1860.  Ich  will  nach 
diesem  Buche,  ohne  mich  weiter  auf  die  Varianten  einzulassen, 
die  sich  die  Kinder  in  diesen  Gesängen  überall  erlaubt  haben, 
den  Text  einiger  Bonden  mittheilen,  und  eröffiie  den  Reigen 
mit  der  von  der  marquise  de  Pompadour  gedichteten 

1. 

Nous  n'irons  plus  au  bois, 
Les  lanriers  sont  coupes. 
La  belle  qae  voilk 
La  lairons-Dous  danser? 
Entrez  dans  la  danse, 
Voyez  comme  on  danse, 
Santez, 
Dansez, 
Embrassez  cell'  que  yous  aimez. 

2.      . 
La  belle  qne  voilä 
La  lairons-nouB  danser? 
Mais  les  lanriers  da  bois 
Leslairons-nous  faner? 

Entrez  dans  la  danse,  etc. 

3. 
Mais  les  laariers  etc. 
Non,  chacune  k  son  tour, 
Ira  les  ramasser. 
Entrez  etc. 

4. 
Non,  chacune  etc. 
Si  la  dgale  y  dort, 
Ne  faut  pas  la  blesser. 

Entrez  cet. 

# 

6. 
Si  la  dgale  etc. 
Le  cbant  du  rossignol 
La  Tiendra  reveiller. 
^   Entres  cet 

6.- 
Le  cbant  eta 
Et  aussi  la  feuvette 
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Avec  Bon  donz  gosier. 
Entrez  cet. 

7. 
Et  aussi  etc. 
Et  Jeanne  la  bergdre 
Avec  8on  blanc  panier. 
Entrez  etc. 

8. 
Et  Joanne  ete. 
Allant  caeillir  la  fraise 
Et  la  fleur  d'^glantier. 
Entrez  etc. 

9. 
Allant  cueillir  etc. 
Cigale,  ma  cigale, 
AUons,  il  iaut  chanter. 
Entrez  ,etc. 

10. 
Cigale,  ma  cigale  etc. 
Car  lc8  lauriers  dn  bois 
Sont  döjä  repoosses. 
Entrez  etc. 

Am  meisten  bekannt  unter  diesen  Kundgesängen^  ja  ich  möchte 
fast  sagen  9  in  ganz  Frankreich  verbreitet  ist  die  Ronde  von 
Biron,  zu  der  M"®  de  Chabreul  bemerkt:  „On  pr^tend  que 
cette  ronde  a  ^t^  compos^e  k  l'occasion  du  supplice 
du  mar^chal  de  Biron,  condamn^,  sous  Henri  IV» 
pour  crime  de  haute  trahison^.     Sie  lautet: 

*  Qaand  Biron  voulnt  danser, 
Ses  souliers  fit  apporter, 

Ses  souliers  tout  ronds. 
Voos  danseres,  Biron. 

2. 
Qnand  Biron  youlat  danser, 
Sa  perruqu'  fit  apporter, 

Sa  pemique 

A  la  tmi^oe. 
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Ses  flooliers  tont  ronds. 
VouB  daoserez,  Biron. 

8. 
Qnand  Biron  voalnt  danser, 
Sa  yeste  fit  apporter, 

Sa  beir  yeste 

A  pailleites, 

Son  habit 

De  p'tit  gziBy 

Sa  perraque 

A  la  turque 
Ses  souliers  tout  ronds. 
Vou8  dansereZ)  Biron. 

4. 
Qnand  Biron  vonlut  danser, 
Sa  onlott'  fit  apporter, 

Sa  culotte 

A  la  mode, 

Sa  beU'  yeate 

A  paillettes, 

Son  habit 

De  p'tit  gris, 

Sa  perroqne  etc. 

6. 
Qnand  Biron  yonlnt  danser, 
Ses  manchett*8  fit  apporter, 

Ses  manchettes 

Fort  bien  faites, 

Sa  colotte  etc. 

6. 
Qoand  Biron  yonlnt  danaer, 
Son  chapeao  fit  apporter, 

Son  chapean 

£n  dabot, 

Sea  manchettes  etc. 

7. 
Qnaiid  Biron  yonlnt  danser, 
Son  ^p6'  fit  apporter, 

Son  6p6o 

Affilöe, 

Son  chapean  ete. 
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8. 
*  Quand  Biron  voolut  daaser, 

Son  violon  fit  apporter, 
Son  yioloD, 
Son  basson, 
Son  ^p6e  etc. 

Dass  derartige  Lieder  oft  ziemlich  alt  sind,  ersieht  man  bis- 
weilen aus  Zurälligkeiten.  So  ist  eine  beliebte  Bonde  TAvoine 
benannt.  Sie  beginnt  mit  folgenden  zwei  Versen,  welche  vom 
ganzen  Chor  gesungen  werden: 

Avoine,  avoine,  avoine, 
Que  le  bon  dieu  t'anidne! 

Man  ersieht  aus  dem  entsprechenden  Reime  amine,  dass  sie 
bis  zu  einer  Zeit  zurücksteigt,  wo  man  noch  aveine  aussprach. 
Doch  was  die  Handlung  inr  derselben  anbetrifil,  so  steht  eine 
kleine  demoiselle  im  Kreise,  und  macht  alle  Gesten  des  SäenB 
vor,  die  dann  von  ihren  Gespielinnen  nachgemacht  werden.  Sie 
singt  also  nach  dem  Eingangschor: 

Qai  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir 
Comment  on  seme  Tavoine? 
Mon  p^r'  la  semait  ainsi,  — 
Pais  11  se  reposait  ainsi. 

Nachdem  alsdann  der  ganze  Chor  wieder  sein  Avoine  etc.  an- 
gestimmt, wird  die  Handlung  folgendermassen  fortgesetzt. 

Qui  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir 
Comment  on  coupe  Tavoine? 
Mon  p^r'  la  coupait  ainsi,  — 
Puis  il  se  reposait  ainsi. 

Avoine  etc. 

Qui  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir 
Comment  on  doit  battre  l'avoine? 
Mon  pdr'  la  battait  ainsi,  -^ 
Puis  il  se  reposait  ainsi. 

Avoine  eto. 
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Qni  yeat  savoir 

Et  qui  veat  voir 
Comment  on  vanne  l'avoine? 
Mon  per'  la  vannait  ainsi,  — 
Pqib  il  se  reposait  ainsi. 

Avoine^  avoine,  avoine, 
Quo  le  bon  Dieu  t^amdnel 

Da  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegt,  eine  erschöpfende  Ab- 
handlung über  die  Eanderronden  zu  liefern,  so  verweise  ich 
nochmals  auf  das  hübsche  Büchelchen  der  Madame  de  Chabreul, 
welche  von  S.  105  an  noch  folgende  Bonden  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Melodien  mittheilt:  * 

La  boijjangfere;  le  laurier  de  France;  il  ätait  une 
bergfere;  giroflö  girofla;  le  ciel  et  l'enfer  (doch  diese 
ohne  Musik);  la  tour:  prenons  gardel  von  der  marquise 
de  Prie;  ahl  mon  beau  chftteau;  gentil  coquelicot;  la 
mire  Bontemps;  Guilleri;  le'chevalier  du  guet;  le 
pont  d'Avignon;  savez-vous  planter  des  choux?  la 
mistenlaire;  ramfene  tes  moutons,  berg^re;  j'aimeral 
qui  m'aime;  la  bonne  aventure;  la  Marguerite;  meu- 
nier,  tu  dors;  la  yieille;  mon  pere  m'a  donn^  un  mari*); 


*)  Ihres  scherzhaften  Inhalts  iregen  wiü  ich  noch  diese  Ronde  mittheilen. 
Sie  lautet: 

Mon  p^r'  m'a  donn^  an  man, 

Mon  dieal  qnel  honmiM  qnel  petit  hommel 

Mon  p^r'  m'a  donn^  un  mari, 

Mon  dieul  quel  homm'I  qu'il  ^t  petit  I 


Je  le  perdis-  dans  mon  grand  lit, 
Mon  dieu  etc. 
Je  le  perdis  etc. 
Mon  dien  etc. 

8. 
J*  pris  la  chandelle  et  le  oherchis. 

A  la  paillasse  le  feu  prit. 
ArebiT  f.  n.  Spnelitn.    XXZI. 
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riebe  et  pauvre;  le  rat  de  ville  et  le  rat  des  champs 
von  La  Fontaine,  und  BchliesBjieh  die  chanson  de  la  marine, 
auf  die  ich  späterhin  noch  einmal  zurückkommen  werde.  Doch 
wäre  selbst  bei-  dieser  reichen  Auswahl  noch  Manches  nach- 
zutragen, was  vielleicht  absichtlich  weggelassen  worden  ist.  So 
ist  folgende  Ronde  allerliebst,  welche  G^rard  de  Nerval  mittheilt 
und  die  offenbar  in  die  Zeit  .der  Begentschaft  gehört: 

T  avait  dix  filles  dans  un  pr^, 
Toutes  les  dix  k  marier, 

T  avait  Dine, 

Y  avait  Chine, 

Y  avait  Suzette  et  Martine. 
'       Ah,  ahl 
Catherinette  et  Catherina! 

Y  avait  la  jeune  Lison, 

La  comtesse  de  Montbazon, 

Y  avait  Madeleine, 
Et  puis  la  Dumaine* 

Le  fils  du  roi  vint  ä  passer, 
-  R'garda  Dine, 
R'garda  Chine  oet. 
Sourit  k  la  Dumaine. 

Puis  il  les  a  salu^s, 
Salut  i  Dine  cet. 
Soarire  ä  la  Dumaine. 

6. 
Je  troovai  mon  man  rdti. 

6. 
Sor  one  assiette  je  le  mis. 

7. 

Le  chat  Pa  pris  pour  an'  sooris« 

8. 
Au  chatl  aa  chatl  G'est  mon  man. 

9. 
Fillettea  qoi  prenes  man, 
Mon  dieu  etc. 
Fillettes  qoi  prenez  mari, 
Ne  le  prenez  pas  ri  petit 
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.Et  pois  il  leur  ist  donn^ 

Bagae  ä  Dine  cet 

Diamant  k  la  Dumaine. 

Puis  11  los  mena  souper, 
^  Pomme  k  Dine  cet. 

Diamant  (?)  k  la  Dnmaine. 

Pols  il  leur  fallut  coudier. 

Paule  k  Dine  cet 
Bon  lit  4  la  Dumaine, 

Puifl  il  les  a  renvoy^s. 
Benvoie  Dine  cet 
Garde  la  Dnmaine. 

Angedeutet  hat  er  auch  folgende: 

Les  canards  dans  la  rivifere  cet, 
ich  habe  aber  den  Text  nicht  ausfindig  machen  können,  ebenso- 
wenig als  von  dem  Refrain 

Trois  filles  dedans  un  pre  .  .  . 

Mon  ooeur  yole, 
Mon  ooeur  vole  k  votre  gr^I, 

zu  welchen)  offenbar  folgende  zwei  Couplets  eines  sentimentalen*) 

SchaferHedes  geboren: 

Au  jardin  de  mon  pdre 
Vole,  mon  coeur,  volel  — 
II  7  a  e'un  pommier  douz. 
Tont  doux. 

Trois  belies  princesses, 
Vole,  mon  ooeur,  volel  — 
Trois  belles  princesses 

Sont  couch^s  dessous. 


*)  Weniger  tränmerisch  singt  ein  anderer  Blrt: 
Ahl  qa'il  faii  done  bon 
Garder  les  vaches, 
Qoand  on  est  deoz. 
Qoand  on  est  qoatre, 
On  s'embarasse, 
Qoand  on  est  deox, 
Qa  Tant  bien  mieusi 
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Vollständig  kann  ich   noch  folgende  Ronde   geben,   welche 
ich  oftmals  in  der  Touraine  habe  singen  hören: 

J'ai  cneilli  la  belle  rose 

Dans  mon  beau  tabuer  blanc, 

Belle  rose,  dans  mon  beau  tablier  blanc, 

Belle  rose  du  rosier  blanc. 

Je  suis  parti  de  chez  mon  päre, 
De  chez  mon  pdre  k  Rouen, 
Belle  rose,  de  chez  mon  p^re  k  Ronen, 
Belle  rose  du  rosier  blanc. 

Je  n'ai  trouv6  personne, 
Que  le  rossignol  chantant, 
Belle  rose  oet 

II  m'a  demand^:  La  belle, 
Combien  gagnez-TOus  par  an?  cet 

Je  ne  gagne  pas  grandchose. 
Je  ne  gagne  que  oent  francs  cet. 

Venez  avec  moi,  la  belle, 

Je  vous  en  donnerai  z'autant  cet. 

Yous  coucherez  avec  ma  mere, 
Ayec  moi  le  plus  souvent  cet. 

Je  ne  couche  pas  avec  les  hommes, 
Je  les  ^pouse  auparavant  oet 

Dedans  le  ohoenr  de  l'eglise 
Devant  dieu  et  tous  mes  parents  cet. 

Doch  ich  will  diese  Gattung  beschliessen  mit  einem  Citat  aus 
dem  marquis  de  Villemer  der  M°^^  G.  Sand  (Revue  d.  d. 
mondes  t.  28  p.  525).  Die  berühmte  Schriftstellerin  sagt:  ^Un 
paysan  qui  marchait  devant  moi  s'est  mis  k  chanter.  —  Ces 
paroles  sans  rime  ni  raison  m'ont  semblö  si  curieuses  que  je 
veuz  te  les  .dire: 

Helas,  que  les  rocbers  sont  durs! 
Le  Boleil  ne  les  fend  pas, 
Le  soleil  ni  m^me  la  Innel 
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Tout  gar9on  qui  veut  aimer 
Cherche  sa  peine. 

n  7  a  toujours  quelque  chose  de  myst^rieux  daüs  les  chants 
du  pajsan  et  la  musique  aussi  d^fectuease  que  les  vers,  est 
mjst^rieo^e  aussi,  souvent  triste  et  portant  k  la  rdverie^.  Das 
Gedicht,  welches  ich  oft  habe  siügen  hören,  ist  ein  neuproven- 
^isches  und  beginnt  A  la  bastido  y  a  doi  filios,  das  be- 
tre^nde  couplet  ist  erst  das  vierte  und  lautet: 

Lai  muralhos 

Soün  de  peiros, 

Le  soulelh  nou  lai  fand  pas, 

Ni  mai  la  luno. 

Tout  gar9on  que  fai  l'amour 

Fai  pas  fortuno. 

Betrachten  wir  unter  der  zweiten  Gruppe 

Soldaten-  und  Matrosenlieder. 
Wie  bei  uns,   werden   auch  in  Frankreich  von   den  jungen 
CoDscribirten    Lieder    schrecklichen    Inhaltes    und    von    noch 
schrecklicherer  'Form   gesungen,   wie  z.  B.  folgendes,   welches 
ich  in  der  Touraine  gehört  habe. 

Voilä.  mes  vingt  ans  accomplis, 
Mon  numero  vient  ponr  partir, 
Faut  quitter  pere  et  ni^re, 
Fr^res  et  soeurs  et  parents, 
Et  ma  jolie  maitresse 
Que  mon  coeur  aime  tant. 

Adieu,  ma  charmante  Julie, 

Mon  sac  est  fait,  pr^t  pour  partir. 

pQisque  la  loi  Tordonne, 

II  faut  Ini  ob^ir, 

II  faut  bien  se  resoudre 

A  quitter  le  pays. 


Sie  antwortet: 


O  eher  ami,  j'ai  le  coeor  saisi, 
Quand  j'entends  parier  d'un  conscrit, 
Q&  rae  met  aux  alarmes, 
Aussi  la  mort  au  coeur, 
Quand  tu  reviendras  de  guerre, 
JUauB  serons  tous  au  cercueil. 
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Darauf  er: 

Oh,  81  je  meurs  en  les  oombats, 
Ma  bien-aim6e,  ne  m'oublib  pas. 
Prie  dieo  poar  ma  pauvre  &me, 
C'est  le  demier  service 
Que  tu  puisses  rendre 
A  moi,  pauvre  conscrit. 

Mehr  empfiehlt  sich  schon  das  folgende,  welches  ich  aus  dem 
Poitou  habe: 

La  volle  est  a  la  grande  hune, 
Disait  an  Breton  k  genoux. 
Je  pars  pour  chercher  la  fortune 
.  Qui  ne  veut  pas  venir  k  nous. 
Je  reviendrai  bient<M,  j'esp^re, 
S^he  tes  yenx,  prie,  attends-moi: 
'  En  te  qnittant,  ma  bonne  mere, 

Mon  &me  a  dieu,  mon  ooeur  k  toi  I 


Pour  rendre  le  sort  favorable, 
Disait  un  marin  k  loisir, 
II  faut  vendre  son  kme  au  diable 
Et  livrer  son  ooeur  au  plaisir.  " 
Mais  lui,  pensant  k  sa  chaumiäre, 
Plein  de  tendresse  et  plein  de  foi: 
En  te  qnittant,  ma  bonne  mdre, 
Mon  4me  k  dien,  mon  coeur  k  toi! 


Allant  de  rivage  en  rivage, 
Enfin  il  amasse  un  tr^sor. 
Et  puis  il  retoume  au  vtllage, 
C'est  pour  sa  m^re,  tout  son  or. 
Puis  n  Vit  ces  mots  sur  la  pierre: 
„Je  pars  aussi,  mon  fils,  plains-moi : 
Mais  dans  le  ciel  tiomme  sur  terre 
Mon  ame  ä  dieu,  mon  coeur  ä  toi**! 

Doch  will  ich  meiner  Aufgabe  getreu  bleiben  und  nur  Lieder 
älteren  Datums  mittheilen.  Görard  de  Nerval  ist  auch  hier  ein 
prächtiger  Gewährsmann.  Welche  orientalische  Phantasie  herrscht 
nicht  in  dem  folgenden,  von  ihm  aufgezeichneten  Gedichte: 
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Ce  sont  les  fiUes  de  la  Bochelle 
Qui  ont  arrn^  ud  b&timent, 
PoDF  aller  faire  la  oourse 
Dedans  les  mers  dn  Leyant. 


La  coque  en  est  en  bois  rouge, 
TravaiUöe  fort  proprement; 
La  mätnre  est  en  ivoire, 
Les  poulies  en  diamant. 


La  graod'  voile  est  en  dentelle, 
La  misaine  en  satin  blanc; 
Les  cordages  du  navire 
Sont  de  fil»  d'or  et  d'argent. 


L'equipage  du  navire 
Cest  tout  filles  de  qninze  ans; 
Les  gabiers  de  la  grande  hane 
N'ont  pas  plas  de  dix-buit  ans ! 

An  poetischem  Schwünge  hat  es  dem  französischen  See* 
manne  und  Soldaten  nie  gefehlt:  er  träumte  Königstöchter,  Sul- 
taninnen  und  Prinzessinnen,  noch  ehe  z.  B.  Bemadotte  als  ein- 
facher Tambour  aus  Pau  auszog,  um  sich  später  auf  dem 
schwedischeti  Königsthrone  von  seinen  Strapazen  auszuruhen. 
So  deutet  6.  d.  N.  folgendes  Lied  an ,  leider  hat  er  es  nicht 
vollständig '  mitgetheilt : 

ün  joli  tambour  s'en  allait  k  la  gnerre.« 

Königstöchterlein  steht  am  Fenster:   der  Tambour   begehrt  sie 

zur  Frau.    Der  König  sagt: 

Joli  tambonr,  tu  n'es  pas  assez  riebe! 

Doch  er,  ohne  sich  zu  besimien: 

J'ai  trois  vaisseaux  sur  la  mer  gentille, 
L'un  Charge  d'or,  Tantre  de  perles  fines, 
Et  le  troisieme  pour  promener  m'amie! 

Gleichwol  entscheidet  der  König: 

Touche-lä,  tambour,  tu  n'aoras  pas  ma  fillel 
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Doch  bleibt  ihm  der  Tamboar  die  Antwort  nicht  schuldig: 
Tant  pis,  j'en  trouverai  de  plus  gentilles!  — 

So  der  Tambour.     Wie  nun  der 

t 
capitaine 
A  Tours  en  Touraine 
Cherchant  ses  amours? 

II  las  a  cherch^es, 
II  les  a  trouvees 
En  haut  d'une  tour. 

Der  Vater  der  Geliebten  ist  ein  einfacher  Burgvoigt:  auf  das 
Heirathsgesuch  des  Capitains  erwiedert  er: 

Mon  beau  capitaine, 

Ne  te  mets  pas  en  peine, 

Tu  ne  l'auras  pas! 

Die  Antwort  des  Capitains  ist  piüchtig: 

ile  Taurai  par  terre, 
Je  l'aurai  par  mer 
Ou  par  trahison! 

.  Er  entführt  sie  richtig,  und 

A  la  premii^re  ville 
Son  amant  Thabille 
Tout  en  satin  blanc. 


A  la  seconde  ville 
Son  amant  Fhabille 
Tout  d'or  et  d'argent. 


A  la  troisiäme  ville 
Son  amant  Fhabille 
Tout  en  diamants. 


Elle  ^tait  si  belle, 
Qu'elle  passait  pour  reine 
Dans  le  regiment. 
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Aber  auch  an  Liedern,  in  denen  die  Schattenseiten  des  Soldaten- 
Standes  spielen,  fehlt  es  nicht.  So  begegnet  die  fürchterliche 
mareehauss^  einem  Deserteur: 

On  lui  a  demandö: 
Oü  est  YOtre  cong^? 
„La  conge  que  j'ai  pris, 
U  est  80US  mes  souliers^I 

Immer  begegnet  uns  alsdann  in  solchen  Gedichten  eine  Geliebte 
m  Thränen: 

La  belle  s'en  va  trouver  son  capitaine, 

Son  Colone]  et  aussi  son  sergent, 

natürlich  vergeblich.  Mehr  Glück  hat  die  Geliebte  im  folgenden 
Liede,  welches  ich  aus  dem  Poitou  habe: 

Mon  dier  amant,  soldat  infortun^, 
Par  le  conseil  vient  d'etre  condamne, 
C'est  par  un  ooup  qu'un  jour  il  a  pbrte 
Au  lieutenant  qui  Tavait  insalt^. 
J'en  deviens  folle  de  tristesse  et  d'ennui, 
II  se  desole,  et  moi  je  pleare  aossi. 

Dans  la  prison  si  je  pouvais  entrer, 
Mon  coear  me  dit,  je  poarrais  le  saover; 
Rien  ne  r^siste  au  plaisir  de  l'amoar, 
J'esp^re  bien  me  trouver  en  ce  jour. 
Mon  pauvre  Charles,  j'ouvris  les  verrous, 
Rien  que  je  te  parle;  beau  geölier,  iaissez-nous. 

Nous  etions  seuls,  k  mon  amant  je  dis: 

II  faut  tous  deux  que  nous  changions  d'habits. 

De  te  sauyer  j'en  preserve  Fespoir, 

Prends  cette  robe  et  ce  grand  bonnet  noir. 

Sors  aü  plus  vite,  un  mouchoir  sur  tes  yeux, 

Et  prends  la  fuite,  je  te  fais  mes  adieux. 

Le  lendemain  on  yient  me  reveiller. 
L'on  me  dit:  marcho,  Ton  va  te  füsilier  1 
Et  l'on  me  m^ne  le  long  de  ces  remparts, 
Mais  quand  on  vit  tous  mes  cheveux  en  bas, 
Cest  une  fille,  s^^cria  le  soldat, 
Elle  est  gentUle,  ne  la  fusiUons  pas. 
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Au  sergent-mi^or  on  fit  faire  le  räpport, 
On  fit  suspendre  a  mon  henre  de  mort. 
Le  lendemaiD  j^appris  que  mon  amant 
D'un  grand  danger  se  sauva  du  regiment. 
BrisoDS  DOS  chaines,  on  nou9  a  gr&cies, 
Mais  plus  de  peine,  nous  voil^  maries! 

Spielt  hier  schon  die  Liebe  eine  grosse  Rolle,  so  will  ich 
mir'  mit  dem  folgenden  Liede  den  üebergang  zu  der  dritten 
und  letzten  Gruppe,  die  ich  in  Betracht  zu  ziehen  gedenke,  zu 
der  nämlich  der 

Liebeslieder 
anbahnen.     Es  heisst: 

Dessous  le  rosier  blanc 
La  belle  se  prom^ne, 
Blanche  comme  la  neige, 
Belle  comme  le  jour. 

Drei  Capitaine  kommen  vorbeigeritten. 

Le  plus  jeune  des  trois 
La  prit  par  sa  main  blanche: 
Montez,  montez,  la  belle, 
Dessus  mon  cheval  blanc. 

Sie  thut  es  und  so  kommt  man  in  dem  Gasthause  zu  Senlis  an. 
Die  Wirthin  betrachtet  die  junge  Dame  und  ruft  ihr  zu: 

Entrez,  entrez,  la  belle, 
Entrez  sans  plus  de  bfnit; 
Avec  trois  capitaines 
Yous  p^serez  la  nuit. 

Da  begreift  die  Schöne,  dass  sie  einen  leichtsittnigen  Schritt 
gethan  hat.  Um  ihre  Ehre  zu  retten,  spielt  sie  die  Todte  und 
die  drei  Capitaine  sind  naiv  genug,  sich  täuschen  zu  lassen. 
Sie  sprechen  unter  einander: 

Qnoi?  notre  mie  est  morte! 
und  fragen  sich,  wo  sie  sie  begraben  sollen. 

Au  jardin  de  son  pere ! 
erwiedert  der  jüngste  und   in   der  That,   sie  legen  sie   wieder 
unter  den  weissen  Rosenstock, 

Et  au  hont  de  trob  jours 
La  belle  ressusdte ! 


Ueber  französische  Yolkspoesie.  "  59 

Oavrez,  onyre^,  mon  pöre, 
Ouvrez,  sans^plus  tarder; 
Trois  jours  j'ai  feit  la  tnorte,   - 
Pour  mon  honoeur  garder  1 

Die  Familie  eitzt  in  tiefer  Trauer  beim  Abendbrot ;  die  Tocliter 
wird  mit  grosser  Freude  aufgenommen  und  verheirathete  sich 
späterhin  vielleicht  noch  anständig.  Hinsichts  des  Gedichts  ist 
nur  noch  zu  bemerken,  dass  ihm  der  Reim,  wie  so  vielen  unserer 
deutschen  Volkslieder,  fast  ganz  fehlt:  gleichwol  gefällt  es  durch 
seinen  prächtigen  Rhythmus.     Auch  in  dem  folgenden  Couplet: 

La  fleur  de  Tolivier 

Que  vous  avez  aim^, 

Charmante  beaate, 

"Et  TOS  beauz  yenx  charmants 

Que  mon  coeur  aime  tant, 

Les  faudra-t-il  quitter? 

wurden  die  französischen  Akademiker  hinsichts  des  Reims  viel 
aoszusetzen  haben;  dennoch  ist  es  reizend.  Aehnlichen  Inhalts 
ist  das  folgende,  im  ganzen  Süden  verbreitete  Madrigal,  dessen 
Ursprung  Einige  bis  zum  13.  Jahrhundert  zurückverlegen  wollen: 

Las  rosas  mascadetas 
Ni  las  flous  del  bonyssou 
N'an  pas  de  tas  poupetas 
L'audour  ni  la  blancou. 
ürouza  la  maneta 
Qu'obtendra  la  favou 
De  levar  Tespilleta 
Que  las  ten  en  prizou. 

[Les  petites  roses  musqiiees 
Et  les  fleurs  des  buissons 
N'ont  de  tes  tetons 
Ni  Todeur  ni  la  blancheur. 
Heureuse  la  petite  main 
Qui  obUendra  la  faveur 
De  lever  la  ptotite  ^pingle 
Qui  les  tient  en  prison.] 

Doch  kehren  wir  zur  Sprache  des  Nordens  zurück.  Gewiss 
aus  der  Zeit  der  Regentschaft  stammt  folgende  Ballade,  reich 
an  Assonanzen  und  eine  treue  Sittenschilderung  jener  Epoche. 
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La  belle  6tait  aasise 
Pr^  du  ruiBseau  oonlant, 
Et  dans  Teau  qui  fretille 
BaigDait  ses  beaox  pieds  blancs. 
Allons,  m'aniie,  leg^reroent, 
Leg^rement,  16gerement. 

Ein  junger  seigneur  hat  nämlich  eine  hübsche  Bäuerin  verführt, 
sie  scherzen  beide  am  Ufer  des  Flusses  über  das  Resultat  ihrer 
Liebe.     Er  fragt: 

En  ferons-nous  un  pretre, 
Ou  bi«i,  UD  President? 

Die  Scböne  antwortet: 

Nous  n'en  ferons  an  pretre, 
Non  plus  un  pr^sident 

Nous  lui  mettrons  la  hotte 
Et  trois  oignona  dodans. 
U  s'en  ira  criant: 
^Qui  veut  mes  oignons  blancs^? 
AUons,  m'amie,  leg^rement, 
Legdrement,  leg^rement. 

Den  ganzen  Leichtsinn  jener  Zeit  athmet  auch  folgendes  Gedicht: 

Apr^ff  ma  joum^e  faite 

Je  m'en  fus  promeneis 

En  mon  chemin  renoontre 

Une  fiUe  a  mon  gre. 

Je  la  pris  par  sa  maiil  blanche, 

Dans  leiB  boid  je  Tai  menee. 


Quand  eile  fut  dans  les  bois, 
Elle.se  mit  ä  pleurer. 
„Ah,  qu'avez-voas,  la  belle, 
Qu'avez-vous  k  pleurer"?  — 
„Je  pleure  mon  innocenoe, 
Que  vous  me  Tallez  öter^l 


„Ne  pleurez  pas  tant,  ma  belle, 
Je  vous  la  laisserai^I  — 
Je  la  pris  par  sa  maio  blanche, 
Dans  les  champs  je  Tai  menee. 
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Quant  eile  fut  dans  las  champs, 
Elle  se  mit  a  chanter. 


„Ah,  qu'avez-TOUs,  la  belle, 
Qu'avez-vottS  k  chanter"?  — 
„Je  chante  votre  b^tifie 
De  me  laisser  aller: 
Quand  on  tenait  la  poule, 
D  fallait  la  plumer"!  — 

Oft  dagegen  haben  solche  Liebealieder  auch  einen  finstem 
Hintergrtind.  Was  ahnt  man  nicht  AUes  aus  dem  folgenden 
Couplet,  welches  das  plötzliche  Zusammentreffen  zweier  Jäger 
beschreibt: 

„J'ai  tant  ta6  de  petits  lapbs  blancs 
Qae  mes  souliers  sont  pleins  de  sang". 

„T'en  as  menti,  fauz  traitre. 

Je  te  ferai  connaitre, 
'    Je  vois,  je  vois  a  tes  pÄles  conlenrs, 

Que  tu  viens  de  tuer  ma  soeur".  — 

Dass  man  unter  diesen  Liebesliedern  aber  auch  sehr  mittel- 
mässige  findet»   möge  das   folgende  aus  dem  Poitou  bezeugen: 

Arthar  n'avait  pas  de  richesse, 
II  ^tait  un  simple  batelier, 
Mais  an  cb&teau  de  sa  maitresse 
}1  fut  nomm6  pour  etre  öcuyer. 


Arthur  etait  rempli  de  charme, 
Qnand  il  tenait  oe  qu'il  aimait. 
Mais  une  nommee  „Cbant-allegresse" 
A  decouvert  les  faits  secrets. 


La  mdre  de  Lucie  en  eolere, 

Elle  fit  chasser  Arthur  de  sa  maison, 

Elle  fit  renfermer  sa  Lucie 

Dans  la  plus  haute  tonr  du  donjon. 


Le  jour  oommenpait  i  paraltre, 
Les  nuages  4  s'edajrcir; 
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Par  une  etroite  fenetre 

Elle  aper^oit  son  eher  amant  partir. 


Or,  adieu  donc,  ma  douoe  amie, 
Poisque  nos  Wux  jours  sont  passes. 
Je  m'en  vais  combattre  Tennemi, 
Bien  loin  dans  un  pays  ^tranger. 


Quand  tu  sanras  de  mes  nonvelles, 
Tu  prieras  dieu  pour  ton  ami! 


Au  bout  d'un  mois  ou  cinq  semaines 
II  arrive  un  simple  ^cuyer, 
Et  il  tira  de  sa  poche 
'Un  anneau  dW  tont  ensanglant^; 


Le  regarda  d'un  oeil  farouche: 
Le  nom  d' Arthur  y  ^tait  grave. 
Un  seul  soupir  sort  de  sa.  bouche, 
Ce  seul  soupir  fut  son  demier. 

Ich  übergehe  Anderes,  um  zum  Schlüsse  zu  kommen,  bei 
welchem,  wie  ich  meine,  es  sich  verlohnen  dürfte,  eineq  Blick 
auf  französische  Hochzeiten  und  Polterabende  zu  werfen.  Und 
in  der  That  ist  man  namentlich  im  Süden  Frankreichs,  ebenso 
wie  bei  uns  an  den  Polterabenden,  stark  darin,  den  Neuzuver- 
mählenden in  einem  sogenannten  charivari  noch  allerhand  Un- 
liebsames vorzusingen,  das  man  theile  aus  ihrem  früheren  Leben 
zusammengetragen  theils  aber  auch  erdichtet  hat.  Es  würde 
sich  hier,  ebenso  wie  bei  unseren  Hochzeiten,  um  Gelegenheits- 
gedichte handeln,  an  welchen  die  Muse  meistens  unschuldig  ist: 
aber  obgleich  ich  auch  derartige  Gedichte  gesammelt  habe,  will 
ich  sie  hier  doch  als'  ganz  moderne  Ergüsse  der  Poesie  aus- 
schliessen.  Vielmehr  niöchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
berühmte  chanson  de  la  marine  hinlenken,  welche  ziemlich 
über  ganz  Frankreich  verbreitet  ist  und  die  schön  M°^«  de  S6- 
vignö  ihrer  Zeit  mit  Vergnügen  ^  auf  den  Hochzeiten  der  Bre* 
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tagne  singen  hörte.     Sie  findet  sich  auch  in  der  Sammlung  der 
M«»  de  Chabreul  S.  179  und  lautet: 

1. 

Nous  sommes  v'nus  ce  soir, 

Da  fond  de  nos  boca^es, 

Vous  faire  complimeqt 

De  votre  manage  * 

A  monsieur  votre  epoux, 

Aussi  bien  comme  k  toqs. 


Yons  yqUk  donc  li^ 

Madame  la  mari^, 

Avec  an  lien  d'or 

Qai  ne  deli'  qu'  k  la  mort.*) 

3. 
Avez-vouB  bien  compris 
C  que  voas  a  dit  le  pietre? 
A  dit  la  v^rite, 
Ce  qo'il  voas  fallait  ^tre: 
Fidele  a  votre  epoax 
Et  l'aimer  comme  voas. 

4. 
Qaand  on  dit  son  epoax, 
Soavent  on  dit  son  maltre; 
Ils  ne  sont  pas  toajours 
Doax  comme' ont  promis  d'^tre: 
Car  donx  ils  ont  promis 
D'etre  tonte  lear  vie. 

5. 
V<^s  n'irez  plus  au  bal, 
Madame  la*mariee: 


•)  iäne,  wie  es  mir  scheint,  bessere  und  vielfach  verbreit«te  Variante 
ZQ  diesent  coaplet  ist  folgende: 

Enfin  voas  voilä  dono, 

Ma  belle  marine, 

Enfin  voas  voiHt  donc 

A  votre  ^pouz  liäe 

Avec  an  long  fil  d'or 

Qtti  ne  rompt  qn'  k  la  mort 
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Yoas  n^ifez  plas  aa  bal, 
A  DOS  jeux  d'assembleeB ; 
Vous  gard'rez  la  maisoB, 
TandiB  que  nous  irons. 

6. 

Quand  Yous  aurez  chez  voas 
Des  boeufs,  aussi  des  vaches, 
Des  brebis,  des  moutons, 
Da  lait  et  du  fromage, 
II  faut,  soir  et  matin, 
Veiller  k  tout  oe  train. 
« 
7. 

Qaand  vons  aurez  chez  vous 
Des  enfants  a  oonduire, 
II  faut  leur  bien  montrer 
Et  bien  souvent  leur  dire; 
Car  YOUS  seriez  tous  deux 
Coupables  devant  dieu. 

8. 

Si  YOUS  aYez  chez  yous 
Quelques  gens  a  conduire, 
Yous  Yeillerez  sur  eux, 
Qu'ils  aillent  k  confesse, 
Car  un  jour  deYant  dieu 
Yous  repondrez  pour  eux. 

ReceYez  ce  gdteau 

Que  ma  main  yous  präsente; 

II  est  fait  de  fa^n 

A  YOUS  faire  comprendre 

Qu'il  faut,  pour  se  nourrir, 

TraYailler  et  soufirir. 

10. 

ReceYez  ce  bouquet 

Que  ma  main  yous  präsente, 

U  est  fait  de  fa^on 

A  YOUS  faire  comprendre 
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Que  tons  ies  vains  honnears 
Passent  oomme  las  flenrs.*) 

Sührend  ist  es  ferner,  dass  in  'manchen  Gegenden,  wo 
stehende  Gesänge  fm  eine  Neuvermählte  vorhanden  sind,  eben 
dieselben  von  den  übrigen  Jungfrauen  gesungen  werden,  wenn 
eine  aas  ihrem  Kreise  frühzeitig  dahingeschieden  ist  und  sich 
80  dem  Himmel  neu  vermählt  hat.  Ich  könnte  derartige  Ge- 
bräuche aus  dem  Norden  Frankreichs  erwähnen:  ich  will  aber 
Heber  auf  ein  Meisterwerk' Jasmins,  die  Blinde  aus  Castel- 
Cuill^*  (vergl.  Las  Papillötos  Tbl.  U,  S.  51  und  77)  vw- 
weisen,  in  das.  er  einen  dieser  volksthümlichen  Befirains  verwebt 
hat    Für  die  Neuvermählte  heisst  er: 

Las  carr^ros  diouyon  ilonri, 
Tan  b^lo  n^bio  bay  sourti! 
Dionjon  flouri,  dioujon  grana, 
Tan  bMo  n6bio  bay  passa! 

[Les  cheroiDs  devraient  flenrir, 
Tant  belle  mariee  va  sortir! 
Devraient  fleurir,  devraient  grener, 
Tant  belle  mari^  va  passer!] 

for  die  Abgeschiedene  dagegen: 

Las  carrdros  diouyon  gemi, 
Tan  belo  morto  bay  sourti  I 
Dioayon  gemi,  diouyon  plonra, 
Tan  b^lo  morto  bay  passa! 


*)  Der  Varianten  und  Erweiterungen  zu  dieser  ehanson  de  la  mari^ 
giebt  es  unzählige.  So  habe  ich  anstatt  des  letzten  couplet*s  folgendes  in 
«fer  Touraine  gehört:  Recevez  ce  bouquet  —  Fait  de  notre  ten- 
dresse.  —  C'est  pour  vous  qu'il  est  fait,  —  Begardez-le  sans 
cesse,  —  Et  n'oubliez  jamais  —  Nos  sensibles  regrets. 

Als  Erweiterungen  füge  ich  folgende  zwei  Couplets  an: 

Et  flurtout  n'allez  pas  —  Pgr  trop  de  complaisance  —  Vous 
mettre  dltns  le  tfas  —  De  perdre  Pinnocence.  —  Et  puis  soyez 
toajonrs  —  SoQmise  k  votre  ^poux. 

'  L'öpouz  que  vous  prenez,  —  L'on  dit  qu'il  est  tr^s-sage,  — 
Qa'il  est  plein  de  fa9on  —  Pour  conduire  un  manage.  —  Le 
pr^Tenez  en  tout  —  Et  Paimez  comme  vous. 

ArefalT  r.  n.  S|n«elMii.    XXXI.  5 
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[Les  diemins  devraient  g^mir, 
Tant  belle  morte  va  sortir! 
Devraient  gemir,  devraient  pleurer, 
Tant  belle  morte  va  passer  I] 

Berlin.  J.   Wollenberg.. 


Ueber 

die  Darstellung  der  französischen  Conjugationen 

in  den    Schulgrammatiken. 


Die  französischen  Grammatiken,  die  gegenwärtig  in  den 
Schalep  im  Gebrauch  sind,  zeigen  in  Bezug  auf  die  Grundsätze, 
nach  denen  sie  bearbeitet  sind,  eine  in  der  That  sehr  grosse 
Verschiedenheit ;  besonders  weit  gehen  sie  auseinander  in  der 
DarsteUung  des  Verbums.  Diese  Verschiedenheit  rührt  daher, 
dass  nach  der  gründlichen  und  tiefgreifenden  wissenschaftlichen 
Umgestaltung,  welche  die  Grammatik  der  französischen  Sprache, 
wie  der  romanischen  Sprachen  überhaupt,  in  den  letzten  Decen- 
nien  erfahren  hat,  die  Einen  bemüht  sind,  die  wissenschafllich 
gewonnenen  Ergebnisse  auch  für  den  Kreis  der  Schule  nutzbar 
zu  machen,  während  die  Anderen  die  Kesultate  der  histoirischen 
Sprachforschung  ans  der  Schulgrammatik  als  unpraktisch  und 
störend  yerbannen  und  sieh  auf  dem  alten  Wege  halten.  —  Will 
man  sich  von  diesem  Gegensatze  überzeugen,  so  vergleiche  man 
etwa  die  Schulgrammatik  von  d'Hargues  mit  der  von  Plötz; 
ersterer  geht  bei  der  Darstellung  des  Verbums,  wie  auch  in 
anderen  Punkten,  auf  die  Resultate  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Forschungen  zurück ;  letzterer  dagegen  vertritt  überall 
entschieden  den  alten  Standpunkt.  --  Da  die  Conjugation  des 
französischen  Verbums  ein  so  sehr  wichtiger  Gegenstand  ist  für 
den  Schulunterricht,  so  ist  äs  der  Mühe  werth  zu  prüfen,  ob 
es  von  [Mldagogiseher  Bedeutung  ist,  nach  welcher  Darstellung, 
der  alten  oder  der  neuen,  der  Schüler  das  französische  Verbum 
lernt.    Um  bei  dieser  Untersuchung  zu  einem  festen  und  klaren 

•  6* 
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Resultate  zu  gelangen,  müssen  wir  davon  ausgehen  zu  fragen, 
was  für  Zwecke  bei  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  in 
der  Schule  erreicht  werden  sollen.  Zunächst  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  das  grösste  Gewicht  auf  das  schliessliche  Factum 
des  Lernens  selbst  zu  legen  ist;  das  Resultat  des  Lernens  soll 
sein,  dass  der  Schüler  den  sprachlichen  Stoff  gründlich  und  fest 
weiss  und  anwenden  kann.  Aber  an  diesem  blossen  Factum 
ist  es  nicht  genug;  der  Schüler  soll  auch  den  Sprachstoff  von 
vornherein  so  lernen,  dass  derselbe  so  viel  wie  irgend  möglich 
formal  bildet«  Dass  dieser  letztere  Zweck  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist,  dass  er  auch  bei  der  Formenlehre  durchaus  nicht 
vernachlässigt  werden  darf,  darüber  herrscht  kein  Zweifel;  um 
so  unentschiedenener  und  unklarer  aber  scheint,  man  darüber  zu 
^ein,  worin  die  formal  bildende  Kraft  der  Erlernung  einer  frem- 
den Sprache,  nanfientlich  der  Formenlehre,  bestehe.  Schmitz, 
Encjklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen, 
sagt  S.  149 :  „Die  herrschenden  Vorstellungen  über  die  bildende 
Kraft  des  Studiums  einer  Sprache  sind  noch  sehr  dunkel,  un- 
bestimmt, verworren  und  miteinander  im  Widerspruch.  Der 
Eine  preist  die  lateinische  Sprache  als  das  wahre  Universal- 
Bildungsmittel ,  und  legt  dabei  das  grösste  Gewicht  auf  ihre 
Elemente ;  der  Andere  erklärt  kurzweg,  dass  das  Erlernen  einer 
Sprache,  also  auch  der  lateinischen,  wenig  oder  gar  keine  bil- 
dende Kraft  in  sich  habe."  —  Herr  Schmitz  selbst  geht  auf 
diese  Frage,  soweit  sie  die  Elemente,  die  Formenlehre  betrifft, 
nicht  weiter  ein,  sondern  erledigt  dieselbe  mit  den  Worten: 
„Das  Erlernen  auch  der  Elemente  ist  bildend,  aber  jedenfalls 
nur  elementarisch  bildend.'^  Damit  werden  die  Vorstellungen 
von  der  bildenden  Kraft  der  Formenlehre  um  nichts  klarer  nnd 
bestimmter;  was  soll  man  unter  „elementarisch  bildend"  ver- 
stehen? Auch  in  dem  Abschnitte  15  Bildende  Kraft  der  Ele- 
mente der  Sprache  p.  363  wird  auf  das  Einzelne,  worauf  es  hier 
gerade  ankommt,  nicht  näher  eingegangen.  —  Wenn  man' in 
dieser  Frage  über  ganz  allgemeine  Bemerkungen  hinaus- 
kommen und*  sich  etwas  Bestimmtes  unter  der  bildenden  Kraft, 
welche  in  dem  Erlernen  einer  Sprache,  besonders  der  Formen- 
lehre, Hegt,  denken  will,  so  kann  man  nur  Folgendes  darunter 
verstehen. 
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1)  Das  firlernen  des  Sprachstoflfes  wirkt  zunächst  dadurch 
bildendy  dass  das  Gedächtnis«  geübt  wird.  Denn  diese  Uebung 
soll  nicht  eine  rein  ^mechanische  und  auf  den  zu  erlernenden 
Gegenstand  b^chränkte  sein,  so  dass  der  Schüler,  wenn  er 
z.  B.  französisch  lernt,  nur  Uebung  erhielte  im  Au£Fassen  und 
Bebalten  französischer  Wörter  *  und  Formen ;  sondern  diese 
Uebui^  soll  insofern  eine  allgemein  bildende  für  das  Gedächtniss 
sein,  als  der  Schüler  von  vornherein  angeleitet  wird,  beim  Er- 
lernen einer  Sprache  sich  einer  gewissen  Gedächtniss-Ord- 
nung  zui'befleissigen,  damit  es  ihm  allmälig  klar  werde,,  dass 
die  Hauptstütze  für  das  Gedächtniss  Ordnung  ist.  Dieser 
Punkt  ist  so  einfach  und  klar,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  darüber 
weitere  Erörterungen  zu  geben.  Vergleichen  wir  in  diesem 
Punkte  das  Französische  und  Lateinische  in  Bezug  auf  ihre 
bildende  Kraft«  so  scheint  mir  das  Lateinische,  auf  der  ersten 
Stufe  des  Unterrichts  wenigstens,  den  Vorrang  zu  behaupten, 
und  zwar  aus  zwei  Gründen.  Erstens  sind  die  gewichtig  und 
voll  und  kräftig  klingenden  Wörter  der  lateinischen  Sprache 
leichter  aufzu&asen,  während  die  französischen  Wörter  zum 
Theil  zu  flüchtig  klingen  und  in  ihren  Lautverhältnissen  für  ein 
ungeübtes  Ohr  sehr  schwer  zu  fassen  sind.  Zweitens  ist  die 
Formenlehre  des  Lateinischen  in  ihren  ersten  Anfängen  ein- 
facher und  klarer,  und  der  Schüler /erblickt  darin  eher  eine  feste 
Ordnung  als  in  den  Elementen  der  französischen  Sprache,  die 
zum  Theil  für  ihn  complicirt  und  schwer  zu  verstehen  sind. 

2)  Die  «bildende  Kraft,  die  das  Erlernen  einer  Sprache  hat, 
besteht  ferner  darin,  dass  der  Schüler  angeleitet  und  gewöhnt 
wird  zu  beobachten,  ein  Object  als  solches  zu  sehen  und  richtig 
aufzufassen,  im  Selbstfinden  und  Selbstmachen  sich  zu  üben. 
Mit  Recht  macht  Schmitz  hierauf  besonders  aufmerksam,  indem 
S.  405  hierüber  sagt:  „Es  giebt  kaum  einen  grösseren  pädago« 
gischen  Verstoss,  als  die  Kinder  der  Arbeit  des  Selbstfindens 
und  des  Selbstmachens,  wo  dies  eben  möglich  ist,  zu  überheben 
oder  zu  berauben." 

3)  Das  bei  Weitem  wichtigste  Moment  ist  folgendes.  Das 
Erlernen    des  SpraohstoiTes   soll   hauptsächlich  dadurch   bildend 
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wirken,  daas  der  Veratand,  die  Denkkraft  im  engeren  Sinne 
geübt  und  ausgebildet  wird.  Die  Gesetze  oder  Formen,  inner- 
halb deren  das  Denken,  daa  Veretandeäleben  des  Menschen  sich 
bewegt,  sind  sehr  einfach  und  der  Zahl  nach  nicht  gross.  Die 
Entwickelung  dieser  Formen ,  ~  die  im  Menschen  langsam  und 
unter  mannigfachen  Hemmungen  vor  sich  ^eht,  soll  durch  den 
Unterricht  überhaupt  gefördert  und  gekräftigt  werden;  nament- 
lich aber  ist  der  Sprachunterricht,  wenn  er  richtig  gehandhabt 
wird,  ganz  vorzüglich  dazu  geeignet,  dem  Schüler  Gewandtheit, 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  einfachen 
Operationen  des  Denkvermögens  zu  verschaffen.  —  Wenn  wir 
nun  die  einzelnen  Hauptformen  des  Denkvermögens,  auf  deren 
Entwickelung  es  hier  ankommt,  näher  betrachten,  so^nden  wir, 
dase  der  Schüler,  wenn  er  die  Formen  einer  fremden  Sprache 
zu  lernen  anfängt,  zunächst  Schlüsse  nach  der  Analogie  noachen 
muss,  ohne  natürlich  schon  ein  Bewusstsein  von  diesem  Vor- 
gange zu  haben.  Wenn  er  z.  B.  porta  gelernt  hat,  und  er  soll 
nun  die  einzelnen  Casus  von  einem  anderen  Worte  nach  der 
ersten  Declination  angeben,  so  kann  er  dies  nur  thun,  indem 
er  nach  der  Analogie  schliesst.  Eben  so  wenn  er  laudare  ge* 
lernt  hat,  und  nun  Formen  von  einem  anderen  Verbum  auf  are 
bilden  soll,  so  kann  er  dies  nur  thun,  indem  er  stets  auf  lau- 
dare zurückgeht  und  nach  der  Analogie  davon  die  Formen 
bildet.  Den  meisten  Schülern  wird  diese  Schlussform,  nament- 
lich bei  der  Declination,  sehr  leicht;  bei  dem  Ycrbpm  wird  die 
Sache  für  viele  schon  schwieriger;  beim  griechischen  Verbum 
häufen  sich  die  Schwierigkeiten  bekanntlich  noch  mehr.  Auch 
das  französische  Verbum,  namentlich  die  Verba  auf  oir,  noachen 
dem  Schüler  meistens  Schwierigkeiten.  —  Eine  zweite  Form, 
in  welcher  der  Schüler  bei  der  Erlernung  einer  Sprache  von 
vornherein  geübt  wird  und  geübt  werden  muss,  ist  Schlüsse 
vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  zu  machen.  Die  einfachen 
allgemeinsten  Sprachgesetze  muss  er  auf  diesem  Wege  sich 
aneignen,  z.  B.  das  Gesetz  von  der  Uebereinstimmung  des  Prä- 
dicats  mit  dem  Subjecte  kann  ihm  nicht  anders  wiiUieh  klar 
werden  als  dadurch,  dnss  ihm  dies  Gesetz  an  zahlreichen  ein- 
zelnen Fällen  vorgeführt  wird,  und.  dass  dann  allmälig  das 
Gesetz   wie  von  selbst  al«  das   Resultat,    als    die  nothwendige 
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SeUossfoIgenmg  aus  diesen  Einzelheiten  sich  für  ihn  ergiebt. 
In  dieser  Weise  lernt  er  auch  am  besten  die  hauptsächlichsten 
Genusregeln  im  Lateinischen.  Wenn  er  an  30,  40  Wörtern  auf 
US  nach  der  ewetten  Declination  gesehen  hat,  dass  sie  Masculina 
sind,  so  wird  er  für  sich  von  selbst  den  nöthigen  Schluss  zie- 
hen ,  und  die  Regel  wird  sich  in  ihm  von  selbst  herausbilden. 
Unpraktisch  ist  es,  Anfängern  gleich  die  Regel,  das  Allgemeine 
xn  gebtti,  und  dann  die  Anwendung  zu  verlangen.  Dies  führt 
iros  zur  dritten  Form,  die  für  den  Schüler  die  schwierigste  ist, 
und  in  deren  Anwendung  er  die  meisten  Fehler  begeht.  Es 
ist  dies  der  Schluss  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere.  Hier 
darf  man  vom  Schüler  anfangs  nicht  zu  viel  verlangen.  Bei 
einer  richtigen  Methode  des  Sprachunterrichts  wird  ihm  auch 
diese  Form  allmälig  geläufig  werden,  und  diese  drei  Schluss^ 
formen  werden  sich  dann  so  durchdringen  und  ineinander  grei« 
fen,  dass  in  der  That  der  Sprachunterricht  schon  nach  dieser 
einen  Beziehung  hin  in  einer  Weise  bildend  wirkt,  wie  nicht 
leicht  ein  anderer  Gegenstand.  —  Vergleichen  wir  in  dem  4]ritten 
Punkte  wiederum  das  Lateinische  mit  dem  Französischen,  so 
scheint  mir  auch  hier  das  Lateinische  in  manchen  Beziehungen 
mehr  zu  bieten  ala  das  Französische.  Das  Substantiv  und  Ad«« 
jectiv  im  Lateinisehen  mit  den  Genus-  tmd  Flexionsendungen 
liefert  einen  viel  geeigneteren  Stoff  als  das  Französische  ihn 
beim  Substantiv  und  Adjectiv  bieten  kann.  Dies  isf'auch  der 
Grand,  weshalb  man  mit  Recht  mit  der  Erlernung  des  Latei- 
nischen anfUngt.  Auf  einigen  braunschweigischen  Gymnasien 
hat  man  vor  längerer  Zeit  einmal  den  Versuch  gemacht,  mit  dem 
Franiösischen  zu  beginnen ;  die  Aendemng  bewährte  sich  aber 
sowenig,  dass  man  bald  zu  dem  Lateinischen  zurückkehrte.  ^  Es 
ist  indess  keineswegs  zu  verkennen,  dass  gerade  auch  die  franzö- 
sische Sprache  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  formal  zu  bilden  und  die 
Geiste^räfie  zu  üben,  und  dass  sie  in  manchen  Punkten  sogar 
die  latennsche  übertrifit.  Jedenfalls  bietet  das  französische  Ver- 
bum  einen  mindestens  eben  so  bildenden  Stoff  wie  das  lateinische 
Yerbom;  doch  hängt  Alles  davon  ab,  wie  das  erstere  in  den 
frenzöeischen  Sdiulgnunmatiken  dargestellt  wird.  Geschieht 
dies  jn  der  Weise  wie  in  der  Grammatik  von  Plötz,  d.  h.  nach 
dem  alten  Systeme,  so  halte  ich   es   nach  meinen    Erfahrungen 
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für  unmöglich,  daAS  das  franzötiscbe  Verbam  diMn  Mdenden 
Stoff  liefere;  dag  Höchate,  was  erreicht  werden  könnte,  wäre  ein 
ganz  mechanisches  Auswendigwissen  der  Formen,  ohne  daas 
der  Schüler  im  Stande  ist,  nur  einmal  Stamm  und  Enduogen 
zu  unterscheiden.  Ich  will  durchaus  nicht,  dass  der  Schüler 
die  Formen  wissenschaftlich,  oder  etymologisch- historisch  be- 
greifen soll;  wie  könnte  davon  die  Rede  sein  bei  Schülern,  die 
das  französische  Verbum  %twa  in  Quinta  oder  Quarta  an&ngen 
zu  lernen?  Ich  will  nur,  dass  der  Schüler  die  Verbalformen  in 
der  einfachsten,  leichtesten  und  sichersten  Weise  lerne,  und 
dass  er  aus  dem  Lernen  selbst  den  möglich  grössten  Gewinn 
für  seine  formale  Bildung  ziehe.  Dies  kann  aber  bei  dem  £ran- 
zösischen  Verbum  nur  geschehen,  wenn  -es  in  derselben  Weise 
gelehrt  und  gelernt  wird,  wie  das  lateinische  und  gpiechische 
Verbum,  nicht  aber  wenn  der  Schüler  es  so  lernt,  dass  er  nicht 
einmal  Stamm  und  Endung  unterscheiden  kann.  Es  ist  unmög- 
lich, dass  er  bei  einem  solchen  mechanischen  Lernen  in  den 
oben  angeführten  Denkformen  geübt  werde.  —  Bei  einem  latei- 
nischen Verbum  und  bei  einem  griechischen  regelmässigen  und 
unregelmässigen  wird  Niemand  es  für  genügend  oder  für  zweck- 
entsprechend halten,  dass  der  Schüler  die  Formen  mechanisch 
aufsagen  kann;  sondern  man  verlangt  mindestens,  dass  er  ihre 
Bildung  aus  Stamm  und  Endung  mit  den  hinzutretenden  Ver- 
.änderungen  nachzuweisen  im  Stande  sei.  In  der  griechischen 
Grammatik  von  G.  Curtius  wird  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
daraufgelegt,  dass  die  Entstehung  der  Formen  klar  und  ver- 
ständlich werde;  und  die  ganze  Formenlehre  ist  überhaupt  so 
behandelt,  dass  ein  reicher  Gewinn  daraus  zu  ziehen  ist  für 
formale  Bildung,  indem  der  Schüler  fortwährend  angeleitet  und 
angehalten  wird,  nicht  mechanisch  auswendig  zu  lernen,  sondern 
bei  der  Erlernung  der  Formen  selbstthätig  zu  beobachten, 
Schlüsse  in  den  mannigfachsten  Verbindungen  zu  ziehen»  zu 
vergleichen,  kurz  in  der  oben  angegebenen  Weise  seine  Ver- 
standeskrätfe  zu  üben  und  zu  bilden.  Allgemein  wird  dies  als 
ein  sehr  bedeutender  Vorzug  der  griecluschen  Grammatik  von 
Curtius  anerkannt;  warum  soll  die  französische  Grammatik, 
und  besonders  das  Verbum,  nicht  in  gleicher  Weise  behandelt 
werden?     Warum  soll  der  Schüler  hier  so  mechanisch  lernen. 
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dasfl  er  nicht  euimal  Stamm  und  EnduDg  dee  Verbum»  unter- 
schaden  kann?  Denn  daas  er  dies  in  der  That  nicht  kann, 
wenn  er  dasselbe  nach  der  alten  DarsteUungsweise  lernt ,  ist 
leicht  nachzuweisen;  auch  kann  man  an  jedem  einzelnen  Schüler 
die  thatsäehliche  Erfahrung  davon  machen.  -*  Das  regelmässige 
Vertmm  gestaltet  sich  nach  dem  alten  Sjsteme  so: 
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Es  sind  also  für  den  Ind.  Pr^s.  vier  verschiedene  Endungen 
zu  lernen;  für  den  Subj.  Pr^.,  für  das  Imp»,  für  das  Parf. 
iif.  und  den  Subj.  je  drei;  für  das  Fut.  und  Cond.  wiederum 
je  Tier.  —  Für  das  regelmässige  Verbum  wäre  also  ein  Zer*- 
legen  in  Stamm  und  Endung  sehr  gut  möglich;  und  so  lange 
der  Schüler  nur  diese  lernt ,  kann  er  dazu  angehalten  werden» 
die  Form«!  selbstthätig  zu  bilden«  /Sobald  aber  die  sogenannten 
ooregelmässigen  Verba  kommen,  wird  die  ganze  Sache  ver- 
worren and  zu  einem  chaotischen  Durcheinander;  an  ein  Unter- 
scheiden von  Stamm  und  Endung  ist  gar  nicht  mehr  zu  den- 
ken, was  wiederum  den  Einfluss  hat,  dass  der  Schüler  auch  in 
ien  regelmässigen  Formen,  namentlich  bei  den  Verben  auf  ir 
und  Qir,  unsicher  und  schwankend  wird.  Bei  suivre,  oonnaitre, 
croitre,  meuvoir,  savoir,^  venir  etc.  kann  von  Stamm  und  En- 
dong  keine  Sede  sein}  die  Formen  müssen  rein  mechanisch, 
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ohne  das  geringste  Veratändniss,  eingettbt  werden.  Wenn  we- 
nigstens hierbei  eine  genügende  Sicherheit  in  der  Kenntaiss  der 
Formen  erreicht  würde,  so  könnte  man  mit  dem  Beeulfcate 
2nfrieden  sein;  aber  dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  An  einer 
in  der  That  grossen  Anzahl  von  Schülern,  und  zom  Theil 
fähigen  Schülern,  die  guten  Unterridit  genossen  hatten^  habe 
ich  fortgesetzt  die  Erfahrung  gejnacht,  dass  sie  die  Verba,  so- 
wohl die  regelmässigen,  wie  insbesondere  die  unregelmässigen, 
die  sie  nach  der  alten  Weise  gelernt  hatten,  sehr  unsicher 
wussten,  dass  sie  sehr  leicht  in  Zweifel  über  die  Kichtigkeit  der 
von  ihnen  angegebenen  Formen  kamen,  da  sie  keine  Vorstellung 
Ton  dem  Entstehen  derselben  aus  Stamm  und  Endung  haben 
konnten,  und  dass  sie  das,  was  sie  wirklich  einigennassen  sicher 
gelernt  hatten,  sehr  bald  wieder  vergassen.  D£es  ist  meine 
Erfahrung  hierin;  es  wäre  indess  wünschenswerth,  dass  noch 
mehr  Stimmen  sich  darüber  vernehmen  Hessen.  —  Es  ist  übri- 
gens nicht  zu  erwarten,  ja  geradezu  unmöglich,  -dass  ein  Schüler 
in  einer  solchen  Masse  unverstandener  Einzelheiten,  wie  das 
französische  Yerbum  nach  der  alten  Weise  gelernt  ihm  bietet, 
sieh  gehörig  orientire  und  sie  in  seinem  Gedächtnisse  treu  und 
fest  bewahre,  da.es  der  ganzen  Masse  an  jeglidier  Ordnung 
fehlt  und  dem  Schüler  für  sein  Gredä<^tniss  gar  kein  Halt  ge- 
boten wird. 

Es  gäbe  vielleicht  noch  einen  Ausweg,  dass  nämlich  dem 
Schüler,  wenn  er  die  regelmässigen  Verba  nach  der  alten  Dar- 
stellungsweise gelernt  hat,  und  zu  den  sogenannten  unregd- 
mässigen  kommt,  die  letzteren  in  der  Bildung  ihrer  Formen 
erklärt  würden.  Dies  ist  aber  durchaus  unmöglich;  hat  der 
Schüler  die  Verba  einmal  nach  der  alten  Weise  gelernt,  so  sind 
alle  Erklärungen  von  Formen  vollkommen  unverständlich 
imd  verwirrend  für  ihn;  denn  die  alten  sogenannten  Endungen 
entbehren  aller  wissenschaftlichen  Grundlage  und.  machen  jede 
Erklärung  von  Verbalfonnen  überhaupt  unmöglich;  es  müsste 
also,  wenn  Erklärungen  gegeben  werden  sollten,  das,  was  an 
den  regelmässigen  Verben  gelernt  ist,  fortwährend  wieder  um- 
gestossen  werden.  Wie-will  man  dem  Schüler  die  einfachsten 
Formen  wie  sais,  mens,  meuve,  mouvions,  acquiers,  suis, 
yiens  etc.  erklären,  ohne  die  alten  sogenannten- Endungen   voll- 
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ständig  zu  beseitigen  und  nur  als  Scheinendungen  hinzustellen? 
Wae  soll  oder  kann  sich  der  Schüler  vorstellen,  wenn  es  bei 
Plötz  zur  Erklärung  der  Verben  dormir  etc.  heisst:  „im  Pluriel 
desPrdsent  nehmen  sie  nicht  ss  at)?"  »Wenn  es  noch  wenigstens 
ias  hiesse! 

Ein  Verständniss  und  Begreifen  der  Verbalforroen  ist  nur 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  möglich.  Wie  klar,  einfach, 
Terotäudlich,  bildend  ist  die  französische  Conjugation  nach  der 
neueren  Darstellungsweise ,  wie  d'Hargues  und  Mätzner  z.  B, 
dieselbe  geben!  Nach  der ''Anordnung  des  letzteren,  dessen 
Grammatik  mne  Zierde  und  ein  Musterwerk  deutschen  F^eisses 
und  deutscher  Gründlichkeit  ist,  erhalten  wir  folgende  Endungen. 
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es 

e 

t 

e 

ons 

ons 

ions 

ez 

ez 

iez 

ent 

ent 
1. 

2.  Imparf. 
2.      3.       4. 

ais 

ais 

ait 

ions 

iez 

aient 

3.  Part:  def 

ent 

1. 

'  -V,^v 

'4. 

ai 

is 

US 

as 

is 

ttS 

a 

it 

ut 

ftmes 

imes 

ümes 

&tes 

ites 

ates 

kent 

irent 

urent 
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1. 


4. 


aase 
asses 

ät 

)88e 
iaees 

it 

usse 

usses 

üt 

■ 

assions 

iaaiona 

ussions 

assiez 
assent 
4.  Fut.  (vom  Inf.  zu 
1.       2.       3.       4 

bilden) 

iasiez 

issent 

5. 

Cond. 
1. 

ussiez 

ussent 

(vom  Inf. 

2.      3. 

zu  bilden) 
4. 

ai 

ais 

as 
a 

ais 
ait 

ons 

iona 

1. 

ez 
ont 
Part.  Pr^8. 
2.       3. 

4. 

1, 

iez 
aient 
Part,  pasa^ 
2.      3. 

4. 

ant  ^  i  u 

Dies  aind  alle  Endungen , .  die  der  Schüler  sowohl  für  die 
regelmässigea  wie  für  die  unregelmäaaigen  Verba  zu  lernen 
hat.  Dazu  kommen  nun  allerdiogs  noch  einige  Regeln,  die  er 
für  die  Bildung  einzelner  Formen  aoJkvenden  muas ;  diese  Regeln 
aind  aber  so  einfach  und  klar,  so  leicht  aufzufassen  und  zu  be> 
halten,  dasa  sie  durchaus  keine  Schwierigkeit  machen;  aie  erhö- 
hen sogar  die  Lust  des  Lernens  bedeutend ,  wenn  der  Schüler 
sieht  9  wie  mit  Hilfe  deraelben  alle  verachiedenen  Formen  der 
einzelnen  Conjugationen  auf  so  leichte  und  einfache  Weise  ent- 
atehen.  —  Für  die  erate  Conjugation  ist  nichts  weiter  zu  be- 
merken; für  die  , zweite  Folgendes.  Es  sind  zwei  Arten  von 
Verben  zu  unterscheiden,  1)  Die  einfachen  Verben,  deren  An- 
zahl nur  gering  ist  und  deren  Stamm  auf  zwei  (Jonsonanten 
ausgeht,  von  denen  der  letztere,  wenn  er  mit.  einem  Consonant 
der  Endung  zusammenstösst,  Mregfällt;  es  ist  dies  der  Fall  nur 
im  Sing.  Ind.  Pr^s.  Hierher  gehören  die  Verba  dormir,  sor- 
tir  etc.  2)  Die  sogenannten  Verbes  inchoatifa,  d.  h.  diejenigen, 
weldie   im    Pröa.,    Imparf«,  Part.   Pr^s.   und   Impör.^   zwischen 
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Stamm  und  Endung  ies  einechieben;  stossendrei  8  am  Ende 
ziMammen,  was  im  Sing.  Ind.  Pr^s.  der  Fall  ist,  so  fallen  zwei 
weg.  --  In  der  dritten  Conjugation  würde  in  der  dritten  Fers. 
Sing.  Ind.  Pr^s.  d  und  t  zusammenstossen,  das  t  der  Endung 
fallt  weg.  —  Für  die  vierte,  oder  starke,  gelten  folgende  Begeln. 
Es  sind  drei  verscbiedene  Stämme  bei  den  Verben  dieser  Con- 
jugation zu  unterscheiden,  der  Präsensstamm»  der  Futurstamm 
und  der  Parf*  d^f.-Stamm.  Der  Präsensstamm  erscheint  nach 
Abfiül  der  Endung  oir;  der  Parf.  d^f.-Stamm  nach  Abfall  der 
Endung  evoir,  avoir,  ouvoir;  der  Futurstamm  nach  Ausstossung 
de»  01,  z.  B.  von  recevoir  —  recevr.  An  diese  Stämme  werden 
die  Endungen  gehängt.  Dass  mehrere  Stämme  zu  unterscheiden 
sind,  ist  durchaus  nicht  etwas  Absonderliches;  man  denke 
daran,  wie  gewöhnlich-  und  häufig  dies  bei  den  griechischen 
Verben  der  Fall  ist.  —  Für  das  Präsens  ist  noch  zu  merkeui 
erstens:  wenn  zwei  Consonanten  zusammenstossen»  fällt  der 
Endconsonant  des  Stamjnes  ab,  was  der  Fall  ist  im  Sing.  Ind. 
Pr^s.,  gerade  wie  bei'  den  einfachen  Verben  auf  ir.  -  Zweitens: 
die  Endungen  zerfallen  in  leichte  und  schwere,  d.  h.  solche,  die 
gesprochen  werden,  und  solche,  die  nicht  gesprochen  werden; 
Tor  den  leichten  Endungen  erfährt  der  Stammvocal  eine  Ver* 
etärkung,  e  in  oi,  bei  einigen  sogenannten  unregelmässigen  in 
ie  z.  B.  bei  venir,  tenir,  conqu^rir;  ou  in  eu  bei  mouvoir  etc. 
-  Diese  wenigen  einfachen  Kegeln,  die  hier  nur  kurz  ange- 
deutet und  in  den  allgemeinsten  Zügen  zusammengestellt  sind, 
genügen  nicht  nur  zur  Bildung  der  Formen  in  vier  regelmässigen 
Conjugationen,  sondern  es  wird  auch  mindestens  die  Hälfte  von 
den  Formen  der  sogenannten  unregeknässigen  Verba  voUkommen 
regelmässig.  Ist  das  ein  Gewinn,  der  gering  anzuschlagen  ist? 
Würden  die  Philologen  der  tlten  Sprachen  je  zugeben,  dass  die 
lateinischen  und  griechischen  Verba  so  mechanisch  gelernt  wür- 
den, dass  der  Schüler  auch  nicht  die  geringste  Einsicht  in  die 
BUdnng  und  Entstehung  der  Formen  hätte,  und  dass  ihm  die 
Mehrzahl  der  Formen  unregelmässig  und  unverständlich  er- 
schiene, während  sie  ihm  mit  leichter  Mühe  als  regelmässig 
dargestellt  werden  könnten?  Warum  soU  in  den  neueren  Spra- 
chen noch  immer  in  so  mechanischer  und  unwissenschaftlicher 
Weise  in  den   Schulen  verfahren   werden?     Warum  sollen  die 
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neueren  Sprachen  in  dieser  Beziebang  so  entschieden  und  wis* 
eentlich  hinter  den  alten  zurückbleiben?  Roboleki,  Anleitung 
zum  französischen  Styl,  Berlin  1856  Einleitung  p.  9  sagt: 
„Wir  haben  an  unserem  Lehrobjecte  (der  französischen  Sprache) 
ein  herrliches,  gewaltiges  Bildungsmittel  für  die  deutsche  Ju- 
gend. Freilich  wird  das  ausserhalb  der  Realschule  kaum  ge- 
ahnt.^ Soll  die  franzöeische  Sprache  wirklich  ein  gewaltiges  BiU 
dungsmittel  sein  —  und  sie  kanü  es  sein  --  so  ist  es  durchaus 
noth  wendig,  dass  auch  die  Formenlehre  schon  so  gelehrt  werde, 
daas  sie  bildend  wirke;  denn  die  Formenlehre  nimmt  die  Kräfte 
des  Schülers  zuerst  fast  ausschliesslich  in  Anspruch,  an  dieser 
muss  er  daher  seine  Kräfte  üben,  damit  er  berähigt  werde,  die 
Formen  der  Syntax  zu  begreifen  und  zu  verstehen.  Aber  wie 
mechanisch  werden  die  Elemente  der  französischen  Sprache  in 
den  Schulen  meistens  noch  gelehrt,  und  was  kann  auf  der  man- 
gelhaften Grundlage,  die  so  gelegt  wird,  aufgebaut  werden? 

Tycho  Mommsen,  die  Kunst  des  deutschen  UebersetzerB 
aus  neueren  Sprachen  S.  64  sagt,  dass ^  der  Gelehrten schüIer 
auf  einem  ungesattelten  Pferde  reiten  gelernt  habe,  und  deshalb  « 
viel  sicherer  und  gewandter  sei  als  der  Realschüler  mit  seiner 
flacheren  Gnindbildung ,  und  diesem  im  geistigen  Wettrennen 
um  mehr  als  eine  Pferdelänge  voraus  sei.  Und  in  der  That 
muss  man,  bis  jetzt  wenigstens,  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen einen  weit  grösseren  bildenden  Einfluss  als  den  neueren 
Sprachen  beilegen.  Zum  Theil  liegt  dies  wohl,  wie  wir  oben 
gezeigt  4iaben,  an  der  Beschaffenheit  der  Sprachen;  besonders 
aber  ht^t  es  seinen  Grund  darin,  dass  die  alten  Sprachen  nicht 
/SO  mechanisch  und  unwissenschaftlich  gelehrt  werden  wie  die 
neueren.  Was  soll  man  zu  einer  Regel  sagen,  wie  „Präposi- 
tionen regieren  im  Französischen  keinen  Casus?"  (Plötz  Gram- 
matik p.  88).  Der  Schüler  hat  gelernt  Nom.  le  pfere,  Gen.  du 
pfere,  Dat.  au  pfere,  Acc.  le  pfere.  Wenn  er  nun  ein  w.enig 
nachdenkt  und  sich  nach  der  Regel  genau  richten  will,  so  muss 
er  folgende  Schlussfolgerung  machen:  Mit  dem  Nom.  le  p^re 
darfeine  Präposition  nicht  verbunden  werden,  denn  der  Nom. 
ist  ein  Casus;*)   mit  dem  Gen.   auch  nicht,   denn  dies  ist  ein 

*)  Dass  der  Nominativ  nach  der  Lehre  von  Becker  eigentlich  nicht  als 
Casus  anzusehen  ist,  lernt  der  Schüler  nicht. 
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Casus;  mit  dem  Dat.  auch  nicht,  denn  dies  ein  Casus;  mit  dem 
Acc  auch  nicht»  denn  dies  ist  ebenfalls  ein  Casus.  Wie 
floil  man  ferner  nach  der  ßegel ,  wie  sie  bei  Plötz  hin- 
gestellt ist,  dem^  Schüler  Verbindungen  wie  avec  des  soldats, 
ayec  du  fer  erklären?  Die  Regel  wird  motivirt  in  dem  An- 
hange S.  387:  „Es  ist,  nach  meinem  Dafürhalten,  nicht 
nur  ganz  willkürlich,  sondern  auch  für  den  Schüler  ver- 
wirrend;  wenn  man  sagt,  in  pour  le  pire,  sei  le  p^re  der  Accu- 
sativ.  Alle  Präpositionen  werden  beim  Relativum  mit  der  Form 
qui  und  nicht  mit  der  den  Accusativ  des  Relativs  ausschliess- 
lich bezeichnenden  Form  que  verbunden.'^  Wenn  die  Anwen- 
dung einer  so  einfachen  Regel,  wie  „die  französischen  Präposi- 
tioDen  regeren  den  Accusativ,'^  für  den  Schüler  verwirrend  ist, 
80  muss  man  es  überhaupt  aufgeben,  dass  derselbe  durch  Er- 
lernen einer  fremden  Sprache  *6ein  Denkvermögen  übe,  dann 
wird  alles  mechanische  Gedächtnisssache.  Wie  kann  aber  be- 
hauptet werden,  es  sei  willkürlich,  zu  sagen  in  pour  le  p^re 
sei  le  p^e  der  Accusativ?  Es  lässt  sich  historisch  ganz  genau 
nachweisen,  dass  die  französischen  Präpositionen  den  Accusativ 
regieren.  Das  Französische  unterschied  nämlich  früher,  wie 
hinreichend  bekannt  ist,  den  Nominativ  und  Accusativ,  siehe 
Barguy  Grammaire  de  fa  langue  d'oil  I.  p.  64.  Die  Präposi- 
tionen wurden  mit  dem  Accusativ  verbunden,  wie  an  zahlreichen 
Beispielen  bei  Burguy  zu  ersehen  ist.  Was  die  Bemerkung 
betri£Fl,  dass  die  Präpositionen  mit  qui  und  nicht  mit  que,  der 
Form  des  Accusativs,  stehen,  so  ist  es  ebenfalls  historisch  nach- 
zuweisen, dass  die  Form  qui,  mit  welcher  die  Präpositionen  ver- 
bunden werden,  ursprünglich  nicht  nur  als  Form  für  den  Nomi- 
nativ galt,  sondern  auch  als  Form  für  den  Accusativ,  und  dass 
Oberhaupt  die  Präpositionen  nie  mit  den  Formen  der  Pronomina 
verbunden  wurden,  die  ausschliesslich  für  den  Nominativ  galten, 
siehe  Burguy  I.  159.  Mätzner  Syntax  der  neufranzösischen 
Spriche  I.  p.  200.  U.  §.  465. 

Auf  dem  Gebiete  der  französischen  Schulgrammatik  ist  noch 
Manches  zu  thun  und  Manches  zu  reformiren  auf  Grund  der 
neueren  wissenschaftlichen  Forschungen.  Einen  sehr  rühmlichen 
Anfang  hat  d'Hargues  mit  seiner  Grammatik  gemacht,  die  mit 
der  Zeit  gewiss  eine  immer  grössere  Anerkennung  finden  wird. 
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In  den  Schulgrammatiken*  nach  dem  alten  Systeme  sind  übri- 
gens ausser  dem  Verbum  noch  einige  ander.e  besonders  schwache 
Punkte,  namentlich  die  Darstelhmg  des  Artikels,  die  durchaus 
willkürlich,  unwissenschaftlich  und  unverständlich  ist. 

Elbing.  Sonnenburg. 


Kritische  Bemerkungen 

über  zwei  Stellen  aus  Dramen  ShakspeareU. 
(Tmon  cf  ä^H^nm  m,  4  «od  Twelfth-Niglit  II,  6.) 


Die  Ajwicht»  daaa  die  in  HancUchriften  uns  überlieferten 
Werke  der  Schriftsteller  des  dassiechen  Alterthums  von  den 
Heimosgebem  und  Bearbeitern  in  kritischer  BeEiebung  eine 
andere  Behandlung  erfordern,  und  dass  aie  grössere  Schwierig« 
keiten  hervorrufen  als  die  Werke  neuerer.  S^briftsteUer,  welche 
erst  seit  der  Erfindung  der  Buohdruckerkunst  veröffentlicht  sind, 
kann  nur  bedingungsweise  und  unter  Einschränkungen  als  rieb« 
tig  anerkannt  werden.  Allerdings  darf  nicht  verkannt  werden, 
dM«  der  Text  der  alten  Classiker^  besonders  wenn  von  ihnen 
caUreiche  Handschriften  vorhanden  sind»  meist  eine  grössere 
Menge  von  Varianten  darbietet  als  der  Text  unserer  neueren 
Schriftsteiler,  dass  die  Feststellung  des  Textes  durch  die  Ab- 
Bchiitzung  des  Werthes  der  Handschriften  und  die  Eintheilung 
dersdbea  in  Clasaen  und  Familien  ein  mühsames,  viel  Ausdauer, 
Sacbkeimtiiiss  und  Scharfsinn  erforderndes  Geschäft  ist,  dessen 
nun  bei  neueren  Schriftstellern  überhoben  ist,  dass  die  Flüch- 
tigkeit und  Nachlässigkeit,  oder  die  Unwissenheit  ja  selbst  die 
kliigebde  Afterweiaheit  der  ihren  Schriftsteller  verbessern  wol- 
lenden Abachreiber,  die  Verwechslung  der  von  ihnen  gewählten 
Ahkürxungen,  die  Unleserlichkeit  ihrer  Handschrift  oder  die 
Verwischung  der  Schriftzüge  u.  dergl.  m,  Ursache  von  zahl- 
k)sen  Verderbnissen  des  Textes  geworden  aind ,  deren  Erken-* 
nung  und  Beseitigung  durch  glückliche  Coajeoturen  eine  Hanpt<» 
aofgabe  der  Kritik^  bildet,  während  viele  der  neueren  Schrift- 
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Steller,  wenn  sie  aus  einem  gut  und  deutlich  gedchriebenen  Ms- 
nuscript  bei  genauer  Correktur  der  Df  uckbogen  sorgfakig  ab- 
gedruckt worden  sind,  sich  ohne  allen  Anstoss  lesen  lassen  oder 
doch  nur  höchst  selten  einer  Verbesserung  bedürfen.  Doch  ibt 
auf  der  andern  Seite  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Textesrecen- 
sion  neuerer  Schriftsteller  «unter  Umständen  eben  dieselben 
Schwierigkeiten  wie  die  der  alten  Classiker  verursache,  nur 
dasB  —  wenn,,  was .  gewöhnlich  d|sr  Fall  ist,  die  Originalhand- 
schrift nicht  mehr  vorhanden  ist  —  an  diie  Stelle  der  Hand- 
schriften die  ersten  oder  sorgfältigsten  Drucke,  und  an  die  Stelle 
der  Abschreiber  und.  verbesseriiden  GrauuMtiker  die  Setzer  und 
Correctoren  treten.  Namentlich  von  Shakspeare  weiss  Jeder, 
der  sich  mit  den  Werken  desselben  in  kritischer  Hinsicht  nur 
etwas  beschäftigt  hat,  dass  der  Text  seiner  Dramen,  so  glatt  er 
sieh  auch  im  Ganzen  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  weglieset, 
doch  vielen  und  gerechten  Bedenken  unterworfen  ist.  Die  erste 
und  verhältnissmässig  beste  Gesammtau^gabe  der  Dramen  in 
Fx>lio,  welche  nach  «dem  Tode  Shakspeare's  von  Freunden  des- 
selben im  Jahre  1623  besorgt  wurde,  und  welche  angeblich  nach 
den  Originalhandschriften  gedruckt  ist  (was  aber,  wenn  über- 
haupt noch  Originalhandechriften  gewesen  sein  sollten,  nach 
den  neueren  Untersuchungen  nnr  in  beschränkter  Weise  Btatt- 
gefunden  haben  könnte),  lässt  in  Bezug  auf  Sorgfalt  so  viel  ZQ 
wünschen  übrig,  dass  sie  weit  entfernt  ist,  für  eine  wahrhift 
authentische  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gelten  zu  können; 
Tfofür  sie  gleichwohl  von  Vielen,  die  ihr  fast  überall  unbedenk- 
lich beistimmen,  gehalten  wird.  Die  auf  diese  erste  FoUoaus- 
gäbe  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts,  folgenden  späteren  Folio- 
ausgaben  haben  nur  auf  eine  noch  ungleich  geringere  Autorität 
Anspruch!  Ausserdem  ist  von  einzelnen  Dramen  bekanntlich 
eine  grosse  Anzahl  meist  bei  Lebzeiten  Shakspeare'e,  zum 
Theil  aber  auch  erst  nach  dessen  Tode  erschienener  Qttartaus- 
gaben  vorhanden.  Einige  derselben  bieten  höchst  eilfertig  und 
üdirläseig  gedruckte  und  bisweilen  sehr  verstümmelte  Texte  dar, 
andere  dagegen  sind  selbst  genauer  und  sorgfältiger  als  die 
erste  Folioaasgabe,  gedruckt  und  haben  zum  Theil  beim  Abdruck 
derselben  als  Grundlage  gedient  Somit  sind  sie  in  ihrer  Oe- 
aammtheit  für  die  Kritik  von  sehr  verschiedenetn,  im  Einzebiett 
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bisweileo  tob  aoaperordentliotiem  Werthe,  und  einige  gewinnen 
noch  dadordi  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  daes  sie  die  ur- 
spröngüdie  und  älteste  Bearbeitung  eines  Dramas  enthalten, 
wekbe  bei  eiaer  Yergleiehung  mit  der  späteren,  in  der  ersten 
FoHoansgabe  enthaltenen  Form  desselben  Dramas  einen  höchst 
interessanten  und  belehrenden  BKck  in  die  geheime  geistige 
Werkstatt  des  grossen  Dichters  und  in  dessen  ästhetische  Ent- 
wicklaDg  lEerstattet;  alle  susamme»  aber  liefern  einen  eben  so 
rächen  Vorrath  ?on  Varianten,  wie  nur  irgend  die  Handschriften 
eines  alt«n.  Clasaäcers  darzubieten  im  Stande  sind,'  zwischen 
wddien  Liesarten  die  richtige  Wahl  su  treübn  derselbe  Scharf- 
sinn, dasselbe  ästhetisch  geläuterte  Urtheil,  dieselbe  Kenntniss 
der  Sprach^  im  Allgemeinen,  und  des  dichterischen  Sprach- 
gebrauchs Shakspeare's  im  Besondem,  dieselbe  Vertrautheit 
mit  der  LUeratur,  dem  gesellschaftlichen  und  politischen  Leben 
der  Zeit,  welcher  der  Dichter  angehörte,  erforderHch  sind,  als 
diese  Eigenschaften  bei  '  der  Bearbeitung  eines  altdassischen 
Schriftstellers  in  Anspruch  genommen  werden.  Aber  alle  die 
reichen  Hfilfsmittel  zu  einer  kritischen  Bearbeitung  Shakspeare's, 
wdche  iheils  längst  vorhanden  und  bekannt  waren,  theils  in 
jüngster  Zeit  aufgefunden  worden  sind,  reichen  zur  Texteskritik 
des  grossen  Dichterheros  nicht  hin»  sondern  viele  Stellen  haben 
ei9i  durch' glückliche  Conjecturen  scharfsinniger  Kritiker  eine 
des  Dichters  würdige  Form  erhalten  können,  und  einige  Stellen 
leiden  entweder  in  Folge  der  Unleserlichkeit  derUrsdirift  oder 
durdi  die  Schuh)  der  Setzer  noch  heute  an  einem  so  gründ- 
liehen Verderbniss,  dass  es  noch  keinem  der  Bisherigen  Bear- 
beiter Shakspeare's  gelungen  ist,  eine  Heilung  des  Verderb- 
Bisses  oder  eine  genügende  Erklärung  desselben  aufzufinden. 

Von  dieser  Art  sind  die  beiden  folgenden  SteUen,  deren 
Lesarten  durchaus  sinnlos  sind.  Zur  Deutung  der  ersten  ist, 
so  viel  ich  weiss >  meht  einmal  ein  Anlauf  gemacht  worden; 
tor  Eridätung  and  Verbesserung  der  zweiten  sind  zwar  man- 
dieilei  Vonsudie  angestellt,  von  denen  aber  die  einen  als  ganz- 
lidi  verfehlt,  die  andern  als  wenig  annehmbar  gelten  müssen. 
Wenn  auch  ich  mich  an  diese  last  verzweifelten  Stellen  wage 
and  an  die  Lösung  der  in  denselben  verborgenen  Bäthsel 
schreite:  so  geschieht  dies  nicht  mit  der  Anmassnng,  mit  Be- 
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8timmtheit  d«^  einzig  Richtige  uad  Wthre  gatvoiBm  ai  fasben, 
sondern  (wenigstens  in  Betreff  der  zweiteD  Sftdk^'wihrend  ich 
allordings  zu  glauben  geneigt  bin»  dtes  für  die  erste  Stelle  eine 
einfachere  und  leichtere  D^tung  kaum  eich  finden  lasfieB  dürfte) 
in  der  Ucberzeugung  von  der  Möglichkeit  dmes  Irrthms^  aber 
mit  dem  Wunsche»  sachkundige  Leeer  zu  einer  grnndlMhen 
Prüfupg  meiner  Ansicht  zu  veranlassen  and  dadurch»  ohne 
selbst  an  den  Stellen  zum  Oedipus  zu  werden,  dodi  frielkieht 
die  Lösung  de»  Räthsels  anzuregen  und  zu  fördern. 

Die  enste  der  Stellent  die  ich  zu  behaaiUn  gedenke,  indet 
aich  in  Timon  von  Athen ,  wo  gegen  den  SoUuaa  der  mrten 
3cene  dee  dritten  Aufzuges  Tiipon^»  W^urte  naoh  den  gewöhn* 
liehen  Ausgaben  folgendermaasen  lautien: 

So  fftly?  Go,  bid  all  my  friends  again, 
Lucius,  Lneulkis,  and  Semproniue;  all: 
I'il  onoe  more  Saast  the  rascala. 

Dies  klingt  nun  allerdings  sehr  unverfänglich ,  und  es  ist  klar 
und  deutlich  genug;  schlagen  wir  aber  di^  Fölioausgabe  von 
1623,  in  welcher  der  Timon  scum  ersten  Male  erschien  (Quart- 
ausgaben des  Timon  giebt  es  nicht),  oder  auch  die  Ausgabe 
Malone's  oder  Collier  s  auf,  welche  uns  die  »Worte  getreu  nach 
der  ersten  Folioausgabe  darbieten :  so  finden  wir,  dass  die  zweite 
Zeile  ursprünglich  lautete: 

Lucius,  LucuUus,  and  Sempronius,  Vllorxa  all: 

wo  das  zwischen  SeoaproniuB  und  aU  stehende  Vllorxa  nicht 
bloss  das  Metrum  stört,  sondern  auch  als  völlig  sinn-  Und  be- 
deutungs  erscheint. 

Die  Herausgeber  eeit  der  zweiten  Folioausgabe  von  168S> 
welche  richtig  erkannteni  dass  Vllorxa  (oder  UUorxa  nach  der 
neueren  Art  zu  drucken)  unmöglich  ein  griechischer  oder  rö- 
mischer Name  wie  die  drei  vorangegangenen  der  falschen 
Freunde  Timon's  sein  könne,  und  die  auch  sonst  mit  tliesem 
höchst  sonderbaren  und  unverständlichen  UUnrxa  nicfats  anzn* 
fangen  wussten,  zerhieben  den  Knoten,  anstatt  ihn  zu  lösen, 
indem  sie  das  anstössige  und  überflüssig,  ja  unsii\ittg  erachä- 
nende  UUorxa  einfach  ausstrichen.  Hier  drängt  sioh  aber  das 
Bedenken  auf,  dass  dieses  i^lerdipgs  vertttchdge  und  nUhael* 


bftfteUBom^  wenn  es  auch  \fegeii  Dideserttehkeift  der  8clir!ft« 
tage  etWM  im  Diiiok  eAtstcfUt  sein  sollte,  dodh  >6n  de&  Freun^ 
den  Sliakiipeare'a,  diediieStüdk  entweder  tiaeh  dem  MaüOBeript 
des  Diehtera  oder  t^m  wenigsten  'nach  einem  Theatermanuscript 
heraoagaben,  in  demadben  müase  rorgefonden  worden  sein,  und 
dass  ea  doch  nicht  gams  ohne  alle  Abeicht  von  dem  Dichter 
hinzugefügt  sein  könne.  Lässt  sich  nun  diesem  seltsamen  Ul- 
lorxft  gttr  keine  Deutung  ab^wiQnen  und  gar  keine  Absicht 
bei  dieaem  Binecbiebeel  auefindig:  machen?  Um  diese  Ftage 
zu  beantworten,  ist  ea  erfordei-üch,  Inhalt  und  Zusammenhang 
der  Stelle  etwa»  grauer  in's  Auge  £U  fhssen.  Timon  ist  von 
leinen  vermeitttHehen  Freunden,  die  er  "früder  glänzend  bewirthet 
und  radi  beschenkt  haite,  in  seiner  Geldverlegenheit  irn  Stiche 
gehsaen  worden;  um  sich  an  ihnen  zu  rächen,  will-  er  sie  noclv 
einmal  zu  einem  ansoheniend  prunkvollen  Gelage  einladen,  und 
daa5  keiner  dieser  schurkischen  ^Veunde  fehle,  daas  sie  alle 
io^eaammi  noch  einmal  bei  ihm  erscheinen' sollen,  damit  er  s^ 
w^n  ihrer  Nichtswürdigkeit  verhöhne^  wird  wiederholt  und  mit 
Nachdruck  hervorgehoben^  Timon  befiehlt  daher  seinem  Haus-^ 
hofineieter  Flavius  nicht  allein-  die  oben  angeführten  Worte: 
60,  bid  all  my  friends  again  .  .  .all;  sondern  auf  die  Einn^ 
Wendung  des  Flavius  erklärt  er  von  Neuem:  invite  them  all,- 
und  spricht  übenfies  von  einer  „Fluth  von  Schuften,^  die  er 
bei  sieh  sehen  will:  tet  in  the  tide  of  knaves  once  more.  In 
einer  spätem  Scene  (Act  111,  So.  6)  erscheint  nun  wirklich 
eine  aahlreicke- Gesellschaft  von  Gästen:  ausser  drei  Herren^ 
die  sich  zu  Anlange  der  Scene  unterkalten,  wird  am  ScMus^e 
derselben  noch  ein  vierter  r^nd  eingeführt,  der  bei  der  eilige« 
Flacht,  welche  die  Gäste  ergreifen,  Mütze  und  Mantel  verlorto 
hat;  ausserdem  heisst  es  in  der  Mitte  der  Scene  einmal  aua-^ 
driiddiefa:  Some  speak,  und  unmittelbar  darauf:  Some  other^ 
Kurz,  wir  haben  uns  eiüen  iriit  Gästen  reichgefüllten  Festsaai 
zu  denken;  und  daher  reichen  für  die  Einladung  die  drei  an 
UBseier  SteUe  genannten  Nsmen  Lucius,  Lucnftus  und  Seippro^ 
nias  oflbnbar  lange  nicht  hin,  sondern  ausser  diesen  drei,  welche 
Timon* Toranatellt,  weil  sie  uns  in  den  drei  ersten  Scenen  des 
dritten  Aetes  ab  tntalese,  undankbar^  'Freunde  besonders  vor- 
geffihrt  werden^  dürften  wir  noch  eine  Anzahl  anderer  Nt^men 
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erwarten,  damit  eine  äbnliobe  GeaelUebAft  wKWBfimenkfliBme,' 
wie  sie  uns  Act  1,  Soeoe  2  vorgeführt  wird.  Seibat  wenn  ia 
deiUy  SU  deo  drei  falschen  Freunden  hinzugefügtes  Ullona  der 
entatellte  Name  eine«  vierten  Freunde«  enthalten  sein  sollte,  so 
würde  dies  nicht  genügen,  da  wir  (abgesehen  .von  Alcibiades, 
den  wir  zur  Zeit  der  zweiten  Einladung  schon  als  verbannt  zu 
denken  haben)  unter  den  in  der  2.  Soene  des  1.  Acts  Ein- 
geladenen auch  mehrere  athenische  Senatoren  und  naaaienüich 
dnen  gewissen  dein  Timon.  besonders  verpflichteten  Ventidios 
finden»  weldhe  sich  ebenfalls  als  schlechte  Freunde  erwiesen 
haben»  da  Timon  gegen  Ende  des  2,  Acts  auch  an  sie  Diener 
um  ein  Anlehen  aussendet»  die  aber  eben  so  wenig  ■  als  die  an 
Lucius»  Lucülius  und  Sempronius  geschickten  etwas  ausrichteD. 
Sehr  unwahrscheinlich  also  ist  es,  dass  Shakspeare  einen  soaet 
gar  nicht  erwähnten  Freund  namhaA  gemacht»  den  vor  allen 
andern  durch  Undankbarkeit  i^usgezeichneten  Ventidius  dagegen 
vergessen  haben,  sollte.  Ich  stelle  mir  daher  vor»  dass  iShak- 
speare  die  Absicht  hatte»  den  Timon  eine  Reihe  von  Namen 
nennen  zu  lassen»  welche  hinreichend  war»  die  Vorstellung  einer 
ansehnlichen  Gastgesellschaft  zu  erwecken  (also  im  Ganzen 
etwa  7  bis  10  Namen),  dass  ihta  aber  ausser  den  drei»  in  den 
so  eben  vorangegangenen  Scenen  vorgekommenen  Lucius»  Lu- 
cülius und  Sempronius  nicht  gleich  genug  andere  passende  Na- 
men einfielen»  und  dass  er»  um  sich  mit  der  Auffindung  solcher 
Nam^  nicht  langer  aufzuhalten»  dies  dem  Schauspieler  über- 
lassen und  durch  eine  hinter  dem  Namen  des  Sempronius  bei- 
gefügte Bemerkung  andeuten  wollte»  ungefähr  wie  viele  Na- 
men überhaupt  genannt  werden  sollten.  In  dem  VUorxa  sehe 
ich  also  nichts  anderes  als  die  Zahl  der  Namen,  deren  Aufzäh- 
lung dem  Dichter  erforderlich  erschien»  und  ich  löse  das  ge- 
heimnissvolle VUorxa  demnach  auf  in  Vir  or  X»  das  ist  Seven 
or  ten.  Das  römische  Zahlzeichen  für  7  konnte  leicht  für 
die  Buchstaben  Vll,  und  das  für  10  für  ein  X  angesehen  wer- 
den», die  drei  Worte  aber»  wenn  sie  dicht  nebeneinander  ge- 
schrieben waren»  für  ein  einziges  WcHrt,  und  zwar  iOir  ein 
Nomen  proprium  wie  die  drei  vorhergehenden  gehalten  werden, 
wofür  die  neueren  Bearbeiter  des  Shakspeare  es  auch  m  der 
That  angesehen  haben,  wie  denn  z.  B,  Steevens  das  UUorxa 
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far  einen  weder  in  Athen  noch  in  Bom  galtigen. Namen  erklärt 
(a  name  unacknowledged  hf  Athens  or  Ronie),  und  Collier  von 
der  grossen  Freiheit  apricht ,  die  der  Dichter  sich  bei  den 
Namen  vieler  in  nneerm  Stucke  auftretenden  Personen  erlaul^ 
habe,  um  dadurch  an  rechtfert^n,  dass  er  in  seiner  Ausgabe 
das  Ullorxa  hinter  den  drei  andeiii  Eigennamen  in  den  Text 
au^enomioen  hat.  Das  hinter  dem  X  folgende  a  noag  abier 
spater  ^tweder  absichtlich  hinzugefügt  worden  sein,  um  dem, 
vermeintlichen  Nomen  proprium  doch  wenigstens  eine  Art  an- 
tiker Endung  (entsprechend  den  Namen  Casca,  Dolabella, 
Agrippa»  Bestia  und  anderen)  zu  geben^  oder  auch  —  ^as  mir 
noch  ^'ahracheinlicber  ist  ■—  durch  eine  anfällige  Verdoppelung 
des  a  des  folgenden  Wortes  all  entstanden  sein.  Unter  Vor*, 
ausietzung  der.  Richtigkeit  dieser  Deutung  dürfte  alsdann  das 
all  nicht  den  Vers  hinter  Serapronius  schliessen,  sondern  der 
Vers  mosflte  mit  dem  Namen  Sempronins  selbst  endigen,  und 
die  Endung  iua  in  demselben  mtisste  nicht  einsilbig  sondern 
zweisilbig  gelesen  werden,  wie  denn  in  der  That  die  Endung 
ins  in  den  Eigennamen  bei  Shakspeare  nach  Bedürfniss  des 
Verses  bald  eine  Silbe  bald  zwei  Silben  bildet.  So  gebraucht 
Shakspeare  in  unserem  Stücke  den  Namen  Lucius  bald  zwei« 
silbig,  wie  z.  B.  an  unserer  Stelle  und  Act  Uli  Soene  3  zu 
Anfange:  He  might  have  £ried  lord  Lucius  or  Lucullus,  bald 
dreisilbig,  wie  Act  III,  Scene  4  zu  Apfang:  The  like  to.  jou, 
kiad  Varro.  Lucius;  so  Ventidius  in  dineü  und  derselben  Scene 
(Act  III,  Scene  3)  bald  viersilbig,  mit  dem  Tone  auf  der  zwei- 
ten Sähe 

And  now  Ventidius  is  wealthj  too, 
bald  dreisflbig  mit  dem  Tone  auf  der  ersten  Silbe: 

Has  Ventidius  and  LücuUus  denied  him? 

Desgleichen  wird  in  Julius  Caesar  (Act  I,  Scene  2)  in  zwei 
unmittelbar  aufeinander  folgenden  Versen  der  Name  Antonius 
das  erste  Mal  dreisilbig,  das  zweite  Mal  viersilbig  gebraucht: 

Stand  you  directly  in  Antonios'  way, 
When  he  doth  rxm  bis  coursou   Antonius! 

demnadi  hätte  nach  meinem  Dafürhalten  Shakspeare  an  unserer 

Stdle  ursprünglich  geschrieben; 
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nnd  hinter  dem  mit  Sempronius  schliesBenden  Versen  wSrden 
naeh  der .  AbBioht  des  Diclitere  etwa  «wei  Verse  mit  irgend 
welchen  beUebigen  Namen  des  chissischen  Alterthnms,  rnid  am 
Schlüsse  derselben  das  Wortchen  all  hbben  folgen  sollen,  bo 
dass  also  das  Ganze  etwa  h&tte  lauten  können: 

Lucius,  LucuUns  and  Sempronlus, 
Yentidius,  Mareellus,  L^ntnlus, 
Art«midornS|  and  Enphronias;  all. 

Einigen  der  Herausgeber  und  Kritiker  Shakspeare's  ist  ein 
gewisser  Mangel  an  Vollendung,  etwas  Unfertiges  an  unserm 
-  Drama,  welches  jedenfalls  eines  der  spätesten  Werke  des  grossen 
Dichters  war,  aufgefallen.  Im  Anschluss  an  die  Ton  Coleridge 
in  seinen  Vorlesungen  geäusserte  Ansicht  bemerkt  Collier 
(Shakspeare's  Works,  Vol.  VI.  p.  501)  darüber  t  There  is  an 
apparent  want  of  finish  about  some  portions  of  „Timon 
of  Athens,"  while  others  are  elaboratel^  wrought.  In  his  lec- 
tures  in  1815,  Coleridge  dwelt  upcn  tbis  discordance  of  style 
at  considerable  length;  und  Gervinus  (Shakspeare,  Band  IV, 
S.  166)  sagt  2  „Die  Composition  ist  in  der  alten  GrOndlichkeit 
feu  geistiger  Einheit  gebunden,  aber  in  einigen  Punkten  locker 
und  wie  unfertig,^  und  bringt  dafQr  einzelne  Belege  aus 
dem  Drama  bei.  Was  diese  Männer  an  der  Behandlung  des 
Stoffßchen  mehr  im  Grossen  und  Ganzen  herausgefühlt  haben, 
das  erhält  durch  unsere  Deutung  des  Ullorxa  auch  in  einem 
einzelnen,  ganz  äueserlichen  Falle  eine  merkwürdige  Bestl- 
tigung. 

Die  zweite  zur  Besprechung  ausgewählte  Stelle  ist  ent- 
halten in  Twelfth-Night,  or:  What  yoü  will,  Act  II,  Scene  5, 
wo  MalvoHo  folgende  Worte  spricht :  There  is  example  for't: 
the  lady  of  the  St  räch  y  married  the  yeoman  of  the  wardrobe. 
Wie  in  der  vorigen  Stelle  UUorxa,  so  ist  hier  Stracliy  völlig 
unverständlich. 

Bei  der  Entstehung  dieses  Wortes  lassen  «ich  zwei  Mög- 
lichkeiten denken.  Entweder  wurde  das  Stück  „Was  ihr  wollt,** 
welches  ebenfalls  wie  Timon  in  keiner  Quartausgabe  vorhanden 
ist,  sondern  zuerst  in  der  Folioausgabe  von  16td  erschien,  wirk- 
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fieh  imch  tief '  Urschrift  Shakspeare*»,  it'elche  in  den  Httoden 
seiner  Freunde  Hethinge  und*  Condell,  der  Herauegeber  der 
Shakflpeare'schen  Dramen/  sich  befand,  abgedruckl,  wie  die 
Angabe  auf  dem  Titelblatt :  „Published  according  to  the.  True 
Originid  Gopies^  vermnthen  läset:  und  dann  konnte  der  Setzer 
das  in  der  Handschrift  Shäkspeäre's  nndeutKch  geschriebene 
Wort  nicht  ordentlich  lesen  und  setzte/  unbekümmert  um  den 
Sioq»  was  er  eben  aus  den  unleserlichen  Zügen  heranszuerkennen 
vermochte,  was  aber  weder  im  Englischen  noch  in  einer  andern 
Sprache '  em  Wort  ist.  Oder  —  was  wafarseheinlieher  ist  — 
die  ürscbriftf  Shakspeare's  hatte  sidh  nicht  erhalten,  und  die 
Herausgeber  waren  genöthigt,  das  Stück  nach  einer  bei  dem 
Globetheater  aufbewahrten  Abschrift  abdrucken  zu  lassen.  Hier 
ist  nnn  wieder  ein  doppelter  Fall  möglich :  entweder  stand  in 
dem  Theatermanuscripte  das  richtige,  von  Shttkspeare  her- 
rührende Wort,  und  der  Setze^,  versah  sich  wegen  Unleserlich- 
keit  der  Handschrift,  oder  der  Fehler  fand  sich  schon  in  dem 
beim  Druck  zu  Grunde  gelegten  Manuscripte  vor  und  beruhte,  - 
je  nachdem  das  Manuscript  nach  einem  Dictate  naehgeechrieben 
oder  von  einem  vorHegenden  Original  abgeschrieben  war,  auf 
einem  Irrthume  des  Ohres  oder  des  Auges,  der  Setzer  aber 
setzte  das  Wort  eben  so  falsch  wie  er  es  In  dem  Manuscripte 
Jas.  So  viel  ist  aber  jedenfalls  klar:  der  Setzer  hat  et^tas  Fal- 
sches aus  dem  Manuscripte  herausgelesen',  die  Freund^  Shak* 
speare's  aber,  welche  die > Herausgabe  der  Dramen  besorgten, 
merkten  entweder  de«i  Druckfehler  «us  Unachtsamkeit  gar  nicht, 
oder  wussten,  ^etin  sie  ihn  merkten,  doch  selbst  keine  Abhülfe 
dafSr,  und  das  von  Shakspeare  herrührende  Wort  muss  ein  dem 
uns  überlieferten  im  Klänge  oder  in  den  Schriftzögen  möglichst 
nahe  kommendes  gewesen  seinl  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  das 
Wort  Stmchy  hi  der  FöUoausgabe  mit  Cnrsivsohrfft,  deren  sie  sieh 
regelmässig  im  Texte  nur  bei  Eigennamen,  Fremdwörtern  oder 
Citaten  bedient,  gedruckt  ist,  und  dass  also  das  Wort  in  den 
Augen  dee  Setzers  und  der  Herausgeber  nicht  für  ein  gewöhn-* 
liches  Wort,  sondern  für  ein  Nomen  proprium  oder  Fremdworf 
gegolten  li^t,  an  welchen  Fingerzeig  wir  uns  bei  der  Auf- 
suchung dee  an  die  Stelle  zi^setzenden  Wortes  möglichst  au 
hakm  haben«    Weldies  W<nrt  nun  aber  das  ursprüngliche,  vom 
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Piehter  aelbat  angevrendete  sei»  darüber  Biad  die  Hemuageher 
sehr  verschiedener  Meinuag,  und  voa  den  Verbeaaerangayer- 
aucheo,  die  aie  aDgeatellt  haben,  ist  einer  immer  aonderbuner 
und  wunderlicher  ala  der  andere.  Gar  nicht  zu  gebrauchen  ist 
die  Conjectur  WarbartonV,  welcher  ich  keinen  auch  nur  eini^r* 
maaaen  erträglichen  Sinn  unterzulegen  weiea.  Statt  Strachy 
achreibt  er  nämlich  Trachy,  waa  von  Thrace  (Thracien)  — 
man  aieht  nicht  recht,  wie  di^a  möglich  iat  —  herkommen  und 
wahracheinlich  also  einen  Thracier  bedeuten  aoll ;  und  die  Mög- 
lichkeit d^r  Ableitung  zugegeben,  ao  paaat  die  Erwähnung 
Thraciens  und  der  Thracier»  dieaea  Landea  undVolkea  aua  der 
alten  Geographie,  in  den  ZuaammenhMig  unaerer  Stelle^  auch 
lycht  im  Mindeaten. 

Sehr  weit  hergeholt  und  höchst  unwahracheinlich  iat  femer 
die  Vermuthung  Knight's«  welcher  Strachy  für  ein  Verderbniaa 
aua  Strategus  hält  und  diea  letztere  Wort  durch  Statthalter 
einer  Provinz  erklärt,  ao  daaa  demnach  „the  lady  of  the  Strachy^ 
die  liVittwe  einea  Statthaltera  sein  aoll,  die  sich  tief  nnter  ihrem 
Bange  wieder  verheirathet  habe. 

Faat  noch  unhaltbarer  und  unglücklicher  ist  die  Conjectur 
von  Steevena.  Er  achreibt  atarchy  und  erklärt  „the  lady  of  the 
atarchy^  für  die  Aufseherin  über  die  (wahracheinlich  könig- 
liche) Wäsche.  Aber  gegen  dieae  von  vielen  Gelehrten,  unter 
andern  auch  von  Tieck;  angenommene  Conjectur  laafen  aich 
sehr  bedeutende  Einwendungen  erheben: 

1)  daaa,  wie  acbpn  oben  bemerkt  wurden  daa  in  der  Folio* 
ausgäbe  in  Curaivachrift  gedruckte  Wort  kein  gewöhnlichea  oder 
Gattungawort,  aondern  ein  Fremdwort  oder  einen  Eigennamen 
erwarten  läaat, 

2)  daaa  atarchy  gar  kein  im  Englischen  üblichea,  aondern 
ein  von  Steevena  aelbatgefertigiee  Wort  iat,  indem  uhhi  swsr 
im  Englischen  daa  Wort  atarch,  die  Stärke  zur  Wäsche,  aber 
kein  daraus  gebildetea  Wort  atarchy  kennt,  welchea  etwa  ein 
Haua  oder  eine  Anatalt,  wo  geatärkt  wird,  bedeutete,  und  mit 
laundry,  Waachhaua,  Wäsche,  ainnverwandt  wäre,  uod 

3)  daaa  auch  der  Sinn  unaerer  Stelle  einer  Waaohhaua- 
aufseherin  durchaus  ungünstig  ist.  Malvolio  nämlich»  der  Ver- 
walter  oder  Hauahofmeiater  der  jungen  reichen  Gräfin   OUtia» 
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wSlni  sieh  von  Miaer  Gtehieterin  mlitbt,    sieht  im  9ÜA  «oImni 

den  künftigen  Grafen  Malvolio  und  Buoht  die  Bedenken  wesen 
der  Ungleichheit  des  Standes  sidi  auszureden  durch  das  Vor- 
handensein ähnlicher  Fälle  von  Missheirathen ,  wofür  er  als 
Beispiel  anführt,  dass  irgend  eine  vornehme  Dame  einen  Gaf- 
darobendiener  geheirathet  habe.  £e  scheint  mir  nicht  zweifeU 
haft,  daas  (wie  auch  Collier  aonimmt)  hier  eine  Anspielung  auf 
einen  auffiaUeBdes,  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Stückes  viel 
besprochenen»  uns  aber  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Vorfall  der 
Art  enthalten  seii  Ob  aber  dieses «  so  grosses  Aufsehen  erre- 
gende £reigniss  sich  in  E2ngl«nd  (und  zwar  unter  dieser  Vor- 
ansselziuig  am  wahrscheisKchsten  bei  Hofe)  zugetragen  habe 
oder  im  Auslände«  und  bei  der  letzteren  Annahme  ak  ein  be-^ 
8onder«8  Curiosum  durch  die  Zeitungen  verbreitet  worden  sei 
und  viel  von  sich  reden  gemacht  habe,   dies  muss  billig  dahin- 

SsteUt  bleiben;  dagegen  ist  einleuchtend,  dass  das  Beisj^iel  für 
alvolio's  Zweck  um  so  treffender  und  schlagender  wird,  je 
grosser  zwischen  der  Dame  und  dem  von  ihr  gewählten  Ge- 
mahle  der  Unterschied  des  Ranges  ist,  den  wir  durch  das  Wort 
erreichen,  welches  wir  an  die  Stelle  von  Strachy  setzen.  Die 
Aufseherin  eines  Waschhauses,  mit  welcher  uns  Steevens  be- 
schenkt, und  wenn  wir  uns  auch  darunter  das  Waschhaus  ihrer 
Majestät  der  Königin  Elisabeth  vorstellen  wollten  (unter  deren 
Regierasg,  wie  whr  aus  bestimmten  Angaben  wissen,  das  Stück 
im  Jahre  1602  au^efohrt  wurde),  ist  aber  über  einen  Gar- 
derobendioier  dem  Bange  nach  nicht  so  sehr  erhaben,  dass 
durch  das  Beispiel  einer  solchen  Verbindung  Malvolio  in  seiner 
Hoffnung,  die  Kluft,  die  zwischen  ihm  und  seiner  hohen  Ge- 
bieterin besteht,  übersprungen  zu  sehen,  bestärkt  werden  könnte. 
Am  annehmbarsten  scheint  mir  unter  den  bisherigen  Verinu- 
tknngen  der  Herausgeber  Shakspeare's  noch  die  von  Collier, 
dass  in  -Shakspeare's  Manusoript  ursprttoglich  Strozzi,  oder 
vielmehr  Strozzj,  gestanden  habe,  wenn  wir  mit  Collier  vor- 
aussetzen, dass  die  Vcrheirathung  eines  weiblichen  Mitgliedes 
dieser  edlen  florentinischen  Familie  mit  einem  Dienstboten  zu 
den  damaü^jm  Ta^sneuigkeiien  gehört  habe.  Dass  aber  Shak** 
speare  den  italienischen  Namen  Stroazi  statt  mit  i,  mit  j,  einem 
Buchstaben,  den  die  italienische  Sprache  ganz  verschmäht, 
geschrieben  haben  sollte  (und  doch  dürfte  diese  Vertauschung 
des  i  durch  y  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Lesart  in 
der  Folioausgabe  ziemlich  unabweisbar  sein,  wenigstens  unter 
der  Voraussetzung  der  Besorgung  des  Druckes  entweder  nach 
der  Originalhandschrift  selbst  oder  nach  .  einer  von  derselben 
dnrdi  Abachrift  genommenen  Copie,  welche  Voraussetzung  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  als  die  einer   durch  Dictat  ent- 
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etanden^  HimdsöhriA),  ist  tu  besweiftlii  und  nadrt  nfiob  gtgett 
dieee  Conjectar  CoDiar's  bedenklich. 

Wenn  auch  Collier  mit  Kecht  bemerkt,  das«  ee  am  £nde 
eine  Sache  von  nur  geringer  Bedeutung  «ei,  dae  richtige  Wort, 
welches  in  der  Urecwift  stand,  zu  wissen:  so  möchte  mftn  doch 
einen  so  grossen  Dichter  wie  Shakspeare  selbst  von  kleinen 
Flecken  gereinigt  sehen;  und  so  hat  die  Aolfindung  eines  wa 
die  Stelle  des  Verderbnissee  zu  setzenden  passenMh  Wortes 
auch  mein  Nachdenken  beschäftigt.  Bei  dem  weiten  Spielraum 
indessen,  welcher  dem  Inhalte  des  Contextes  zufolge  für  Ver- 
muthungen  dargeboten  ist,  darf  man  freilich  auf  zwingende  Be- 
weiskraft seiner  Conjectur  von  vornherein  sich  keine  itechttung 
machen,  sondern  muss  sich  mit  der  Möglichkeit  der  Richtigkeit 
seiner  Vermuthung  neben  verschiedenen  anderen  vielleicbf:  eben 
so  wahrscheinlichen  genügen  lassen.  Den  Anforderuncen  unseres 
Textes:'  erstens  einer  im  Gegensatze  zu  dem  Qaroerobediener 
mödichst  hochgestellten  Dame  —  deren  Heimat  übrigens  weder 
in  dem  Vateriande  des  Diditens,  noch  in  dem  Lande,  welehes 
Shakspeare  zum  Schauplatze  unseres  Dramas  »»cht,  das  ist 
in  lUyrien,  noth wendig  gesucht  zu  werden  brauobt,  sondein  für 
welche  uns  die  Wahl  so  lange  völKg  frei  st^t,  als  nicht  eine 
aus  bisher  unzugänglichen  Quellen  geschöpfte  zufällige  glücke 
liehe  Entdeckung  Licht  auf  diese  Anspielung  ShäBpeue's 
wirft'  — ,  und  zweitens  einem  in  den  Schrift eü^en  dem  über- 
lieferten Strachy  möglichst  nahe  kommenden  Worte,  das  wo 
möglich  auch  ein  Fremdwort  oder  Eigenname  sein  muss:  diesen 
Anforderungen  scheint  mir  das  Wort  Starosty  vollkommen  zu 
entsprechen.      Wäre  dies    AVort    das    aus    Shakspeare's    Feder 

feflossene,  so  hätten  wir  uns  zu  denken,  dass  eine  grosse 
lagnatin  irgend  eines  slawischen  Reidies,  die  Besitzerin  einet 
Starostei,  ihren  Okrderobendiefter  zu  ihrem  GemaUe  erhoben 
habe:  was  gerade  in  einem  halb  orientaliseben  Staate  zwar 
weniger  befremdlich  sein  würde  als  in  jedem  anderen,  dennoch 
aber,  auf  welche  Weise  auch  die  Kunde  davon  nach  England 
gedrungen  war,  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Dramas  in 
London  eine  grosse  und  das  Publicum  wenigstens  für  einige 
Zeit  interessirende  Neuigkeit  gewesen  sein  muss,  denn  dsss  es 
allbekanntes  Stadtgespräch  war,  scheint  mir  fdemlioh  deutlich 
aus  dem  Gebrau<»e  des  bestimmten  Artikels  in  den-  Worten 
the  lady  .  .  .  married  the  yeoman  hervorzugehen. 

Dr.  Herrn.  Erfurdt 
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Jeder  Binzekie  yob  ans  weiss,  dass  er  eine  und  dieselbe 
Dichtung  tu  verschiedenen  Zeiten  ganx  yenohxeden  liest;  so  im 
Grossen  auch  ein  Volk,  die  Menschheit  selbst.  Wie  Tersokieden 
wurde  gerade  Shakapeare  bis  auf  henle  gelesen  und  eridartl 
Diese  Erkftrqngen  t*  B«  des  Hamlet,  in  ihrer  geechichtHchea 
Ssiheoftlge  cusammengestdlt,  sind  selbst  ein  Stack  Greediichte 
eiaes  Volkes,  einer  Zek«  Gk>etbe  eah  im  Hamlet  eine  schöiik 
Seelci  der  eine  zu  grosse  Aufgabe  auferlegt  wird»  und  schenkte 
ihr  deshalb  aein  Mitleid;  es  war  dies  die  ästhertisehe  Zeit  d^ 
Deutschen.  Bonus  adimäht  den  tfaatlosen  UeMeu,  Gervintts 
Qod  FreQ^proth  sehen  in  Hsmlet  ein  Strick  Deotsohland;  es  ist 
die  faegpamoide  politische  Zeit,  die  Zeit»  die  selbst  bei  der  Er* 
klärung  Shakspeare's  Tendenz  verfolgt.  Wir  etehen  vieUeicht 
schon  in  einer  vanurtheilafreieren  Zeit,  iwelefae  die  That  zwar 
hoch  anaohli^t,  aber  auch  Sinn  Air  die  dushterische  Darstelbing 
der£tttwicklangs^esehichte  einer  That  besitzt*  Und  diese 
ist  —  Hamlet. 

„Wdch  em  Meisterstück  ist  der  Mensch!  Wie  edd  durch 
VIemnnftI  Wie  unbegrenzt  in  seinen  Fähigkeiten!  An  Gestalt 
und  Bewegung  wie  voUendet  und  bewundemswerthl  Im  Handeln 
wie  so  ähnlich  eii^m  Engel!  Wie  gleidi  in  seinem  Denken 
«nem  Gott!  Die  Zierde  der  Weltl  das  Muster  aller  Wesen!* 
Mit  diese»  Worten  Hamlets  JMten  wir  unsere  Betrachtung 
eia,  -*  Hamlets»  der  uns  mehr  als  eine  einzehie  sagenhafte  Ge* 

*}  Der  Verfasser  dieeer  dramatischen  Studie  hat  bekanntlich  früher  ein 
grössere«  Werk  Über  Haiblet  (A«raii,  Sauerländer  TS98)  erseheinen  lassen. 
Obiger  y«rtrag  wtrdi  im  JUubs]^  d.  J.  io  Berlin  gebsltea.    D.  Bsd. 
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stalt,  der  uns  in  einer  Beziehung  ein  Repräsentant  der  Mensdi- 
heit  ist.  Um  so  bedeutungsvoller  sind  seine  Worte.  Einem 
Gotte  — -  gleich?  Ist  nicht  der  Mensch  der  an  die  Erde  ge- 
schmiedete Prometheus?  Gefesselt  —  ja  —  aber  auch  von  einer 
mitleidigen  Gottheit  ausgerüstet ,  sich  dieser  Fessel  auf  eine 
zweifache  Weise  zu  entledigen  ~  durch  die  Macht  des  Ge- 
dankens und  durch  die  Macht  des,  Gedanken  zu  Thaten  ge- 
staltenden Willens.  Zwei  grosse  Dichter  unterzogen  sich  der 
Aufgabe,  diese  Erhebungs versuche,  diese  Kämpfe  des  Geistes 
mit  den  Ketten  des  Diesseits  in  erschütternden  Schauspielen  zu 
veranschaulichen.  Goethe,  der  Dichter  einer  filosofischen  Nation, 
■laefate  den  Mensch^i  m  seinem  Kampfe  gegeft  di^  Sdiranken 
der  Vernunft,  Shakspeare,  der  Poet  eines  handeladen  Volkes, 
den  Mensdien  im  Verhäkniss  zu  der  ihm  gegenäberst^iendea 
Nothwendigkeit,  im  Konflikt  mit  den  Hemmungen  der  sittiicbeD 
Freiheit  und  Thatkraft  zum  Stoffe  einer  Wektragödie. 

Weil  Faust  eine  höhere  übermenschliehe  Erkenntniss  aa- 
tftrebt,  geht  ihm  die  Wahrheit,  die  dem  Menschen  zu  wissen 
gestattet  ist,  mitten  in  seinem  Forschen  verloren;  weil  Hamlet 
m  von  Aussen  freieres,  ein  mit  der  ängstlichsten  Erwägung 
aller  wirklichen  wie  möglichen  Folgen  verbundenes,  ein  —  fast 
göttliche  Seherkraft  für  die  Gestakongen  dei*  Zukunft  varans* 
setzendes  Handeln  verlangt,  geräth  er  fiist  in  völlige  Hiatiosig- 
keit  und  verliert  den  Bück  auf  das  Nächste. 

Der  Mensch  ist  in  den  Tagen  der  Unschuld  Eins  imt  sich: 
er  glaubt  —  er  handelt  ohne  Bedenken.  Diese  UnmiCteUMufceit 
zerstört  der  Mephisto  in  uns,  der  Zweifel.  Im  Faust  sehen 
wir  den  Zweifel  in  seiner  Richtung  auf  die  Idee  der  Vernunft, 
im  Hamlet  in  seinem  Einfluss  auf  das  Handeln.  Welche  Fragen, 
nicht  kleinere  als  die  im  Faust,  dringen  im  Hamlet  auf  ti&s 
einl  Sind  wir  frei,  fragen  wir  uns  unter  den  Sehanem  der  Tragik? 
Und  wenn,  haben  wir  die  Kraft,  unsem  Willen  durcdizuführen? 
Wie  können  wir  diese  Kraft  haben,  wenn  wir  sehen,  dass  die 
grössten  Vorsätze  oft  schon  im  Entschlüsse  sterben?  Wie  können 
vrir  frei  sein,  wenn  wir  wahmrimien,  dass  Entscheidendes  oft 
in  einem  Augenblicke  der  Leidenschaft  geschieht?  Wo  endet 
unsere  Freiheit,  wo  beginnt  sie^  die  strenge  Nothwendigkdt? 
Unser  Aller  Herz  klopft,  wenn  wir  Hamlet  dem  Dilemma  gegen- 


U^ber  SliAksp'eAre's  Hamlet.  §5 

öbersteben  sehen:  SM  ich  eingreifbn  in  die  Welt,  unbekfimmert 
tim  die  Ereignisse»  die  auf  meiner  Deg^spitze  schweben?  oder 
beschranke  ich  mir  nicht  —  durch  den  Hinblick  auf  unzählige 
Hindennissey  die  ich  in  der  F^ne  erblicke,  den  Gesichtskreis 
des  möglichen  Handelns?  Femer:  Hat  .die  Vorsehung  Macht 
und  Bechty  uns  zu  ihrem  Werkzeug  ^u  berufen?  Und  wenn, 
sind  wir  dann  noch  frei?  Haben  wir  als  freie  Menschen  nicht 
Madit  und  Beeht,  uns  einem  solchen  Auftrage  zu  entziehen? 
Oder  sollen  wir  der  Selbstbestimmung  entsagen  und  d^i  von 
ÄQssen  an  uns  eichenden  Mahnruf  in  unsern  WiUen  aufnehmen? 
Woran  erkennen  wir  aber,  wenn  uns  diese  Pflicht  aufliegt,  dass 
jener  Mahnruf  auch  ein  berechtigter,  ein  göttlicher  sei?  SoUen 
wir  so  unbedingt  an  ihn  glauben,  woher  er  auch  komme,  oder 
sollen  wir  uns  zuvor  seiner  Wahrheit  und  Gültigkeit  rer- 
gewissem? 

Hamlet,  der  über  seiner  That  stehen,  der  sie  allseitig  durch- 
dacht iiftb^ftf  der  einem  äusseren  Rufe  und  selbst  dem  des  Vaters 
sieht  folgen  will,  bis  ihn  nicht  eigene  Erkenntniss,  innerer  Ent- 
schlttss  treibt,  Hamlet  kommt  entweder,  anstatt  einem  „Engdi 
glmh^  zu  handeln,  gar  nicht  zu  der  That  oder  handelt  unbe« 
sonnen,  von  äusseren  Umständen  dazu  gestossen.  Erst,  nadi» 
dem  er  durdi  die  Besignation  hmdurchgeht,  sich  Gott  ergibt  — > 
«»Bereit  sein  ist  Alies^  gesprochen  hat,  gelangt  er  zu  der  That. 

So  ist  Hamlet  die  grosse  Dichtung  des  Konffikts.  mensch- 
lidier  Freiheit  und  höherer  Nothwendigkeit,  des  Konflikts  und 
der  Versöhnung,  doch  in  einem,  von  anderen  Trauerspielen 
ganz  verschiedenem  Sinne.  Anderwärts  —  nehmen  wir  Makbe^h 
—  entsteht  dieser  Konflikt  dadurch,  dass  der  Held  aus  seiner 
Freiheit  heraus  der  sittlichen  Nothwendigkeit  übermüthig,  ja 
fAidKch  entgegentritt, «durch  die  That  fehlt;  hier  aber  entzieht 
sich  der  Hdd,  in  seiner  Freiheit,  dem  Rufe  des  Geschickes 
und  ladet  durch  die  Nichtthat  Schuld  und  Fluch  auf  sich. 

Shakspeare  wie  Goethe,  um  noch  eines  interessanten  Zufalls 
20  gedenken,  lassen  ihre  Helden  von  Wittenberg  ausgehen. 
Wittenberg  nennt  den  Morgen  einer  neuen  Zeit.  Von  Witten- 
berg aus  wurde  der  alte  kindKche  Glaube,  zertrümmert;  von 
ihm  nahmen  unsere  b^den  Denker  den  Zweifel,  den  Vater  freier 
Forsehung  und  freier  That,  mit  sich.    Es  ist  eme  oft  wieder- 
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holte  Wahrheit«  d«»«  jeder  Menach  ein  Stüdk  Fauat  in  ^ch  trage ; 
aus  unaerer  DarsteUong  geht  vielleichl^  hecrpr,  daaa  in  nna  Allen 
auch  ein  Stück  Hamlet  liege« 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Bliok  auf  die  Natmr  der 
menachlichen  Willenafreifaeit,  die  Bedingungen  ihrer  Entfi^tung, 
die  Hemmniise  ihrer  Bethatigung«  Der  Wille  ab  eokber  iat 
noch  ohne  Qehalt;  er  empfängt  ihn  er^t  Yo«n  Geiste.  Der 
Mensch' kann  nichts  wollen,  als  was  ^r  in  seiner  Vor^telUnigs^ 
weit  aufgenommen  hat.  Da^  Erkennen  aUeio  reicht  aber  anch 
noch  nii:ht  hin,  um  Etwas  zu  wojilen;  sonst  müss^ep  wir  Alles, 
was  wir  erkennen,,  auch  wollen*  Das  Erkaui^e  muss  einen 
Eindruck  auf  das  Gefühl  des  Menschen  hervorhriagen  und 
dadurch  den  Wollen  in  Thätigkeit  setzen.  Diese  Einwirkung 
kann  wieder  anzaehend  oder  abstoaaend  sein.  Es  ist  jedoch 
damit  nicht  gesagt ,  dass  der  Wille  einen  ihn  so  anxiebenden 
Gedanken  in  sich  aufnehmen  aiüsse.  Sonst  könnten  uns  nicht 
zwei  Gedanken  gleichzeitig  anziehen:  Sein  oder  Nichtsein? 

.Börne  sagt  sehön:  „Die  Ueberlegung  ist  die  Wurcel,  die 
Empfindung  ist  die  Blüte,  die  UandluAg  ist  die.  Frucht  des 
menschlichen  G^istes.^  Der  Same  —  Gedanke  bedarf  aber,  um 
9ur  Frucht  —  Xhat  zu  werden,  noch  gar  manchsr  äusserer, 
günstiger  Umstände.  —  Erde,  Wasser,  Luft  und  Lic}ul  — 
und  zahllose  Hemumisse  hat  er  zm  bekämpfen.  Dic^e  liegen 
theils  in  der  Sp.häre  des  Denkens,  wie  Armuth^  an  Vor- 
stellungen, fitlsche  Anschauungen»  Mangel  an  Klarheit  und 
Energie  der  Gedankenbilder,  Vorurtheile  der  2ieit,  zu  laogea 
Erwägen,  Störung  und  Zerstörung  des  Geistes  wie  im  Wahn- 
sinne. Nichts  ist  z.  B.  ergreifender  in  unserem  Drama,  als 
dass  neben  Uamleti  der  das  bewusste  Wollen,  die  Freiheit  zu- 
spitzt, Ophelia  erscheint,  ein  menschlich^  Wesen,  das  mit  dem 
Verluste  seines  Quentchens  von  Geist  auch  allen  .und  jeden 
freien  Willen  eipbüsst. 

Die  Hemumisse  der  zweiten  Art  liegen  in.  zu  geniaigior  oder 
auch  zu  grosser,  daher  flüchtiger  Empfänglichkeit  für  die  Ten- 
denz der  Gedankeni  ,die  der  dritten  beziehen  sich  auf  die  Natur 
des  Willens  selbst,  bedingt  durch  Geschlecht,  Alter,  Körper, 
Erziehung,  Stimmung,  Lebensgang  und  LebcMisli^ge  —  die  der 
yierten    auf  die   äussere    Verwirklichui^    des   Gedankens,    die 
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Walil  der  Mittd,  Beichthnin  oder  Armutb  an  solchen,  Aengst- 
lickkeit  oder  zu  frühe  Siegesgewiesheity  Gunst  oder  Ungunst 
de/  Zeit,  Harmonie  oder  Disharmonie  mit  dem  höchsten  Willen. 

Ist  nun  der  Inhalt  unserer  Dichtung  die  schwere  Geburt 
der  Thaty  so  hat  mein  Eingang  seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  er 
Sie  zu  demuthsvollen  Ansichten  über  Freiheit  und  Thatkraft 
8timn>te.  Wir  werden  dann  Hamlet  nicht  mehr  so  yoreilig 
ale  wüleassohwach  and  unkräAig  bezeichnen,  eher  unserer 
eigenen  Sohwäche«  des  Hamlets  in  uns  gedenken. 

Der  Freiheit  des  Menschen  steht  die  höhere  Noth- 
wendigkeit  gegenüber.  Wir  können  im  Geiste  der  Weltord- 
nong  handeln,  wir  können  sie  ab^  aueh  verneinen.  Das  Böse 
ist  diese  Verneinung.  Die  verletzte  sittliche  Nothwendigkeit 
erhebt  sieh  aber  und  beruft  ihren  Wiederhersteller,  der  König 
unterliegt  dem  Schwerte  Hamlet's.  Ihre  Bache  kann  sich  auf  ^ 
äne  dreifache  Weise  vollziehen  —  durch  die  Selbstzerstörung 
des  Bösen:  denken  wir  an  den  König  im  Gebet  —  durch  ein 
noch  böseres  bdividoum  wie  im  Richard  lU.  —  durch  die 
Macht  des  Guten,  einen  Kampf,  der  an  wahres  Gottesurtheil 
entUUt. 

Wie  eine  Trennung,  eo  gibt  es  aber  auch  eine  Versöhnung 
zwischen  Nothwendigkeit  und  Freiheit  Sind  sie  doch  schon  in 
Gott  Eines.  Gott  ist  der  Freieste,  der  Macht  zu  wollen  nach, 
und  dock  kann  er,  ja  muss  er  nur  Eines,  das  Weiseste  wollen. 
Der  Engel,  um  mit  diesem  von  Hamlet  gebrauchten  Worte  die 
über  ans  stehenden  entwickelteren  Geister  zu  bezeichnen,  werden 
sidi  wd  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  den  Versöhnungsakt  der 
Nothwendi^eit  und  Freiheit  immer  mehr  in  ihrer  Brust  voU- 
ziehen.  Frei  ist  der  Mensch  am  meisten  dann,  wenn  er  das 
Mass  der  hier  ans  zustehenden  Freiheit  erkennt,  das  höchste 
Gesetz  in.  semer  Bfnst  aufnimmt,  sich  frei  macht  von  den 
Hemmnissen  da*  Erde  und  frei  erhält,  jederzeit  bereit,  dete  Rufe 
zu  feigen,  wenn  wir  uns  in  einer  Sache  als  ein  erwähltes  Werk- 
zeug der  Vorsehung  erkennen.  Zu  dieser  Freiheit  wc^en  wir 
Hamlet  emporgeleiten^ 
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Hamlet  wurde  unter  einem  glänxenden  Sterne,  an  Ttoge 
des  Sieges  seines  Vaters  über  den  alten  Fortinbras  geboren. 
Von  der  Liebe  behütet,  von  den  Hoffnungen  eines  Königstbronee 
umgaukelt,  wächst  er  nur  zu  glücklich  heran^  Geneigt,  zu 
idealisiren  und  das  Einzelne  zu  verallgemeinern,  ist  ihm  der 
Vater  das  Ideal  des  Mannes,  die  Mutter  das  Ideal  des  Weibes. 
Des  Familienglückes  gemessend  ahnt  er  kaum,  dass  e»  audi 
für  ihn  ein  Schicksal  gebe;  die  Harmonie  smnes  Innern  läest 
ihn  noch  die  Disharmonie  der  Welt  überkören.  O  der  sehSnen, 
irrthumreichen  Zeit,  in  der  wir  überall  Ideale,  überall  X<iebe 
und  Freundschaft,  überall  Wahrfieit  und  Treue  sehen!  M*ic 
reich  war  Hamlet  und  ist  Jeder,  dem  das  edle  Bild  einee  Vaters 
vorschwebt,  der  bereits  mit  starker  Hand  den  LebeAsgang  vor- 
zeichnet, den  die  Familie  gehen,  an  dessen  Gtedäcfatniss  sie  aick 
zu  aller  Zeit  aufringen  kann  —  wenn  ihm  das  tröstende  Antlitz 
einer  Mutter  bleibt,  eine  Bürgschaft,  dass  Tilgend  noch  tnogUeh 
sei,  auf  dass  der  Mensch  im  Taumel  der  Welt  wenigstens  Ein. 
Wesen  habe,  auf  dessen  Reinheit  er  schwören  kann  .  .  . 

Hamlet  ist  ein  Charakter  des  Nordens,  wo'  alles  Leben 
ernster  und  innerlicher,  wo  der  Mensch  aus  einer  tieferen  Seele 
emporsteigen,  inuss,  um  mit  der  Aussen  weit  in  Berührung  zu 
kommen.  Die  Flöte,  das  Tonwerkzeug  der  Sehnsucht,  in  der 
Hand  des  Prinzen  nährt  diese  subjektive  Bichtung  und  vor 
Allem  der  Besudi  Wittenbergs.  Hieher  und  nicht  nach  Paris 
«endet  ihn  der  ernste,  bildüngsfreundliche  Vater.  Der  Ort 
bleibt  ihm  auch  später  in  so  liebevoller  Erinnerung,  dass  er  ihm 
auf  der  Höhe  seines  Schmerzes  mitten  in  der  verpeeteten  Welt 
-wie  eine  rettende  Insel  erscheint.  Dass  die  FUosofie  an  sich 
die  Lebensfireude  und  Thatkraft  noch  nicht  ausschlieSst,  sehen 
wir  am  Faust.  Dieser  war  aber  fmlieh  ein  Anhänger  der 
mystischen,  Wunder  und  Geheimnisse  und  tiefe  Beziefauagen 
fiberaU  mit  süssem  Schauer  ahnenden,  den  Erdgeist  i>e8eirwÖFBnden 
Filosöfie,  die  bei  allen  Irrthümem  dodi  dnen  Blick  f&r  die 
iNatur  behielt,  die  am  Stadirtische  sich  auch  noch  -des  gl&nzenden 
Mondes  freut.  Hamlet  scheint  hingegen  der  scholastischdo  Vi^ 
lo8o6e  verfallen  zu  sein,  die  sich  in  der  Erörterung  unpraktischer 
und  am  Ende  auch  unlösbarer  Fragen  gefiel,  vom  Leben  sich 
trennend,  in  Haarspaltereien  und  Spitzfindigkeiten   erging.     So 
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kiige  QBBer  Held  glödclich  war>  mochte  ihm  diese  Filoeofie 
Docfa  nicht  eehr  geffthiJtich  sein,  Mos  ein  Turngeräth  seines 
Geistee.  Als  über  der  Boden ,  o&ter  ibm  zu  wanken,  er  zu 
griibefai  beginnt«  da  taocht  der  sehihnme  Satz  auf:  „An  sich 
Ut  nichts  gut  oder  böse.  Das  Denken  macht  es  erst  dazu.^ 
Das  Denken  I  da  ist  freilich  eine  weite  Bahn  zu  unfruchtbarer 
BeschauKcbkeit  geöffnet;  da  kann  eine  VorsteUung  nur  schwer 
dahin  kommcfn,  auf  den  Willen  einzuwirken,  lieber  Alles  er- 
giesst  sieh  die  itiseude  Säure  des  Zweifels!  Am  gefahrlichsten 
für  einen  Mann  wie  Hamlet,  dessen  überreiche  Fantasie,  wenn 
er  eiuBal  zu  zweifeln  beginnt,  alle  möglichen  Handlungsweisen 
Qttd  deren  Folgen  auszumalen  versteht 

—  Wie  ein  Mann,  der  Zweierlei  soll  thnn, 
Steh'  ich  in  Zweifel,  was  zuerst  ich  wähle. 
Und  lasse  Beides.i '— 

Die  gewöhnliche  Annahme,  Hamlet  sei  erst  auf  die  Nach- 
richt vom   Tode  seines   Vaters   henngekehrt,    lässt   sich   nicht 
rechtfertigen.    Das  Gegentheil  erweist  sich  aus  dem  Gespräche 
mit  Horatio,   den  er  nicht  einmal  augenblicklich  erkennt,  was 
eben  eine  längere  Trennung  voraussetzt.    Auch  würde  er  mit 
Horatio   heimgekehrt  sein,    der  ja.  ausdrücklich    erkl&rt,    zum 
Trauerfest  gekommen  zu  sein.    Gerade,  dass  das  Unselige  in 
Handets  nächster  Mähe  geschieht,  schmettert  ihn  nieder.     In  der 
Feme  wäre  er  vielleicht,   wie  Laertes  in  Paris,   mehr  Herr  der 
Situati<m  gewesen,  hätte  sich  auf  der  Beise  gesammelt.    Gerade 
in  die  Zeit  zwischen  dem  Besuch  der  Hochschule  und  dem 
Tode    des   V«ters    fällt    die   Liebe   zu   Ophelia.     Während 
Hamlet  sich  mit  hohen  Idealen  trug  und  auf  die  Krone  blickte, 
stand  da  &m  Wesen  in  sanfter  Ruhe  vor  ihm,  der  Knospe  gleich, 
die  sttUtiftnmend  iln^n  Keldi  entfaltet.     Auf  ihrer  Stime  hatte 
m  einimndiiger  Gedanke  gelagert;  erst  Hamlets  Liebesfiüstem 
nift  die  kiekten  Wünsche  ihres  Herzens  Wach:    Ophelia  könnte 
wol  kaum  eine  andere  poetische   Gestalt  so   schnell   als    ihre 
SMiwesler  erkennen  denn  Gretchen;  auch  diese  ist  reine  Weib- 
fickkeit,  die  —  nichts  erwilgend  und  -bedenkend  —  nichts  sein 
wiU  als  —  Wdib,  imd  dessen  Dichten  und  Trachten  daher  ganz 
in  Liebe  an%eht.    Afänner  von  fo  hohem  edlen  Werthe  wie 
Faust  und   Hamtet   konnten    nur   Wesen    wie   Gretchen    und 
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Ophelia  lieben  — *  dass  Hamlet  liebt»  sott  idi  ee  nodiJiMweitMp 
—  denn  daran  erkennen  wir  den  eckten  Mann,  dasa  er  an  den 
leiblich  und  geistig  geacbminkten  Puppen  vorübergeht  imd  die 
einfache  weibliche  Natur  anfaucht,  die  Knospe,  die  —  noch  un- 
erschlossen  —  nichts  als  liebende  Empfänglichkeit  ^  aber  die 
voll  und  ganz  —  mitbringt.  Zur  Natur  selbst,  von  der  sie 
in  ihrem  lUngen  und  Streben  abgekommen,  k^ren  daher  Faust 
und  Hamlet  zurück,  wenn  sie  das  forschende  Augjd  auf  den 
unschuldvollen,  von  Zweifelunberührten  Gestalten  eines  Gretchena, 
.einer  Ophelia  ruhen  lassen.  Sie  verflechten  aber  dadnroh  die 
geliebten  Wesen  mit  in  ihr  SchicksaL  Die  milde  Vorsehang 
umnachtet  zuletzt  den  Geist  Beider.  Nichtaein  -^  nnd  Wahnsinn 
.ist  auch  ein  Nichtsein  —  ist  oft  Glück. 

Auf  diesen  Königsjüngling  mit  dem  Busen  voll  Liebe  und 
idealer  Richtung,  auch  in  den  Htterltchen  Künsten  ein  Meister, 
blickt  ein  Volk  mit  Hoffnung»  und  er  selbst  hoft,  seine  Plane 
mit  königlicher  Freiheit  ausbauen  zu  können.  Wie  — ? —  Da- 
für büi'gt  das  Wort  eines  Fortinbras:  auf  den  Thron  gelangt 
hätte  sich  Hamlet  königlich  bewährt. 
Sophokles  im  Philoktet: 

Wer  frei  von  Leiden  ist,  denke,  dass  Gefahren  nah, 
Und  wenn  des  Glückes  Sonne  scheint,  so  sei  der  Measoh 
Vor  unverhofftem  Untergang  am  meisten  wach. 

Wie  ein  Blitz  aus  blauem  Himmel  schlägt. d«»  Attsuginck- 
liehen  der  Tod  des  Vaters  nieder,  des.  vergöltertenl  Die  eine 
Säule,  die  ihm  die  Welt  zu  tragen  schien,  stürzt  ein.  Die  Ver- 
sunkenheit  in  Tfühlenden  Schmerz  benützt  der  scUatte  Elatidius»  der 
Mann  des  Staatsstreichs,  ^nd  drängt  sich  ein  ^zwischen  Hamlets 
Hoffnungen  und  der  freien  Wahl.''  Einmal  gewähk  ist  er  im 
Becht;  eine  Erhebung  gegen  ihn  wäre  Au&tand.  Das  ist  der 
zweite  Schlag.  Die  Zukunft  ist  dahin,  sein  ganaet  schön- 
gezeichneter Lebensplan.  Bitter  lehnt  er  tiun  dm  Ehrgeiz  ab 
und  will  sich,  in  einer  Nussschale  eingeschlossen,  einen  König 
träumen!  Doch  —  Einen  Trost  hat  er  noch»  Ein  Wesen,  das 
seinen.  Sohmerz  verstehen,  das  mit  ihm  weinen  muss,  wenn  alle 
Andern  nach  einem  Lächeln  des.  neuen  Königs  haschen.  ...  Er 
eilt  zu  der  Mutter  .  .  .  und  findet  sie  als  —  Braut  des  neuen 
Königs  wieder.     Mit  ihr   verliert   er  die  zweite   Säule  aeiner 
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Web;  Ewisoben  den  Triimmem  wuchert  Bebem  Auge  nur  noch 
Ufikniiit.    Opbdift  blnfat  unter  ihnen  wie  ein  vergeBsenes  Veilchen. 

Der  König  Elaudius  ist  in  Vielem  der  Gegensatz  zu  Hamlet, 
ohne  alle  Idealität,  die  Wirklichkeit  ergreifend,  ein  Fürst  im 
Sinne  des  Macchiavelli.  Die  königliehe  Eintagsfliege  glaubt  wie 
Hamlet,  es  Hege  in  des  Menschen  Hand,  mittelst  unsers  6e- 
daaken»  den  Gang  der  Dinge  zu  beherrschen ;  auch  er  sdl  und 
wird  daran  gemahnt  werden,  dasB  dem  £inzelwillen  der  Ge«* 
sammtwilie,  der  höchste  Wille  gegenüberstehe.  So  bedenklich 
Hamlet,  bo entsohloBsen  ist  Klaudius;  nicht  etwa,  weil  er  willens- 
kräftiger,  Bondem  weil  er  klar  über  das  ist,  was  er  will.  Beide 
fragen  steh  äflgstlich,  was  kommen  könne;  während  aber  die 
bedachten  Eventualitöten  Hamlet  im  Handeln  hemmen ,  nöthigen 
sie  den  König  zum  Handeln.  Doch  vergeblich  greift  dieser  in 
das  Bad  der  Geschichte,  er  bestellt  sich  selbst  die  Waffe, 
durch  die  er  fallt,  während  er  durch  sie  zu  steigen  hoffte! 

Klaudius  braucht,  um  seinen  Willen  durchzusetzen,  willen-' 
lose  Werkzeuge  wie  Polonius.  Dieser  steht  neben  Hamlet  wie 
Spiegelberg  n^ben  Karl  Moor.  Er  ist  Hamlets  Parodie.  Auch 
er  hat  die  hohe  Schule  besucht;  während  aber  Hamlet  die 
Wissenschaft  in  sein  Inneres  aiifiithm,  blieb  sie  bei  Polonius 
nur  äasaerlioh  haften.  Worte  sind  ihm  nicht  blos  ein  Mittel, 
sondern  der  Zweck.  Die  Form  ist  ihm  Alles.  Wenn  Hamlet 
den  König  anszusfÄhen  sucht,  so  wird  dieses  Streben  an  Po- 
lonius durch  Uebertreibuug  lächerlich.  An  jedem  Ohr  ein  Hrärer, 
will  er  die  Wahrheit  selbst  aus  dem  Mittelpunkte  der  Erde 
herauskombiDireD.  Hamlet  ist  fern  sichtig;  weil  sein  Bliek  in 
die  Weite  eilt,  übersieht  ei*  das  Nächste.  Polonius  ist  kurz- 
sichtig; nur  Nafaea  sieht  er  halb  und  halb  und  hat  für  die  Feme 
kein  Ange.  Hamlet  entzieht  sieb  dem  höchsten  Willen  und 
will  aicfat  blindlings  Werkzeug  sein;  P<d.onius,  die  geborne  Höf« 
lingsnatiir,  hat  sich  eigenen  Verstand  und  Willen  abgewöhnt 
und  schmachtet  nach  der  Ehre>  stets  und  nidits  als  Werkzeug 
zn  seb. 

Hamlet  muss  mit  Verachtung  auf  diesen  Hof  blicken;  er 
wird  zum  Satyriker,  der,  weil  er  seine  Ideale  bedroht,  ja  zer- 
trümmert sieht,  die  Wirklichkeit  geisselt.  Ein  bödes  Ahnen 
geht  durch  sein  pro&tisohes  Gemüth  („Ich  vemuithe  was  von 
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argen  BäDken^)»  «nd  selbst  die  todte  Nslnr  ^d^int  es  sa  theilen; 
denn  es  gesdiehen  wunderbare  Zeichen  am  Hinttnel,  wie  sie 
Cäsars  Tod  begleiteten. 

Verborgne  Missethat,  sie  kommt  an's  Lieht; 

Der  ganze  Ball  der  Erde  deckt  sie  nicht  I 

Das  Drama  beginnt  in  stürmieeher  Wintemacht,  um  die 
Zeit,  wo  man  des  Heilands  Ankunft  feiert.  MitteD  in  dieser 
finstem  Atmosphäre  ein  tröstender  Lichtpunkt!  Fromme  Sagen 
im  Muttde  der  Krieger  bereiten  uns  auf  einen  geheimnissvollen 
Zusammenhang  dieser  Welt  mit  dem  Reich  der  Geister»  auf 
Dinge  vor,  von  denen  sich  die  Schulweisheit  nicht«  träumen  I&est. 

Das  eingesargte  Gebein  sprengt  die  Leinen,  die  Gruft 
öffnet  ihre  Marmorkiefem,  der  Geist  des  todten  Königs  kehrt 
zurück  und  pocht  wie  die  Vehme  dreimal  midmencl  an  das  Thor 
des  Merrscherhausesy  von  welchem  der  Jubel  des  Mörders  zu 
uns  herttbertönt. 

Erst  zum  Sohne  spricht  der  Geist,  weil  ihn  das  Pathos 
der  Trauer  ganz  erfüllt,  und  seine  Stellung  zum  Stthneamte  be- 
ruft. Drei  entsetzliche  Kunden  treffen  Hamlets  Ohr:  die  Mutter 
war  schon  treulos,  ehe  ihr  erster  Gatte  in  das  Gkab  gesti^en 
—  die  Schlange,  die  den  Fürsten  tödtete,  trägt  jetzt  dessen 
Krone  -~  der  Vater,  der  hochverehrte  schmachtet  in  den  Gluten 
des  Fegefeuers.  Hamlet  spricht,  als  er  der  Erscheinung  folgt: 
„Mein  Schicksal  ruftl^  Mit  diesen  Worten  lenken  wir  zum 
Grundgedanken  der  Dichtung  zurück. 

Der  Geist  ist  der  Sendung  der  höheren  Nothwendigkeit, 
der. Schuldbote  der  verletzten  Weltordnung,  welche  ihre  Wieder- 
herstellung durch  Hamlet  fordeii.  Man  beachte  und  vergleiche 
nun  die  Stellung  der  beiden  Hauptrollen  zum  Geiste  oder  zu 
der  Nothwendigkeit.  Würden  sie  dieser  sofort  nachgeben, 
Hamlet  an  die  That  schreiten  oder  der  König  den  Weg  der 
Busse  betreten,  so  wäre  das  Drama  bei  seinem  Beginne  auch 
schon  zu  Ende.  Nur  der  .Umstand,  dass  der  Mensch  frei  ist, 
dass  demnach  Hamlet  ein  ruhiger  Beobachter  bleiben,  der  König 
der  obersten  Macht  noch  trotzen,  dem  ersten  Morde  neue  an- 
reihen kann,  macht  die  Tragödie  möglich.  Ihre  Entwiddung 
zeigt  aber,  dass  wie  die  Freiheit  auch  die  Nothwendigkeit'  eine 
Thntsache  sei.     Beide»   Hamlet  und  Kkudius,  kommen   zuletzt 
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dort  «I,  wo  daa  Schicksal  aie  haben  wollte.  Jeder  Schritt,  den 
der  König  thnt,  um  sich  nach  seiner  Berechnung  der  Strafe 
dea  Hinmiels  zu  entziehen»  führt  ihn  dieser  näher.  Hätte  er 
z.  B.  doch  Hamlet  wie  Lautes  ziehen  lassen!  Er  will  ihn  über- 
wachen und  hat   sich  nur  s^nen  eigenen  Ueberwacher  bestellt. 

Wie  der  König,  —  sucht  auch  Hamlet  sich  der  Noth* 
wendigkeit  zu  entziehen,  welche  dadurdi  in  den  Fall  kommt^ 
einen  doppellen  Sieg  zu  feiern.  Daas  er  die  Hand  am  Schwert- 
griff  ruhen  läest,  ist  seine  Schuld;  aber  wie  begreiflich  ist  es! 
Das  Chaoa  ist  hereingebrochen,  seine  ideale  Welt  zertrümmert! 
Die  JE>de  ist .  ihm  nichts  mehr  als  ein  kahles  Vorgebirge,  das 
Firmament  nichts  als  ein  Sammelplatz  von  bösen  Dünsten  -- 
und  was  ist  ihm  der  Mensch  noch,  diese  Quintessenz  vom 
Staube?  Diese  Stimmung  ist  nicht  weise  Resignation,  sie  ist 
verbisaeper  Hohn*  Wie»  von  der  Welt,  löst  er  sich  auch  von 
Gott  ab;  an  die  Stelle  der  Vorsehung  tritt  ihm  ein  blindes 
ÜDgerähr,  Fortuna  nennt  er  die  Lenkerin  der  Dinge.  Die  Verx 
zweiflang  macht  ihn  zum  Fatalisten« 

Ein  guter  Engel  trieb  Hamlet  nach  der  Erscheinung  zum 
Gebete;  denn  was  ist  das  Gebet  Anderes  als  das  demüthige 
Bekenntnisse  wir  seien  nidits  ohne  die  Weihe  des  Himmels,  als 
die  Aufopferung  unsers  beschränkten  Denkens  und  WoUens  vor 
dem  allerhödisten  Willen  —  als  die  Uebereinstimmung  der 
menschlichen  Freiheit  und  der  höhern  Noth wendigkeit;  diese 
Harmonie  ist  es,  die  den  wahrhaft  Andächtigen  beseligt.  Hamlet 
fand  wol  nicht  die  Buhe  zum  Gebete,  wie  sie  später  der  König 
nkkt  findet. 

Als  ein  Werkzeug  des  Himmels  erkennt  sich  die  Jungfrau 
von  Odeaas  und  gehorcht,  —  als  ein  solches  Werksjeug  erkennt 
dich  —  im  ersten  Augenblicke  auch  Hamlet.  Aber  bei  jener 
ist  diese  Erkeontniss  mit  stolzer  Freude,  bei  diesem  mit  Schmerz 
und  Demüthigung  verbunden;  jene  glaubt,  er  zweifelt.  .  zweifelt 
selbst  an  dem  Wort  des  Geistes;  denn  dieser  kann  ein  Teufel 
sein,  der  ihn  in  das  Verderben  locken  will.  Daher  will  er  eine 
Probe  mit  dem  Gewissen  des  Königs  machen:  „Stutzt  er,  dann 
weiss  ich  meinen  Weg.**  Erst  muss  das  Chaos  seiner  Seele 
gelichtet,  erst  aus  den  Trümmern  der  Vergangenheit  ein  neues 
Dasein  z«  bAien .  begonnen  werden.    Hamlet  ist.  also  nicht  that- 
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]o8,  weil  ebe  tu  grosae  Tbat  roo  am  gefordert  wird,  eondem 
weil  man  von  ihm  eine  Thkt  verlangt,  die  noeh  nicht  durch 
seine  Reflexion  hindurchgegangen  ist.  Er  ksnn  sie  nidit  thnn, 
ehe  er  sie  nicht  vor  dem  Riohterstohl  der  eigenen  Vemirnft 
rechtfertigen  kann,  ehe  das  Geforderte  nidit  sein  freier  £nt- 
schluss  wird.  Die  Nothwendigkeit  muss  daher  in  einen  Akt 
seines  Willens  übergehen,  ehe  er  sie  voUsieht. 

Das  Alterthum  hat  eine  dem  Stoffe  unserer  Tragödie  ähn- 
liche .  Sage  geschaffen ,  die  des  Orestes.  Auch  er  wird  von 
AppoUo  angefordert,  Mord  mit  Mord  zu  sühnen.  Seine  Mutt^ 
Klytämnestra  hat  mit  Hülfe  ihres  Buhlen  Aegisdies  den  Gkttten 
Agamemnon  getödtet.  OrcMt  voUziebt  den  Auftrag  <ri»e 
Schwanken.  Aber  er  war  Kind,  als  die  That  geschah,  er  lernt 
sie  allmälig  fassen;  er  wird  mit  dem  Bachegedanken  ituf- 
gezogen.  Er  lebt  in  einer  mit  der  Idee  der  Bhitraofae  ver- 
wandteren Zeit  und  sieht  als  Griedie  —  wenn  auch  nicht  so 
tief  wie  der  Christ  in  sich  —  um  so  klarer  um  sich.  Während 
Orest  erst  nach  der  That  von  den  Furien,  dieser  Verkörperung 
des  Gewissens,  gefoltert  wird,  hört  Hamlet  die  innere  Sdoune 
vor  der  That.  Wir  wollen  damit  nicht  Jenen  Ipeistimmen, 
welche  iffgen,  Hamlet  handle  aus  Gewissenhaftigkeit,  aus  Scheu 
vor  dem  Morde  nicht.  Es  wäre  falsch.  Hamlet  scheut  dto 
Mord  als  solchen  nicht;  nirgends  quält  er  eich  mit  sittlichen 
Bedenken;  er  will  nur  Klarheit,  ob  er  zum  Stoss  berechtigt,  ob 
der  König  schuldig  ist.  Der  Wahnsinn,  die  Liebe,  das  Schau- 
spiel, Alles  dient  ihm  als  Mittel  hiezu.  Aehnlich  sittert  anch 
Brutus  vor  dem  Morde  als  solchem  nicht;  nur  muss  ec  sich 
erst  von  der  Nothwendigkeit  der  That  überzeugen*  Wie  tr^lich 
bezeichnet  gerade  Brutus  die  Stimmung,  in.  d«r  auch  Han^t 
sich  befindet. 

Bis  zur  Vollführung  einer  furchtbaren  That, 
Vom  ersten  Antrieb,  ist  die  Zwischenzeit 
Wie  elo  Phantom,  ein  grauenvoller  Traum. 
Der  Genius  und  die  sterblichen  Organe 
Sind  dann  in  Bath  vereint;  und  die  Verfassung 
Des -Menschen,  wie  ein  kleines  Königreich, 
Erleidet  dann  den  Zustand  der  Empörung.  —    — 

Shakspeare,  der  es  stets  liebte,    Uhnliche  oder  entgegen- 
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geeetste  ClMrakt«^  und  VlffMlinisee  neben  einander  zu  Btelleo, 
hat  in  un8«t«m  Dninm  drei  jange  Männer  neben  Hamlet  gefttelit. 

Horatio-,  der  besonnene  Freund  neben  dem  leiden^chaftUohen 
Helden,  nennt  eich  selbst  einen  alten  Römer.  Ein  Dulder  wie 
Brutus.  Zum  unmittelbaren  Eingreifen  in  das  Leben  ist  er  nidit 
geschliffen;  aber  er  würde  sich  —  wie  Brutus  —  einer  noth- 
\¥endigen  That  nicht  entziehen.  Sein  Wille  dürfte  mehr  Be- 
harrlichkeit als  Empflinglicbkeit  besitzen.  Seine  Stellung  ist 
die  des  betrachtenden  Chors,  nicht  eines  Helden.  Goedie  hat 
ihn  und  Shakspeare  sehr  missverstanden,  als  er  ihn  in  seiner 
llieaterbeavbeitnng  zum  Schlüsse  König  werden  Misst.  Die 
Krone  würde  ihn  nur  erschrecken.  Er  geht  durch  die  Dich« 
long  rem,  weH  absichtslos  wie  ein  Stoiker,  aber  auch  thatlos. 
Goethe  sagt:  ,,£s  hat  Niemand  Gewissen  als  der  Betrachtende.'' 
In  Horattd,  nicht  in  Hamlet  hat  Shakspeare  einen  Leiden- 
schaftslosen, einen  Thatlosen  gezeichnet. 

Laertes  bildete  sich  nicht  im  filosofiechen  Deutschland, 
Boadeni  ini  lebenslustigen  Frankreich;  nicht  in  Büchern,  im 
Boche  des  Lebens  U&tterte  er.  -  Seine  Anschauungen,  z.  B.  über 
Lid)e,  sind  nüchtern,  seine  Sprache  klüftig,  oft  von  forcirter 
Knift.  Ihn  zu  mahnen,  braucht  kein  Geist  aus  dem  Grabe  zu 
8t«gen;  alle  Rücksichten  auf  Lehenspflicht  und  Huldigung, 
Gimde  und  Gewissen  wirft  er  Ton  sich.  Während  Hamlet 
zaudert,  Werkzeug  der  Nothwendigkeit  zu  sein,  beschwört 
Laertes  den  König,  ihn  als  Werkzeug  zu  gebrauchen. 
Hsmlet,  der  übvigens  Laertes  an  Bitterlichkeit'  nicht  weicht,  ja 
in  zwei  Gingen  besiegt,  erkennt  selbst,  dass  Laertes,  den  Vater 
rächend,  eine  äbnHehe  Sache  verfechte:  „In  dem  Bilde  seiner . 
Sodie  erkenne  ich  mein  Gegenstück^ 

FoVtinbras  —  eine  höchst  interessante  Gestalt,  die  gleich 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  das  leuchtende  Siegel  auf  der  Stime 
tragt:  „Mir  gehört  die  Web!''  Ein  jugendklüftiger  Mann,  der 
Qngebeugt  an  seiner  Lebensaufgabe  schaA,  darin  auch  nicht 
v^-ieder  unglückliche  Hamlet  gestört  wird,  sondern  das  Eine 
Ziel  fest  im- Auge  behalten  kann,  und  was  ist  dieses  sein  Ziel? 
Den  im  Zweikampf  gefallenen  Vater  will  er  rächen, 
die  Ehre  seines  Hauses  wiederherstellen.  Das  Unglück  hat 
ihn  erzegen;   wie  Orestes  wilchst  er   mit.  dem  Gedanken  der 
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Bache  auf  «nd  ergi^ift  deii  era4eü  Aola^a,  kMizabraoli^. 
Hamlet  sieht  in  ihm  sein  Ideal  eines  Maaueii,  Fortiabraa  hio* 
gegen  in  Hamlet  Dieser  kennt  ihren  GegenaatBi  wenn  er  klagt, 
dass  er  leide  unter  bangen  Zweifeln»  die  zu  ge^iau  den  Auegang 
bedenken,  und  Fortinbra«  preiat, 

Des«  Math,  von  hoher  Ehrbegier  gsschwdlt, 
Die  Stirn*  dem  unsichtbaren  Ausgang  beut. 

Nicht  dem  betrachtenden  Horatio,  der  neben  den 
Ereignieeeo  steht,  als  läse  er  in  einer  alten  Chronik,  —  nicht 
dem,  die  WeltordnuBg  verneinenden  Klaudiaa,  der 
'  den  Staat  mir  als  einen  Spielball  seiner  Lüste  betrachtet,  dieaem 
sich  gegen  Grott  empörenden  Eigenwillen,  —  nicht  dem  heftig 
zufahrenden  Laertes,  der  Energie  eum Anlaufe«  aber  nicht 
Beharrlichkeit  genug  hat,  um  sich  nicht  vom  rechten  Wege  ab- 
lenken zn  lassen,  der  kräftige  Anlagen,  aber  kein  beetimmtes 
Ziel  seines  Lebens  besitzt,  —  auch  nicht  dem  idealen 
Hamlet  —  ihnen  Allen  nicht  —  dem  frühe  in  der  Schide  des 
Unglücks  und  des  Ernstes  erzogenen  Fo.rtinbr«e,  dea^MAone, 
welcher  die  ihm  vom  Geschicke  gewordne  Aufgabe  mit  aller 
Klarheit  und  Entschlossenheit  zu  der  Idee  seines  Lebens 
macht,   dem  allein  gehört  die  ZukunftI 

So  entschieden  Laertes  und  Fortinbras  auftreten,  so  mochten 
wir  doch  nicht  durch  sie  das  Bild  Hamlets  verdunkelt  wiaaen. 
Es  ist  leicht  gesagt,  Laertes  und  Fortinbras  seien  tfaatkräftigere 
Naturen;  aber  man  bedenke,  unter  wie  viel  günstigeren  Um- 
ständen sie  auftreten.  Sie  kennen  die  That  und  dem  TUUer; 
ihre  Seh  wertespitzen  kehren  sich  gegen  fremde  PeracMien,  nicht 
gegen  die  eigene  Mutter;  jene  treibt  Bitterpflicht,  verletzte 
Familienehre,  Hamlet  —  wahrster,  tiefster,  eerfresseader  Schmerz. 

Das  Hemmniss  seines  Handelns,  wir  können  es  nicht  stark 
genog  betonen,  liegt  nicht  in  WiHensschwäi^he,  wenn  gleich  auch 
diese  wenigstens  als  eine  momentane  bei  seinem  .schweren  Leide 
begreiflich  und  verzeihlich  wäre,  sondern  innerhaU)  seiner  Denk* 
kraft.  Wir  haben  Beweise,  dass  er  Muih  besitzt  und  Thatkmft, 
wie  Jene.  Muthig  folgt  er  dem  Geiste,  männlich  nimmt  er  den 
Kampf  mit  Laertes  auf.  Wie  leidenschaftlich  ist  er,  wo  sein 
Wille  der  ersten  VorsteUusg  raech  folgt  So  tSdtet  er  den 
Vater  der  Geliebtsn,   so  slürzt  er  an  ihrem  Grabe  berv^  und 
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▼erietzt  chtfch  kiilme  AuaCnderoogen  ihrett  Bruder.  Was  ilia 
hemml,  ikiBilet  «priefat  es  in  dem  berühmtes  Monologe:  „Sein 
oder  NicfatseiB^  «elbst  aus.  Lassen  wir  Hin  in  wördioher  Ueber- 
setzuDg  folgen. 

„Sein  oder  Nichtsein?  —  das  ist  die  Frage.  Ist  es  würdiger 
für  uns,  tu  dnhten  Ae  SchKngen  and  PMIe  des  tms  Schmack 
aodiuendeD  Geschicks?  oder  die  Waffisn  zu  ergreifen  gegen  ein 
Meer  Ton  Qualeii  und  dureh  Widerstand  sie  end«i?  ^  Sterben? 
Sehkfen?  —  Nioihts  weiter?  ^—  Und  zu  wisaeo^  das  oin  Schlaf 
das  Herzwefa  ond  die  tausend'  Stöase  ondet,  die  Erbtheü  des 
Fldsdiea  sind,  ist  e^  nicht  eine  Vollendung,  die  innigst  zu 
wünschen  F  —  SteHben?  Schlafen  I  —  Vielleidit  auch  Träujosenf 
—  Das  ist  dbs'  Bedenken,  waches  die  Drangsale  lang  leben 
lüsst;  denn  wer  würde,  die  Geissei  und  den  Holm  der  Zeit  er« 
tragen,  des  Unterdrüehers  UnbOl,  des  stolzen  Mmmes  fie- 
Bclnnipfong,  das  Bangen  verschmähter  lÄebe,  den  Anfschub  dee 
Rechts,  den  Uebermuth  der  Aemter  und  die  Fusstritte,  die  dnU. 
dendes  Verdienst  von  >dem  Unwürdigen  empf&ngt,  wenn  er  selbst 
den  Bechnungsabschluss  machen  könnte  mit  einer  blossen  Pfrieme? 
Wer  wollte  Lasten  tragen  und  gnmzen  und  schwitzen  unter 
einem  mühebeladenen  Leben?  Wenn  nicht  die  Furcht  vor  Etwas 
nach  dem  Tode,  vor  dem  unentdeckten  Land«  aus  dessen  Grenzen 
kein  Wandrer  wiederkehrt,  den  Willen  irrt  und  uns  lieber 
die  Uebel,  die  wir  haben,  tragen  macht,  als  Zuflucht  haben  bei 
andern,  von  denen  wir  keine  Kenntoiss  haben.** 

Hier  ist  der  erste  Theil,  eine  durch  Hamlets  Stimmung 
woMgerechtfertigte  Betrachtung  über  den  Selbstmord  zu  Ende^ 
Nun  folgt  eine  allgemeine  Beflexion  über  die  gemachte  Beobach- 
tung, dass  ejne  zweite  Vorstellung  —  hier  das  Ti^umen,  das 
Jenseits  —  den  Willen  abhält,  einer  ersten  Vorstellung  zu  foJgen. 
Nur  müssen  wir  vorausschicken,  dass  das  entsprechende  Wort 
(con^cience)  uns  hier  nicht  „Gewissen^  im  moralischen  Sinne, 
sondern  yielmehr  das  Wissen,  das  Bewusstsein  bezeichnet, 
das  Denkvermögen,  welches  theils  durch  Zweifel,  theils  durch 
sHzii  scbarfeinniges  Erwägen  des  Ausganges  den  Etttsehlüss 
lihmt.  ^Daa  Bewusstsein  macht  aus  ims  Allen  Feige;  «in  rFolge 
dessen  wird  &k  ureprüngKehe  Farbe  der  Eatscbbssenbeit  mit 
dem  blassen  Anstrich  des  Gedankens  überkränkalt,   und  Unter« 
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nehmun^D  voa  Mark  und  BedeatiiDg  Magen  bei  dieeer  um* 
Bobau  von  der  Bahn  ab  und  verlieren  so  den  Namen  That.^ 
Hier^  bi^r  ist  der  ScMüssei  zu  der  Handlungsweise  Hamlets. 
Wie  auf  diesen  Monolog,  müssen  wir  in  unserer  AuffiMSsang 
auch  auf  das  Schaospiel  den  grössten  NaiMmck  legen.  Hamlet 
fordert  ron  den  Schauspielem  eine  Probe  iln^r  Kunst  und  wählt 
ein  Thema,  das  ihm  gestattet,  ausser  sich  eu  sehen,  was  ihn 
innerlich  beaehäftigt,  und  verlangt  daher  mit  Absicht  eine 
gewisse  Bede,  worin  die  Ermordung  des  Königs  Priamus 
und  der  Schmerz  seines  Weibes  Hekuba  erasäUt  wird. 
Unter  dem  Mörder  schwebt  ihm  der  Oheim,  bei  Hekuba's 
Jammer  der  Hochzeitsjubel  sein«  Mutter,  bei  der  Klage  um 
den  todten  König  der  todte  Vater  vor!  Nun  entsteht  der  Ge- 
danke in  ihm,  <fie  Macht  des  Sohauspiels  a«eh  an  seinem  Gkgner 
zu  et*proben,  sieh  so  endlich  die  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob 
Klauditts  ein  Mörder  sei.  Er  wird  zu  diesem  Zwedse  selbst 
Dichter  —  auch  das  ist  eine  That. 

Frisch  an's  Weii[,  mein  Kopf  I  Harn,  ham ! 

Ich  hab'  geh^t,  das  schuldige  .Gescböpfe, 

Bei  einem  Schauspiel  sitzend,  durch  die  Kunst 

Der  Bühne  so  getroffen  worden  sind 

Im  innersten  Gemüth,  dass  sie  sogleich 

Zn  ihren  Missetbaten  sich  bekannt: 

Denn  Mord,  bat  er  schon  kerne  Zange,  spricht 

Mit  wundervollen  Stimmen.     Sie  sollen  was 

Wie  die  Ermordung  meines  Vater«  spielen 

Vor  meinem  Oheim :  ich  will  seine  Blicke 

Beachten,  will  ihn  bis  in*s  Leben  prQfen: 

Stutzt  er,  80  weiss  ich  meinen  Weg.    Der  Geist 

Den  ich  gesehen,  kann  ein  Teafet  sein ; 

Der  Teufel  bat  Gewalt  sieh  zu  verkleiden 

In  lockende  Gestalt;  ja  und  vielleicht. 

Bei  meiner  Schwachheit  und  Melancholie, 

(Da  er  sehr  mächtig  ist  bei  solchen  Geistern) 

Täuscht  er  mich  zum  Verderben :  ich  will  Grund, 

Der  sichrer  ist    Das  Sebauspi^  sei  die  SchUnge, 

In  die  den  König  sein  Gewissen  bringe. 

^akspeare  bereitet  der  dramatischen  Poesie  dadurch,  das« 
das  Schauspiel  zur  Entlarvung  des  Königs  filhrt,  einen 
Triumph,  wie  SchiOer  in  den  „Kranichm  des  Ibykua''  imd  in 
den  „Kttn8tlem:<< 
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Vom  EiiHMiiidenclMN'  geieliVMkeft, 

Zieht  sich  der  Mord^  andi  nie  enifededuit,    . 

Das  Looa  das  Todes  aus  dem  Lied» 

Dtr  König  geräth  in  Verwirrung,  springt  auf  und  ruft 
Dadi  —  Lieht  Hamlet  hat  nun  Lieht  Jetat  iat  der  Mo- 
ment da 9  wo  et*  handeln  soll.  Sein  ganzes  bisheriges  Zaudern 
isti  weil  erklärbar,  verziehen,  wenn  er  nun  dem  Kufe  des 
Schicksals  und  der  eigenen  Erkenntniss  folgt.  Warum  vecr- 
sfiomt  er  jetzt  —  im.  Angesichte  d^s  h^stfirzteA  Hofes  —  den~ 
Aogenbliok,  dieses  köstliche  Geaehenk  des  Himnels?  Aue  dem 
grauenerregenden  Jubel,  den  Hamlet  bei  der  Entlarvung  d^s 
Königs  atiBstdsst  —  er  lacht  und  ruft  nach  Musik,  nach  Flöten, 
gingt  und  thut  sich  auf  sein  Schauspiel  etwas  zu  gute  —  kann 
man  auf  die  entaetzliche  Last  zurückschliessen,  anter  d^r  er 
bisher  keuchte.  Waa  ihti  bisher  hemmte,  fliegt  weg.  Die  Seele  , 
ist  -*  frei!  Dieses  fast  selige  6ef&hl  übermannt  den  Unglöek- 
licfaen  leider  so,  dass  der  König  bereits  den  Saal  verlassen  hat, 
ehe  Hamlel  zu  rechter  Besinnung  kommt. 

Wie  Hamlet  hat  jetzt  auch  der  König  einen  Moment,  wo  er 
sidi  mit  der  sittlichen  Noth wendigkeit  aussöhnen  könnte,  den 
des  Gebets,  der  ftreiwilKgen  Entsagung  und  Busse ;  er  lässt  ihn 
wie  Hamlet  ungenutzt  vorübergehen.  Hamlet,  auf  dem  Wege 
zu  der  Königin  trifft  den  .Mörder,  wenigstens  in  der  Stellung 
des  Gebets.  Hamkt  ijBt  zu  der  Veraichlung  des  Gegners 
eotschlossen;  Aber  er  denkt  jetzt  mehr  an  die  Rache  als  an 
Sühne  der  Unthat;  diese  lag  ihm  ob,  nicht  jene.  Richter,  doch 
nicht  gmoaam  soll  er  sein.  Es  ist  kein  Zeichen  von  Willens- 
schwi&die,  dass  er  in  diesem  AugenUicbe  das  Schwert  sinken 
lässt;  es  gehört  eher  Stärke  dazu,  die  Rache  nochmals  zu  ver- 
zögern. Laertes,  das  Seitenbild  Hamlet's,  sagt  Im  Kontrast  zu 
dieser  Scene:  „er  wolle  seinen  Gegner  in  der  Kirche  erwür- 
gen.*' Im  Auftritte  mit,  der  Königin  sehen  wir,  dass  er.  sich 
wenigstens  eines  Theik  seines  Auftrags  entledigt  hat:  im  Ge- 
wissen der  Mutter  wie  des  Ohetms  erwacht  eine  nimmer  ruhende 
Kernes  is.  Eine  Nemesis  ereilt  ihn  aber  selbst  -  dafür  —  dass 
er  den  Stoss  nicht  im  Schauspielsaale  geführt.  Jubelnd  ruft 
er:  ,4it'8  der  Könige  und  stösst  in  die  Tapete  und  —  tödtet 
^  Pohmiiis,  den  Hovehedr«     '  ' 
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—  Der  Uninel  hat  gewoHi,       / 
Um-mioh  dnroh  dißs^iaid  diefl  dareli  mich  zu  strafen, 
Dass  ich  ihm  Gkiaaei  mass  ond  Werkaeog  /Mitr. 

Pdoniiis  fällt  mit  Recht  —  diese  Stütze  des  entweihten  Thrones 
^  UBd  darch  Uamlet's  Hand;  aber  Hamlet,  der  jetfet  unbe- 
wusst  ein  Werkeeug  <le8  Hi^nmels  war.,  steht  auch  entsetzt! 
Er,  der  einen  Gedanken  allseitig  (erwogen  nahen  will,  ehe  er 
ihn  ausführt,  hat  diesmal  blind  gehandelt.  O  Ironie  des 
Schicksals! 

Jetct  erscheint  der  Geist  zum  zweiten  Maie, 
der  bis  zum  Schaaspiele  geraht.  Nun  hat  Hamlet  Oewiesbeii; 
mm  uMÜl^nt  er  ihn. 

Bei  Wiederkehr  besoi^nepen  Denkens  muss  Hamlet  das 
Xlebereilte  seiner  nächtlichen  Handlung  erkennen  und  beweinen. 
Den  Vater  der  Geliebten I  Verwandelt  tritt  er  vor  uns,  sich 
selbst  zürnend;  Selbst  schuldig,  kann'  er  non  nicht  alsKl^r 
auftreten,  sondern  muss  wie  SchiUer's  Johanna  dieStimfo  stumm 
über  sich  eingehen  lassen.  Von  des  Königs  Leuten  umgeben, 
bewacht,  mit  List  auf  das  Schiff' gelockt,  wird  er  zu  einer 
abentheuerlichen  Fahrt  gezwungen,  auf  der  er  eben  sich  selbst 
—  und  den  Glauben  an  eine  Gottheit  wiedei-findet.  Wir  können 
ihn  leider  nicht  begleiten  —  die  Zeit  ist  vorgerückt  —  nicht 
genauer  untersuchen,  wie  ihm  beim  Anblick  des  von  Fortinbrai 
geführten  Heeres  daa  Grundgesetz  alles  grossen  Handeln^»  auf* 
geht  — 

--= Wahrhaft  gross  sein,  heisst 

Nicht  ohne  grossen  Gegenstand  skii  regen  ^ 
Doh  einen  Strohhalm  selber  gross  verfeehteAi 
Wenn  Ehre  auf  dem  Spiel 

nicht  das  Schiff  mit  Hamlet  besteigen,  nicht  den  Uiiasbiief  für 
Bosenkranz  und  Güldenstern,  diese  feigen  Heuchler,  ecfaveiben, 
nicht  mit  ihm  ge^f^n  die  Seeräuber  kümpfen,  nicht. mit  ihm  nach 
Dänemark  zurückkehren.  Zweimal  entgeht  er  einer  grossen 
Lebensgefahr,  kann  wohl  seufzen:  ein,  Menschenleben  währt 
nicht  länger,  als  man  Zeit  braucht  Eins  zu  sagen.  Mit  Ge- 
danken aer  Demuth  betritt  er  den  Kirchhof;  eine  elegische 
iStimmung  treibt  ihn  zum  Orte  dee  lang^sehnten  Friedens. 
Vielleicht  zieht  ihn  auch  Ofelias  verklärter  .Geist. 

Die  Kirchhofsqene«  in  welcher  der  selbstgefällige  Humor 
des  Todtenffräbers ,  für  den  Alles  Komödie  ist,  grässHch  mit 
Hamlet's  Schwermuth  kontrastirt,  ist  im  Geistesgange  Hamlet's 
von  grösster  Bedeutung.  Der  Dichter  stdit  äin  hier  auf  den 
Punkt  der  £rde,  wo  der  stolze  Philosoph  «ue  eeioainr  llShe  herab^ 


Ueber'Sliakspeftr«'0  Hamlet.  in 

sinkt.  Das  Dnuna  zeigt  ein  de«  RiDgene  und  Strebeni  so 
volles  Leben;  ploiElioh  werden  wir  danin  veraetet,  wo  alles 
Dasein  endet,  wo  eine»  Mädob^n»  Witz  so  sterblich  ist  wie 
eines  alten  Mannes  abgetragene  Weisheit  W^as  ist  hier  der 
Mensch 9  der  im  Begreifen  einem  trotte,  im  Handeln  einem 
Engel  gleicht?  Staub.  Alexander,  der,  Weltherrscher,  wie 
Yorik  oer  Narr,  niehts  als  Staub.  Hier  endet  all^s  Denken, 
W<dien,  Handeln;  hier  streiten'  aic^t  n^ehr  zwei  Gedanken  um 
den  Vorrang ;  hSchetetia  kollern  zwei  Schädel  nebeneinander  hin.  * 
Hier  ist  dlie  Frage:  Sein  oder  Nichtsein?  entschieden-.  Hamlet, 
jetzt  noch  in  Jugendfrische',  reich  an  Gedanken,  eines  wichtigen 
Unternehmens  yoll,  er  steht  da  auf  dem  Hofe  des  Friedens  und 
ahnt  nicht,  er  stehe  schon  vor  seinem  eigenen  Grabe.  Er 
^ttet  des  Adw^ten,  dem  seine  Finten  nidits  mehr  nützen; 
wozu  werden  ihm  seine  Ideen  heHen?  Werden  eiedie  Würmer 
eine  Minute  hinger  abhalten?  Hamlet,  wo  ist  hier  Deine  Frei- 
heit? Hier  ff^ht  sie  in  eine  emete,  mideidsloee  Norhwendigkeit 
übor.     Ofeliaa  Leiche  lehrt  es  Dich. 

Der  Mensel^  kann  eine  grosse  That  Ton  einem  zweifk^hen 
Standpunkte^  tkw:  von  dem  jngendkräftiger  Begeisterung  wie 
Fortinonui  —  oder  von  dem  einer  klaren  Erkenntniss  des  Noth- 
wendigen,  einer  resignationsvollen  Stimmung,  die  das  Leben 
ebne  Bedenken  für  etwas  Hohes  einsetzt,  weil  sie  hier  niohts 
mehr  fürchtet,  aber  auch  nichts  tnehr  hofft. 

Diese  Stimmun'g  trägt  Hamlet  aus  dem  Acker 
Gottes  heim.  Der  Satjriker  ist  zum  Elegiker  geworden. 
Vertranend  1^  er  —  denken  wir  an  seine  wichtige  Soene  mit 
Horatio  —  seine  Sache  und  deren  Ausgang  in  Gottes  Hand. 
Er  wird  nun  früher  oder  später,  ab^  gewiss  zu  der  That 
sehreiten.     Er  weiss  sich  berechtigt: 

Hamlet:  Was  dunkt  dir,  liegt's  mir  jetzo  nah  genug? 
Der  meinen  König  todtscblug,  meine  Mutter 
Zur  Kare  machte ;  zwischen  die  Erwählung 
Und  meine  Hoffnungen  sich  eingedrängt; 
Die  Angel  warf  nach  meinem  eignen  Leben 
Mit  solcher  Hinterlist:  ist's  nicht  vollkommen  billig, 
Mit  diesem  Arme  dem  den  Lohn  zu  geben? 
Dnd  ist  es  nicht  Verdammniss,.  diesen  Krebs 
An  unsenn  Fleisch  noch  länger  nagen  lassen? 
Horatio:  Ihm  muss  von  England  bald  gemeldet  werden, 
Wie  dort  der  Ausgang  des  Geschäftes  ist. 

Hamlet:  Bald  wird's  geschehen:  die  Zwischenzeit  ist  mein. 

£r  hat' demnach  die  von  ihm  geforderte  Thai  vor  dem 
Kiebf^statil  d^r  ^gebei>  YerAuitft  gerechtfertigt.    Wir  betonen 
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dies,  W6tt  wir  der  gewohDliohen  Ansiobt,  daas  did  endUche  Tod- 
Uing  des  Königs  durch  Hanget  unfrei,  ohne  Ueberlegopg  ge- 
schähe -^  nicnt  huldigen  können,  sondern  in  ihr  die  Voll- 
ziehung des  hier  angenihrten  ruhigen  und  freien  Entschlusses 
erkennen.  Er  überantworfet  diesen  der  Gottheit  —  die  uoksere 
Pläne  formt,  wo  sie  nur  ffrob  zugehauen  —  und  übergibt  ihr 
sich  selbst:  ,,Ich  trotze  allen  Vorbedeutungen:  es  waltet  eine 
besondere  Vorsehung  über  den  Fall  eines  Sperlings.  Gosehieht 
es  jetzt,  so  geschieht  es  nicht  in  Zukunft;  geschient  es  nicht,  in 
Zukunft,  so  geschieht  es  jetst ;  geschieht  ea  ^etzt  nicht»  so  ge- 
s<^eht  es  doch  einmal  in  Zukunft.  In  Bereitschaft  sein  ist 
Aöes.'' 

Ja,  „Bereit  sein^  ist  Alles*  Ia  Demutfa  des  Augenblickes 
warten,  in  welchem  der  Buf  an  uns  ergeht,  aber  dann  in  diesem 
Augenblicke  zum  Hilden  werden. 

Der  König  naht  —  zu  guter  Stunde,  wie  Hamlet  sagt 
Das  Gerieht  bricht  über  ihn  herein;  alle  Anstalten  —  Becher 
und  Bappier  —  schlagen  zürn  eigenen  Verderben  aus.  Hamlet 
stösst  ihn  nieder,  nicht  bewusstlos  wie  den  I^^onius.  Er  han- 
delt als  Werkzeug  der  Weltordnung,  aber  alMi  aas  seinem 
freien  Willen  heraus. 

Wir  stehen  da,  wohin  der  tiefe  Sinn  der  ganzen  Tragödie 
deutete:  die  höhere  Nothwendigkeit  und  die  menschliche  Frei- 
heit sind  versöhnt.  Hamlel^s  Laufbahn  ist  vollendet,  die  That 
ist  geboren.  Fortinbras  ergreift  das  Scepter  mit  starker  Hand; 
er  wird  mit  Horatio  das  Andenken  Hamlet's  ehren. 

Das  Drama  endet  im  Frühlinge,  und  Veilchen .  blähen  auf 
OfeKa's  Grabstätte. 

Eine  religiöse  Tragödie  —  im  schönsten  Sinne  —  liegt 
hier  vor  uns.  Gegenüber  der  Willkür  des  Königs  megt  die 
Nothwendigkeit;  sie  siegt  aber  auch  gegenüber  Hamlet,  ohne 
dass  dessen  Freiheit  unterläge.  Wie  m  der  Liebe  Jedes  sieet 
und  zugleich  besiegt  ist,  erringen  hier  beide  —  die  höhere  Noth- 
wendigkeit und  die  menschliche  Freiheit  —  einen  Sieg,  indem 
sie  sich  vereinen.  Jene  siegt,  weil  sie  sich  durchsetzt;  diese 
siegt,  weil  sie  sich  von  äusserer  Nötiiigung  unabhängig  *  erhält, 
bis  zu  dieser  innere  Bewegungsgrönde  hinzutreten. 

Dies  ist  die  Idee  einer  Weltdichtung,  die  mit  nichts  als 
mit  dem  deutschen  Faust  verglichen  werden  kann.  Geschlechter 
werden  kommen  und  gehen ;  aber  diese  beiden  Tragödien  werden 
bleiben  und  unsern  Enkeln  ein  heiliges  Vermächtni^s  sein,  ein 
Zeugniss,  dass  wir  an  die  Bäthsel  des  Alls  nahe  herantraten 
und  die  Hieroglyphen,  mit  denen  die  Gottheit  ihren  Plan  im 
Universum  angedeutet,  wenigstens  zu  lesen  versuchten^ 

Pn>£  Dr.  Ludwig  Eckardt 


Beiträge  ^ 

zur    englischen    L  exi  cog  r  ap  hi  e. 
IV.  Artikel 
fortoetsong  «w  XXX.  p.  891  —S4a. 


sack,  to  be  sacked  od.  to  get  the  sack  =  to  be  discharged  by 
one^B  employerf  8h.  Frooks  Gord.  Bjiot,  p.  250,  cf.  Sl.  D. 

sacrifice  s.  stand. 

Salt.  yoQ  will  not  eam  the  salt  to  jonr  bread  by  this,  von  on- 
profitaUeo  UnternehmtiDgen. 

sand.  Dick.  Little  D.  II^  251 :  Vre  been  taking  a  part  in  White 
Sind  and  grey  sand.  Bed.? 

sandbag.  v.  Cornh.  Mag.  Oct.  1860  p.  440:  the  Bank  sandbagged, 
gegen  Angriff  in  Yertheidigongsznstand  gesetzt. 

Sandwich -ad vertisements,  Bezeichnnng  yon  Anzeigen,  die  man 
durch  einen  Mann  nmhertragen  Ifisst,  der  ein  Brett  mit  denselben  anf 
Brost  and  Röcken  hängen  hat 

sance,  auch  bloss  ==  conrage,  Reade  Love  me  1.  etc.  14  T. 

to  save.  that  wonld  be  saving  something  ont  of  the  fire,  damit 
wird  wenigstens  etwas  gerettet  sein.  Trollope  Warden  204.  to  s.  the 
post,  den  Brief  zur  rechten  Zeit  abgeben,  dass  er  mit  der  nächsten  Post 
abgeht    Trollope  Barch.  T.  268. 

saj.    people  have  their  say  at  me,  machen  Glossen  fiber  .  >  . ' 
Eavan.  seren  y. 

Scale,  to  ride  to  sc  Nach  dem  Rennen  mnss  der  Reiter  noch 
emmal  snr  Wage,>seltt  Gewicht  prflfon  zn  lassen:  kommt  er  nicht  auf 
dem  Pftrde  bis  dorthin,  so  kann  er  keinen  Ansprach  aiif  den  Gewinn 
madieii.  Gny  Livingst 

IxehlT  f.  n.  8pnab«ii.    XXXI.  8 
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Scampi  ahn  es  8.    S.  Brooks  Gord.  Knot  p.  16. 

scarlet  Lady,  to  fire  a  gan  on  a  Sabbath  was  an  abomination 
which  oould  onlj  baye  emanated  from  a  disciple  of  the  Sc.  L.  DontJoDald 
Aatob.  Babylon,  die  grosse  H. . . .  Ofienbarang  Job.  1 7,  4.  Aehnlich 
the  Lady  of  Rome,  die  kathol.  Kirche.   Trollope  Barch.  T.  150. 

schedule.  Die  einzelnen  Piecen  der  zu  einem  Fascikel  gehörenden 
Akten  werden  numerirt  als  Seh.  a,  b,  c,  u.  s.  w. 

sei e nee,  im  ring  die  Geschickh'chkeit,  die  „Theorie'^  im  Gegens. 
der  blossen  physischen  Kraft  beim  Boxen.    Guy  Liv. 

scout,  oxforder  Ausdr.  für  das  was  gyp  in  Cambridge  ist.  L. 
giebt  nur:  Laufbursche. 

scramble,  s.  Verlegenheit,  schlimme  LAge^  und  das  Streben  sich 
herausznbringen,  Brooks  Gord.  Knot  p.  31»,  nnd 

-ascrambling  letter  ib.  p.  23,  unordentlich,  eilig. 

to  scrape  one's  feet,  sich  die  Fösse'beim  Eintrilt  reinigen. 

Scratch,  the  oorps  is  a  family  gathered 4oge(ber  Itke  what  Jockeys 
call  a  „Scratch  -  team"  —  a  wheeler  here  and  a  leader  there,  with  just 
smartness  enough  to  soar  above  the  level  of  a  dull  audienoe,  also  wol 
ein  Gespann  von  Pferden,  die  eigentlich  nicht  zusammen  passen,  accatcfa- 
race  erklärt  das  Sl.  D.  a  race  where  any  horse,  aged,  winner,  or  loser, 
can  run  with  any  weights,  in  fact  a  race  without  restrictioDS.  to.  s.  ist 
der  pfofessionelle  Ausdruck  dafür,  wenn  jemand  sein  Pferd  vom  Bennen 
zurückzieht  und  es  aus  der  Liste  der  Pferde  ausstreicht;  s.  Lever  Davenp. 
Dünn  ni,  266  T.:  matrimony  is  a  match  where  you  oan't  scratdi  and 
pay  forfeits.  cf.  ib..  378  scratcfaed  my  marriage;  von  einem  cassfft<Hi 
Geistlichen  ib.  208  he  was  seratched  years  ago.  Andres  scheint  za 
bedeuten  11,  57:  let  her  only  enter  for  a  match,  and  shell  be  seratched 
from  one  end  of  England  to  the  other:  in  den  Wettbiichern  als  ein 
„favourite^  bezeichnet? 

scribing.  M'Clintock  t^oy.  of  the  Fox  p.  242  the  heading  of  a 
cask  has  been  brought  oo  board,  but  the  „scribing'«  npon  it  is  very  in- 
distincL  . 

sea-cook.    son  of  a  s.  c.  üblicher  t«rm  of  abuse  bei  Seeleuten« 

to  season.  a  well  seasoned  meerschaum,  angerauoht,  Ad.  Bede, 
I,  811.  —  s.  in  season  and  out  of  season,  biblisch;  zu  allen  Zeiten  und 
an  aUen  Orten.  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  145,  Tiolk>pe  ßaarch.  Tow. 
öfters;  Citat  aus  2  Tim.  4  v.  2. 
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aecond  wind,  to  get  the  s.  w.  rieh  aeoen  Credit  verschofien,  Guy 
LIt.  (cf.  to  raise  the  wind). 

seedy.  Die  slang- Bedeutung  illustrirt  gpi  bickens  Vergleich 
SkeUh.  27 :  aeedj  as  a  cacamber. 

to  seil,  slangy  überh.  =:  betrfigeo,  t&ascheii ;  auch  das  Subst.  a  seil, 
eine  Täuschung,  eine  Ldge  ist  sehr  äblich. 

to  send  up.  Schulausdmck.  Comh.  Mag.  Dec  1860  p.  645:  The 
Bishop  of  Lichfield  wbom  we  jnstly  reckoned  ihe  first  of  his  day,  was, 
I  think,  ,,sent  up,^  bnt  four  times  dnring  th^  Whole  of  his  stay  in  the 
fifth  form.  Der  Knabe  wird  tnit  einem  Zettel,  auf  dem  sein  Vergehen 
Teneichnet  steht,  zum  head-mastef.  geschickt,  der  ihm  die  Strafe  diktirt 

äehior^  in  L,  und  F.  sdilechi  erklärt.  «Bei  dem  mathem.  Examen 
for  honours  ist  Senior  optime  der  Name  der  ganzen  zweiten  Klasse; 
der  der  ersten  ist  wrangler,  und  der  erste  von  ihnen  ist  der  Senior 
«rangier.  Senior  fellows  sind  Inhaber  gewisser  Fellowships,  deren 
Hanptunterschied  von  denen  der  Junior  fellows  in  emero  yier^  bis  fünf- 
iDsl  höherem  Stipendium  besteht.  Die  Erlangung  hängt  nicht  aus- 
schliesslich von  der  Andennetät,  sondern  von  sehr  zahlreichen  Sonder- 
bestimmungen ab«  Freie  Concurrenz  um  die  Stellen  ist  erst  in  neuster 
Zeit  in  Oxford  eingeführt.  Die  seniors  bilden  auch  eine  Art  Gericht, 
Tor  wekhee  Studirende  geladen  werden,  die  sich  eines  besondem  Ver- 
gehens schuldig  gemacht  haben.  Die  Berufung  heisst  to  ^ummon  up 
a  seniority,  s.  Farrar  Jul.  Home. 

a  Sensation  =  half  a  glass  of  Sherry,  Anstr.  Fowler  S.  L.  p.  58. 

to  serye'a  person  out,  nicht  bloss  durchprügeln  (L.),  sondern  über- 
baapt:  ihm  tüchtig  dienen,  heimleuchten,  strafen  mit  irgend  einer  Hand- 
lang; bes.  Jemand  „abführen,*^  der  sich  einen  Spass  mit  uns  machen 
will;  s.  Macm.  Mag.  Jul.  1860  p.  225,  served  out  the  sophs  completely. 

set  Dick.  Little.  D.  I,  85:  lord  set  you  up  like  a  comer  pin, 
Bedtg.?  ob  vom  ninepins  hergenommen?  —  to  set  up  superiorities 
against  . .  •  sich  Vorrechte  anmassen  über  .  '.  .  Little  Dorr.  IH,  85  T. 
to  set  up  one's  rest  (s.  F.  und  L.)  auch  ähnlich  wie  to  pitch  one's  tent, 
DidL.  Hard  T.  p.  15  T. 

settlement  to  have  an  income  under  settlement:  nicht  so,  dass 
man  frei  über  das  fapital  verfügen  kann,  sondern  nur  den  Niessbrauch 
hat  zufolge  einer  beim  Heirathsoontrakt  gemachten  Bestimmung. 

to  sew  up  one's  stocking,  Reade  Love  m.  1.  p.  364  und  400. 
Jemandem  den  Mund  stopfen;  üblich? 
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shady.  there  is  a  sbady  fiide  to  evety  tbiiig  in  thit  World,  Kavan. 
seFen  y. 

to  shake.  Maem.  Mag«  Febr.  1860  p.  258:  the  rest  of  tbe  men 
had  shaken  togetber  well,  sich  gut  an  einander  gewöhnt,  sich  Kusammen 
eingearbeitet;  yon  Körpern,  die  zusammen  geworfen  sich  einfugen  oder 
die  Ecken  verlieren ;  oft  von  Personen  in  Wagen,  die  Anfangs  gednuigt 
und  unbehaglich,  nach  längrer  Zeit  des  Fahrens  in  bequemeres  Sitzen 
gerüttelt  werden. 

shall  and  will  are  lor  the  king,  sprQchwortHch  bei  eigensinnigen 
Kindern  angewandt 

Sharp  at  sums,  wer  einen  guten  Zahlensinn  hat  Aensserst  fiblidi 
ist  Sharp  practioe,  von  innerer  Art  Unredlichkeit^  die  nicht  grade  bis 
zum  offnen  Betrüge  geht,  z.  B.  Dick  Little  Dorr.  U,  85 .  business  done 
on  Sharp  principles.  Hard  T.  45  T.  Lever  Davenp.  Dnnn.  III,  165 
T.  Aehnlich  ready  to  do  a  sharp  thing  ib.  II,  298.  —  at  sharp  five, 
genau  um  ASnf  Uhr. 

shave.  it  was  a  near  shave,  es  wäre  beinah  schlimm  geworden. 
Macm.  Mag«  Apr.  1860,  p.  461:  so  near  a  shave  was  it 

a  shebeen  or  barraque,  Comb.  Mag.  Sept  1860  p.  858;  irisch? 

sheep.  Just  as  good  for  a  sheep  as  a  lamb,  Lever  Davenp.  Dünn 
n,  244,  vollständiger:  a  man  may  as  well  be  hung  for  a  sheep  as  a 
lamb;  stiehlst  Du  einmal,  so  thu's  ordentlichi  da  auf  Stehlen  von 
Schafen,  ob  jung  oder  alt,  Todesstrafe  stand. 

.   shlrker.   a  faint-hearted  sh.  of  responsibiüties.  Comb.  Mag.  Jul. 
1860  pi  109. 

shoe.  he  will  die  with  bis  shoes  on:  er  wird  gehängt  werden; 
weil  wer  in  seinem  Bett  stirbt,  die  Schuh  nicht  an  hat^  8.  Comb.  Mag. 
Oct  1860  p.  442. 

to  shoot  a  Cover,  ein  Revier  absuchen,   Guy  Liv. 

a  shoot  in  einem  Artikel  der  Westm.  Rev.  als  Mittel  vorgesch^gen, 
die  in  die  Kästen  gesteckten  Briefe  im  Postamt  leichter  in  das  Innere 
gelangen  zu  lassen;  wahrscheinlich  =  an  indined  piain. 

to  shoot  the  moon,  bei  Nacht  seine  Möbel  fortschaffen,  wenn  man 
den  Hauswirth  nicht  bezahlt  hat;  Cornh.  Mag.  Sept  1860.  p.  861. 

shooting-box,  ein  kleines  Haus  auf  dem  Lande,  hanptsädilich 
mit  Rücksicht  auf  Jagdzwecke  angelegt 

Shop,  to  talk  Shop,  vom  Geschäft  oder  überhaupt  seinein  Beruf 
sprechen,  statt  eine  allgemein  interessirende  Unt^haltung  za  föhran, 
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SL  Brook«  GorcL  Knot  p.  800.  Auch  überhaupt  defr  gewerbemäesige 
Betrieb  einer  Sache;  Farrar  Jul.  Home:  though  a  fair  cricketer  himself, 
he  80on  grew  weary  of  the  „shop"  about  the  game.  —  the  shop  sita 
heavy  on  him.  Dick.  Little  Dorr.  H,  270:  he  thinks  he  has  a  sonl 
beyond  the  shop,  er  glaubt  zu  etwas.  Höhereip  geboren  zu  sein,  Comb; 
Mag.  Dee.  1860,  p.  601.  —  Ein  Seemann  schreibt:  Icannot,  at  present, 
enter  into  any  shop-business  (Parry  Mem.  of  Adm.  Pany  p.  158). 

shot-silk.  Changeant  —  Seidenzeug,  das  nach  dem  ▼erscbiednen 
Licht  andre  Farben  zeigt. 

Shoulder.  Troll.  Barch.  T.  226:  he  would  work  with  them 
Shoulder  and  Shoulder,  gleichmässig,  von  Wettrennen,  wenn  zwei  Pferde 
glMchmaasig  laufen. 

shout  8.  unter  stand. 

to  show  fight,  der  eigentliche  Ausdruck  fBr  das  Versetzen  in  die 
mm  Boxen  geeignete  Stellung  (L.  zu  allgemein :  sich  kampfbereit  zeigen). 

to  show,  intr.  Cornh.  Mag.  Aug.  1860  p.  194:  how  the.birch- 
trees  dothed  with  tbeir  white  and  glistening  bark  showed  like  skeletons: 
glänzen,  sich  abheben  vom  dunklen  Hintergrund. 

to  shut  np,  zum  Schweigen  bringen,  Dick.  Little  Dorr.  T,  98:  he 
shut  him  up  in  about  half  a  minute,  cf.  281  it  shnts  them  up,  they 
haven't  a  word  to  answer,  Macm.  Mag.  1859  Dec.  p.  96:  I  was  quite 
shot  op,  'konnte  kein  Wort  hervorbringen;  Dick.  Little  Dorr.  I,  204: 
this  shuts  it  up,  bringt  die  Sache  zu  Ende  =  dies  ist  mein  letztes  Wort 
Aach  intrans.  schweigen,  übertr.  überhaupt:  aufhören,  Lever  Dav. 
Dann  I,  176:  I  shut  up,  ich  schliesse  den  Brief.  —  Lever  Dav.  Dünn 
II,  23:  if  you  push  them  (the  horses)  a  bit,  they  shut  up,  stehen  still. 

shu  tters,  oft  als  Tragbahre  gebraucht,  wenn  Personen  verunglücken ; 
Dick.  Little  Dornt  I,  233;  a  litter  hastily*made  of  a  shutter.  Lever  Dav. 
Dünn  m,  265:  a  man  that  would  send  you  home  on  a  shutter  if  ^c. 

sh'y.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  256:  you  are  always  talking  to  me 
of  a  fellow  called  Kellet  —  why  not  have  a  shy  at  him,  es  'mal  mit 
ihm  versuchen ;  auch :  mit  Jemand  anbinden ;  eine  Sache  probiren ;  to 
bave  a  shy  at  Homer;  etwas  anders  ib.  II,  24:  take  a  shy  at  Düssel- 
dorf: schnell  einmal  hinüberfahren.  Dick.  Little  Dorr.  III,  107:  a  tem- 
poruy  shy  at  an  entirely  new  scene  and  dimats. 

side.  stndents  who  are  on  different  sides,  Farrar  JuL  Home;  die 
zu  den  gr&seeren  Colleges  gehörigen  Studenten  sind  oft  in  mehrere  Ab- 
theifamgen  getheilt,  die  nur  zum  Essen  und  in  der  Kirche  zusammen- 
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kommen,  in  den  Vorlesungen  und  in  Geldangelegenheiten  getrennt  sind, 
side^candle,  TroUope  Warden  189  in  der  Bed.:  Lidit  um  zu  Bett 'zu 
gehen.  —  side-winds,  to  beat  about  for  b.  w.,  Dickens  Hard  T.  =:  to 
beat  about  the  bush ;  dodi  von  Schiffen  übertragen,  die  den  graden  Cours 
nicht  nehmen  können  (beat  about),  da  ihnen  der  richtige  Wind  fehlt, 
und  die  daher  mit  halb  conträren  Winden  (s.  w.)  so  viel  wie  möglich 
vorwärts  zu  kommen  suchen.  —  side-dishes,  Davenp.  Dünn  I,  180  T. 
Gemüse,  entremets,  hors  d'oeuvres  u.  dgl.,  die  wenn  das  ganze  Essen 
zugleich  auf  den  Tisch  gesetzt  wird,  an  den  Seiten  der  Tafel  stehu, 
wäred  hngdierossnen  Fleischstücke  die  Mitte  einnehmen. 

to  eift  sunshine,  Beade  Love  me  1.  etc.  p.  240,  von  subdien 
Speculationen^  wol  mit  Ennnerung  an  Swift  Gull.  tr.  in  Laputa.  Auch 
wird  gesagt:  to  extraot  sunshine  out  of  cucumbers. 

sight.  a  good  sight  for  soreeyes  (vulg.)  bei  Troll.  Barch.  T.  85: 
a  sight  of  you  is  -good  for  sore  eyes,  in  Bezug  auf  Personen,  die  sich 
selten  sehen  lassen.  —  to  take  a  s.,  komische  Benennung  der  Misstrauen, 
Hohn  und  Verachtung  bezeichnenden  Geberde,  wenn  man  die  aus-^ 
gespreizte  Hand  mit  dem  Daumen  gegen  die  Nase  setzt  (wie  der  Schiffer 
den  Quadranten)  und  den  kleinen  Finger  bewegt,  eine  Pantomime,  die 
gew.  zu  dem  von  B.  XXHI,  15  besprochnen  „Walker'^  gebraucht 
wird.  —  a  cannon  is  sighted  (Times),  das  Visir  an  einer  Kanone  wird 
regulirt. 

to  sink  the  Chambers,  den  Schacht  zu  einer  Mine  graben,  Lever 
Dav.  Dünn  II,  280  T. 

sink,  auch  als  Fluch  statt  damn,  TroUope  Warden  p.  38:  sink 
them  all  for  parsons  etc.,  ib.  39:  sink  bis  twopence. 

to  sit  for  a  fellowship,  in  das  Examen  gehen.  —  to  give  a  painter 
a  sitting,  zum  Bilde  sitzen,  Thack.  Newc  —  I  can't  sit  them  for  obove 
a  Second  or  two,  schwerlich  üblich;  gebildet  nach  stand  them,  Beade 
Love  me  1.  etc.  108  T. 

siz.  that  is  six  to  the  half  a  dozen;  einerlei.  —  to  be  at  sixes 
and  sevens.  Das  Sl.  D.  bemerkt  über  den  Ursprung:  The  Deitj  is 
mentioned  in  the  Towneley  Mystenes  as  He  that  ^set  all  on  seven^ 
i.  e.  set  or  appointed  everything  in  seven  days.  A  similar  phrase  at 
this  early  date  implied  oonfusion  and  disorder,  and  from  these,  Halliwell 
thinks,  has  been  derived  the  phrase  „to  be  at  sixes  and  sevens.^  A 
Scotch  correspondent,  howev^r,  states  that  the  phrase  probably  came 
from  the  Workshop,  and  that  amongst  needle  makers  when'the  pbints 
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and  eyes  ave  „heads  and  taila^  (heeds  and  thraw,8),  or  in  eonfasion, 
tbej  are  aaid  to  be  al  aixe»  aad  aeVensr,  because  tho^  numbers  are  the 
sis69  mosl  generalfy  iiaed,  «hI«»  the  course  of  manufactnre  have  fre- 
qaenUy  to  be  distinguished. 

a  aize  larger  thaa  .  «  .,  a^  dnen  Grad  grosser,  Dick.  Hard  T. 

Bkeleton  in  the  doseij  ein  nnangenehmes  Geheimniss,  das  man 
vor  den  Augen  der  Welt  verbirgt.  Thack,  Newc.  hat  ein  besondres 
Kapitel  darüber,  Dick.  Little  Dorr.  II,  19:  to  prodace  the  femily-ske- 
]eton,  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  143.    Aehnlich  a  peacock  on  the  wall. 

to  akim  over  a  newspaper,  fluchtig  durchlaufen,  Lever  Davenp. 
Dnnn  I,  100  T. 

skin.  broaght  up  amongst  fellows  would  skin  a  cat,  Bed.?  Lever 
Dav.  D.  p.  18. 

skylarking,  genauer  als  L.  (Possen  der  Matrosen  im  Takelwerk) 
giebt  81.  D.  unter  Lark:  mounting  to  the  highest  jards  and  sliding 
down  the  mpes  for  amusement  which  is  allowed  on  certain  oooasions. 

slate.  8.  Brooks  Gord.  Knot  p.  55.  .  .  .  are  to  be  found  under 
the  same  slates,  unter  einem  Dache.  Hier  mag  beiläufig  die  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  im  Schieferhandel  die  Tafeln  nach  Grösse  und  Stärke, 
nicht  im  Scherz,  als  Hmall  Ladies,  Large  Ladies,  Countesses,  Duchesses, 
Queens,  unterschieden  werden;  so  dass  es  in  einem  Briefe  ganz  ernst- 
haft heisst:  an  order  for  8000  queene,  oder:  those  5000  Duchesses  jou 
sent  me  last  time  wem  not  of  the  best  quality. 

sledge.  to  throw  the  s.,  ein  bes.  in  Schottland  geübtes  Wettspiel, 
wer  den  schweren  Harajner  am  weitesten  werfen  kann. 

to  eleep  on  it,  unbeachtet  lassen  L.  schlecht;  warum  er  nicht 
gieU  „die  Sache  beschhifen,^  ist  nicht  abzusehen,  da  die  BegrifiTe  sich 
decken,  8.  z-  B.  TroUope  Warden  185  (es  findet  sich  to  consult  one's 
pflbw).  —  to  eleep  wird  es  genannt,  wenn  ein  Kreisel  in  seiner  schnellsten 
Drehimg  voDatändig  still  steht. 

sleeve.  Trolbpe  Warden  205:  another  plan  which  he  had  in  bis 
»leeve,  vorräthig,  bereit  >aben;  v.  Taschenspielern? 

slip.  there's  many  a  slip  between  the  cup  and  the  lip,  spröch- 
wortlich.  TfolL  Barch.  Tow.  363. 

slobber,  in  Beade  Love  me  1.  p.  78  cf.  116  T.  in  Ähnlicher 
UebertragoBg  wie  unser  „begeifern"  =  tadeln. 

alop-work,  Oberhaupt  schlechte  Schneiderarbeit,  die  man  fertig 
gemacht  kanlit,  Didc.  Little  Dorr.  I,  820. 
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slow,  familiär,  von  GeseUschafben  n.  dgl:  langweilig,  Troll.  Barch. 
Tow.  43.  dann  Gegens.  zu  fast  in  seiner  slang-Bed.  Macm.  Mag. 
Apr.  1860  p.  459:  the  üeistesi  of  the  fast  and  the  slowest  of  tfae  ^w. 

slnm,  nicht  bloss  Zimmer  (L,),  sondern  mehr  =  Spelunke,  Bor- 
dell, bes.  back-sliim  (Comb.  Mag.  Jul.  1860  „Hogarth"'). 

small  hours,  die  Stunden  nach  Mitternacht;  immer  wo  vom 
Hineinsoh wärmen  in  den  folgenden  Tag  die  Bede  ist:  sehr  üblich,  s. 
z.  B.  Little  Dorr.  I,  80.     • 

a  smash  .=  ioe  brandj  and  water,   Anstr.  Fowler  S.  L.  p.  53. 

smear.  a  coat  „smeared^  with  lace  eta  Dougl.  Jerrold  nen  of 
char.  I,  57. 

smooth  hores,  glatte  Läufe,  im  Gegens.  zu  rifled  gnns  (Guj  Liv.). 

snui).  Auch  das  Subst.  hat  die  Bed.  Nase,  Verweis;  to  give 
somebodj  a  snnb. 

snuff.  Comb.  Mag.  Jun.  1860.  „Will.  Hogarth.^  snufied  out 
übertragen  von  Jemand,  dessen  Ruhm  gänzlich  erloschen  ist.  ezchange 
of  the  snuff-boxes,  Bezeichnung  des  Beriechens  der  Hunde.  ^ 

snuggerj.  L.  sollte  d.  W.  „Boudoir^  geben.  In  Dick.  Little 
Dorr,  ist  es  fortwährend  (z.  B.  I,  126,  U,  251  T.)  das  kleine  Kneip- 
lokal im  Marshalsea-Gefängnisse. 

so  Said  so  done,  wie  gesagt  so  geschehen. 

sodden^  durch  Wasser  aufgewacht;  half-eodd«n  turfsods,  Lever 
Dav.  Dünn  III,  137  T.  —  dothes  soüdened  with  wet,  Dick  Little 
Dorr.  I,  179  T. 

soft  soap  (sl.),  Schmeichelei,  Amerikanisro. 

solitair,  Grillenspiel  L.;  vielleicht  ist  Nonnenspiel  bekannter; 
32  Holzpflöcke  oder  Glaskugeln  in  33  Löchern  eines  Brettes  aufgestellt 
und  nach  Art  des  Damenspiels  so  geschlagen,  dass  zuletzt  einer  übrig 
bleibt.  Das  Spiel  ist  in  England  so  üblich,  dass  z.  B.  folgende  Stelle 
im  Comb.  Mag.  (Art.  über  Hogarth)  Anspruch  auf  Verständniss  machen 
darf:  rolling  about  the  board  is  not  to  be  tolerated  any  length  of  time; 
we  must  peg  in  somewhere,  and  happy  the  man  who  finde  hünself  in 
the  right  hole. 

^  son-in-law,   auch    Stiefsohn, <  Thack.  Newc  I,  p.  38   T. 

soph.  Undergraduates  sind  junior  sophs  vor  dem  little  go;  senior 
sophs  nach  demselben.  Die  Wörter  freshman,  junior  soph,  senior  soph, 
und  questioner  oder  fourth-year  man  sind  nicht  spasshaA,  sondern  of&cielie 
Bezeichnungen.  Uebrigens  schreibt  Carl  Benson,  Hacm.  Mag.  Jul  1860 
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m  eiDcm  Artikel  ^Mj  fiieod  Mr.  Bedlow,  or  Reminiscenoes  of  AmerkaB 
College  Life^:  «^the  eecond-year  students  are  called  sophonores;  why, 
sobodj  knowi  .  .  .  Bat  an  erudite  Yale  Professor  foand  out  bj  dint  of 
vast  research  that  the  epithel  was  fonnerly  written  sopbimore^  und 
ib.  224 :  ^Tbese  sopbs  -(the  usaal  abbreviation  will  serve  to  oompromise 
the  differenoe  in  orthography)  have  the  traditional  reputation  of  being 
tbe  Chief  actors  in  such  small  amount  of  larking  as  goes  on  at  Yale. 
Tbfir  particular  speciality  used  to  be  hoaxing  the  freshmen^. 

sorrow.  the  sorrows  of  Werther,  Werther's  Leiden.  Aehnlich 
wie  devil  statt  der  Negation;  sorrow  a  rap  (q.  v.),  Lever  Davenp.  Dünn 
I,  43  T.  =  not  a  r. 

sonl.  he  was  the  verj  soul  of  honour  in  all  bis  doings,  die  Ehre 
ulbst;  tbe  bouI  of  good  nature,  die  Gutmüthigkeit  selbst,  KavaniCgh 
Seven  years.  Comb.  Mag.  März  1861:  the  soul  of  independence. 

soup.  Lever  Davenp.  Dünn  II,  222  T.  C.  must  have  got  bis 
fioup  pretty  bot,  muss  ihm  schlimm  gegangen  sein;  üblich? 

south-downs,  kleine  schwarze  (?)  Schafe,  wegen  ihres  zarten 
Fleisches  geschätzt  (Lever  Davenp.  Dünn  II,  1 09)  und  daher  besondrer 
Gegenstand  landwirthschaftlicber  Pflege  (ib.  m,  239). 

the  Sontherly  Buster,  der  Wind,  mit  dem  massigere  Temperatur 
nach  dem  Herrschen  des  heissen  Windes  in  Australien  eintritt  Fowler 
S.  L.  p.  87. 

Space,  to  sweep  into  space  (Trollope  Tuscany),  faded  into  sp. 
(Comb.  Mag.  Jun.  1860,  „Hogarth"),  in  den  leeren  Baum,  in's  Nichts 
=  vollständig.  • 

spar.    Dickens  Sketch.  449  T.  Mr.   Timson  kept  up  a  running 

spar  with  Mr.  W.  T.  Angriffsstellung  beim  Boxen. 

speaking  of  .  .  .,  a  propos.  .  .  . 

speciaL  Während  einer  Beihe  von  Fällen  vor  Gericht  werden 
gewisse  Punkte  für  eine  besondre  Erwägung  aufbewahrt.  Sie  werden 
dann  nachher  besonders  zusammen  abgemacht,  und  darüber  bloss  die 
barristers  gehört.  Sie  werden  als  special  argument  bezeichnet  und  das 
Verfahren  neiint  man  to  sit  in  banco.  Dickens  Little  Dorr,  in,  197 
to  make  a  special  case  beisst  es,  wenn  in  einem  Gesetze  für  be- 
stimmte Personen  oder  Stellen  aus  Gründen  eine  Ausnahme  gemacht 
wird.   TMl.  Barch.  T.  256. 

specific  performane«.  Wird  die  Erfittluiig . oineg  Cotitractes 
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von  einer  Seite  verweigert,  so  reicht  die  andre  ein«  Erfdllongaklage  ein, 
filea  a  bili  for  specific  performanoe.    S0II7  Campbells  II,  259. 

spex»  valgiire  Abbreriatar  flir  I  au^Mot?  Sh.  Brooks  Goid. 
Knot  p.  88. 

spicy  audi'  übertr.:  a  spicy  remark,  bitter,  Lever  Davenp.  Dünn 
-    n,  337  T. 

a  Spider,   Anstr.,  =r  lemonader  and  brandj,  Fowler  S.  L.  p.  58. 

spirit-rapping,  Geister-  oder  Tischklopfen.  Die  ganze  Termino- 
logie s.  in  einem  Artikel  darüber  in  Comb.  Mag.  1860  Aug.  (p.  212). 

spirt  he  spirted  it  into  Mr.  F.'s  &ce,  =  to  flip?  einfach:  Jemand 
(ein  Papier)  in's  Gesicht  werfen. 

a  spitch^cooked  chicken?  Macm.  Mag.  1859  Not.  p.  24, 

Splitter.  I  have  got  such  a  splitter  of  a  headache,  Comb.  Mag. 
Juni  1860;  a  Splitting  headache  sehr  üblich. 

sponge-cake.  Nicht  zu  grosse  Biscuits  von  dem  Teig,  den  wir 
Sandtorte  nennen. 

spoon,  to  hang  up  the  spoon  =  sterben. 

spoonej.  Ton  seemed  to  get  rather  spooney  on  me,  Reade  Love 
me  1.  etc.  373  T.,  ef.  Lever  Davenp.  Dünn  III,  164:  not  aetually  in 
love  but  only  spooney,  also  von  blosser  Liebelei.  Comb.  Mag.  Sept. 
1^60.  p.  299.  —  So  when  we  were  spoons  together,  in  den  Tagen, 
wo  wir  noch  leichte  Liebesaben  teuer  trieben. 

spout.  Wasserröhren  werden  so  angebracht,  dass  auf  Jemanden, 
der  an  der  Mauer  eines  Hauses  ein  BedOrfniss  befriedigen  will,  Wasser 
herabtröpfelt  Demzufolge  ist  „beware  the  spoutf*  =  dieser  Ort  darf 
nicht  verunreinigt  werden.* 

sprayey.  Lever  Davenp.  Dünn  III,  54  T.:  Heaths  and  ferne 
mingled  their  sprayey  leaves  with  the  wild  roystle  and  arbutus. 

spring- van.  Dick.  Sk.  445  T.  ein  leichtes  bedecktes  Gefährt,  nm 

^   delicate  Gegenstände  zu  transportiren;  Ad.   Bed.  I,   129:  It'U  de  no 

good  to  sit  in  a  spring-cart  o*  your  own,  if  you've  got  a  soft  to  dri ve  you. 

sprinkling  machine,  Wagen  zum  Sprengen  der  Strassen.. Oliver 
Wenden  Holmes,  Autocrat  of  the  breakfast  table,  p.  24. 

Square.  Lever  Davenp.  Dünn  1, 153 :  the  horaes  he  had  „nobbled,^ 
the  Jockeys  „squared^  etc.? 

Stahle,  to  lock  the  stähle -door  when  the  h<»nBe  is  atolen:  den 
Brunnen  zudecken,  wenn  das  Kind  ertmnken  ist. 
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stake  and  boond.  Gu/  Livingst.  p.  21  T.:  ein  HhidennM  beim 
Weitreiten. 

to  stalk  a  deer,  Troll.  Barch.  T.  371,  eine  besondre  Art  Jagd  in 
den  Hochlanden,  bei  der  man  sich  den  Hirschen  kriechend  auf  dem  Bancbe 
nähert  Comh.  Mag.  Ap.  1861  p.  398  (a  girl)  stalked  a  man  to  Paris. 

stand,  to  seil  the  erop  standing,  die  Frucht  auf  dem  Halme  ver- 
kaoien.  —  stand  and  deliver,  ein  von  Strassenräabern  ebenso  üblicher 
Aosdrack  wie:  la  bourse  ou  la  viel  s.  Dickens  Two  Cit.  I,  6  T.  cf. 
Thackeray  Engl.  hum.  10  T.:Leighton,  Cnrioas  traditions  etc.,  Edinb., 
W.  P.  Nimros,  1 86 1 ,  p.  1 0 :  the  old  watchwofd :  Standand  d^irer.  the  horse 
Stands  fiill  16  haads;  misst  5  FUss  4  Zoll  engl.  —  stand-house,  bei  Wett- 
rennen das  Haus,  wo  die  achter  sitzen  und  die  Namen  nnd  Nnmmem 
der  Pferde  aasgehängt  werden,  Lever  Davenp.  Dnnn  1, 166,111,22  T.  — 
stand-off;  adjectivisch  =  zurückhaltend  vom  Benehmen,  doch  wohl  nicht 
öblich,  ib.  I,  311:  is  he  stiff,  haughty,  grave,  gaj,  stand-off  or  offitble? 

to  stand^  v.  a.  „poniren,^  sehr -üblich;  z.  B.  Macm.  Mag.  März 
1860  p.  323.  Doch  nicht  bloss  vom  Essen  und  Trinken,  cf.  ib.  Dec. 
59  p.  92:  if  they  would  stand  a  whip  of  5  shill.  a  man.  Fowler  S.L. 
&  8.  p.  53  giebt  für  Australien  zwei  slang- Ausdrücke  dazu:  to  pay 
for  hqnor  for  another  is*  to  „ stand, ^  or  to  „shout*^  or  to  ,,sacriAoe^.  -^ 
he  knew  that  it  stood  him  to  do  so,  if  he  possiblj  could,  Troll.  Barch. 
T.  894.    Wol  nidit  eben  übHch. 

stand-up.  adj.,  a  good  stand^up  fight  in  a  good  cause  is  a  good 
diing,  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  290. 

Stars  and  stripes.    Die  amerikanische  Flagge. 

to  Start  to  one's  seif,  Dickens  Two  CiC.  J,  22  T.,  aus  dem  Schlafe 
aoiTahren. 

Station- master.    Bahnhofsinspector. 

Status,  a  sure  Status  in  society,  Lever  Dav^p.  Dnnn  I,  54  T., 
the  then  statt»  of  the  London  actor.  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  366: 
the  social  Status,  OL  W.  Hohnes,  Antocrat  of  the  breakfast  toble,  p.  25. 

Statut e-book.  Das  englische  Landrecht,  so  zu  sagen;  d.  h.  der 
Theil  des  englischen  Brechts,  der  in  Parlamentsakten  besteht. 

to  steal  a  march.  Die  müit&rische  Bedeutung  erklärt  besser  als 
L.  folgende  Stelle  aus  Lever  Davenp.  Dünn  III,  312:  you  stole  a 
mardi  on  me  —  moved  off  witfaout  beat  of  drum,  and  took  up  a  positiott 
before  I  was  stirring. 

s  t ee  p  e  d ,  auf  Kenntniss  und  Wissen  übertragen  wie  das  latein. 
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imbvtBft;  steeped  in  slyneas,  Bolwer  WhaU  will  eto.,  of.  Gornh.  Mag. 
Oct.  1860  p.  401 :  st.  in  selfishness. 

atem^haU;  My  Növel  I,  133  T.,  tod  Bulwer  gebildet  um  das 
deutacbe  ^Stammaphkaa^  ausKudrücken,  woffir  ein  Wort  im  BngUschen 
fehle. 

siewy.   echmorig,  von  riachender  Luft,  Busaell  Diaiy. 

s  tif f.  a  stiff  one,  atiff  'un,  el.  =  ein  Todter.  Hierauf  bemht  die 
Pointe  von  Dick.  Sk.  p.  410. 

8t ir.  tha  more  you  atir  in  it  the  more  it  stinkB,  BprQchwöitL  in 
My  Novely  Balwer. 

stock,  that  girl  oomes  of  the  wrong  stock  to  give  op  anything, 
Gay  Liv.:  ihro  Familie  gi^  nichts  so  leicht  auf. 

stock,  one  of  our  stockistories,  Dick.  Christm.  Garol,  eine  stehende 
Geschichte,  die  imm«r  wieder  ereählt  wird,    Brooks  Gord.  KnoL  p.  2. 

stone-fenoe  =  giager^beer  and  brandy,  Austr.  Fowler  S.  L.  & 
8.  p.  53. 

stool.  between  the  two  stools  the  country  may  one  day  go  to  the 
ground,  Dundon.  Autob.,  es  ist  die  Bede  vom  Kampf  zweier  Prindpien 
im  Staate,  das  Sprüchw.  ist:  between  two  stools  one  falls  to  the  ground, 
in  der  Regel  in  Bez.  auf  Hoffnungen,  deren  eine  uns  täuscht,  wührend 
wir  die  andre  in  Bechnung  auf  sie  aufgegeben  haben,  s.  Troll.  Barch. 
Tow.  156,  212,  215.  —  to  kick  the  stool  fron  under  one,  sich  selbst 
der  Hfilfsmittel  berauben. 

stool.  LitÜeDoiT.:  ä  stool  and  ür^  Shillings  a  week  were  found 
for  T.,  als  Bezeichnung  einer  Schreiberstelle  bei  einem  attomey;  wohl 
nicht  allgemein  üblich. 

stoppage.    Das  Verfahren  von  Wagen  in  einer  Strasse,  Dick.  Sk. 

a  straight-goer,  Guy  Liv.,  =  a  horse  who  goes  straight  at  bis 
fences,  das  vor  Hindernissen  nicht  scheut. 

strain.  Guy  Liv.:  we  have  not  qiiite  samuch  evidenoe  as  I  oould 
wish.  It  would  be  straining  a  point  to  arrest  him  as  it  Stands,  zu  weit  gehen. 

a  stray  question,  eine  Querfrage. 

strike.  to  strike  down  to  Naples^  schnell  hinunteireisen  (Guy 
Livingst.).  —  shc  stinck  into  a  side-path,  bog  ein.  Dick.  Hard  T.  -—  to 
strike  out  for  a  sinking  man,  von  der  Schwimmbewegung,  Farrar  Jul. 
Home.  —  strike  me  bountiful  steht  für  einen  Schwur,  wie  str.  me  domb, 
ugly  u.  dgl.  —  Dick.  Sketch  458.  at  ten  Struck,  Schlag  zehn  (Kavaaagh 
Seven  years).   Wohl  kaom  üblich. 
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Btroiig.  to  briag  a  manforward  on  bis  stroag  gtonnd»  von  seiner 
stirken  Seite  sagen,  Trol).  Barch.  T. 

to  Stomp,  auch  vom  sohleofaten  Aasül  eines  Examen»;  Farrar 
JuL Home:  I  »hall  be  stumped  in  the  greek  iambi,  vom  Gricket  übertragen. 

snbj^ci  to  dilapidations,  verantwortlich  itir,  verpflichtet,  dafttr  anf* 
xukommen,  TroUope  Baidb.  T.  87. 

sne  a  be^ar  and  catch  a  louse,  sprüchw.? 

enfferanae.  does  be  chose  to  hang  on  snfieranoe  and  hope  fc  be 
ttken,  provided  Mies  can  get  no  better,  norgednldet  zu  sein,  in  Geduld 
xo  hanen;  Thack.  Newc;  cf.  Lever  Davenp.  Dann  I,  24:  a  olass  be 
merelj  mized  with  on  sufiferanee,  nur  als  Oednldeter. 

sun.    as  honest  aa  the  snn,  Little  Dorr.  I,  290. 

asanebade.  eine  Art  Sonaenechinii. 

snppoee.  the  sky  were  to  M],  what  fvoold  become  of  all  the 
larks?  oder  larks  will  be  cheap,  spottend  gegen  Jemand,  der  rah  if 
oder  suppose  spricht« 

SU r face,  bis  sorface  ejes  looking  as  if  they  belonged  to  bis  dyed 
hair:  Augen,  die  nidit  in's  Innere  Micken  lassen  ?  Dick.  L.  Dorr.  II,  201 . 

SQspend.   komisch  fflr  to  hang  oat,  wohnen,  q.  v, 

sas.  per  cpU.  (snspensos  per  Collum)  written  against  one's  name; 
Beseichnimg  der  Todesstrafe  durch  Strang  in  amtlichen  Registern, 
Comh.  Mag.  „Will.  Hogartb"«  Aug.  1860. 

to  swamp.  vom  Kahn  dbertragen:  das  Uebergewicht  haben,  deif 
Aassdilag  geben,  das  meiste  gelten,  Macm.  Mag.  1859  Nov.  p.  12: 
the  fast  set  then  swamped  and  gave  the  tone  to  the  coUege.  8o:  the 
majority  swaraps  the  minority  u.  dgl. 

awear.  enough  to  swear  by  it,  eine  geringe  Quantität  zu  beaeicbnen, 
z.  B.  is  there  any  butter  left?  —  Yes,  just  enough  to  swear  by. 

sweet  chestnut  trees,  ächte  Kastanien. 

BW  eil.  nicht  bloss,  wer  sich  in  Bez;  auf  Kleidung  (L.),  sondern 
fiberhaopt  wer  sieh  hervorthut,  so  z.  B.  Farrar  Jul.  Home:  he  has  come 
oot  sw^  von  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit.  —  wood  swells,  quillt.  — 

Swing.  Captain  Swing,  Herr  Galgenstrick,  L.,  giebt  keine  recht 
deotlidie  Yorstdlnng.  Es  war  die  fibliche  UnterscbriA,  die  man  zur 
Zeit  einer  grossen  Aufregung  iii  den  Agricultur-Districten  den  Brand- 
briefen gab,  die  man  wegen  Erpressung  höherer  Lohne  an  die  Pächter 
ichiekta;  Anspiahing  darauf  Dick.  Sketdi.  p.  412:  „bit  of  swing.^ 

swirl  (Farrar  Jul.  Home),  schott.  =  eddy« 
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T.  Zu  der  BedeiiMrt„tosiiittoaT<<(of.LO  bemerkt  SLD.:perhap8 
from  the  T-square  of  carpenters,  by  whidi  the  aoouracy  of  work  is  tested. 

table*tuming,  Tisdiradun,  cf.  spirit-r. 

tail.  Reade  Love  me  L  etc.  118  T.:  something  unusnally  keen 
flashed  apon  Aunt  B.  out  of  the  tail  of  the  quiet  L/s  eye,  ib.  p.  235 
Miss  L.  notioed  this  out  of  the  tail  of  her  eye,  scheint  ftir  oomer  zu  stdniL 

to  take.  taken  in  and  done  for,  aufgenommen  und  veraoigt, 
häufig  gebrauchtes  Wortspiel  mit  der  slang-BedIg:  ,,lMaMgen^  beider 
Wörtejr.  ~-  Was  L.  unter  to  take  ant  of  —  anfOhrt,  steht  oft  ohoe 
die  letztere  Präposition:  so  Dick.  Hard  T.:  give  your  money  and  take 
it  out,  schlagen  Sie  den  Pras  heraus.  Die  Sache  steht  mit  in:  he  givei 
him  a  good  deal  of  money,  but  he  takes  it  out  in  abnse;  they  take  i( 
out  in  50  per  cent,  Lever  Dav.  Dünn  I,  Ö7.  —  Garriages  are  to  take 
up  at  a  qnarter  beforo  one,  ihre  Herrschaften  aheuholen, .  vorfahren;  so 
bei  Gesellschaften  üblich,  TroU.  Barch.  Tow.  .69  —  one  man  can  take 
a  horse  to  water,  but  a  thousand  can't  roake  him  drink,  ^rüchwörtlich, 
Troll.  Barch.  T.  292.  -  to  take  odertake  in  a  paper,  eine  ZeituDg 
halten;  an  to  keep  a  p.  erkennt  man  den  Deutschen:  Shiriej  Brooks 
Gordian  Knotp.  2.,  takingin  the  Times,  Comb.  Mag.  März  1861  p^  319.  cf. 
ib.  Apr.  p.  504.  he  never  took  long  to  mature  bis  plans,  braucht  lange 
Zeit.  —  to  take  a  lady  out:  eine  Dame  zum  Tanz  auffordern;  Comb.  Mag. 
Aug.  1860  p.  176;  sonst  auch  to  lead  out,  Reade  Love  me  1.  237  T.— 
the  takeoff^  der  Punkt,  von  wo  zum  Sprunge  abgesetzt  wird,  Guy  livingst 

talk.  he  had  managed  matters  so  as  to  get  her  talked  of  witk 
Mr.  T.:  sie  in's  Gerede  zu  bringen  mit  ihm. 

to  tap  the  Shoulder,  das  Yerhaflen,  Bezeichnung  des  Geschäfts 
eines  Bailiff,  Comb.  Mag.  1860  Sept.  369. 

tap.  if  it  was  of  the  same  tap,  he  had  rather  not,  Did:.  Christna. 
Car.  So  sagt  man:  he  keepscapital  tap;  that's  a  very  good  tap  <^your8. 

tapped  contemptous  Ups,  Dick.  Little  Dorr.  II,  146? 
•    a  taradiddle.  eine  Lüge,  Kavanagh  Seven  years. 

Tattersalls,  berühmtes  Etablissement  fttr  Alles,  was  Kanf  und 
Verkauf  der  Pferde  angeht,  in  der  N&he  von  Hyde-Paik« 

teaze.  auch  subst.:  you  will  think  me  a  great  teaze,  Qntigwst 
to  teaze  1.    Comb.  Mag.  Jul.  1860  p.  100:  well  teazeled  broad- 
doth,  decartirt. 

teeth.  Kavanagh  Seven  years  schreibt  anch:  in  the  teeth  of  law, 
dem  Gesetz  zum  Hohn. 
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to  tempt  oot  und  forth  (Dick.  Hard  T.)  henroriock«D,  z.  B.  ein 
Thier  ans  aeiiier  Höhle. 

to  term.  Bedingongen  stellen,  Little  Dorr.  lY,  177:  I  don't  like  to 
term  JOD  nnreasonable.    Wohl  nicht  Qblich. 

t  et  her.  Spannseil  (L.)  ist  nicht  sehr  deutlich;  es  ist  namentlich 
das  Seil,  mit  dem  ein  Thier  auf  der  Weide  und  sonst  angebunden  wird, 
damit  es  nicht  zu  weit  läuft,  und  wird  davon  häufig  Übertragen :  I  want 
to  know  the  extent  of  my  tether,  wie  weit'  ich  gehen  darf;  so  TroUope 
Tuscanj:  thej  had  nearly  mn  to  the  end  of  their  tether,  an'^  Ende 
ihrer  Befugnisse  gekommen ;  to  ride  the  principles  to  their  utmost  tether, 
Times.  —  the  tether  of  his  mortal  coil,  die  Zeit,  die  er  noch  zu  leben 
hatte,  Trollope  Barch.  Tow.  267. 

tbaw.  übertragen:.  ReadeLoTe  me  I.  55  T.:  what  do  I  ask  them 
for,  bot  to  tbaw  Talboys!  zum  Sprechen  bringen,  machen  dass  er  die 
Fonnlichkeit  ablegt 

thin  as.  a  post.  — 

thing.  I'm  not  quite  the  thing  in  my  stomach,  Trollope  Barch.  T. 
130:  nur  ist  nidit  recht. 

this.  In  L.  fehlt:  Ishall  leave  this  for  England,  werde  von  hier 
nach  E.  abgehen;  so  z.  B.  Lever  Dav.  Dünn  I,  87.  197  ib.  from  this 
toNewmarket;  auch  von  der, Zeit:  jetzt,-  ib.  186:  I  ^hoald  have  my 
troop  by  this.  will  this  lead  me  to  . . .  ist  dies  der  Weg  nadi . . .  ? 

throw.  Trollope  Barch.  T.  271 :  Mrs.  B.  was  thrown  much  with 
tfae  St.'s:  kam  durch  Zufiill  viel  mit  ihm  zusammen. 

thunder.  In  running  away  irom  the  thunder  I  have  run  into  the 
lightning  —  vom  Regen  in  die  Traufe. 

ticket  ofleave  beschränkt  sich  jetzt  nicht  mehr  auf  die  Straf- 
colonien  (L.),  es  wird  nach  längrer  guter  Führung  in  England  selbst 
gegeben,  doch  ist  damit  etwas  verbunden,  was  wir  Stellung  unter  poli- 
zeiliche Aufsicht  nennen  würden. 

to  tide  over.  von  Schiffen  sehr  oft  übertragen:  the  difißculty  was 
tided  oveör,  Trollope  Tusc  Dickens  Little  Porrit  IV,  118  T.:  is  it  im- 
possible,  sir,  to  tide  over  the  present?  —  Lever  Davenp.  Dünn  I,  161 : 
now  we  might  tide  over  the  house,  but  the  press  would  surely  min  all. 
Comb.  Mag.  März  1861:  to  tide  bim  over  some  difficulty. 

tie.  Reiche  ZaU,  L^  technisoher  Ausdruck  beim  Schiessen;  to 
ihoot  a  tie,  Reiche  gute  Nummer  sohiessen  mit  Jemand« 
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to  tie  ap.  Too  GrronAMitc  oder  Venndgen,  Aber  das  dunh  ein 
settlement  oder  dgl.  die  freie  Verfügung  entzogen,  und  WoTon  nur  der 
Niessbrauch  geataüet  ist;  the  land  is  tiad  op,  Lever  Dar.  Daim  I,  78. 
Dickens  Little  Dorr.  I,  101,  102. 

tiff.    to  take  a  tiff  at,  fibel  nehmen. 

tili,  auch  aUgeroein  übertragen:  I  cannot  share  in  the  tili  with 
them,  mich  mit  ihnen  messen,  Lever  Dav.  Dünn  I,  107  T. 

time!  ist  der  Ruf,  mit  dem  der  Unparteiische  beim  Faustkampf 
zum  Beginn  eines  neuen  y^round^  auffordert»  nachdem  er,  die  ühr  in 
der  Hand,  dem  Ueberwundnen  die  üblichen  Erholungsminuten  gestattet, 
8.  Guy  Livingst.  Darauf  bezieht  sich  Dickens  Hard  T.  p.  8  T.:  to 
render  the  adversary  deaf  to  the  call  of  time.  ^-  Dickens  Little  Dorr. 
I,  164  T.:  he  timed  the  dog,  nach  der  Uhr  sehen  und  eine  gewisse 
Zeit  geben  bei  einem  match  against  time,  worüber  s.  L.  unter  time.  — 
time  table  auch  Fahrplan  bei  Eisenbahnen. 

tip.  she  saw  a  star  just  within  the  tip  of  the  cresoent  moon,  die 
Homer  des  M.  —  to  miss  one's  tip,  s.  miss.  —  dp  over  ==:  hand  over;  sl. 

to.  Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  in:  he  spoke  to  an  act  of 
intercourse  having  taken  place  between  them  (Times),  zugestehen;  der 
Rechtssprache  eigenthümlich:  I  can't  speak  to  his  character ;  dafOr  bürgen. 
M'Levy,  Curiosities  of  Crime,  Edinb.,  W.  Kay,  1861:  p.  97:  you  csn 
speak  to  their  identity,  bezeugen. 

toe.togotoesup,LeverDairenp.DunnI,18dT.:sterben,cf.ibJII,183. 

togged  out.  Lever  Dav.  Dünn  I,  834  T.:  aufgedonnert  wie 
well  togged,  ib.  II,  225.  Das  Wort  soll  ursprünglich  ein  Seemanns- 
ausdruck sein. 

tone.  •  Troilope  Barch.  Tow.  150:  gradually  his  mind  reoovered 
and  made  its  tone,  gewann  seine  gewöhnliche  Haltung  wieder;  wohl 
nicht  sehr  üblich. 

tongue.  lest  Miss  Emery^s  long  tongue  should  carry  back  to 
London  what  was  by  implication  not  trne. ,  A  lifo  for  a  lifo.  —  So 
Beade  Lore  me  1.  161:  your  tongue  was  too  long  for  your  teeCh ;  sehr 
gewöhnlich  ist :  you  had  better  keep  your  tongue  between  your  teeth ;  beides  sL 

to  tool.  allein  =  kutschiren,  fahren,  Lever  Dav.  D.  I,  881:  tool 
him  along  to  Brüssels;  sl. 

top.  the  mare  scaroely  topped  15  hands,  mass  kaum  über  .  .  . 
—  tops  and  bottoms,  eine  Art  Zwieback,  so  gebacken,  dass  immer  zwei 
Stück  auf  einander  g^egt,  und  dann  darchschnitten  nnd   ilür  Kinder 
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eingewekhft  werden,  Anspielung  Bnlwer  My  Novel  I,  55  T.  —  Zu 
top-eawjer  fehlt  bei  L.  die  erste  Bedeatnng;  s^  SL  D«:  a  Top-sawyer 
is  a  piece  of  Norfolk  slang,  and  took  ita  rise  from  Norfolk  being  a  great 
timber  oonnty,  where  the  top  sawyers  get  the  double  wages  of  those 
beneath  them.  Lever  Davenp.  Dann  343  bddeotet  es  einen  Mann  ans 
hober  Familie,  in  Dkk«  Little  Dorr.  I,  93  Jemand,  der  in  Sprachen 
sehr  gewandt  ist.  —  to  be  at  the  top  of  the  tree,  Dickens  Hard  T.: 
oben  auf  sein,  cf.  Lever  Dayenp.  Dann  m,  3:  I  am  ceirtain  to  be  at 
tbe  top  of  the  tree  at  last.  —  Little  Dorr.  I,  297.    s 

to  tot  np.  Lever  Dayenp.  Dünn  II,  281:  but  if  jon  oome  to  toi; 
ap  swts  at  Niai  Prins,  sntts  in  Eqnity,  searohes  at  the  Hendd's  ^fEce 
etc.  (snm  total),  zasaiinAeiirechnen. 

toaeh-and-go.  Macm.  Mag.  M&rx  1860  p-  386:  it  was  toaeh 
Hod  go  thongh.  Leyer  Dayenp.  DunnlH,  278:  he  was  always  attached 
to  him,  bnt  wheneyer  it  was  really  a  touch-and-go  thing,  a  nioe  ope* 
ratioD,  theo  he'd  say  ete«:  eine  gefährliche  Sadie,  die  grosse  G^eschick- 
lichkeit  erfordert  Soll  yom  Fahren  hergenommen  sein,  da  geechiokte 
Entscher  einen  Triumph  darin  fanden,,  einem  Gegenstände  nicht  sowol 
anszaweichen,  als  yielmehr  so  hart  an  ihm  yorbeizufahren,  dasq  sie  ihn 
eben  berührten,  ohne  doch  ihrem  Fuhrwerk  Schad«i  zu  thnn.  tonch 
aod  go  wird  also  yon  Dingen  gesagt,  wo  eine.Oefohr  nahe  lag,  wo  es 
nah  daran  war,  hart  an's  Leben  ging  u.  dgL  (ähnlich  it  was  a  near 
shave,  q.  y.);  oder  es  bedeutet  das  nur  obenhin  Berühren  einer  Sache, 
wie  Dickens  Little  Dorr.  I,  167  T. :  this  light-in-hand  young  Barnadb . . . 
this  toudi-and-go  yonng  B.  =i  superficial. 

to  tow,  was  bei  uns  „einen  Kahn  tr5deln<*  heisst;  tow*rope,  das 
dazu  gebrachte  8eil|  towing-path,  der  Tr6delweg  am  Ufer  eines  Flusses 
od»  Canals  (Farrar  JuL  Home). 

tower  hamlets,  ein  Inbegriff  yon  Vorstädten  Londons  mit  etwa 
'/)  MiU.  £inw.  meist  yon  Häusern  der  niedrigsten  Art:  ne  haben  yier 
besonder»  Vertreter  im  Parlament,  gewühnlich  sehr  demokratisch. 

town  and  gown  rows,  die  Prügeleien  zwischen  „Burschen  und 
Knoten^  auf  den  Üniyersitäten,  Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  261  sqq. 
Der  Ruf  ^Bursche  'raus**  ist:  „gown,  gownl^,  der,  der  Gegenpartei: 
»town,  town!^,  und  die  Parteien  werden  als  the  town  und  the  gown 
(rerfo.  ntU  pluial)  untenscUeden. 

traccc  jou  kept  him  up  to  the  tcaces,  Guy  Liy.»  wie  wir:  Binaii 
im  Geschirr  halten,  ihm  yiel  zu  thun  geben. 

Ar^T  r.  n.  Bpraehen.    XXXI.  ^ 
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trainin g.  eigentlidi  von  Pferden,  wa«  man  auch  coodition  (^cf. 
nnter  put)  nennt,  dann  auf  Menechen  übertragen,  I  am  in  capital  training 
fbr  mj  tour  through  .  .  .,  Dick.  Hard  T. 

tranamitter.    Savage,  the  ^astard:  the  tenth  transmitter  of  a 
foolish  face.   Fortpflanaer;  wie  man  von  dem  zehnton  Earl  v.  X.  spridit. 
to  travel  out  of  record,  in  gerichtlicher  Redeweise:  vom  vorlie- 
genden Gregenstande  sich  entfernen,  abschweifen,  Dick.  Little  Dorr.  IV,  1 60. 
treacTe.   a  tr.  smile,  Reade  Love  me  1.  222  T. 
to  tread    the   water.    Macm.    Mag.   1859   p.  20,    entapr.   dem 
Deutschen. 

trews.    Comb.  Mag.  Oct.  1860  p.  451:  schottlsdi  für  trowser». 

trifle.    Oft  bei  Steigerungen,  wie  a  trifle  too  long;'  so  a  trifle 

severe,  Reade  Love  me  1.  p.  90  T.  cf.  168:  Dick.  Little  Dorr.  TI,  214. 

trim,  von  Schiffen  h&ufig   auf  Menschen  übertragen:   I  am  in 

capital  trim  to-day. 

tri  p  08,  mag  möglicherweise  mit  dem  Begriff  des  Trienniums  (B.) 
zusammenhängen,  doch  schon  der  Unterschied  zwischen  classical  und 
mathematical  tr.  zeigt,  dass  diese  Bedeutung  nicht  mehr  damit  ver- 
bunden wird.  Es  ist  =  ezamination  for  the  degrees.  Der  Ausdruck 
kommt  wol  von  den  drei  EHassen,  in  welche  die  Examinirten  nach  dem 
Ausfall  rangirt  wurden.    Oft' in  Farrar  Jul.  Home. 

trivet,  Dreifuss  L.;  doch  wurde  nur  unter  dem  Namen  em  drei- 
eckiges Gerftth  bezeichnet,  welches  vermitteist  vier  Haken  vom  in  das 
Gitter  des  Kamins  so  eingehakt  wurde,  dass  man  Kessel  u.  dgl.  darauf- 
setzen kann,  ohne  sie  über  dcw  Feuer  selbst  zu  bringen.  '  Aus  dieser 
Art  es  zu  befestigen,  sdieint  die  Redeweise  entstanden  zu  sein :  as  right 
as-a  trivet,  die  sehr  üblich  ist,  cf.  Lever  Davenp.  Dünn  lU,  381:  it 
will  suit  my  (betting-)  foook  to  a  trivet  Auch  an  einem  Brunnen  ange- 
bracht, den  Eimer  darauf  zu  stellen:  Tales  and  Novels  repr.  from 
Household  Words  L  p.  209.  T. 

troop.  toget  one's  troop,  Rittmeister  worden,  Lever Dav.  D.  1, 186. 
trotter.  American  trotters,  Lever  Davenp.  Dnnn  I,  92.  Reisende? 
trunk-road.  Hauptstrasse,  trunk-line- (Guy Livingst.  u.  Trollope, 
Framley  Parsonage  in  Comb.  Mag.  1860  Juni)  Hauptlinie  zum  Unter- 
schiede von  Zweigbahnen. 

truss.  Dougl.  Jerrold  Men  of  char.  I,  15  T;  they  swore  that 
but  for  the  kindness  of  Sir  S.,  Job  had  been  trussed  at  the  assizes,  wie 
ein  Vogel  zugerichtet  für  den  Galgen? 
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ftrnih.  of  a  tnitii,  wahrhaftig,  gewiss;  häufig,  z.  B.  Lever  Dav. 
D.  m,  84,  auch  of  a  verity,  z.  B.  ib.  I,  25:  and  Mr.  S.  did  sit  down 
and  of  a  rerity  his  position  denoted  no  excess  of  ease  or  enjoyment. 

to  try.  it  tries  you,  anch=  it  pazzles  yon;  so  it  tries  my  temper; 
a  veiy  trying  child,  setzt  die  Geduld  auf  die  Probe.  —  In  der  Schule 
=  Fragen  vorlegen  (Did^.  Hard  T.  p.  9:  Fll  try  you  again),  so  auch 
trial  =  Examen  (Fartar  Jul.  Home  oft),  to  try  on,  versuchen  ob  man 
bei  Jemand  mit  etwas  durchkommt,  mit  der  Nebenbedeutung  des  Yer- 
Bchmitzten,  so  Lever  Davenp.  D.  HI,  196,  Dick.  Little  Dorr,  in,  49. 

—  to  try  back,  sich  von  einer  Sache  znrflckziehen,  ib.  TII,  164:  she 
was  marvellonsly  quick  to  disoover  that  she  was  astray  and  try  back, 
cf.  ib.  228. 

to  tuck  in,  begraben,  Lever  Dav.  D.  I,  880:  auf  den  Sarg  vom 
Bett  öbertragen,  dessen  Kissen  und  Decken  man  Jemandem  vorsorglich 
imterstopffc,  ihn  warm  zu  halten.  Bei  Schulknaben  ist  es  ein  slang- 
Aiudraek  für  essen,  s.  Comb.  Mag.  1860  Sept.  882. 

tog.  auch  Schleppschifi*,  Bogsirschiff,  Dick.  Little  Dorr.  I,  218 
Qnd  oft  sonst. 

tarn«  if  you  would  do  a  band's  tum  now  and  then  about  the 
kitehen,  einen  Handreich  thnn  (Tantph.  Init) ;  not  able  to  do  a  band's 
tum  for  myself,  Lerer  Dav.  D.  I,  78.  —  four  years  just  tnmed,  Dick. 
Little  Dorr.  I,  197:  eben  vier  Jahr  gewesen,  cf.  Comhill  Mag.  Sept 
1860  p.  275:  the  little  princess  just  tumed  of  three  years  old.  I  had 
got  sudi  a  tarn  sagt  Jemand,  der  durch  etwas  unangenehm  berührt 
wird:  yoa  gare  me  such  a  turn  '.  •  .  hast  mich  so  erschreckt  —  done 
to  a  tum:  Braten,  der  so  vortrefflich  gerathen  ist,  dass  eine  Umdrehung 
des  Spiesses  mehr  oder  weniger  ihn  verschlechtert  hätte,  Reade  Love 
906 Lp.  18.  — to  tarn,  Lever  Davenp.  D.  I,  76  T. :  you're  a  poor  struggling 
man  and  are  well  pleased  to  tum  a  penny  in  a  small  way,  sich  durdi 
kteiae  Greaohäfte — verdienen.  —  those  who  can't  tum  can't  spin,  sprüch« 
wortlich  von  Denen  i  die  ihren  Worten  später  eine  andre  Deutung  zu 
geben  suchen.  —  he  oan  no  more  comprehend  a  joke  than  he  can  tum 
stone,  Comb.  Mag.  Jul.  1860  p.  124,  Bed.?  —  he  has  some  money 
to  tum  Tonnd  with,  Geld,  um  etwas  anzufangen;  cf.  Dick.  Sk.  p.  457. 

—  to  tarn  the  points,  die  Weichen  stellen.  , 

tarnip-driller.  Troll.  Barch.  Tow.  188:  ein  landwirthschaftliches 

Instramenc,  womit  die  L5cher  gemacht  werden,  Rüben  darin  zu  säen. 

a  twenty-fooT)  ein  Vierundzwanzigpfünder.    Die  Breviloquenz 

9' 
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ist  wol  nicht  fOr  alle  Cftliber  gleich  äblich.  Gelesen  faiabe  idi  auch  a 
thirty-wot  , 

t  w ink  1  i  ng.  in the  tw.  of  abed-post, im  Ai2g«iblick,8chenhaft  Qblleh. 

twist.  I  canoot  twist  my  tongne  to  it,  kann  meine  Zonge  nicht 
dazQ  bringen,  daran  gewöhnen.  —  he  seemed  to  have  the  knack  of 
twiating  theae  men  ronnd  his  finger,  Eayan.  Seren  7. 

a  t  woheaded  plan.   Reade  Love  me  I.  198  T. 

Twoshoes,  ein  endearing  tenn  för  Kinder,  Little  Dorr,  IV,  94. 

underhorsed.   Bchlechi  beritten,  Comh.  Mag.  Dec.  1B60  p.  689. 

underhnng.  Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  20;  he  had  tfae  trick 
which  manj  iinderhung  men  have  of  oompressing  their  npper  lip^  mit 
hervorragender  Unterlippe o;  obens  overhnng,  dafi  Gegentheil. 

Union,  anf  den  Universitäten  OxJbrd  nad  Cambridge  eine  Ge- 
sellschaft, za  der  die  grosse  Mehrzahl  der  Stndenten  gehdrt.  Sie  ver- 
sammelt sich,  nm  über .  p<ditische ,  historische  nnd  iiterarisdie  Gegen- 
stände zu  debattiren,  ond  ahmt  dabei  alle  Formen  des  Unterhaasea 
nach;  es  werden  dort  z.  B.  den  Ministem  Miestrauensvota  gegeben;  oft 
erwähnt  z.B.  Macm.  Mag.  Nov.  1859  p.  18.  Thackeray  Eng^.  Hnn.pr. 

Union -man.  „Good  and  steady  workmen  wanted.  No  nnion-roen 
need  apply."  Londoner  advertisement.  Solche  Arbeiter,  die  nach  dem 
grossen  strike  1859  sich  vereinigt  haben,  nur  nnter  gewissen  Be* 
dingungen  und  geringere  Zeit  zu  arbeiten.  Doch  gab  ea  trade-unions 
schon  in  den  zwanziger  Jahren. 

untruism  neben  truism,  gebildet  von  Troll.  Barch.  T.  41. 

U.  P.  it's  all  U.  P.  with  him,  ini  Gespr&oh  sdliershaft  fürnp.  —  up 
häufige  Breviloquenz  für:  in  London,  im  Gegensatz  zn  down  =1  in  (ke 
country;  so  up-passengers-oiBoe,  Billetverkanf  für  Personen,  die  nach  L. 
wollen  u.  dgl.  the  up-train,  Adam  Bede  I,  243.  In  den  UniveraitSten 
ist  der  Grebranch  umgekehrt.  —  to  have  one  np  for,  anklagen,  Proaess 
machen,  vulg.;  Farrar  Jnl.  Home:  111  have  you  up  for  asaault;  cf. 
Lever  Davenp.  Dünn  11,  285:  have  me  „up«  ori  that  eharge.  —  snbst 
ups  and  downs,  Wechselfälle,  z.  B.  Kavanagh  Se^en  7.  human  life  ifl 
made  Dp  of  ups  and  downs,  cf.  Lever  Davenp.  Dünn  III,.  105:  innred 
to  the  ups  and  downs  (^fortane,  Dick.  LiUle  Dorr.  lY,  146.  Cordi. 
Mag.  Apr.  1861  p.  382. 

Upper moat.  to  talk  of  everytfaing  that  comes  nppermoet,  sehr 
Qblich,  s.  B.  Lever  Davenp.  EHinn  m,  178,  ib.  54:  Comb.  Mag.  SepU 
1860.  p.  300:  apeak  erat  wliat  oame  uppermost  to  her  tongne. 


Beiträge  zur  engliflohen  Lexicographie.  188 

ntilitj-man^  at;-aclbr,  ttcfaniseba  Beneimiuig  «ner  bMOndern 
Charge  bemi  Theater,  Gornh*  Mag.  Dee.  1860  p.  748. 

Yan  John.  Hasardspiel  mit  Karten,  ans  viagt^t-an  entstelUi 
Maem.  Mag.  Dec  1859  p.  102;  ib.  Febr.  1860  p.  252. 

veDgeance.  with  a  v.,  in  der  Umgaagespracfae  als  Verat&rkuog 
%u  andern  Worten  eugesetct:  so  a  madman  with  a  vengeance,  DicL 
Sketch.  420  T.,  FowlerS.  L.  «SbS.  p.  43:  digging  in  Australia  is  work 
with  a  ?engeaoce:  schwere  Arbeit.  Bei  Shakesp.  Perid.  11,  1  pr.  findet 
sieh  ebenso:  oome  awaj  or  Til  fetch  thee  with  a  wannion* 

▼illage.  the  b'ttle  r.,  schershaft  fQr  London,  Maem.  Mag.  Febr, 
1860  p«  251t. 

Virtual,  auch  das  eigentliche  Wesen  d^r  Sache  im  Gegensatz  der 
tragerischen  äussern  Erscheinung:  a  man  virtually  retired  from  busi- 
nesa,  der  eich  eigentlidi  zuröckgezogan  hat. 

visiting  goveraess,  die  nicht  im  Hause  wohnt,  sondern  kommt 
und  Stunden  giebt,  Lever  Davenp.  Dünn  I^  40:  üblicher  ist  daily  g. 

vote  as  to  want  of  t^nfideuce»  Misstrauensvotum. 

weit.  In  L.  fehlt  die  Verbindung:  to  wait  break&st,  dinner  etc. 
for  a  person. 

waiying.  abgesehen  von,  Little  Dorr.  I,  4:  so  far,  and  waiving 
their  ose  for  himsetf,  adockmaker  could  have  made  a  better  pair  (of  ejea). 

walk.  I  must  trj  if  I  can't  walk  it  off,  durch  Grehen  (die  Grillen 
oder  dgL)  los  werden,  Eavan.  8even  y.  —  to  walk  the  hospitab,  der 
eig.  Ansdr.  bei  jungen  Medidnem-,  die  unter  Leitung  eines  Oberarztes 
ihren  praktischen  Cursus  in  den  Krankenhäusern  durchmachen,  Brooks 
Gord.  Knot  p.  31.  Maem.  Mag.  Aug.  1860-p.  341.  John  H.  Stegall 
ete.  p.  190.  walk,  in  der  Bed.  v.  line,  Branche,  Dick.  Little  Dorr. 
11^  108:  he  painted  anjthing,  if  he  oould  get  the  job.  He  had  no 
particular  walk.  cf.  id.  Sketch  455:  in  a  milk-walk. 

Walker.  Auf  die  von  Büchmann  XX FIT  p.  35  gestellte  Frage 
giebl  das  Sl.  D.  folgende  AntwiMrt:  Walker!  oi:  Hookey  Walker!  an 
ejaculation  of  incredullty,  said  when  a  person  is  telling  a  story  which 
you  know  to  be  all  gammon  or  false.  The  „Saturday  Reviewer's^ 
explanation  of  the  phrase  is:  ),year8  ago,  there  was  b  person  named 
Walker,  an  aquiline^nosed  Jew,  who  exhibited  an  orrery,  which  be 
called  by  the  emdite  name  of  Eiduranion.  He  was  also  a  populär 
Wurer  on  astronomy,  and  often  invited  bis  pupils,  telesoope  in  band, 
to  take  a  sight  at  the  moon  and  Stars.    The  lecturer's  phrase  Struck 
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hifi  school-bo7  auditory,  who  freqnenfly  y,took  a  eight^  with  that  gesture 
of  outstratched  ann  and  adjustment  to  noee  and  eye,  which  was  the 
first  gamisb  of  the  popnlar  saying.  The  next  *8tep  was  to  assume 
phrase  and  gestare  as  the  outward  and  visible  mode  of  knowingness 
in  general."  A  oorrespondent,  howeyer,  denies  this,  and  states  tfaat 
Hookej  Walker  was  a  raagistrate  of  dreaded  acoteness  and  inoredulity, 
whose  hooked  nose  gave  the  title  of  beak  to  all  his  succedsors;  and, 
moreover,  that  the  gestare  of  applying  the  thumb  to  the  nose  and  agi- 
tating  the  little  finger,  as  an  expression  of  ^Don't  70a  wish  jon  may 
get  it?^  18  oonsiderably  older  than  the  story  in  the  Satoiday  Review 
would  seem  to  indicate.  There  is  a  thiiid  explanation  of  H.  W.  in 
Notes  and  Queries  IV,  425. 

Walking  gentlemen.  Statisten  auf  der  Bühne,  die  nicht  za 
sprechen  haben;  Comb.  Mag.  Dec.  1860  p.  748.  Auch  nennt  man  so 
in  den  grossen  Magazinen  diejenigen  Commis,  die  bei  den  in  denselben 
erscheinenden  Damen  umherzugehen  und  zu  fragen  haben,  was  ihnen 
gef älb'g  ist,  worauf  sie  dieselben  an  den  Platz  führen,  wo  der  betreffende 
Artikel  verkauft  wird. 

wall,  to  push  to  the  w.,  in  die  Klemme  bringen,  häufig  in  Lever 
Davenp.  Dünn,  z.  B.  I,  157;  n,  95.  218.  Troll.  Barch.  Tow.  129: 
they  habitually  looked  on  the  sunny  side  of  the  wall,  die  Sachen  von 
ihrer  heitern  Seite  betrachten. 

'wäre  hawk,  als  Ausruf,  Comh.  Mag.  Sept.  1860  p.  363. 

warm,  a  nice  warm  taste,  gelindrer  Grad  dessen,  was  hot  vom 
Gkschmack  ist. 

wash.    that  won't  ^ash,  modernster  slang  för:  that  won't  de? 

was te- Word,  ein  Ausdruck,  den  sich  Jemand  so  angewöhnt  hat, 
dass  er  ihn  häufig  und  oft  fast  bedeutungslos  anwendet,  wie  „you 
know"  und  dergl. 

waterman.  Ein  geübter  Rudrer,  Segler;  einer,  der  auf  dem 
Wasser  gut  zu  Hause  ist,  Macni.  Mag.  Nov.  59  p.  19,  cf.  CcMuh. 
Mag,  Febr.  1861  p.  231:  Thames  watermen. 

way.  Where  there  is  a  will,  there  is  a  way,  sprüchwortlicfa, 
z.  B.  Davenp.  Dünn  I,  834.  -  Dick.  Little  Dorr.  I,  213:  a  man  carae 
into  the  room  with  so  much  way  npon  him,  that  he  was  within  a  foot 
of  G.  before  he  could  stop,  übertragen  von  einem  Schiflfe:  w.  ist  die 
Bewegungskraft  desselben  durch  das  Waaser,  a  ship  with  so  much  way 
upon  her. 
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weak  80  a  rat. 

wedge.  to  drive  a  wedge  into  a  mystery,  Guy  Liv.^  und  oft  sonst; 
aoch:  to  gel  the  thin  end  of  the  wedge  in,  den  Anfang  znr  richtigen 
Lösung  einer  Aufgabe  machen.  L.  hätte  nnter  wooden,  wo  er  wooden 
spoon  anfQhrt,  wooden  wedge  hinzusetzen  sollen.  Nach  mQndlicher 
Mittheilnng  ist  w.  sp.  der  Letzte  der  dritten  Klasse  auf  der  Liste  der 
mathematical,  w.  w.  der  Letzte  in  der  dassicol  tripos.  Das  Sl.  D.  setzt 
über  den'  Ursprung  des  letztren  Namens  hinzu ,  im  J.  1824,  wo  die 
eiaBBical  tnpos  eingeföfart  worden,  habe  es  sich  gefügt,  dass,  nachdem 
wooden  spoon  schon  lange  im  Gebrauch  gewesen,  bei  diesem  ersten 
Mak  der  Name  des  Letztem  in  classios,  Wedgewood  war. 

we'ed.  evil  weeds  neyer  wither,  sprüchw.,  Kavanagh  Seven  y.  — 
a  weed,  eine  Cigarre.  —  Dayenp«  Dünn  I,  24:  he  bore  the  same  relatioii 
to  a  man  of  üetshion  that  a  „weed^  does  to  a  wmner  of  the  Derby:  .that 
is  to  say  to  an  uneducated  eye  there  wo^d  have  seemed  some  resem- 
blanoe;  and  just  as  the  „weed''  counterfeits  the  racer  in  a  certain  loose 
awkwardness  of  stride  and  an  ungainly  show  of  power,  so  did  he  appear 
to  ha?e  certain  characteristics  of  a  class  that  he  merely  mized  with  on 
eufieraoce.  Danach  ist  w.eed  ein  unedler  Gaul  mit  l^mgen  Füssen,  der 
etwas  Tom  Aeussem  des  Yollblutspferdes  hat. 

well,  to  let  well  alone;  mit  dem,  was  man, hat,  zu£rieden  sein, 
nicht  mehr  verlangen.  Sweden  has  been  advised  by  f)ngland  to  let 
well  alone  in  the  Danish  quarrel  (Times),  den  Dingen  ihre» 
Lauf  zu  lassen,  sich  nicht  darein  zu  mischen.  —  s.  dimbing  to  a  higb 
Chamber  in  a  well  of  houses,  he  threw  himself  down  in  bis  clothes  etc. 
Dickens  Two  Cit.  Bedtg? 

well-to-do,  soll  nach  der  Vorschrift  der  Engländer  nur  prädicati v 
gebraucht  werden ;  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  für  den  attributiven 
Gebranch,  Nat.  Bev.  JuL  1860  p.  208:  the  substantial  importance  of 
the  well-to-do  farmer.  Fowler  S.  L.  p.  70:  he  is  a  well-to-do 
merchant,  jovial  and  portly  in  aspeet.  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  117:  the 
fiohent  and  well-to-do  tradesman.  a  wellto-do  seafaring  man,  Comb. 
Mag.  März  1861  p.  307. 

wet.  Dick.  Little  Dorr-  I,  174:  moddled  the  business,  addled  the 
basiness,  tosaed  the  business  in  a  wet  blanket,  wie  to  throw  cold  water 
upon  .  .  .,  es  ganz  verderben,  zu  ntchte  machen. 

wbeel.    to  put  one's  Shoulder  to  the  w.,  tOchtige  Anstrengungen 
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machen,  Trollope  Warden  p.  48,  cf.  Barch.  Tow.  149;  auoh  pot  our 
8«  oa  th^  ploagh  (Kavanagh  Seven  j.).  —  to  break  flies  on  tbe  wheel ; 
war  Erreichung  kleiner  und  gewöhnlicher  Zwecke  .grosse  und  angewohn- 
liehe  Mittel  anwenden,  besonders  in  Bezug  auf  Bache,  Strafe  u.  dgl. 
8.  Dickens  Little  Dorr.  lY,  58  T.:  he  deplored  the  necessity  of  breaking 
mere  honse-flies  on  the  wheel.  —  Wheels  within  wbeels,  als  Beseichaung 
oomplicirter  Dinge  und  Verhältnisse,  Trollope  BArch.  Tow.  118  und  6fter: 
wol  mit  dem  Gedanken  an  ein  verwickeltes  Bftderwerk,  oder  auch  aa  Ezech. 
10,  10  in  Beschreibung  des  Cherubim:  and  as  for  their  appearance  tfaer 
four  had  one  likeness  as  if  a  wheel  had  been  in  tbe  midst  of  a  wheeL 

to  whip  the  trout-stream.  Lever  Davenp.  Dnnnll,  262,  für  angeln. 

first  whip,  der  oberste  der  Lohnjftger,  die  beim  fox-hnnting  mit- 
reiton,  und  die  Blande  anzutreiben  haben. 

whitebait-dinner,  ein  jährlich  kurz  vor  Auflösung  des  Par- 
laments von  den  Mmistem  in  Blac&well  gegebnes  solennes^  Diner,  cf. 
Lever  Davenp.  Punn  II,  103:  the  Irishman  who  has  soared  to  tbe 
realin  of  whitebait  with  a  minister,  or  even  a  Star-and-Garter  luncheon 
with  a  Secretary  of  State  beoomes,  to  the  eyes  of  bis  homebred  coantiy- 
men  a  rery  different  person  etc. 

white  squall.  eine  besonders  gefahrliche,  mitten  aus  heitrem 
Wetter  sich  erhebende  Bö  von  furditbarer  Gewalt.  Guy  Liringst. 
Aus  der  Beschreibung  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  den  Namen 
white  squall  föhrt,  weil  sie  durch  besondre  weisse  Windwolken  an- 
gedeutet wird. 

wide-awake.  zu  der  Cant-Bedtg  des  Wortes  vgl.  die  ilbliche 
Redensart  (in  Thack.  Newc.)  he  said  that  a  gentleman  ronat  get  up 
veiy  early  in  the  roommg  who  wantod  to  take  him  in.  —  Eine  Art 
Hat,  B.  in  XXIII,  86.  Grenauer  die  auch  bei  uns  so  beliebtem  kleinen 
weichen  FilzhOte.  Das  81.  D.  giebt  die  jedenfalls  launige  Notis:  so 
caUed  because  it  never  had  a  nap,  and  never  wants  one. 

wig.    my  wigs,  Meiner  Sixen! 

will,  at  will,  nach  Herzenslust,  ohne  Einschränkung,  Lever  Dar. 
Dünn  I,  2 :  why  should  not  the  retired  „Peri«  like  to  wander  at  will 
through  a  mors  onohanting  garden  than  ever  she  pirouetted  in? 

wind,  to  sail  near  the  wind,  auch:  ziemlich  nah  an  die  Gr&nze 
der  Unehrlichkeit  streifen.  —  he  who  has  sown  the  wind  will  rcap  the 
whirlwind,  häofig  sprüchwartUdh  aus  Hosea  Vm,  7,  -^  M'Cliiito<^  voy. 
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of  Um  Fox  2111:  thid  open  water  äcMs  serioosly  to  the  drawbacke  of  a 
spot  already  sofBcteirtij  cheerless,  gam^esB  and  ^wind-loved.^ 

a  winding-up  sale,  ein  AuBverkauf. 

winding-sheet,  aucfa  das  an  einem  Lichte  abschmelzende  nnd  im 
Henblaafen  erstarrmde,  lang  bemnterhangende  Talg  oder  Wachs,  Qick. 
Two  Cit.  T,  184  T.:  he  feil  aafeep  on  his  arms,  .  .  .  a  long  wlnding- 
sheet  in  the  candle  dripping  down  upon  him. 

Windsor  chairs.  Diek.  Little  Dorr.  I,  128:  eine  Art  billiger  und 
bequemer  Armetfihle,  Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  95  (W.  eh.)  ^^^  the 
dieapest  arai-chairs  one  can  get. 

wine-and-walnnt  arguments,  Hist.  of  Cownpore:  Kcmnegiesserei» 
GesprScbe,  wie  man  sie  fahrt,  wenn  man  ober  dem  Nachtisch  poUtisirt, 
weil  Wallnftsse  zum  Sherry  gern  nach  Tisch  genossen  werden. 

wings,    Seitendecorationen ,  Dick.  Sketch.  425. 

wink,    to  take  fbrtj  winks  =  to  take  a  nap. 

winning  field.  Das  hinter  dem  letzten  zu  fiberspringaiden  Hin- 
demiss  liegende  Stück  der  Bahn  beim  Wettreiten,  Guy  Liv.  p.  21  T. 

the  wi res,  der  elektrische  Telegraph. 

wit.  a  man  who  has  his  wHs  a'bout  him,  sehr  Qblich,  ein  ge-> 
Bcbeoter.Mann;  Lever  Davenp.  Dünn  I,  265  T.  to  work  one's  wils^ 
ib.  327:  semen  Verstand  anstrengen. 

wit  hin.   it  tem'fied  him  within  an  inch  of  his  life,  Dick.  Hard  T. 

woodpecker.  Dick.  Little  Dorr.  II,  291  T.:  papa  is  sitting  pros* 
ingly  breakiag  bis  new-laid  egg  in  the  back-parlor  over  the  City  article 
exactly  like  the  Woodpecker  Tapping,  Bed.? 

Word,  hard  words  break  no  bonos,  says  the  proverb,  Comb. 
Ma^.  Dec.  1860  p.  785. 

to  work.   sehr  oi)  gebranchen,  abnutzen,  Tback.  Newc:  I  don't 

eure  fo  wear  ihe  handle  to  my  name;  fellows  Irork  it  so.  --  to  work 

the  oannon,  die  Kanone  bedienen,  Dundonald  an  tob.  dfters.  —  to  work 

the  oracIe,  Lever  Davenp.  Dnnn  I,   388  T.  und  öfter;    durch  einen 

klugen  Kniff  die  Sache  zu  seinen  Gunsten  wenden,  einen  andern  über- 

▼Mtheilen.  -^  s.:  all  work  and  no  play  (is  bad  for  the  body),  Reade 

Lo?e  me  1.  287 ;  eine  sprüohwörtlacfa  gewordne  Redensart;  alter  Beim: 

All  work  and  no  play 

Makes  Jack  a  dull  boy 

All  play  and  no  work 

Makes  Jack  a  mere  toy. 
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I  would  giye  worlds  to  know,  würde  wer  weise  was  geben. 

worn  to  rage,  sn  Tode  gehetzt  von  Gedanken  und  Bedensarten, 
Dick.  Hard  T. 

to  worrit.  Macm.  Mag.  Jul.  1860  p.  210:  bat  what  wonrited 
her  was  to  eee  how  I  took  it  to  heart,  quälen,  vulgarism  for  to  wony. 

worry,  als,  b.  Lever  Davenp.  Dann  I,  118  T.:  cares  andworrieB 
of  life. 

wortb.  it  is  as  mach  aa  my  life  is  worth  to  andertake  such  a 
business,  Kavanagh  Seven  y.:  iat  eine  Lebensfrage  fOr  mich. 

wrong  people.  —  Lever  Davenp. Dünn  II,  62:  .  .  .  never  know 
wrong  people.  —  Who  are  wrong  people?  —  1  don't  exactly  know  how 
to  define  them ;  bat  they  are  such  as  are  to  be  met  with  in  society ;  not 
by  Claim  of  birth  or  Standing,  but  because  they  are  very  rieh,  or  veiy 
Clever  some  way  or  other  —  peof^e,  in  fact,  that  one  has  to  aak  who 
they  are. 

yard.  he  could  talk  to  the  house  by  the  yard,  ellenlange  Reden 
halten. 

z  e  8 1.  Die  übertragene  Bedeutung  scheint  mit  „erhöhter  6«8chma(i^ 
nicht  genügend  gegeben  zu  sein,  da  es  oft  eine  Empfindung  dea  Sob- 
jects  bedeutet,  also:  WbhlgeMen,  Genuss.  to  retabate  a  joke  with  a 
particular  zest,  Bulw.  what  will  etc.  I,  C.  1.  -^  Trollope  Barchester 
Towers  21ö:  it  added  zest  to  her  amusement  etc.  Macm.  Mag.  Dec, 
1859  p.  98:  he  rushed  into  boating  with  great  zest 

Berlin.  Dr.  A.  Hoppe. 


Berichtigung:  Im  ersten  Artikel  (XXVHI)  p.  416  unter  know 
muss  es  heissen:  ein  gescheidter  statt  geschickter  Bursche;  im  zweiten 
(XXX)  p.  114  unter  bow:  ear  statt  car;  ib.  183  unter  loud:  SdÜly 
statt  solly;  ib.  180  lark-spür  statt  lack^p.  (ist  übrigens  zu  streichen, 
da  es  längst  in  den  Wörterbtichem  steht);  ib.  unter  large:  lathor  lar- 
gely,  unter  lay:  a  garden  laid  out;  im  dritten  Art.  unter  pai  1.  put  statt 
pat;  p.  880  peppercom-rent  statt  cent;  p.  888  potteries  und  Prae-Ra- 
phaelites.  Das  r&thselhafte  ayewunnest  im  zweiten  Art.  scheint  nichts 
zu  sein,  als  ein  monströser  Superlativ  des  mit  Buchstaben  geschriebenen 
A.  1.;  ib.  unter  field  p.  123  heisst  es  richtiger:  diejenige  Partei,  die 
nicht  Schläger  ist,  cf.  unter  oat  und  outsider  in  Art.  3. 


Romanische  Etymologien. 


Friedrich  Diez'  etymologisches  Wörterbuch  der  roma- 
nischen Sprachen  erscheint  in  zweiter  Verbesserter  und  ver- 
mehrter Ausgabe  (I.  Theii.  Gemeinromanische  Wörter.  Bonn, 
bei  Addph  Marcus»  ISGl),  und  ein  Buch  von  europäi- 
schem Knf  verdient  wohl  vor  allen  eine  Ankündigung,  wenn 
es  auTs  Neue  erscheint,  in  einer  Zieitschrift,  über  deren  Gebiet 
es  so 'unendlich  viel  Licht  verbreiten  hilft. 

Der  berühmte  Verfasser  bemerkt  im  Vorworte  zur  zweiten 
Ausgabe  unter  Anderem:  ,,Indes8en  trat  die  Nothwendigkeit 
dieser  Ausgabe  so  rasch  und  unerwartet  ein,  dass  ich 
nicht  im  Stande  war,  auf  alle  ausgesprochenen  Deutungen  pnd 
Einwürfe ,  selbst  nicht  auf  alle  diejenigen ,  welche  zu  meiner 
Kenntnissnahme  bestimmt  zu  sein  schienen,  einzugehen.  So- 
faro  ich  sie  unberührt  lasse,  konnte  ich  ihnen  auf  meinem 
Standpunkte  allerdings  nicht  beipflichten,  bin  aber  weit  ent- 
fernt, ihr  Verdienst  in  Abrede  zu  stellen.^ 

Beferent  hat  in  Bezug  auf  einige  seiner  etymologischen 
Deutungen  das  Glück,  sich  der  Aufmerksamkeit  des  verehrten 
Altmeisters  im  Gebiete  der  romanischen  Sprachforschung  zu 
erfreuen.  Vielleicht  gelingt  es  auch  noch  Anderes  annähernd 
zu  treffen.  Manches ,  was  uns  früher  weniger  gelungen  sein 
mag,  werden  wir  uns  bemühen  zu  bessern  und  besonders  »jene 
Besonnenheit  im  Behaupten,  die  wir  an  unserem  Vor- 
bilde vor  Allem  zu  ehren  haben,  die  aber  nur  zu  leicht  im 
Reich  der  etymologischen  Phantasie  (ohne  diese  geht's  aber « 
aach  nicht I)  sich  zurückzieht,  wahren;  auf  Anderes  sei  es  er- 
iaabt  wieder  aufmerksam  zu  machen  oder  es  mit  neuen  Grün- 
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den  zu  stützen;  auch  TöUig  Neues  wird  im  Folgenden  hinzu- 
kommen. 

1.  „Abisso  it.y  pr.  abis  und  abisme,  fr.  abtme  und 
60  weiter.  Man  hat  auch  an  abyssismus  gedacht,  aber  das 
SufBx  iemus  gibt  in  den  jüngeren  Sprachen  Aur  Abstracta, 
höchstens  CoUectiva."  Zunächst  könnte  abyssismus  Hölle, 
Sündenabgrund  (Abstractum)  und  dann  wieder,  wie  abjssue» 
jeden  Abgrund  bedeutet  haben* 

2.  „Abrigo  sp.,  pg.,  pr.  abric,  fr.  abri  Schutz  u.  6.  w. 
Umsonst  hat  man  sich  bemüht,  dem  lat.  apricus  den  Sinn 
des  rom.  Wortes  zu  entlocken:  was  die  Sonne  bescheint, 
ist  und  bleibt  unbedeckt.''  Der  erfahreae  Kenner  des 
Romanischen  fügte  in  einem  kritischen  Anhange  1859 
andere  Bedenken  hinzu  und  sagt  jetzt  ausserdem:  rfDer  Schatten 
schützt,  nicht  die  Sonne,  das  sagen  die  Sprachen  selbst:  lat. 
umbra,  it.  ombra,  sp.  sombra  ist  Schatten  und  Schutz." 
Trotz  aller  Einwendungen,  trotz  seines  Grundsatzes,  dem  La- 
teinischen, so  lange  es  nur  geht,  den  Vorzug  einzuräumen,  be- 
harrt der  Verfasser  des  Wörterbuchs  so  entschieden  bei  seinem 
neuerdings  vielfach  angegriffenen  Protest  gegen  apricus,  das6 
auch  mir  die  Sache  bedenklich  wird.  Jedoch  auf  deutschen 
Ursprung  halte  ich  noch  nicht  für  nöthig  'zurückzugehen.  Ich 
schlage  einfach  ab-rigare  vor,  woraus  sp.  abrigar  neben 
regar  entstehen  konnte,  indem  kurzes  i  dem  gemeinrom.  Ueber- 
gang  in  e  nicht  immer  zuiaüt;  vergl.  it.  rigare,  sp.  ligar, 
vi-cio  neben  vezo  u.  A.  Die  Bedeutung  ist  klar:  vom  .Wasser 
befreien  und  davor  sicher  stellen  (vor  Regenwetter,  Stunn, 
Schnee,  Kälte),  z.  B.  tectum  abrigat,  id  est,  arcet  aquam  a  te 
et  cameris  etc.  Aus  der  Bedeutung,  die  oben  genannt  ist,  laset 
sich  die  allgemeinere  „sicher  stellen,  Obdach,  Schutz  bieten^ 
ohne  Umschweif  herleiten. 

3.  „Accia,  azza  it.,  sp.  hacba,  pg.  facha,  a^ha,  pr. 
apcha  für  acha,  fr.  hache  (h  asp.)  u.  s.  w.'^  Das  in  unserer 
alten  Sprache  nicht  aufgefundene  Wort  „Hacke^  könnte  ein 
Lehnwort  sein,,  wie  andere  Ausdrüdce  für  Ackergeräthscfaaften. 

«Ich  erinnere  daher  an  das  lat.  apex,  woraus  sich  ein  Fem. 
apioa  (wie  v.  rupes  rupica,  wovon  it  rocca,  roccia»  wie  v. 
oamdex  mlat.   candrca  u.  a.  w.)  entwickshi   konnte,   wekhes 
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dM  p  in  dem  pr.  apeha  genau  erküben  würde.  Das  äsp.  h 
im  fr.  und  ap.,  demnaoh  das  f  im  pg.  Worte,  wären  so  unor^, 
ganisch  wie  h  im  Frans,  so  oft,  z.  B.  in  haut  y.  altus,  in 
hanche,  it.  anca,  ▼•  Sfxtj  oder  Anke  u.  s.  w.  Apex  ist  etwas 
Spitziges,  also  auch  Spitzendes  (in  der  Ableitung)  und  bei 
Colmnella  steht  (5,  25)  apex  falcis;  ir.  hacher  heisst  ^klein 
hacken,^  gleichsam  apicare,  id  est  ia  apices  redigere. 

4.  ^Aere,  aire  it.  u.  s.  w.^  loh  hatte  daran  erinnert, 
dsH  allen  Bedeutungen  des  rom:  Wortes  das  lat.  aer  zu 
Grande  gelegt  werden  könne.  Jetzt  yergleicbt  der  Verfasser 
des  Worterbuelis  die  Entwicklung  der  Bedeutungen  im  lat 
Worte  Spiritus,  trennt  aber  die  Bedeutung  ,, Geschlecht^  (in 
der  ersten  Ausgabe  auch  ,,AttS8ehn,  Liedweise^)  wiederum  und 
will  hierfür  ager  oder  atrium  zu  Grunde  legen«  loh  erlaube 
mir  noehmals  daraufhinzuweisen,  dass  aus  der  Bedeutung  ,,Luft^ 
leicht  ,,Luftkreis,  Region^  zu  entnehmen  ist:  Amors  nas- 
quet  en  an  gentil  aire. 

5.  nAgio  u.  s.  w."     S.  unten  sogna. 

6.  ,,Andare  it.  u.  s.  w.  Der  Franzose  hat  ein  anderes 
Wort  ailer.^  Gegen  den  Schluss  des  Artikels  hin  wird  aber 
aller  auch  auf  andare  (andar,  anar»  aler)  zurückgeführt.  Im 
Zusammenhang  heisst  es:  ,,Muratori  riith,  vielleicht  nach  Fer<» 
lari's  schwankender  Andeutung,  auf  lat.  aditare,  und  ohne 
Zweifel  hat  er  das  Kiehtige  getroffen.^  Ich  hatte  aber  dies  nur 
in  einem  Fragment  des  Ennius  ganz  vereinzelt  daste«- 
hende  aditare,  das,  wenn  es  nicht  adbitare  beissen  soll, 
eher  „besuchen,^  als  ,,hin-  und  hergehen^  bedeutet,  sowohl 
dieser  seiner  Seltenheit  als  mathmasslicben  Bedeutung  wegen 
in  Frage  gezogen  und  auf  addere  verwiesen.  Gewiss  ist  von 
additns,  aus  additamentum  zu  schliessen,  ein  additare 
sazimehmen,  das  „zusetzen,  weiter  machen,  fortschreiten**  (ad- 
dere gradom,  iter)  bedeuten  und  somit  für  andere  Wörter,  wie 
z.  B.  fr.  an  da  in  (also:  additamen)  nB*iim,  den  der  MSher  mit 
einem  Schritt  durchmisst,  jedesmal  zugibt,**  der  Bedeutung  nach 
weit  besser  als  aditare  passen  würde.  Die  Bomanen  lieben 
es  überhaupt  Besonderes,  z.  B«  it.  vezao  Gewohnheit,  unter  Allge- 
meines, vizio  Laster,  zu  subsumiren;  und  eo  haben  sie  beson- 
ders bei  der  Bewegung  die  betrefFenden  Verba  gern  mit  solchen 
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TertauBclit,  die  den  Vorgang  mehr  vor  die  Augen  bringeni  ifie: 
couler  V.  colare  statt  fluere,  tomber  v.  tuniba(re) — oder  ist'« 
tumolare?  —  statt  cadere,  chaeser  v.  captiare  stat^  Tenari. 
Audi  wir  eagen:  „Mach'  forti  lasst  une  zuthun  (mehr  eilen)! 
laset  uns  dran  ziehen  I^  u.  s.  f. 

7.  „Anche,  anco  it.  u.  s.  w.  altfr.  anc  u.  s.  w.  Es 
ht  noch  eine  dritte  Etymologie  (ausser  unquam  und  adhuc) 
gedenkbar,  aus  hanc  sc.  horam  (vergL  wegen  des  zu  soppli- 
renden  Substantivs  it.  issa  sc.  hora),  von  Seilen  des  Bach- 
stabens gewiss  die  einfachste,  von^  Seiten  des  Begriffis  aber  in 
so  weit  minder  genügend,  als  ausser. horam  auch  nooh  ad  sup- 
plirt  werden  muss.^  Dies  Letzte  stimmt  nicht  zu  S.  S96:  „it 
ancora,  fr.  encore,  von  hanc  horam  bis  diese  Stunde." 
Ist  hier  ad  nicht  zu  er^hzen,  so  auch  da  nidit;  wenn  hier,  so 
auch  da.  Ich  glaube  vielmehr,  das  it.  anco  ist  wirklich  gsnz 
einfach  ein  apocopirtes  ancora,  ancor  (hanc*ho-r-am),  so  gut 
wie  das  altfr.  anc  auch  auf  encore  zurückweiset.  Diese  Ety- 
mologie ist  für  das  folgende  it.  cosi,  fr.  ainsi,  wichtig.  S. 
unten. 

8.  „Ardiglione  it.,  fr.  ardillon,  pr.  ardalhö  Dom 
in  der  Schnalle;  von  ungewisser  Herkunft.^  S^te  es  nicht 
einfach  eine  durch  Erweichung  der  Tennis  gewonnene  Scheide^ 
form  V.  artiglio  und  zugleich  eine  Weiterbildung  v.  articu- 
lus  sein:  artic'lio,  etwas  Eingefügtes  oder  sich  Einfügendes? 
Yergl.  arcione  v.  arcus,  arcio  und  andere  Wörter  mehr. 

9.  ^Artilha  pr.  Festungswerk,  Schanze  (?);  verb.  ahfr. 
artilHer  befestigen;  pr.  artilharia,  altfr.  artillerie,  altpgs 
artelharia  S£os.  Sppl.  Wurfgeschütz  oder  damit  beladener 
Wagen  u.  s.  w.^  Dieser  Artikel  ist  weiter  ausgeführt  als  in 
der  ersten  Ausgabe.  Es  war  mir  bedenklich  erschienen  (s. 
Siegener  Bealschulpn^amm,  Ostern  1858),  v.  ars  ein  eigene« 
Deminutiv  und  Derivata  zu  bilden,  wo  v.  artus  genau  die  näm- 
lichen Formen  vorhanden  sind: 

articuluB  it.  artiglio,  fr.  orteil; 

articülosns  altfr.  artilleux; 

artiqulare  altfr.  artillier  und  artiller; 

articularia  it.  artiglieria,  fr.  artillerie. 

Diez  bleibt  hei  ars  und  der  Vergleichiing  v.  engin  (in* 
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geDinm),  die  gar  nicht  nöthigend  sein  kann,  da  in  dem  Articu- 
lirten  auch  das  Künstliche,  wenn  es  nun  einmal  schlechterdings 
herangezogen  werden  soU,  liegen  wird.  Ich  bezweifle  daher 
gar  sehr,  ob  ar tiller  (aussinnen)  y.  ars  kommen  mnss.  Ar* 
ticolare  heisst  wörtlich  ^zergliedern,  zurechtlegen^  und  dies, 
auf  das  Denken  übertragen ,  „überlegen,  aussinnen  u.  s.  w." 
(yolvere  in  animo,  distinguere  etc.)*  Ar ti liier  (befestigen) 
wird  auch  zu  articulare  stimmen;  denn  das  Befestigen  ver- 
langt gerade  vor  Allem  die  rechte  Gliederung.  Eben  so  ent- 
spricht altfr.  artilleux  genau  dem  vorhandenen  lat.  articu- 
losus  (v.  artus)  „gliederreich,  knotenreich,  vielfach**  (multiplex, 
opp.  Simplex ;  multiplex  et  tortuosum  —  artificiosum  ->—  inge-  ' 
nium),  daher  im  Altfr.  „listig.**  Und  so  wird  doch  auch  wohl 
machina  articularia  zunächst  eine  vielgegliederte  und  oarruca 
articularia  eine  mit  deren  vielen  articulis  beladene  gewesen 
sein.  Dasa  das  Wort  erst  spät  im  MA.  auftritt,  bewiese  nur, 
dass  kurz  vor  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  die  Einrichtung 
der  Wurfgeschütze  eine  recht  gegliederte  (articulosa)  —  und 
darum  noth wendig  auch  künstliche  —  gewesen  sei,  ohne  aber 
buchstäblich  auf  ars  zurückzugehen. 

10.  „Azzardo  it.,  fr.  hasard  u.  s.  w.  Das  acht  it. 
Wort  ist  augenscheinlich  zaro,  jetzt  Fem.  zara,  Spiel  mit  drei 
Würfeln,  cig.  Wurf  von  drei  Assen.  Eine  ganz  befriedigende 
Etymologie  fehlt  noch.**  Ich  glaube,  es  ist  jactus  tertiarius, 
ter-zaro,  zaro;  vergl.  gogna  aus  ver-gogna,  cernecchio 
ans  dis-cemiculum,  tu  rare  aus  atturare  u.  s.  w.  —  Bei  Gele- 
genheit hier  die  Wörter  it.  astuccio,  sp.  estuche,  fr.  ^tui, 
Ton  denen  das  erste,  wie  azzardo,  vom  auch  den  Zusatz  des 
a  zeigt,  und  von  deren  letztem  Diez  S.  37  f.  bemerkt,  dass 
ich  es  passend  auf  Studium  zurückgeführt  habe,  das  it.  und 
sp.  Wort  dann  aber  zu  trennen  seien.  Wie  aber,  wenn  ein 
rem.  Deminutiv  studiculnm  (verbal,  wie  vehiculum  v.  vehere) 
zu  Grunde  gelegt  würde?  Dies  gäbe  stud'clum,  studum,  wor- 
aus sp.  regelrecht  estuche  entsteht,  it.  astucchio,  statt 
dessen  astuccio  eintrat,  wie  grancio  für  granchio  u.  s.  w. 
So  findet  man  z.  B.  neben  den  lat.  Wörtern  punctulum  und 
punctillum  (dies  aber  ist  auch  eig.  puncticulum)  das  it.  pun- 
tiglio  V.  dem  nicht  vorhandenen  puncticulum. 
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11.  ^Baccftla.ro  it.,  pr.  bacalar»  fr.  bachelier  ils.w. 
Die  eig.  Heimath  diesee  Wortes  tat  Frankreich  und  der  gpan. 
Nordosten,  wo  baocalarius  zunächst  der  Besitzer  eines  grös- 
seren Bauerngutes»  einer  baccalaria,  war  (seit  dem  9.  Jahrh. 
vorkommend).  —  Was  die  Etymologie  anbetrifft,  so  ist  hier  nur 
zu  verneinen.^  Liesse  sich  nicht  vor  Allem  an  die  reichen 
Klöster  des  Mittelalters  und  deren  Güter  denken?  Zuletzt  gab 
es  gefürstete  Aebte.  Die  Stadt  Ab batico- Villa  m  Frank- 
reich zeigt  uns  eines  jener  Güter.  Vom  Adj,  abbaticus 
konnte  abbaticale  Abteigut  kommen;  ein  abbati«calariu8 
(ab-batcalarius,  baocalarius)  wäre  demnach  ursprünglich  ein  Ab- 
teigutsverwalter. 

12.  „Bravo  it,  sp.,  pg.,  brau  pr.  (f.  brava)»  brave 
fr.  (hieraus  unser  brav,  seit  dem  17.  Jahrh.  im  Gebrauch] 
u.  s.  w.^  —  Herkunft  vom  lat.  pra  vus  und  dem  kymr.  Subst 
brau  Schrecken  yird  bezweifelt.  Dagegen  heiset  es:  „Wie 
aus  dem  lat.  crudus  konnten  sich  aus  dem  ahd.  rau  leicht 
die  Bedeutungen  unbiegsam»  wild,  rauh,  tapfer  entfalten.^  Die 
neue  Ausgabe^  setzt  zweifelnd  hinzu:  „Hier  muss  eine  Verstär- 
kung des  anlautenden  r  durch  b  angenommen  werden,  die  auch 
in  andern  Fällen  (bruire,  brusco  [Subst.],  braire  etc.)  vor- 
zuliegen scheint,  der^i  verhältnissmässige  Seltenheit 
aber  auch  diese  Deutung  nicht  zu  voller  Glaubwürdigkeit  ge- 
langen  lässt.*^  Ich  hatte  auf  ravus  hingewiesen,  von  dem  Fe- 
stus,  nach  Paulus  Diaconus  zu  schliessen,  in  einer  zu  suppli- 
r enden  Stelle  sagt:  Ravam  vocem  significare  ait  Verrius  ran- 
cam  etc.  und  so  braucht  das  Wort  auch  noch  vom  Ton  (nicht 
von  der  Farbe)  ganz  deutlich  Sidonius  Apollinaris:  Cum  festa 
dies  eiere  ravos  Cantus  coeperit.  Lautlich  so  gut  berechtigt 
wie  das  ahd.  rau,  hat  ravus  wegen  des  vorgesetzten  b  auch 
noch  einen  Verwandten  aufzuweisen,  der  ebenfalls  durch  Proe- 
these  entstanden  ist:  it.  fioco  v.  f-raucus,  flaucus.  Man  ver- 
gleiche ausserdem  folgende  nähere  Verwandte  im  Franz.  und 
Span.: 

fr.  s'^brouer  wie  die  Pferde  schnauben; 

rabrouer  anschnauzen  (vergl.  en-rouer  ohne  Prosthese); 

sp.  braviar  brüllen; 

altsp.  abravar  in  Wuth  bringen. 
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Diese  Anedrttoke  weisen  sämmtlich  so  unzweideutig  auf 
einen  ron  der  Stimme  entlehnten  Terminus  (besonders 
abravar  Einen  Teranlassen,  dass  er  eich  heiser  schreit),  dass  es 
kaum  nöthig  scheint,  noch  auf  Belege  wie  bos  brayus  mlat. 
uogezähmter  Stier  (der  also  noch  recht  böse  und  heiser  zu 
bröllen  pflegt)  und  auf  Diez'  Bemerkung:  „Die  älteste  noch  im 
Südwesten  fortdauernde  Bedeutung  ist  unbändig,  stür- 
misch^ (wie  junge  Thiere,  Brttllochseti)  zu  verweisen.  Im 
Südwesten  gewiss  wird  jenes  Braro  zuerst  bei  deh  Stierge-^ 
fechten^  charakteitstisch  brav,  gerufen  worden  sein,  wenn  ein 
rechter  BriiUer  auf  dem  Schauplatze  anlangte;  das  war  ein 
Kavas  oder  ein  Bravo,  ein  heiserer  Unbändiger,  der  einen 
heissen,  interaeaanten  Kampf  erwarten  Hess.  (Auch  unser 
beiss  und  heiser  sind  ja  Brüder  oder  Vetteml) 

13.  „Caffe  it.,  caf^  sp.  fr.  ein  Trank,  vom  arab.  qah- 
vah  u.  8.  w.''  Wie  steht's  aber  denn  mit  der  Ableitung  vom 
Lande  E  a  f f a  in  Abjssinien,  wo  der  Kaffee  (ob  nach  neueren 
Untersuchungen  ?  mir  scheint's  so)  einheimisch  sein  soll  und  in 
angeheurer  Menge  gewonnen  wird?  —  Gelegentlich  eei  mir  ver- 
gönnt, hier  an  les  Olindes  zu  denken.  Feraud  behauptete, 
in  Bezug  auf  Menage's  Ableitung  des  Wortes  von  der  Stadt 
Olinda  in  der  brasilianischen  Küstenprovinc  Pernambuco,  dort 
seien  k^ne  feinen  Degenklingen  producirt  worden.  Man  mahnt 
an  unser  Solingen  (les  Solings,  les  Oiins,  les  Olindes),  wo 
man  die  damascener  Klingen  (les  Damas)  ja  nachahmte. 

14.  „Galma  it.  ep.  pg.»  daher  fr.  calme  (m.)  Windstille, 
Rohe,  ndl.  kalm,  kalmte;  Verb,  oalmareff.  beruhigen,  reinfr. 
chommer  für  chaunjer  f^^^n.^  Mir  wiU  es  scheinen,  als  eei 
calmer  nur  eine  Scheideform  v.  charmer  beKaubem,  ein- 
Inüen,  besänftigen,  v.  chArme  (carmina,  calm'na,  calma)  Zau-^ 
^ied;  v^L  it.  eelebro  aus  cerebrum.  An  xav/ii»  Hitze 
iit  dann  auch  für  das  sp.  pr.  calma  heisse  Tageszeit  nicht  zu 
denken,  sondern  es  heisst  so  zunächst  die  Zeit  der  holden 
Huhe,  die  Siesta;  abgeleitet  sind  neupr.  chaume  Buhezeit 
<)er  Heerden  und  das  chw.  besonders  für  die  Entwicklung  der 
Bcdeotcmgen  mpissgebeDde  cauina  schattiger,  kühler»  holder 
Ort  für  Hirt  und  Heerde  (im  Siegerland  „Schläfe«^). 

1&.    „Cammino  it,  sp.    camino,    pg.   caminho,    pr. 

Arthlv  f.  n.  Spmcben.    XXXI.  10 
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cami»  fr.  chemin  Weg'u.  «.  w.'^  Auffallend  ist  <fie  Homo- 
nymität  des  caminus  der  Alten;  jedoch  möchte  auch  cama 
Bett  einschlagen.  Caminus  v.  cama  biesse:  mit  Betten, 
Schlafstatten,  Herbergen  versehen,  also:  Landstrasse..  Vei^l. 
fiorino  v.flos,  mit  einer  Blume  (LiUe)  versehen,.  —  Vita 
caminus  (Herd)  anlangt,  so  könnte  es.  (um  auch  hier  meht 
ohne  Versuche  abzubrechen)  überhaupt  zu  der  Bedeutung: 
etwas  mit  Steinen  Ausgelegtes  gekommen  sein  und  dem- 
nach den  gepflasterten  Weg  (Stratum)  bezeichaet  hd^en,  ao 
dem  man  ausserdem  für  sein  Geld  in  den  camin is  Etwas  ge- 
kocht, bekommen  konnte»  so  dass  er  etwa  als  der  Caminus 
publicus  gegolten  hätte,  gegenüber  dem  Caminus  priva- 
tus,  wo  sich  ferner  eben  so  von  den  Hausgenossen  Alles  ein- 
fand und  versammelte,  wie  sich  auf  der  Landstrasse  <fie  Frem- 
den treffen:  conventicium. 

16.  „Cap orale   u.    s.    w.^      Konnte    wohl    aus    Capo 
reale,  Chef  royal,  entstanden  sein:  ein  königlicher  Officier. 

17.  ,)Cara'Sp.  pg«  pr.,  altfr.  chiere,  daher  entlehnt  it. 
chw.  cera  Antlitz.  —  Dass  dieses  Wort  aber  in  der  selt- 
neren selbst  dem  Neugriechen  unbekannten  Bedeutung  (Ant- 
litz), ohne  das  mit  griech.  Bestandtheilen  am  meisten  versetzte 
ital.  oder  walach.  Gebiet  zu  berühren,  seinen  Weg  in  die  wesd. 
Mundarten  fand,  ist  überraschend  und  entschuldigt  den  gegen 
diese  F^tymologie  (v.  xa(»a  Haupt)  erhobenen  Zweifel;  aber  es 
gibt  keine  bessere.^  In  des  Corippus  Versen:  Postquam 
venere  verendam  Caesaris  ante  caram,  mag  cara  dem  Gebil- 
deten, der  grieschisch  sprach,  verständlich  gewesen  und  wirk- 
lich das  gr.  xä^Uy  Kä(ff]  sein.  Aber  unabluingig  von  diesem  Grae- 
cum kann  auch  ein.lat.  Wort  cara  ezistirt  haben,  das  zumichst 
^Gastmahl^^  bedeutet.  Dieses  finde  ich  in  quadra,  das  ja  aus- 
drücklich „Esstisch"^  ist.  Allgemein  heisst  quadra  Flache; 
will  man  so,  dann  ist  es  Tisch-  oder  Gesiohtsfläche.  Man  kann 
aber  auch  ^Gastmahl,  Bewirthung,  Aufnahme,  (freundliches) 
Antlitz^  auseinander  entstehen  lassen.  Die  Form  anlangend, 
so  ist  sie  gewiss  schon  frühe  verändert,  d  synoopirt  (vergL 
quadro,  pr.  caire,  bürg,  quarre  u.  s.  w,)  und  qua,  nach- 
dem es  einmal  in  que,  ce  übergegangen  war,  im  Franz.  wie 
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Oft  behaadelt  worden  (eh iire,   ch^re);    vergl.   altfr.    onches 
unquam. 

18.  ^Ciabatta  it.,  tp.  zapata,  fr.  savate  abgenutzter 
Schah  u.  8.  yr-^  Dieaes  Wort  kann  aus  Frankreich  nach  dem 
SödeQ  und  zurückgewandert  sein,  so  dass  es  eine  Nebenform 
von  sabatte  wäre,  welches  ich  als  sac-batte  zu  fassen  in 
dieser  Zieitschrift  (neben  sabot  =  sac-bot  u.  a.)  vorschlug. 
Gewohnliche  Leute  lassen  sich  den  Fuss  alter  Stiefel  abschnei- 
den und  tragen  ihn  als  Pantoffel  (Schlappe,  Schlarfe,  Schluffe); 
ein  soleher  hiess  sabatte  Sackbrett  von  seinem  sackähnlicben 
Vorder-  und  harten,  klappenden  Hinlertheile:  Sack-Klapper. 
(Batte  hfiiest  ja  auch  „Klopfer,  ScUägel^). 

19.  „Ciancia  it,  Geschwätz,  Possen,  Verb,  cianciare 
«chakem,  Poasen  treiben  —  Naturausdruck  ?^  Kann  auch  v. 
caotum  (Supinum)  gebfldet  smi,  mit  Assimilation  der  Silben- 
anlaute:  cantiare,  canciare,  cianciare,  urspr.  trillern, 
trällern* 

20.  „Ciarlare  it.,  sp.  pg.  charlar  schwatzen;  —  it. 
ciarlatano  (woh^r  fr.  charlatan)  Marktschreier,  Wind- 
beutel.^ In  Bezug  auf  die  Bedeutung  anknüpfend  an  it.  gri- 
dare,  fr.  erier,  v.  qniritare,  das  auch  eig.  kreischen,  jam- 
mern, heiast,  leite  ich  ciarlare  auf  ein  von  querulns  gebil- 
detes querulare  eidi  ewig  beklagen,  Geschrei  machen  und 
Lärm  schlagen,  zurück. 

21.  „Cosi  it.,  entsprechend  altsp.  ansi,  altfr.  ainsinc 
u.  8.  w.^  Die  Herieitung  aus  a^'que  sie  scheint  mir  nach 
Form  und  Bedeutung  nidit  so  einfach  wie  folgende  andere,  die 
ich  mir  erlaube  vorzuschlagen :  it.  anco-si  (sie.  noch  a<}cu8sl), 
fr.  anc-si  d.  i.  encore  si;  vergl.  oben  anche,  anco. 

22.  ^Costume  it.  u.  s.  w.**  Die  Annahme  eines  Ueber- 
gangs  der  Accusativ-Endung  udinem,  ndn  in  eine  andere 
Noninal-Endung:  umen»  scheint  mir  nicht  streng  genug  durch 
die  blosse  A^dmlicbkeit  begründet,  wenn  auch  sonst  richtig.  Ich 
doike  mir,  vor  dem  Schwiüden  des  Auslautes  m  (em  ganz 
wegzuatreichen  ist  nicht  genau,  denn  e  blieb)  war  durch  Meta- 
these ans  udinem  geworden  udimen,  woraus  sofort  durch 
Sjncope  amen  entstehen  mnsste. 

22.     „Dado  it.  sp.  pg.,  dat  pr.,  di  fr.  Würfel;  wird  aus 

10* 


146  Romanische  EtyjnQloglett.  -• 

dare  in  der  Bedeutung  werfen  (d«re  ad  terrain  u-  ^Icrgl.)  er- 
klärt, wonach  es  also  etwas  auf  den  Tisch  Geworfenes  beseiehr 
nen  würde.  ^  Mir  scheint,  dass  sich  eine  weit  passendere  Be- 
zeichnung des  Würfels  an  dare  knüfifen  liesse».  indem  nicht 
abzusehn  ist,  warum  man  es  in  der  Bedeutung  „werfen^  dem 
jactare  vorgezogen»  den  Würfel  also  nicht  den  jactatus  ge- 
nannt hätte.  Denn  es  Hesse  sich  aus  jac^tato  durch  Aphäresc 
tato»  sp.  tado,  assimUirt  dado  gewinnen;  aber  auch  datus 
ist  brauchbar.  Nämlich  der  WürlM  wird  von  Hund  zu  Hand 
gegeben,  während  z.  B.  die  Karten  nidit  reihum  gehen,  son* 
dern  Jeder  seine  Lection  in  der  Hand  zu  halteo  hat.  Getrorfen 
werden  die  Karten  aber  auch,  und  so  mag  der  Romune  die  Un- 
tersch^dung  in  anderer  Weise  beliebt  haben.  Dabei  aber  will 
ich  nicht  Verschweigen,  dass  unser  von  „werfen^  abgeleitetes 
„Würfel^  immerbin  ein  Fingerzeig  bleibt  und  meine  obige  Ver- 
muthung  (dado  v.  jactatus)  in  dieser  Hinsicht  den  Verzug 
hat;  in  der  Form  ist  auch  dado  v.  datus  nicht  ohne  Weitered 
zu  rechtfertigen,  da  es  it.  dato  lauten  müsste.  Dass  sp.  jac- 
tare echar  heisst,  kann  auf  ein  altes  Wort  wie  dado  nicht 
zurückwirken. 

24.  „Dunque,  adunque  it.  —  fr.  donc,  Conclnsivpar- 
tikel.^  Ich  bin  der  Meinung,  attunc  (ad-tuno)  genügt  theUs 
der  Form  nicht  —  denn  d  verdrängt  kein  t,  eher  umgekehrt! 
80  bliebe  die  Media  zunächst  im  Ital.  zu  reditfertigen  —  theils 
hat  die  Bedeutung  Nichts  vor  allora  charakteristisch  ▼(»'aus, 
das  auch  tunc,  attunc  ist.  Ich  mahne,  daher  nochmals  an  das 
schon  von  mir  vorgeschlagene  adhunc  für  adhuc  sss  etiam 
„noch,  auch  noch,  also,^  woraus  auch  das  span.  aun  erwdslich 
hervorgegangen  ist. 

25.  ,^F'reccia  it.  —  richtiger  mit  i  —  fr.  flache,  piem. 
sard.  flecia,  in  andern  ital.  Mundarten  mit  i  frijtza,  waUon. 
fliehe  Pfeil:  vom  ndl.  flits  das«.,  mhd.  vliz  Bogen  u.  s.w.* 
Hier  ist  die  dem  Verfiusser  des  Wörterbuchs  sonst  so  sehr 
nachzurühmende  Vorsicht  im  Behaupten  nidit  gewahrt.  Warum 
„richtiger?«  Weil  das  Wort  von  flits  kommen  «olil  Aber 
flits  möchte  von  flache  kommen.  Erinnern  wir  una  an  it. 
frizzare  stechen  oder  fressen  unter  der  Haut,  das  fri^tiare 
ist,  so  wäre  freccia  der  Eeiber,  Stecher,  Wühler  u.  s.  W.  und 
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die  FwoEieQ  mit  r  soBiit  die  urspriinglieheii ;  altfir.  fliqoe 
(flecke  de  lard  Speokpfeil»  Speckseite)  aber  wäre  dann  tob 
flache  gar  oteht  mkhig  au  trenneo  und  unmittelbar  auf  fri« 
care  zahiokzuleitev- 

26.  ^Galoppare  it.  u.  a.  w.^    S.  unten  viluppo. 

27.  ^Groppo,  grnppo  it.  u.  •.  w.^    8.  unten. viluppo. 

28.  ^Inganno  it.  n.  e.  w.  Verb,  ingannare  u.  ••  w. 
betrögen,  waL  yerliöhnen.^  An  eine  Tielleicht  volksthfimliche 
Nebenform  r.  gannire  belfern  wellen  wir  nicht  denken;  das, 
schoD  im  altera  Mlat  Torkommende  gannnm  Spott  und  gan- 
Bare  verspotten  seheinen  der  Bedeutung  des  genannten  Wortes 
doch  ziemlich  £nm;  allatrare  z.  B.  ist  direct  kein  illndere. 
Ich  eriaoere  an  geminus,  das  der  Form  nach  nicht  ungestützt 
we:  it.  sargia  v.  serioa,  condannare  y.  oondemnare,  so 
du8  der  Uebertritt  des  e  in  a  in  betonter  SUbe  so  gut  wie  in 
unbetonter:  it.  ganasoia  v.  gena,  wohl  zu  belegen  wäre.  Der 
fiedeutang  nach  aber  wäre  ingeminare  wiederholen  gerade 
der  reckte  Auedruck;  eben  im  Wiederholefi  der  Worte  Anderer 
besteht  eine  sehr  empfindliche  Art  des  Spottes  und  überhaupt 
kann  ingeminare  die  Bedeutungen  ,,nachäffin'*  (geminum 
gineam  die  Aeifong)  und  demnach  ^verhöhnen^  sehr  wohl  in 
sich  enthalten.  Dass  der  Spötter  auch  oft  der  Betrüger  ist, 
hat  die  Bedeutung  „betrügen''  zur  Folge  haben  müssen. 

29.  ^Lesto  it.  pg.«  fr.  leste,  sp.  liste  gewandt,  flink 
u.  8.  w.**  Wird  von  sub-lestus  c=  tenuis  dünn,  fein,  alsos 
geschmeidig,  geknkig,  geschickt,  gewandt,  listig  u.  s.  w. 
kommen. 

30.  „Liscio  it.,  sp.  pg.  liso,  pr.  lis,  fr.  lisse  glatt 
u-  B.  w.^  Gewiss  ist  an  elixus,  das  bei  Martial  u.  A.  die 
Bedeutung  „dnrchnässt,  nass^  glänzend^  hat,  anzuknüpf^m.  So 
gatwie  it.  gettare,  fr.  jeter  aus  ejectare,  wie  lasciare 
«u  laxare  hervorging,  entstand  liscio  unmittelbar  aus  eli- 
Xüs  gesotten,  nass,  i^änzend  und  glatt,  wie  vom  Regen  feuchte 
Steine,  und  an  das  gr.  Xufaog  und  ahd.  Itsi  ist  zunächst  nicht 
aSdiig  zu  erinnern.  Auch  „gdtocht<*  und  „ghitt«*  sind  schon 
nmnitteUbar  zu  verUaden,  da  Gekochtes  vielfadi  glatt  wird  und 
^fthärhigu  ^^  Händen  entgleitend,  sich  anfühlt.  Zudem  ge- 
schieht daa  iWren,  Glanzgeben,  besonders  durch  Nassmachen^ 
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was  für  das  Verb,  it.  lisciare,  fr.  lisser  (diMUPe,  lizare)  ver- 
dient bemerkt  2U  werden.  Elixi  calcei,  elizaenates  aindauck 
schon  bei  Vanro  (nach  Nonins)  nnd  bri  Peraius  gewiss  geradem 
glatteDinge;die  letzteren  sind  dropace,  ungaenti  genere,  molli- 
tae.  Martialsagt:  PsUothrofaciemlaevas  etdropacecalTamlII.74. 

31.  „Mozzo  it.  —  stampf,  verstttmmdt  u.  s.  w.**  Nicht 
zu  übersehen  ist,  wie  ich  schon  früher  einmal  angemerkt  habe, 
dar  Fingerzeig,  den  uns  it.  montoae,  fr.  mouton  v.  rnnli- 

.tus  für  mutilus  geben.  Aus  mul'tus  wird  multius  mit  an- 
geschobenem i  (vergl.  crojo  v.  orud4-us  u.  a.),  und  wenn  1  in 
u  aufgelöst  ist,  ergeben  sich  die  Fonnen;  das  sp.  mocho  wäre 
wie  mucho  entstanden.  Das  bair.  motz  Hammel  und  neopr. 
mout  mutilus  sind  weitere  Belege,  dass  unser  „mutzen^  eher 
den  Bomanen  endehnt  sein  möchte,  da  wir  in  „stutzen,  stnm- 
pfen'^  völlig  gleichbedeutende  Landsleute  von  achtem  Schrot  ond 
Korn  besitzen.  —  Will  die  in  anderen  Idiomen  als  dem  Fi-snz. 
seltnere  Auflösung  des  1  in  u  weniger  zusagen,  so  könnte  auch 
Entstehung  aus  ez-motus  (ezmovere  bei  Plautus):  exmotiare, 
it.  smozzare,  noch  eher  als  Ableitung  von  einem  gekürstea  muti- 
lus: mutus,  mutius  (vergL  stumm,  verstümmelt)  angenommen 
werden,  da  hier  o  aus  ü  mit  lordo  v.  lüridus  u.  s.  w.  kaum 
gestützt  werden  köimte. 

32.  „Noja  it.  —  fr«  ennui  Verdruss;  Verb.it.  nojareff. 
verdriesslich  machen.^  Die  Ableitung  von  in  odio  (esoe) 
scheint  der  Art  zu  sein,  dass  man  dabei  stehen  bleiben  könnte. 
Allein  es  gibt  auch  in  der  Etymologie  oft  mehr  als  einen  Weg, 
der  nach  ßom  führt.  Das  fr.  enger  belästigen  leitet  Diez  v. 
enecare  ab;  ich  glaube,  es  kommt  von  dem  auch  vorhandenen 
inimicare,  das  formell  mit  jenem  völlig  gleich  berechtigt  iit. 
Was  entscheidet  hier?  Meist  die  Bedeutung;  enecare  sohebt 
mir  zu  stark.  Eben  so  habe  ich  em  Etymon  für  noja,  das  die 
Sache  viel  charakterischer  als  o diu m  bezeichnet,  und  diesei 
wurde  schon  früher  von  mir  vorgeschlagen  (Programm,  1858), 
nämlich  nodus,  wovon  Bildungen  auf  ius  sich  schon  darch 
rnternodium  rechtfertigen.  Der  Verdruss,  die  Langeweile 
sind  die  Gregenfüssler  der  Zerstreuung;  nun  vergletchemaa: 
distrahere  und  nodiare  (nodis  quasi  adstringere) ;  die  Lad- 
geweile,  der  Verdruss  schnüren  Sinn  und  Herz  ausaaimen. 
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33w  ^Orgoglio  it.  —  fr.  orgneil  Stok,  üebermiith; 
Tom  ahd.  urgaoli,  zu  folgen  aus  urgaol  iosignis  Graff  IV. 
153.^  Also  von  einem  erst  zu  foIgemdeD»  von  einem  ganz  ver- 
einzelten, noch  nicht  einmal  ^stolz^  heissenden  Worte  abgelei- 
teten und  aeinsoUenden  ahd.  Worte!  Meiner  Glaubensstärke  ist 
dies»  will  ich  gestehen,  zu  arg  zugesetzt.  Idi  bin  ein  Zweifler 
in  mandien  Dingen  und  steliei  die  Sache  hier  lieber  auf  den 
Kopf;  wenn  orgoglio  und  urguol  miteinander  zu  thun  haben, 
60  leite  ich  urgruol  v.  orgoglio.  —  loh  brauche  nur  zu  zwei^ 
fein,  nicht  einmal  etwas  Anderes  zu  geben.  Vielleicht  ist  aber 
doch  etwas  Besseres  zu  bekommen.  Bei  den  Viehärzten  und 
durch  diese  beim  Volke  war  der  gr.  Ausdruck  für*  die  Glieder- 
sreifheit  der  Thiere  bekannt;  von  orthocölus  der  Gliedersteife 
ist  ehi  Subst.  auf  i um,  wie  convivium  v.  conviva,  annehm- 
bar, und  dieses  orthocolium  hat  formell  durchaus  keine 
Schwierigkeit«  —  Hochmuth  geht  steif  einher,  wirft  sich,  wie 
das  Volk  sagt,  in  die  (steife)  Cravate  u.  s.  w.,  geht,  auf  die  x. 
Potenz  erhoben,  aber  auch  in  aller  Geziertheit  auf  den  Fuss- 
spitzen  und  kann  nicht  mit  der  vollen  Sohle  auftreten,  gerade 
vie  gliedersteife  Thiere. 

34.  „Piloto  it.  sp.  pg.,  dessgl.  it.  pilota,  fr.  pilote 
Lootse,  Steuermann."  Ob,  ,wie  so  manche  it.  Schifferausdrücke, 
aus  dem  Griech.?  üiXcoTog  wäre  der  Hutmann,  der  Mann  mit 
dem  grossen'  Hute^  den  er  gegen  Wind  und  Wetter  tragt.  Aehn- 
liche  Benennungen  vom  Aeusseren  sind  ja  vorhanden,  und  pas- 
send mochte  auch  an  das  it.  nostruomo  Bootsmann  erinnert 
werden,  um  die  Naivetät  mancher  Schifferwörter  darzythun. 

35.  „Pisciare  it.  —  fr.  pisser  harnen."  In  der  neuen 
Ausgabe  denkt  der  Verf.  an  eine  Ableitung  v.  pipa.  Mir 
scheint  pyxis  viel  näher  zu  liegen,  worauf  auch  das  ep.  Kin- 
derwwpt  pixa,  pissa  (mentnla)  —  ▼^1-  it.  corba  v;  corbis  — 
fuhrt«    Sapienti  sat. 

36.  „Pizza  ven.  das  Stechen,  Jucken  u.  s.  w.*  Der 
Verf.  nennt  meine  Ableitung  aus  pictus  „formell  sehr  befrie- 
digend,**  bezwdfeit  aber,  dass  s»h  für  pingere  die  Bedeutung 
stechen  aus  sticken  historisch  nachweisen  lasse  und  leitet  in 
acu  pingere  das  StedMn  aus  acus  her.  ich  stimme  bei» 
bemerke,  aber,  dass  das  Malen  in  einem  Tupfen  (Pidken)  be- 
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etehty  daas  auch  wir  «agen :  ^ Jemanden  zeidhoen  (durchpnfien)^ 
und  daas  dem  Romanen  die  Ausdrücke  pangere  und  pin« 
gere  durch  die  Compo«ita  ineinanderlaufen  mumten  (vergl.  de» 
pingere,  impingere),  00  dass  alao  z.  B.  im  fr.  öpincer  das 
ezpingere  (ausmalen)  eehr.gut  ala  ein  ex-pangere  (compm- 
gere)  gefasst  werden  konnte.  Man  .nehme  daau  den  bekannten 
Wechsel  oder  Wegfall  der  Präposition  in  den  Compoaitis  und 
gehe  £.  B.  v.  impingere  aus»  so  wird  man  der  Bedeutung 
nachmitpincer  sofort  Uebereinstimmnng  Andern  VgLitspinta! 

37.  ^Razza  it.,  fr.  raec  Stamm,  Geschlecht.«  Das  ahd. 
reiza  liegt  gewiss  femer  als  radius,  it.  razzo,  raggio, 
woneben  ein  Fem.  aus  dem  Verb,  razzare,  raggiäre  leicht 
gewonnen  wurde.  Ein  Geschlecht  ist  gleichsam  eine  Ausstrah- 
lung, und  reiza  heisst  ja  gleichfalls  „Strich,^  so  dass  es  auch 
in  der  Bedeutung  vor  radius  Nichts  voraus  hätte.  Das  fr. 
Wort  ist  nicht  ^unmittelbar  aus  radia,  sondern  aus  dem  Ital. 
herzuleiten. 

38.  „Redo  im  it.  arredo  —  altfr.  arroi  Zurüstung, 
Gemthe,  Putz  u.  s.  w.  Das  einfache  Wort  hat  sich  im  Altfr. 
roi  Ordnung  behauptet."  Es  wird  behauptet,  dass  "die  lat 
Sprache  keine  befriedigende  Aufklärung  gewähre;  in  der  erstea 
Ausgabe  war  dies  durch  eine  kleine  Ausführui^g,  Erwähnung 
des  Verb,  retare  säubern  (bei  Gellius),  unterstützt  worden  — 
dies  ist  weggelassen.  Ich  glaube,  ein  syncopirtes  rigidus 
starr,  streng,  das  Merkmal  der  Ordnung  (roi  rigidum,  vergl. 
bonum),  möchte  doch  nicht  wenig  gegen  jene  Behauptung,  dass 
das  Lat.  gar  keine  Auskunft  gebe,  einzuwenden  haben;  man 
sollte  nicht  sagen:  „gibt,"  sondern  „hat  noch  keine  Auskunft 
geben  wollen." 

39.  „Sagire  it.  in  Besitz  setzen,,  pr.  saair,  fr.  aaisir 
ergreifen,  wegnehmen  u.  s.  w."  Auch  hier  wird  behauptet, 
dass  „die  lat.  Sprache  ein  Etymon  verweigert."  Ich  habe  aber 
schon  auf  sancire,  woraus  sansire,  saaire,  werden  konnte 
(vergl.  plaisir,  loisir,  maiaon,  it.  magione  v.  mansio),  aufi»^- 
sam  gemacht.  Im  Ital.  konnte  schon  &us  sacire  (wo  n  wie  in 
coohigiia  schwand)  sagire  entstelMn;  veigL  piagente  pla- 
cens.    Die  Bedeutung  anlangend,  so  heisst  sanoire  auch  „ver- 
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poDes,  Tierbneteb,^  daher  wegnehmen,   selbst  in  Beeitz   nehmen 
oder  Andere  in  Besitx  eetsen. 

40.  ^Sparagnare  —  it.,  fr.  ^pargn«r  —  sdionen,  spa^ 
ren.^  Uneer  ^ysparen^  kann  ex^parare  Rein,  wie  „spenden^  - 
ex-pendere;  eparagnare  wäre  eine -Weiterbildung :  ex-para- 
neare;  in  eparmiare  wäre  mi  nnr  als  etwas  irerecfaiedene« 
mildemde  Aosspraehe  für  ni  zn  fassen  ^  nachdem  Syncope 
(ipat^niare)  eingetreten. 

41.  yySogna  ahit.  —  fr.  soin  Sorge,  Sorgfalt;  fr.  soig- 
ner  besorgen,  pflegen  u.  s.  w."  Ich  glaube,  das  schwierige 
Wort  findet,  wie  agio,  seine  Aufklärung  durch  suus,  wovon 
ja  aueh  wal.  as^ui  stammt.  Bisognare  wäre  *bene  suo- 
neare  and  agiare  ohne  Erweiterung  ad-suare,  als  das  Sei* 
nige  betrachten  und  behanddn.  Aus  adsuare  ward  adsiare, 
asiare  wie  sienmit  i  ▼.  suus  stammt.  Die  Form  also  ist 
buohstäblioh  verzeichnet,  die  Bedeutung  auch  in  den  altfr.  Com«, 
positis  durchaus  entsprechend :  essoigner  nicht  als  das  Seinige 
aoerk^nen,  ablehnen,  sieh  entschuldigen,  resoigner  suum  esse 
Don  velle,*  reformidare  u.  s.  w.  Yergl.  noch  besoin  bene  8uum. 
Qu'eat-ce  que  c'est  que  le  soin  pour  chacun?    Le  sien. 

42.  ^Travaglio  it.  —  fr.  travail,  in  ältester  Bedeutung 
Drangsal,  demnächst  Arbeit.^  Die  sehr  übliche  prov.  Neben- 
form  mit  e,  trebalh,  soll  scheinbar  „ohne  etymologischen 
Werth"  sein;  warum?  Weil  das  Wort  von  travar  (hemmen) 
kommen  kann!  Es  kann  aber  aueh  tra-bajulare  sein,  wie 
ich  schon  früher  angemerkt  habe,  und  dann  hat  das  e  sehr 
grossen  Werth.  In  tra-bajulare  liegt  das  Ueberstehenmüssen, 
die  Drangsal,  ebenfalls. 

43.  ,,Trinciare  it.  —  neufr.  trancher  u.  s.w.^  Durch 
meine  Ableitung  v.  interimieare  kommt  Diez  auf  inter- 
neeare,  dem  ick  als  vorkommendem  Worte  auch  den  Vorzug 
gebe.  Ist  nun  für  dieses  schwierige  Wort  das  Richtige  gefrin- 
den,'  so  ist  die  Geschichte  der  Entdeckung  die,  dass  ich-  durch 
dirimere  (4care),  das  der  Bedeutung  nach  besser  passt»  'auf 
interimere  kam  und  nun  internecare  feststeht  Lasst  ona 
sieht  mfide  werden  zu  suchen  und  versuchen,  abw  auch  nicht 
ermüden  jeden  Versuch  zu  beachten ! 

44.  „Tutare  it.  in  attutare  —  fr.  tuer.«     Das  lat. 
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ttrtftri  heisst  «schütseB;^  idi  kaim  mich  nieht  mdbr  durdi  ein 
vermittelndes  ^ab wehren^  überzeugen,  dass  es  zu  den  Bedeu- 
tungen  „löschen,  tödten^  gekommen»  die  Bedeatui^  „schützen^ 
ist  zu  allgemein  und  ausschliesslich.  Vielleicht  ist  aetutum  v. 
actus,  abgemacht,  die  Quelle:  abmachen,  beechlemugen,  beenden. 
Indess  beisst  das  Adj.  tutus  auch  „gefahrlos^  I 

i5.  „Urtare  it.,  pr.  urtar,  ir.  heurter  statt  des  alten 
hurt  er  (h  asp.)  stossen  u.  s.  w.^  Das  mhd.  hurten  mochte 
den  Romanen  entlehnt  sein.  Ich  leite  y.'urgere  ein  urgitare; 
yergl.  faltare  v.  fallere»  tastare  v.  taxare  u.  s.  w*. 

46.  „Viluppo  it.  Wickel,  Grewirr;  Verb,  altsp.  volopar 
—  altfr.  voleper  u.'  s.  w.  Wie  nahe  auch  volutare  au  lie- 
gen scheint,  so  ist  es  doch  grammatisd»  nicht  mit  dem  roman. 
Worte  zu  einigen.^  Warum  denn  gerade  soll's  volutare  sein? 
Warum  nicht,  worauf  ich  schon  früher  verwies,  volvere,  das 
zur  ersten  Conj.  übertreten  konnte?  So  entstand  volvare,  vol- 
bare,  volpare,  vlopare  (vergl.  Vlascum  ▼.  vasculum,  fiasco), 
altsp.  volopar  u.  s.  w.  Die  Tenuis  im  AvsIaQt  eintreten  zu 
lassen  und  aogar  zu  verdoppeln  scheint  bei  b  den  Bomanen  sehr 
genehm  gewesen  zu  sein:  tropa  und  troppo  aus  turba  (truba, 
trupa)  ist  ein  schlagendes  Beispiel.  Auch  groppo  mag  v. 
cor  bis  (it.  corba  ein  Korb  voll)  stammen  und  eine  Häufung 
bezeichnen,  wie  ich  schon  früher  anmerkte.  Das  Wort  galop- 
pare  scheint  mir  auch  zu  unserm  „Laufen'^  wenig  za  passen; 
das  Galoppiren  ist  ein  bestimmtes  Schlagen  des  Pferdes  .  (Auf- 
schlag mit  beiden  Hinter-  und  Vorderfüssen,  wodurch  ein 
Wiegen  entsteht)  und  mag  daher  y.  colaphus  (ooup)  stam- 
men: colapare,  colappare  und  mehr  schallnachahmend  calop- 
pare.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  v.  volopar  (invihippare, 
envelopper)  ist  gerade  wichtig,  was  d^r  Verf.  des  Wörterbuchs 
am  Schlüsse  dieses  Artikels  anführt :  „In  oberital.  Mundarten 
hört'  man  fiop  für  letzteres  (viluppo),  es  wirft  aber  kein 
Licht  auf  die  Etymologie  (bei  volutare ,  doch  anders  bei  vol- 
vere!),  da  es  für  flop  und  dies  für  vlop  (s.  oben  unser  vlo- 
pare I)  zu  nehmen  ist.  Es  begegnen  eimge  Formen  mit  Ip  statt 
lop,  lup:  altval.  (bei  A.  March)  envolpar  (ganz  da«  dem 
vlopare  vorhergehende  volpar,  s.  obenJ)  u.  b.  w.". 

47.  „Zappa  it.    chw.,  sp.  zapa,  wal.  sap^  Haue,  fr. 
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sape  ÜHtergnibnng  n.  s.  w.^  Zappare  könnte  wohl  eine 
Nebenfbnn  t.  scappare,  ^chapper,  sein,  auch  ein  ex-cap- 
pare»  da  man  beim  Anegraben  einen  Miigel»  gleichsam  einen 
Hut,  nebenhiü  wirft. 

■  48.  „Zote  sp.  pg. ,  80t  fr.,  $ot  piem.  Tropf,  Pinsel 
u.  8.  w.^  In  der  neuen  Ausgabe  ist  das  ital.  zotico  flegelhaft 
anigelassen  (ausgefallen?).  Ich  leite  dies  v.  exoticus  aus- 
Ifuidigeh,  da  Fremde  si<^h  oft  plump  benehmen,  den  Einheimi- 
schen gegenüber  wenigstens  ungeschlifien;  unfein  zu  sein  schei'- 
neo:  Ländlich  sittlich!  In  Bezug  auf  die  Form  vergl.  Zaverio, 
Saverio  v.  Xaverius.  Der  Abfall  der  Endung  in  den  anderen 
Formen  ist  die  das  SuCBx  icus  häufig  treffende  Erscheinung; 
80  wird  es  abgeworfen  in  classicum,  it.  chiasso  u.  s.  w. 

Hiermit  schliessend  bitten  wir  Vor  Allen  den  yerehrten 
Verf.  des  Wörterbuchs  unsere  Ansichten  freundlichst  prüfen  zu 
wollen.  Es  kam  uns  darauf  an-,  die  Sache  fördern  zu  helfen ;  wir 
hätten  auch  die  erste  und  zweite  Ausgabe,  ohne  eigene  Ver-* 
suche  so  geben,  eingehend  vergleichen  können,  aber  damit  wäre 
dem  Fortschritt  der  Etymdogie  wohl  nicht  so  sehr  gedient 
worden,  so  viel  oder  so  wenig  unsere  Mühe  hierbei  nun  auch 
za  sagen  haben  mag.  Einen  überraschenden  Fall  übrigens  y^M 
ich  Dicht  mit  Stillschweigen  übergehen;  ich  hatte  stordire, 
^tourdir  in  meinen  CoUectaneen  auf  torpidus  zurückgeführt 
und  finde  nun  zu  meiner  Freude  diese  Ableitung  auch  in  der 
zwdten  Ausgabe  vom  Verf.  des  Wörterbuchs,  unabhängig  von 
meiner  noch  nicht  veröffentlichten  Vermuthung,  als  ganz  klar 
bezeichnet  und  aufgefunden.  —  Also  Förderung  der  Sache, 
nicht  das  Bestreben»  Anderer  Ansichten  zu  verdrängen,  ist  unser 
Zweck  und  Ziel.  Ein  grundreicher  Mann  gönnt  ja  auch  gern 
Aermeren  noch  Etwas  auf  seinem  grossen  Aehrenfelde  und 

II  ne  86  peut  ce  champ  tellement  moissonner 
Qne  les  derniers  venus  n'y  trouvent  k  glaner. 

Was  didaktische  Zwecke  anbelangt,  so  erlaube  ich 
our  hier  zum  Schluss  noch  einen  Vorschlag. 

Sehr  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Fortschritte  der  Etymo- 
logie mehr  bekannt  würden  und  besonders  der  Schule  zu  Gute 
^en,  als  dies   bisher    wirklich  der  Fall    und   möglich    war. 
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Sicherlich  wäre  dana  dae  Intcret^e«  für  diesea  so  hoohat  aajiie* 
hende  Gebiet  oio  weit  aligemeipereB»  und  die  verkehrte  Aiuicht 
würde  endlich  schwinden ,  Etjmologisiren  sei  Alles  aus  ^Uem 
(wie  Fuchs  aus  alo-pex)  machen  können  und  JedermaniM 
Sache.  Aber  es  fehlt  an  den  geeigneten  Mitteln. 
Die  Schüler  haben  9eit  langer  Zeit  nar  Lexica  in  Händen  (we- 
nigstens in  den  rom.  Sprachen ),  in  welchen  auf  Etymologie  gar 
nicht  eioj^egangen  wird.  Dies  benimmt  den  Lehrern  die  Gele- 
genheit darauf  zu  wirken,  dass  stets  auch  die  Etymologie  be- 
achtet werde;  denn  Alles  eigens  mitzütheilen  würde  zu  weit 
führen.  Wie  höchst  lohnend  und  anregend  aber  die  Jugead 
selbst  das  Forschen  nach  dem  Ursprünge  der  Wörter  findet, 
weiss  ich  aus  eigener  Erfahrung;  ich  habe  den  alten  Frisch 
(Nouveau  Dictiounaire  des  Passagers)  als  Schüler  neueren 
Lexicis,  die  ich  besass,  stets  vorgezog^,  weil  ieh  mir  da  zu- 
gleich die  Etymologie  nachsehen  und  das  Wort  dann  beeser 
behalten  konnte. 

Dem  gerügten  Uebelstahde  wäre  leicht  abzuhelfen»  wenn 
ein  kurzer,  wohlfeiler  Auszug  aus  Diez'  roman.  Wörter- 
buche als  noth wendige  Ergänzung  zu  unseren  Lieziois  anety- 
mologicis  Schülern  und  Lehrern  von  kundiger  Hand,  am  besten 
der  eines  Praktikers,  geboten  würde.  Bisherige  Abhülfeversuche 
wS'ren  theiis  zu  tbeuer  im  Preise  theils  wenig  dem  Zweck  ent- 
sprechend und  gediegen  zu  nennen.  Statt  langer  Vorrede  gebe 
man  eine  Uebersicht  der  Lautübergänge,  am  besten  tabellarisch. 
Vielleicht  liesse  sich  das  roman.  Element  des  EnglidcbeD»  so  weit 
es  eigenthümlich  genug  ist,  kurz  ein*  oder  anschliessen. 

Siegen.  Dr.  Langensiepen. 


Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
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59.  Sitzung,  den  19.  November  1861.  Herr  Pro  hie  theilt  aas 
der  Scfariü  Botter's,  die  BealBchule)  einige  Stellen  mit^  welche  die  ungfin- 
ätige  Lage  der  deutschen  Lehrth&tigkeit  in  Ungarn  beleuchteten.  Die 
Herren  Herrig  und  Sachse  ergänzten  mit  einigen  Bemerkungen  diese 
Mittbeiinngen.  —  Der  Vortragende  vervollstfitidigt  dann  ferner  eine 
MittMlnng  aus:  Wanderungen  durch  die  Mark  Brandenburg  von 
Theodor  Fontane  dadaroh,  daas  er  Details  Ober  den  dorterwähnten 
Gntsbesitcer  Beyer  auf  Groesbeeren  ert&hlt  und  angiebt,  dase  derselbe 
auch  als  Schriftsteller  unter  dem  Namen  Rupertus  aufgetreten  sei. 

Herr  Knhlmej,  anknüpfend  an  seine  fi'flheren  Vorträge,  gedenkt 
der  ersten  Aufffihrtingen  der  Ränher  in  Berlin  im  Jahre  1783  und  des 
Verhaltene  der  damaiigen  Berliner  Presse  zu  dem  Stücke. 

Herr  Büchmann  spricht  über  das  Freundespaar  G^rin  und 
Gtrer  in  ftltfraudsischea  Bolandsliede.  Auf  grammatisches  Gebiet 
übergehend,  zeigt  er,  dass  aupser  nach  finer  (fenir)  ein  präpositionaler 
Infinidf  mit  de,  der  als  AcciieatiT  BitfgeTasst  werden  könnte,  sich  in 
der  fransOeisehen  Sprache  des  12.  and  18.  sea  nicht  aufweisen  lasse. 

Herr  Beauvais  schliesst  mit  einer  BenMrkung  über  das  Hepta- 
mkaia  dw  Siteong. 

Herr  van  Dalen  übersendete  der  Bibliothek  mehrere  seiner 
Weike. 

60.  Sitznng,  den  S.  December  1861»  Herr  Trachsel  theilt 
einige  Proben  italienischen  Witses  mit. 

Herr  David  Müller  macht  die  .Gesellschaft  mit  denjenigen 
Tbeilen  des  Schleiermacher'schen  Briefwechsels  bekannt,  der  sich  auf 
die  romantische  Schule  bezieht. 

Herr  Altmann  hält  einen  Vortrag  über  russische  Volkspoesie: 
An  der  sich  dabei  entepinneiiden  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren 
Bolz,  TwehMAMfj  Hermes. 
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Herr  BeauTaie  kommt  noch  «nmal  auf  das  Heptam^n» 
zmrQck. 

61.  Sitzangy  den  17.  Deoember  1861.  Herr  Herrig  theilt  mit, 
das8  seine  Majestät  der  König  den  Conoertsaal  des  Scbaaspielhaiues 
der  Gesellschaft  behufs  Vorlesungen  zum  Besten  eine«*  Stipendiums  ffir 
Studirende  der  neueren  Sprachen  zur  unentgeltlichen  Benutzung  an 
acht  hintereinander  folgenden  Mittwochen  zu  gewähren  geruht  hat,  eine 
Mittheilung,  die  dankbar  und  freudig  entgegengenommen  wurde.  Dts 
Programm  der  Vorlesungen  ist  folgendes: 

1.  Januar  15.     Herr  Prof.   Dr.  Herrig:  Das  englische  Thester 

vor  Shakspeare. 

Herr  Dr.  6.  A.  Kuhhney:  Ein  Neajahnmoigw 

aus  Schiller's  Leben. 

2.  Januar  22.     Herr  Dr.   H.  Pröhle:    Ueber  SchriftsteUerei  iIb 

Lebensberuf. 

Herr   Oberlehrer    Dr.   Büchmann:     \Jekm  d«n 

Berliner  Adreeskaledder. 

3.  Januar  29.     Herr  Dr.  Berthold  Anerbaofa:  Zustand  und  Zu- 

kunft des  Volksliedes  im  Volke  selbst. 
Herr  Dr.  Hermes:  üeber  Camoens. 

4.  Februar    5.    Herr  Dr.  Leo:  Deutsche  Einflösse  in  Dänemark. 

Herr  Dr.  Immanuel  Sdimidt  aus  Falkenberg  m 
der  Mark:  Ueber  Butler's  Hudibras. 

5.  Februar  12.    Herr  Prof.  Dr.  Gosdie:   Ueber  Göthe's  .West- 

östlichen  Diwan. 

Herr  William  Reymond :  Sur  la  condition  de  It 

litt^rature  et  de  Tart  au  XlX^me  si^e. 

6.  Februar  19.    Herr   Oberlehrer   Dr.  Lasson:   Montaigne  und 

Bacon. 

Herr  Dr.  Altmann :  Der  rassische  Dichter  Der- 

shawin. 

7.  Februar  26.    Herr  Oberlehrer  Dr.  David  Mflller:  Grabbe. 

Herr  Dr.  Jul.  Bodenberg:  Ueber  uriscfae  Natio- 
nalpoesie. 
8.'   M&ns    5.         Herr   Prof.   Dr.    von  Holtzendorff:   Tasso  unA 
Heinrich  IV.  von  Frankreich. 
Herr   Dr.   Claus  aus    Stettin:    Byron   und  die 
Frauen. 

Dann  sucht  Herr  Sta edler  die  Ungereimtheit  der  BezeichnuDg 
„Geschlechtswort"  für  Artikel  nachzuweisen.  Er  ruft  dadurch  eine 
lebhafte  Debatte  fflr  und  wider  hervor,  an  der  sich  die  Herren  Gosche, 
Mahn,  Petermann,  Sachse,  Lowenthall  betheiligen. 

Herr  Boltz  schlägt  als  Etymon  von  hidalgo  vor  hijo  d'allodio. 
Dagegen  macht  Herr  Mahn  unter  andern  auf  die  im  romaoisehen  Sprach- 
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gebieta  eohr  badenklkhaD  AcoentversohieboDg,  die  dabei  vorgehen  müstte, 
aofmeiinaiD. 

Herr  Hahn  hält  einen  etjmologiachen  Vortrag  fiber  den  Flass« 
namen  Weichsel  und  über  abri.  Für  Weichsel  nimmt  er  oeltiscfaen  Ur- 
spraogf  an,  so  dass  .das  Wort  in  seiner  ursprtingh'cfaen  Form  aisg-tui- 
leseh,  das  dem  OitdtovXag  des  Ptolemäus  sehr  nahe  steht,  so  viel  bedeutet 
als  öberschwemmendes,  fluthendes  Wasser.  —  Die  Herleitung  von  abri 
aus  apricns  hält  Heir  Mahn  auch  gegen  die  von  Diez  in  der  zweiten 
Auflage  des  etymologischen  Wörterbuchs  dagegen  erhobenen  Bedenken 
aufrecht« 

Herr  Lasson  unterzieht  den  neuesten  Erklärungsversuch  des 
Hamlet  durch  Professor  Gerth  einer  eingehenden  Besprechung. 

62.  Sitzung,  den  7.  Januar  1862.  Herr  Kuhlmey  giebt  Fort-» 
Setzung  und  Scbluss  seines  Vortrages  Gber  SchiUer's  Räuber.  Er  tbeilt 
die  Berliner  Kritik  des  Stockes  mit  und  beleuchtet  sie  in  ihrer  Bedeu- 
tung als  die  erste  anerkennende  Besprechung  der  „Räuber,^  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  auf  die  enge  Zusammengehörigkeit  des  Stoffes  mit 
der  Zeit  am  Ende  des  18.  isec  hindeutet. 

Herr  Büchsen  schütz  macht  ergötzliche  Mittheilungen  von 
Proben  einer  Homerübersetzung  von  Gortzitza  und  leitet  dieselben  durch 
eine  Aufzählung  aller  Versuche  ein,  die  bisher  gemacht  worden  sind, 
den  Homer  in  gereimten  Versen  zu   iipersetzeu, 

Herr  .Michaelis  spricht  über  die  französische  und  französisch- 
eDgüscbe  Schule  der  St^ographie,  zeigt  ihre  Entwicklungsperioden  und 
legt  der  Gesellschaft  seinen  eigenen  Versuch,  die  btolze'sche  Steno«> 
graphie  auf  die  französische  Sprache  anzuwenden,  vor. 

63.  Sitzung.  Herr  Reymond  las  den  ersten  Act  einer  von  ihm 
Terfassten  satirischen  Comödie  in  Versen:  Les  Faiseurs,  in  welcher 
die  Zustände  der  Pariser  Tagespresse  gegeisselt  werden,  namentlich  in« 
sofern  sie  den  materiellen  Gewinn  zum  Ziele  haben. 

Herr  Lasson  sprach  über  Hamlet.  Br  bringt  die  bisherigen 
Erklärungsversuche  in  drei  Kategorien.  Die  einen  sehen  in  Hamlet 
einen  edlen,  jedoch  willensschwachen  und .  deswegen  grossen  Zwecken 
nicht  geeOgenden  Menschen,  die  zweiten  einen  für  nicht  edle  Zwecke 
^u  gewissenhaften  Mann,  die  dritten  nichts  als  einen  geistreichen ,  aber 
hohlen  Schwätzer.  Der  Vortragende  gelangt  nun  zu  dem  Resultate, 
dass,  obschon  Hamlet's  Charakter  die  Vollstreckung  eines  Mordes 
als  emer  That  fraglich  sittlichen  Werthes  widerstrebt,  doch  in  seinen 
Anschanungen  nichts  gegen  die  That  als  solche  liege,  er  aber  bei  der 
feinen  Anlage  seiner  geistigen  Bildung  viel  zu  selbstreflectirend  wäre 
und  das  Leben  zu  gering  schätze,  um  zu  meinen,  mit  einem  Morde 
sei  etwas  ausgerichtet,  und  dieser  stehe  nicht  vielmehr  einer  Befreiung 
von  der  Qual  zu  leben  gleich.  Im  Lichte  dieser  Deutung  wurden  epi* 
todSsch  auch  die  Ersdieinungen  der  Liebe  Hamlet's  zu  Ophelia  be- 
ieaditet    —   Der  Vortragende  begegnet   namentücb  darin  lebhaftem 
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Widersprodi ,  data  er  Hamlet  vom  Varwvrf  der  Intrigae  ao  reinigen 
sachte.  Herr  Leo  wies  auf  die  Quellen  des  Schauspiels  surfl<^,  in 
denen  da«>  Vorbild  Hamlet's  bereits  die  Züge  des  Intriganten  trage, 
Herr  von  HoltEendorff  wies  namentlich  an  der  Theaterscene  nat^, 
dass  ihr  Hauptzweck,  eine  moralische  Uebersseugong  Ton  der  Schuld 
des  Königs  auch  in  Andern  zu  wecken,  Anlage  zur  Intrigne  in  Hamlet 
voraussetzen  lasse. 

64.  Sitzung,  den  4.  Februar  1861.  Herr  Gosche  giebc 
eine  Oeschichte  der  Entwicklung  des  Alexandriners.  Er  zeigt  den 
allmäligen  Uebergang  des  achtsilbigen  französischen  Versen  von  Tolks- 
thQmlichem  Geprftge  zu  dem  in  künstlerischem  Bewusstsem  erwei- 
terten sp&teren  zehnsilbigen ,  der  dann  der  eigentlich  heroische,  z.  B. 
fflr  das  Rolandslied  wird.  Aus  diesem  entwickelt  sich  der  zwölf- 
silbige,  sp&terhin  Alexandriner  genannt.  Er  tritt  zuerst  im  Ftoren^ 
zalischen  im  Leben  des  heiligen  Amantius,  im  Nordfranzösischen  im 
Bestiaire  des  Philippe  de  Thon  auf,  und  gewinnt  dann  immer  aus' 
schliesslich  er  Terrain,  so  bei  den  späteren  Dichtern  des  Cariovingischen 
Cyclus.  Da  er  zuerst  von  Gelehrten,  Geistlichen,  Kennern  des  Laton 
also  gehandhabt  wird ,  so  regte  sich  schon  fVOh  der  Verdacht ,  er  sei 
ein  gelehrter  Vers  und  als  solcher  auf  den  saturninischen  Vers  oder  auf 
den  Hexameter  zurückzuführen.  --  Früher  war  er  ein  nur  epischer 
Vers;  dass  er  dann  im  16.  sec.  auch  auf  das  t)rama  überging,  ist  der 
Thätigkert  des  Etienne  Jodelle  zu  verdanken,  der  ihn  zuerst  in  seinem 
Lustspiel  Eugene,  später  in  einzelnen  Acten  der  Tragödie  Cf^patra, 
endlich  in  der  Dido  durchweg  zur  «Anwendung  brachte.  Die  Freiheit 
in  seiner  Behandlung,  bei  Coraeille  noch  gross  genug,  wird  immer  mehr 
verscherzt,  bis  endlich  Victor  Hugo  die  Bande  des  Alexandrinen 
sprengt.  —  Li  Deutschland  wendete  ihn  Tobias  Hübner,  Mit^ed  der 
fruchtbringenden  Gesellscbait  1619  zuerst  aii,  doch  roh  und  plump. 
Es  wird  der  unfruchtbare  Kampf  DroUinger's  gegen  den  Alexandriner 
erwähnt,  Lessing  umging  ihn  zuerst  und  setzt  einfach  Prosa  an  seine 
Stelle,  dann  aber  versucht  er  es  i^it  dem  reimlosen  Alexandriner,  mit 
dem  Wechsel  zwölf*  und  dreizehnsilbiger  jambischer  Verse.  Die  ein- 
fache Uebersetzung  des  ü-anzösischen  in  den  deutschen  Alexandriner 
wird  jenem  nicht  gerecht,  und  zwar  deswegen,  weil  im  Deutschen  der 
Heim  fast  durchweg  auf  der  Stammsilbe  liegt  und  der  Rhythmos  fast 
rein  jambisch  bleibt,  wogegen  der  französische  Alexandriner  eine  Menge 
rhythmischer  Formen  zulässt,  was  man  beim  Polemisiren  gegen  den 
Alexandriner  überhaupt  doch  zu  beachten  hätte.  Schliesslich  wird 
auch  noch  Fr.  Schlegel's  unglücklichen  Versuchs  gedadit,  den  Alexan« 
driner  in  Terzinen  zu  übersetzen. 

Herr  Plötz  schildert  Henry  Mui^r's  Leben  und  schriftstel- 
lerische Thätigkeit 

Herr  Lasson  referirt  über:  Karl  der  Grosse  von  Mälzer,  daim 
über  die  französische  Stenographie  von  Michaelis. 
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Der  Yorsiizeiide  ertielt  femer  den  BesdilnsB  der  GeseUschaft,  dass 
Herr  Bfichmann's  Vortrag  über  den  Adresskalender  zum  Besten  der 
Stiftung  in  den  Buchhandel  kommen  soll  und  theilt  mit,  dass  der  Herr 
Bachhändler  Weidling  (Haiide  and  Spener'sche  Buchhandlung)  die 
MähewaFtiing  des  Verlags  und  Vertriebes  unentgeltlich  übernehmen 
werde. 

Schliesslich  legte  der  Vorsitzende  die  nachstehenden  Mittheilungen 
des  Herrn  W,  Hushton  in  Liverpool  der  Gresellschaft  vor. 

Shakspeare'fl  Tenures. 

•  Tenore  in  Villenage. 

King  Riehard. 
My  manors,  renis,  revenaes,  I  forego; 
My  acta  deereea,  and  Statutes  I  denv. 

Richard  U.  Ad  4  Scene  4. 
Manorium  est  feodam  nobile,  partim  vassallis,  quos  tenen- 
tes  vocamus,  ob  certa  servitia  concessam,  partim  Domino  in 
asam  familiae  snae,  com  jarisdictione  in  vassallis  ob  concessa 
praedia  reservatam.  Quae  vassallia  conceduntur  terras  dici- 
mos  teneraentales; 

Gaunt. 
This  land  of  such  dear  souls,  this  dear  dear  Und, 
Dear  for  her  reputation  through  the  world, 
Is  now  leased  oot,  (I  die  pronooncing  it) 
Like  to  a  tenement,  or  pelting  farm : 

Richard  U.  Act  2  Scene  l. 
qnae  domino  reservantar,  dominicales: 

Belarius. 
This  rock  and  these  demesnes,  have  been  my  world 
Where  I  have  lived  at  honest  freedom. 

Cymbeline  Act  3  Scene  8. 

Mercatio. 
And  tlie  demesaes  that  ihere  adjaoent  lie. 

Romeo  and  Jnliet  Act  2  Scene  I.  - 
totain  vero  feudam  dominicam  appelatur,  Baronia,  unde  caria, 
quae  haic  praeest  jurisdictioni,  nodie  curiae  Baronis  nomen 
retinet.  (Spelro.  Gloss.  Maneriom.  Conf.  in  voc.  Baronia,  p.  7S).  In  these 
d«yB  a  BiaDnor  rather  signifies  the  Jurisdiction  and  royalty  moorporeal  ihan 
tbe  land  or  8#cte.  I  or  a  man  may  have  a  manaor  in  gross  (as  the  law 
temieth  it)  that  is,  the  right  and  interest  of  a  Court  Baron,  with  perquisites 
thereunto  belonging,  and  another  or  others  have  every  fort  of  the  land, 
(kitcheo,  Fol.  4,  Broke,  hoc  titulo  per  totum,  Bract.  lib.  4.  Cap.  81 
noin 3. dSvideth  manorium  into  capitale  and  non  oapitale,  Cowell  Interpr.) 
I  bave  already  explained  (see  Archiv  XXVII.  Band  4.  Heft  p.  461)  that 
TÜleins  weie  of  two  'sorts;  villeins  regardant,  that  is  annexed  to  tbe  mannet 
or  land,  or  villeins  in  gross,  or  at  krge, 

Othello. 

O  viDainl 

♦ 

Cassio. 
Most  heathenish,  and  most  gross! 

Act.  5  Scene  2. 
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tbat  is  aimesed  to  tb«  penon  of  their  lord  and  trftoaferablo  by  detd  fron 
one  owner  to  anotber.    Thus  it  will  be  aeen  thst  there  Were  .mannon  ia 
groaa*  and  „TÜleins  in  groaa^  and  Domain  aaya, 
My  loTing  lord,  Domain  is  mortified; 
The  grosser  ipanner  of  tbeae  world'a  dellghts 
He  throws  opon  the  grosa  world^a  baaer  alav^a: 
To  love,  to  wealtb,  to  pomp,  I  pine  and  die-, 
With^all  tbeae  Uving  in  phivosophy* 

Love*8  Laboar*a  Loat  Act  1  Soene  1. 

and,  considering  tbat  Sbakapeare  so  freqo^ntly  playa  upon  words,  I  hm 
tboogbt  tbat  a  double  meaning  mav  be  intended  in  tbia  pasaage.  If,  in  the 
I>a8aage8  I  baye  selected»  (aee  Archtir  paaaim)  it  ahöold  beconaidttred  tbit 
Sbakapeare  oaea  tbe .  terms  y^manner*  and  manaor,  reapectivdy,  in  a  doable 
aense ,  it  would  then  be  of  Uttle  conaeqoence  whether  tbe  word  is  speit 
witb  ^e**  or  «o,«  becaoae  tbe  mention  of  the  one  word  ia  intended  to  soj;- 
geat  to  the  mind  tbe  otber  Word,  which  ia  atmilar  in  eound  bot  dtfierentin 
meaning.  I  may  bere  mention  tbat  the  word  ^mmuatt*  aometimes  a^f^ean, 
in  oor  old  Law  Booka,  inatead  of  ,»mannor/  apparently  aa  a  mispnnt,  - 
tbe  compositor  having,  probably,  miataken  a  badiy  fbnned  ^  in  the  ms- 
nvacript  for  «e.* 


ooracDio. 

Sweet^  prince,  let  me  go  no  fartber  to  mine  anawer;  do  yoa  liear  ne, 
and  let  tbia  count  kill  me.  I  bave  deceived  even  yonr  veryeyes:  wbatvoor 
wiadoma  could  not  diaoover,  tbese  sballow  fools  bave  broi^lfat  to  li^t;  ffbo, 
in  the  ni^ht,  overbeard  me  confesains  to  thia  man,  bow  Don  Jobnt  yoor 
brother,  mcenaed  me  to  alander  the  lady  Hero ;  how  you  wcre  brought  ioto 
tbe  orchard,  and  aaw  me  coort  Margaret  in  Hero'a  gannents ;  how  you  dis- 
graced  her,  when  yoo  shoold  marry  her.  My  vilTainy  they  hafe  npon 
record;  which  I  h«d  rather  seal  with  my  death,  than  repeat  oier  to  my 
abame :  the  lady  ia  dead  upon  mine  and  my  maater'a  falae  accoaation;  and, 
bnefly»  1  deaire  nothing  bot  the  reward  of  a  villain. 

Mach  ado  Act  5  Scene  1. 


nAlso,  cvery  yillein  ia  either  a  villein  by  title  of  preacriptioo,  to  wit, 
tbat  he  and  hia  ancestors  bave  been  villeins  time  oot  of  mind  of  man;  or 
be  la  a  rilleio  by  hia  own  cönfeanon  in  a  coort  of  record  (Litt  aec  m-T 
£very  villein  ia,  either  by  preacription  or  confeaaion,aervi  ant  nascniitar, 
aut  fiunt.  By  pivacription,  either  regardant  to  tbe  mannor,  ete.  or  in 
groaa.  In  groaa.  either  by  preacription,  or  by  grantiag  away  a  vüleia  dut 
w  regardant»  or  by  confeaaion.  (Co.  Litt  118  a.)  Fit  etiam  aervüs  über 
homo  per  confeaaionem,  in  corift  regia  fact*.  (Bract  üb.  L  cap. «) 
Aeoord  oometh  from  tbe  Latin  record  ari  to  remember,  and  aigtiifie»  an 
aathentioandonoontroulableteatimony  inwriting,  contained  in  Solls  ofpwcb- 
ment,  and  preserved  in  Courts  of  Record,  and  of  diem  it  is  said  monn- 
menta,  qnae  noa  recorda  Tocamna,  aopt  veritatia  et  vetostalii 
veatigia.  (Co.  Litt  118  a  Cowell  Interpr.)  We  reckon  three  sort»  of 
XCecorda,  ra.  aRecord  Judiciair  aaattainder,  etc.  a  Record  min  ister  ial 
npon  oatb,  -aa  an  office  or  inqm'aition  foond,  and  a  Record  made  by  oon- 
veyance  and  consent  as  a  fine  or  deed  enroUed,  or  the  Kke.  (Cowell  Int) 
I  do  not  however  consider  it  is  at  all  certain  tbat  Sbakapeare  alledes  to  « 
man  who  was  ,a  villein  by  his  own  confession  in  a  Court  of  Record,*  -; 
Oecauae,  I  can  recall  anotber  paaaage  in  which  Shakapeax«  refew  to  iD 
deeda  being  recorded;  *^ 


What  more  retai^inaV 
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Northumberrand. 
No  more,  bui  thät  you  read 

(Ofiering  a  paper.) 
These  accusatioiui,  and  these  grieTons  crimes, 
Comniitted  by  joor  person,  and  vour  foUowers, 
Againat  the  State  and  profit  of  this  land; 
That,  by  confessing  tbem,  the  souls  of  men 
May  deem  that  you  are  worthily  deposed. 

King  Richard. 
Must  I  do  so?  and  must  I  ravel  out 
M^  weaved-np  follies?  Gentle  NorUiumberland, 
If  thv  offences  were  upon  record, 
Would  it  not  shame  thee  m  so  fair  a  troop, 
To  read  a  lecture  of  tbem? 

Richard  IL  Aet  4  $oene  1. 
and  ilso  becaaseBoraehio  does  not  nse  the  partieiple  i^eonfessing*'  in  con- 
neetioa  with  the  word  „record*  or  ,,Tillainy,*  —  bnt  he  refers  to  what  Do- 
gbeny  and  Veifpe§  overbtad  him  say  in  the  street  Scene  act  S;  —  yet  be- 
canse  the  word  „villainy^  is  nsed  in  conneetion  with  the  word  j^record*  and 
moreover,  because  Leontes  afterwards»  in  the  käme  Scene^  says, 

Leontes. 
Wbicb  18  the  TiHani?  Let  me  see  his  etes, 
That,  when  I  note  another  man  like  him, 
I  floay  aToid  bim:    Which  of  these  is  he? 

Borachio. 
If  yon  would  know  your  wronger,  look  on  me. 

Leontes. 
Art  thou  the  slave,  that  with  tby  breath  hast  kUl'd 
Mine  innocent  child? 
connecting,  with  the  word  Tillain,  the  Word  slave,  a  Substantive  descriptiTe 
of  the  servile  eondition  of  tenants  in  villenage^  w^o  were  mere  bond  slaves 
to  the  Loid,    —   therefore   I  have  thoaght  it  worth  wbile  to  submit  this 
passage  to  the  consideration  of  the  Society. 

Siakspeare  frequently  connects  the  term  viUun  with  otiier  words  which 
ue,  —  and  which  seem  to  be  used  as,  descriptive  of  the  base,  servile  con^ 
dition  of  tenants  in  viHenage; 

Cleopatra. 
Slaves,  soul-less  villain,  dogi 
O  rarely  base. 

Antony  and  Cleopatra  Act  5  Scene  2. 

Arm. 
ViQain,  thou  shalt  fast  for  thy  offences,  ere.  tliou  be  pardoned. 

Cost 
Well,  nr,  I  hope,  when  I  do  it,  I  shall  do  it  on  a  fuU  stomadi. 

Arm. 
Thou  ahalt  be  heavily  punisfaed. 

Cost  ^.  ,  ^ 

I  am  more  bouad  fco  you  than  your  lellows,  for  tbey  itfe  but  Ughtly 
itwirded. 

Arm. 
Take  away  this  villain;  shnt  him  np. 

II* 
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Moth. 
Come,  you  transgressiDg  slave;  away. 

Love*8  Labour's  Lost  Act  1  Scene  2. 

Clo. 
I  cannot  find  those  runagates:  tiiat  villain 
Hath  mock^d  me:  —  I  am  faiat 

Bei. 
Tbose  ranaeatesl 
Means  he  not  us?  I  pi^y  know  him^^tis 
Cloten,  tbe  son  o'  the  queen.    I  fear  some  ambush. 
I  saw  him  not  these  many  vears,  and  vet 
I  know  'tis  he.  —  We  are  held  as  outlaws:  Uence. 

Gui. 
He  is  bttt  one:  Yon  and  my  brother  search 
What  companies  are  near:  pray  yoa,  awmy; 
Let  me  alone  with  him. 

[ikeant  BeL  and  Arv. 

Clo. 
SoftI  what  are  yon 
That  fly  me  thus?  some  villain  moontaineers? 
I  have  heard  of  such.  --  What  slave  ait  thoo? 

Gni. 

A  Üang 

More  slayish  did  I  ne*er,  than  answering 
A  slave  without  a  knock. 

Clo. 

Thou  art  a  robber, 
A  law-breaker,  a  villain:  —  Yield  thee,  thief. 

Gni. 
To  who?  to  thee?   What  art  thou?  Have  not  l 
An  arm  as  big  as  thine?  a  heart  as  big? 
Thy  words,  I  grant,  are  bigsei;  for  I  wear  not 
My  dagger  in  my  mouth.    Say,  what  thou  art;^ 
Why  f  should  yield  to  thee? 

Clo. 
Thou  villain  base 
Know'st  me  not  by  my  clothes? 

Gui. 

No,  nor  thy  tailor,  rascal, 
Who  is  thy  grandfather:  he  made  those  clothes, 
Which,  as  it  seems,  make  thee? 

Clo. 
.    Thoa  precions  varlet, 
My  tailor  made  them  not. 

Cymbehne  Act  4  Scene  2. 
And   in  these  passages  Cleopatra   and  Cloten  ose  the*  Substantive  »Have'' 
and  the  adjective  „base"  in  connection  with  the  term  villain,  which  in  the 
EngUsh  Law  siemfied  a  person  in  a  base  servile  con^tion,  who  was  a  mere 
bond  slave  to  tne  Lord. 

Orleans.  . , 

The  sun  doth  gild  our  armour  np,  my  lords. 
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Dauphin. 
Montez  h  cbeval:  ^  my  horsel  valet!  laoquey,  lial 

Henry  Y.  Act  4  Scene  a. 
Yalect,  vaiety  or  vadelect,  yalettus  vel  valecta,  qui  juxta  Dominum 
Tadit  seu  ministrat.  It  is  a  French  word:  a  servitor  or  gentleman  of 
the  PriT^  Chamber,  according  to  Camden:  In  the  accounta  of  the  Inner 
Temple  it  is  used  for  a  Bencber^s  .Clerk  or  servant:  The  Butler  of  the 
Uoiise  corruptly  caUs  them  varlets:  (Kennett's  Gloss»  Cowell  Interpr.)  i 

Troikis. 
Call  bere  my  Tariet,  1  'II  unann  again: 
Why  ahould  I  war  without  the  walls  of  Troy, 
Tfaat  find  such  cruel  battle  here/within? 

Troikts  and  Cressida  Act  1  Scene  I. 

Scene  UI.  —  Glostersbire.     The  Garden  of  ShaUow's  House. 

Enter  Falstaff,  Shallow,  Silence,  Bardolph«  the  Page,  and  Da vy, 

Shallow. 
Nay,  you  sfaail  see  mine  orcbard:  where,   in  an  arbour,.  we  will  eat  a 
last  yeta^B  pippin  of  my  own  graf&ng,  with  a  dish  of  carraways,  and  so  forth—^ 
come,  coosm  Silence;  -^  and  then  to  bed. 

Falstaff. 
Tore  Grod,  you  have  here  a'goodly  dwelling,  and  a  rieb. 

Shallow. 
Barren,  harren,  harren;  beggars  all,  be'gsars  all,  Sir  John:  —  marry, 
good  air.  —  Spread,  Davy;  spread,  Davy;  wdl  said,  Davy. 

Falstaff. 
This  Davy  servea  you  for  good  us^;  he  is  your  ^rvi^g  in»i  and  your 
hasbandman. 

Shallow. 
A  good  yarlet,  a  good  varlet,  a  very  good  varlet,  Sir  John.  —  By  the 
maas,  1  baye.dnmk  toa  mach  sack  at  supper  -^  A  good  variel.    Kow  sit 
down,  now  sit  down;  —  Come^  oousin. 

2.   Henry  PV.  Act  6  Scene  3. 

And  Shallow,  seems  to  apply  the  terra  varlet  to  Dary,  in  the  sense  of  one 
qui  juxta  Dominum  vadit  seu  ministrat.  Valet  or  vadlet  was  an- 
ciently  with  ua  as  in  France,  also  a  name  specially  denoting  young  gentle- 
men,  alti^ough  of  great  descent  or  quality,  although  it  be  now  with  us  and 
them  giyen  to  those  of  the  rank  of  yeomen.  And  so  was  it  taken  under 
Henry  the  sixth  with  us,  as  we  see  m  the  Statute  of  bis  tbree  and  twentieth 
year  (Gap.  15)  touching  the  choice  of  knight's  of  the  Shire.  They  must  be 
(saith  the  Statute)  either  knigbts,  ou  autrement  tielz  natables  es- 
quiers,  gentilhommes,  del  nativitie  des  mesmes  les  counties 
come  soient  abkes  destre  Chevalier,  et  nul  home  destre,  tiel 
ehivalier  que  estoite  en  le  degree  de  yadlet  et  desouth.  And  it 
i»  bot  the  same  word  Which  is  become  to  be  varlet,  and  signifies  some- 
times  aa  knave  now  dotb, 

Thersltes. 
That  same  I>iomed*s  a  false-hcarted  rogue,  a  most  unjust  knave;  I  will 
DO  more  trust  bim  when  he  leers,  tban  I  will  a  serpent  when  he  hisses:  he 
will  spend  bis  n^outh,  and  promise^  like  Brabler  the  hound;  but  when  he 
perfonaa,  aatronomew  foretell  it;  it  is  prodigious,  there  will  come  sonje 
change;  the  sun  borrows  of  tho  moon,  when  Diomed  keeps  bis  word.    i  wiU 
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ratber  leave  to  see  Hector«  than  not  to  dog  him:  they  mj,  he  keeps  a  Tto- 
Jan  drab,  and  nses  the  traitor  Calehas'  tent:  Fll  after.  ^  Kothing  bat 
Idchery!  all  ineontineiit  tarlets! 

Troilus  and  Cressida  Act  6  Scene  1. 

•  Tberiite« 

.  Tbat  dissemblinff  aboniinable  varlet  Dionued,  bas  cot  Chat  sane  seorry 
doting  froliih  jwuigkaKwfa  Sleeve  of  Troy  tbere,  in  bis  nelm.  Act  5  Soenel. 
Althou^  both  of  them  aneiently  names  of  civil  degree  or  serrice  only:  as 
among  divers  other  testimonies,  in  an  old  littie  glossar^  of  nomina  gra- 
du  um  (Mfl.  apud  Moretonom  Lambard,  ea.  Anrät)  of  about  two  hondred 
years  rince:  ttie  words  are,  garconet  little  böy,  earcon  knave,  varle- 
ton  gronie,  varlet  yeoman,  gentilhome  genUeman  etc.  (Seiden.- Tit. 
Hon.)  The  reader  will  perceive  that  Thersites  cidls  Diomed  a  most  unjast 
knave  and  afterwarda  a  varlet 

Shakspeare  sometimes  seems  to  use  the  term  varlet,  as  an  opprobrioas 
name, 

Prosperö. 
Say  again,  where  didtt  thoa  leave  these  varlets. 

Tempest  Act  4  Scene  1. 

PiatoL 
And  I  t9  Lord  sball  cke  onfold, 

How  Falstaff  varlet  vile, 
Hifl  dove  will  prove,  bis  gold  will  hold, 
And  bis  soft  coacb  defile. 

Menry  Wives  Act  1  Soene  S. 

Falstaff. 
And  teil  ma  thoa  nanghty  varlet,  teil  me,  where  hast  thoa  been  tbis 
month. 

1.  Henry  IV.  Act  3  Scene  4. 

Mrs.  Page. 
Hang  him  dishonest  varlet!  we  cannot  misose  him  enoi^h. 
or  as  Seiden  says  signifying  as  knave  nöw  doth. 

Elb. 
Varlet»  thoo  liest;  thou  liest,  wicked  varlet:  the  time  is  yet  to  ct)me, 
that  sbe  was  ever  respected  with  man,  woman,  or  chüd. 

Sir,  sbe  was  respected  with  him  beibre  he  married  witk  her. 

«Tl..  V  .     ,.       .  Escal. 

Which  IS  the  wiser  here?  Justice  or  Iniquity?  —  Is  this  true? 

Elb 
O  thon  caitiffl  O  thou  varle tl  6  thou  wicked  Uannibal!  I  respected 
with  her,  before  I  was  married  to  herl  l€  ever  I  was  nwpectad  wüh  her,  er 
slie  with  me,  jet  «öt  yonr  worship  thiBk  me  the  poor  dnke's  ofiicer.  —  Pww 
this,  thou  wicked  Hannibal,  or  rll  have  mine  action  of  baitery  on  thee. 

Escal. 
d      too  ^^  *  ^^  ^*  ***®  ^"'  ^°"  ^^^  ^*^  ^^^  **^^^  ^^  ^^^' 

^1-«      "7'i  *.^^  ^'F,  e<»<^  worship  for  it  —  What  is  't  yoor  wonbip*8 
pleasure  1  sbonld  do  with  Hiis  wicked  caitiff?  ^        w^^ninp 
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EeesL 
Tnil;r,  olBeer,  beeanae  he  heih  some  ofibnece  in  hka,  «hat  thoa  wonldst 
disoorer  if  thoa  ooaldet,  lel  htm  ooniume  in  hi«  courMs,   tili  thoa  kDow'8t> 
what  tbey  are.  \ 

Elb. 

Uurjy  I  tbenk  yoor  worship  for  iU  —  Thoo  see'st,  thoa  wicked  rarlet 
oow,  what  *8  come  npon  thee;  thoo  art  to  continae  now,  thoo  varlet; 
thoa  art  to  eontinue. 

Measare  For  Meaaare  Act  S  Seene  1. 

Caitif,  (eattirot  It.  a  slaTe,*  cfaetif.  Fr,  vile,  despicable,  irfaeace  it  came 
to  signifj  a  bad  man,  with  aome  impGcation  of  meanness,  as  knave  in  Eng- 
li>h  aod  for  in  Latin;  00  certainty  does  slayery  deatroy  virtae.  (Baile^ra 
Die) 

And  lonielimea  it  aeema  doubtfal  in  which  aenae  the  term  varlet  ia 
ased, 

Menenias. 
Tbe  good  goda  asaaage  thy  wrath,  aod   tum  the  drega  of  it  upon  thia 
rtriet  here}  thia,  who,  Hke  a  block,  hath  denied  my  aocesa  to  tb^e. 

Coriolanoa  Act  5  Scene  2. 

Lear. 
Thia  18  a  alave,  whoae  eaay-boRoVd  pride 
Dwella  in  the  fiekle  grace  of  her  he  fiwowt:  ^ 
Oot,  yarlet,  from  my  aight? 

Act  2  Soene  4. 

Elb. 
ProTO  it  before  tbeae  varleta  here,  tho«  honowable  man,  prore  it. 

Eaoal. 
Do  yoa  hear  how  he  miaplacea?    (To  Anselo.) 

Meaaure'For  Aieaaure  Act  2  Scene  1. 
By  80  Richard  IL  Cap.  t  it  was  enacted  „that  no  yarleta  called  yeo- 
man,  nor  none  other  of  leaa  eatate  than  esquire,  ahall  nae  nor  bear  no  ain 
of  Hfery  called  livery   of  Company  of  any  lord  within  the  realm,  unleaa  he 
be  meoial  and  familiär. 

Jago. 

Come,  come,  good  wine  ia  a  good  iamiliar  Creatore,  if  H  be  well  uaed, 
exclaim  no  more  asainat  it. 

Othello  Aet  S  Soene  3. 
or  contimial  officer  of  hia  aaid  lord.    And  that  joattcea  of  tbe  peace  ahall 
litre  power  to  enquire  of  them,  which  do  to  the  oontrary>  and  them  to  for- 
niflh  acconUng  to  their  diacretion"  (repealed  by  S.  Car.  1.  c  4.) 

From  thia  Statute  of  «the  Reign  of  Richard  the  second,  it  appeara  that 
▼arlet  waa  taken  for  thoae  of  Che  rank  of  yeomen*  long  before  the  time  of 
Henry  VI.  mentioned  by  Seiden.  Jaf^  probably  oaea  the  word  familiär 
adjeetirely  aa  it  aeema  to  be  naed  in  this  atatote:  bot  aometimea  it  aeema 
to  be  naed  aa  a  sabataBtive  aignifying  an  evil  «pirit,  aa  it  ia  explained  by 
Coke  in  hia  report  of  an  action  on  the  Caae  which  waa  brought  (in  the 
Oonaunk  Pleaa)  againat  Motten  (Mich.  7  Jac.  1)  for  calling  <^  the  pUmtifi, 
•oiwrer  and  inchanler,  who  pleaded  not  guilty;  and  it  waa  found  againat 
him  to  the  damagea  of  bd.  and  it  waa  holden  by  the  whole  ooort  in  the 
Common  Pleaa,  tliat  no  action  lieth  for  the  aaid  worda:  For  aortilegjUm 
est  rei  fntari  per  aortea  expioratio:  Et  aortilegua  sive  aortile- 
gista  est  qui  per  aortea  futura  praenonciat  In^antry  eatverbia 
aot  reboa  adjanctia  aliqaid  praeter  natnram  raoliri: 
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My  andent  incantations  kxjr  too  weak. 

And  hell  top  Strang  for  me  to  buckle  with: 

Now,  France,  thy  glory  droopeth  to  the  dual.  [Exit 

Alarums.    Enter   FreDch  and   Enfflisb,  fighting.     La  Pucelle  and  York 
fight  band  to  band.    La  rucelle  is  taken.    Tbe  French  fly. 

York. 
Damsel  of  France«  I  tbink  I  bave  you  fast:  ,  .; 

Uncbain  your  spirits  now  with  speUing  cbanns. 
And  try  if  they  can  gatn  your  bberty.  — 
A  gooaly  prize,  fit  for  tbe  devil's  sracel 
See,  how  tbe  ugly  vitch  dotb  bend  ber  brows, 
As  if,  with  Circe,  sbe  would  change  my  shape. 

Pucelle. 
Cbanged  to  a  worser  shape  ibou  canst  not  be.     g 

York.  ' 
O,  Charles  the  Dauphin  is  a  proper  man; 
No  shape  but  bis  can  please  your  dainty  eye. 

Pucelle. 
A  pUguing  miscbief  ligbt  on  Charles,  and  tbee! 
And  may  ye  botb  be  suddenly  surprised 
By  bloody  bands,  in  sleeping  od  your  beds! 

York. 
Fell,  banning  bag!  encbantress,  hold  thy  tongoe. 

Pucelle. 
r  I  pi'ytbee,  gire  me  leave  to  curse  a  while. 

York. 
Curse,  miscreant,  wben  thou  comest  to  tbe  stake.  '^ 

[Ezeunt 
^  ^^  .  .  1.  Heniy  VI.  Act  6  Scene  S. 

wbereof  the  poet  saith, 

Carminibus  Circes  suos  mutavit  Ulyssis." 

(Xm.  Co.  Rep.  Mutton's  Case). 

Ezeter. 

We  moam  in  black:  Why  mourn  we  not  in  blood? 

Henry  is  dead,  and  never  sball  revive: 

Upon  a  wooden  coffin  we  attend; 

And  death*s  diahonourable  victory 

We  witb  our  stately  presence  glorify» 

Like  captives  bound  to  a  triumpbant  car. 

Wbat?  sball  we  curse  tbe  planets  of  misbap, 

Tbat  plotted  thus  our  glory's  overthrow? 

Or  sball  we  tbink  the  subtle-witted  French 

Conjurers  and  soroerers,  that.  afraid  of  bim, 

By  magic  verses  have  contrived  bis  end? 

1.  Henry  VL  Act  1  Scene  1. 
Inchanter  is  be  that  by  charms  or  verses  conjures  tbe  DeviL    The  an- 
cients  calied  tbem  carmina,  because  in  those  diys  tbeir  chaims   wcre  in 
verse  (8  Inst,  44  Cowell). 

Ant  S. 
Wbat,  wilt  thou  flout  me  thus  unto  my  face. 
Bemg  forbid?    There,  take  thou  that,  sir  knave. 


für  dftB  Siodium  der  neueren  ßprnchen.  169 

Dro.  E. 
What  menn  yoa,  sir?  for  God'a  sake,  hold  voor  hands; 
Kay,  an  yon  will  not«  sir,  1 11  take  my  heels«  [Exit. 

Ant.  S. 
Upon  my  Üfe,  by  some  device  or  other, 
Toe  Tinain  ia  o'er-raught  of  all  my  money. 
They  aay,  this  town  is  füll  of  cozenage ; 
As,  nimble  jagglers,  tbat  deceive  tbe  eye, 
Dark'working  sorcerers,  tbat  ahan^e  tbe  mind, 
Sonl-killing  witcbes,  that  deform  tne  body; 
Disfiniaed  cheaters,  pradng  monnTebanka, 
Ana  many  such  Itke  Kberties  of  sin^ 
If  it  proYe  80,  X  will  be  gone  tbe  sooner. 
I  *U  to  the  Centaar^  to  go  seek  tbia  alave ; 
•I  greatly  fear,  my  money  is  not  aafe.  [Exit. 

Comedy  of  Errora  Act  1  Scene  2. 
It  may  be  conaidered  remarkable  tbat  Coke,  after  explaining  tbe  word 
enchaDtry  sbould  quote  a  line  referring  to  Circe  baving  cbanged  tbe  form 
of  the  companiona  of  Ulysais,    and    tbat  York   referring   to   La  PuceUe 
shoold  aay, 

See  bow'  the  ugly  witch  doth  bend  her  browa, 
As  if,  with  Circe,  abe  would  cbange  my  abape. 
and  afterwarda  aa  call  her  „encbantresa.*' 

The  ancicnt  law  waa,  aa  it  appeareth,by  Bulton,  that  thoae  who  were 
atUunted  of  sorcery  were  bumed:  bat  the  law  ia  not  ancb  at  tbia  day,  bat 
he  who  ia  oonvicted  of  aacb  impoature  and  deceit  ahall  be  fined  and  im- 
priaofied. 

Tberaitea. 

How  now,  Tberaitea?  what,  loat  in  the  labyrinth  of  thy  ftny?  Shall  the 
elephant  Ajax  carry  it  thua?  he  beata  me,  and  1  rail  at  bim:  O  worthy 
Mtisfaction!  'woald,  it  were  otherwiae;  tbat  I  could  beat  bim«  whilet  be 
raüed  at  me:  'Sfoot,  I  '11  leam  to  oonjure  and  raiae  devils,  bat  I  UL 
see  8ome  iaane  of  my  apitefull  execrations. 

Troiloa  and  Greaaida  Act  2  Scene  9. 

nConjaration  ia  derived  of  theae  worda  con  and  j uro:  et  proprie 
dir.itnr  qaando  aliquid  malti  in  alicnjus  perniciem  Jurant:  and 
in  the  statate  of  5  Elis.  Cap.  10  it  ia  taken  for  mvocation  of  any  evil  and 
wicked  apirita, 

Benvolio. 
R(Hneo!  my  eouain  Romeo! 

Mercatio. 
He  ia  wiae; 
And^  OD  my  lifo,  hatb  atolen  bim  home  fb  bed. 

Benvolio. 
He  ran  tbia  way,  and  leap'd  tbia  orcbard  wall: 
Call,  good  Mercutio. 

Mercatio. 
Nay,  I  '11  conjare  too.  — 
Romeo  1  bamoura!  madman!  paaaion!  lover! 
Appear  tboa  in  tbe  likeneaa  of  a  aigb, 
Speak  bat  one  rhyme,  and  I  am  aatiafied; 
Cry  bat  —  Ab  mel  couple  bat  —  love  and  dove; 
Sp«ak  to  my  ^oesip  Yenua  on^  fair  vord, 
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One  nickname  for  her  psrblM  eon  «id  heir, 
Tomg  Aden  Copid,  h%  that  skot  00  tnn, 
When  kioe  Copbein»  loved  we  bec:ger>«eid.  — 
He  hearetb  not,  stirreth  not,  he  moreth  not; 
The  ape  is  dead,  and  I  must  conmre  bim.  — 
I  cozyore  thee  b^  Rosaliod's  brignt  eyea, 
By  her  high  forehead,  and  her  scarlet  lip, 
By  her  fine  foot,  straight  leg,  and  quivoring  tbigh, 
And  the  demesnes  that  tbere  adjacent  lie, 
That  in  thy  likeness  thou^appear  to  us. 

BenTolio. 
An  if  he  hear  thee,  thon  will  anger  him. 

Mercatio. 

This  cannot  an^r  him:  't  would  anger  him 

To  raiae  a  apint  in  hia  miatresa*  circle 

Of  8ome  strande  natore,  letting  it  there  stand, 

Till  ahe  had  laid  it,  and  conjured  it  down;    • 

That  were  some  apite:  my  invocation 

la  fair  and  honeat,  and,  in  bis  miatresa^  name, 

I  conjare  only  but  to  raiae  up  him. 

Act  2  Soene  1. 
i.  e.   eat  conjnrare  rerbia  conceptia  alio  maloa  et  iniquoa  spi- 
ritua;  , 

Mfa.  Ford. 
What  hoa,  miatreaa  Pagel  come  yoa,  and  the  old  wonan,  down;  my 
hosband  will  come  into  the  Chamber. 

Ford. 
Old  womant  Wkat  old  womao  *8  that? 

Mrs.  Ford. 
Why,  it  ia  my  maid'a  aimt  of  Brentford. 

Ford. 
A  witch,  a  qnean,  an  old  oozening  qnean!  Have  1  not  forbid  her  my 
houae?  She  comes  of  erranda,  doea  ahe?  We  are  aimple  men;  we  do  not 
know  what  'a  bronght  to  paaa  under  the  profeaaion  of  fortuneteÜinfl.  Sbe 
worka  by  chama,  oy  apella,  by  tbe  figure,  and  auch  daobery  aa  um  is; 
beyond  our  element:.we  know  nothing.  —  Come  down,  yoa  witch,  yoa  lu^ 
you!  come  down,  I  aay. 

Mrs.  Ford. 
Nay,  good,  aweet  hnsband  —  Good  gentlemen,  let  him  not  aliike  the 
old  woman. 

Enter  Falstaff  in  women'a  dothes,  led  by  Mialra«  Pftge. 

Mrs.  Page. 
Come,  mother  Etat,  come,  gi^je  me  yoor  band 

Ford. 
l  11  prat  her:  —  Out  of  my  door,  yoa  witch,  (beata  him)  yoa  rag,  yoo 
baggage,  yon  polecat,  you  ronyon!  out!  outi  I  '11  coj]jure  von,  I  '11  fbrtaDe- 
tell  you.  [Exit  Fnlatafi. 

Merry  Wives  Act  4  Scene  «. 

BurguBdr. 
God  save  your  migealy  I  my  royal  cownn,  teaeh  yo«  ow  piisoeM  Engiisb? 
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Kin|;  Henry.  ^ 

I  woold  ha^e  her  leam,  tof  Anr  oooeiii,  bow  pmeetly  I  love  her;  and 


tbtt  b  good  Engliah. 
la  abe  not  api? 


Borgandy. 

King  Henry. 

ad  1 


Onr  toDgue  ib  rough,  coz ;  and  my  condition  is  not  smooth :  so  that, 
htying  wither  the  yoice  nor  the  h«art  of  flattery  about  me,  I  cannot  so 
conjore  op  the  spirit  of  love  ia  her,  that  he  will  appear  in  bis  tme  like- 


Bargundy. 
Pardon  tbe  frankness  of  my  mirth,  ix  I  answer  yoa  for  ihat    If  yon 
woald  eonjurd  in  her  yoa  most  make  a  drcle :  if  conjure  up  love  in  her  in 
bifl  ftrae  likeness,  he  must  appear  naked,  and  blind. 

Henry  V.  Act  5  Soene  2. 
the  aame  is  made  felony:  bui  witcbcraft»  enchantment,  cbarm  or  sorcery,  is 
not  felony,  if  by  them  any  person  be  not  killed  or  dieth,  so  tbat  Conjoration 
est  verois  conceptis  compellere  malos  et  iniquos  spiritus  ali- 
qnod  facere  vel  dicer^  etc.  (Ca  Bep.  59.  Muttons  Gase.) 

Brabantio. 

0  thoa  foal  thief«  wbere  hast  thoa  stow'd  my  daaghter? 
Damn*d  as  tbon  art,  tbou  hast  enchanted  her: 

For  I  11  refer  me  to  au  things  of  sense, 
If  she  in  chains  of  magic  were  not  bound, 
Whether  a  maid  —  so  tender,  fair^  and  happy; 
So  oppoeite  to  marriage|,  tbat  she  shunn'd 
The  malthy  corled  darlings  of  oor  nation, 
Woold  ever  have,  to  incnr  a  general  mock, 
Bon  from  her  goardage  to  the  sooty  bosom 
Of  soch  a  tfaing  as  thoo:  to  fear,  not  to  deligbt. 
Jndge  me  the  world,  if  *(is  not  gross  in  senee, 
Tbat  thou  hast  practised  on  her  with  foul  charms: 
Abused  her  delicate  yooth  with  dru^s  or  minerals, 
That  waken'd  motion:  —  I  'U  bave  it  disputed  on; 
Tis  probable,  and  palpable  to  tbinkioff, 

1  tberefore  apprehend  and  do  attach^  thee, 
For  an  abuser  of  tbe  world,  a  practiser 
Of  arte  inhibited  and  oot  of  Warrant;  — > 
Lav  hold  opon  him ;  if  he  do  resist, 
Sobdoe  him  at  bis  periL  ^ 


Brabantio. 
My  daogbter!  O  my  daoghter! 

Senator. 

Dead? 

Brabantio. 

Ay,  to  me; 
She  18  abosed,  stolen  from  me,  and  corrupted 
By  spelis  and  medidnes  booght  of  mountebanks : 
For  natore  so  preposteroosly  to  eir, 
Being  not  deficient,  blind,  or  «lame  of  sense, 
SoBW  witckeiaft  cooid  not  — 
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Duke. 
Wboe'er  he  oe»  that,  in  (his  foul  piooeedüiff, 
Hath  thus  beguiled  your  dauffhter  of  berae^    - 
And  you  of  her,  ihe  bloody  Dook  of  law 
You  shall  yourself  read  in  the  bitter  letter, 
After  ^our  own  sense;  ye^y  though  our  proper  aon 
Stood  Id  your  action. 


Othello. 
I  will  a  round  unvamiah'd  tale  deliver 
Of  my  whole  course  of  love;  what  drugs»  what  charms, 
What  conjuration,  and  what  mighty  magic, 
(For  such  proceeding  I  am  cha^ed  withal,) 
I  won  bis  danghter  with. 

Brabantio. 
A  maiden  never  bold; 
Of  spirit  80  still  and  aniet,  that  her  motion 
Blush'd  at  herseif;  ano.  ehe,  —  in  spite  of  natore, 
Of  years,  of  country,  credit,  every  tiitng,  — 
To' fall  in  love  with  what  she  fear'd  to  look  on! 
It  is  a  jadgment  maira'd»  and  most  imperfect, 
That  will  confess  —  perfection  so  could  err 
Against  all  rules  of  nature;  and  must  be  driven 
To  find  out  practices  of  eunning  hell, 
Why  this  should  be.    I  therefore  vouch  again, 
That  with  some  mixtures  powerful  o*er  the  blood, 
Or  with  some  dram  conjured  to  this  effect, 
He  wrought  upon  her. 

Duke. 
•  To  Youch  this,  is  no  proof ; 
Without  more  certain  and  more  overt  test» 
Than  these  thin  habits,  and  poor  likelihoods 
Of  modern  seeming,  do  prefer  against  him. 

1.  Senator. 
But,  Othello,  speak:  — 
Did  ypu,  by  inairect  and  fbrced  courses 
Subdue  and  poison  this  young  raaid's  afiectious? 
Or  came  it  by  reouest,  and  such  fair  question 
As  soul  to  soul  affbrdeth? 


Act  1  Scene  s. 
In  August  1856  I  suggested  that  Shakspeare,  in  one  of  these  passages 
from  Othello,  might  refer  to  the  88  Heniy  VlII.  Cap.  8.  which  enacts,  that 
„It  shall  be  felony  to  practice,  or  cause  to  be  practised,  conjuration,  witch- 
craft,  enchantment  or  sorcery,  to  get  money:  or  to  conBome  any  person  in 
his  body,  members  or  goods;  or  to  provoke  any  person  to  unlawful  love; 

Falstaff. 
I  am  accursed  to  rob  in  that  thief's  Company:  the  rascal  hath  removed 
my  horse,  and  tied  him  I  know  not  where.  If  I  travel  but  four  foot  bv 
the  Square  farther  afoot,  I  shall  break  my  wind.  Well,  I  doubt  not  bat 
lo  die  a  fair  deatb  for  all  this,  if  I  'scape  hangin/;  for  killing  that  rogne. 
t  have  forswom  his  Company  hourly  any  time  tbis  two-and-twenty  years*, 
and  yet  I  am  bewitched  with  the  rogue's  Company.  If  the  rascal  have  not 
given  me  medicines  to  make  me  love  him,  l  ll  be  hanged;  it  could  not  be 
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dse;  I  have  drank  medldne«.  -^  Foinal  --*•  Ha!  — .'a  plague  npon  yon 

botli!"  — 

1.  Henry  IV.  Act  2  Scene  2. 
or  for  despigfat  of  Christ,  or  lucre  of  monev,  to  pall  down  any  cross ;  or  to 
declare  wbere  goods  stolen  be.«  But  by  the  l.  Ed.  VI.  c.  12.  »ec.  4  it  is 
entcted  «That  all  ofiences  made  felooy  by  any  act  or  acta  of  parliament, 
statale  or  Statutes,  made  sitbence  the  twenty-third  day  of  April  in  the 
firat  year  of  the  reign  of  the  sald  late  king  Henry  the  Eighth,  not  beine 
felony  before,  and  also  all  and  every  the  branches  and  artides  mentioned 
or  io  any  wise  declared  in  any  of  the  sanie  Statutes  concerniofi^  the  making 
ofany  olTence  or  ofiences  to  be  felony,  not  being  felony  before,  and  aU 
Diins  and  forfeitures  conceniing  the  same  or  any  of  them,  shall  from  hence« 
ibrth  be  repealed  and  utterley  Yoid,  and  of  none  efiect.* 

La  Pucelle. 
The  regent*  conqaers,  and  the  Frenchmen  fly.  — 
Now  bdpf  ye  charroing  spells,  and  periapts; 
And  ye  choke  spirits,  that  admonish  me, 
And  gire  me  signs  of  fature  accidents  1  (Thunder.^ 

Yen  speedy  helpers,  that  are  Substitutes 
Under  the  lordly  monarch  of  the  north, 
Appear,  and  aid  me  in  this  enterpriset 

Enter  Fiends. 

This  speedy  quick  appearance  argues  proof 

Of  your  accustom*d  dni^nce  to  me. 

Now,  ye  familiär  spints,  that  are  cull'd 

Out  of  the  powerful  r^ons  under  earth, 

Help  me  ihis  onoe,  that  France  may  get  the  field. 

1.  Henry  VI.  Act  5  Scene  3. 

.A  witch  who  works  anything  by  an  evil  spirit,  doth  not  make  any  con- 
jaration  or  inyocation  b^  any  powertul  names  of  the  deyil,  but  the  wicked 

r't  comes  to  her  familiarly,  and  therefore  it  is  caUed  a  familiär^  (XHL 
Rep.  59  Mutton's  Gase). 
In  the  Duke  of  Gloster's  Grarden  the  spirit  is  conjured; 

Hume. 
Jesu  preserve  your  royal  majesty! 

Duchess. 
What  sa/st  thou,  majesty  1  I  am  but  grace. 

Hume. 
But«  by  the  grace  of.God,  and  Home's  adyice, 
Your  grace's  title  shall  be  multiplied. 

Duchess. 
What  say'st  thou,  man?  hast  thou  as  yet  oonfen^d 
With  ItogeiT  Joutdain,  the  canning  witeh; 
And  Boger  tfotinffbrokef  the  conjurer? 
And  wilTthey  undertake  to  do  me  good? 

Hume. 
This  they  have  promised,  --  to  shew  your  highness 
A  spirit,  raised  irom  depth  of  under  ^ound, 
That  shall  make  answer  to  such  questions 
As  by  your  grace  shall  be  proponnded  bim. 

2.  Henry  VI.  Act  l  Scene  2. 

bat  the  spirits  are  supposed  to  come  to  La  Pucelle  «familiarly,'  as  Coke 
«zpresses  it.     «The  conjurer,*  says  Minahieu,  »seemeth  by  praiers  and  invo- 
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oaüoiw  of  Crod'f  powerfiil'iuuiies,  (o  eompel  tkt  divett  16  etgr  Qr  de  «hat 
he  oommaadeth  him. 

Tbe  Duke  of  Gloflter^s  Garden. 
Enter  Margery  «lonrdain,  Hume,  Soutbwell,  and  Bolingbroke. 

Harne. 
[Come,  my  mastersi  the  dachesa,  I  teil  you,  escpeeta  petfomiaBoe  of 
yoar  promises. 

Bolingbroke. 
Marter  Harne,  we  are  iherefore  provided :  Will  her  ladyahip  behdd  and 
hear  oar  exorcisms? 

Hame. 
Ay:  What  eise?  fear  yoa  not  ber  oeurage. 

Bolingbroke. 
I  bave  hcard  her  reported  to  be  a  wonmn  of  an  -inviiirible  spirit:  Bnt 
it  fihall  be  convenient,  master  Hame,  tbnt  yoa  be  by  ber  aloft,  while  we  be 
busy  below;  and  so,  I  pray  yoa,  go  in  Grbd's  name,  and  leave- ns.]  [Ezit 
Home.]  Mother  Jourdain,  be  you  proslrate,  and  fifrorel  on  tlie  eaith:  — 
[John  Soathwell,  read  yoa;  and  let  os  to  oar  work.] 

Enter  Dachess,  above. 

DachesB. 

rWdl  Said,  my  masters;  and  welcome  all. 
To  this^  gear ;  the  sooner  the  better. 

Bolingbroke. 
Patience,  good  lady;  wisards  know  their  times:] 
Deep  ntgbt»  dark  night,  the  silent  of  the  night, 
The  time  of  night  when  Troy  was  set  on  fira ; 
The  time  when  screech-owls  cry,  and  ban-dogs  hoiH, 
And  sptrits  walk,  and  ghosts  break  ap  their  craTes, 
That  time  best  fits  the  work  we  have  in  band. 
Ma^am,  sit  you,  and  fear  not;  wfaom  we  raise, 
We  will  make  fast  within  a  halloVd  verge. 
(Here  they  perform  the  ceremonies  appertainin^,  and  make  the  cirde; 
Bolinebroke,  or  Southwell,  reads  Conjaro  te,  etc.    It  thandera  and  ligfatens 
terribly;  then  the  Spirit  riseth.) 

Spirit. 
Adsom. 

M.  Joardain. 
Asmath. 

By  the  eteraal  Grod,  whoae  name  and  power 
Thoa  tremblest  at,  answer  that  I  ahali  a»k; 
For,  tili  thoa  speak,  thoa  shalt  not  pass  from  hence. 

2.  Henry  VL  Act  1  Seene  4. 
The  witch  dealeth  rather  by  a  firiendly  and  volantarie  Conference  or 
agreement  between  him  and  her  and  the  divell  or  familiär, 

Armado. 
I  do  affect  the  very  groand,  which  b  base,  wbere  her  shoe,  which  is 
baser,  guided  by  her  foot,  which  is  basest,  doth  tread.  I  shall  he  forswon, 
(which  is  a  great  arjeument  of  falsebood),  if  I  Iotc:  and  how  oan  that  be 
tnie  love,  which  is  talsely  attempted?  Love  is  a  familiär;  love  is  a  de- 
YÜ:  there  is  iio  eYil  an  gel  bot  Ioyc. 

LoYe's  Laboar's  Lost  Act  1  Scene  2. 
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to  iiav9  hk  or  ber  iam  lerved,   in  Uen  or  itead  of  blood  or  olhtr  gift 
offered  him,  eflpeeiaUj  of  hU  or  her  soale.''  (Mmshieu). 

(They  walk  about,  and  speak  not.) 
0)  hold  me  not  with  silence  over-longl 
Where  I  was  wont  to  feed  jou  with  my  blood, 
I  '11  lop  a  member  off,  and  jeive  it  yoa, 
In  earnest  of  a  farther  benm; 
So  yoa  do  condeacend  to  help  me  now.  — 

(They  bang  their  beads.) 
No  bope  to  baTO  redresa?  —  My  body  sball 
Pay  reoompense,  if  you  will  grant  mr  suit. 

*  •  (Tbey  sbake  tbeir  beads.) 

Cannot  my  body,  nor  blood-aacrifice, 
Entreat  yon  to  your  wonted  fnrtherance? 
Then  take  mv  aoal;  my  body,  lool,  and  all, 
Befor«  tb«t  fingland  giive  tbe  Freneh  tbe  foil 

(Tbey  depart) 
Seel  thef  fenake  me.    Now  tbe  time  ia  come, 
Tfaat  France  muat  Tail  ber  kfty-plumed  creat, 
Aad  let  her  head  M\  into  Eogland's  kp. 

1.  Henry  VI.  Act  ö  Scene  8. 
Hie  reader  will  peroeive  bow  ezactlT  this  paaaage  oorresponds  wiib 
Ifiittlneii's  deaa^tion.  La  Paoelle  says,  that  abe  was  wont  to  feed  tbem 
(her  familiär  aphnts)  with  ber  blood,  but  that  abe  woald  lop  a  member  off, 
and  ihen,  ^  if  tbey  wonld  grant  ber.anit,  ber  body  aboald  pay  recompenae, 
and  finallv  if  neitber  ber  body  nor  blood-eaerifioe  eould  entreai  tbem  to 
tbeir  wonted  fiurtbenuice,  abe  offera  ber  body,  aonl,  and  all. 

K.  Henry. 
Onr  tongne  ia  ron^,  coa;  and  my  oondition  ia  not  amootb:   ao  that, 
having  neither  tbe  voice  nor  tbe  heart  of  flattery  abont  me,   I  cannot  ao 
conjore  np   tbe  apirit   of  lore  in  ber,   that  be   will  appear  in  hia  true 
likeneaa. 

Bargnndv. 

Pardon  tbe  frankneaa  of  my  mirtb,  ir  I  anewer  you  for  that.  If  you 
woald  conjare  in  her  yoo  moat  make  a  circle:  if  coiyure  up  love  in  her 
in  bis  troe  likeaiHBf  be  moat  appear  naked,  und  blind.  Can  you  blame  her, 
theo,  being  a  ,maid  yet  roaed  over  with  the  vir^  crimaon  of  modeaty ,  if 
the  deby  tbe  appearance  of  a  naked  blind  boy  m  her  naked  aeeing  aelf.  It 
were,  my  lord,  a  hard  condition  for  a  maid  to  conaign  to. 

Henry  V.  Act  5  Scene  9. 

Kinp  Jamea  aaya  the  »art  of  aorcery  conaiata  in  diverae  ferms  of  circlea 
and  conjuraUona  rightly  joined^  together,  few  or  more  in  number  according 
to  tbe  nomber  of  peraona  conjnren,  (ahraya  paasing  the  ain^ulnr  namber) 
according  to  the  qualitie  of  tbe  circle,  and  form  of  tbe  appantion.   (Daemo- 

Gloater. 
Kow,  Edmo&d,  wbere  'a  tbe  i^llain? 

Edmund. 
Here  atood  he  in  tbe  dark,  hia  abarp  aword  out, 
Mombßng  of  wieked  charma,  eonjunng  the  moon 
To  atand  bia  anapicioua  miatreaa:  — 

Lear  Act  ü  Soene  1. 

lidton  aata.  thäi  conjnrera  »ähraya  obaerre  tbe  tima  of  tbe  moone  be- 
fere  tbe  Mt  tbeir  figava,  aad  wben  tbey  have  aet  tbeir  figure  and  apread 
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their  oifole,  fini  exoröse  the  wine  aad  watefp  wlnoli  Jiiey  apvinkk  in  tiieir 
circle,  then  mamble  in  «n  unknown  langoage.    ABtrolo^^ter* 

AlÜiough  La  Pucelle  uses  the  term  familiär,  adjectively,  yet  it  may  be 
conaidered  probable  that  Shakspcare  intends  lo  couyey  the  idea  of  an  ev'ü 
spirit  which  could  be  soggested  by  the  word  familiär : 

'      Talbot. 
Lost,  aAd  recover'd  in  a  day  againl 
This  is  a  double  lionowr,  Bai^gtuidy: 
Yet,  Heaveiu  have  glory  for  this  victoryl 

Burgandy. 
WarEke  and  martial  Talbot,  Burgnndy  ^ 

Enshrines  thee  in  bis  heart;  and  there  erects 
Thy  noble  deeds^  as  valour^s  monument 

Talbot 
Thanks,  gentle  dnke.    But  wbere  ii  Pocelk  aow? 
I  think  her  old  familiär  is  asleep: 

1.  Henry  VL  Act  3  Soene  2. 
and  Talbot  speaks  of  her  ^old  familiär.^ 

In  Schlegel  and  Tieck's  tranalation,  the  word  familiär,  aso4  by  Talbot, 
in  the  line 

„I  think  her  old  familiär  is  asleep* 
is  represented  by  the  Substantive  ,,hausgei8t^  — 

„Ich  denk,  ihr  alter  hausgeist  fiel  in  schlaf <" 
bot  the  word  familiär,  used  by  La  Pacelk,  in  the  line 

„Now  ye  familiär  spirits  etc.« 
is  represented  by  the  adjective  „vertraaten* 

„Nun  ihr  Tertrauten  geister  etc.* 

Say. 
Teil  me,  wherein  I  have  offended  most? 
Have  I  affected  wealth,  or  bonour;  speak? 
Are  my  chests  fill'd  up  wHh  extorted  gold? 
Is  my  apparel  sumptaous  to  behold? 
"Wbom'  haye  I  injured,  that  ye  seek  my  death? 
These  hands  are  free  from  gufltless  blood^shedding. 
This  breast  from  harbouring  foal  deceitfhl  thooghis. 
Oj  let  me  live! 

Cade. 
I  feel  remorse  in  myself  with  bis  words;   but  I  11  bridle  it;    he  shill 
die,  an  it  be  but  for  pleading  so  well  for  bis  life.     Away  with  him !  he  has 
a  familiär  ander  his  tongue;  be  speaks  not  o*  God's  name. 

2.  Henry  VL  Act  4  Scene  7. 
Seek  not  unto  them  that  have  familiär  pirits,  nor  wizards,  nor  unto  witches 
that  peep  and  mutter:  should  not  a  people  seek  unto  their  God.  Isaiah  XIX. 

But  the  word  familiär  is,  of  oourse,   more    frequently  used  by  Shak- 
speare  in  its  ordinary  adjective  sense  of  ,4ntimatdy  aoqoaiiited  with" 
That  war  or  peace,  or  both  at  once,  may  be 
As  things  acquainted  and  familiär  to  us. 

Henry  V.  Act  5  Scene  2. 

Armado. 
For  the  king  is  a  noble  gentleman,  and  my  familiär, 
I  do  assnre  yoa,  v«ry  g<wd  friend. 

LoTe*8  Labour's  Lost  Ad  5  Sowie  1. 
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The  word  biv'wiiich  has  been  derived  from  Tent.  bizzen,  to  graol,  it 
geaeaXtf  nsed  by  Shftktpeire  'in  ttt  ordinary  sense  of  to  bnm ,  to  make  a 
noise  Kk«  beea  or  waapa; 

Harne. 
y_  fHame  miist  make  merry  with  tbe  ducbess*  eold:] 

Marrj,  and  shaU.    Bat  liow  now,  Sir  John  Haine? 

Seal  op  joar  Ifps,  and  give  no  worda  bot  —  mami 

The  bofliness  asketh  silent  seerecj. 

Dame  Eleanor  giyes  ^oM,  to  bring  tbe  iritob: 

Gold  cannot  comcf  amiaSf  were  she  a  deviL 

Tet  have  I  gold,  iBiea  from  anotber  coaat: 

I  dare  not  aay,  from  tbe  rieh  cardinaL 

And  from  tbe  great  and  new-made  dake  of  Safiolk ; 

Tet  I-do  find  it  so:  for,  to  be  piain, 

They,  knowing  dame  BkMHiar^«  nspiring  bomoor, 

Have  kired  me  to  nndermine  tbe  daobiBa, 

And  buz  theae  conjaratione  in  her  brain. 

2.  Henry  VL  Act  1  Soene  8. 
bot  I  dunk  its  a^ification  in  tbis  passage  is  pecoliar,  and  I  aball  probably 
expbin  it  «of&ciently  by  qaoting  a  paaaage  from  Seiden :  i^The  law  against 
wiidies  does  not  prove  there  be  any;  bat  it  paniabes  tbe  malice  of  tboae 
people  that  uae  aach.meana,  to  take  away  vaeBif  livefl.  If  one  ahould  pro- 
fess  tfaat  by  tamiaff  kia  hat  thrice,  and  crying  buz,  be  coald  take  awa^  a 
man'B  Kfe  (tboogb  in  tratb  be  ooald  do  no  auch  thinf)  yet  tbls  were  a  jast 
law  made  by  tbe  ataie;  that  whoever  Bboald  turn  hia  hat  thrioe»  and  ory 
bax,  with  an  intention  to  take  away  a  man'a  bfe,  sbaU  be  pat  to  death. 
(Seiden  Vol.  3  TabW  Falk). 

Cymbeline. 
WhatI  —  art  tboa  mad? 

ImogeUv 
Afanoat^  air:  Heaven  restore  mel  —  *Woold  I  were 
A  neatrberd'a  daugfaterl  and  my  Leonatna 
Oar  neigbboor  ahepherd'a  aonl 

Act  l  Soene  9. 
Enter  a  Ser?ftit 
SerTant. 
Matter,  there  ia  tbree  Carters,  fhree  ahepherda,  three  neat-berds,   three 
iwineherds,  that  bare  made   tbemselvea  afi  men   of  hair;    they  call  them- 
fielves  sdtiers :   and   they  bave  a  danoe  which  tbe  wenchea  aay  is  a  galli- 
Bunfry  of  gambola,  beeanae   they  are  not  in't;   bat   the^  Uiemaelvea  are 
otbe  mind,  (if  it  be  not  too  roagh  for  aome,  that  know  btUe  bat  bowling,) 
it  wiD  pleaae  pleatifolly. 

Sbepberd. 
Away!  well  none  oii*t;  bere  baa  been  too  mach  hamble  foolery  already : 
-  I  know,  «ir,  we  weary  you. 

Pol. 
loa  weary  tboae  thai  refreah  oa:  Pray,  let^a  aee  theae  fonr  tbr«ea  of 
berdsmen. 

Wintar's  Tale  Act  4  Soene  8. 
Keat  Herd,  a  keeper  of  neata«  a  cow  keeper,  one  who  baa  the  care  of 
bUck  cattle. 

Steward.  « 

Wby«  whst  a  monatrova  Ibllow  art  thoo,  tboa  to  rail  oo  me,  that  is 
Wbflr  knowD  of  thee,  ttor  knowB  theo? 

ArUt  f.  n.  8pnuih«ii.   ZZXI.  12 
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Keilt. 
Whtt  a  bnsen-faced  Tarlet  art  theo,  to  deny  thob  kftow>tt  »et  Ii  it 
two  days  ago,  since  I  tripp*d  up  thy  heels,  and  bcskthte,  before  (ibe  kiag? 
Dtaw,  yoa  rogae;  for,  thoagh  it  be  night,  the  moon  shinea;  I '11  make  a 
8op  o'  the  moonahine  of  yoa :  Draw,  yob  whoreson  cullionly  barber-monger, 
draw. 

(Drawing  bis  sword.) 

Steward. 
Away ;  I  have  natfau^  to  do  with  tbee. 

Kent, 
Draw,  yon  raacal:    you  cöme  with  letters  ^gainst  the  king;  and  take 
▼anity  the  pappet's  part,  agamst  the  rovalty  of  her  fatlicr:  Draw,  yoa  rogae, 
or  I  '11  ao  carbonado  your  «hanks  —  Draw,  yoa  rascal;  come  your  wajs. 

Steward. 

Help,  ho!  murderl  helpl 

Kent. 
Strike,  yon  slave;  stand,  rogue,  stand;  yon  neat  tlave,  atrike. 

(fieating  him.)  ' 

Steward. 
Help,  hol  mnrderl  murderl 

Lear  Aok  8  Soene  S. 
Kent  calli  the  Steward  a  neat  alate  and  there  waa  neatland,  terrs 
Tillanornm,  whioh  was  land  let  or  granted  ont  to  the  yeomanry.  Ex  veL 
Charta.  (Cowell  Interpr.):  so  that  it  ts  probable  that  the  word  tised  by  Kent, 
.  is  not  theadjecttve  neHt,  denTod  from  net  Fr.  nrtidüs  Lat.  signlfylng  clwn, 
trim  etc.,  —  and  which  has  been  rendered  in  Schlegel  and  Tieck's  trans- 
lation  by  the  adjecdve,  but  that  Kent  ases  the  sabstantive  neat  derive<l 
from  the  saxon  near^  nyren.  which  -  signifies ,  black  cattle.  Beevei,  as 
oxen,  heifers,  caves,  and  steers. 

.Leontes.  • 
—  MamilKtin 
..  Art  thoii  my  boy? 

MainilHtt«. 
^y>  ^y  good  lord 

Leoutea, 

r  feeka? 
Why,  that's  my  bawcock.     V^hat,  hast  smufcch'd  thy  nwe?  - 
They  say,  it  *8  a  copy  out  of  mine.    Come,  captain, 
We  must  be  neat;  not  neat,  but  cleanly,  captam; 
And  yet  the  steer,  the  heifer,  and  the  calf. 
Are  all  caU'd  neat. 

Winter'Ä  fale  Act  1  Scene  S. 
TJe  Word  „neat**  seems  to  be  used  by  Leonteä  in  a  double  sense:  w« 
must  be  .neat«  that  is  clean,  trim,  —  and  yet  we  mpst  not  be  ,neaf  that 
la  «nelcHn  hfce^e  „steer,  tU  helfet  and  the  calf,*  or  those  who  tendthcm. 
it  IS  evident  that  Leontes  uses  the  adjective  „neat-  signifying  dean,  trim  etc. 
and  also  the  sdbstantfVe  „neat-  (derived  from  the  saxon)  in  the  sea^e  of 
implean,  or  at  1^  in  a  sehse  which  implles  Ihe  condition  of  which  the 
adjective  unclean  IS  descriptive,  —  a  condition  common  to  „the  stier,  the 
heifer  and  the  calf«  and  those  who.tended  them.  as  tenants  of  neat  land. 
•n"!-:  conlrast  between  the  conditio»  oC  eleanlMieM  anggeatod  by  the  ad- 
jcctivc  „neat,^  nml  the  condition  of  unoleaiOiiMMs  :B«ggei£d.by  the  sobata» 
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tife  »oatt»"  does  not  app^r  to  haire  been  pfeierved  in  S^chlegel  and  Tieek'« 
spleDdid  traoslation. 

Mein  seel? 
Ja,  bist  mein  bengeL    Wie  die  naae  schmutzig?  —       , 
Sie  sagen,  dass  sie  meiner  gleicht    Komm,  kerl. 
Wir  müssen  schmuck  seiD,  soliniilck  nicht,  sondern  rein; 
Denn  geht  nicht  stier  und  kalb  und  knh,  ein  j^diM, 
Im  sdunnck  des  haupts  einher?    .^ 

Because  Leontes  oMt  the  ipoid  «neat"  in  a  sense,  implying  the  nnclean- 
finets  whieb  is  common  to  cattle  or  tbose.who  tend  them  therefore,  I  have 
thooght  it  probable  that  Kent  may  mean,  bj  nsing  the  words  „neat  slave,** 
thtt  the  Steward  waa  like  a  tenant  of  neat  land,  tbat  Is,  a  base,  dirj^  fel- 
k)w.  The  Word  „neat*  nsed  by  fient»  ia  repl^sented  in  Schlegel  and  Tleck*s 
trusktiön  by  »geputzter,* 

Wehr  dich  bestie;  steh,  schofty  'Meh;  du  «geputzter* 
Lnmpenkerl»  n^hr,  wehr  dich» 

aod  it  may  be  considered  doubtful  whether  the  word  neat  aaed  by  Kent, 
»  the  Substantive  „neat*  signiiVing  one  who  was  a  tenant  of  neat-land:  but, 
if  Eent  doaa  use  that  substimtive,  be  probably  naea  it  in  an  acgeotive  aense, 
in  eonnection  with  the  word  sla^e,  in  the  same  manner  as  Shakspeare  seemf 
to  ose  the  Substantive  dunghiU  in  an  a^jective  sense,  in  eonnection  with  the 
vord  villain, 

'  Base  dunghill  Tillainy  and  meobanicaL 

2.  Henry  VL  Act  1  Soene  8. 

(8te  Archiv  XXVlli  Band,  4.  Heft  46»). 

The  word  y^^nniliar,^  whieh  anpean,  as  an  adjaotive,  in  20  Bichard  iL 
Cip.  2  a  Statute  I  quoted  in  iUastration  of  the  word  »variet,*  -*«  sog« 
gested  thosa  jpassages  in  Shakspeare  in  whicfa  the  tenn  »familiär*  is  nsed 
u  a  Substantive,  in  the  senae  of  an  ^evil  «pirit,*  -—  the  use  of  theiword  in 
tkt  sttse  snggeated  Coke's  Report  oi  Mntlon's  Caaes  *in  which  an  explana« 
tion  is  ^vcn  of  this  sabatantive:  familiär,  and  Coke's  explanation,  in  that 
Beport«  of  the  wevda  Incfaantry,  Conjuration  ete«  sueseated  other  passagea 
vhich  have  really  no  eonnection  with  Shakspeare*s  allusions  to  the  Temiras 
of  the  En^sh  Law. 

Deademona. 
Abs»  whnt  ignonnt  sin  kav»  I  committed? 

Othello. 
Was  this  fair  puper,  this  most  goodly  book, 
Made  to  write  whore  npon?    What  conmiitted? 
Committedl  —  O  thon  publia  eonunonerl 
I  ahooM  «Mke  rety  £mea  of  my  cheelcs, 
Xha*  wenldto  «Msdeffa  buna  np  mqidefty» 
Did  I  but  speak  thy  deeds.  —  What  committedl 
Beaven  itops  the  nose  at  it,  and  the  moon  winks; 
The  h$mdy  wind,  that  kisses  all  it  meets, 
U  hnab'd  within  the  boUow  mine  of  earth, 
Aad  wiM  not  hear  it:  ^  What  oomnittedl  ~ 
Impodent  atrwnpetl 

Deademona. 
By  äteaven,  yoa  do  me  irröng. 

Othellot 
Are  not  ye«  a  ürampet? 

12*   . 
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]>«s-d«moiia.  ' 
No,  as  I  am  a  Christian; 
If  to  preaenre  thiB  vessel  for.  mjr  lord. 
From  any  other  foul  anlawful  toach, 
Be  —  not  to  be  a  strampet.    I  am  none. 

Otkello. 
What,  mot  a  whoM? 

Desdemona. 

No,  aa  I  ahdl  be  savad. 

Othello. 
Is  it  poBsible? 

DeademoAa. 

O,  Heaven  forgive  osl 

Othello. 

I  C17  yott  mercj«  then; 
1  took  jou  for  that  cunning  whore  of  Venice» 
That  married  with  Othello.  — 

Act  4  Soene  2. 
Othello  calh  Desdemona  a  stnimpet,  and  Desdemona,  afterwards  in  the 
same  seene,  sajs 

I  cannot  say,  whore; 
It  does  abbor  me,  now  I  speak  the  word; 
To  do  the  act  that  might  the  addition  eam« 
Kot  the  world*8  mass  of  yanity  could  make  me. 
using  the  word  addition  in  its  legal  sense,  for,  acoomUne  to  Cowell,  «Stnni- 
pet,.Merdtrix,  wae  heretofore  nsed  for  an  addition,  Jnr.  praesentant, 
etc:  quod  .Johannes  de  Mainwaring  de  Whatcroft  de  Cosgl   Cest  Esqi 
LauF«ntinaa  de  Warren  Davenham  Esq.,  etc.  Hnco  de  Sondebach  Yo- 
man,    Hopkin,   Norman  de  Com.  Cestr.  Husband^Kaave,  Willielmoi 
le  Birohwood  de  Chnre-Knave  cnm  plarimis.aiiis  et  agoes  Cawes  de 
saedio  Wieo'de  Com.  Cestr.  Stranpet,  —  Tali  die  domum  RanniphiM»- 
docke,  Ti  et  armia,  etc.  fregernnt^  etc.  Pia.  apod  Oealr.  6  IL  5  m.  2  is 


Cassio. 
I  will  ask  bim  for  my  place  again;  he  shall  teil  me,  I  am  a  dnmksrd! 
Had  I  as  many  mouths  as  Hydra,  auch  an  answer  wonld  «top  tfattm  all  To 
be  now  a  sensible  man,  by  and  by  a  fool,  and  presently  a  beastl  0 
Strange  I  —  Every  inordinate  cap  u  unblessed,  ana  the  ingredient  is  & 
devil 

Jago. 

Come,  come,  good  wine  is  a  good  familiär  oraatore,  if  it  be  well 
ased;  exdaim  no  more  againsl  it  And^  good  lieateant,  I  think,  joathink 
I  loTC  you. 

Act  %  Seene  S. 

When  I  stated  that  Jago  seemeil  to  ase  llke  word  Ihmäiar  in  Üie  ssme 
sense  in  which  it  is  used  in  the  2if  Richard  fl.  Cap.  9,  I  mi^t  have  farth«f 
explained  the  pecnliar  meaning  of  the  word  fiuniliar  in  ths*  staUHe,  by  quot- 
ing  the  16  Richard  IL  Cap.  4  by  which  „it  is  aceorded  and  asseAted,  thftt 
no  yeoman  nor  other  of  lower  e3tate  than  an  esqnire,  from  benceforth  sball 
not  ose  nor  bear  no  liyery*  ^called  tiver^  pf  company>  of  any  lord  within 
the  realm,  if  he  be  not  menial  and  familiär,  continoally  dwelling  in 
the  house  ofhis  said  lord,  and  that  the  justices  of  peace  shall  have  power 
to  enquire  of  them,  which  do  to  the  contraiTv  and  them  to  poatah   accord- 
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JBg  io  Ümr  diecretion.  I  might  bafve  aiatod  «Iso.thfti  beoacne  Caasio  nsee 
the  vord  detil  iniHediately  befbre  Jago  oees  £he  irord  familiär,  it  is  there-' 
foie,  perfaaps,  probable  tbat  Jago  ases  tke  ward  familiär  in  a  docdkle  Mnse« 
wbich  woald  oe  eaaily  ondentood  by  the  aadiences  of  Sbdkflpeare*«  time 
ffhen  witeberaft,  sorcery  eite.  were  believed  in.  t 

A  tügbt  miitake  appears  in  my  explanatioii  of  a  passaee  in  Bom^  aad 
Joiiet  (Archiv  XXIX.  Band  page  S81).  I  eaid  tbat  ^tbe  fiivt  Capulet,  io 
piove  Ibat  the  son  of  Lnoenlio  was  not  tkirty  yesrs>^  bot  some  i^e  and 
tveaty  nys 

His  son  was  bat  a  ward  two  years  ago. 

wliereas'  I  shoidd  ka«e  said,  tbat  it  was  k>  prova,  Dot  tbat  Lnoentio's  son 
wu  fi?e  and  twenty,  bnt  to  prove  tbat  it  was  some  five  and  tweniy  xyeaiv 
Bnoe  tbey  (the  First  and  Seooad  Capulet)  were  in  a  mask.  .  The  First  Ca^ 
pulet  aignes  to  preve  tbat  it  was  not  so  long  as  thirty  years  sinoe  tbey 
'    *  '  -  ,  .       .  ad    '       ' 


were  ia  a  auak,  mit  only  söme  five  and  twenty  years,  and  also  to  prore 
tliat  Lacen(io*8  son  was  not  thirty  years  of  age.  Liucentio*s  son  wonld  be; 
teoordiiiff  to  the  First  Capulel's  staesment,  as  I  have  ak^ady  shown,  at  least 
tventy  äree  yea»  of  age. 

I  Uiink  tbat  Shakspeare  sometimes  nses  the  words  i^confirm*  and  ^con- 
fiimstion'*  in  a  legal  sense. 

King  Henry. 
O  my  sont 

Heaven  put  in  tby  mind  to  take  ft  benee, 

Tbat  thon  mi^btst  win  tbe  more  thy  fiitber's  love, 

Pleadinff  so  wisdy  in  exeose  of  it. 

Come  hither,  Harry,  sit  thon  by  my  bed; 

And  bear,  I  tbink^  the  very  tatest  connsel, 

Tbat  ever  I  shall  breaihe.    HeaTen  knows,  my  son. 

By  what  by-paths,  and  iodirect  crook'd  ways, 

I  met  ihis  crown;  and  t  myself  knorw  well, 

How  troublesome  it  sat  npon  my  head: 

To  ihee  it  sball  descend  with  better  qaiet, 

Better  opinion,  better  confirmation: 

For  all  the  soll  of  Üie  acbtevement  goes 

With  me  into  the  earth. 
•Confirmation*  says  Coke,  ^^cometh  of  the  verb  confirmare,  quod 
est  Hrmum  facere:  and  therefore  it  is  said,  tbat  confirmatio  omnes 
sapplet  defectus,  licet  id  q^uod  actum  est  ab  Lnitio,  non  valuit. 
(Bract  Üb.  2.  58).  A  confirmation  is  a  conveyance  of  an  eetate  or  right 
in  esee,  whereby  a  voidable  estate  is  made  snro  and  unavoidable,  or 
whereby  a  particalar  eet^te  is  encreased. 

King  Henry. 
My  lord  of  Warwick,  hear  me  but  one  word.  — 
Lei  me,  for  this  my  life  time,  reign  as  king. 

York- 
C  onfirm  the  crown  to  me,  and  to  mine  heirs. 
And  thon  ehalt  reign  in  qtiiet,  while  thou  livest. 

King  Henry. 
I  am  content:  Richard  Flantagenet, 
Enjoy  the  kingdom  after  my  decease. 
.      ^  ^  3.  Henry  VI.  Act  1  Scene  l. 

A  confirmation  doth  not  strengthen  a  void  estate.  (Co.  Litt  295  b).  In 
every  good  confirmation,  there  mtist  be  a  precedent  rightful  or  wrongfui 
eeute  m  him  to  wbom  made,  or  he  nnist  bare  the  poseession  of  the  kmg 
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a8  a  fbondAtimi  for  tk»  coniiiiHKtioii  to  «ork^upon;'  the  eonfimer  matt  levs 
saek  an  estate  and  prooerty  in  tke  kuad',  that  ke  nmj  \m  ihnthy  anabled 
to  coi^nn  the  etCate  ot  the  oMifiimee;  the  preoadent  eaCal»  mnat  eoatinne 
tili  the  cowfirmation  come,  lo  that  the  estate  to  ba  incfMMed  comeg  ioio  it; 
and  it  is  reqaiifd  that  both  tkeae  ettakrs  be  lawAil.  (Co.  Litt.  t96.  I.  Bep. 
t4t.  6.  Bep.  i5.  Dva«  109).  Oonfirmatio  est  nnlla  obi  donum  pre- 
eedens  est  inTalidam«  et  tibi  donatio  nnlla  omniAo  nee  valebii 
confirmatio:  Ibr  a  eonfirmatioa  may  ssake  a  voidable  or  defensible  estate 
good,  bat  it  cannot  work  upon  an  estate  that  is  void  in  law.  Non  ralat 
confirmatio  nisi  ille  qui  confirqiat  sit  in  possessione  rei,  vel 
juris  unde  fieri  debet  conrirmatio,  et  eodem  modo  nisi  rlle  cui 
confirmatio  sit>  sit  in  possestione  And  anetkar  aaitk.  Confir» 
aare  est  id  qnod  prins  infirmnm  fuit  firmave.  £t  dosationna 
alia  inoepta,  et  defectiya,  et  post  tanpns  confii^mata«  confir* 
matio  enim  omnem  supplätdefectu«,  potarit  enim  esse  in  pen« 
denti  donec  per  rotihabtioneat  haeridis  cum  ad  aetatem  per- 
vanerit  roboretnr.  (Fleta  üb«  3  Can.  14.  and  lib.  83  Cap«  ^.  Ge.^Iitt. 
285  b).  AUhongh  Boünobroke  obtaiaed  pessassion  ef  tbe  Ooutt  by  onUfr- 
fnl  means,  as  described  by  Shakspeare  in  the  4  Act  of  RiehaDd  tke  fiaeond; 

King  Richard. 
To  do  what  service  am  I  sent  for  hither? 

York. 
To  do  that  ofiSoa,  ef  thine  own  good  wäl, 
Which  tived  mijetty  did  make  thee  o§»,    -^ 
The  resignation  of  thy  state  and  crewn 
To  Henry  Bolingbroke. 

Kids  Bichard. 
Give  me  the  crown:  —  Here,  cpasin,  seize  thf  crown» 
Here,  on  this  side,  jf^y  band;  oo  ibat  side,  thxn^. 
Now  is  this  golden  crown  like  a  deep  w^U, 
■  That  owes  twQ  bockets  £ilU|ig  one  anpther; 
The  emptier  ever  dancing  in  tbe  air, 
The  otber  down,  onseen,  and  fall  of  water: 
The  backet  down,  and  fall  of  tears,  am  I, 
Orinking  my  griefs,  whilst  yoa  moant  ap  on  high- 

Bolingbroke. 
I  thought  yoa  had  been  willing  to  resign. 

Kine  Rickard. 
My  crown  I  am;  bat  stiu  my  grieft  are  mine: 
Yoa  may  my  ^lories  and  ^y  State  depose, 
Bat  not  my  gnefs;  still  am  I  king  ef  thoae. 

Bolingbroke. 
Part  of  your  cares  you  give  n»e  with  yonr  crown. 

King  Bichard. 
Your  cares,  set  up,  do  not  pluck  my  cares  down. 
My  care  is  —  loss  of  care,  by  old  care  done; 
Your  care  is  —  gain  of  care,  by  new  care  wen: 
The  cares  I  ^ve,  I  have,  thougfa  given  away; 
They  tend  the  crown,  yet  still  with  me  they  stay. 

Qolingbroke. 
Are  you  contenied  to  resign.the  oiowii.? 
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KiAg  Richard* 
At,  ho;  —  noi,  »y:  —  for  I  mast  nothing  he; 
Therefbre  no  no,  for  I  remgn  io  tliee. 
Now  mark  me  how  I  will  undp  myself:  — 
I  give  ÜoB  heavy  weight  from  off  mv  head. 
And  thiB  anwieldj  sceptre  fh>m  my  nand, 
The  pride  of  kingly  sway  from  out  my  heart; 
IVitb  mine  own  tears  I  wash  away  my  bidm,  ' 

"Wiih  mine  own  faands  I  give  away  my  crown, 
Witb  mine  own  tongne  oeny  my  sacred  State, 
'With  mine  own  breath  release  all  duteoas  oatbs: 
All  pomp  and  majesty  I  do  fonwear: 
Bly  manor^  renis,  aml  pevenneB,  1  fonego] 
My  acta,  decrees,  und  Statutes,  I  deny: 
God  pardo'n  all  oaths,  tbat  are  broke  to  mel 
Crod  keep  all  vows  unbroke,  are  made  to  tbee! 
Make  me,  tbat  nothing  have.  inth  nothing  grieved; 
And  Oien  wIth  all  pfoaied,.  tiiat  hast  all  aomevedl 
Long  may'st  thou  live  in  Richard's  seat  to  sit, 
And  soon  lie  Kiehard  in  an  eartbly  pit! 
God  save  King  Henry,  unking*d  Kienard  sflys, 
And  send  bim  many  yeors  of  sunshine  days!  — 

Kor  no  man's  lord;  I  have  no  name,  oo  title,  -^ 
No,  not  tbat  name  was  given  me  at  the  fönt,  — 
Bot  'tia  naorp'd:  -*  Alaw  tbe  hea^  day. 

yet  erery  king  for  the  time  being,  has  a  right  to  the  people's  allegiance, 
who  it  ia  said  are  boond  by  the  2.  Henry  VH.  Cap.  1  to  defend  bim  in 
bis  oonrse  against  ejery  power  whatioever,  and  «ball  inoor  no  paifts  nor  for^ 
feitores  tbensby.  And  a  sing  out  of  possession,  we  are  bound  by  the  duty 
of  oor  allegiance,  to  resist  (1.  Hawk.  P.  C.  36). 

Coke  says,  tnat  if  there  be  a  king  regnant  in  possession  of  the  Crown, 
althoagk  he  be  bot  R^z  de  facto,  and  not  de  Jure,  yet  be  is  Seignior 
le  Koy;  and  another  ihat  hath  right,  if  he  be  out  of  possession,  is  not 
witbin  the  meaning  of  the  2.  Henry  Vlü.  Cap.  l.  for  the  subjects  to  serve 
and  defend  hhn  in  bis  wars,  etc.  and,  to  tbis  duty  of  allegiance,  wbich  the 
snbject  owe  to  tbe  king  de  facto  Sbakspeare  evidently  refers  in  the 
Third  Part  of  Henry  VI.  Act  8  Scene  1. 

2.  Keeper. 
Bay,  what  art  tbon,  tbat  talk'st  of  kings  and  qaeens? 

King  Henry. 
Moie  tban  1  seem,  and  less  than  I  was  born  to: 
A  man  at  least,  for  less  I  sbould  not  be ; 
Aod  men  may  talk  of  kings,  and  wby  not  I? 

2.  Keeper. 
Aj,  bat  (hon  talk^st  as  if  thou  wert  a  king. 

King  Henry. 
Why,  so  I  hm,  in  mind;  and  tbat's  enough. 

2.  Keeper. 
Bat,  if  thon  be  a  king,  where  is  thy  crown? 

King  Henry. 
Mf  cgomi  'w  im  my  beert,  not  ob  my  hfad; 
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[Not  deck'd  with  diamonds  and  Indlan  stones, 
Nor  to  be  teen:  my  crown  ie  call'd,  content;] 
A  crown  it  is,  that  seldom  kings  enjoy. 

2.  Keeper. 
Well,  if  you  be  a  king,  crown'd  with  content, 
Yoor  crown  content,  and  you,  muat  be  cont«nted 
To  go  along  with  us:  for,  as  we  tbink, 
You  are  the  king,  King  Edward  hath  depoaed; 
And  we  bis  subjects,  sworn  in  all  allegiance. 
Will  apprehend  you  as  fab  enemy. 

King  Henry. 
But  did  you  never  awear  and  break  an  oatb?. 

2.  Keeper.  : 

No,  never  such  an  oath,  nor  will  not  now. 

King  Henry. 
Where  did  you  dwell,  when  I  was  king  of  £)n|^aiid? 

S.  Keeper. 
Here  in  this  cpuntry.  where  we  now  remain. 

King  Henry, 
1  was  anointed  king  at  nine  montbs  old; 
My  &Uier  and  my  grandfather  were  kings; 
And  you  were  sworn  tnie  subjects  unto  me; 
And  teil  me  then,  have  you  not  broke  your  oaths^ 

1.  Keepe«. 
No; 
For  we  were  subjects,  bot  wbile  you  were  king. 

A  pardon  etc.  granted  by  a  king  .de  Jure,  that  is  not  likewise  de  facto 
is  yoid.  (3  Inst).  A  king  that  usurps  the  Crown,  srants  licences  of  allen- 
ation  or  eschcMts,  it  will  be  good  against  the,  rightful  king ;  so  of  pardons, 
and  any  thing  that  doth  not  concern  the  king^s  ancient  patrimony,  or  the 
^ovemment  of  the  people:  judicial  acts  in  the  time  of  such  a  one  bind  the 
nght  king  and  all  who  submitted  to  bis  judicature.  The  Crown  was  tossed 
Jbetween  the  two  families  of  York  and  Lancaster  maay  years;  and  yet  tbe 
acts  of  Royalty  done  in  the  reign  of  the  aeveral  competitors  were  confirmed 
by  the  Parliament:  and  it  bas  been  said  that  these  resolutions  were  made, 
because  the  common  peonle  cannot  judge  of  the  king's  Title,  and  to  avoid 
anarchy  and  confosion.  (Jenk.  Cent  180,  181).  But  anoording  to  Lord  Chief 
Justice  Haie,  if  the  rightful  heir  of  the  crown  be  in  the  actual  exerdse  of 
.  the  soyereignty  in  one  part  of  the  kingdom,  and  a  Usurpcr  in  the  exerciae 
bf  it  in  another,  the  law  adjudgeth  bim  in  the  possession  of  tbe  Crown  that 
hath  the  true  nsht;  and  the  oUier  is  not  a  king  de  facto,  but  •  disturber 
and  no  king.  Ulis  was  said  to  be  the  oase  between  king  Rdward  IV.  and 
Uenr}'  VI.  And  the  like  was  held  as  to  Queen  Mary,  who  openly  laid  claim 
to  the  Crown«  and  was  proclaimed  Queen ;  at  the  same  time  that  Lady  Jane 
was  proclaimed  Queen  of  London  on  the  nomination  of  king  Edward  Vi.  so 
that  Dpth  bein^  de  facto  in  possession  of  the  Crown,  the  law  adjudged 
the  possession  m  Mary,  who  had  the  right  to  the  same.  (State  Trials  9s2). 
A  kmg  de  facto  ts  one  that  is  in  actual  possession  of  a  crown,  and 
hath  no  lawful  right  to  the  same;  in  which  sense  it  ia  opposed  to  a  king 
de  jure,  who  hath  ri^bt  to  a  crown  but  is  oot  of  poaaeaslon.  (8-  Inst.  7> 
Notwithstanding,  that  it  is  impossible,  a  kinj^  can  be,  according^  to  law,  — 
at  the  same  time,  a  king  de  facto  and  a  king  de  jure,  yet  m  the  caae 
of  king  Charles  the  Seoond,   it  was   adjndged  thal  h%  in0  kilig  both   d  e 
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facto  and  de  jare;  and  thai  all  a«ta  wineb  were  dme  to  tibe  keefang  him 
oot»  were  btgb  trcdiwttl  (Sae  Kel.  Rep.  10).  Tbi«  deckion.  however.  mcidb 
to  have  been  aiade  in  mean  sabflervieocy  to  an  anprincipled  proffigate. 

Tba  dotr  of  aUegiance,  wbicb  fbe  Babjacts  owe  to  tbe  king  de  faoto 
and  to  wbieh  Sbakspaare  atlodes  in  ibo  Tbird  Part  of  Beniy  VL  Act  3 
Scaiia  l 

King  Henry. 
Wbere  did  you  dwell,  when  I  was  king  of  England? 

«.  Keeper. 
Here  in  tbös  eonntry,  where  we  mm  remain. 

King  Henry. 
I  was  anointed  king  at  nine  montns  old; 
My  fatber  and  my  grandfatber  were  king«; 
And  you  .were  Bwom  trae  snbjecte  unto  me; 
And  teil  me  tben,  have  yoa  not  broke  yoar  oaths? 

1.  Keeper. 
Ho; 
Por  we  were  aobfects,  bot  wbOe  yoo  wer«  king. 

is  saliBfactorUy  ezplained  by  a  Statute  made  in  tbe  2.  year  of  tbe  reign  of 
King  Henry  the  Seyentb,  and  staied  (o  be  »for  tbe  common  profit  of  tbe 
realm,*  in  manner  and  form  foUowing.  «»The  K«ng  our  &>i>er9ign  lord,  call- 
ing  to  bif  remembrance  tbe  duty  of  allegiance  of  bis  sabjects  of  Ibis  bis 
rcabn»  and  tbat  they  by  reason  of  tbe  same  are  bonnd  to  serve  tbeir  prinoe 
and  aovereijfrn  ford  fbi*  tbe  tarne  being,  in  bis  wars,  for  the  defence  or  him, 
and  tbe  laiä  against  rebellion,  power,  and  might,  reared  against  bim,  and 
wiih  bim  to  enter  and  abide  in  aervice  in  ba&ei.if  caae  so  reqoire;  and 
tbat  for  tbe  same  aervice  wbat  fortane  ever  fall  by,  cbance  in  the  same 
bettle  against  tbe  mind  and  will  of  the  prinoe  (as  in  tbis  land  some  time 
paaaed  hatb  been  seen)  tbat  it  is  not  reaaonable,  bot  bgainat  all  laws,  rea- 
9on,  aod  good  conscience,  tbat  tbe  said  anbjects  goin|[  with  tbeir  soyereien 
lord  in  wars,  attending  i^n  bim  in  bis  persoDf  or  beiag  in  otber  places  by 
bis  commandment,  wiäin  tbis  land  or  witbout^  an^bing  sliould  lose  or  for- 
feit  for  doing  tbeir  troe  duty  and  senrice  of  allegiance:  it  be  therefore  or 
dained«  enaeted  and  establisbed  hj  tbe  king  onr  sorereign  lord,  by  the 
advice  and  aasent  of  tbe  lords  spintaal  and  temporal,  and  tbe  commons  in 
tbis  preaent  parliament  assembM,  and  by  antbority  of  tb^  same,  tbat  from 
benoelbrtb  no  mamiet  of  jperson  or  persona,  wbatsoerer  ha  or  they  be;  tbat 
attend  upon  tbe  king  ana  sorereign  lord  of  tbis  land  for  the  time  being, 
m  hia  peraon,  and  do  bim  tme  aäd  fbitbfbl  servioe  of  allegiance  in  tbe 
same,  or  be  in  otber  place»  by  bis  commandment  in  bis  wars,  witbin  tbis 
land  or  witboot,  tbat  für  tbe  seid  deed,  and  trtie  duty  of  allegiance  be  or 
they  be  in  iio  wise  convict  or  attaint  of  bigh  treason,  ne  of  otber  offenoea 
for  tIaU  caoaa,  by  act  of  parliament,  or  ofterwiae  by  any  proeesa  of  law, 
wber^  be  or  an^  of  tbem  shall  lose  or  forfeit  life,  fands,  tenementa,  rents» 
posaeaiaona«  hereditamentSr  goods,  cbattela,  or  any  otber  tbinga;  but  to  be 
for  tbat  d€«d  and  aerrice  ntterly  discharged  of  any  vexation,  trouble,  or 
loss.  And  Sf  any  act  or  acta,  or  otber  process  of  tbe  law  bereailer  tbere* 
Dpao  ibr  the  aame  bappen  to  be  made»  contrary  of  tbis  ordinance,  tbat 
then  tbat  act  or  acta,  or  otber  proeeaa  of  tbe  law,  wbatsoever  tbe;^  aball  be, 
itand»  and  be  utterly  yoid.  Provided  alway,  Tbat  no  person  or  persona 
shall  take  anv  benefit  or  advantage  by  tbis  act,  which  aball  bereafler  de- 
cUae  firom  biä  or  tbeir  said  allegiance.*^  (S.  Henry  VII.  Cap.  1). 

Baaaanio. 
I  cdflie  hj'WCfbfti  to  give  aod  to  veeeii«. 
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Tbat  thiaka  be  batli  done  well  in  peoi4e'8  eyiM, 

Hearing  api^laose,  and,  anivenial  sboat, 

Giddj  in  Bpirit,  still  gaaing,  in  a  doabt 
^     Wlietbar  tbote  »eaU  of  preise  be  hie  or  na; 

So,  tbrice  fair  facly,  stand  I,  even  so; 

As  doabtful  whetber  what  I  see  be  troe, 

Until  confinp'd,  signM,  ratified  by  you. 

Merchent  of  Venlee  Act  8  Scene  8. 
Fait  de  confirmation  est  comanement  en  tiel  forme,  ou  a  tiel  effect: 
Koverint  universi,  etc.  me  A,  de  B.  ratific&sse,  approbftsse  et 
confirm&sse  C.  de  D.  statum  et  possessionem,  quos  babeo,  de, 
et  in  uno  messuagio,  etu.  com  pertinentibus  in  F.  etc  A  deed 
of  confirmation  is  commonly  in  this  form,  or  io  this  effect:  KnoW  all  men 
etc.,  tbat  I,  A.  of  B.  haye  ratified,  approTed,  and  confirmed  to  C.  of 
D,  the  estate  and  possession  wbich  I  have,  of  and  in  one  messuage,  etc. 
with  the  appartenances  in  F.  etc.  Bassanio  makes  ose  of  two  words  whieh 
are  commonly  made  use  of  in  a  deed  of  confirmation,  namely,  the  words 
ratify  and  confirm;  but  the  words  give,  grant,  demise,  etc.  b v implication 
of  Law,  may  encore  aa  a  confirmation,  (K  Inst  995.  Weat  Sfrmb*  i.  p.  457). 

Enter  Orlando,  with  bis  sword  drawn. 

Orlando. 
Forfoear,  and  eat  no  more. 

Jaqaes. 

Why,  I  bave  eat  nooe  y«t 

Orlando. 
Nor  ehalt  not,  tili  necessity  be  served. 

Ja(|ae8. 
Of  what  kind  shoold  this  cock  oome  of  ? 

Dake  S. 
Art  thon  thas  bolden'd,  man,  by  tby  distress: 
Or  eise  a  rade  despiser  of  good  manners, 
That  in  ciTility  thon  seem'st  so  empty? 

Orlando. 
Yoa  toueh'd  my  yein  at  first;  the  thomy  point 
Of  bare  distress  hath  ta'en  from  me  the  show 
Of  smooth  civility:  yet  am  I  inland  bred, 
And  know  Bome  nurtore:  But  forbear,  I  say; 
He  dies,  tbat  touches  any  of  this  fhiit« 
Till  l  and  my  afiairs  are  answered. 

As  You  Like  It  Act  2  Scene  7. 

Bocland  sf^c.  quasi  Bookland,  a  possessipn  or  inberitance  held  by  In- 
struments in  writing.  Bocland  vero  eapossidendi  transferendiqae 
lege  coercebatur,  nt  nee  dari  licuit  nee  yendi,*sed  haeredibas 
relinquenda  erat,  in  scriptis  aliter  permitteretur;  Terra  inde 
Haereditaria  nuncnpata  inter  leckes  Aluredi,  Cap.  96.  Bocland 
signifies  Terram  Codicillariam,  or  £ibrariam,  Deed-land  or  Chartw- 
land.  It  commonly  carried  with  it  the  absolute  inheritance  and  property  of 
the  land,  and  was  therefore  preserved  in  writin§[,  and  pOssessed  by  the 
Tbanes  or  nobler  sort,  as  Fraedium  nobile,  liberum,  et  immune  a 
serortiis  Tulgaribus  et  servilibus,  and  it  was  tfte  same  as  Allodhmii 
descendablo  unto  all  the  sons,  acoon]ing.ta  the  common  course  of  nations 
and  of  nature,  and  therefore  caUed  €r«¥el*Kiad$  deiM«bk  alao  by  will,  and 
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otiM  Terrfte  Teatatii^iitales  m  tbo  Hmum  that.poisMawl 
Mdd  to  be  Teftjimento  difl^ufl.  (S«e  SpelnMiB  Fendg.  Cap.  fr). 
rhb  wa»  ome  of  tbe  Tklei  wiiich  ihe  KngHab  SazoDs  had  to  their  lands, 
jBd  it  waa  alwa^  in  miüng*  There  was  aaother  called  ¥^dlkland,  Terra 
Fopttlaria,  whieb  paased  iroin  one  to  anotber  withoat  aar  writiag.  ^  The 
Tbttiea  wbo  poategsed  Bodaiid  divided  tbeai  acoording  to  tne  proportion  of 
tbair  ealatea  mto  two  aorta,  Inlaad  and  OiitUud.  Inlantal,  Inlantale  De* 
aiaa&e  or  fo-land,  to  which  waa  opposed  Debintal*-Laiid  tcneBted  or  Out* 
land.  —  Abbat  et  CoDTeatus  Qh»ton  eonoeBseraat  Ticatio  de 
Svppiwike  deciaias  bladi  omnitiin  oroftaraan  tuao  existentium, 
d«mtazat  qoae  no»  snat  Inlandtal  in  tota  parodbia  de  Sappiwike, 
eo  qvocl  OBiiie»  hae  eroftae  saat  Delantal.  (Charlokr.  Abbat.  Glaaton. 
M.  6.  f.  115  b).  lafand,  Inlaadvm,  Terra  Dornivioalia,  Pars  m«- 
nerti  Doanniea;  terra  inierior;  for  that  wbicb  was  let  oitt -to  tbe 
teaants,  was  called  Utiand.  In  tbe  Testament  of  Hritberiens  in  ilanear. 
Cantii,  His  said  tbus  according  to  Lamberts  Interpretation,  To  Wulfee  (I 
gtwey  ibe  Inland  orDemeans,  and  to  Elfeytb  Outland  or  Ten^cj.  This 
word  .ia  often  foand  in  Doomsday.  (Cowell  Interpr.).  Tbe  Inland  was  tbat 
vfaidi  laj  next  or  most  conyenient  for  tbä  Lord  s  IVIansion  Hoase,  as  within 
tbe  view  tbere<^,  and  tberefore  tbay  kepl  -  that  part>  in  4ke  owfi  bands  for 
tbe  sopport  of  tbemselves  and  Uieir  families.  Tbe  Normans  afterwards 
eaDed  tbeae  lands  terrae  domin icales  tne  demains  or  Lord's  lands.  (See 
ArefaiT  Band  XXVII  page  458). 

Orlandp. 
Wbere  dwell  you,  pretty  youth? 

Sosalind* 
Whb  tbis  sbepberdesSt  my  aiatar;  bare  iri  tbe  akirts  of  ibe  Ibrest,  like 
fiinga  opOD  a  petttcoat. 

Orlando. 
Are  yoa  native  of  tbis  place? 

RoaaHad. 
Aj  tbe  coney,  tbat  yoa  see  dwell  where  abe  is  kindbd. 

Orlando. 
Yoor  accent  is  something  finer  tban  yoa  coald  purohaaa  in  so  removed 
a  dweUiog. 

Bosalind. 

I  baTa  befen  tdd  so  of  many:  bot,  indeed,  an  cid  religioui  imde  of 
mine  taagbt  me  to  speak,  wbo  was  in  bis  youth  an  inland  man;  one  tbal 
knew  com'tflliip  to6  well«  for  tbere  he  feU  in  love.  I  have  heard  bim  read 
wuMf  ledaves  against  it ;  and  I  thanlc  God  I  am  not  a  woman,  to  be  tooch'd 
witb  ao  many  giddy  ofienoes  as  he  bath  generally  taz^d  tbeir  wbole  sex 
witbal. 

As  Yoa  Like  It  Act  8  Scene  ». 

It  «ppeafls  to  me  reasonable  to  oonclade  üiat  there  wonld  be  more  refino- 
nmA  Ol  maoncra  and  of  speeeb,  or  aa  Orlando  aays«  of  «secent,''  in  one 
wbo  was  ^-knd^  bred,  tbat  Is,  brooebt  np  on  the  Demesnes  or  DemHin 
bittda  of  Ü^  Lord  and  sabjeet  neoessarUjr  to  tbe  inAneace  of  whateter  de* 
grea  of  refinemaai  tbepe  inay  Jiave  beea  in  tbe  society  formed  by  tbe  Lord's 
nasfl^,  bk  qnests  «ad  rdäners,  -^  tban  ia  one  wbo  was  »out-bmd  bred,** 
ibait  la  braagbt  np  an  Und  wbieb  was  noa  aext  to  tbe  Lord's  Mansion  bouse, 
bat  ranata  tbaverrom.  1  am  iaolined  to  tbmk  tbat  tbe  word  ^^rtimoveä^** 
nsad  by  ^^lando  Te£m  to  ibe  «Ojitbmd,''  because  Rosalind  intfttediataiy 
sAcrwarda  mtkm  ose  o£  ibe  word  »iolaifed*  to  wbicb  ü  is  opposed  ia  wuam* 
ing,  and  sbe  says,  m.tibat,  »tbe  naaaon  my  accest  ia  iomethi^g  fiaar  tban 
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toM  he  acqttired  u  so  reoMved  e  imämg^  (fts  1  bete  jbeen  teM  eo  of 
mtny)  i«  ihb,  that  an  eld  oncle  of  mine  tavght  dm  Io  «peak,  who  was  m 
las  youth  an  ia-land  man."  If  for  tbe  leaflons  I  have  stated,  k  shoeld  be 
oonskfered  prol>able  Uut  tlie  tenanto  of  the  in-laod  were  möre  refined  tbait 
tlie  tenaati  of  tbe  oat-land.  -^  it  may  then,  also,  be  conaidered  probable» 
ibat,  w  ccrarse  of^time  all  persona  who  resembled  tbe  tenants  ol^the  oat^ 
land,  in  their  want  of  refinement,  —  were  desiinialed  by  tbe  teraa  «oa^ 
landSsh«  an  ad|eetiTe  whieb  ia  often  afiplied,  in  England  at  tbe  preienidaj^ 
to  tboae  wbo  are  rode  in  manner  aad  m  speeob. 

I  will  try  to  illnstrate  several  obscnre  pasaagea  in*  tbe  woika  of  8bak- 
speare,  wfaich  allode  to  expressiona  and  words  made  ose  of  in  ihe  old  forme 
of  WilU  and  TcÜBtaments. .  In  tbe  eommencement  of  tbe  old  forma  tbe  Te- 
stator frequently  mentions  tbe  sickness  of  bis  body,  and^  tbe  sonndness  of 
bis  mmd.  To  tbis  practice  Romeo  and  Slender  pardy  allnde,  tbat  is,  to  tbe 
Statement  of  sickness. 

BenvoHo. 
TeU  me  in  sadness,  who  she  is  yoa  love. 

Bomeo. 
What,  shall  I  gioan,  and  teil  tbee? 

Benvolio. 

Groan?  wby,  no 
Bat  sadly  teil  me,  wbo. 

Romeo. 
Bid  a  sick  man  in  sadness  make  his  will:  — 
Ah,  word  ill  orged  to  one  tbat  is  so  ill!  — 
In  sadness,  oonsin,  I  do  love  a  woman. 

Act  1  Soene  1. 


Now,  master  Slender. 
Now,  good  miatress  Anne. 
What  is  yoor  will? 


Anne. 

Slender. 

Anne. 


Slender. 

My  will?  *od*s  heartlinffs,  tbat's  a  pretty  jest,  indeed!  I  ne*er  made  my 
^rill  yetf  I  tbank  Heaven;  I  am  not  snch  a  aickly  Creatore,  I  give  Heaven 
preise. 

Merry  Wi^es  of  TVindsor  Act  a  Scene  4. 

In  tbe  name  of  6od  Amen,  tbe  first  day  of  Feb.  in  tbe  year  -  of  our 
Lord  6od  1676  and  in  tbe  19th  year  of  the  reign  of  oor  Sorereign  La^  • 
Elisabeth,  by  the  srace  of  6od  Queen  of  England,  France  and  Ireland, 
Defender  of  the  E^itb  etc.  ,1  Gbr.  Digges  of  St.  GregoiT*s  without  the 
Walls  of  the  City  of  Canterbory  Esq.;  sou  and  heir  of  Will.  Digges  Ute  of 
Barham  in  tbe  County  of  Kent  deeeaaed«  being  sick  in  body,  bat  of  eood 
and  perfect  remembranoe,  thanked  be  AJmigbty  God,  revoking  and  miuing 
void  all  and  other  my  former  wills,  ordain  and  make  this  my  present  Te* 
stament  and  last  wiU  in  manner  and  form  following,  tbat  is  to  say  etc.* 
(Tbis  form  I  haye  taken  from  the  pleadings  in  Digge^s  Gase  1.  Rep.  169). 

„I  Nichoks  Gybson,  Ctttaen  and  Grooar  of  London,  whole  of  mmd  and 
of  perfeet  remembranoe^  albiet  sick  ofbody,  make  tbis  my  present  Witt 
and  Testament,  as  well  conceminff  tbe.order  and  disposition  of  my  goo^, 
cbatlela  and  other  things  moveable,  €m  of  my  iaads  and  «enemenls,  reata, 
reversiMis,  snd  Services,  jmd  bereditamtiita  wfaataoefor.« 
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Aad  sometimefl  in   the  eimmmaxmam^  tke  Teetotor  ctMimumiLj  or  be- 
qMstbet  hb  Soul  to  God  and  ki»  hodj  to  tke  earth.  To  Uns  practiee  tbese 


Aumerle. 
Where  is  ihe  doke  my  father  with  his  power? 

King  Richard. 
No  matter  where;  of  coniort  no  man  speak: 
LeVs  talk  «f  gravBt,  of  wcms;  and  epitaph« ; 
Make  doat  onr  paper,  and  with  rainj  eyes 
Write  Borrow  on  tho  boaom  of  the  aar4ii. 
ijm^B  dMae  exacatort,  and  taUc  of  wOla: 
Aad  3«t  Mot  80,  —  for  what  oan  we  begoeatk, 
8««e  oor  depoiod  bodKaa  to  the  aroond? 
Ovar  Ijiiidat  oor  Hvoa,  and  aU  are  Bohogliroka'i» 
And  nothing  can  we  call  onr  own,  bat  death; 
Aad  that  anaH  modcA  of  the  harren  earth, 
Wldcfc  lervea  aa  paate  aad  coTer  to  onr  bonea. 

Richard  II.  Aet  a.  Beeile  2. 

\n 

ThiB  brief  abridgment  of  my  will  I  make: 
My  aoul  and  body  tp  the  skiea  and  ground; 
Mv  resolation;  husband,  do  thou  take; 
Mine  honour  be  the  knife's,  that  makes  my  woond ; 
My .  ähame  be  his  that  did  my  fame  confound ; 
And  all  my  fame  that  lives,  disbursed  be 
To  thoae  that  Uve,  and  thiok  no  ahame  -of  me. 

Lacrece. 
Carliale. 
Tbat  honourable  day  shall  ne'er  be  seen.  — 
Many  a  time  hatb  baniah'd  Norfolk  fooght 
For  Jeau  Christ;  in  jglorious  Christian  field, 
Streaming  the  ensign  of  the  Christian  cross, 
Against  Black  Pagans,  Tarks,  and  Saracens: 
And,  toü'd  with  works  of  war,  retffed  hlmself 
To  Italy;  and  there,  at  Venioe,  gave 
His  body  to  that  pleasant  coantrjr's  earth, 
Aad  bis  pure  soul  unto  bis  captain,  Christ, 
Under  wEoae  eolours  be  had  fought  so  long. 

lUchardTl.  Act  4  Sceae.l. 
»First,  t  give  and  bequeath  my  soul  unto  Almighty  God  my  Maker, 
Kedeemer.  aifd  Saviour,  and  my  body  to  be  buried  where  it  shall  please 
^^,  aller  the  discretion  of  my  well  beloved  wife  Avice  Gybsbn  my  sole 
Necatrix  under  written,*  etc.  (This  form  I  have  taken  from  the  Pleadinp 
ui  Forier's  Case  1.  Bep.  19),  and  Shakspeare's  will  commencet  in  this 
maoner. 

»In  the  name  of  God,  amen!  I  William  Shackspeare,  of  Stratford  upoa 
^▼on  in  the  Countie  of  Warr,  gent,  in  perfect  health  and  memoiie,  God  ba 
pnyed,  doe  make  and  ordayne  this  my  last  will  and  testament  in  manner 
juid  forme  foUoweing,  that  ys  to  saye,  ffirst,  I  comend  my  soule  into  the 
"Andes  of  God  my  Creator,  honing  sind  assnredlie  beleeving,  throngh  thonelie 
j^^ntaa  of  Jetna  Chiiste  my  Savioor,  to  be  made  partaker  of  lyfe  ever- 
■^oge,  and  my  body  to  the  earth  whereof  yt  ys  made," 

Pericles. 
AHtiochua,  I  thank  thee,  who  hath  taoglit 
My  fhnl  morfaüly  to  know  itaelf, 
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And  iij  thow  fiNirfbl  oli^ieate  4o  pM|»r6 

This  body  liko  to  tbMQ,.  to  what  I  nmit^ 

For  death  remember'd,  should  be  like  a  mirror,  .  . 

Who  tella  U8,  life's  bat  breath;  to^trast  it,  error. 

ril  make  mj  will  tben;  and,  as'sick  men  do, 

Who  know  the  Vrorld,  see  heav6n,  bat  f^teling  Wo, 

Gripe  not  at  earthl^r  joy«.  tat  «rat  Ifaey  did; 

So  I  beqaeaik  a  bappy  peae«  to  yon. 
-    And  all  good  men,  at  erery  pnnoe  phooki  do; 

My  richea  to  tha  earth  fh>M  whenoa  they  canMj 

Bat  my  unspottad  fire  of  love  to  yo«.   ' 

PenekM  Piinoa  o£  Tjwe  Aal  I  IteMie  1. 
Peride«  alludea  t»  tha  stadenienb  of  siftknaas  aad  he  iMk«*'  a  aort  of 
parody  on  the  bequest  of  ioal  and  body«  ia  Mhar  «oMb»  iaatoad  «f  becjaeatiu 
mg  hifl  Boal,  he  beqtMfttbea  •  hnppy  peaoei  aad  aoalead  of  beqMathing  hie 
body,  he  beqoeathes  faia  riebet. 

Since  the  pablication  of  my  fiiat  attenpl  to  ilhuinta  ^ato^  pasiages 
in  the  works  of  SbakioeMre,  it  hk$  boon  aiiggjeetad  .thal  /BhiiMpeare  may 
have  dranrn  hia  owtt  Wilk»  -f  a  form  of  which  tbe  reader  can  see  in  many 
of  the  finelish  editions,  —  and  also  that  in  disposing  of  bis  «aeoond  best 
bed  with  tlie  famiture"  in  theee  words  .Item,  I  gyve  nnto  my  wife  my 
aecond  best  bed  with  the  foViiitare.**  —  he  ^hows  bis  tecfanical  'skÜl^  by 
omitting  the  Word  devlae  which  he  had  used  in  disposoig  df  the  realty. 
Tbis  Statement  haa  been  made  in  ignorance  of  the  ancient  legal  aiffnification 
of  tbe  word  deviae,  for  althoagb  the  word  deviie  ia,  now,  applied  by  £eal 
Property  Lawyers  tö  real  property,  and  the  word  begaealil  tö  peraonal  pro- 
perty,  yet  auch  disttnction  waa  not  made  in  fbrmer  timea.  The  trord  deviae 
u  uaed  in  the  dispositiön  of  the  real  eatate,  in  Shakapeare'a  Will,  thna 
»Item,  I  g>te,  will,  bequeatb  and  devise,  nnto  my  daughter  Snaanna  Hall, 
for  better  enabling  her  to  performe  tbia  my  Will,  and  towardea  the  per- 
formana  thereof ,  all  that  capitall  mesanage  or  tenementa  with  ihapparte- 
nancea  in  Stratford  aforesaid,  called  the  New  Place,  wherefn  I  nowe  dwell, 
and  two  meaaoagea  or  tenementa  with  thappartenancea ,  acttüat,  hreing  and 
being,  in  Uenlv  Streete,  within  tbe  borough  of  Stratfbrd  aforesaid;  and  all 
mv  barnea,  atablea,  orcbardea,  gnrdens.  landea  tenementa  and  beteditamenta 
whataoever  etc.*  The  word  deviae  ia  here  applied  to  re^T  eatate»  bat  it  ia 
naed  together  with  another  word,  which  ia  not  now,  applied  to  i^al  eatate, 
namely  the  word  »bequeath:*  Moreov«r  the  word  «aeviae"  ia  applied,  in 
connection  with  the  word  „beqoeath,*  in  a  previona  part  of  Shakapeare'a 
Will,  to  peraonal  property,  namaly  to  the  aam  of  one  hnndred  and  fifty 
pounda,  tnua,  «I  devise  and  bequeoth  the  aaied  hundred  and  fifty  poondea 
to  be  aett  out  by  my  exccutora  and  overseera  for  the  beat  benetftt  of  her 
and  ber  iaaue,  etc.  Cowell  aaya,  „the  word  devise  cometh  of  the  FVench 
Divisir;  aeparare,  or  deviser  to  confer  nnto,  and  ia  properly  attribnted 
in  our  Common  Law,  to  him  thai  beqneatfaea  hia  gooda,  bv  hia  last  will  and 
teatament  in  wtittng;  and  the  na^n  ia,  becauae  thotfe  that  now  appertain 
only  to  tbe  deviaor,  by  tbia  aet  are  diatributed  into  nuiny  parte  :**  and  Shak- 

rtre  aeema  tö  have  änderst ood  the  precise  hgaü  signmcation:  of  thia  term, 
he  makea  Falstaff  say, 

Falstaff. 
Divide  me  like  a  bribe-boek,  eacb  a  haoiicb:  I  will  keep  my  sidaa  to 
myaelf,  my  abooldera  for  the  feUow  of  this  walk,  and  n^  borna  J  l^equeath 
to  yoor  husbands. 

Merry  Wives  Act  6  Scene  5. 

Divisa.    A  last  Will  or  Devise  of  ufOfldly  good«r    Kofruai  farcio  qnod 
apad  Waltbam  —  feci   diviaam  B^eavif  de  quadam  p^ariaKpecaniae 
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■eaa  In  bvn«  teodom.  Teglanm.  Ilen.  2.  apud  Gcnrvas.  Dorobem.  8ttb. 
Aim.  1189.  (Cowdl  Interpr.). 

Ooke  tays  Deviier  i«  a  French  word,  and  signSfietb  sermocinari  to 

rik,  for  teatamentam  e8l;  tettatio  menits,  et  index  animi  sertno. 
M,  a  deviser  per  sod  te^tament  w  to  speak  hy  bis  t^btament,  vhat 
bis  mkid  ia  to  hure  done  after  Im  decease:  (Co.  Litt.  a.  S22  b):  botBlack- 
Blona  anys  Ibis  word  ia  platnly  a  Bubstantive  deHred  froin  the  rerb  testari, 
m  Iflce  maimer  aa  jaramentum,  inerementnm,   and  others  frpm  other 
▼ttba.     Bemieatb  is  deriired  ftom  tbe  Saxmi  beewvietban;  be  and   ewetfaan, 
to  say,  cwia,  a  saying,  opinion,  wiH,   tMtament,   e/tban,   to  testify,   Eng. 
qnoüi:  it  aignifies  to  giye  6r  leare  a  tbing  to  one  hy  hat  irfll  or  tettament. 
or  by  wörd  of  month  only  ^  aa  was  the  numiier  of  wilb  in  the  earlier  and 
more  aimple  aget;  with  to  before  the  person  4o  wbome  th«  bequest  is  made. 
It  m  aaid  that  words  «f  fecommendatien  and  deaire  in  a  Will,  are  aiways 
beld  to  be  a  devise  as  where  the  testator  givea  a  Jegac^  to  «na  willii^  bim 
to  do  aach  a  thing,  eto.  (Preced.  Cance.  20 1>    Francb  Archer  on  the  25 
daj  of  Kovember  in  the  year  of  oiir  Lord  1(78^  made  bU  last  vqll  and  te- 
itament  in  writing»  and  hy  the  aame  hif  hiat  will^  wUled  and  beqaeathed 
the  teoementB  aforeaaid,  with  the  appartenancea ,  amencat  other  tbinga,  aa 
foUoweth  «Item,  I  gire  and  bequeath  to  Robert  Arener  mv  firat  aon,  all 
mj  meaauace  or  tenement,  with  the  appartenanoea,  (called  the  Greybonnd) 
wtfb  all  and  aingnlar  the  landa  and  gronnda  which  and  whataoever  I  lata 
pm^iaaed  and  bou^ht  of  one  pohn  Pahner,  aa  the^  are  aet,  lying  and  being^ 
in  Bocking  aforeaaid ;  To  bave  and  to  boM  the  aaid  meaaoa^  or  tenement, 
aad  other  the  premisea  late  purebised  and  boaght  of  the  aaid  Jdhn  Palmer, 
aa  ia  albreaftid  to  the  aaid  Robert  Archer  my  aon,  from  and  afler  the  day 
of  my  däatlr  Aarwarda  daring  hia  natural  life  (I.  Bep.  64).    f^eatf  1  ghre 
and  beqneath  to  John  Barton  the  Yoonger,  my  brother,  all  my  tenementa. 
together   With   all  the  tenementa  which  late  were  Roger  Skinst's,   which  I 
porchaaed,  with  tka  teata  afld  aanricea,  logethe»  with  tha  reversion  and  all 
their  appartenancea  in  the  town  of  Buckingham,  in  the  County  of  Bucking- 
to  have  and  to  hold  all  the  tenementa  aforeaaid ,  with  their  apparte- 
___jea  to  the  aforeaaid  «lohn  my  brother,*  for  the  term  of  hia  life  upon  the 
oon£tiona  foDowlag  et«.^  and  in  anotber  part  of  the  will  the  «aatator  refera 
to  bi»  baqueat  0?  aad  in  the  tenementa  in  ÜockiAgbaai  afbreeeid  (Adama 
and  Lambert  €aae  4  Rep.  97).    »I  alao  give  aad  bequemt h  äA  my  gooda, 
chatiela,  debta  and  other  tliinga  aa  well  moreable  aa  nnmoreable,  real  and 
peraonal,  landa  and  tenementa»  renta,  reversions,  aervieea,  and  all  mine 
other  profita,  commodittea«  md  other  heredilamenta  whatsoever  with  all  and 
singnlar  the  appartenancea :  To  have  and  to  hold,   poaaeaa  and  enjoy  etc. 
w^h  Avice  Gybaon  I  make  my  sole  executrix  of  tbis  my  preaf  nt  testament 
and  laat  will.    Theae  being  witneaaesi   Thomaa  Rusbtoii  ISerjeant  at  Law, 
William   Gmiaton  Esq.,  Thomaa  ^^'ood  Cooper»   Thomaa   Reynolds  Cloth- 
worker,  and  John  Bucklowe  ßcrivener.    In  witneaa  whereof  1  bare  hereunto 
pnt  n^  aeal«    Given  the  23  day  of  .September  in  the  year  of  owr  Lord  one 
tbooaand  five  bundred  and  forty,  and  m  the  two  and  thirtieth  year  of  the 
reign  of  cor  Sovereign  Lord  King  Hemy  the  filghft  (Porter^a  Oase.  Will  of 
Niäolaa  Gybaon.  1.  Bep.  19). 

Item  omnea  vidnaa  da  eaatero  poaaiat  le^are  blada  aua  de 
terra  aua,  tam  de  dotiboa  ania,  quam  de  aliia  terris,  et  tene- 
mentia  snis;  aalvta  conaaetndintbna,  et  aenritiia  dominorum  de 
feodo,  qnae  de  dotibua,  et  aliia  tenementia  aoie  debentur.  Also 
frort  bencefortb  widowa  may  beqwtalii  the  ciop  of  their  ground,  as  well  of 
their  dowera,  aa  of  other  knds  aad  tenemeaAa,  aaWng  to  the  lorda  of  the 
fee,  all  auch  aerricea  aa  be  due  for  'tbeir  dowara  aad  other  tenementa.  Thia 
ia  the  2  Cup.  of  the  atatnte  of  Morton  and  the  tranalatian'  aa  tbey  appear 
m  Coke;  2  uat  96^  •!•    in  tba  langoage  of  the  tranaUtion  widowa  may 
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bequeAth  tbe  crof^  biit  Coke  in  hii  eiipotitioii  of  ibis  «hapler  a^jfs^  »Be- 
fore  the  making  of  tliifl  statate,  it  was  a  question«  vhetber  leiUDt  la  dower 
miC^t  devisa  t^  com,  wlncli  abe  bad  aoirn,  ^r  wbetber  be  in  feTenion 
aboald  bave  tbein.  Sonie  beld  tbat  abe  coold  deviae  tbem;  or  if  ah«  de- 
viaed  tbem  nol^  tbat  her  exaculors  abould  not  bave  tbem  etci*  And  be  also 
aaya  in  referenoe  to  tbe  ward  »legaxe'*  in  tbia  cbapter  wbicb  ia  repreaented  in 
tbe  translation  by  tbe  word  »bequeath«*  —  »Tbia  word  (»legare*)  ia  appro- 
pnated  to  a  kat  will,  and  aigninatb  to  bequeatb  gooda,  cbattela,  and  io 
aome  caaea  lanüs  and  t«aementa.  Legatum  a  lege  dicifenr  quia 
lege  tenetur  ille,  cai  intereat  perimplere.  So  Shakspeaife  aome*  ' 
timea  appliea  tbe  word  bequeatb  to  Beal  Profierty; 

Panlconbridge.  - 
Upon  bis  death-bed  be  hj  will  bedaeath*d 
Hm  landa  to  me;  and  took  it«  om  nia  dea^, 
Tbat  Ibis,  my  motbei^a  aon,  waa  none  of  bis; 
And,  if  be  were,  be  came  into  tbe  world 
Fall  foorteen  weeka  before  tbe  eonrae  of  time, 
Then,  eood  mj  liege,  let  me  bare  what  ia  mine, 
M7  fktnet^a  land,  aa  waa  my  father's  will. 

Elinor.    . 
I  like  tbee  welL    Wilt  tboa  foraake  tby  forlune, 
'  Beqneatb  tby  land  to  bim,  and  ibllow  me? 

I  am  a  aoldier,  and  now  bound  (o  Franoe. 

King  John  Act  1  Soene  1. 
Somethnea  to  Fenonal  Froperty,  aa  it  ia  applied  at  tbe  pieaent  day;  •-* 

Act  1. 

Sceoe  1.  —  An  Orcbard  near  Obyet^a  Hooae. 
Enter  Orlando  and  Adam. 

Orlando. 
Aa  I  remember,  Adam,   it  waa  opon  tbia  faabioa  bequeatbed  me:  Bjr 
will,  bat  a  poor  tboaaand  orowna;  ano,  aa  tboa  say'at»  chitfged  my  brotber, 
on  bia  bleaaing,  to  breed  me  well:  «od  tbere  begina  my  aacueaa. 

171. 
Dear  lord  of  tbat  dear  jewel  I  have  loat, 
Wbat  l^cy  aball  I  beqneatb  to  ^ee? 
My  reaolotion,  love,  ahall  be  tby  boast, 
By  whose  example  tboa  revenged  ma^st  be. 
How  Tarqain  mast  be  aaed,  read  it  in  me: 
Myaelf,  thy  friend,  will  kill  myself,  tiiy  foe, 
And,  for  my  aake,  serye  tboa  &lse  Tarqain  ao. 

Locreoe. 

Bot  bereis  a  parobment,  wüb  tbe  seal  of  Caeaar, 
I  foand  it  in  bis  doset,  ^tia  his  will: 
Let  bat  tbe  commona  hear  tbia  teatament, 
(Wbicb,  pardon  me,  I  do  not  mean  to  read,) 
And  tbey  woald  go  and  kiaa  dead  Caeaar'a  wounda, 
And  dip  tbeir  ai^kini  in  bis  aa^red  blood; 
Yea,  be^  a  bair  of  bim  fer  OMBMry, 
Andi,  dyiog,  mention  it  witbia  tbeir  wills, 
Beqoeatbing  it,  aa  a  nch  legaoy, 
Unto  tbeir  aaaoe. 

Jnlina  Caeaar  Aet  »  Scene  2. 
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169. 
Tet  die  I  will  not,  tili  my  Collaüne 
Have  faeard  the  cause  of  my  untimely  death : 
Th&t  Ike  may  vow,  in  that  sad  hour  of  mine, 
Reven^  on  him  that  made  me  stop  my  breath. 
My   etained  blood  to  Tarquin  TU  bequeath, 
TVUcH  by  lum  tainted,  sball  for  him  be  spent. 
And  as  lie  dne,  writ  in  my  testament. 

Lacreoe. 
Jaques  de  Bois. 
Lei  me  bave  andience  for  a  word  or  iwo 
I  aim  the  aecond  aon  of  old  Sir.Bowland, 
That  bring  these  tidings  to  ihis  fair  assembly:  — 
Duke  Frederick,  hearing  how  that  every  day 
Men  of  great  worth  resorted  to  this  forest« 
Ad«lresB'd  a  mighty  power;  which  were  on  foot. 
In  his  own  conduct,  parposely  to  take 
'    His  brother  here,  and  put  him  to  the  sword; 
And  to  the  skirts  of  this  wild  wood  he  came, 
AVhere,  meeting  with  an  old  religiona  man, 
After  Bome  ^uestion  with  bim,  was  converted 
Both  firom  bis  enterprise  and  from  the  world: 
His  crown  beaueathmg  to  his  banish'd  brother, 
And  all  their  lands  restored  to  them  again 
That  were  with  him  exiled:   This  to  M  trae, 
I  do  engage  my  life. 

As  You  Like  It  Act  5  Scene  4. 
And,  sometimes»  he  applies  it  to  words  and  to  things^  whidi  do  not  soggest 
the  idea  of  real  or  personnal  property;  — 

My  honoar  FlI  beqnealk  nnto  the  knife 

That  wonnds  my  body  so  dishonoored. 
TKs  honoor  to  deprive  dishonoor'd  life; 

The  one  will  live,  the  other  being  dead:    * 

So  of  8hame*s  asbes  sball  my  fame  be  bred ; 
For  in  my  death  I  morder  sbamefal  scom : 
lify  shame  so  dead,  mine  honour  is  new*bom. 

Lucrece. 
L;^sander. 
.Ton  are  unkind,  Demetnus;  be  not  so, 
For  you  love  Hermia;  this,  Von  know,  I  know: 
And  here,  with  all  good  will,  with  all  my  heart. 
In  Hermia's  love  I  yield  you  up  my  part;  • 

And  yours  o^  Helena  to  me  bequeatb, 
Whom  I  do  love,  and  will  do  to  my  death. 

Midsummer  Night's  Dream  Act  s  Scene  2. 

Paulina 
Mnsic;  awake  her;  strike.  (Mnsic.) 

'Tis  time;  descend;  be  stooe  no  mors;  approacfa; 
Stinke  aU  that  look  upon  with  manreL    Come; 
ril  fill  your  grave  up:  stir;  nay,  come  away; 
Bequeatii  to  death  your  numbness,  for  from  him 
Dear  life  redeems  you. 

Winter^s  Tale  Act  5  Scene  8. 
Prince  Henry. 
At  Worcester  mnst  bis  body  be  interr'd; 
For  so  he  wiil'd  it. 
Aictaiv  f.  n.  Spraehen.    XZXL  \^ 
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Bastard.; 
Thltber  shall  it  theo. 
-     And  happily  may  your  sweet  seif  pat  on 
The  lineai  State  and  glory  of  the  landl 
To  whom,  with  all  Submission,  on  my  knee, 
I  do  bequeath  my  faithful  Services 
And  true  subjection  everlastingly.i 

King  Jobn  Act  5  Scene  7. 

Caesar. 
There  is  my  band. 
A  sister  I  bequeath  you,  wfaom  no  brotber 
Did  ever  love  so  dearly:   Let  her  live 
To  join  our  kingdoms,  and  our  hearts ;  and  never 
Fly  off  our  loves  again  1 

Troilus  and  Cressida  Act  5  Scene  1. 

Pandaras. 

Brethren,  and  sisters,  of  the  bold-door  trade, 

Borne  two  montbs  bence  my  will  sball  bere  be  madC: 

It  should  be  now,  but  tbat  my  fear  is  tbis,  — 

Some  galled  goose  of  Winchester  would  hiss: 

Till  then  TU  sweat,  and  seek  about  for  eases; 

And,  at  tbat  tinie,  bequeath  you  my  diseases. 

Antony  and  Cleopatra  Act  2  Scene  S. 
Thus,  it  is  evident,  tbat  in  Shakspeare's  time  the  use  of  the  word  devise 
in  a  Will,  in  disposing  of  real  property,  or  tbe  omitting  to  use  tbat  word 
in  disposing  of  me  personal  property  —  or  even  the  use  of  the  word  be- 
queath in  disposing  ot  the  personal  property ,  or  the  omittine  to  use  the 
Word  becjueath  in  disposing  of  the  real  property,  —  would  afford  no  evidenoe 
of  technical  skill,  —  nor  would  the  appacadon  of  the  word  devise  to  per- 
sonal property,  or  of  the  word  bequeath  to  real  property  afford  evidence  of 
-a  deficiency  m  technical   skill:   becanse  the   few   quotationa   I  have  made 

Srove,  tbat  long  before,  daring,  and  even  after  Sbakspeare*8  time,  the  words 
evise  and  bequeath  were  applied  to  both  kinds  of  estate,  —  to  real  and 
to  peronals  property.  I  may  consider  it  necessary,  at  some  fiiture  time, 
furtber  to  expose  the  ignorance  of  a  Lawyer,  who  was  pennittod  to  serve 
Queen  Victoria  and  her  people  in  the  office  of  Lord  Chancellor  of  England. 

Let  none  presume  . 
To  wear  an  undeserved  dignity. 
O,  tbat  estates,  degrees,  and  offices, 
Wej^  not  derived  corruptly)  and  tbat  dear  bonour 
Were  purchased  by  the  merit  of  tbe  wearerl 
How  many  then  should  cover,  tbat  stand  bare? 
How  many  be  commanded,  tbat  command? 
How  much  low  peasantry  would  then  be  glean*d 
From  the  true  seed  of  honour?  and  how  much  bonour 
Pick'd  from  the  chaff  and  ruin  of  the  times, 
To  be  new  vamish'd? 

Mercbaat  of  Venice  Act  2  Soene  9. 

In  two  passages  from  „Äll's  Well  Tbat  Ends  Well,*  herein  before  oon- 
tained,  the  gem  or  ring  said  to  have  been 

•Conferr^d  by  testament  to  the  sequent  issue'^ 

Act  5  Scene  8. 
and 

«Bequeathed  down  from  many  ancestors'' 

Act  d  Scene  S. 
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to  answer,  in  some  respect«  at  lea«t,  tho  descriptions,  giyen  in  onr 
oW  Itw  books,  of  an  heir-loom  (from  heir  and  Sax.  loma,  geroma,  Utensils 
leweb),  and  which,  says  Coke,  is  a  word  comprehending  dlTers  implements 
of  boDsehold  stofT  or  furniture ;  as  a  marble  heartii,  ihe  first  best  bed,  and 
^Abt  things  whicb  by  the  costom  of  some  plaoes  have  beloneed  to  a  house 
for  certain  descents,  and  are  such  as  are  never  inventoried  aller  the  death 
ofthe  owner,  as  chatteis,  and  therefbre  never  go  to  the  ezecutor  or  admi- 
Distrator,  bnt  to  the  heir  along  with  the  honse  itself  by  custom,  and  not  by 
tite  Common  Law.  For  a  man  by  the  Common  Law  cannot  be  heir  to 
goods  and  chatteis.  (L  Inst.  18  b;  185  b).  Heir-loom,  says  Cowell,  seemeth 
to  be  compomided  of  heir  and  loom,  tbat  is,  a  frame  to  weave  in;  the  word 
^  tne  bath  a  move  ^eneral  signification  than  at  first  it  did  bear,  compre- 
bending  all  implements  of  boosehoid,  as  tables,  pressea,  cupboards,  bed- 
steads,  wainseot,  and  soch  like;  which,  by  the  costom  of  some  coonties« 
Mae  belonged  to  a  house  certain  descents,  are  never  inventoried  aüfter 
tbe  dieceaBe  of  the  owner  as  chatteis,  bat  accrue  to  tbe  heir  with  the 
boQfle  itself  by  costom.  (Inter|>r.) 

Helena. 
A  ring  the  eonnty  wears, 
Thai  downward  hath  succeeded  in  bis  house, 
Froni  son  to  son,  some  four  or  five  descents, 
Since  the  first  father  wore  it:  this  rine  he  holds 
In  most  rieh  c^oice;  yet  in  bis  idle  &e, 
To  buy  bis  will,  it  wonld  not  seem  too  dear, 
Howe*er  repented  after.  • 

Airs  Well  That  Ends  Well  Act  8  Seene  7. 
The  reader  will  perceive  that  Coke  and  Cowell  in  their  description  of 
if^-looms,  speak  of  things,  which  b^r  tbe  custom  of  some  places  and  coun- 
ties,  had  belonged  to  a  house  certain  descents  and  that  Helena  speaks 
o'  *  ring  the  county  wears. 

That  downward  bath  soceeded  in  bis  house, 
From  son  to  son,  some  four  or  five  descents. 

The  andent  jewels  of  the  crown  are  beir-looms ,  and  shall  descend  to 
u»  next  successor,  and  are  not  devisable  by  tesramcnt.  For  the  law  pre- 
fwreth  the  custom  before  the  devise.  (Wood's  Inst  2nd  ed.  p.  66.  67.) 
^okc  says,  Consuetudo  Hundredi  de  Stretford  in  Com.  Oxon.  est 
qaod  haeredei  tenementorum  infra  Hundredum  praedictum 
existen.  post  mortem  antecessprum  saovum  hab^bunt,  etc. 
^Tincipalium,  An^lic^  an  Heyre-loome,  viz.  de  quodam«  genere  ca- 
i&lloram,  utensihom,  etc.  Optimum  plaustrum,  optimam  carn- 
^^^,  Optimum  ciphum  etc.  (Co.  Litt.  18  b.)  Heir-looms  stricthr  so  called 
*re  very  uncommon.  The  ovner  of  an  heir-loom  cannot  beG[ueani  it  in  bis 
^iU,  if  he  leave  the  land  to  descend  to  his  heir;  for  in  such  case  the 
<Ä8toin  will  prevail  over  the  bequest,  whicb  not  Coming  into  Operation  until 
f^  the  death  of  the  owner,  is  tob  late  to  aopersede  the  custom.  (See  Co. 
*^  »8  b.)  According  to  some  anthorities  heir4iMMns  oonsist  only  of 
^Ucles  of  a  large  size,  such  as  benches,  tables  and  cupboards  fixed  to  the 
freehold,  for  example,  Spehnan,  in  describing  an  heir-loom,  says,  Omne 
öUnsile  robustius  quod  ab  aedibus  non  facilö  revellitur,  ideo- 
^^^  ex  more  quorundam  locoram  ad  haeredem  iransit,  tan- 
9o»m  membrum  haeredüatis.  (6pelm.  Gloss.  voce  Heir-loom):  but 
SQch  bolky  artides  would  be  more  properly  described  as  fixtures. 

V^iola. 

'Tis  beauty  truly  Went,  whose  red  an^  white 

Natureis  own  sweet  and  cunniing  h^ncl  laid  on: 

18* 
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Lady,  you  are  the  craerrt  she  alive, 

If  you  will  lead  tbese  graces  to  tbe  grave, 

And  leave  the  world  no  copy.  ' 

Olivia. 
O  är,  I  will  not  be  so  hard-hearted;  I  will  give  oot  divers  schedules 
of  my  beaaty:  it  shall  be  inventoried;  and  everv  particle  and  Utensil 
labelled  to  mv  will:  as,  item,  two  Ups  indifferent  red;  item,  two  grey  eyes. 
with  Uds  to  tnem;  item,  one  neck»  one  chin«  and  so  forth.  Were  you  sent 
hither  to  *praise  me? 

Inrentor^  (inTentorium)  is  a  list  or  Schedule  containing  a  fall  and 
true  description  of  all  ih»  goods  and  cbattels  of  a  testator  at  the  ttme  of 
bis  death,  with  their  value  appraised  by  indifferent  persons;  wfaich  erery 
executor  or  administrator  ought  to  ezhibit  to  the  Bishop  or  ordinarV  at 
sucb  time  as  be  shall  appoiat.  (West  Symb.  part  L^lib.  2.  sec.  696.)  Thia 
inventory  proceeds  from  the  CitA  Law,  for  whereas  by  the  ancieot  law  of 
ihe  Romans,  the  heir  was  obliged  to  answer  all  the  testator's  debts  by 
which  means  heritages  were  more  prejudicial  to  many  than  profitable,  Ju- 
stiniau  to  encourage  men  the  better  to  take  apon  them  this  cnaritable  office, 
ordained  that  if  the  heir  would  make  and  exhibit  a  troe  inventory  of  all 
the  testator*s  goods  Coming  to  his  hands,  he  sbould  be  no  further  charged 
than  to  the  value  of  the  inventorv  (Justin.  Inst.  Gowell*s  Interpr.).  Tbe 
Word  label  has  two  significations :  it  signifies  a  paper  aimexed  by  way  of 
addition  or  explication  to  a  Will  or  Testament,  wnich  is  called  a  Godicil  or 
Label  ^owelrs  Interpr.):  and  in  tbis  sense  it  is  evtdently  used  by  Olivia 
who  says :  „I  will  give  out  divers  schedules  of  my  beauty :  it  shall  be  inven- 
toried: and  every  particle  and  Utensil  labelled  to  my  will.^  The  word 
label  also  signifies  a  slip  of  paper  or  parchment  for  an  appending  seal 
(Coweirs  Interpr):  and  to  understand  thoroughly,  the  followmg  passage  in 
Richard  II.  Act  5  Scene  S,  tbe  ides  of  such  a  label  is  necessary, 

York. 
What  seal  is  that,  that  hangs  without  tby  bosom  ? 
Yea,  look'st  thou  pale?  let  me  see  the  writing. 

Aumerle. 
My  lord,  *tis  nothing. 

York. 
No  matter  tben  who  seet  it. 
I  will  be  satisfied,  let  me  see  the  writing. 

Aumerle. 
I  do  beseech  your  grace  to  pardon  me; 
It  is  a  matter  of  small  oonsequence, 
.   ,  Which  for  some  reasons  I  would  not  have  seen.  ^ 

York. 
Which  for  some  reasons,  shr,  I  mean  to  see. 
I  fear,  Ilear,  - 

Daohess. 
What  shoold  you  fear? 
'Tis  nothing  but  some  bond  that  he  is  entei'd  into 
For  gay  apparel,  'gainst  the  triomph  day. 

York. 
Bonnd  to  himself?  what  doth  he  with  a  bond 
That  he  is  bound  to?   Wife,  thoa  art  a  fooL  ^ 
Boy,  let  me  see  the  writing. 
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.  Hie  iseal  York  noüoed,  banging  witJioat  Anmerle*»  bosom,  waa  appended 
to  sach  a  label  or  dip  of  parcbment,  wbich,  it  must  be  sapposed,  had  not 
been  effectnally  concealed.    In   ihis  sense  the  word  is  also  ased'  by  JoHet, 

God  join'd  my  heart  and  Bomeo's,  thon  our  hands; 

And  ere  this  band,  by  theo  to  Bomeo  seal'd, 

Shall  be  the  label  to  another  deed, 

Or  my  tnie  heart  with  treacberouB  reTolt 

Turn  to  another,  tbis  shall  slay  them  botbf 

who  implies  that  Romeo  was  a  deed  to  which  her  band  was  attached  as  a 
label,  and  states  what  she  would  do  ere  that  band  should  be  a  label  to 
another  deed,  in  other  words,  ere  she  woold  marry  Paris  or  ai^  other  man. 


BeurtKeilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Wilhelm  von  Humboldt's   Aesthetische  Versuche  über  Goethe's 
Hermann  und  Dorothea.     Dritte  Auflage.   Mit  einem  Vor- 
'  wort  von  Hermann  Hettner.     Braunschweig,   bei   Vie- 
weg,  1861. 

Varnhagen  äuasert  einmal,  dass  Humboldt's  Abhandlung  über  Goethe's 
Hermann  und  Dorothea  eigentlich  keinem  Kritiker,  der  über  Poesie  spricht, 
nrobekannt  bleiben  dürfe.  Aber  er  fürchtet,  dass  die  Welt  jetzt  wenig  Stim- 
mung für  solche  Gaben  habe;  ^edoch,^  fährt  er  etwa  fort,  „es  wird  schon 
noch  eine  Zeit  kommen,  in  der  man,  zu  Goethe  und  Kant  zurückkehrend, 
sich  wundern  wird  über  die  Geistesschätze,  die  man  besass  und  nicht 
kannte.« 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Zeit  der  vertrauteren  Bekanntschaft,  der 
innigeren  Vertiefung  in  die  grossen  Gedanken  unserer  classischen  Zeit  schon 
inzwischen  herangekommen  ist;'  und  schwerlich  hat  auch  jeder  Kritiker  über 
poetische  Werke  die  Ideen  der  iluoiboldt'schen  8chrifk  in  sich  aufgenom- 
men. Es  wäre  zu  wünschen,  dass  das  neue  Kleid,  in  dem  sie  jetzt  erscheint, 
rebht  Viele  anlockt  zuzusehen,  was  dahintersteckt. 

Da  werden  sie  consequent  abgeleitete  ästhetische  Gedanken  finden,  die 
Ein. Prinzip  festhaltend  von  der  Theorie  der  Kunst  zur  Betrachtung  über 
die  Natur  der  Dichtkunst  und  ihrer  Arten  hinabsteigen,  bis  endlich  dem 
besondem  W^erke,  das  die  Veranlassung  zur  Untersuchung  gab,  sein  Ort  im 
System  angewiesen  wird.  Die  Ausführungen  aber  sind  getragen  von  dem 
„echten  Kunstsinn,**  den  Humboldt  selbst  von  dem  Aesthetiker  verlangt, 
der  dem  feinen,  künstlerischen  Geschmack  zugleicibmit  genügen  will.  Vor 
Allem  sind  die  Unterscheidungen  zwischen  den  einzelnen  Kunstgattungen, 
zwischen  Altem  und  Modernem,  zwischen  Deutschem  und  Fremdem  und 
endlich  die  tiefsinnig  Beschreibung  der  Goethe'schen  Dichterindividualität  in 
ihrer  bestimmten  Eigenart  von  zarter  Feinfühligkeit  und  hoher  psycholo- 
gischer Einsicht.  Es  weht  aber  über  das  Ganze  der  schöne,  wonithuende 
Hauch  jener  Zeit,  wo  dem  I^lenschen  noch  einmal  auf  kurze  Dauer  vergönnt 
war,  frei  von  aller  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  des  Standes,  dem  grie- 
*  chisch-frchiüerischen  Ideale  gleich  alle  menschlichen  Kräfte  zu  schöner  Har- 
monie zu  entwickeln,  so  dass  nichts  verkümmerte,  nicht«  überwucherte. 

Der  letzte  und  höchste  Zweck,  auf  den  die  Schrift  ausgeht,  ist,  so  zu 
sagen,  eiik  psychologisch-anthropologischei*,  denn  sie  wird  mit  Recht  von 
Humboldt  eingereiht  in  die  Bestrebungen,  welche  das  menschliche  Ge- 
müt h  in  seinen  möglichen  Anlagen  und  in  den  wirklichen  Verschieden- 
heiten, welche  die  Erfahrung  aufzeigt,  zu  chand^terisiren  suchen.  Hier  ist 
es  die  Natur  der  Phantasie,  und  zwar  einer  inilividuelien  dichterischen,  der 


Beorth^ilaogen  und  karze  Anseigen.  190 

Goethe'flchen  Phantasie,  welche  besdniBben  werden  soU.  Sie  wird  in  ihrem 
gpecifischen  Weaen  erkannt  dadurch,  dass  ihr  in  der  Fülle  künstlerischer, 
poetischer  Eracheinungen  die  rechte  Stelle  angewiesen,  dass  sie  unterschieden 
wird  Ton  Aehnlichem  und  Verwandtem,  bis  sie  als  die,  welche  nur  diesem 
Goethe  zukommt,  begriffen  ist. 

Dazu  wird  zunächst  das  Wesen  der  Kunst  untersucht  —  nach  Kan- 
tiflchen  Prinzipien.  Die  Kunst,  wird  gesagt,  hat  die  Aufgabe,  alles  Wirk- 
liche in  ein  Bild  zu  verwandeln,  d.  h.  die  Gegenstände  der  Sinne  in  Objecte 
der  Phantasie  umzusetzen.  Ihre  Fertigkeit  muss  sie  darin  suchen,  die  Ein- 
bildungskraft des  Beschauers,  Lesers  oder  Hörers  nach  Gesetzen  anzuleiten, 
dass  sie  selbst  aus  sich  das  Beabsichtigte  producirt.  Sie  muss  dazu  das 
Gemüth  so  stimmen,  dass  alle  sonstigen  Seelenkriifte  ruhen  und  nur  cKe 
Plian taste  thatig  wird.  Sobald  diese  zu  ausschliesslicher  Wirksamkeit  soQi- 
dttrt  ist,  kann  dei^  Künstlet  sich  der  Bildung,  der  Ausführung  seines  StolTes 
hingeben:  die  Phantasie  wird  ihm  folgen.  Ist.  das  Interesse  erst  einmal 
err^t,  kann  die  lUnsion  soffar  ^stört  werden,  kann  man  den  Leser  erin- 
nern, dass  er  sich  in  einer  Scheinwelt  befindet. 

Von  diesen  Grundgedanken  ans  oorrigirt  Humboldt  den  alten  Sats, 
daas  die  Kunst  die  schöne  Nacbahmanff  der  Natur  sei:  sie  ahmt  nicht  die 
Natnr  nach,  sondern  versetzt  das  Wirluiche,  die  Natur,  aus  der  objectiven 
Welt  in  die  Phantasie;  —  dadurch  wird  sie  von  selbst  zugleich  schöner, 
ideafisirt. 

Ist  noB  der  Zweck  der  Kunst  nicht  sowohl  die  Empfindung,  die  Sinne, 
di^  Leidenschaften  oder  den  Verstand  zunächst,  sondern  allein  die  Phantasie 
zu  beschaftifeo,  so  ist  die  Wirkung,  die  jedes  wahre  Kunstwerk  hervor- 
bringt, die  Kohe  stiller  Beschauun^,  leise  das  Gemüth  durchzitternde  Rüh- 
rnng.  Der  Sinn  wird  angeregt,  die  Seele  still  bewegt;  das  Gemüth  bleibt 
frei  von  aufgeregter  Unruhe  >  ir^  von  Hebender  oder  hassender  Partei- 
lichkeit. 

Wenn  die  Kunst  nach  dieser  Ansicht  nur  für  die  Phantasie  arbeitet 
und   durch  die  Beschäftigung  derselben  die  sinnlich  oder  intellectuell  auf- 

f {regte  Seele  zu  stillem,  beschaulichem  Sinnen  dämpft,  so  kann  nicht  jede 
nnst  wegen  des  verschiedenen  Grades  der  Angemessenheit^  die  das  dazu 
verwandte  Material  hat,  diesen  höchsten  Zweck  auf  gleiche  Weise  erreichen. 
Dem  Ideal  wahrer  Kunst  aber  am  nächsten  ist  die  plastische:  denn  sie  will 
nur  darsteilen,  den  Sinnen  nur  eine  Anschauung,  nicht  eine  Reizung  geben. 
Die  Dichtkunst,  die  Kunst  durch  Sprache,  durch's  Ojgan  des  Gedankens, 
ist  mit  der  Kunst  an  sich  nicht  so  verwandt.  Sie  hat  freilich  vor  der  Pla- 
stik auch  Manches  voraus^  indem  sie  nicht  bloss  den  Moment  zeifft,  son- 
dern —  was  jene  immer  nur  unvollkommen  andeutet  —  auch  wie  aer  vox^ 
gestellt«.  Zustand  entstanden  ist  und  wohin  er  übergeht  (Laokoon).  Ferner 
hat  ue  nicht  nöthig  bei  Schilderung  z.  B.  einer  Person  in's  Detail  zu  zeich- 
nen, —  was  sie  ohnehin  nicht  für  einen  Blick,  für  einen  Zeitmoment  kann 
—  sie  gibt  nur  die  wichtigsten,  no th wendigsten  Tlieile  an;  diese  aber  macht 
sie  der  Empfindung  des  Lesers  so  lebendig,  dass  seine  Phantasie  das  beab- 
sichtigte Bild  von  selbst  im  angedeuteten  Sinne  vollendet.  Jedoch  die  Natur 
des  Mediums  dieser  Kunstgattung^  die  Sprache  zieht  leicht  von  der  blossen 
Darstellung  ab,  erregt  den  Verstand  oder  die  Empfindung.  Je  plastischer 
«bcir  ein  Dichter  venahrt,  d.  h.  je  mehr  es  ihm  um  das  Schaffen  von  scharf 
umrissenen  Bildern»  um  die  Zeichnung  von  Gestalten  und  Bewegung,  um 
ein  anschauliches  Gemälde  zu  thun  ist:  desto  mehr  wird  er  der  Kunst  über- 
haupt nahe  sein.  Wenn  ein  solcher  Seelenzustände  zeichnen  wollte,  würde 
er  doch  bei  den  Sinnen  des  Menschen,  bei  der  Schilderung  des  Wahrzuneh- 
menden anfangen,  an  dem  Aeussem,  das  er  zeichnet,  die  Seele^  ahnen  lassen. 
Ein  solcher  Dichter  wird  auf  sinnige  Beobachtung  gerichtet  sein,  die  Gegen- 
stände mehr  in  ihren  Umrissen,  in  ihrer  Gestalt  studiren,  als  über  sie  sen- 
timental csnpfindeni   er  wird  mehr  ähnlich  sein  dem  stUlsinnenden  Natur- 
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beschreiber  oder  dem  in  obiectiver  Ruhe  zeichnenden  Historiker,  als  dem 
mit  aufgeregter  Seele  specttlirenden  Forscher. 

Aus  diesen  Betrachtungen  gewinnt  Humboldt  denn  weiter  den  Unter- 
schied zwischen  den  Dichtarten,  den  Unterschied  femer  zwischen  Antäkem 
und  Modernem,  immer  näher  dem  Punkte,  wo  eich  das  Goethe*sche  Wesen 
erschUesst,  zustrebend. 

Es  ist  klar,  dass  derjenige  Dichter,  welcher  dem  einfachsten  Be^rriffe 
der  Kunst  am  nädisten  steht,  der  epische  ist;  —  und  er  ist  Tortreffhcher 
als  der  Bildbauer,  indem  er,  die  Vorzüge  jenes  auf  seinem  Felde  sich  aneig- 
nend, durch  die  Sprache  zugleich  den^  VortheÜ  hat,  auch  die  Folge  der 
Dinge  schildern  zu  können.  Mit  dem  Naturhistoriker  und^  dem  Historiker 
überhauDt  verwandt,  nimmt  er  den  unparteiischsten,  objectiveten,  über- 
acfaauenosten  Standpunkt  ein;  in  nie  wankender  und  nie  störender  Ruhe 
fiibr^  er  seine  Gestalten  yorüber,  beschaulich,  nur  Beschaaung  wirkend. 

Anders  die  Tragödie  und  jede  auf  die  Empfindung  zuerst  bereehnete 
Poesie.  Während  der  Epiker  lebendigste«  allgemeinste,  sinnliche  Betrach- 
tung schaiR,  werden  Ton  dem  Tragiker  äie  Affecte,  vorzüriich  Furcht  und 
Mitleid  erruft  ^In  behaglicher  Breite  und  anverwüsUicber  Ruhe  breitet  sich 
das  Epos,  an  Allem  sich  gl^ch  ergötzend,  über  eine  weite  Fläche  aus,  wäh- 
rend die  TraffÖdie  das  ganze  Interesse  in  einen  Funkt  ^usainmendrängt. 
Das. Epos  wirkt  Klarheit,  Freiheit,  man  möchte  fast  sagen:  Gleichgiltigkeit 
der  Seele:  die  Traeödie  presst  die  Seele  vor  Erwartung  zusammen,  bringt 
ängstliche  Ungeduld,  pathologisches  Interesse  hervor. 

Im  Ganzen  nun  sind  die  Alten  mehr  episch,  als  lyrisch  oder  tragisch 
gestimmt,  die  Neueren  umgekehrt;  «im  Ganzen,*  denn  wenn  man  den  Unter- 
schied zwischen  Antikem  und  Modernem  schroff  nach  diesen  Unterschieden 
der  Dichtungsgattungen  bezeichnen  wollte,  würde  hier  z.  B.  der  Oedipas  tyran- 
nus,  dort  die  Goethe'sche  Iphigenie  widersprechen.  Bei  den  Alten  ist  nicht 
bloss  kühle  Biidie,  bei  den  Neuem  nicht  immer  unruhige  Spannung. 

Ein  anderer  Unterschied,  der  freilich  mit  dem  ersten  im  Znsammenhang 
steht,  trifil  vollständiger  zu. 

Was  die  Alten  Haussen,  in  der  Natur  und  Welt  fanden,  das  wird  von 
den  Neuem  in  den  Menschen,  in  die  Seele  gelegt  Whr  sind  weniger 
sinnlich,  tiefer  in  uns  selbst  eingezogen,  wir  leben  mehr  in  Gredanken  und 
Empfindungen,  als  in  Anschauung  der  sinnlichen  Welt  und  in  Handlungen. 
Unser  Geist  schwing  sich  dafür  zu  einer  Höhe  der  Betrachtung,  versenkt 
sich  in  eine  Tiefe  des  Grefühls,  wie  sie  den  Alten  schlechterdings  fremd 
war.  Daher  folgt  man  den  Darstellungen  neuerer  Dichter  weniger  um  des 
äussern  Greschehens  willen,  sondern  m^r  aus  psychologischem  Interesse  am 
Charakter. 

Aucl)  das  Wunderbare  —  es  ist  nicht  etwa  ganz  aus  den  modemen  Ge- 
dichten verschwunden;  aber  es  erscheint  nicht  mehr  in  einem  deus  ex  ma- 
china,  auch  nicht  in  dem  Götter  und  Helden  bändigenden  Schicksal,  denn 
es  treten  nur  Menschen  auf  und  Alles  geschieht  menschlich,  —  son- 
dern das  Wunder  liegt  in  der  unberechenbaren  Verkettung  der  Umstände, 
in  dem  unvorhergesehen  eintreffenden  Zufall  und  in  den  plötzlich  aus  der 
undurchsichtigen  Tiefe  der  Seele  hervorschiessenden  Rejgungen,  Empfin- 
düngen  und  Gedanken.  Nicht  von  den  abenteuerlichen  Höhen  des  Olympus 
kommt  uns  das  Erstaunliche,  sondern  aus  den  gleichverborgenen  Tiefen 
unsers  Gemüths. 

Endlich  besitzen  wir  eine  feinere  Distinctionsgabe ;  wir  empfinden  inner- 
halb der  Art,  welche  die  Alten  als  ein  unterschiedloses  Granzes  auffassten, 
noch  die  feinsten  Nuancen,  für  die  sie,  vorzüglich  auf  seelischem  Gebiet, 
keinen  Sinn  hatten.  An  dieser  Innerlichkeit  und  Feinheit  der  Auffasiong 
hat  unser  deutsches  Volk  den  vorzüelichsten  Antheil. 

Nach  alle  diesem  ist  Gröethe's  Hermann  und  Dorothea  zu  beurtheüen. 


ßeurtheilungen  nnd  kurze  Aneeigen:  201 

Goethe  encbeint  in  dem  Gedichte  als  ein  episch-plastischer,  ein  modemer, 
deotscher  Dichter  in  dem  Sinne  der  vorangeschickten  Dednctionen. 

Noch  Etwas  ist  hinzuzofägen,"  am  ihn  von  Fremden  zu  unterscheiden. 
Freilich  ist  ihm  das  Gemüth  ETauptgegenstand  seiner  Darstellung,  aber  we- 
niger in  seiner  Anspannung  zu  erhabenen,  jenseitigen  Gedanken  und  Qe- 
Tiälen;  —  er  gibt  einfache,  irdische  Weisheit.  Weniger  zeichnet  er  die 
heftige,  traeiflcne  Leidenschaft,  als  das  still,  aber  tief  bewegte  Gemüth. 
Seine  Gestalten  haben  mehr  Innigkeit  und  Wärme  als  stürmisches  Feuer.  — 
Darin  nähert  er  sich  wieder  der  anfiken  Plastik,  entfernt  er  sich  zugleich 
▼on  andern  zeitgenössischen,  auch  deutschen  Dichtem;  entfernt  er  sicn  vor 
Allem,  dürfen  wir  wohl  einschalten,  von  Schiller. 

So  ist  denn  Goethe  der  Mann,  den  Humboldt  (108)  in  abstracto  und 
gewisserm aasen  hypothetisch  hinstellt:  dem  die  Natur  ein  offenes  Auge  ver- 
lieb, der  Alles,  was  ihn  umgab,  rein  und  klar  und  gleichsam  mit  dem  Blick 
des  Naturforschers  aufnahm,  —  wer  es  noch  nicht  wissen  sollte,  der  ver- 
gfeiche  Goethe*s  Selbstbekenntnisse  in  der  italienischen  Reise  — ,  er  ist  es, 
der  in  allen  Gegenständen  des  Nachdenkens  und  Empfindens  nur  Wahrheit 
and'  gelegenen  Gehalt  schätzte,  der  mit  dem  dassischen  Geist  der  Alten 
▼ertraut,  von  dem  Besten  der  Neueren  gebildet,  zugleich  so  individuell  ange- 
legt ist,  dass  er  nur  unter  seiner  Nation  und  in  semer  Zeit  emporkommen 
konnte,  dass  er  alles  Fremde  danach  gewissermassen  umschuf  und  sich  dann 
organisch  assimilirte,  —  nur  er  ist  der  Dichter  von  Hermann  und  Dorothea, 
dem  Epos  —  denn  nichts  Anderes  ist  es— das  durch  seine  plastische  Art,  wie 
sie  oben  gezeichnet  ist,  der  wahren  Kunst  so  nahe,  als  man  es  durch  Sprach- 
mittel vermag,  gerückt  ist.  Hier  ist  jene  moderne ,  fein  nüandrte  Darstei- 
hmg  von  Charakteren,  hier  ist  jene  tiefe,  deutsche  Innerlichkeit.  Ea  durcb- 
wefi  das  Gedicht  die  edle,  feine  Sentimentalität,  die  der  Dichter  nie  ver- 
leugnet nnd  sogar  dem  antiken  Stoff  der  Iphigenie  anf^edriickt  hat.  Aber 
das  Seelische,  die  innere  Empfindung  ist  mit  der  Anschaulichkeit  der  pla- 
stischen Kunst  gezeichnet,  denn  Goetne^s  Sinn  ist  bei  allem  Subjeotivismiis, 
trotz  der  erhöhten  Aufmerksamkeit  auf  das  Geistesleben,  rein  beobachtend, 
bestimmt  bildend.  Er  legt  die  Zustände  des  Gemüths  mit  der^lben  klaren 
Anschaulichkeit  dar,  wie  Homer  die  sinnliche  Welt,  wie  der  Naturbistoriker 
die  Katar  beschreibt.  Es  ist  in  ihm  hohe  Idealität  mit  Wahrheit  und  Sim- 
plicitttt  vereinigt;  den  höchsten  innem  Gehalt  gibt  er  ohne  prunkendes  Co- 
lorit.  Er  kleidet  den  ganzen  Gedanken-  und  Emi)findungsreicbthum  der 
neueren  Zeit,  der  deutschen  Art  in  das  echt  künstlerische,  antike  Gewand. 
.Er  malt  die  Seele,  aber  immer  in  lebendiger  Gestaltung.  Sinnlicher  Reiob- 
tbnm,  die  ionische  Fülle  Homer's,  mag  ihm  mangeln,  nie  sinnliche  Individua- 
Utiit.  Immer  bleibt  er  dem  allgemeinen  Begriff  der  Kunst,  einen  Gegenstand 
durch  die  Einbildungskraft  zu  erzengen,  das  Sinnliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
wandeln, nahe;  überall  ist  er  anschaulich  und  sinnlich. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  Humboldt  über  die  individuelle  Natur  Goe- 
tbe\  wie  er  vorhatte,  ästhetisch  und  psychologisch  orientirt.  Er  hat  den 
besondera  Punkt  gefunden ,  der  ihn  mit  Altem  und  Neuem ,  mit  Jedem  in 
seiner  Weise  verbunden  zeigt,  der  aber  auch  wieder  seine  theilweiae  Isolirt- 
beit,  seh^e  unvergleichliche  Besonderheit  darthut. 

Es  mag  Manches  nicht  scharf  genug  gefasst  sein ;  die  Methode,  denke 
ich,  ist  so  gründlich  und  subtil  als  möglich,  die  Gedanken  geistreich  and 
anregend,  von  einem  weitblickenden  Gesichtspunkt  ausgehend.  Gewiss  aber 
darf  Niemand,  auch  heutcutage  noch,  ein  Verständniss  erlangen  wollen  von 
der  GoetfaeVhen  Dichtematur,  der  nicht  stünde  auf  den  Grundla^n  dieser 
Schrifl  Sie  sei  daher  allen  Goethefreunden,  die  seine  Worte  nicht  bloss 
gemessen,  sondern  sie  auch  zurückführen  mögen  auf  den  Grund  seiner  dich- 
terischen Phantasie,  neben  der  historischen  Einleitung  von  Hettner  durch 
dieae  Zeilen  von  Neuem  dringend  an's  Herz  gelegt.  Wer  diese  Gedanken 
nicht  erat  dorehgearbeitet  hat«  sie  nicht  verglichen  hat  mit  Goetbe's  italie- 
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niacher  Beiae.  unberücluicbtigt  läast  W.  toü  Hoiaboldt's  AnfsaiE  über  Goe- 

the's    zweiten  Aufenthalt   in   Rom:   —   der   aoU  nur   ganz   über   Gpetbe 
Bcbweigen. 

Berlin.  £.  Laas. 


Neue  Bearbeitung  von  Mager's  deutschem  Spraohbuche. 

Als  dieae  Zeitschrift  vor  IC  Jahren  in^s  Leben  trat,  um  ein  Mittelpunkt 
für  die  Purcbbildung  einer  neu  geschafTenen  wissenschaftlichen  Discipnn  — 
der  neuen  Philologie  —  zu  werden,  bat  sie  an  die  Spitze  ihres  Prograuunes 
den  Namen  Magers  gestellt.  Mit  richtigem  Tacte  hat  sie  ihr  Gebäude  auf 
der  festen  Grundlage  seines  klaren  \\']8sens  aufgeführt  Mager  hat  zwar 
selbst  keinen  unmittelbaren  Antheil  am  Archiv  genommen,  aber  die  Heraus- 
geber haben  stets  dankend  seiner  mittelbaren  Unterstützung  erwiümt  Vor 
4'  Jahren  hat  ihn  der  Tod  aus  unserer  Mitte  abgerufen  und  uns  einer  Haupt- 
stütze des  Fortschrittes  im  Unterrichtawesen  beraubt,  nachdem  schon  in  aen 
letzten  Jahren  seine  Thätigkeit  durch  schwere  Krankheit  gelahmt  wor- 
den war. 

Von  der  Wittwe  des  Verstorbenen  wurde  mir  nun  der  ehrenyolle  Auf- 
trag zu  Theil,  nach  den  hint erlassenen  Manuscripten  die  neuen  Auflagen 
seiner  Schulbucher,  die  theil  weise  Umarbeitungen  sind,  herauszugeben.  Die 
Hauptbedeutung  Mager's  war  für  mich  stets  sein  Wirken  auf  dem  Grebiete 
des  Unterrichts  der  neueren  Sprachen.  £r  hat  seine  Ansichten  hierüber  in 
zwei  grösseren  Schriften  ausgesprochim:  ^Ueber  Wesen,  Einrichtung  und 
pädaffogische  Bedeutung  des  schulgemässen  Studiums  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen.  l8-i3^  und:  „die  genetische  Methode  des  schulgemässen 
Unterrichts  in  fremden  Sprachen  undliteraturen.  Dritte  Bearbeitung.  1846.^ 
Nach  diesen  Ansichten  hatte  er  sein  deutsches  und  sein  französisches  Ele- 
mentarwerk bearbeitet,  welche  als  l^Ieisterwerke  der  didaktischen  Kunst 
selbst  von  denen  anerkannt  werden,  die  seine  Ansichten  nicht  theilen.  Beide 
Werke  sind  vielfach  nachgebildet  worden;  aber  ich  elaube -nicht,  dass  irgend 
eine  Nachahmung  ihr  Vorbild  erreicht  bat.  Die  Mager'schen  Sprach-  und 
Lesebücher  sind  immer  noch  das  Beste,  was  wir  besitzen ,  wemgstens  an 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit.  Vom  französischen  Lesebuch  £shlte  bis 
jetzt  der  dritte  Band,  welcher  früher  getrennt  unter  dem  Titel  «Französische 
Chrestomathie"  erschienen  war.  Die  neue  Au6age  ist  nun  unter  der  Presse 
und  wird  von  dem  Verleger  in  Bälde  versandt  werden.  Das  ^»peutscbe 
Spracbbuch^  —  Vorschule  zur  Grammatik.  Onomatik  und  Stilistik,  — ' 
das  1^2  erschien  und  schon  seit  16  Jahren  fehlt,  sollte  nach  der  Absicht 
des  Verfassers  neu  bearbeitet  werden,  und  in  zwei  Cursus  zerfallen,  in  einen 
ersten  für  untere  uod  in  einen  zweiten  für  obere  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten. Beatiindige  Krankheit  und  zuletzt  der  Tod  Hessen  die  begonnene 
Arbeit  nicht  zu  Staude  kommen ;  doch  hat  der  Verstorbene  wcrthvolles  Mn- 
nuscript  hinterlassen.  Die  Vervollständigung  desselben  erfordert  aber  noch 
einige  Arbeit  und  obgleich  es  mein  Bestreben  ist,  mich  treu  an  meinen  Vor- 
gänger zu  halten,  so  erscheint  es  mir  doch  wünschenswerth,  auch  die  Erfah- 
rungen der  Schuler  und  Freunde  Mager's  zu  hören;  und  ich  lade  sie  deshalb 
freundlich  ein,  im  Archiv  oder  durch  schriftliche  Mittheilungen  an  den  Verleger 
-—  die  S.  G.  Cotta*sche  Buchhandlung  in  Stuttgart  —  ihre  Wünsche  und  An- 
sichten auszuspreclien.  Ich  werde  jede  Mittheimng  dankbar  entgegennehmen, 
und  jeden  Wunsch  berücksichtigen,  der  sich  mit  den  Vorarbeiten  vereinigen 
lässt.  Und  somit  sei  denn  dies  Unternehmen  wie  überhaupt  die  Werke 
Mageres,  denen  ao  Viele  ihre  Bildung  verdanken,  allen  meinen  CoUegen  aufs 
Beete  empfohlen. 

Stuttgart.  K.  Schlegel. 
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Homei^s    Dias.     Deutsch  in    Stropiienfonu   von    W.  O.  Gor- 
.  tzitza.    Lyck,  1860—1861.     2  Bande. 

Unter  den  Versuchen,  die  Bits  in  die  deotsche  Sprache  na  öbertragenf 
finden  sich  nicht  gerade  wenige,  ^ekhe  von  dem  Versmasse  des  Originales 
abweichen.  Besonders  merkwürdig  ist  es,  dass  die  erste  deutsche  Ueber- 
Eeteumr  zn  diesen  Versuchen  gehört,  mUnlich  die  in  Angsbnrg  1610  erschie- 
neue  Uebereetzang  von  Johann  Spreng,  die  in  gereimten  Tierfössigen  Jam- 
ben abgefässt  ist  Eine  syreite  ToOstiindige  Uebcrsetzung  in  Reimen  erschien 
ent  wieder  1844  von  Carlowitz,  die  dritte  ist  die  vorliegende.  Andere  gleiche 
Versuche  sind  nicht  zu  £nde  geführt.  Am  umfangreichsten  ist  die  zu  Al- 
tena seit  1751  erschienene  von  Blohm  in  Alexandrinern,  welche  die  ersten 
Rchs  Bücher  umfasst,  in  demselben  Versmass  ist  das  erste  und  zweite  Buch 
von  Gries,  Altona  1752,  in  Stanzen  das  erste  Buch  von  Rinne,  Halberstadt 
1852,  nbersetet;  ausserdem  finden  sich  Stücke  aus  dem  ersten  Buche  in 
gereimten  Versen  übersetzt  von  Müller  1745,  von  Fromm  1745,  von  Hen- 
nigk  176S.  Dazu  kommen  noch  in  reimlosen  Versen  die  üebersetzungen 
von  Bm^r  ans  dem  I.,  V.  und  VI.  Buch  in  fünffüssigen  Jamben  1767  und 
1776.  und  "von  Qottsched  das  erste  Buch  in  siebenfüssisen  Jamben. 

Die  Ueliersettung  von  Gortzitza  hat  eine  zn  diesem  Zwecke  noch  nicht 
Rebranebte  Form  gewühlt,  nämlich  die  Titurelstrophe ,  eine  Wahl,  die  der 
Verfasser'im  Vorworte  selbst  als  ein  Wagstück  bezeichnet,  das  er  aber  einiger- 
ma^sen  so  rechtf^igen  sucht.  Zu  der  Uebersetaung  selbst,  sagt  er,  mibe 
ihn  der  Umetand  bewogen,  dass  die  zahlreichen  vorhandenen  Üebersetzungen  ~ 
amnt  micl  sonders  wenig  gelesen  werden.  Diesem  Uebelstande  will  er 
wa  dadur^  abhelfen,  dass  er  eine  üebersetzang  liefert,  dert'n  Lectüre 
nicht  eine  Arbeit,  sondern  ein  Vergnügen  sein  soll,  in  einer  Form,  welche 
den  Vater  der  Poesie  in  seinem  Wesen  nicht  verändern  und  ihn  doch  als 
den  ansem  erscheinen  lasse.  Daher  soll  die  Uebcrsetzung  bei  aller  Freiheit 
doch  wirkliche  Uebcrsetzung,  keine  Parat)hrase  sein,  der  Ausdruck  so  natür- 
Keh,  dass  des  Ganze  als  Original  erscneine,  nidit  alle  Augenblicke  den 
Stempel  der  Uebcrsetzung  auf  der  Stirn  trage ;  es  soll  ein  deutscher  Homer 
werden,  der  das  speciell  griechische  Colorit  abgelegt  bat  Dazu  gehört  aber, 
<lss8  er  in  gereimten  Versen  erscheine,  denn  der  Keim  ist  eine  wesentliche 
Form  unserer  Dichtung,  und  darum  hat  der  Verfasser  die  Tjturelstrophe 
gewählt. 

Die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt,  ist  gross;  wir  wollen  nun 
sehen,  wie  die  Lösung  den  einzelnen  Versprechungen  nachkommt.  Wenn 
derselbe  zunächst  glaubt,  der  Homer  werde  von  dem  grösseren  Publicum, 
namentlich  den  Frauen,  so  wenig  gelesen,  weil  die  vorhandenen  üeber- 
»tziwgen  nngeniessbar  seien,  so  «mrfte  dies  auf  starker  Selbsitäuscbnng  be- 
jahen, die  nach  einem  Grunde  zur  Veröffentlichung  ^ner  neuen  Ueber- 
setzung  suchend,  es  übersieht ,  dass  hier  viel  mehr  der  Gegensatz  der  mo- 
«lernen  Geisteerichtung  gegen  die  antike  Einfalt  ein  bedeutendes  Gewicht 
haben  möchte,  dass  für  ein  episches  Grcdicht,  wäre  es  auch  das  vollkom- 
»nenste  Origtnal,  im  grösseren  Publicum  der  Boden  fehlt  Den  Frauen 
^Hcnds  die  Dias  zusagend  zu  machen,  wird  meiner  Meinung  nach  weder 
Original  noch  Uebcrsetzung  im  Stande  sein. 

Der  Verfasser  will  nnn  den  Homer  deutsdi  machen,  indem  ci»  eine  gni- 
ciweode  Sprache  -utfd'Form  vermeidet.  Was  zunächst  das  Versmass  anbe- 
Irllft,  so  wifi  ich  auf  die  Frage  nicht  näher  eingehen,  ob  eine  möglichst 
^ue  Üebersetzang  aoch  den  Vers  des  Originales  beibehalten  müsse,  son- 
^m  nur  die  hier  gewählte  Form  in*s  Auge  fassen.  Ein  allgemein  gültiger 
y«n  für  ^as  Epos,  wie  ihn  die  griechische  Sprache  am  Hexameter  besitzt, 
lehlt  vns,  Alles  was  wir  zu  diesem  Zwecke  gebrauchen,  sind  Naehafamongen 
tbeils  fremder  Literaltn«n,  theils  einer  früheren  Periode  der  nnsrigen  ent- 
nouaen,  und  darum  für  uns  stets  mehr  oder  weniger  iremd.    D«on  auch 
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den  yeraformen,  ivdche  oiuer  ßpot  im  Mittelilfcer  «awandte,  fehlt,  um  «ie 
heimisch  und  ßleichsam  nothwendig  erscheinen  zu  lassto,  die  natürliche  Fort- 
pflanzung im  Volke  flelbst,  sie  sind,  wenn  sie  jetzt  angewandt  werden, 
durchaus ' küttstiidie  Producte  der '  Reflexion.  Dam  kommt,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  metrischen  Grundlagen  m  nnsrer  jetsigen  Sprache  und  der 
früherer  Zeit  das  Verstandniss  jener  Fennen  erschwert  Bei  der  Titnrel- 
strophe,  die  doch  offenbar  dem  grosseren  Publicum  fremd  ist«  möchte  dies 
in  besonders  hohem  Grade  der  Fall  sein  und  dieselbe  auch  keinen  andern 
Eindruck  als  den  einer  Nachbildung  machen,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  ihr 
Vonsnc  vor  dem  Hexameter  sehr  fnglich  ist.  Der  Reim,  anf  den  der  Ver- 
fasser besonderes  Gewicht  legt,  ist  doch  auch  nicht  auereichend,  um  dem 
Ganzen  einen  eigenthümlich  deutschen  Charakter  zu  geben,  da  derselbe 
keines w^s  eine  wesentliche  Form  für  unsre  Dichtung  is^  wie  der  Verfasser 
meint.  £ine  zweite  Frage  ist  noch,  ob  die  gewählte  Strophe  dem  Charakter 
des  Gedichtes  angemessen  ist;  und  diese  müssen  wir  entschieden  verneinen, 
denn  für  den  kriStigen,  kriegerischen  Inhalt  der  Dias  kann  diese  weioUicIie 
Strophe  mit  ihren  abwechselnd  kürzeren  nnd  lungeren  Zeilen,  die  viel  mehr 
Beweglichkeit  ab  Fes.tigkeit  verralhen,  und  mit  den  durchweg^  klingenden 
Versaus^üigen,  denen  der  kräftige  Schlnss  mangelt,  durchaus  nicht  passend 
sein.  Viel  eher  würde  man  sich  die  Nibelungenstrophe  haben  gefallen 
lassen.  —  Mit  grosser  Kunst  hat  der  Verfasser  nun  den  selbstgewählten 
Vers  nicht  gerade  behandelt.  Denn  dass  die  Verse  sieh  jgrösstentbeils  ohne 
Anstoss  lesen  lassen,  ist  hier,  wo  die  Form  grosse  Freiheiten  gestattet,  eben 
kein  besonderes  Verdienst,  zumal  wenn   man  wie  der  Verfasser  nicht  eben 

Seinlich  in  Bezug  auf  den  Wohlklang  ist,  und  sich  Sadien  wie:  „dess*  Blick 
er  schärfst*  ist^  (14,  85)  oder  nicht  eben  seltene  Apostrophirangen  vor  Con- 
sonanten,  ungebührliche  Wortstellungen  u.  s.  w.  ertaubt. 

Was  nun  die  Uebersetzung  anbetrifft,  so  halte  idi  ea  hier  nicht  am  Orte, 
über  deren  Richtigkeit  im  Einzelnen  zu  sprechen ;  bemerken  will  ioh  nur,  dass 
dieselbe  sehr  frei,  oft  zu  frei  ist,  wie  i,  B.  gleich  im  Anfang  (1,  4),  wo  der 
eanze  Satz:  „Dass  grössre  Wirkung  seine  Bitte  habe"  ohne  imnd  welche 
Veranlassung  hinzugesetzt  ist,  oder  9,  107,  wo  «da  ein  Ende  des  Krieges  nicht 
abznsehn  und  nie'  das  hohe  Iliom  fällt  in  eure  Hände*  für  das  einfache 
insl  ovteär*  Sifers  räx/uop  ^lUov  ainBivrft  gesetzt  ist;  oder  5,  11  wo  der  un- 
nütze Zusat^  „und  raubt  ihm  so  das  Leben  — "  ^macht  ist;  5,  IC  wo  durch 
die  Uebersetzung:  „Ihn  traf,  als  es  ihm  glückt'  ihn  zu  erreichen,  Meriones 
rechts  in's  Gesäss,  dass  vorn  die  Spitz*  hindurchdrang  durch  die  Weichen^ 
eine  vollständig  unmögliche  Situation  geschildert  wird,  während  des  Homer 
t}  di  Sian^o  amx^  uara  xvorir  vn  Sartor  ^Xvd''  anwxif  vollkommen 
naturgetreu  ist 

Den  Ausdruck  versprach  der  Verfasser  so  natürlidi  zu  wählen,  dass  das 
Ganze  als  Original  erscheine.  Dazu  hätte  zunächst  gehört,  dass  derselbe 
der  Sprache  keine  Gewalt  angethan  hätte,  wie  dies  auf  jeder  Seite  in  ver- 
renkten Wortstellungen  und  namentlidi  einer  anssercndentlich  beliebten 
Trennung  der  Präposition  vom  In6nitiv  oder  Farticipium  geachehen  ist, 
z.  B.  9,  95  „Ich  weide  weder  ihm  mit  Rath  helfen,  noch  bei  je  mit  der  That 
ihm  stehen."  Dazu  hätte  femer  gehört,  dass  der  Verfasser  die  deutschen 
Wörter  in  der  ihnen  zukommenden  Bedeutung  gebraucht  nnd  nicht  s.  B. 
15,160  so  war  auch  Nestor's  Sohn  zurückgestoben  oder  8,  55  nnd  wie 
Odyss  genüber  er  gesessen  für:  und  wie  er  sieh  demOdprsseus  gc^^enüber 
gesetzt,  oder  9,  6  und  heisset  heim  mich  wallen  für  heimkehren  gesagt, 
auch  nicht  wunderliche  Ausdrücke  gebraucht  hätte  wie  5,  20  und  hatt^  ihm 
abdenkräfl^flenArmgeschwnngenfürabgehauen,  9,  50  überspreitet  für 
überdeckt,  cäer  das  öftei*  wiederkehrende  Vatererde  fürVatenand.  Dahin 
rechne  idi  auch  das  mehrfach  erscheinende  Hess  bluten  für  tödtete,  oder 
gar  zu  vnlfläre  Redensarten  wie  1,81  das  wieder  einzusammeln  will  nicht 
passen  oder  gar  I,  70  dir  zu  gehorchen  will  mir  nicht  mehr  passen. 
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Aach  hiiUe  m  der  Flexion  und  Conttrdotioii  der  Gebreoek  der  deutsclen 
Sprache  berücksichtigt  werden  müMeo  und  es  durfte  nicht  gesagt  werden 
9,  U  mit  s ehrend  Feuer  zu  vernichten  für  mit  zehrendem  ^uer  oder 
SS,  45  nennte  statt  nannte,  oder  9, 118  in  all'  dem  dich  zu  lehren  8t4itt 
das  alles  dich  sa  lehren.  Das  griechische  Colorit,  an  welchem  dem  Ver- 
fitfser  niehts  gelegen  ist,  hat  er  allerdings  dadurch  fflüdklich  beseitigt,  aber 
•wie  ein  deotsäes  Ori^al  sieht  das  eben  auch  nicht  ans.  Eben  so  wenig 
dKnt  dexn  der  unmässige  Gebrauch  der.  Hülfszeitwörter,  der  oft  den  An- 
schein giebt,  als  würe  sein  Zweck  nur,  dem  Verse  die  nöthige  Anzahl  Silben 


sehn  er,  wie  er  anfs  Gestell  sie  brächte  Tür  MoaxßvraMp  htatipas;  79  der 
im  Herzen  anders  denkt  und  anders  ist  im  Stand  sich  auszulassen  für 
das  einlache  aXXo  9*  etTgfj;  S4  er  Tertheille  wenig,  indeas  er  vieles  musste 
haben  für  noXlk  S*  i%99H8v.  Solche  Dinge  sind  fast  auf  jeder  Seite  zu 
finden«  wo  ohne  Noth  vom  Wortlaute  des  Griechischen  abgewichen  ist,  ohne 
dass  dadurch  die  Uebersetzung  den  Charakter  des  Originales  (gewonnen 
bitte,  während  in  anderen  Sachen,  die  fast  dem  eigentfaümlich  Deutschen 
widerstreben,  zu  wenijr  gethan  ist,  um  dieses  Widersireben  zu  mildern.  Da- 
hin gehören  namenthch  die  bei  Homer  so  zidilreichen  zusammengeaetzten 
Epitheta,  bei  denen  in  der  Uebersetzune  nnr  schwer  das  griechische  Colorit 
zu  verwischen  ist.  Denn  wenn  dem  Verfasser  die  iXms  ßovs  Rinder  ge- 
wondnen  Homs,  der  xo^^aioXos  "Enrof^f  der  helmumflatterte  oder  helmum- 
wehte Hektor,  der  &watoe  &vftü^tarijs  der  Tod,  der  Lebenströmmerer  ist, 
•o  ist  das  ^n  Deutsch,  oder  wenn  er  die  autr^oxiratrMS  irai^ot  des  Sar- 
pedon,  für  weldie  Voss  die  f ürehterliohe  Uebersetzung  „die  blechlospaxv 
srigen  Freonde"*  erfand,  dnrcb  .»die  Freunde,  denen  kein  Schutz  von  Blech 
dia  Binde  gab*  übersetzt,  so  säet  das  etwas  anderes  als  das  Original,  oder 
wenn  erU^gjäpee  ß^oXotyB  durch  O  Ares  Ares,  der  Blutbad  gern  bereiten 
niaff,  wiedergiebt,  so  ist  das  schleppend  und  geschmacklos,  freilich  noch 
aawl  so  gesäunad^los,  als  wenn  ein  Üeberwundner  in  Todesangst  den  Sieger 
am  sein  Leben  bittend  als  Lösegeld  bietet  x^^^^  ^«  xpvaog  rs  noXvxfojr^g 
Tt  oid^oe  und  der  Verfasser  übersetzt:  Erz  hab^  ich  so  wie  Gold  daheim 
ond  £isen,  daa  schwer  sich  lässt  erweichen  (10,  9C  vergl.  11,  84)  oder  ffar: 
So  £rx  wie  Grold  und  £iaen,  das  nur  mit  grosser  Müh'  sich  llisst  erweichen 
r<>,l3).  Alles  daa  ist  gezwungen  und  bietet  nicht  im  entferntesten  den 
Schein  eines  Originales. 

Maff  man  nun  die  vorliegende  Uebersetzung  betrachten,  von  welcher  Seite 
wfl^  so  wird  man  nicht  leicht  etwas  finden,  worin  sie  unsere  früheren  aner- 
kannten Uebersetzungen,  namentlich  die  von  Voss,  übertrifft,  dagegen  vieles, 
worin  sie  denselben  nachsteht.  Ob  dieselbe,  wie  der  Verfasser  wünscht, 
^viel  gelesen  werden  wird,  überlassen  wir  dem  Geschmack  des  Publicums, 
ob  ihre  Leetüre  keine  Arbeit  sondern  ein  Ver^nüeen  ist,  dem  Urtheile 
derer,  die  den  Versuch  machen  wollen,  dass  aber  in  derselben  dem  deutschen 
Volke  Homer  in  einer  Form  geboten  ist,  welche  den  Vater  der  Poesie  in 
seinem  Wesen  nicht  verändert  und  ihn  doch  als  den  unsem  erscheinen  lässt, 
glauben  wir  mit  vollem  Rechte  leugnen  zu  müssen.  Ich  will  zum  Schluss 
noch* ein  Paar  Strophen  ans  dem  neunten  Bach  ab  Probe  hersetzen: 

117.    Ich  fühlte  mich  im  ersten  Zorn     . 
:'    1  Zu  tödten  ihn  getrieben; 

Doch  durch  den  Bath  von  ^nem 

Der  ew'gen  Grötter  ist  es  unterblieben. 
Der  liess  des  Volks  Nachrede  mich  erwägen, 
Den  AastosB,  den  ich  überall 
Als  Vatermörder  wünf  erregen. 
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•  118.    Dodi  Mgte  mir  dM  Harae 

Durchans  numnekr  im  Leibe, 
Es  gii^  nicht,  daaa  länger  ich 

Im  Buuis  des  Vaters,  des  ernirnteD,  bleibe. 
Forwahr,  viel  ward  von  Freunden  mir  gerathen    - 
Rings  und  Venrnndten,  dass  ich  blieb', 

Indem  sie  mir  mit  Bitten  nahe  traten. 

119.    Tiel  feite  Schafe  schlachteten 
Sie  und  scbleppf  iisa'ge  Rinder 
Gewundenen  Horns,  und  viele 

Mastschweine,  reich  an  Fett,  nicht  minder 
Wurden  besenst  and  über's  FeaV  gehalten. 
DasB  trank  viel  des  Weines 
Aas  den  Gefässen  man  des  Alten. 
Berlin.  B.  Btichsenschäts« 


Anthologie  neugriechischer  Volkslieder  im  Original  mit  deul- 
*8cher  Uebersetzung  von  Dr.  Theodor  ETind.  Leipzig, 
Veit  und  Co.     1861. 

Zunttohst  erwähne  ich  aus  dem  Vorwort  die  Absidit  der  Arbeit  Das 
Interesse,  heisst  es  etwa  VI  ff.,  welches  diese  Volkslieder  ansprechen, . . . 
gilt  entweder  dem  ästhetisch-poetischen  Gehalt  oder  der  Sprache.  Jedes 
von  beiden  ist  in  der  Anthologie  festgehalten  und  deshalb  Original  und 
Uebertragung  mitgetbeilt.  Die  Hauptsache  ist  freilich  die  Uebersetxuog, 
indem  es  die  vorzügliche  Absicht  war^  den  Inhalt  dieser  Lieder  ausser- 
halb derjenigen  Kreise,  in  denen  bereits  die  ndthige  Kenntniss  der  grie- 
chischen Vulgarsprache  sich  findet,  kennen  au  lehren.  Die  Arbeit  soll  dasu 
beitragen,  die  eieenthümlicbe  Natur  der  neugriechischen  Nationatät  in  wei- 
teren Kegionen  bekannt  und  werth  zu  machen.  Sie  beansprucht  also  we- 
niger ein  philologisches  Interesse,  —  als  ein  ^völkerpsjrcbologisches.^ 

Die  Gedidite  sind  in  Ö  Abtheilungen  geordnet:  1)  Historische  Lieder. 
S)  National-  und  Klephtenlieder.  3)  Komanzen  und  Balladen.  4)  Aus  dem 
häuslichen  und  Familienleben..  5)  Liebes-  und  Klagelieder.  (Audi  die 
Klagelieder  beziehen  sich  aiif  die  Liebe). 

Den  Grund  zur  Trennung  zwischen  I  und  2  begreife  ich  nicht.  Wie 
unterscheiden  sich  z.  B.  folgende  beiden  Gedichte?  wie  nach  Inlialt,  oder 
Haltung,  oder  Sprache? 

I,  6.    Despo.*) 
Von  fernher  schallt  ein  laut  Getös,  viel  Flintenschüsse  fallen. 
„Ist  es  zu  einem  Hochzeitfest?  zu  einer  Freudenfeier? ** 
„Zu  keinem  Hocbzeitsfeste  iBt\  zu  keiner  Freudenfeier; 
Despo  mit  Schwiegertöchtern  kämpft  und  kämpft  mit  Kindeskindem, 
Hart  wird  sie  bei  Keniaasa  dort  bedrängt  von  Albanesen.** 


*^  Das  lebendige,  fast  dramatische  Gedicht  feiert  die  heroische  That 
der  Suliotin  Despo,  der  Fran  des  Georg  (Vs.  C)  Borgis,  im  Kampf  gegen 
Ali  Pascha  von  Janina  zu  Ende  des  vorisren  Jahrhondeits.  Kiapha  (Vs.  8) 
ist  ein  Dorf  im  Gebiet  der  Suliolen.  —  (Auszug  aus  der  bezügUchen  Anmer- 
kung Kind's.  1—180  gibt  er  die  Gedichte,  von  da  bis  cu  Ende  Anmerkungen, 
davon  siehe  unten  das  Nähere.) 
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«GeorgfiSna,  vdrf  die  Waffen  weg,  hi^r  bist  dn  nieht  in  Snii, 
Da  bist  des  Pa^chft's  Sclavin  hier,  des  Albanesen  Sclavin.* 
^Wenn  auch  sich  Snli  unterwarf  und  türkisch  ward  Kiapba, 
Erkennt  doch  Liapiden  nie  Despo  als  ihre  Herrin.^ 
jNimmt  ^inen  Feuerbrand  zur  Hand  und  all'  die  Ihren  ruft  sie: 
yLasst  nicht  uns  Türkensclaven  seinl  umfasst  euch,  meine  Kinder  I** 
Viel  Pulverfiisser  waren  dort,  und  wirft  den  Feuerbrand  ein, 
Und  alle  Fässer  flogen  auf  und  wurden  all'  Ein  Feuer. 

n,  2.    Kolias. 

\  ■ 

Des  Kolias  Matter  riltt  allein  auf  einem  hohen  Felsen, 

Und  mit  der  8onne  hadert  sie  und  mit  dem  Glanz  des  Moiides: 

«O  sage,  liebe  Sonne,  mir,  die  du  die  WeH  umwandetvt, 

Ifest  &^as  nirgends  du  gesehfi,  den  Kolias  von  Bityne?<* 

Erariffian  haben  Kofias  sie  und  werden  ihn  aufhängen. 

Zehntausend  Türken  ihm  voran  und  andre  tausend  fol^n, 

Zweitausend  gehn  zur  Seite  ihm  und  Kolias  in  der  Mitte, 

Bleicb  sah  er  aus,  citronengelb,  wie  ein  verwelkter  Apfel. 

Zb  Ali  Pascha  fUhrea  sie'n,  vor  ihn  sie  Kolias  bringen, 

Und  schon  von  Weitem  grttsst  er  ihn  und  nahebei  dann  sagt  er: 

«Ghross,  Ali  Pascha,  dir  und  Heil."  —  „Willkommen  ancAi  dem  Kolias!" 

Und  zu  dem  Diener  wandt*  er  sich  und  zu  dem  Diener  spricht  er: 

^Koeht  Kaffee  für  den  Kolias  nun,  brennt  ihm  auch  an  oie  Pfeife, 

Und  bringt  die  Gitber  ihm  herbei  dass  er  ein  Lied  uns  singe, 

Und  sage,  wie  viel  Türken  er  und  Hauptleut*  hat  getödtet^ 

Und  Kolias  drauf  erwidert  ihm  und  sagt  zu  Ali  Pascha: 

«Der  Türken  habe  tansend  ich,  der  Hauptleut'  acht  g^etödtet.** 

.„Und  gleichwohl  bist  du  poch  zur  Zeit  entronnen  memen  Händen?^ 

Kniriss  sein  Schwert  ihm  alsogleich,  hieb  ihm  den  Kopf  herunter.  — 

Beides  romanzenartige  Ausführungen  historischer  Ereignisse,  beide  von 
gtdeher  Lebendigkeit,  dramatischem  ^flug,  beide  den  trotzigen,  todesver- 
achtenden  Sinn  des  iiit  seine  Freiheit  kämpfenden  Griechen  athmend. 

Noch  weniger  freilich  ist  ein  scharfer  Unterschied  zu  entdecken  zwischen 
6t*dichten,  die  wie  das  Koliaslied  unter  Kr.  ^  stehen,  und  den  unter  8  mit- 
getheilten  Balladen  und  Romanzen.  Warum  wurde  unter  der  dritten  Ueber- 
schrill  nicht  1  bis  S  zusanmieugefasst?  dann  hätten  wir  die  Gedichte  unter 
einer  Rubrik,  die  alle  am  meisten  mit  den  Uhlandischen  Balladenstoffen 
Aehnliohkeit  haben.  Das  Princip  der  von  Kind  befolgten  Trennung  ist  mir 
dunkel. 

In  Betreff  der  Bezeichnung  des  4.  Abschnitts  und  seines  Unterschiedes 
vom  5.  bin  ich  audi  um  eine  Erklärung  verlegen. 

Weshalbjgehört  das  erste  von  den  beiden  folgenden  Gedichten,  die  ich 
der  bessern  Veiigleichung  halber  gleich  nebeneinander  stelle^,  zu  den  häus- 
lichen Gedichten,  das  zweite  aber  zu  den  Liebesliedem? 

IV,  12.    In  der  Fremde.  V,  8.    Die  Zauberin. 

Ziehet  hin  ihr  lieben  Vöglein,  Ihr  Wandrer,  wenn  ihr  wandert 
ziehet  glücklich  heim,  nach  der  Heimatb  mein, 

Grüsset  mir  zu  vielen  Malen  die  Im  iBofe  steht  ein  Apfelbaum,  kehrt 
Geliebte  mein.  nur  dörten  ein. 

KoBomt  ihr  bei  Athen  vorüber,  Zieht  hin  und  bringet  Grtisse  mei- 
kommt  nach  meinem  Ort,  nem  Mütterlein, 

's  steht  ein  Apfelbaum  im  Hofe,  nah'  Und  bringet  auch  viel  Grüsse  mei- 
der Pforte  dort,  ner  armen  Frau, 
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Auf  die   Zweige  setzt  euch  nieder,  Und   meinen    armen    Kindern, 

hebt  zu  singen  an,  meinen  Kachbarn  auch. 

Saget  meiner  alten  Liebe,  dass  sie^s  und  sagt  nur  meiner  Schönen,   der 

hören  kann:  Helene  sa^rt, 

Dass-  sie  mein  nicht  länger  harre.  Will  sie,  so  mag  sie  w Arten,  mag 

auch  erwarte  nicht.  vermählen  sich, 

Haben  achl  am  fremden  Orte  hier  Mag    Trauerkleider     nehmen, 

^fesselt  mich.  mag  mich  suchen  gehn. 

Nahm  die  Tochter  einer  Wittwe,  Sie  haben  mich  Termählet  mer  im  . 

einer  Hexe  Kind,  Morgenland, 

Die  bezaubert  alle  Flüsse,  und  sie  Nahm  eine  kleine  Frau  da,   einer 

iliessen  nicht,  üeze  Ki»^ 

Und  die  Meere  auch   behext   sie,  Behexet  alle  Schiffe«  laufen  nicht 

und  sie  strömen  nicht,  mehr  aus. 

Und  bezaubert  auch  die  Qu  eile  a,  Sie  hat  auch  mich  behexet,  komme 

dass  sie  laufen  nicht.  nicht  zorüok. 

Und   die    hat   auch    mich    behexet, 

kann  drum  kommen  nicht: 

Will  ich  auf  den  Weg  mich  machen,  Wenn  ich  mein  Pferd  mir  sattle, 

Reffen  gibt's  und  Schnee,  abgesattelt  wird*s, 

Und  so  oft  zurück  ich  kehre,  Umschnalle   ich    das    Schwert 

Sonn' und  Sternenglanz.  mir»  wird's  mir  abffeachnallt. 

Will  einen  Brief  ich  scnreiben, 
ist  die  Schrift  gar  aus. 

Wie  weniff  Sor^amkeit  muss  aufgewandt  sein,  um  solchen  faux  pas  zu 
machen!  Zwei  Lieder,  die  nur  Variationen  desselben  Thema*s  sind,  wkh.  nur 
in  unwesentlichen  Ausführungen,  Weglassungen,  Aendemngen  unterscheiden, 
•zwei  verschiedenen  Dichtarten  zuzuweisen! 

Ich  glaube,  alle  Lieder  des  vierten  Abschnitts  liessen  sich  als  Liebes- 
gesänge  oder  Balladen  auflassen.  Dies  sind  die  einzigen  wirklichen  Unter- 
schiede, unter  welche  somit  Alles  fällt  *} 

Die  Uebersetzun^  will,  wie  der  Verfasser  Seite  XXX  — XXXII  etwas 
dunkel  und^umständhch  auseinandersetzt,  treu  und  verstandlich  zo^eidi  «ein, 
der  eigentbümliche  Hauch  des  Ori^nals  soll  mit  Pietät  gewahrt  werden  und 
dabei  der  Sinn  und  Geist  des  Gedichts  doch  klar  sich  deutlich  machen. 
Wer  wollte  dagegen  Etwas  haben?  -   , 

Ueber  den  Grad  der  Treue  masse  ich  mir  kein  Urthei!  an ;  verstäadlich 
ist  die  Uebersetzune  meist.  Die  Verse  fliessen,  wie  man,  glaube  ich,  schon 
an  den  oben  mitgetheilten  Beispielen  ersehen  kann,  leicht  und  angenehm. 
Im  Ganzen  ist  es  eine  wohlthuende  Leetüre;  es  finden  sich  wenig  Anstösse 
und  Undeutlichkeiten.  —  I,  1.  18  höhnt  ein  Grieche  springende  Sarazenen: 

„Wie  ihr's  da  mit  dem  Sprinsen  treibt,  so  könnten's  auch  die  Frauen» 
Und  dürre  Frauen  wären's  nichts  es  thäten's  wohl  auch  schwangere.** 

Der  erste  Theil  von  Vers  19  ist  unverständlich;  soll  doch  heissen:  .Und  es 
ist  nicht  einmal  nöthig,  dasa  sie  dürr  sind?" 

I,  5.  5:  „Sind  Türken  eingefallen  nicht^  kann  man  nicht  «agen  für: 
Es  sind  nicht  die  Türken  eingefallen  oder:  Nicht  Türken  eingefallen 
sind. 


*)  V,  15  ist  freilich  vollständig  eine  Fabel,  indem  an  dem  Wetfageaang 
zwischen  Nachtigall  und  Königstochter,  die  sich  gegenseitig  ihre  Vorzliee 
beneiden  und  ibre  Mangel  enthüllen,  die  Moral  deutlich  gemacht  wird:  »Ad^! 
was  das  Herz  des  Andern  drückt,  ^ßemand  kann  das  ermessen*  Jedoch 
das  Gedicht  ist  nur  eine  Variation  des  vorbeigehenden ,  das  ohne  diese 
Gedankenspitze  auftritt 
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III,  SO,  6  n.  6:  Am  Titche,  wo  gelagert  sie  (Ploeqownperfect?),  der 
Tafel  wo  ne.  taasen, 

Venfamimte  plötzKcb  «Jas  Gespräch,  dann  aber  sprach  ein  andrer:  (!) 
^  Anderer  kann  nur  einem  besonderen  „Einen**  gegenüberstehn. 

IV,  13  wünscht  ein  Unglücklicher,  der  in  der  Fremde  Unbilden  erlei- 
öet,  seine  Matter  möchte  ihn  nie  geboren  haben.  £r  fährt  fort  Vers  8: 
Wu  mach*  ich  hier?  was  will  ich  hier?  was  soll  ich  ihr  (der  Matter?)  ge- 
•  währen? 

Ist  das  ein  passender  Sinn?    Das  Original  lautet: 

.Sa  /ü'  AcafU,  ri  (a  rjd'Bk^;  qo,  /»'  ft«i,  ti  fU  &iX»i; 
Eine  sQiipnme  Durchsicht  könnte  so  hier  und  da  manches  Schwerfällige, 
Cngensne,  sprachlich  Gewaltsame  beseitigen.    Im  Ganzen  hat  der  Verfasser 
seinen  Zweck  erreicht,  eine  fliessende  hübsche  Uebertragung  gegeben,  die 
oicht  abschreckl,  wie*s  häufig  geschieht. 

Es  bleibt  noch  Einiges  über  Anmerkungen  und  Vorrede  zd  sagen. 
Aach  die  Anmerkunj;en  sollten  streng  den  Zweck,  den  Laien  mit  der  Natur, 
dem  Sinn  des  erieduschen  Volkslieds  bekannt  zu  machen,  festeehaHen  haben: 
wie  es  die  Uebersetzuns  j^ethan.  liier  ist  aber  häufig  UeberSüssiges,  häufig 
zu  wenig  {^cbehn.  Die  überwiegende  Mehrzahl  erklärt  unregelmässige 
Formen»  dient  also  dem  nebensächlichen  Interesse.  Anmerkungen  femer 
oadi  Art  der,  wie  sie  zu  II,  7  beliebt  ist,  kann  Jeder  entbehren:  „Das 
Gedicht  ist  ein  lebendiger  Ausdruck  der  nationalen  Feindschaft  zwischen 
Griecbep  und  Türken  au  dem  Grunde  des  religiösen  Glaubens,  und  es  feiert 
oamenüicb  die  Vorzüge  der  morgenländischen  Kirche  und  des  Cbristen- 
timme.**  Wer  daa  nicht  dilein  sieht,  —  dem  ist  nicht  zu  helfen,  für  den 
sdveibt  man  aber  auch  Nichts. 

Dunkele  Gedichte,  dunkele  Vorstellungen  habe  ich  häufie  nicht  erklärt 
eefimden.  So  war  ich  auf  eine  Erläuterung  zu  III,  19  wimich  begierig. 
Ich  setze  die  Ballade  ganz  her: 

Der  Vampyr. 

0  Matter  mit  der  Söhne  neun,  mit  deiner  einz'gen  Tochter, 

Mit  ihr,  der  Lieblingstochter  ihr.  der  vielgeliebten  Tochter, 

Und  war  sie  schon  zwölf  Jahre  alt,  kam  niemals  an  die  Sonne, 

Im  Dttokela  badetest  du  sie,  im  Dunkeln  du  sie  kämmtest. 

Beim  Stemenglanz,  im  Morgenlicht  du  ihr  die  Locken  flochtest. 

Von  Bf^ylco  Kam  Botschaft  dir,  von  dort  kam  eine  Werbung. 

Du  solltest  in  die  Ferne  sie  vermählen,  in  die  Fremde.  ^ 

Der  B^d^  acht  wollten  es  nicht,  der  Konstantin  nur  wollt'  es. 

,6ieb,  Matter,  sie,  Areten  gieb,  gieb  sie  nur  in  die  Fremde, 

Gieb  sie  nur  hin  in's  fremde  Land,  wo  ich  bin,  wo  ich  wandre, 

Dtsi  ich  dort  dpen  Trost  auch  hab'  und  eine  Einkehr  finde.* 

9 Bist  klug  doch   sonst,   mein   Konstantin,    doch  sprichst  da  nur  da 

thöricht. 
Und  wenn  za  mir  der  Tod  nun  kommt  und  Krankheit  überfällt  mich, 
Wenn  Leid  mich  oder  Freude  trifüt,  wer  soll  zu  mir  sie  bringen?* 
Gott  selbst  rief  er  als  Börsen  an,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 
Wenn  jemals  zu  ihr  kam*  der  Tod  und  Krankheit  sie  befiele, 
Wenn  I^eid  sie  oder  Freude  triir,  dass  er  sie  holen  wolle. 
Und  wie  sie  hatten  nan  yennählt  Arete  in  die  Fremde, 
Brach  eine  Ungläckszeit  herein  und  kamen  böse  Monde, 
Des  Todes  Sichel  fiel  in's  Land,  es  starben  die  neun  Brüder, 
Und  bKeb  die  Matter  nur.  zurück,  und  glich  dem  Rohr  im  Felde. 
An  acht  der  Gräber  trauert  sie,  an  acht  der  Gräber  klagt  sie, 
Und  an  dem  Grab  des  Konstantin  hebt  sie  empor  die  Steine. 
WSteh  auf,  Konstantinakis  mein,  will  die  Arete  haben; 
ArMt  f.  n.  Spraclieii.    XZU.  14 
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Als  Bürgen  riefest  Gott  da  an,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 
Wenn  Leid  mich  oder  Freude  traf,  du  wolltest  sie  mir  bringen.**' 
Dies  Wort  trieb  aus  dem  Grab*  ihn  auf,  und  aus  dem  Grabe  »ti^  er. 
Und  nahm  die  Wolke  sich  zum  Pferd,  den  8tem  nahm  er  zum  Zügel, 
Den  Mond  nahm  »im  Begleiter  er,  er  eilte  sie  zu  holen. 
Und  über  die  Gebirge  ging*s,  liess  hinter  sich  die  Berge, 
Und  traf  sie,  da  sie  kämmte  sich,  traf  sie  im  Schein  des  Mondes, 
Schon  aus  der  Ferne  grüsst  er  sie  und  schon  von  Weitem  ruft  er:       • 
„Komm,  Aretula,  komm  mit  mir,  die  Mutter  will  dich  haben.' 
„Ach  weh,  mein  Bruder,  und  warum  mnss  es  zu  dieser  Stunde? 
Und  wenn  es  etwas  Freud'ges  ist,  will  ich  zuvor  mich  schmücken, 
Doch  ist^s  ein  Leid,  ach  sag'  es  mir,  so  wie  ich  bin,  so  komm'  ich.« 
„Komm  nur,  o  Aretula  mein,  so  wie  du  bist,  komm  mit  jnir.** 
Und  auf  der  Strasse,  wo  sie  ziehn,  dem  Wege,  den  sie  zogen, 
Da  hörten  Vögel  singen  sie,  sie  hörten  Vögel  sagen: 
„Wer  sah  ein  schönes  Mägdlein  je  ziehen  mit  einem  Todten?** 
„Hörst  du,  mein  Konstantakis,  wohl,  was  dort  die  Vögel  sagen: 
Wer  sah  ein  schönes  Mägdlein  je  ziehen  mit  einem  Todten?** 
„Sind  dumme  Vogel,  lass  sie  nur,  was  sie  auch  singen  und  sagen." 
Und  da  es  immer  weiter  ging,  da  sagten  andre  Vögel: 
„Wie  traurig  ist's,  wie  kläglich  ist*s,  was  wir  da  sehen  müssen. 
Und  sehn  da.  wie  Lebendige  hinziehen  mit  den  Todten  1** 
„Hörst  du,  mein  Konstantfäis,  wohl,  was  dort  die  Vögel  sagen: 
Dass  sie  da  sehn,  wie  Lebende  hinziehen  mit  den  Todten?** 
„Sind  Vögel  ja,  lass  singen  sie,  sind  Vögel,  lasa  sie  sagen.** 
„Mir  graut  vor  dir,  mein  Brüderlein,  und  duftest  auch  nach  Weihrauch." 
„Wir  gingen  gestern  Abend  spät  zum  Dom  des  heiligen  Jannis, 
Und  hat  der  Priester  da  zu  sehr  mit  Weihrauch  uns  beräuchert." 
Und  wie  es  immer  weiter  ging,  da  sagten  andere  Vögel: 
„Allmächtiger  Gott,  was  man  dort  sieht,  und  ist  ein  grosses  Wunder, 
Dass  solch  em  schönes  Mädchen  da  ein  Todter  mit  sich  ziehet!** 
Wie  dies  Arete  wieder  hört,  zerreisst  es  ihr  das  Inn're: 
„Hast,  Konstantakis,  du  gehört,  was  dort  die  Vögel  sprachen? 
Und  sage  mir,  wo  ist  dem  Haar?   wo  ist  dein  mächfger  Schnurrbart?« 
?T  i'^ü  1       •  ^*r  ^^^  ""^  brachte  mich  die  Krankheit  nah  dem  Tode, 
Und  fiel  mein  blondes  Haar  mir  aus  und  auch  mein  mächtiger  Schnurr- 
bart.* 
Verschlossen  finden  sie  das  Haus,  verschlossen  und  verriegelt 
Mit  Spinngewebe  sehen  sie  die  Fenster  überzogen. 

"u*^*'r.?*""®'''  *"^'  ^'^^^  *"^  ^*®  '^*^^^'  '^^^  bringe  dir  Areten.** 
„Bist,  Cbaros,  du,  zieh  weiter  nur,  hab»  keine  andere  Kinder. 
Die  arme  Aretula  mein  ist  weit  in  fremdem  Lande  **   ' 
„Mach,  Mutter,  auf,  mach  auf  die  Thür,  dein  Konstantis  ja  bin  ich; 

w    ^T^-5  TV''^  ^t^  ^^l^^  ^°'  ^^^  ««^«e««  ^»  Zeugin, 
Wenn  Leid  dich  oder  Freude  traf,  ich  wolltl  sie  dir  holen!** 
Und  wie  sie  ans  der  Pforte  trat,  aus  haucht  sie  ihre  Seele. 

„Wozu  diese  Ueberachrift?  Hatte  Constantis  die  Gestalt  des  Todea- 
gottes  wirldieh  angenommen,  wie  es  Vers  64  andeutet?  Weshalb  stirbt  die 
Mutter?  auf  welchen  Vorstellungen  beruht  das?  Blieb  Aretula  am  Leben? 
Was  ist  der  Smn  des  Ganzen?  Diese  Fragen  tauchten  am  Sehloss  sofort 
in  mir  auf.  „Der  üebersetzer  wird  doch  eine  Erklärung  versuchen.**  Ich 
sah  die  Anmerkung  Seite  208  nach: 

An  das  oben  mitgetheilte  VolksUed,  wofür  sich  bei  Tommasio  fCanti 
roscam  Corsi  IHinci  Greci  Venezia  1842),  nach  ihm  auch  in  der  Sammlung 
f^?\J^^V  ^•.  ^^® Jgg-  ^"^^  2^«i  ähnliche  Lieder  finden,  und  von  dem  schon 
truher  anderwärts  bemerkt,  worden  ist,  dass  es  eine  gewisse  AehnUchfceH  mit 
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Bürgor^fl  Leonore  kabe,  erinnert  ein  serbisches  Volkslied:  Jeliza  und  ihre 
Brüder.  Dieses  serbiscÄie  Lied  ist  in  der  slawischen  Volkspoesie  das  einzige 
Beispiel  von  der  Wiederkehr  eines  Verstorbenen  in  jener  mysteriösen  Weise, 
wie  christliche  Nationen  des  Nordens  «nd  Westttis  ein  solches  Ereigniss 
dsrstellen.  8.  Talvj:  UebersichtHcfaes  Handbuch  einer  Geschichte  der  sla- 
wischen Sprachen  und  Literatur.  Nebst  einer  Skizze  ihrer  Volkspoesie. 
Deutsch  von  Dr.  Brühl.  1852.  S.  276  fgg.  —  Was  klärt  diese  Anmerkung 
•TOD  air  den  Fragen  auf?  wie  viel  unnützen  gelehrten  Ballast  giebt  sie? 
Wozu  die  Vergleichung  mit  der  Leonore,  die  Jeder  von  selbst  anstellt? 

Vieles  was  in  der  Anmerkung  stehen  sollte  —  auch  da  könnte  ja  Alles 
auf  einen  Gregenstand  sich  beziehende  an  der  passendsten  Stelle  zusammen- 
gedrängt werden  —  ist  in's  Vorwort  gesetzt.  Manches  steht  halb  im  Vor- 
wort, Ergänzungen  folgen  in  den  Anmerkungen ;  z.  B.  über  axoixsXoy  und 
die  Ableitungen  handelt  Vorwort  XX  fgg.  und  S.  197. 

Anstatt  über  die  Sitten,  den  Charakter  und  die  Lebensweise  der  Neu- 
griechen, yomehmlich  von  dem  Wesen  und  Leben  der  Klephten  das  Tür  das 
Verständnis«  der  Gediebtsammlunc  Nöthige  übersichtlich  zusammenzustellen, 
was  doch  für  denjenigen,  der  durch  die  Anthologie  mit  der  griechischen 
Nationalität  bekannt  werden  soll,  unumgänglich  zu  fordern  war,  verweist 
Kind  im  Allgemeinen  auf  die  der  Faurierschen  Sammlung  der  Chants  popu- 
laires  de  In  Gr^ce  moderne  voranstehende  Einleitung! 

Ferner  vermissen  wir  eine  ausführliche  Behandlung  derjenigen  Gedichte, 
welche  nur,  wie  oben  angedeutet,  Variationen  desselben  Themrs  sind.  Ge- 
wiss wäre  ea  auch  für  Viele,  die  nicht  Neugriechisch  verstehen,  interessant 
und  belehrend  gewesen,  die  Arten  der  Umformungen  im  Zusammenhang 
erörtert  zu  sehen.  Man  hätte  gewünscht,  dass  die  gleichartigen  Gedichte 
in  Bezug  auf  ihre  Abhängigkeit  untereinander  geprüft  wären,  kurz  eine  kri- 
tische Behandlung  der  betreffenden  Lieder.  Eine  solche  hätte  vielleicht 
nuDcfaes  Gedicht  um  einige  unpassende  Verse,  die  aus  einem  ähnlichen  Ge- 
dicht entlehnt,  hier  schlecht  hineingearbeitet  wurden,  gekürzt.  Z.  B.  fol- 
gendes Gedicht; 

Die  junge  Frau. 

Drei  Tage  war  sie  erst  vermählt  und  ^ng  ihr  Mann  anf  Reisen. 
Zwölf  Jahre  flössen  drüber  hin  imd  blieb  er  in  der  Fremde. 
Die  Arme  trauerte  zu  Haus  und  klagte  laut  und  weinte. 
„Was  send'  ich  in  der  Fremde  dir?  was  soll  ich  dir  nur  senden. 
Schick'  einen  Apfel  ich,  er  fault,  und  auch  die  Quitte  welket. 
Send*  ich  dir  Muskatellertraub*,  auch  diese  wohl  vertrocknet. 
Des  Morgens  stehe  früh  ich  auf,  erhebe  mich  vom  Schlafe, 
Und  trete  an  des  Hauses  Thür,  rundum  mich  umzublicken, 
Die  Nftchbsrianen  seh'  ich  da  mit  Kindern  an  den  Händen 
Und  überfällt  midi  dann  das  Weh,  niid  meine  Ao^en  weinen. 
Voll  'iVaoer  kehre  ich  nach  Haus  und  trockne  meine  Thränen, 
Doch  ach,  mein  armes  Herz  ist  schwer  und  meine  Seele  jammert 
Ach!  ohne  Mann  an  treoer  Brust  und  ohne  Kind  am  Arme!* 

Sicher  bekäme  das  Gedicht  ohne  die  fremdartigen  Verse  4  —  6  grössere 
E^heit  und  Abrundnng.  Sollten  sie  Einschiebsel  sein?  Nun  Vergleiche 
^V,  11 : 

In  der  Fremde. 

Mein  Vogel  in  der  Fremde  du,  um  den  so  Viele  klagen, 
Das  fremde  Land  erfreuet  dich,  du  freust  dich  in  der  Fremde, 
Ich  aber  wein'  und  klag'  um  dich  und  tra^  Trauerkleider! 
Was  soll  ich  in  die  Fremde  dir,  was  soll  ich  dir  nur  schicken? 
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Schick'  einen  Apfel  ich,  er  £uilt,  —  die  Quitte,  sie  verfaulet, 

Schick'  Muskatellertraube  ich,  die  Traube  auch  vertrocknet. 

Soll  meine  Thränen  senden  d^r  in  einem  feinen  Tuche? 

Die  Thränen,  ach!  sind  glühend  heisa,  verbrennen  wohl  das  Tuch  auch. 

Was  soll  ich  in  die  Fremde  dir,  was  soll  ich  dir  nur  sohioken? 

Offenbar  sind  hier  die  wenig  variirten  Verse  an  ihreoai  Orr,  und  nur  bei 
der  traditionellen  Verbreitung  von  Mund  zu  Mund  von  irgend  Jemand  in  das 
andere  Gedicht  hineingebracht.  So  hätte  sich  bei  einigen  Gedichten  nach- 
weisen lassen»  wie  wenigstens  bestimmte  Züge  und  Wendungen  aus  andern 
entlehnt,  wo  sie  das  Gepräge  des  Originellen  haben.  Z.  B.  in  dem  oben 
mitgetbeilten  Gedicht  \\  8  findet  sich,  verglichen  mit  dem  danebenstehenden 
unter  anderen  die  abweichende,  neue  Bemerkung,  dass  das  Kind  der  He.'ce 
auch  die  Schiffe  behexe.  Ausgeführt  findet  sich  dieser  Gedanke  in  anderem, 
wie  ich  glaube,  natürlicherem  Zusammenhang  V,  4.  Dort  heist^s  von  der 
Wirkung  des  sehnsüchtigen  Gesanges  eines  hebenden  Mädchens: 

Kam  da  ein  Schiff  gefahren  her  mit  ausgespannten  Seeein; 
Die  SchiOer  hörten  den  Gesang  und  selm  das  schöne  Mädchen, 


Vergessen  ihrer  See;el  ganz,  verliessen  ihre  Arbeit, 
IJna  kommen  von  der  Stelle  nicht  und  können  nim 


mmmer  weiter. 

Wenigstens  läast  sich  aus  dieser  Stelle  sehr  schön  das  Mittel  der  Be> 
zauberung  in  das  andere  Gedicht  hineintragen. 

Aus  dem  Gedicht  III,  9i  Charos  und  der  Hirte,  in  welchem  der  Kärnnf 
der  beiden  um  die  Seele  des  Hirten  geschildert  wird,  lassen  sich  folgencle 
Verse  ohne  Schaden  herausschneiden: 

».Lass,  Charos,  meine  Haare  los  und  fass'  mich  an  den  Händen, 
Zeig'  mir  den  Weg  zu  deinem  Zelt  und  will  allein  hinwandem.'* 
„Und  wenn  mein  Zelt  dein  Auge  sieht  wird  Grauen  dich  ertosen. 
Die  kleinen  Kinder  hab'  ich  dort,  die  mir  die  Engel  bringen. 
Als  Stangen  meines  Zelts  hab'  dort  ich  Pallikarenarme, 
Zu  Stricken  meines  Zelts  hab*  ich  die  Flechten  junger  Ifiidchen, 
Und  hab'  als  kleine  fioistchen  dort  die  Köpfe  kleiner  Kinder.** 

Unmöglich  ist  nämlich  die  Bereitwilligkeit  des  Hirten,  da  er  gleich  in 
den  nächsten  Versen  überhaupt  um  Aufschub  des  Todes  bittet.  Er  moaste 
aber  irgend  eine  Bemerkung  über  des  Charos'  Zelt  machen,  damit  di«  aus 
einem  andern  Gedicht  bekannte  Beschreibung  hier  ihre  Stelle  finden  konnte. 
Im  Gedichte  7  kämpfen  der  starke  Zachos  und  Charos ;  dort  ergreift  Charos 
die  Haare  des  Zachos,  als  letxte  Auskunft^  weil  er  dem  Unterliegen  nahe  ist. 

„Lass,  Charos,  mir  die  Haare  los  und  fass'  mich  an  den  Händen, 
Und  will  nicht  mehr  dir  widerstehn,  magst  über  mich  gebieten." 
„So  lass  nach  meinem  Zelt  uns  gehn,  dass  du  es  dir  betrachtest. 
Von  aussen  siebet  roth  es  aus  und  schwarz  ist  es  von  innen. 
Zu  seinen  Stützen  habe  ich  gewählt  der  Riesen  Arme,' 
Und  statt  der  Stricke  nahm  ich  mir  der  Mädchen  Haargeflecbte.* 

V,  10  heisst:  Die  Liebe. 

Zum  Tanz,  ihr  JüneUnge,  herbei,  zum  Tanz  und  zum  Gesänge  I 
Lasst  klingen  es  und  singet  es,  wie's  mit  der  Liebe  gehet: 
„Wohl  mit  den  Auffen  hebt  aie  an  and  auf  den  Lippen  keimt  sie. 
Dringt  weiter  von  den  Lippen  dann  und  wurzelt  fest  im  Herzen.^ 

Der  Grund^danke  des  niedlichen,  hübschen  €tediohta  ist  in  V,  14,  dem 
Wettgesang  zwischen  Königstochter  und  Nachtigall,  Inhalt  dee  Nachtinllen- 
gesaugs: 
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Und  sang  mit  lieblich  flüssem  Ton,  wie  Liebe  wird  seboreii. 
Wie  in  den  Au^n  sie  entsteht  und  senkt  sich  «uf  die  Lippen, 
Und  von  den  Lippen  in  das  Herz,  and  wie  sie  bleibt  im  Heneen. 

Die  Abhängigkeit  ist  klar,  wenn  auch  nicht,  auf  welcher  Seite  sie  ist 
Nicht  immer  lasse  sich,  wenigstens  ohne  weitere  Hülfe  als  die  vorliegenden 
Gedichte»  die  Entlehnbog  so  deutlich  machen ;  jedoch  man  darf  nach  so  zahl- 
reichen deutlichen  Beispielen,  die  sich  mehren  Hessen,  bei  unschicklichen 
Stellen  nicht  auf  ähnlicne  Erklärungsgründe  verzichten. 

Diesem  Gegenstand  aber,  meine  ich,  hätte  der  Herausgeber  eine  ein- 
gehende Betrachtang  widmen  sollen.  Er  hätte  bei  dem  reichlicher  ihm  zu 
üebote  stehenden  AtGterial  Aufschlüsse  geben  können,  die  i^wiss  allgemeines 
Interesse  gefunden  hätten  auch  unter  denen,  die' die'neugnechische  Sprache 
nicht  verstehen. 

Jedoch  vergessen  wir  über  den  Mängeln  nicht  das  wirklich  Gute;  dass 
uns  ein^  höchst  anziehende  Lieder  in  meist  gewandter,  leicht  sich  lesender 
Uebertragung  bekannt  geworden  sind. 

Tadän  mödite  ich  noch  die  Vorrede,  weil  sie  Verschiedenartiges  durch- 
einanderwirftt  in  unerquicklicher  Breite  und  Unbeholfenbeit  das  einfachste 
vorträgt,  in  einer  ungelenkigen,  formlosen  Sprache,  die  sonderbar  gegen  die 
geschmackvollen  Verse  absticht.    Zwei  Beispiele! 

V:  Seitdem  ich  zum  letzten  Male  im  Jahre  1849  bei  besonderer  Veran- 
lassung eine  solche  Sammlung  drucken  Hess,  hat  das  Interesse  an  dieser 
mehrfach  anziehenden  und  eben  so  in  sprachlicher  Hinsicht,  wie  in  Betreff 
des  geistigen  Inhalts  anziehenden  und  wichtigen  Seite  des  neugriechischen 
Volkalebeiis  namentlich  durch  mehrere  in  Griechenland  selbst  und  von  Grie- 
chen herausgegebene  Sammlungen  eine  so  reichliche  Nahrung  gewonnen,  dass 
zu  einer  aolchen  Antholo(g^e  auch  nm  so  mehr  eine  bespndere  Veran- 
lassung geboten  schien  (!),  je  gewinnreicher  und  überraschender  die 
Anfsebläsae  sind,  die  gerade  jene  Sammlungen  über  einzelne  C lassen  des 
neugriechiachen  Volksliedes  verbreiten,  und  je  mannigfaltiger  und  verschie- 
denartiger hienach  der  dichterisch  schaffende  Volksgeist  des  Neugriechen 
in  dem  Volksliede,  dem  in  Wort  und  Gesang  wiedertönenden  Uerz-  und 
Pulsscblage  des  Volkes,  sich  darstellt 

XXVl:  Namentlich  wollte  ich  solche  Volkslieder  nicht  aufnehmen, 
welche  in  der  Weise,  in  der  Vollständigkeit  und  in  der  besondern  Gestalt, 
wie  sie  darin  Aufnahme  gefunden  haben,  bereits  in  andern  Sammlungen 
deutschen  Lesern  dargeboten  worden. — Namentlich  der  letzte  Satz,  die  Be- 
ziehung des  •darin*  mbrdert  eine  ordentliche  Rechnung. 

Es  ist  unverzeihlich,  das  Publicum  mit  so  ungefeilten,  holprigen,  kunst- 
los geordneten,  unklaren  Sätzen  zu  belästigen. 

Berlin.  E.  Lsas. 


Letsiog's  Nathan  der  Weise,  erläutert  von  Dr.  Eduard  Nie- 
meyer.    Leipzig,  bei  Gustav  Mayer. 

s 

Es  erscheinen  in  unserer  unproduotiven  Zeit  eine  Menge  Commentare 
ober  die  Werice  der  prodnctiven  Schriftsteller  am  Ende  des  IS.  und  am 
Anfang  des  19.  Jafaiiinnderts.  —  Viele  Lehrer  des  Deutschen  halten  das 
Lesen  und  Erklären  deutscher  Musterstöeke  für  sehr  geeignet,  in  den  ober«i 
Chssen  höherer  Lehranstalten  mit  den  Schiilem  vorzunehmen,  um  das  Ver- 
stüodniss  der  dassischen  Literatur  ihrem  Geiste  aufznschliessen.  Ob  diese 
Meinung  gegründet  oder  ungegrnndet  ist,  kann  schwer  entschieden  werden, 
weil  bei  den  Erfolgen  die  wtsscnschaflltche  und  sittliehe  Persönlichkeit  des 
Lehrers  von  bedeutendem  Einfloss  daranf  ist.     Unter  den  Händen  eines 
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wahrhaft  gebildeten  und  geistvollen  Lehrers  wird  ein  jeder  8tQK  «I0O  auch 
das  Werk  eiiMis  deutschen  Claasikers  der  Jagend  lebendig  werden.  Wo 
aber  jene  fägensehaften  dem  Lehrer  fehlen,  da  bleibt  jeder  Stoff  todt,  und 
auch  der  beste  Commentar  wird  Diesem  weni|^  nützen. 

Dpffh  ist  es  hier  meine  Aufgabe  nicht,  meine  persönliche  Meinung  gesen 
oder  für  die  Commentare  geltend  zu  macheb,  ich  habe  hier  einen  solchen 
vor  mir,  und  ich  habe  weiter  nichts  zu  thun,  als  anzuzeigen,  wie  der  Com- 
mentar die  Sache  behandelt,  damit  Lehrer,  die  dieses  Buch  nicht  aus  eigener 
Leetüre  kennen,  sich  entscheiden,  ob  sie  selbst  dasselbe  lesen  wollen  oder 
m'cht. 

Wenige  Beispiele  werden  hinreichen,  um  die  Weise  des  Verfassers  zu 
commentiren,  zur  Kenntniss  der  Leser  zu  bringen. 

Das  interessanteste  Stück  des  Buches  ist  die  sechsundsiebzig  Seiten 
einnehmende  Einleitung.  Der  ^  V erfajsser  erzählt  uns  darin  die  Geschichte 
des  dramatischen  Gedichts,  mit  allen  Umständen  der  Entstehung,  der  Zeit 
derselben,  die  Quelle,  die  eigene  Arbeit  Lessin^^s,  Alles  was  auf  die  Con- 
ception  und  die  Ausführung  des  Dichters  $ich  bezieht.  Die  Quelle  ist  von 
Lessing  selbst  angegeben  in  einem  Briefe  vom  11.  August  an  seinen  Bruder, 
die  Ankündigung  des  Werkes,  die  in  der  Herold^schen  Buchhandlung  in 
Hamburg  am  8.  August  1778  erschien,  ist  wörtlich  abgedruckt.  Es  sind 
femer  sehr  viele  interessante  Einzelnheiten  von  der  Zeit  der  Abfassung 
angeführt,  der  Zweifel  Lessing^s  an  der  Aufführbarkeit  des  Gedichtes  für 
die  Gegenwart  und  sein  bekannter  Ausspruch:  „Koch  kenne  ich  keinen 
Ort  in  Deutschland,  wo  dies  Stück  jetzt  schon  aufgeführt  werden  könnte. 
Aber  Heil  und  Glück  dem,  wo  es  zuerst  aufgeführt  wird.^ 

Es  folgen  nun  die  ersten  Versuche,  das  Stück  auFs  Theater  zu  bringen. 
Die  meisten  misslangen,  bis  es  endlich,  nach  zwanzig  Jahren,  am  28.  No- 
vember 1801,  in  der  Kedaction  von  Scluller  sich  Bahn  brach,  „so  dass  es  von 
da  an  ein  unverlierbares  Eigenthum  der  deutschen  Bühne  f^eworden  ist.^  — 
Auch  die  Kritiken  der  Zeitgenossen  sind  angeführt,  Friedrich  Schlegefs 
(Königsberg  1801)  und  besonders  Herder^s,  des  Vertreters  des  Humanitäts- 
princips  im  Weimarer  Kreise,  der  ihm  den  wärmsten  Beifall  zollte.  Es 
wird  auch  der  Kritik  der  Gegner,  besonders  Vilmar's  gedacht,  welcjier  Les- 
sing's  Dichtung  mehr  eine  Frucht  der  Polemik  als  des  Genies  nannte  — 
Weiter  kommt  der  Verfasser  auf  das  grundlichste  Urtheil,  welches  Schiller 
in  seiner  Schrift  „lieber  die  naive  und  sentimentalische  Dichtung*  aus- 
spricht, und  die  anderen  Urtheile  von  Kritikern  der  damaligen  Zeit,  welche 
man  «elbst  in  Niemeyer's  Buch  nachlesen  möge. 

Von  Seite  28  —  89  folgt  die  Zergliederung  der  dramatischen  Handlung, 
und  von  da  an  die  ästhetiscne  Analyse,  in  welcher  unser  Schriftsteller  sich  der 
Ansicht  Gurauer's  anschliesst.  Diese  innere  Entwicklung  des  Dramas,  welche 
des  Gelungnen  viel  enthält  und  die  Ansichten  der  bedeutendsten  Kritiker 
anführt,  reicht  bis  auf  die  48.  Seite  und  schliesst  diese  Untersuchung,  welche 
sich  nur  im  letzten  Theile  der  Einleitung  der  metrischen  Beschaffenheit  des 
Dramas  zuwendet.  —  Dass  Lessing  sich  für  den  fünfiussigen  Jambus  ent- 
schied und  diesen  damit  in  das  deutsche  Schauspiel  einführte,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache.  Niemeyer  stellt  eine  genaue  Untersuchung  an  über  die 
Form,  welche  Lessing  dem  Versmass  gegeben,  nebst  vielen  Hinweisungen 
ftuf  die  Verse  der  Dichter,  welche  nach  seinem  Vorgang  «uCfa  in  ihren 
dramatischen  Werken  diesen  Vers  für  den  Dialog  anwendeten.  Die  Einlei- 
tung-schliesst  mit  einer  Beihe  treffender  Bemerkungen  über  die  Sprache, 
die  Orthographie  >  die  Wortcombinationen ,  theils  aus  der  Hervorsuchung 
veralteter  oder  veraltender  Ausdrücke  und  Wendungen,  denen  der  Dichter 
aus  seiner  eigenen  Schöpferkraft  ein  neues  Lebeb  emhaucht  —  Der  Sohluss 
der  Einleitung  ist  in  folgende  Worte  gefasst^ 

»Ana  Allem  geht  hervor,  dass  jene  gepriesenen  Eigenschaften  der  voll- 
saftigen  Gesundheit  und  unverwUstlieben  Knit,  der  begrifftnässigen  Schürfe 
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der  Originalität  und  CWdm  heltortÄ^r  f*=*'-.^?:  "^'  ^*"»  Stei-Pel 
heniblge  der  Acte  und  S^Jn^  zu  uStl^  "^  T»^»  "^Jf »•.  (ohne  die  &i. 
SpracÖichen  und  zweite™  ^eErÄ«.»^^  z«na«hi«t  die  Proben  t^äem 
l1i«t«,chen  und  geo^apWsche  &Äf°r '"  •^^"?.\"''  ge.chiiffche 

.^e "  "•     '"*^"  "•'*  J*"*'  NaclÜMsigkeit  der  Vu>^ 

...  5?  «weiten  Auftritt,  S.  91  .dünkt  mich«  und  dabei  wird  der  Unsioliflr. 

nünaufhaltsam  enteilet  die  Zeit,  sie  sacht  das  BestÄncTee 
bei  getreu,  und  du  legst  ewige  Fesseln  ihr  an.«**)    ' 
Im  ersten  Act  will  ich  noch  folgende  Stellen  kürzlich  erwähnen, 
b.  117  sechater  Auftritt.     „Doch  muss  ich  mein  Packet  nur  wairen  « 
worden  ?d°^  '*^^''  ^"  ^'^  ^^'"^  ^^  Französischen  nachgÄ     • 

m;  k^T®''®'',^^^^"ß-o  ^^  '^^  ^"''  Was  noch  weniger  als  Nichts'*  S  12« 
Mich  drosseln  laasen  S.  U'9.  „Nur  muss  der  Knorr  den  Knubben  hübsTh 
:^j:i"«^^\S-.*^^-  Neunter  Auftritt.  Jch  bedaui^  Euch«  a  146  !leh 
schaiT  Buch  einen  Falk«  S.  148.  ' 

zu"  S 'i'^!''' w"^\"^'  ''"'•^  '^  oK^"  ^-  *^9-  -Nur  schlägt  er  mir  nicht 
ZJ'.1^\  ^f  ^T?'  ^  S"^^S.  154.  „Geld  einem  %Juden  abge- 
Dorgen     b.  löö..    „Betrogene  Betrieger"  S.  162.     .freyer  Dings  diesdbe 

•)  Zar  Bequemlichkeit  des  Nachschlagens  ist  hier  immer  der  betreffende 
Äuftug,  der  Auftritt  und  die  Seite  angegeben.  Die  Benummerung  der  Verse 
ist  zu  unbequem.    Mir  scheint  dies   ein   grosser  Missgriff  vom  Verfasser 

Nicht  von  Niemeyer  angezogen,  der  doch  sonst  seinen  Schiller  sehr 
ot> 


gut  keiiDt. 
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das  Nehmliclie  An   mich  zn   snchen«   S.  168.     »lanc«   S.   166.     »Bastard, 
Bftnkerf  8.  167—168.  —  Das  wir  zu  haben,  Oft  nicht  wissen  8.  16». 

Vierter  Aufzug  „ausschlug**  erklärt  »das«  hervorgeht  8.  185. 
„bljihn  und  grünen«  S.  177.  Ist  ein  «verzettelt  Christenkind.«  —  8.  188 
„uiMMlvegens«  statt  unterwegen  oder  unterwegs.  8.  200. 

^Knfter  Aufzug.  Habe  Dank  der  euten  Zeitung,  dem  Mhd.  nach- 
gebildet 8.  201.  Christendirne  8.  204.  „Höhnerei  ,**  „vcrflattem  ,**  „launi- 
schen** ibidem.  Was  mich  wurmisch  macht  8.  208.  Ich  bin  ein  junger 
Laue  8:  209.    8chier  8.  211.    . 

8o  viel  von  den  sprachlichen  Bemeiicungen.  Nun  zu  dem  Sachlichen 
und  Historischen,  welches  ich  für  angemessen  halte,  in  der  Reihenfolge  wie 
das  8|>rachlicbe  zu  berichten. 

Auf  8.  lU  steht:  „Der  König  Philipp:«  es  war  Philipp  August  IL,  der 
König  von  Frankreich,  welcher  1191  mit  Ktchard  I-öwenherz  einen  Kreuzzug 
unternahm.  Scheint  überflüssig  für  einen  mit  der  Geschichte  bekannten 
Schüler.  8.  U5  „Maroniten«  erklärt  Nothwendig  und  lehrreich!  S.  128 
Ein  Kleid,  ein  Pferd,  ein  Schwerdt,  ebenfalls  gut  erklärt  8.  177  lieber  die 
Anrede  „dem  Herm,*^  ebenfalls  eine  gute  historische  Erklärung.  8.  180  im 
vierten  Act  wird  die  Capitulation ,  welche  Saladin  den  Christen  bewilligt 
und  beschworen  hatte,  berichtigt.  Die  historische  Capitulation  enthält  solche 
Bedingungen  nicht,  wie  der  Patriarch  angiebt  Der  Verfasser  dieses  Com- 
mentars  rührt  hier  als  seine  Quelle  Raumer*s  Gresch.  d.  EL  II,  846  an.  8.  198 
Ende  des  sechsten  Auftritts:  „Wüsst*  ich  nur  dem  Tempelherrn  erst  beizu- 
kommen,  ohne  die  Ursach^  meiner  Neugier  ihm  zu  sagen!«  ist  ebenfalls  gut 
erklärt,  und  leitet  den  Schüler  an ,  .das  Buch  mit  Nachdenken  zu  lesen ; 
desgleichen  8.  194  das  bei  dem  Namen  „Tabor«  Bemerkte. 

Im  fünften  Aufzug  sind  noch  auf  8.  201  und  202  gute  historische  Er- 
klärungen über  Stellen,  die  man  leicht  im  Commentar  und  Gedicht  selbst 
finden  wird.  Sal.  „So  kurz  vor  meinem  Abtritt«  und  „musst  der  Gelder 
grosseren  Theil  Auf  Libanon  zum  Vater  bringen,**  nebst  den  folgenden.  — 
Nun  noch  einige  Beispiele  zur  sachlichen  Erklärung. 

Im  ersten  Aufzug,  dritten  Auftritt  ist  die  berühmte  Sentenz:  „Kein 
Mensch  mnss  müssen,**  mit  den  Worten  ViehoflfS  erUärt.  Im  fünften 
Auftritt  8.  109  ist  die  Sentenz:  „Denn  der  Wille  und  nicht  die  Gabe  macht 
den  Geber«  recht  gründlich  erklärt.  Der  Lehrer  wird  natürlich  den  Sinn 
der  Stelle  am  besten  den  Schüler  selbst  finden  lassen,  und  doch  muss  man 
nach  dem  Vorwort  annehmen,  dass  das  Buch  gerade  für  Schüler  bestimmt 
ist  In  demselben  Auftritt  ist  die  Stelle  „werd*  einst  im  Himmel  Gott  mit 
einer  ganz  besondern  Krone  lohnen**  aus  mehreren  Stellen  der  heiligen 
Schrift  erklärt. 

Zweiter  Aufzug.  Erster  Auftritt.  „Naherinchen**  eine  kleine 
Münze.  Zweiter  Auftntt  „Spiessen«  ziemlich  umständlich  und  eben  nicht 
appetitlich  beschrieben;  „Das  Kleinste:  Reichthum.  Und  das  Grösste:  Weis- 
heit« ebenfalls. 

Fünfler  Auftritt  Der  Unterschied  zwischen  Grossmuth  und  Edelmuth 
gut  präcisirt.  —  8.  187  „Und  das  bekam  (den  garstigen  Fleck)  als  ich  Eure 
Tochter  durch^s  Feuer  trug.*^  In  der  Erklärung  dieser  Stelle  wird  gegen 
Kumiidc  polemisirt  und  schliesslich  in  einem  sehr  schwer  zu  verstehenden 
Satze  der  Schluss  gefasst,  den  Schreiber  dieser  Zeilen  nach  fünfmaligem 
Durchlesen  nicht  verstanden  hat.  Dagegen  hat  der  Verfasser  8.  160  FüiSler 
Auftritt  eine  interessante  NoUz  angeführt,  Lessing  an  Bamler  «Mich  ver- 
langt, wie  Sie  mit  der  Erzählung  0es  Mährchens  von  drei  Bingen)  zufrieden 
sein  werden,  die  mir  wirklich  am  sauersten  geworden  ist« 

Vierter  Aufzug.  Zweiter  Auftritt  S.  177  „dem  Herrn,«  womit' der 
Patriarch  den  Tempelherrn  bezeichnet  —  Das  Urtheil:  Es  ist  augenschein- 
lich, davs  Lessing  durch  Nachahmung  dieser  Sitte  —  (den  Auäruck  als 
blosse  Uöflichkeit  anzuwenden)  die  gleissnerische  und  abgeschmackte  Höf- 
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ficbkeit  des  Patriitfchen  gegen  den  Tempelberrn  hat  chankterisifen  wollen, 
sehetnt  mir  ▼ollkommen  begründet  Za  Erklärnng  zu  den  Worten  des 
Drama  ,,dem  Herrn**  sind  unter  anderen  hanpf sächlich  zwei  Stellen  heraus- 
gehoben. Patr.  Blich  wundert  sehr,  „Herr  Ritter,"  Euch  selbst  ~  Was  ist 
Es  denn,  worüber  unsem  Rath  für  izt  der  Herr  verlangt.  —  S.  jflflKod 
nun  sein  Ton!  Wie  der  wohl  sein  wirdl  —  Die  hierzu  gefügte  ^^Ping 
ist  eben  annehmbar. 

Endlich  im  fünften  Aufzug  sind  noch  einige,  früher  übersehene,  histo- 
rische Bemerkun^n  des  Commentars  nachzuholen.  Im  ersten  Auftritt  ist 
noch  Ton  der  Wichtigkeit  der  Mamelucken  für  den  Krieg  die  Rede,  ferner 
von  dem  beim  Vater  des  Saladin,  auf  dem  Libanon  aufbewahrten  Gehle, 
wo  Nicht  «alles  mehr  so  sicher.**  Alle  drei  Punkte  sind  kurz  und  bündig 
commentirt.  ~-  Schliesslich  sind  noch  im  Commentar  auf  den  letzten  Seiten 
beaofiden  die  Obarakterzüge  des  Sultans  und  einige  Verwickelungen  der  In- 
trigne  des  Stückes  ganz  gut  auseinandergesetzt.  —  Nach  den  hier  gegebenen 
Notizen  kann  ein  J^ler,  der  sieh  für  Commentare  der  Werke  unserer  das- 
siscben  Dichter  interessirt  entnehmen,  ob  er  in  diesem  hier  angezeigten 
Boche  seine  Rechnung  ^de. 

Dessau.  Weiss. 


Etndes  sur  la  Litt^rature  du  Second  Empire  fraD9ai8  depuis  le 
coup  d'^tat  du  deux  D^cembre  par  William  Bejmond. 
Berlin.  A.  Charisius  (librairie  Lud^ritz.  BÜe.  Librair. 
Neukirch.)    1861. 

Motto:  —  Panem  et  circenaes! 

Vorliesende  Studien  sind  das  Ergebniss  einer  Reihe  von  Vorlesungen, 
die  in  Berlin  vor  einem  gewählten  PubUcam  gehalten  und  tou  der  Presse 
mit  Anerkennung  beurtheilt  worden  sind. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt,  erstreckt  sich  auf  die 
französische  Xlteratur  des  letzten  Jahrzehents. 

Das  Interesse  für  diese  jüngste  Periode  der  franzöeisdien  Literatur  liegt, 
nach  dem  Geständniss  des  Verfassers  selbst,  weniger  in  dem  Reichthum  und 
der  tiediegenheit  derselben,  als  vielmehr  darin,  dass  sie  das  Prodoct  der 
Jetztzeit  ist  Sie  hat  den  Reiz  der  Neuheit,  und  derselbe  ist  so  mttcbtig, 
dasa  wir,  trotz  der  Vorboten  des  Verfalls  Und  eines  überfaandnehmendoi 
Materialismus,  unsere  Aufmerksamkeit  den  Erzeugnissen  des  Zeitgeistes  nicht 
entziehen  können;  die  vielfachen  Interessen  und  Fräsen,  welche  unsere  Zeit 
so  müchtig  bewegen,  müssen  in  unserm  Innern  ein  £cho  finden;  denn  wir 
sind  vor  Allem  Kinder  unserer  Zeit. 

Was  Herrn  Reymond  versnlasste,  grade  diese  Periode  zu  behandeln,  liegt 
in  dem  Satze  seines  Vorworts  ausgesprochen,  dasa  wir  in  unserm  Jahrhun- 
dert des  rastlosesten  Fortechritts  und  der  unaufhaltsamen  Entwicklung  nicht 
mehr,  wie  früher,  nach  Jalurhunderten ,  sondern  nach  Jahrzehnten  rechnen 
Es  ist  demnach  möglich  geworden,   die  Zeitereignisse  gewisser- 


maasen  in  ihrem  Entstehun^process  zu  photoj^phiren ,  dieselben  zu  grap- 


in  und  in  ein  harmonisches,  wenn  auch  nicht  völlig  abgerundetes  Bild  zu 


Auch  ist  dieser  Gregenstnnd  bis  jetzt  noch  nicht  übersiditliofa  und  ein- 
gebend bebandeh  worden  und  wird  dadurch  dieses  interessante  Werkchen 
ein  Complement  der  Litetatorgeschichte,  das  zumal  dem  deutschen  Publicum 
die  Aufgabe  erleichtert,  sieh  in  dem  vielfach  verworrenen  Labyrinth  dieser 
Ldteratorpeiiode  zurecht  zu  finden. 
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Za  eioem  treuen  und  zoveriäwiffeB  Führer  i»t  der  Verfaiser  im  jeder 
Beziehung  befähigt  Obgleich  von  Geburt  nicht  Franzose,  sondern  aus  der 
französischen  Schweiz,  blitzt  Herr  Keymond  einerseits  grosse  Sympathien 
für  dieses  feich  b^abte  Volk  und  die  Eigenschaften,  welche  den  franzÖsi- 
sc^^^lpist  kennzeichnen;  anderseits  hat  er  sich  aber,  als  Ausländer,  die 
objHPT^  Schärfe  des  Urtheils  bewahrt.  Ueberdies  hatte  der  Verfasser 
durch  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Paris  Gelegenheit,  mit  den  hervor- 
ragendsten Vertretern  der  französischen  Literatur  persönhch  bekannt  zu 
werden,  und  die  verschiedenen  Strömungen  Frankreichs  im  Centrum  des- 
selben genau  zu  verfolgen  und  zu  studiren. 

Mit  solcher  Befähigung  zu  einem  unparteiischen  Berichterstatter  der 
neuesten  Entwicklung  der  französischen  Literatur  hat  Herr  Reymood  seine 
Aufgabe  meisterhaft  gelöst.  Seine  Darstellung  geht  unmittelbar  ans  der 
lebendigen  Anschauung  der  Dinge  hervor  und  erhält  dadurch  eine  eigen- 
tbümliche  Frische  und  ein  warmes  Colorit. 

Eine  Reihe  scharf  gezeichneter  und  trefflich  ausgeführter  Bilder  werden 
unserra  Auge  vorgeführt,  wo  die  Einzelnheiten  durcu  die  allgemeinen  um- 
risse, durch  eine  kunstgemässe  Vertheilung  fon  Licht  und  Schatten  hervor- 
treten und  selbst  das  forschende  Auge  des  Kenners  befriedigen. 

Diese  Bilder  geben  ein  in  sich  gegliedertes  harmonisches  Gesammt- 
gemälde;  sie  umfassen  fast  sämmtliche  Gebiete  der  jetzigen  Literatur,  die 
Philosophie,  die  Poesie,  den  Roman,  das  Theater,  die  literarische  Kritik  .und 
die  Tagesliteratur  der  2^itschriften  und  Journale. 

Es  kann  hier  meine  Absicht  nicht  sein,  eine  eingehende  oder  auch  nur 
übersichtliche  Analyse  des  Inhalts  vorliegenden  Buches  zu  geben. 

Die  Einleitnng,  welche  der  Verfasser  seinen  Studien  vorausschickt, 
scheint  mir  am  geeignetsten  zu  einem  Referat,  weil  er  d|irin  klar  und  aus- 
führlich seinen  politischen  und  literarischen  Standpunkt  aneibt  und  sich 
über  die  leitenden  Principien,  die  seinem  Urtheil  zu  Grunde  liegen  —  un- 
umwunden ausspricht,  ^ie  gibt  demnach  den  eigentlichen  Schlüssel  zum 
Verständniss  des  Buches  ab,  und  wir  werden  una  bemühen,  den  Eindroek 
dieser  Betrachtungen  möglichst  treu  wiederzugeben. 

Wir  werden  dann  die  £d^nschaflten  und  das  Charakteristische  der  lite- 
rarischen Kritik  Herrn  Reymonds  beleuchten,  was  uns  Gelegenheit  geben 
wird,  auf  einige  specielle  Fragen  näher  einzugehen,  und  zum  Schluss  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Schreibart  des  Verfassers  hinzufügen. 

Herr  Beymond  gibt  zuerst  einen  historischen  Ueberbliek  über  die  Ent- 
wicklung der  französischen  Literatur  seit  dem  ersten  Kaiserreich  bis  auf 
unsere  Sicit.  Er  überseht  die  Revolutionszeit,  weil  das  Interesse  damals 
durch  die  grossen  politischen  und  socialen  Bewegungen  ganz  absorbirt  war 
und  Literatur  und  Kunst  nichts  Bedeutendes  hervorgebracht  haben«  Erst 
mit  der  neuen  Ordnungder  Dinge  unter  Napoleon  kehrte  einiges  Leben  in 
diesen  ausgetrockneten  Boden  zurück;  obschon  leider  der  EinSnss  der  Be- 
merung  die  naturgemässe,  freie  Entwicklung  der  Literatur  mehr  hemmte  als 
förderte.  Man  schritt  auf  den  breit  getretenen  Bahnen  des  Classicismu« 
fort;  die  Poesie  sank  zu  einer  prosaischen  Reimkunst  herab,  worin  Delille 
das  Höchste  geleistet;  das  Theater  hielt  die  Doctrin  der  drei  Einheiten  fest 
und  die  Heldengestalten  Shakspeare*s  wurden  von  Ducis  auf  das  Bett  des 
Prokrustes  ^legt  und  in  moderne  Fransosen  umgewandelt.  Kein  Wunder 
also,  dass  die  Classiker  des  Verfalls,  wie  man  Fontanes,  Esm^nard,  Delille» 
Baour-Lormion ,  Lebrun  betitelt  hat,  obgleich  ihnen  Talent  und  Verdienst 
nicht  abzuaprecben  ist  —  keine  bleibende  Werke  hinterlassen  haben. 

Die  französische  Literatur  blühte  damals  ausserhalb  Frankreich,  in  Ame- 
rika durch  Ohateaubriaud,  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  durch  Madame 
de  StaeL  Es  ist  dabei  der  Einfluss  nicht  zu  verkennen,  den  auf  diese  Ver- 
treter der  neuen  Literatur  die   von   England    und  Deutschland-  kommende 
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Geistoflitröiiiooe  eme^eeito;  der  Rücksclilfl^  der  französischea  Bevolütioii 
anderoekfl  ausübten. 

Die  frivole,  sceptische  Gesellschaft  des  18.  Jahrhunderts  war  unter  der 
BhiUaufe  der  Revooition  und  in  der  Verbannuiig  eine  andere  geworden; 
der  Ernst  des  Lebens  hatte  sich  tief  in  die  Gemütber  eingeprägt.  lM|^e 
de  Stael  bemächtigte  sich  dieser  Stimmung  und  verkündete  dieselb^HBr 
dem  Namen  Melancholie  als  ein  neues  literarisches  Element,  währetid  Cha- 
teaubriand  in, seinem  Gdnie  du  Cbristianisme  die  Idee  einer  neuen  Poetik 
aufstellte,  die  er  in  den  Martyrs  verwirkliohte. 

Was  jedock.  damals  die  französische  Gesellschaft  belebte,  war  nicht 
sowohl  ein  positiver,  eifriger  Glaube  als  vielmehr  ein  affirmativer  Zweifel, 
ein  Bedürfniss  zu  glauben,  eiiie  Furcht  vor  der  Vernichtung  und  dem  Un- 
endlichen. An  die  Stelle  des  Zweifels  eines  Voltaure,  d*Holbach  und  UeU 
%'etia8  trat  derjenige  von  Rousseau  und  Diderot. 

Einer  der  ^rössten  Dichter  unserer  Zeit,  Alfred  de  Musset  hat  in  ergrei- 
fender Weise  die  Seelenstimmung  dieser  Epoche  geschildert  (9,  p.  11  —  12). 

Die  zweite  Strömung,  welche  von  England  und  Deutschland  ausging, 
wurde  ebenfalls  von  Chateaubriand  und  Madame  de  Stael  vermittelt. 

Die  Werke  von  Ossian,  W.  Scott,  Lord  Byron,  Shakspeare  und  die- 
jenigen der  Korvphäen  der  deutschen  Literatur  erschlossen  Frankreich  eine 
ganz  neue,  unbekannte  Wunderwelt. 

Seit  zwei  Jahrhunderten  zehrte  die  französische  Literatur  an  dem  Ver- 
machtniss  des  «grand  siäcle^;  die  Quelle  aller  wahren  poetischen  Inspiration, 
die  Natur,  kannte  man  kaum,  und  von  allen  SchriflsteUern  des  18.  Jahrhun- 
derts haben  allein  Bemardin  de  St  Pierre,  Buffbn  und  Rousseau  aus  ihr  un- 
mittelbar seschöpft 

Aus  dieser  doppelten  Geistesströmung  ging  nun  die  neue  Literatur  her- 
vor, die  man  den  Uomantismus  nennt 

Eine  merkwürdige  Ersoheinung  ist  es,  dass  die  Philosophen  des  16.  Jahr- 
hunderts und  die  Revolution,  nachdem  sie  alle  Vorurtheile  und  Privilegien 
bekämpft  und  abgeschaÜl  hatten  —  doch  eines  unangetastet  Hessen,  die 
überkommene  literarische  Form  und  Doctrin.  Der  Romantismus  wurde  dem- 
nach die  literarische  Ergänzung  der  politischen  Errungenschaften  der  Revo- 
lution ;  seine  Bedeutung  und  sein  Einnuss  auf  das  geistig  Leben  der  Nation 
sind  gross.  Die  RoQiantiker  knüpflen  wieder  an  die  literarische  Entwick- 
lang der  Renaissance  an  (Tableau  de  la  Poesie  fran^aise  au  XVIe  siöcle 
par  St  Beuve),  befreiten  den  französischen  Geist  von  den  letzten  Fesseln, 
welche  ihn  noch  an  die  legitimistisohe  und  katholische  Partei  ketteten,  und 
bereicherten  die  poetische  Sprache  durch  neue  Bilder  und  mannigfache 
Rhythmen,  indem  sie  eine  Menge  origineller  Ausdrücke  aus  der  reichen 
Sprache  von  Montaigne,  Rabelais,  Ronsard,  Mattburin  R^gnier.  d*Agrippa 
d'Aubign^  rehabilitirten,  welche  der  Pedantisrons  eines  Malherbe,  Botleau  und 
die  Pr^cieuses  de  THdtel  de  Rambouillet  verbannt  Wohl  verlor  dadurch 
die  französische  Sprache  etwas  von  der  Klarheit  und  edlen  Einfachheit; 
welche  die  classipctien  Werke  des  17.  Jahrhunderts  auszeichnen;  aber  sie 
wurde  reichhaltiger,  biegsamer  und  entsprach  mehr  dem  neuen  Geist  Die 
literarische  Reform  der  Romantiker  bezeichnet  also  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt: sie  erneuert  das  poetisobe  Ideal,  verleibt  der  Imagination  einen  neuen 
mächtigen  Schwung,  erönnet  ihr  einen  weilen  Horizont  ond  ruft  eine  lebens- 
kräftige, originelle  Literatur  in's  Leben,  welche  die  ganze  erste  Hälfle  des 
19.  Jahrhunderts  aus^füUt  bat 

Zuerst  waren  die  Romantiker  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  gute 
Rovaliaten  und  KatholikeD,  während  ihre  Gegner,  die  Classiker,  Liberale  und 
Vottairianer  waren.  Aber  bidd  wechsdten  sie  die  Rollen:  die  Romantiker 
entfalfeten  die  Fahne  der  literarischen  Unabhängigkeit  und  verspotteten  die 
groaaen  Moster  des  17.  cfobrhunderts,  welche  sie  Perrüoken  nannten;  —  die 
Vfirtreier  der  daMiadien  Sehole  vertheidigten  sich  mit  Heftigkeit  und  hm- 
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■ender  SMyre  (p.  15).  Aber  der  Sieg  verbKeb  den  Romantikem,  wozu  ille 
Revolution  von  1880  wesentlich  beitrug.  Ans  einer  rein  literariscben  Oppo- 
siiion  entwickelte  sich  wie  von  selbst  eine  müchtige  politische,  was  einen 
treffenden  Beleg  dsfür  giebt ,  dass  Literatur  und  Politik  eng  miteinander 
T^iWen  sind  (p.  13-45). 

^PPIr  Verfasser  legt  grosses  Gewicht  auf  dieses  Wecbselverhaltniss ;  er 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Literatur  einer  Epoche  der  Ausdruck  des  politi> 
sehen  und  socialen  Lebens  derselben  ist  una  sein  muss,  ja  dass  die  rolitik 
und  ihre  leitenden  Principien  das  geistige  Leben  einer  Nation  geradezu 
bedingen.  Wenn  dies  überhaupt  richtig,  so  ist  es  nirgendwo  zutreffender 
als  in  Frankreich,  wo  seit  der  ersten  Revolution  das  politische  Leben  den 
ganzen  8taatskörper  durchdrungen  und  die  Errun^nschaf^en  sich  unver- 
tilgbsr  in  die  Inntitutionen  des  Landes  und  in  die  Gemnther  eing^prtiet 
haben.  Aus  diesem  Einflüsse  des  socialen  und  politischen  Lebens  auf  die 
Literatur  erklärt  sich  denn  auch  die  durchaus  praktische  und  populäre  Rich- 
tung derselben.  Doch  wir  werden  später  noch  Gelegenheit  haben,  auf  dieses 
charakteristische  Merkmfd  zurückzukommen. 

Da  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Literatur  des  zweiten 
Kaiserreichs  eingehend  zu  besprechen,  so  konnte  er  nicht  umhin,  sich  über 
den  jetzigen  politischen  Znst^nd  Frankreichs  auszusprechen.  Er  thut  es  mit 
eben  so  grosser  Freimüthigkeit  als  Gerechtigkeitsliebe;  jede  politische  In- 
tention liegt  ihm  fem  und  er  polemisirt  bloss  vom  Standpunkt  der  allge- 
meinen liberalen  Grundsätze,  mdem  er  jede  politische  Meinungssolidaritiit 
zurückweist.  ( Avant-Propos  V).  Herr  Reymond  glaubt  nicht,  dass  das  zweite 
Kaiserreich  die  Bedingungen  einer  danernaften  Regierung  in  sich  vereinigt; 
er  sieht  in  demselben  nur  ein  auf  beweglichem  Sande  aufgeschlagenes  Zelt, 
eine  Uebergangsperiode,  einen  temporären  Rastpunkt  •  auf  dem  Wege  des 
Fortschritts  (p.  5—6).  Verfasser  8u6ht  zunächst  die  Ursachen  auf.  welche 
den  jetzigen  Zustand  hervorgebracht:  woher  kommt  die  passive  und  resig- 
nirte  Haltung  eines  sonst  so  geistig  regen  nnd  tlüitigen  Volks;  woher  diese 
politische  Indifferenz,  die  alles  geistige  Leben  in  seiner  Entwicklung  hemmt. 

Ja  in  seinen  Keimen  schon  erstickt,  und  nur  noch  Raum  lässt  Tür  ein  fieber- 
lafles  Jagen  nach  Reichthum,  Ansehen,  Luxus  nnd  allen  materiellen  Ge* 
nüssen? 

Die  politische  Entwicklung  Frankreichs  seit  60  Jahren  erklärt  dieee 
Erscheinung  nur  zu  leicht.  „Quand  une  nation  a  proclamö  depuis  soixante 
nns  treize  constitutions  et  une  vingtaine  de  gouvemements,  on  ne  doit  plus 
sMtonner  de  son  scepticisme.  Quand  la  m§me  nation  a  abus^  cn  st  peu  de 
temps  de  la  libertd,  du  despotisme,  de  la  religion,  du  sentiroent.  de  la  po^e, 
de  tout  en6n  ce  qui  peut  emouvoir  les  masses,  que  doitil  lui  rester  de  son 
id^al«  (p.  18). 

Der  unaufhörliche  Wechsel,  die  Unsicherheit  der  Verhältnisse,  der 
resultatlose  Parteikampf  erzeugten  eine  grosse  Abspannung,  in  deren  Folge 
eine  ausserordentliche  politische  Gleichgültigkeit  überhand  nahm,  die  noch 
gesteigert  wurde  durch  die  instinctive  Furcht  vor  den,  seit  den  traurigen 
Erfahrungen  von  1848  verpönten  allffemeinen  Ideen. 

Seitdem  man  nämlich  inne  wurde,  dass  die  socialis tischen  Theorien  aus 
den  Regionen  der  Abstraction  in  das  praktische  Leben  einzudringen  strebten, 
wurde  man  gegen  das  Denken  und  die  Speculation  selbst  misstrauisch. 

Man  flüchtete  sich  entweder  auf  das  Gebiet  der  abstracten  Wissenschaft 
<oder  auf  dasjenige  der  frivolen  Tagesliteratur,  um  daselbst,  wie  in  einem 
sichern  Hafen,  vor  den  Stürmen  der  hohen  See  gesichert  zu  sein.  Ja,  man 
ging  in  dieser' Reaction  so  weit,  dass  man  den  Parlamentarismus  und  die 
Freiheit  der  Presse,  diese  glorreichsten  Errungenschaften  der  Revolution 
verläugnete  und  ihnen  alles  Unheil  der  letzten  Jahre  zuschrieb.  Ein  be- 
rühmter Publicist  und  eifriger  Vertheidiger  des  Repräsentativsystems,  M.  de 
Montalembert,  ruft  diesen  Verttditern  der  Vergangenheit  zu':   „Satez-vvnis 
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qoel  est  Totxe  plm  gnnd  «rime?    C'est  dVoir  däsenohant^  la  Franoe  de  la 
übert^.- 

Der  Verfall,  der  durch  diese  allgemeinen  Ursachen  herbeigeführt  wurde, 
z^gte  sich  aber  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  sondern  erstreckte 
sich  selbst  bis  auf  dasjenige  .der  Kunst.  Die  Kunstwerke  müssen  nach  ü|jem 
innem  Werth  geschätzt  werden,  dies  kann  vollstäDdig  nur  von  einer^Mfi- 
legiiten  Classe  geschehen ^^  die  aufgeklart  genug  ist,  um  dieselben  zu^Rr- 
(figeo,  and  reich  genug,  um  sie  zu  bezahlen. 

Deshalb  hat  die  fürstli<^e  Gunst  auf  dem  Gebiete  der  grossen  arcbi« 
tektorasehen  Arbeiten,  der  plastischen  Kunst  und  der  geschichtlichen  Malerei 
ihre  volle  traditionelle  Wicht i^eit  behalten.  Die  neuesten  Kunstwerke 
Münchens,  Dresdens,  Berlins  sind  dafür  ein  eclatantes  Beispiel.  Auch  in 
Frankrei<^  wurde  unter  den  früheren  Kegierungen  für  die  Kunst  viel  gethan; 
selfaet  das  erste  Kaiserreich,  trotz  des  damals  herrschenden  plumpen  Ge- 
scfamackd,  war  in  seinen  Kunstbestrebungen  noch  grossartig.  Dies  Alles  ist 
verschwunden;  nur  noch,  wie  der  Venasser  sich  drastisch  ausspricht,  der 
Geschmack  für  Strassen-  und  Casemenbau  zu  finden.  Das  militärische  und 
bürgerliche  Genie  hat  den  Sinn  für  Kunst  und  Literatur  verdräng 

Ein  solcher  Materialismus  wurde  tfaeilweise  durch  die  Einseitigkeit  der 
Romantiker  herbeigeführt.  In  jugendlichem  Uebermuth  hatten  sie  die 
Menschheit  in  zwei  getrennte  Lager  getheilt:  in  die  piiviiegirte  Classe  der 
Gelehrten,  Dichter  und  Künstler,  welche  in  den  Sphären  des  Ideals  leben, 
und  in  die  grössere  der  Bürger  oder  der  Krämer  (Spiders),  die  in  ihrer  pro- 
saischen Beschäftigung  aufgeben.  Aber  das  Glücksrad  hat  sich  seitdem 
gedreht;  durch  die  Evolution  von  1830  kam  die  politische  Macht  in  die 
Hände  dieses  Bürgerstandes,  und  nun  erdrückt  derselbe  mit  der  Arroganz 
eines  Emporkömmliii^s  die  Dichter  und  Künstler.  £m.  Renan  macht  dem 
firanzöaiscnen  Adel  der  Restauration  den  Vorwurf,  gleich  demjenigen  des 
17.  nnd  18.  Jahrhunderts,  keinen  andern  Ehrgeiz  besessen  zu  haben,  als 
dem  König, zu  dienen  und  den  Bürgerstand  zu  demüthigen. 

«  Sollten  sich  die  Franzosen  seit  dieser  2ieit  viel  verändert  haben?  Adel 
und  Bürgerstand  haben  nur  die  Bollen  getauscht,  und  letzterer,  der  schon 
die  Hauptstütze  der  Begierune  Ludwig  rhilipp's  gawesen,  hat  im  Jahre  1858, 
unter  dem  Vorwand  die  sociimstischen  Theonen  von  sich  zu  weisen,  Frank- 
reich unter  einen  viel  drückenderen  und  demuthigenderen  Despotismus 
zurückversetzt,  als  der  erstere  war:  denn  dieser  bürgerliche  Toryismus,  wie 
H.  Gnizot  sich  ausdrückt,  besitzt  nicht  mehr  die  ritterlichen  Traditionen  des 
adlicben  ;  er  ist  seiner  Katar  nach  eifersüchtig,  neicBsch,  kleinlich,  ein  Feind 
aUea  geistigen  Schwunges  und  insbesondere  der  Freiheit  selbst. 

Was  konnte  eine  solche  prosaische  Zeit  und  Generation  für  eine  Lite« 
ratnr  schaffen?  wie  hätten  auf  diesem  yom  Matertalismus  überwucherten 
Boden  ideale  Erzeugnisse  hervorsprossen  können? 

>Vie  fem  von  uns  liegen  die  Zeiten,  wo  Frankreich  mit  Staunen  und 
Entzüi^en  den  unbekannten  und  zauberhaften  Tönen  eines  Lamartine  oder 
V.  Hugo  lauschte,  wo  der  Streit  der  Classiker  und  Romantiker  die  ganze 
gebildete  Gesellschaft  in  Bewegung  setzte,  wo'  die  ganze  Nation  sich  an 
den  poUtischen  Debatten  der  Tribüne  lobhaft  betheili^;  mit  einem  Worte, 
wo  ein  mächtiger,  freier  Geist  Frankreich  durchströmte  und  neugestaltend 
auf  das  Ausland  einwirkte! 

Und  doch  konnte  das  Zweite  Kaiserreich  wenigstens  einen  Schein  von 
literatur  nicht  entbehren;  nur  begehrte  der  zur  Herrschaft  gekommene 
Stand  eine  wohlfeäe  Literatur,  die  mit  ihren  egoistischen  Interessen  über- 
einstimmte. Diesem  Wunsche  entsprach  die  Literatur  du  demi-monde,  einer 
neuen  Claase  der  pariser  Gesellschaft,  welche  Alex.  Dumas  fils  in  mehreren 
Comödien  fein  und  treffend  geschildert  hat.  Ich  verweise  auf  die  Definition, 
die  der  Verfasser  p.  23—23  mittheilt. 

Die  Literat^  dieser  Claase,  vaudevillistes ,  chroniqueurs ,  feuilletonistes 
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und  RoouMi8chf«iber  beoten  die  Yorartlieile  und  den  schleehten  Oeachmaek 
der  Menge  aus,  und  suchen  durch  die  Quantität  ihrer  Leistungen  zu  ersetzen, 
was  ihnen  an  Qualität  abgeht. 

Auf  die^e  Weise  ist  der  Mereantilismos  die  Seele  der  französischen 
Literatur  geworden ;  schnell  zum  Ziele  kommen,  d.  b.  zu  Reichthum,  Ansehn 
anJlBeniies,  das  ist  das  Losungswort  dieser  Herren,  und  um  dies  Ziel  zu 
erreichen,  ist  ihnen  jedes  Mittel  gut:  man  beutet  die  niedrigsten  Leiden- 
schaften aus,  man  redet  dem  Laster  das  Wort,  indem  man  es  beschönigt. 
Koman  und  Bühne  wimmeln  Ton  lasciven  Schilderungen,  von  moralisch  zwei- 
deutigen oder  geradezu  Terbrecherisohen  Charakteren.  Aber  es  handelt  sich 
darum,  <lie  Blasirfheit  eines  übersättigten  Publicums  zn  reizen;  und  jemehr 
daher  ein  ^uch  oder  ein  Theaterstück  Angriffe  gegen  die  Moral  enthiilt, 
desto  grossem  Anklang  findet  es,  wenn  es  der  Schriftsteller  nur  verstebt, 
das  Anstössige  mit  Geschick  und  Grazie  zu  verhüllen. 

So  sind  eine  Menge  Schriftsteller  zu  Ansehn  und  Vermögen  ^langt, 
Schriftsteller,  deren  Namen  man  in  80  Jahren  nicht  mehr  kennen  wird. 

Ein  eigenthümliches  Merkmal  dieser  Tagcsliterstnr,  das  schon  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  hervortrat  und  von  Moh'^re  so  geistreich  per- 
sifikrt  wurde,  ist  die  Affectation  des  Styls,  immer  ein  sicheres  Zeichen  von 
Abwesenheit  des  Ideals  und  von  Armuth  der  Phantasie.  Schon  bei  den 
Koman^em,  u.  A.  bei  Sainte-Beuve  und  V.  Hugo  machte  Fioh  diese  Zie- 
rerei bemerkbar;  aber  sie  entsprang  bei  ihnen  mehr  aus  dem  Bedürfniss 
neue  Wendungen,  unerwartete  umi  treffende  Ausdrücke  aui^finden,  eine 
neue  poetische  Sprache  zu  schaffen,  während  sie  jetzt  nnr  noch  als  Mittel 
dient,  die  Armuth  an  Ideen  zu  verbergen  oder  einen  Gemeinplatz  aufzu- 
frischen; auch  entspringt  sie  nicht,  wie  bei  den  Pr^ieusos  de  THdtel  de 
Rambouillet  aus  dem  Haschen  nach  Zartheit  und  Feinheit  des  Ausdrucks, 
sondern  rielmehr  aus  der  Furcht  vor  jeder  poetischen  Ausschmückung,  aus 
der  Sucht  nach  übertriebener  Einfachheit,  welche  bei  den  Einen  in  Trocken- 
heit, bei  den  Andern  in  liealismus  ausartet.  Letztere  Richtung,  welche 
durch  die  talentvollsten  und  gelesensten  Schriftsteller,  wie  Oct.  Penillet, 
Dumas  fils  und  Feydean  vertreten  ist,  zeigt  immer  noch  die  beste  Seite 
der  heutigen  Literatur.  ^Wohl  ist,**  sagt  der  Verfasser,  ^der  Kealismos 
eine  brutale  Reaction,  aber  gleichzeitig  gesund  und  stärkend  gegen  die  ver- 
weichlichende Sentimentalität,  welche  die  Restanration  gehegt  und  gepflegt 
und  geeen  den  Gesehmack  am  Niedlichen  und  Abgerandeten ,  er  ist  eine 
Folge  des  bürgerlichen  Industrialismus.^  Verfasser  verhdsst  dem  Realismus 
eine  Zukunft,  weil  denselben  eine  frische  Lebenskraft  dorchdringt,  weil  es 
die  jungen  Talente  dieser  Schule  verstehen ,  die  gesellschaftlichen  Zustande 

Senan  zu   schildern  und  scharf  zu  beurtheilen ,    weil*  sie  zum  Studium  der 
fatnr  zurückstreben,  welche  die  unerschöpfliohe  Quelle  aller  Poesie,  Har- 
monie und  Schönheit  ist 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  Literatur  des  zwdten  Kaisserreichs, 
welche  Verfasser  hier  nur  skizzirt,  treten  bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  Werke  viel  bestimmter  und  schärfer  hervor. 

Wie  wir  aus  Obigem  ersehen  haben,  ist  Verfasser  weit  davon  entibmt, 
den  literarischen  Verfall  allein  der  jetzigen  Literatur  aufzubürden;  dies 
erscheint  ihm  geradezu  als  eine  Ungerechtigkeit  und  Uebertreibung.  Sein 
Bestreben  ging  vielmehr  dahin,  nachzuweisen,  dass  die  verfehlte  politische 
Entwicklung  Schuld  daran  trägt:  zuerst  die  Julirevolution,  mit  ihren  mass- 
losen  socialistischen  Bestrebungen,  dann  die  Regierung  Ludwig  Philipp's  mit 
ihrer  überhandnehmenden  Gorruption,  endlich  der  vorzeitige  Ausbruch  der 
.Revolution  von  1848  mit  ihren  Verirrungen.  Ja,  Verfasser  geht  noob  weiter, 
indem  er,  —  und  zwar  mit  grossem  Recht  —  behauptet,  dass  das  zweite 
Kaiserthum  selbst  als  eine  nothwendige  Folge  des  Verfalls  betrachtet  wenlen 
muss,  in  den  der  französische  Geist  gerathen  ist. 

»II  a  fallu  vingt  ans  de  corruption  et  quelques  mois  de  terreur,"   ruft 
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der  Terfiisfler  ans,  „pour  abaltre  <^tte  natimi  fraiK^i^e  »  ^kre  de  ses  k- 
mi^es,  et  pour  la  replonger  dans  nne  servitnde  intellectuelle  digne  des  plas 
tristes  <^poqaes  de  notre  bistoire!**  (p.  29). 

Zum  Schloss  zieht  Herr  Reymond  noch  das  Facit  seiner  Untersuchung 
ober  die  Ursachen  des  Verfalls  der  jetzigen  Literatur,  indem  er  sagt :  „  Der 
literarische  Industrialismus ,  die  Verkäunichkeit  der  Literatur,  das  Herab- 
ziehen des  Ideals,  die  Uerabwürdigung  der  Charaktere  und  Talente,  diese 
aQen  Zeiten  des  Verfalls  gemeinsdiaftUchen  Merkmale  smd  das  Resultat  der 
Fehler  und  Unglueksralle  Frankreichs  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts*" 

Im  Allgemeinen  kann  man  ohne  Bedenken  dieser  Betrachtungsweise 
beistimmen.  Es  ist  nnläugbflr,  dass  der  Wechsel  der  Re^erungen  und  poli- 
tischen Systeme,  die  Unsicherheit  und  Unruhe,  welche  dieselben  zur  unmit- 
telbaren Folee  hatten,  die  überhandnehmende  Gorruption,  die  von  den 
höchsten  Kreisen  ausging;  die  sich  rastlos  bekämpfenden  Parteien,  eine 
Uebersattigung  an  der  Politik,  und  einen  grenzenlosen  Indifferentismus  für 
alle  hohem,  geisti^n  Interessen  hervorriefen. 

Dies  führte  die  Katastrophe  von  j8ö2  herbei;  die  aligemeine  Stimmung 
leistete  der  neuen  kaiserlichen  Macht  Vorschub  und  befestigte  dieselbe:  das 
zweite «Kaiserthum  war,  wie  Verfasser  treffend  bemerkt,  die  Qothwendige 
Folge  des  allgemeinen  Zerfalls  des  öffentlichen  Greis tes. 

Die  j^oKtische  Seite  der  Frage  ist  von  Herrn  Reymond  erschöpfend 
charaktensirt  worden,  aber  meiner  Ansicht  nach  kommen  die  angegebenen 
Ursachen  des  Zerfalls  erst  in  zweiter  Linie;  sie  sind  nicht  die  ersten  und 
absolut  bedingenden.  Die  Wurzel  des  Uebels  liegt  viel  tiefer,  und  viel  wich- 
tiger, als  die  iiolitischen,  erscheinen  uns  die  sittlich-religiösen  Ursachen  des 
l^rfalls. 

Wir  erlauben  uns  die  Aufioaerksamkeit  des  Verfassers  darauf  hinzu- 
lenken. 

Die  Grundpfeiler  der  Gesellschaft  überhaupt  und  eines  Staates  insbe- 
sondere, sind  me  Familie,  die  humane  Erziehung  der  Jugend  und  das  sitt- 
lich-religiöse Leben,  das  daraus  hervorgeht. 

Wie  ist  es  mit  diesen  Grnndbedmgungen  des  nationalen  Lebens  in 
Frankreich  beschaffen?  Dürfen  und  können  sie  uns  Zutrauen  und  Hoffnung 
in  die  Zukunft  einflössen? 

Es  ist  hier  durchaus  nicht  unsere  Absicht,  Deutschland  auf  Unkosten 
Frankreichs  zu  rahmen;  wir  wissen  zu  gut,  dass  in  der  Welt  Alles  nnr  relativ 
ist;  aber  wenn  wir  unbefimgen  beide  Nationen  nach  dem  Massstab  dieser 
Grundbedingungen  vereleidhen,  so  sehen  wir  Deutschland,  trotz  seiner  poIi-> 
tischen  Zenf>|itterung,  im  Vortbeil. 

Das  Familtenlel^n,  die  Basis  eines  gesunden  sittlichen  Staatenlebens, 
ist  leider  in  Frankreich  sehr  zerrüttet;  die  Sittenlosigkeit  und  Frivolität, 
die  von  den  hohem  Kreisen  ausging,  hat  nach  und  nach  alle  Schichten  der 
GeaeUs^aft  mehr  oder  weniger  durchdrungen;  das  Jagen  nach  Reichthum, 
Luxus  und  Wohlleben  hat  die  edleren  Bedürfnisse,  die  geistigen  Interessen 
erstickt;  auch  hat  das  gesellige  Leben  in  Frankreich  das  engere  Familien- 
leben fast  ganz  verdrängt. 

Damit  geht  nun  die  unserer  Ansicht  nach  verkehrte  Erziehung  der  Ju- 
gend Hand  in  Hand.  Diese  trägt  in  Frankreich  einen  ganz  militärischen 
diarakter;  die  Knaben  werden  schon  sehr  früh  dem  elterlichen  Hause  ent- 
wöhnt^ um  sich  im  Lyoeum  fürs  Leben  auszubilden.  Bei  dieser  Ausbildung 
ist  Alles  wesentlich  auf  einen  bestimmten  praktischen  Zweck  abgesehen ;  der 
Ehrgeiz  wird  der  Jugend  schon  früh  eingepflanzt  und  durch  alle  Mittel  ge- 
nährt ;  es  wird  somit  eine  Ueberreizung  der  jugendlichen  Kräfte  erzielt,^  wo- 
durch man  wohl,  ich  gebe  es  zu,  überraschende,  glänzende  Resultate  gewinnt; 
aber  wie  viele  edle  E^ime  des  Gemüths-  und  Geisteslebens  werden  dadurch 
in  der  Jugend  erstickt,  oder  kommen  nicht  zur  freien  Entwicklung ! 

Hier  ist  in  der  Tbat  keine  organische,   den   Menschen  nach  all'  seinen 
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ff^istigen  Anhigeii  erfassende  Entwickioii^,  es  ist  eine  einseitige,  nöchteirne 
VerstandesbildaBK,  der  die  edbte  Uomsnität  abgeht. 

Deutschland  hat  sich  den  schönen  Buhm  erworben,  bei  der  Erziehung 
der  Jagend  in  echt  humaner  Weise  das  Gemüthsleben  sowohl,  wie  den  Ver- 
stand auszubilden  und  nichts  unberücksichtigt  zu  lassen,  was  zur  Bildung 
des  ganzen  Menschen  erforderlich  ist. 

Eine  aufTälliffe  Wahrnehmung  beim  Studium  der  französischen  Literatur 
ist  der  Mangel  oder  doch  die  grosse  Armutb  einer  passenden  Jugendliteratur ; 
diese  ist  in  Deutschland  und.  England  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkom- 
menheit ausgebildet  und  so  reich,  dass  sie  noch  das  Ausland  damit  versehen 
kann.  Die  gelehrtesten  Kenner  der  germanischen  Vorzeit  und  des  Mittel- 
alters haben  9s  nicht  verschmäht,  die  Schatze  der  nationalen  Tradition  der 
Jugend  zugänglich  zu  machen. 

Liegt  nicht  in  diesem  Vergleich  die  Bestätigung  unserer  obigen  Behauptung^ 
dass  nämlich  die  französische  Erziehungsweise  durchaus  mangelnafl  ist? -—Eine 
Folge  dieser  Erziehung  ist :  die  Beschranktheit  der  religiös-sittlichen  Bildung 
des  Volks,  der  Aberglaube,  der  noch  in  vielen  (Sagenden  Frankreichs 
herrscht,  die  frivole,  materialistische  Weltanschauung,  der  sowohl  die  hohem 
als  die  niedjm  Gesellschaflskreise  huldigen.  Die  gebildeten  Stiinde  sind  mit 
dem  KathoEcismus  innerlich  zerfallen,  ohne  dcan  Muth  zu  haben,  es  offen 
auszusprechen ;  sie  sehen  in  der  Staatsreligion  eine  zweckmässige  Einrichtung, 
um  das  unwissende  Volk  im  Gehorsam  zu  erhalten;  die  Religion  ist  ihnen 
höchstens  eine  traditionelle  Lutltution,  aber  nicht  ein  Factor,  der  das  Leben 
durchdringen  soll,  nicht  ein  wesentliches  Bildungsmittel  zur  Erziehung  der 
Menschheit.  Die  Denkungsart  der  grossen  Mehrheit  der  Franzosen  in  reli- 
giösen Dingen  spricht  sich  in  dem  originellen  Ausspruch  eines  Franzosen 
aus:  «Je  respecte  la  religion,  mais  je  n'en  use  pas.** 

Dazu  träct  die  liberale  Lyceen-  und  Universitätsbildang  wesentlich  bei; 
hier  prägt  si<m  der  Gegensatz  zwischen  den  Lehren  des  Katholidsmus  und 
den  philosophischen  Ideen  am.  schärfsten  aus.  Wohl  tritt  dieselbe  Erschei- 
nung auch  m  protestantischen  Ländern  hervor,  aber  der  Gegensatz  steigert 
sich  doch  nicht  zum  innem  Widerspruch ;  es  liegt  vielmehr  im  Wesen  des 
Protestantismus,  denselben  zu  vermitteln  und  autzuheben.  Die  Freiheit  des 
Denkens  und  der  ernsten,  wissenschaftlichen  Forschung  hat  erst  der  Prote-~ 
stantismus  zur  vollen,  unbedingten  Geltung  gebracht 

Auch  hat  die  deutsche  Wissenschaft,  insbesondere  die  philosophische 
Forschung  nie  den  religiösen  Boden  verlassen;  sie  gipfelt  viämelur  in  der 
Untersuchung  der  höchsten  metaphysiscben  Fragen. 

Die  kühnsten  philosophischen  Systeme,  wie  die  von  Kant,  Fichte,  SoheU 
ling  und  Hegel  abstrahiren  nicht,  wie  die  französische  Philosophie  des 
1 8.  Jahrhunderts,  vom  religiösen  Bewnsstsein,  sondern .  sie  suchen  es  rationell 
zu  begründen;  ihr  höchstes  Bestreben  scheint  uns  dahin  zu  gehen,  die  Re- 
snltate  der  Wissenschaft  mit  den  religiösen  Errungenschaften  in  Einklang 
zu  bringen ;  eine  Harmonie  zwischen  Wissen  und  Glauben  anzustreben,  mit 
einem  Worte,  eine  Einheit  des  geistigen  Lebens  zu  erzielen. 

Dem  ist  in  Frankreich  nicht  so;  nach  der  kurzen  ßlüthezeit  des  Carte- 
sianismus  hat  die  philosophische  Forschung  eine  ganz  materialistische  Rich- 
tung eingeschlagen,  die  sich  bis  ^  zum  Atheismus  steigerte.  Erst  seit  der  Re- 
stauration hat  £e  französische  Philosophie  wieder  in  die  Bahn  des  Spiritua- 
lismus eingelenkt,  ohne  jedoch  so  viel  schöpferische  Kraft  zu  besitzen,  origi- 
nelle, eigenwüchsige  Systeme  hervorzubringen,  wenn  wir  den  Gründer  der 
psychologischen  Schule  (Jouffroy)  ausnehmen. 

Herr  Reymond  nähert  sich  unserer  Auffassung,  wenn  er  bei  Besprechung 
der  heutigen  philosophischen  Forschung  Frankreichs  äussert:  »Den  Fran- 
zosen, die  in  so  hohem  Grade  den  militärischen  Muth  besitzen,  seht  der 
intellectuelle  Muth,  die  Freiheit  des  Denkens  ab ;  sie  haben  selten  die  Kühn- 
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beit,   MM  aoigesteUten  Prämissen  die  letzten  Consecfdenzen  za  ziehen;  sie 
hieben  immer  auf  halbem  Wege  stehen'*  (p.  99). 

In  Deutschland  finden  wir  gerade  das  Gegentheil.  Die  Freiheit  and 
Tiefe,  mit  welcher  der  deutsche  Geist  die  höchsten  Fragen  aufiksst,  kennr 
zeichnen  die  ernste  Geistesrichtung,  deren  erstes  und  letztes  Ziel  das  Auf- 
finden der  Wahrheit  ist,  wie  sich  auch  traditionelle  Vorurtheile  und  einge- 
wurzelte Meinungen  dazu  verhalten  mögen.  —  Ein  solcher  Geist  muss  noth- 
wendiger  Weise  das  ganze  Leben  der  Nation  >c(urcbdringen,  und  allroälig  zur 
Umgestaltung  auch  der  socialen  und  politisehen  Verhältnisse  fortschreiten. 
Das  junge,  aber  regsame  Verfassungsleben  Preussens ,  die  Einheitsbestre« 
bungen  des*  liberalen  Deutscbliinds  sind  dafür  ein  beredtes  Zeugniss. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen.  Die  deutsche  Bildung  und 
Sitte  ruht,  unserer  Ansicht  nach,  auf  positiveren,  sittlicheren  Grundlagen  als 
die  französische.  Deutschland  erfreut  sich  in  der  That  noch  eines  intimen 
Familienlebens  und  seiner  Segnungen ;  obgleich  in  gewissen  Kreisen  von  dem 
frivolen,  materialistischen  Zeitgeist  zersetzt,  ist  doch  der  Kern  der  Nation 
gesund  und  lebenskräftig.  Die  Bildung  ist  nicht  so  sehr,  wie  in  Frankreich, 
ein  Besitzt  hum  der  privilegirten  Classen,  sie  ist  zum  Allgemeingut  der  ganzen 
Nation  geworden.  Dazu  hat  wesentlich  die  classische  Periode  der  deutschen 
literatur  beigetragen :  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Göthe  haben  dem  deut- 
schen Gei&te  das  Gepräge  ihres  Genius  aufgedrückt;  ihre  Ideen  sind  nach 
und  nach  in's  Volk  eingäbrunjgen  und  populär  geworden.  Wo  ist  ein  Dichter 
in  Frankreich,  der  wie  Schiller  vom  ganzen  Volke  gekannt,  verehrt  und 
geliebt  wurde;  wann  und  wo  hat  je  in  Frankreich  ein  Dichter  ein  Jubiläum 
erlebt  wie  das  Schillerfest?  —  Em  solches  Fest  ist  in  Frankreich  geradezu 
eine  Unmöglichkeit. 

Was  zur  Verallgemeinerang  der  Bildung  in  Deutschland  beiträgt,  sind 
die  UniTersitäten,  von  denen  ein  reges,  geistiges  Leben  über  den  ganzen  Staats- 
köiper  ausströmt;  während  Paris,  die  grosse  Weltstadt,  alle  Kräfte  des 
Landes,  alles  geistijze  Leben  in  sich  concentrirt  nnd  absorbirt,  so  dass  die 
Provinzen  nur  ein  kümmerliches  ceistiges  Dasein  fristen.  Der  Particularis- 
mos  also,  der  in  der  politischen  Sphäre  ein  Nachtheil,  wird  in  d^r  allge- 
mein'  menachlichen  ein  Vortheii. 

Deutschland  scheint  mir  die  pro videntielle  Aufgabe  zu  haben,  auf  dem 
Gebiete  der  Religion,  der  Cultur  nnd  der  Wissenschaft  eine  Leuchte  für 
die  europäischen  Völker  zu  sein ;  auf  diesem  Boden  wenigstens  ist  es  unbe- 
siegbar. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Eisenschaflen ,  die  das  kritische  Verfahren 
des  Venassers  kennzeichnen,  und  suchen  wir  das  Charakteristische  darin 
auf.  —  Sein  ästhetischer  Standpunkt  ist,  im  Gegensatz  zu  der  deutschen 
Theorie  der  Kunst  an  und  für  sich,  ein  durchaus  praktisch-sittlicher;  seine 
Theorie  kann  sich  auf  die  allgemeinen  Begrifie  des  Guten,  Wabren  und 
Schönen  zurückführen  lassen;  seine  Anschauungsweise  trägt  einen  ganz  mo- 
dernen Charakter. 

Wir  können  nichts  Besseres  thun  als  den  Verfasser  selbst  reden  zu 
lassen. 

„L^esth^tique  de  notre  ^poque  n^a  plus  le  droit  de  s'isoler  de  la  morale 
et  de  la  vie  pratique.  Notre  sentiment  du  beau  est  intim^ment  li^  ä  celui 
du  bien.  L'art  n'est  pas  fait  pour  exister  seul,  ind^pendamment  des  progr^s 
et  du  mouvemeot  politique  de  la  sociöt^.  II  doit  nous  accompagner  dans  la 
vie  comme  la  femme.  11  doit  §tre  notre  id^al,  notre  consolaüon,  notre  joie. 
II  doit  se  fondre  dans  notre  existence,  s'asseoir  ä  notre  foyer,  nous  ^clairer 
dans  tontes  nos  actions  et  empScher  quMl  fasse  jamais  compl^tement  nuit 
dans  notre  ftme.  L'art  devient  ainsi  nn  moyen  de  moralisation  qui  se  relie 
ä  la  religion,  ä  la  science,  ä  nos  occupations  les  plus  ardues,  ä  la  vie  de  fa- 
mille  comme  ä  la  vie  publique**  (p.  IG). 
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Die  Kritik  von  iterm  Reymond  beruht  auf  spiritualistischen  Principien, 
obgleich  er  sich  zu  keiner  bestimmten  philosophischen  Schule  bekennt. 

Seine  Methode  besteht  darin,  die  Erschemungen  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Literatur  und  Kunst  genau  zu  beobachteni  sie  durch  scharfes 
und  feines  Eindringen  in  den  Gegenstand  zu  analysiren  und  auf  ihre  letzten 
Ursachen  zurückzuführen.  Sein  Verfahren  ist  demnach  analytischer  Natur; 
Verfasser  scheint  sich  in  dieser  Beziehung  Sainte-Beuve,  der  seine  volle 
Sympathie  besitzt,  zum  Vorbild  genommen  zu  haben.  Er  hätte  kein  bes- 
seres Muster  wählen  können.  Er  ^eht  jedoch  in  diesem  analytischen  Ver- 
fahren nicht  auf,  sondern  bringt  bei  der  Besprechung  der  Üter^ritehen  und 
politischen  Fragen  eigene  Sympathien  und  Antipathien  mit^  spricht  dieselben 
unverholen  aus,  beurtheilt  die  Dinge  und  Menschen  durchaus  subjectiv  und 
schmeichelt  sich  nicht,  immer  und  tiberall  unparteiisch  zu  sein.    «Quand  on 

fiarle  de  son  temps,**  sagt  er,  »on  en  subit  tout  naturellement  Pinflaenoe,  et 
ön  adopte  forc^ment  un  parti.** 

Obgleich  sich  seine  Antipathie  in  den  meisten  Fällen  in  eine  feine 
Ironie  kleidet,  so  steigert  sich  doch  oft  der  Ton  bis  zur  Entrüstung^  und 
bricht  zuweilen  in  Verwünschung  aus.  Ein  Hauptbestreben  seiner  Kritik  ist 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  üben.  Weit  entfernt  von  dem  Verfahren 
der  Doctrinritter,  Alles  nach  eigener  Schablone  zu  beurtheilen  und  sich 
flurch  diese  Beschränktheit  den  Gesichtspunkt  zu  verrücken,  hat  er  das  red- 
liche Bestreben,  jedem  Schriftsteller,  jedem  Kunstwerke  gerecht  zu  werden. 
Dies  vermag  man  aber  nur,  wenn  man  die  verschiedenen  Strömungen  des 
geistigen  Lebens  bis  zu  Ende  verfolgt,  ihre  relative  Berechtigung  anerkennt  ' 
und  jedem  Dinge  die  ihm  gehörige  Stelle  anzuweisen  versteht. 

Nicht  weniger  massvolT  und  unbefangen  scheint  mir  des  Verfassers  Ur- 
theil.  Er  bekennt  sich  offen  zur  Lehre  der  Freiheit  und  des  Fortsehritts, 
ohne  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  anzutasten;  in  der  Politik  bekennt  er 
sich  für  eine  freie  constitutionelle  Regierung  mit  .möglichst  grosser  Presa- 
freiheiti  auf  dem  literarischen  Gebiet  gehört  seine  volle  Sympathie  der  ro- 
mantischen Schule  und  ihren  bedeutenasten  Vertretern  an,  ohne  dabei  gegen 
ihre  Mängel  und  Einseitigkeiten  blind  zu  sein:  So  bekämpft  er  ihre  Theorie 
der  Kunst  an  und  für  sich  (th^orie  de  Tart  ponr  Tart),  die  aaf  freibdem 
Boden  nicht  gedeihen  kann  (p.  16). 

Mit  feiner  Ironie  geisselt  er  den  jugendlichen  Muthwillen  einiger  Bo- 
*  mantiker,  die  sich  erkunnten,   den  Stein  auf  Racine  zu  werfea,   »une   des 
natures  poe'tiques,  si  non  les  plus  puissantes,  du  moins  les  plus  rares  et  les 
plus  heureuses,!"  wie  A.  Vinet  sich  ausdrückt. 

Ja,  der  Kritiker  hat  sich  einen  so  offenen  Sinn  Tür  jedes  neue  Phänomen 
erhalten,  dass  er  in  der  heutigen  realistischen  Schule,  obgleich  er  ihre  ma- 
terialistische Richtung  bekämpft,  eine  Hoffnung  für  die  Verjüngung  der 
französischen  Literatur  sieht  (p.  2C— 28,  cf.  p.  105  u.  225). 

Erfreulich  und  wohlthuena  ist  es  in  einer  Zeit,  wo  man  eine  Freude 
daran  findet,  die  festbegründeten  Reputationen  anzutasten,  eine  Stimme 
zu  vernehmen,  die  selbst  für  eine  gefallene  Grösse  nur  ein  tiefes  Gefühl 
des  Mitleids  hat,  und  die  Wohlthaten  betont,  die^  wir  von  ihr  empfangen. 
So  nimmt  Herr  Reymond  Lamartine«  den  gross  ten  lyrischen  Dichter  Frank- 
reichs, und  B^ran^er,  den  begabtesten  Liederdichter,  in  Schutz  gegen  die  ^ 
ungerechten  Angriffe  ihrer  früheren  Verehrer,  und  rächt  an  ihnen  die  ün-  . 
dankharkeit  ihrer  Zeitgenossen.  Ich  verweise  den  Leser  auf  diese  beredte 
Vertheidigung,  die  desto  überzeugender  ist,  als  sie  einer  massvollen  Kritik 
ihr  volles  Recht  einräumt  (s.  p.  57—68). 

Zwei  Schriflsteller  ^nd  es  vorzüglich,  welche  die  volle  und  ganze  Sym- 
pathie des  Verfassers  besitzen:  eine  reichbegabte  Romandichterin,  die  seit 
30  Jahren  mit  unverwelklicher  Geistesfrische  und  unerschöpflicher  poetischer 
Phantasie  den  Reichthum  ihres  Geistes  und  Gemüths  ausströmt,  und  wclohe 
in  ihren  Werken  den  mannigfachen  religiösen,  politischen  und  künstlerischen 
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bitereuen  md  Fragen  ungerer  so  bewegten  Zeit  einen  tief  poetischen  Aos- 
drnck  zu  geben  urusste;  —  ein  SchrilUteller  femer,  welcher  mit  einer  tief 
kritischen  Anlage  nnd  feiner  Beobachtangsgabe  eine  Wissbegierde  verbindet, 
welche  ihn  beriäigt,  sich  in  die  verschiedensteo  Sphären  des  geistigen  Lebens 
kineinzoleben  und  dieselben  mit  nnübertrefiflicher  Frische  und  Wärme  zn 
reflectiren.  Wir  sprechen  von  €k  Sand  (p.  72—78,  cf.  149 — 160)  und  Sainte* 
Beuve  (p.  SS— 84,  cf.  200—201). 

Sine  Zeit,  ruft  der  Verfasser  aus,  wo  solch'  eminente  Greister,  trotz  der 
überhandnehmenden  Verderbtheit  des  €reschmacks  sidi  aof  ihren  idealen 
Höhen  erbalten,  kann  keine  hoffnuogslose  sein ;  ein  Volk,  aus  welchem  solche 
Talente  und  Chan^tere  hervorgehen,  darf  an  seiner  Znkunfb  nicht  ver^ 
zweifeln. 

«Tant  qu'il  y  anra  en  France  nne  classe  ^lair^,  ouverte  h  tontes  les 
manifestations  de  l'intelligence,  et  an  peuple  qui  a  eonservd  ie  cultcr  de 
rhonn^or  national,  et  le  sentiment  du  beau,  du  bon  et  du  j aste,  la  nstion 
fran^nise  n'est  pas  perdae.  C'est  de  ces  deux  classes  de  cito^rens  qu'il  faut 
attendre  une  r^^neration  dont  la  bourgeoisie  blasse  et  corrompae  est  in- 
capable''  (p.  226). 

Wir  tneilen  die  Sympathien  des  Verfassers,  und  die  sich  daran  knü- 
pfenden Hoffnungen  für  eine  geistige  Regeneration  Frankreichs. 
'rf(    An  die  vorangehende  Untersuelung  knüpft  sich   die  Frage  nach  dem 
Charakteristischen  in  der  kritischen  Beurthennzijg  Herrn  Reymonds,  in  wie 
fem  sie  sich  der  deatschen  Kritik  nähert  und  wie  fem  sie  von  ihr  abweicht. 

Verfasser  ist  von  echt  f^ranzösischer  Bildung  ausgegan^n;  diese  bildet 
die  positive  Grundlage,  auf  welcher  seine  weitere  geistige  Entwicklang 
berant.  In  der  That  besitzt  Herr  Reymond  in  hohem  Grrade  die  Eigen- 
a^^aften,  welche  deo  französisch«!!  Geist  kennzeichnen:  die  Gkibe,  die  R«« 
sahnte  der  Wissenschaft  durch  einfache  und  klare  Darstellunff  zu  popula- 
lisnen;  das  gesunde  Urtheil  (bon-sens),  das  sich  nicht  in  lange  Specuktionen 
vertieft,  sondern  die  Gegensätze  scharf  auffasst  und  oft  durch  ein  Schlag- 
wort bezeichnet;  die  instinctive  Sehen  vor  der  schwindelnden  Höhe  einer 
Hyperabstraction,  nicht  sowohl  aus  Forcht  vor  der  Geistesarbeit,  welche 
dieselbe  erfordert,  als  aus  der  Ueberzeogung  von  ihrer  praktischen  Nntz* 
losigkeit;  endlich  die  spintualistiscbe  Richtung  der  geistigen  Anschauonff,  die 
sich  auf  einfache  und  klare  ästiietische  Grundsätze  stützt^  ohne  darauf  ans- 
zngeben,  dieselben  in  ein  geschlossenes  System  zu  bringen. 

Fugen  wir  hierzu  die  grosse  Receptivitüt,  die  Biegsamkeit  des  Geistes, 
die  Gewandtheit  der  Darstellung,  den  sprudelnden  Witz,  die  feine  Ironie, 
die  Ghibe,  den  Leser  immer  anzuregen  und  nie  zn  ermüden^  so  möchte  man 
verieitet  sein  in  dem  Verfasser  einen  echten  Franzosen  zu  sehen,  welcher 
die  Vorzüge  und  Mängel  dieser  Nation  in  sich  vereinigt. 

Doch  nein,  der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  ein  weit  höherer  als  der, 
auf  welchem  wir  gewöhnlich  einen  französischen  Kritiker  finden. 

Sein  Gesichtskreis  ist  ausgedehnter,  sein  kritischer  Sinn  durch  nhilo- 
sophische  Studien  gesdiÄrft  und  zur  Besprechung  der  höchsten  Fragen 
beTähigt:  Deutscblawl  mit  dem  Ernst  seiner  Forschung,  mit  seiner  g^ie> 
genen  Wissenschaft  hat  auf  den  Verfasser  einen  unverkennbaren  ßinfluss 
ausgeübt.  Ein  sokfaer  Eioduss  ist  überall  fühlbar :  denn  Verfasser  begnügt 
sich  nicht  wie  ein  geistiger  Dilettant  oder  glänzender  Rhetor  mit  einer 
feinen  Analyse  der  Thatsaohen,  er  ist  überall  bemüht,  mit  echt  philosophi- 
schem Sinn  die  Erscheinungen  auf  ihre  letzten  Ursachen  zurückzuführen. 

Trotz  seiner  Sympathie  für  französische  Bildung  hat  er  sich  seine  volle 
Selbständigkeit  bewahrt  Mit  welch'  feiner  Ironie,  ich  möchte  sagen  bon- 
bomie,  hat  er  die  OberflächUchkeit,  die  Unwissenheit  der  Fratizosen  m  ce- 
soUchcKchen  und  geographkchen  Dinf^en,  ihre  Eitelkeit,  ihre  Vorurtheile, 
ihre  nationale  Beschränktheit  —  persifflirtl 
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Die  naitoiiale  SelbitgefaUigkeit  hätte  dies  eLnem  französiBChen  Selirift- 
steller  Bie  erlaubt. 

Man  möckte  demnach  sagen,  Herr  Keymond  würde  ein  Franzoee  pur 
sang  sein,  wenn  er  uns  nicht  so  oil  als  guter  Deutscher  erschiene,  und  zwar 
möchten  wir  behaupten,  dass  er  die  bessern  Seiten  beider  Nationen  in  sich 
vereinigt,  und  sich  Ton  ihren  Schwächen  hat  frei  zu  halten  gewusst 

Verfasser  huldigt  der  Ansicht,  dass  die  BespubliCa  Htterarum  et  artium 
sich  nicht  auf  eine  Nation  beschränkt,  sondern  das  geistige  Leben  aller  civi- 
lisirtei'  Völker  umfasst;  er  ist  Gosinopolit  im  höchsten  und  besten  Sinne 
des  Wortes. 

»'L'horame  moderne  complet  est  celui  c[u*^meavent  tous  les  ph^nom^nes 
de  la  yie  et  de  la  soci^tö,  celui  qui  n*est  indifftSrent  ä  rien,  pas  plus  ä  la 
politiqne  qu'ä  la  religion,  patf  plus  auz  perfectionoements  de  llndustrie  et 
du  commerce  ^n*aux  conqnötes  de  la  science  et  aux  merveilles  de  Tart,  cdui» 
en  un  mot,  qm  peut  dire  aveC  Tirence:  »Je  suis  bomme  et  rien  de  ce  (}ui 
est  humain  ne  peut  m'dtre  indifferent  l**  *—  Dies  bt  das  Glaubensbekenntnisa 
des  Verfassers. 

Herr  Reymond  nimmt  demnach  in  der  Literatur  eine  vermittelnde  Stel= 
Inng  ein;  er  assimilirt  sich  den  verschiedenen  Strömungen  des  geistigen  mo- 
dernen Lebens;  alle  wichtigen  Fragen,  welche  die  Gesellschaft  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Ileligion,  Politik,  Literatur  und  Kunst  bewegen, 
erregen  seine  Wissbegierde  und  finden  in  der  Vielseitigkeit  seines  Geistes 
und  Herzens  eine  verwandte  Seite.  £r  beschäftigt  sich  damit  zuerst  als 
Mensch,  dem  nichts  gl^chgültig  sein  kann,  was  die  Interessen  der  Mensch- 
heit betrifft,  und  dann  als  Künstler. 

Die  W^issenecbaft  ist  ihm  aber,  wie  wir  bereits  erwähnt,  nicht  Selbst« 
zweck,  sondern  Mittel  zn  der  grossen,  erhabenen  Aufgabe,  durch  die  Macht 
der  Wahrheit  die  Menschen  besser  und  glücklicher  zu  machen.  Er  gehört 
der  höchst  achtbaren  Classe  von  Gelehrten  an,  welche  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  Resultate  der  Wissenschaft  zu  verwerthen,  und  sie  somit  zu 
einem  Allgemeingut  der  Menschheit  zu  machen;  jedoch  weit  entfernt,  die 
abstracte  Wissenschaft,  die  es  nur  mit  dem  Aufsuchen  der  objectiven  Wahr* 
heit  zu  thon  hat,  beeinträchtigen  zu  wollen;  er  erkennt  ihr  Recht  und  ihre 
Bedeutung  vollkommen  an:  „Deux  classes  de  savants  sont  n^cessaires,  une 
qai  ^labore  les  v^rit^s,  l'autre  qui  les  propage." 

Beide  Geistesricbtnngen,  die  deutsche  und  die  jfranaöaiache ,  haben  ihre 
vollkommene,  naturgemässe  Berechtigung;  denn  in  ihnen  spiegelt  sich  die 
Doppelseitigkeit  des  menschlichen  Wesens.  Der  germanische  Geist  ist  schö- 
pferisch, bahnbrechend;  er  vertieft  sich  mit  einer  Art  Divinationsgabe  in  die 
Geheimnisse  der  Natur  und  des  Geistes,  um  ihre  normativen  Gesetze  aufzu- 
suchen: der  unermüdliche  Fleiss,  die  Gründlichkeit  und  Tiefe  sind  seine 
charakteristischen  Merkmale.  Der  romanische  Geist  hingegen  ist  durchaus 
praktischer  Natur;  in  den  praktischen  Künsten,  so  wie  auf  dem  Gebiet  der 
mathematischen  Wissenschaften  hat  er  Grosses  geleistet;  er  versteht  es 
meisterhaft,  die  Erfindungen  ausenbeuten  mid  zu  vervollkommnen;  auf  dem 
rein  geistigen  Gebiete  besitzt  er  eine  grosse  Assimilationsgabe;  er  bringt 
Klarheit  und  Ordnung  in  die  verwiekeltsten  Firagen,  indem  er  die  Gegen- 
sätze scharf  beleuchtet;  obgleich  von  Natur  nicht  sehöpferisch,  versteht  er 
es  meisterhaft,  die  Resultate  der  Wissenschaft  zu  verwerthen.  „Les  Frän- 
9ais  n'inventent  gu^re,  mais  ils  perf^etionnent^  expriment  et  volgarisent 
mieux  que  personne  les  id^es  qu'ils  ont  r^ussi  ä  s^assimiler*  (p.  la).  Was 
ihm  an  Tiefe  abgeht,  sucht  er  durch  seinen  bon  sens,  durch  Einfachheit, 
Klarheit  und  Gewandtheit  zn  ersetzen. 

Beide  Richtungen  ergänzen  sich  in  mancher  Beziehung:  Frankreich  hat 
auf  wissenschaftlichem  Gebiet  von  Deutschland  sehr  viel  zu  lernen ;  aber 
Deutschland  kann  an  praktischer  Tüchtigkeit  durch  den  geistigen  Verkehr 
mit  Frankreich  nur  gewinnen. 
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Ick  bin  gam  der  Ansicht^  daas  die  ctviliafttpriscbe  Midsion  Frankreichs 
nicht  in  den  materiellen  Wafien,  nicht  in  Krieg  und  AnnecUrungen  besteht 
Aondem,  wie  der  Verfasser  sagt,  „dans  Tezemple  des  institutions  pacifiqaes' 
liberales  et  progressives.  <*  Frankreich  sollte  im  Aasland  nur  moraÄche 
£roberangen  machen. 

Zum  Scbluss  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Schreibweise  des  Ver- 
rassers« 

Der  Gegenstand  entwickelt  sich  vor  dem  Auge  des  Betrachtenden  wie 
ein  von  einem  warmen  Colorit  belebtes  Gemälde,  das,  obgleich  begrenzte 
dennoch  weite  Aussichten  in  die  Feme  eröffnet;  neben  den  scharfen  Um-r 
rissen  fehlt  es  nicht  an  feinen  Nuancen,  an  einer  aufinerksamen  Zeichnung 
der  Einzelnbeiten,  die  den  Beschauer  jedoch  nicht  so  sehr  in  Anspruob 
nehmen,  dass  er  dadurch  den  Blick  fiii's  Ganze  verlöre. 

Mnn  fühlt  dem  Büchlein  an,  dass  es  aus  Vorlesungen  hervorgegangen 
ist;  der  Ton  der  beredten  Stimme  klingt  noch  in  diesen  Zeilen  nach.  Eine 
eigenthümliche  Frische  und  Wärme  ziehen  sich  durch  das  Ganze,  und  theilen 
sich  dem  Leser  auf  anregende  Weise  mit.  Verfasser  hat  es  sehr  wohl 
verstanden,  die  Aufmerksamkeit  desselben  zu  fesseln,  indem  er 'sich  nicht 
allein  an  seinen  Versfand,  sondern  auch  an  sein  Gemüth  richtet,  und  an  die 
idealen  Bestrebungen  des  menschlichen  Geistes  appellirt. 

Die  Form,  welche  der  Verfasser  wählt,  ist  immer  der  entsprechende  Aus- 
druck für  seinen  Gedanken;  bei  ihm  tnßi  das  Wort  Buffon's  vollkommen 
zu:  ^Le  stjle  c'est  Thomme.^ 

So  gewinnt  der  Ton  eine  grosse  Mannigfaltigkeit:  bald  einfach  und 
ruhig  bei  der  Auseinandersetzung  von  Thatsachen;  bald  scharf  und  ein- 
dringlich bei  der  Beweisführung,  oald  erhaben  und  poetisch,  wenn  Verfasser 
sich  zu  den  Regionen  des  Ideals  erbebt. 

Der  Styl  ist  durchgehend  einfach,  klar  und  natürlich,  er  zeichnet  sich 
überdies  durch  ^osse  Feinheit  im  Ausdruck,  und  durch  eine  anssergewöhn- 
liche  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  aus. 

Verfasser  besitzt  in  höchstem  Grade  die  Kenntniss  seiner ,  Sprache ;  er 
kennt  deren  Geheimnisse,  ist  mit  ihren  Hülfsquellen  genau  vertraut  und 
weiss  dieselben  mit  meisterhaftem  GrilT  für  seinen  Zweck  auszubeuten;  er 
ist  nicht  eher  befriedigt,  als  bis  er  den  besten  Ausdruck  für  den 
Gedanken,  die  zutreffende  Wendung  für  den  Begriff  gefunden  hat  Unter 
der  grossen  Leichtigkeit  birgt  sich  aber  —  man  mö^e  sich  nicht  täuschen 
lassen  —  ein  tie^ehendes  Sprachstudium,  eine  gewissenhafte  Arbeit,  die 
sich  bis  in  die  Emzelnheiten  erstreckt.  Darin  aber  besteht  gerade  die 
Kunst  des  wahren  Schriftstellers,  das  Ergebniss  seiner  Geistesarbeit  als  ein 
müheloses,  natürliches  Product  erscheinen  zu  lassen.  Seinen  eigenthüm- 
lichen  Reiz  verdankt  das  Buch  der  schönen  entsprechenden  Form,  in  die 
der  Verfasser  seine  Gedanken  zu  bringen  gewusst  hat. 

In  das  Detail  einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen;  ich  mache  nur 
noch  auf  einige  Eigenthümlichkeiten  des  Styls  aufmerksaip. 

Herr  Reymond  bewegt  sich  gern  in  Antithesen  und  sucht  überhaupt  das 
Neue  und  Pikante;  er  hat,  was  die  Franzosen  —  le  trait  —  nennen.  In 
einem  Gegenstande,  wie  der  vorliegende,  findet  dieses  Bemühen  seine  Berech- 
tigung; doch  erlauben  wir  uns  den  Verfasser  an  das  französische  bon-mot 
zu  ennnem:  „de  ne  pas  avoir  le  d^faut  de  ses  bonnes  qualit^s.** 

Die  Vergleiche,  welche  Verfasser  öfters  anstellt,  sind  in  Beziehung  auf 
schöne«  scharfe  Durchführung  des  Bildes  kleine  literarische  Meisterstücke; 
mit  grosser  Sorgfalt  und  feinem  Tact  verfolgt  er  seinen  Gedanken  bis  in 
seine  feinsten  Nüaneirungen ,  ohne  je  vom  Grundton  abzuschweifen.  Die 
Idee  gewinnt  dadurch  oft  ganz  neue  Lichtseiten,  und  schillert  wie  ein  em- 
gefasster  edler  Stein  in  tausend  Farben.  . 

Ich  verweise  nur  auf  zwei  derselben,  die  mir  besonders  gelungen  Schemen, 
p.  94  u.  192. 
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Eben  so  meisterhaft  yenteht  es  Heir  Beymond,  Worte  oder  JKiigere 
Citate  nngeswung^  und  nit  Glück  ansubrinffen  und  interessante  Anekdoten 
in  die  Herichte  einxufleehten.  Anf  diese  ^^se  wird  das  Interesse  inuner 
neu  angeregt;  die  Aufmerksamkeit  ermüdet  nicht,  sondern  der  Leser  folgt 
dem  Verfasser  mit  steigendem  Vergnügen  bis  auf  die  letzte  Seite ;  er  schlägt 
das  Buch  befriedigt  zu,  um  es  spKter  wieder  zur  Hand  zu  nehmen. 

Wir  sind  in  unserer  Besprechung  ausrührlicher  geworden  als  wir  es 
beabsichtieten;  wir  haben  uns  das  Vergnügen  nicht  versaj^n  können,  den 
günstigen  Eindruck,  den  wir  bei  der  Lectüre  des  geistreichen  Buches  em* 
pfaneen,  genau  wiederzu^ben. 

Möee  die  Schrift  bei  allen  denjenigen,  die  sich  für  französische  Sprache 
und  Bildung  interessiren,  eine  recht  freundliche  Aufnahme  finden. 

Möge  msbesondere  der  Aufruf,  den  der  Verfasiser  im  Vorwort  an  die 
anwachsende  Generation  Frankreichs  ergehen  lässt,  bd  Allen  Gehör  finden, 
die  über  den  materiellen  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  idealen  Ziele  der . 
liensohhett  nicht  ans  dem  Auge  venierenl 

Berlin.  £.  W. 
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Bede,  gehalt^oi  bei  der  Schulfeier  von  Schiller^s  hundertjährigi^ 
Gebortstage  am  10.  November  1859.  Von  Sector  ür; 
Eckstein.    Progr.   der  latein.  Hauptschule  in  Halle.     1860. 

Der  Verffisser  bdxandelt  in  der  Bede  die  Frage,  was  die  Jagend  aas 
dieser  Feier  ihres  Licblingsdiehters  für  sich  gewinnen  kann  und  solL  Er 
fiihri'za  dem  Zwecke  zunfeUshst  das  äussere  Leben  SchiUer's  in  kurzen  Um- 
lissen  vor,  um  daran  su  aetgen,  wie  Scbiller  der  Schmied  seines  eigenen 
Glückes  gewesen  durch  äeine  unaUässige  Thätigkeit,  wie  er  an  seiner  eigenen 
Bildung  gearbeitet,  wach  namentlich  an  seiner  siUJicben.  Er  hebt  dann, 
besonders  den  idealen  Schwane  des  Dichters  hervcr  und  die  Liebe  desselben 
zo  der  Freiheit,  welche  ein  staäes  Geschlecht  fordert,  das  sich  dureh  Bildung 
selbst  erst  sittlich  frei  gemacht  hat.  So  soll  er  ein  leuchtendes  Vorbild  sein 
in  der  Empfänglichkeit  für  innige  Freundschaft,  in  dem  muthiffen  Kampfe 
mit  der  Trübsal  des  Lebens,  in  dem  energischen  Ringen  nach  sitUicher 
Grösse  und  nach  geistiser  Vervollkommnung,  nach  allem  Guten«  fahren 
oad  Sehöeen,  er,  der  wahrhaft  deatsche  Mann.  — 


Rede  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstags   Schiller's,  von 
Prof.  Daniel  gehalten.    Progr.  des  Pädag.  zu  Halle.   1860. 

Der  Verfasser  erläutert  an  den  Dramen  Schiller's,  wie  des  Dichters  ur- 

S^rünglich  gänzlich  unklarer  Idealismus  sich  zu  dem  reinen  läuterte.  Diese 
eale  Gesinnung,  die  ihn  bisher  zum  Lieblingsdichter  des  Volkes  gemacht, 
empBehlt  er  besonders  der  Jugend  festzuhalten,  und  berührt  schliesslich  das 
nähere  Verhältniss,  in  dem  Scniller  zu  dem  Pädagogium  zu  Halle  gestanden, 
welches  er  am  8.  Juli  1808  von  Lauchstädt  her  auf  dringende  Einladung  des 
Kanzlers  Niemeyer  besachte. 


Ueber  Johannes  Bothe  aus  Kreuzburg.     Vom   Gymnasiallehrer 
Dr.  FedoE  Bech.     Progr.  des  Gymn.  zu  Zeitz.    1861. 

Johannes  Rotbe  ist  als  Verfasser  des  gereimten  Lebens  der  heiligen 
Elisabeth  bekannt.  Es  ist  ihm  auch  die  iu  der  letzten  Zeit  viel  besprochcBe 
tlnringische  Chrgnik  beigelegt,   so  von  v.  Liliencron   in  seiner  Ausgabe  der 
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selben.  Durch  Mittheilung  und  Beleuchtung  eines  bisher  übersehenen  längeren 
Akrostichons  beweist  der  Verfasser  nun  in  vorliegender  Abhandlung,  dass 
wirklich  Johannes  Botbe  aus  Kreuzburp,  Priester  und  Stadtschreiber  zu  Ei- 
senach, dann  Kaplan  des  Bischofs,  Vicar,  Domherr  und  Stiftsschulmeister 
die  Chronik  im  Jahre  1421  vollendet  hat.  In  einem  Anhange  gibt  der  Verf. 
Zosätze  zu  dem  Programm  von  1859  über  das  alte  Passional.  — 


Ueber  die  Faustsage.     Vom  Oberlehrer  Dr.  Kähne.   Progr.  des 
Gjmn.  zu  Zerbst.     1860. 

Die  vorlieeende  umfangreiche  Abhandlung  bildet  nur  den  ersten  Theil 
der  von  dem  Verfasser  beabsichtifi^ten,  Arbeit  über  die  Faustsage.  Sie  be- 
schäftigt sich  damit,  dem  ersten  Reim  der  Sage ,  wie  er  in  den  Sagen  von 
Theophilns,  Paul  IL,  Sylvester  II.,  Virgilius,  in  den  frühesten  Sporen  von 
einem  Glauben  an  einen  Bond  mit  dem  Bösen  erscheint,  nachsugebsn  und 
dann  den  geschichtlichen  Kern  aufzudecken.  Dann  aber  und  vorzugsweise 
ist  es  dem  Verfasser  darum  zu  thun,  die  überaus  reiche  Literatur  der  Faust- 
sage nachzuweisen,  und  hat  er  sich  nicht  mit  Ajn^be  der  Titel  begnügt, 
sondern  die  Dbposition  der  Haopthücher  sorgfältig  nachgewiesen  und  ist 
anf  den  Inhalt  genau  eingegangen.  Dabei  ist  es  ihm  geiunffen  mlmches 
Zwetfelhafke  aufzuklären,  wie  (S.  38)  die  vielfach  bezweü'elte  fieriiner  Au»- 

ßibe  von  1690  des  Volksbuches,  von  der  sich  ein  Exemplar  aof  der  Zerbster 
ibliothek  befindet     Ausser -den  Faustbüchem  sind  ancn  die  Wagnerböcher 
'  herangezogen.    Die  ganze  Arbeit  zeugt  von  groaser  Belesenheit  und  ist  ein 
dankenswoiher  Bdtng  zur  Faostliterator.  — 


De  Beinmaro  de  Zweier,    Von  Oberl.  B.  Hüppe.    Progr.  des 
Gymn.  zu  Coesfeld.     1861. 

In  diesem  Programm  ist  das  Wenige  enthalten,  was  wir  von  Reinmars 
Leben  aus  seinen  Gedichten  entnehmen  können,  den  grösseren  Theil  nimmt 
eine  Zusammenstellung  der  Ansichten  Reinmars  über  die  Stellung  des  Kaisers 
zum  Papste,  über  die  Thorheiten  der  Zeit,  seiner  sittlichen  Lehren  ein, 
mit  zahlreichen  Belegen  aus  seinen  Gedichten.  Es  ist  ein  ziemlich  leichtes 
Thema,  das  sich  der  Verf.  damit  |;ewählt  hat;  wesshalb  er  sich  dazu  der 
lateinischen  Sprache  bedient  habe,  ist  nicht  angegeben.  — 


Der  Spieghel  der  Lajen,  ein  niederdeutsches  moralisches  Lehr- 
gedicht aus  dem  Jahre  1444.  Im  Auszuge  mit^etheilt  voa 
Dir.  Dr.  B.  Holscher.  Proin:.  des  Gymn.  zu  BecUinffhausen. 
1861. 

Auf  der  bischöflichen  Seminarbibliothek  zu  Mtmster  befindet  sich  ein 
Pergamentmanuscript,  geschrieben  von  dem  Mitgliede  des  Fraterbanses  zu 
Münster  Gerhard  Bück  von  Bulderick  im  Jahre  1444.  Da«iselbe  enthält  ein 
moralisches  Lehrgedicht  «der  Spieghel  der  Laven"  in  niederdeutscher  Sprache, 
in  drei  Büchern,  wovon  nur  das  zweite  Buch  von  Cap.  17  an  in  Prosa  ge- 
schrieben ist.     Nur  stellenweise   hat  es  poetischen  Werth ,  ist  aber  für  die 
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Literatnrgeflchichte  Wesiphalena  interresaant  Es  ist  aiuEwdfelhait  Original, 
ein  bolländiscbes  in  Haarlem  aufbewahrtes  Gedicht,  früher  fiir  ein  Original 
aDgesehen,  von  Hoffmann  von  Failersluben  als  Copie  efkannt.  dferhard  Back 
iat  höchst  wahrscheinlich  auch  der  Verfasser.  Dir.  Dr.  Hölscber  hat  aus  dem 
Gedicht  Proben  aus  allen  drei  Büchern,  von  dem  Andern  den  Inhnit  gegeben. 

Herford.  Hölscber. 


M  i  s  c  e  1 1  e  n« 


Berichtigung. 

In  der  abhandlung  des  Herrn  Wntke  «über  deutsche  recbtsschreibung" 
(Fk^gr.  von  Neisse  1861)  steht  geschrieben:  «Hiezu  fügt  Andresen  noch 
einige  fremdwörter,  in  welchen  das  iftteinische  t  zu  einem  scharfen  s-Uute 
geworden  und  schon  im  althochdeutschen  durch  z  ausgedrückt  ist:  KürbiQ. 
mauGem,  schüQel,  straße,  strauß,  Elsaß,  Preuße,  Reußen,  Wormß,  Paßau, 
profoß,  spaß.* 

Ich  Demerke  dagegen  1)  dass  sich  in  meinem  Verzeichnisse  der  Wörter 
mit  historischem  ß  und  lateinischem  t  überhaupt  nur  die  fünf  erstgenannten 
iinden,  2)  das  wichtigere,  dass  das  von  dem  gebrauche  begünstigte  zeichen 
ß  der  Wörter  profoß  und  spaß  durchaus  nicht  einem  lateinischen  t  ent- 
spricht Protoß  stammt  von  praepositus  und  steht  für  älteres  profost 
(englisch  provost,  französisch  pn$vöt;  vgL  probst,  ebendaher),  spaß  aber 
leitet  sich  aus  dem  italienischen  spasso  (Schmeller  III,  577). 

Mülheim  an  der  Ruhr.  K.  6.  Andresen. 


Stenographie, 

Unter  Stenographie  oder  Kurzschrift  ist  von  jeher  eine  Schrift 
verstanden  worden,  welche  zum  wortgetreuen  Nachschreiben  öffentlicher  Re-  - 
den  dienen  sollte,  die  aber  such  von  denen,  welche  ihrer  mächtig  waren,  in 
der  Correspondenz  und  bei  Aufzeichnungen  zu  eigenem  Gebrauche  an  Stelle 
der  gewöhnlichen  Schrift  benutzt  wurde. 

Die  Stfenosraphie  ist  in  dem  eben  entwickelten  Sinne  keineswen  eine 
moderne  Erfindung.  Schon  zu  Cicero*s  Zeiten  war  der  Griffel  des  Kotarius 
den  Römern  eine  bekannte  Erscheinung;  Kaiser  Titus  schrieb,  wie  Sueton 
uns  meldet,  in  Noten,  so  hiessen  nämlich  die  Zeichen  der  gekürzten  Schrift; 
in  der  spätem  Kaiserzeit  wurde  die  Notenschrift  selbst  in  den  Schulen  ge- 
ehrt ;  die  Kirchenväter  hielten  dieselbe  in  hohen  Ehren,  und  bis  in  die  Tage 
Ider  E^arolinger  hinein  war  sie,  wie  noch  heute  vorhandene  Urkunden  be- 
weisen, in  amtlichem  Gebrauche.  Von  da  ab  erlosch  Kenntniss  und  Uebune 
der  Kurzschrift,  so  dass  sie,  als  in  England  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth 
das  Bedürfoiss  nach  ihr  sich  geltend  machte,  so  zu  sagen  erst  auPs  Neue 
erfunden  werden  musste.     Zunächst  dem  Dienste   der  Kanzel  sich  weihend, 
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die  Steoogmplue  teoiz  Verhol  und  Strafe  sich  bald  den  Zatritt 
Parlament,  und  das  gleiche  publicistische  Bedürfnis  wendete  auch  in 
Frankreich,  wie  spMterbin  in  Deutadiland,  die  öffentliche  Aafmerksamkeit 
ihr  ta;  erat  in  den  letzten  Decennien  jedoch  traten,  wie  jenseit  des  Canals 
IC  ancfa  bei  uns,  Bestrebongen  hervor,  der  stenon^hischen  Schrift  ausser- 
halb der  engen  Schranken  berufsmässiger  JPraxis  Geltung  au  verschaffen  und 
sie  als  eine  allen  Gebildeten  zueinglic^e  Correspondenz-  und  Geschäftsschrift 
in  die  allgemeinen  VerkehrsverhältniBse  einaufubren. 

Da  die  mit  dem  Begriffe  der  Stenographie  verbundene  Kürze  der  Schrift 
anf  verschiedene  Weise  erreicht  werden  kann,  so  ist  es  erklärlich,  dass  selbst 
für  ein  und  dieselbe  Sprache  verschiedene  Systeme  der  Stenographie  im 
Laufe  der  Zeit  aufgestellt  worden  sind.  Unter  den  Systemen  der  deutschen 
Stenographie  verdient  das  von  Stolze  im  Jahre  1841  veröffentlichte  sowohl 
wegen  seiner  wissenschaftlichen  Begründung  und  Leichtfasslichkeit,  als  auch 
wegen  der  Handgerechtigkeit  seiner  Züge  und  vor  Allem  wegen  der  mit  der 
gröaaten  Kürze  verbundenen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Bezeich- 
nung TonEugsweise  empfohlen  zu  werden. 

Im  Vergleich  mit  der  gewöhnlichen  Schrift  nimmt  unsre^  stenographische 
nur  den  seoisten  Theil  an  Zeit  in  Anspruch.  Wie  sehr  dieselbe  zur  wört- 
lidien  Aufzeichnung  von  Reden  und  wissenschaftlichen  Vorträgen  geeignet 
ist,  beweist  der  bewahrte  Ruf  der  nach  Stolze's  System  geschulten  Parla- 
mentsstenographen ,  bezeugen  die  ehrenvollen  Aufträge,  welche  diesen  von 
nah  und  fem  zu  Tlieil  werden.  Wegen  ihrer  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit ist  sie  wie  dazu  geschaffen ,  eigene  Gedanken  in  lUrzester  Zeit  nieder- 
zuschreiben und  im  Briefwechsel,  wie  bei  der  Führung  von  Büchern  ver- 
wendet zu  werden. 

Abgesehen  von  den  realen  Vortheilen,  welche  ihre  Benutzung  gewährt, 
verdient  die  Stolze'sche  Stenographie  schon  als  formell  bildendes  Lehr- 
ob|eci  in  vollstem  Maasse  die  Beachtung  aHer  Derer,  welche  den  Unterricht 
leiten  und  beaufsichtigen,  denn  sie  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes, 
auf  den  Sprachbau  gegründetes  Schriftsystem;  die  Auswahl  ihrer 
Buchstaben,  welche  aus  den  ein  faehsten  -Gwmdzügen  der  Current*  und  Cur- 
sivschrift  bestehen,  ist  keine  willkürliche,  sondern  eine  auf  der  Lautlehre 
benihende,  indem  verwandten  Lauten  ähnliche  Zeichen  entsprechen:  die  Ver- 
bindung der  Elementarzüse  ist  durch  einfache  Regeln  bestimmt  und  schliesst 
sich  doi  Gesetzen  der  Wortbildung  an,  so  daM  auf  den  ersten  Blick  der 
Stamm  von  den  Nebensilben  in  jedem  Wortbilde  auch  äusserlich  sich  scheidet 

Der  Unterricht,  welcher  bisher  in  dieser  Disciplin  an  höheren  und  mitt- 
leren Lehranstalten  ertheilt  wurde,  hat  erwiesen,  dass  die  Erlernung  der 
8tolze*scfaen  Schrift  wahrhaft  bildend  und  anregend  auf  die  geistige  £nt- 
wickelun^  einwirkt ,  da  me  eine  Einsicht  in  den  Organismus  der  Sprache 
giebt«  wie  sie  auf  anderem  Wege  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  zu  er- 
reichen ist  Zugleich  führt  die  Beschäftigung  mit  der  Stenographie  bei 
denen,  deren  ^wohnliche  Handschrift  mangelhaft  ist,  eine  Verbesserung 
ders^ben  herbei,  indem  die  Einübung  der  einfachen  und  bestimmten  steno- 
graphischen Schriftzüge  die  Hand  an  eine  leichtere  und  genauere  Schrift- 
zeiobnimg  gewöhnt 

Auf  den  zuweilen  gegen  die  Einführung  des  stenogrsphischen  Unter- 
richts erhobenen  Einwand,  die  Zahl  der  Lehrobjecte  wäre  ohnehin  schon  so 
gross,  dass  für  die  Stenographie  keine  Zeit  übrig  bliebe,  sei  nur  erwidert, 
dass  gerade  die  ^ssen  Ansprüche,  welche  gegenwärtig  in  allen  Fächern 
an  die  Zeit  und  die  Kräfte  der  Schüler  und  der  Studirenden  gemacht  wer- 
den, eine  giMUE  besondere  Aufforderung  dazu  sind,  denselben  zur  rechten 
Zeit  ein  Hrnfsmittel  mit  auf  den  Weg^  zu  geben,  welches  ihnen  nacht  bloa 
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bei  ifiren  Btudien,  sondem  aneh  bet  ihren  ^teren  Berafsarbeiten  eine  we- 
sentliche Erleichterung  und  Zeitenfpamiss  gewährt.  Hierzu  kommt,  dass 
die  zu  ihrer  Erlernung  erforderliche  Zeit  im  Vergleich  mit  der  für  andere 
Disciplinen  in  Anspruch  genommenen  nur  eine  geringe  ist.  Wenn  auch 
Talent  und  Fleiss  einen  Unterschied  machen,  so  reicht  doch  durchschnittlich 
ein  Cursns  von  etwa  80  Unterrichtsstunden  für  einen  tüchtigen  Lehrer  hin, 
um  das  System  gründKch  mitzutheilen;  eine  {grössere  Gehiufigk«t  in  der 
Anwendung  wird  natürlich,  wie  bei  jeder  Schrift,  erst  durch  längeres  Lesen 
und  Schreinen  erlangt  —  Die  Grundlagen  des  Systems  enthalt  der  ^ Aus- 
führliche Lehrgang  der  deutschen  Stenographie  von  Stolse, 
Berlin,  bei  Mittler  und  Sohn,"  welcher  besonders  für  Lehrer  und  zum  Selbst- 
unterrichte sich  eignet,  wogegen  die  „Anleitung  zur  deutschen  Ste- 
nof^raphie  oder  Kurzschrift  auf  Veranlassung  des  stenogra* 
phischen  Vereins  zu  Berlin  bearbeilet  und  herausgegeben  von 
W.  Stolze,  Berlin,  bei  Mittler  und  Sohn*  für  Schüler  bestimmt  ist. 

Die  Stolze*sche  Stenographie  hat  nicht  bloss  in  alten  Tbeilen  Deutach» 
lands,  sowie  in  der  Schweiz  ^Freunde  und  Anhänger  gefunden,  sondera  es 
haben  sich  auch  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  Vereme  gebildet  und  zum 
Tbeil  dem  im  Jahre  1844  gestifteten  stenographischen  Vereine  zu  Berlin 
angeschlossen,  welche  gemeinschaftlich  daliin  wirken,  die  Einheit  und  Rein- 
heit des  Systems  aufrecht  zu  erhalten  und  durch  Lehre  und  Beispiel  die 
stenographische  Schrifl  im  Volke  zu  verbreiten.  Nicht  weniger  als  sechs 
Zeitscnnlien  haben  sich  die  ausschliessliche  Förderung  stenographischer  In- 
teressen zur  Aufgabe  gestellt,  und  wird  Nichts  unterlassen,  um  alle  Gebil« 
deten,  besonders  aber  die  Lelu^r  und  die  studirende  Jugend  auf  den  Werth 
der  Stenographie  und  auf  die  hohen  Vortheile  hinzuweisen,  welche  mit  der 
Erlernung  dieser  Kunst  verbunden  sind. 

Berlin,  im  Januar  1862. 

Der  stenograpliische  Verein. 


Wunderlichkeiten  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache. 

»Ueber  die  Gebahrunig  mit  diesem  Fonde  wird  ein  besonderer  Bericht 
spi&ter  durch  Druck  veröffentlicht  und  den  VereinsmitgUedem  zugemittelt 
werden."    Progr.  des  Gymn.  zu  Neusohl  1860.    p.  34. 

«Joseph  Szakmary  sagte  sein  Amt  als  Nebenlebrer  der  magyarischen 
Sprache  heim.*>  Progr.  des  Cath.-Gymn.  zu  Pressburg  1860.  p.  SO. 

»Die  Herren  Eltern  der  Gymnasialjugend  werden  zur  Classenvorleaung 
eingeladen.*  das.  p.  81. 

»Er  hatte  die  V.  Classe  bis  zum  Anfang  des  2.  Semesters  studiert.* 
Progr.  des  Gymn.  zu  Triest.     1860.  p.  37. 

»Nachdem  der  Herr  Professor  Dr.  Blackert  an  das  erate  Gymnasium  in 
Lemberg  übersetzt  worden  war.*  Progr.  des  Gynm.  zu  Czemowitz.  1860. 
p.  26. 

«Von  dem  Erträgnisse  der  Schiller-Akademie,  das  zur  Gänze  für  arme 
Zö^inge  der  hiesigen  Schulanstalten  bestimmt  war,  wurden  auch  zwei  arme 
Gymnasiasten  neu  gekleidet*    Progr.  des  Gymn.  zu  Eger.    1860.    S.  32. 

»Der  Reinertrag  entfällt  für  mittellose  G^mnasialschüler.*  Progr.  des 
Gymn.  zu  Linz.     1860.    41. 
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»Die  k.  k.  StattluJierei  gibt  bekannt,  dass  u.  s.  w.«  da«.  1860.    42.- 

«Da  indess  aucb  der  hochfabrendste  Orakelton  bei  ApoUonias  docb  im- 
nocb  nicbt,  jne  Eupbrates  einer  so  üheracbwenglicben  Vermessenheit 
ihn  babe  anscbuldigen  können,  dass  er  die  Erde  selbst  zu  bewegen,  empor- 
znbebeln  und  zu  versetzen,  wohin  er  wolle,  zu  behaupten  sich  erdreistet 
habe  und  weder  ihr  noch  der  Sonne  und  dem  Himmel  irgend  ein  Recht  und 
irgend  eine  Gewalt  zugestehen  wolle,'  irgendwie  erklärlich  macht,  so  werden 
wir  wohl  zunächst  dafür  in  als  echt  verbürgten  Worten  desselben  uns  auch 
nach  einer  Erklärung  umsehen  müssen.**  (Progr.  des  Gjmn.  zu  Liegnitz 
1861.     S.  35.) 

»Soll  er  aber  bei  einem  in  Kreta,  als  er  dort  in  dem  Lebenäischen 
Heiligthoffl  des  Asklepios  verweilte,  plötzlich  entstandenen  Erdbeben,  bei 
dem  das  Meer  gegen  7  Stadien  in  das  Land  hinein  zurückgewichen  sein 
und  so  bei  seiner  LImgebnng  die  Furcht,  es  werde  auch  die  Tempel  nach 
sich  ziehen  und  sie  afle  mit  wegfuhren,  erregt  haben  soll,  das  zur  selben 
Zeit  sich  begebende  (!)  Entstehen  einer  neuen  Insel  in  dem  eben  dadurch 
zurückgedrängten  Meere  zwischen  Kreta,  und  Tbera  mit  den  Worten:  seid 
getrost,  das  Meer  hat  ein  Land  gebpren,  verkündet  haben,  welches  nach 
einigen  Tagen  auch  aus  der  Gegend  von  Cydonia  kommende  Leute  bestä- 
tigten, so  würden  die  auch  sonst  schon,  und  zwar  auch  ganz  neuerdings  erst 
stattjgefnndenen  Neubildungen  der  Art  unter  ähnlichen  Naturerscheinungen 
in  dieser  Meeresgegend  als  einen  göttlichen  Seher  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  uns  Apollonius  deshalb  doch  immer  noch  nicht  erscheinen  zu  lassen 
braachen,  wenn  auch  einen  gewissen  Respekt  vor  dem  Seherblicke  und  den 
Einsichten  des  Mannes  uns  die  Sicherheit,  mit  der  er,  was  fern  von  seinem 
lablichen  Augen  sich  zutrug,  zu  verkünden  sich  getraute,  uns  allerdings 
würde  einflössen  müssen.**    (daselbst  S.  37.) 

«Nan  da  wird  man  sich  denn  doch  wohl,  zumal  die  so  ganz  dem  Ge- 
schmack und  den  Neigungen  des  Achill  bekanntlich  in  lächerlichster  Weise 
nachäffenden  Caracalla  angepassten  Helden^eschichten  höchst  wahrscheinlich 
früher  als  das  Leben  des  Apollonius  geschrieben  worden  sind,  eines  beschei- 
denen Zweifels  nicht  nur  an  der  .Wahrhaftigkeit  jener  Geistercitationsge- 
schichte,  von  der  von  vornherein  wohl  nicht  erst  die  Rede  sein  kann,  sondern 
auch  an  iedem  Sagengrnnde,  jeder  traditionellen  Auctorität  für  dieselbe  schwer- 
Uch  enthalten  n.  s.  w.*»     (daselt;)st  S.  23.) 

»Oder  woher  bei  Apollonius,  dem  Pvthagoreer,  der  als  solcher  wohl  in 
Zahlen  und  Figuren*  nicht  aber  in  der  Stimme  Lauten  und  deren  Zeichen 
die  Schlüssel  äler  Creaturen  sehen  konnte,  jene  nicht  blos  in  der  bereits 
zur  Sprache  gebrachten  Parteinahme  für  ihn  gegen  Odysseus,  sondern  auch 
in  den  auf  semem  Grabe  ihm  dargebrachten  Opfern  und  den  überschweng- 
lichen dabei  ihm  als  dem  wahren  Musenvater,  von  dem  alle  Weisheit  und 
Wissenschaft  stammte,  gespendeten  Lobeserhebungen  sich  bekundende  tiefe 
Verehrung  gegen  Palamades,  der  zu  der  Sophisten  Aeltervater  und  ihren 
Literaten! bums  Schutzheiligen,  als  welchen  ihn  Fhilostratua  in  seinen  Helden- 
geschichtenr  verherrlicht,  mit  seiner  reichen  Erfindungsgabe  und  der  Ge- 
wandtheit und  Vielseitigkeit  seines  Geistes,  die  ihn  der  Sage  nach  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  Neues  und  zwar  nicht  blos  zur  Erreichung 
augenblicklicher  praktischer  Zwecke  ans  Licht  fördern  und  durch  die  Er- 
findung der  Buchstabenschrift  zugleich  den  Grund  zu  aller  Schriftstellerei 
legen  liess,  allerdings  ganz  trefHich  geeignet  erscheint,  für  eine  kühnere  und 
tiefere,  weit  mehr  in  dem  gebeimnissvoUen  Urgrund  der  Dinge,  und  die  ver- 
boi^ene  Harmonie  des  Welt-  und  Naturzusammenhanges  zur  Befriedigung 
eines  mächtigen  inneren  Bedürfnisses  sich  zu  versenken,  als  irgend  welchen 
äusseren  Zwecken  des  Lebens  in  literarischer  Vielgeschäftigkeit  förderlich 


ttS  Misoellen. 

sa  werden  trachtende  Wahrheitsfbnchanff  aber,  wie  wir  sie  ApoHonias  ichoa 
nach  den  Titel  seiner  von  Opfern  und  Weisragangen  handelnden  Schriften 
wie  nach  der  Richtung  und  Abcweckung  seiner  Biloongsreisen  wohl  unmög* 
lieh  ganz  werden  abstreiten  können,  eine  so  hohe  BedeutuTig  doch  auf  keinen 
Fall  haben  konnte."    (Das.  S.  28.) 


Bibliographischer   Anzeiger. 


Allgemeine  b/ 

Beiträge  zur  vergleichenden  Spraebforschang,  her«i8|^gebett  von  A.  Kuhn 
und  Schleicher.    8.  Band  2.  Heft    (Berlin,  Dümmler.)  1  Thlr. 

Lezicographie. 

N.  J.  Lucas,  Deutsch- englisches  Wörterbuch.  (Bremen,  Schünemann.) 
8.  Heft.  15  Sgr. 

F.  Yalentini,  Taschenwörterbuch  der  italienischen  und  deutschen  Sprache. 
4.  Auil.    (Leipzig,  Brockhaus.)  2  Thlr.  18  Sgr. 

Grammatik. 

M.  A.  Lesaint,  Traitd  cömplet  de  la  conjngaison  des  verbes  francats. 
(Hamburg,  Perthes^esser  &  Mauke.)  87  Sgr. 

Literatur. 

Album  des  liter.  Vereins  in  Nürnberg  für  1862.  (Nürnberg,  Bauer  & 
Raspe.)  18  Sjgr. 

K.  Schütze,  Deutschlands  Dichter  und  Schriftsteller  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  die  (Gegenwart.    (Berlin,  Bacli>  P/a  Thlr. 

J.  Senn,  Glossen  zu  Goethe's  Faust.    (Linsbruck,  Wagner.)  4  Sgr. 

M.  Carriere,  Lessing,  Schiller,  Goethe,  Jean  Paul.  Vier  Denkreden  auf 
deutsche  Dichter.    (Giessen,  Ricker.i  20  S^r. 

A.  Niederhöffer,  Mecklenburgs  Volusagen.  4.  Lieferung.  (Leipzig, 
Hübner.)  TVa  Spr. 

£.  L.  Roehholz,  Natunnythen.  Neue  Schweizersagen.  (Leipzig, 
Teubner.)  2  Thlr. 

F.  Ruperti  &  Laun,  Fremde  Dichtungen  im  deutschen  Gewände  (ß^^' 
men,  Heyse.)  2  Thlr. 

Blumen  aus  der  Fremde,  Pöesieen  von  Gongora,  Maurique,  Oamoens,  neu 
übertragen  von  Heyse,  Krafft  u.  s.  w.     (Stuttgart,   Schweizerbart.^ 

1  Thlr.  7Vj  Sgr. 

T.  Tasso's  befreites  Jerusalem,  neu  in  reinen  Reimen,  übersetzt  von  F.  C. 
Jochem.    2  Theile.    (Giessen,  Ricker.)  t  Thlr.  10  Sgr. 

J.  A.  Diehl,  Versuch  Schiller^s  Lied  von  der  Glocke  im  Metrum  des  Ori- 
ginals, mit  Reimen  und  Beachtung  der  römischen  Sylben-Quantität  zu 
laUnisiren.    (Luxemburg,  Brück.)  4  Sgr. 


S40  Bibliographischer  Anzeiger. 


Hilfsbüclier. 

E.  Berger,  Stilistische  Vorübtingen  für  mittlere  GjmDaaialdassen.    (Celle, 

Capaun.)  21  Sgr. 

L.  CholeTius,  Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  für 
obere  Classen.    (Leipzig,  Teubner.)  S4  S^. 

J.  6.  Kutzner,  Hilfsbuch  beim  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in 
Volkslehranstalteh.     (Berlin,  Hermann.)  V4  Thir. 

M.  Desaga,  Kleine  neue  deutsche  Sprachlehre  für  die  Hand  der  Kinder 
in  obem  Classen  der  Volksschulen.  ?.  Auflage,  (Mannheim«  Bena- 
heimer.)  SV^  Sgr. 

J.  C.  Heinrich's  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik,    i.  Auflage.    (Berlin,  Rücker.)  7Vt  Sgr. 

6.  Bauer,  Praktischer  Unterrichtsgang  im  Rechtschreibon.  (Stuttgart, 
Belser.)  8  Sgr. 

Albrecht,  Deutsches  Lehrbuch  für  Secundarschulen.  Enthält  Briefe,  Ge* 
sehäftsau&ätze  u.  s.  w.     (St.  (raUen,  Uuber)  Vs  'IV'* 

K.  Hansen,  Deutsche  Dichter  und  Prosaiker,  nebst  einem  Abrisa  der  Me- 
trik, Figurenlehre  und  Poetik.     (Harburg,  Elkan.>  ly«  Tblr. 

J.  Willm,  Auserlesene  Stücke  aus  der  deutschen  Literatur,  mit  Anmer- 
kungen und  kurzen  Noticen.    rStrassbonrg,  Levfault)     1  Thlr.  18  Sgr. 

L.  Champion,  Premier  livre  de  lecture  ^  Tusage  des  Allemands.  (Wien, 
Crerold.)  '  12  Sgr. 

Gollection  d'auteurs  fran9ais;  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch,  heraus- 
gegeben und  mit  Anmeiknn^en  rersehen  von  G.  van  Muyden  &  L. 
Rudolph.    (Berlin,  Nicolai.)    2  Livr.  ä  .       16  Sgr. 

F.  Haas,  Französisch-deutsche  Sprachübungen.    ^Oppenheim,  Rem.)  16  Sgr. 
E.  Otto,   Kleines  deutsch -französisches  Gespräcnbuch.     (Strassbourg,   Le- 

vrault.)  7y,  Sgr. 

W.  E.  Peschel,  Engliah  and  german  exercises  for  reading  and  transUting. 

(Dresden,  Kunze.)  .,  '  Ve  Thlr. 


Stomas  6abtit0t0it  Muauitoj^^s 

äd^t  92nbe  in  gr.  eiaffifetfonnat  mit  me^r  a(d  200  I^ifiorifd^cn  $ortr&td. 

6c^1iifbanb  in  autonjirtri  UeberfelTung  ton  Z^.  Stiomteig. 

Ztn  wtitn  erfi^faffenten  unt  verftac^enben  dinjluffen  irafmr  Qtxt  »irfen  Die  SSiffenfc^aften 
-'!;.\  tnt^egm.  ilcine  ifl  |u  tiefem  .dampfe  aegen*  ©euugfud^t  ünt)  rein  materieKed  Streben  fo 
'^ocxitTt  unt  fo  berufen  mit  Ik  &t^d)iäiU,  6te  eri^ebt  und  ^oc^  über  tit  drbenfc^ode, 
ttx  icir  mit  nnfercr  (fsifteng  baßen;  fle  fübrt  und  weit  über  bie  Spanne  3^  t^inani,  tie 
r  CvicctcniFart  nennen,  unt)  (ebrt  und  bad  Scbicffai  ber  ^tn^^tn  ocn  $(nbeainn  ber  Za^t  an 
:  (tu  foiüaufenbed  Seben  auffajfen,  beffen  böfe  unb  gute  ßeitcn  nacb  bem  8erbienft  ober  tem 
crtHlrcn  ter  eben  ouf  drben  »eilenben  (Generation  (td)  geflaltet  haben.  Sie  geiat  un«  aber 
:i\  roclchc  iieben«beriobe  ber  SWenft^beit  wir  repräfentlren,  unb  bietet  un«  in  ben  Erfahrungen 
T  vcT  un«  bing^gangenen  i^efc^lecbter  $i(fdmitte(  bdr,  bie  und  geworbene  Aufgabe  ebrenooQ  gu 
niien.  ^od>  me^r!  iZBir  brauchen  in  ben  i^lnnaien  biefer  ^uoerläfftgjien  unb  wo^Iwoflenbflfn 
^niuf?leriu  mit  Umf(ban  gu  f^alttn,  um  gewiffe  dpocben  ju  ertennen,  bie  mit  ber  unfrigen  na^e 
tniurut,  Dub  bereu  2ebren  uuD  Tarnungen  ba^er  wie  für  und  gegeben  flnb. 

^iue  fet^e  Cye^e  ifl  bie  9nMf^t  ®ef4id^te  ^en  xiitig  ^icSth  n.  M  aitt 
eeffttgund  be^  Droitietd  auf  bem  X^tont. 

M\  ibr  entft^ieb  {leb  für  alle  ^eittn  ux  Sieg  bed  Serfaffungdflaated  über  bie  monar^ifcbe 
1:  i^ürberrfcbafit.  ^ie  (^ngiänber  oer^aiten  und  bamaid  ren  Dienfl,  ben  wir  ibnen  unb  ber 
iMi^bcit  burcb  bie  9leformatiou  geleiftct  batten.  3bre  9teoolution  oon  1688  ooflenDete  auf 
rm  rclitifd^en  (S^ebiete,  wad  jene  auf  bem  reiigiöfen  begonnen  t)attt.  ^m  erft,  nad^bem 
\t  bur^etliAc  grei^eit  oon  einem  großen  ©olfe  ertämpft  worben  war,  trat  bie  Steligiondfreibeit 
1  tcn  .ilrdd  ^er  unumfldgitc^en  3:^atfacben  ein.  ^ERn^  und  bedbaib  bie  (fngiifc^e  Qk\ä^id^U 
ucr  3citeb  unb  ^ilbeim  eben  fo  nabe  f^eben,  wie  bie  unferer  dleformation ,  fo  i^at  fie  in  ge? 
rtncT  :öinn6t  nod^  mebr  ^ic^tigfeit  für  und,  wie  biefe. 

&obl  bie  religiöfe,  nicbt  aber  bie  bürgerlitbe  greibeit  ift  bei  und  jur  t^oQen  ^nerfentinng 
uftf^vietniiigen.  \\m  bie  (entere  fämpfen  wir  md^,  unb  barum  ijt  bie  m^d^id^it  ber  englif^en 
etclurion  Don  1688  wie  geftbaffen,  und  gebren  §u  ertbeilen. 

X^iefe  ^Ikrtöbe  bat  in  Wacaulao  einen  ©eftbicbtfcbteiber  gcfunben,  bem  fein  Ruberer  unferer 
r  \}e  .^letd^fommt.  Die  i^ieien  gidnunten  Sor^üge  ted  wabrbaft  großen  2)>{anned  ^ier  nod)  ein^ 
ui  \n  etöttem,  würbe  ein  überflüfifiged  Semüben  fein.  9lnr  barauf  woUen  wir  ^inweifen,  ba§ 
4  iticn  etned  SBerfed,  wie  bad  feine,  gauj  anberd  wirft  al^  bad  einer  Iblogen  Unter^altungd« 
rnn,  ta§  ed  feine  unbefHmmfen  ©efü^le  in  und  nad)fUngen  (ägt,  fonbern  burc^  bie  gro§en  ®e; 
jnicn,  He  ed  in  und  Jjineintrdgt,  unfere  Seele  erbebt  unb  erweitert,  unfer  itdnnen  wie  unfer 
JnVen  i^ermebrt.  diu  %Berf  wie  biefed  ifl  re(bt  eigentiicb  ein  geijhged  9iäft)eug  für  %üt,  bie 
u:%  i^ro^en  Otiugen  unjerer  Xage  n\d)t  b(og  untbäti^  ^ufd^auen  wollen,  fonbern  nac^  einem  fejlen 
ciju^punft  fud>en,  auf  bem  fle  ibre  Xbätigfeit,  fei  tte  nun  auf  fleine  ober  auf  größere  Umfreife 
r^cwicf^en  —  frudftbringenb  für  bie  gute  Sac^e  entfalten  fönnen. 

«on  biefem  clafflfd^en  (Öef(^id)tdwerfe  bieten  wir  eine  neue  »ICudgabe.  Kit  bieten  fie  ber 
n^tfcben  92atton  dl«  eine  ^olf^^ail^eabe«  X)amit  fte  in  ^Ifle  klaffen  bed  $o(fed  einbringe, 
:tcn  wir  fie  gu  einem  bifligen  greife,  ber  bad  SBerf  3ebem  jugängig  mac^t.  SGßir  werben 
r  eine  gan^  befonbere  93ebeutung  baburc^  geben,  b4§  wir  fte  mit  einer 

(Sallme  oott  mt\^t  als  200  l|t^orifditn  ^orttUs 

tnmden,  §u  benen  bie  befien  Originale  b^rbeiAuf^affen  wir  feine  9)>{übe  gefreut  habm. 

X^iefe  !5übniffe,  ^um  weitaud  grö§ten  Xbetie  bem  beutfc^en  !gefer  bid^er  burd^aud  unbefonnt, 
:fcrn  .)U  ten  treffenoen  d^arafterf^Uberungen  ^acauiai^'d  eine  eben  fo.d^arafterifHfc^e  3llufha» 
in  uiiD  machen  biefe  8olfdaudgabe  ^ur  intereffantefien  oon  aütn  bidber  erfc^ienenen. 


X)it\t  ^olfdondaabe  erfd^eint  in  40  ÜHeferunoen  ju  wenigfiend  5  Sogen  unb  4 — 6  $orträtd. 
-  Subfcriptiondpreid  pro  giefetung  5  Sgr.  —  ifeonatCic^  follen  etwa  8  ^Lieferungen  audgcgeben 
etilen,    ^üt  guten  Suc^^aubfongen  nehmen  Subfcriptionin  an. 


in  me^r  a(d 

3tt>ei^unbert  ^iflorif(^  benfwnrHflen  ^itbtiiffcn 

mii  ben  beßen  Originafetu 

^t  alirt  Jltifgalirt  ^ei  lUrrkef. 

26  Siefetmigen  k  8  ^ottratö  in  tlmfc^Iag. 

Wx  mnxttn  lU  Um  Unternehmen,  we[(^ed  wir  hiermit  antünbiaen,  Mxd)  He  geiptf  ric^tii^ 
QInvdaung  Deran(a§t,  Dag  tad  ^JRacaufal^'fc^e  'JIRetjlerwerf  Die  ^etaabe  i^on  ^rtr&tö  aOer  feine 
aefdM^tüien  iöerüt^rat^elten  grare^u  fortcrt.  25aS  pkiHfcfee  OeUaltunj^dtalent  Ded  groften  (i>c 
fd^id^tf^reiberd  ifl  ein  fo  augerorDentüc^ed ,  DaB  l^Iof)  Dad  Si(rni§  fei)(t,  um  bie  ton  ii^m  i^c 
((filterten  $erfonen  ju  wütm  uneben  wieDer  p  erwecfen,  w^n  Dad  ^ort  aUein,  felbft  menn  c 
aud  fc(d)em  äTiunte  fommt,  niemaU  auöreic^en  fann. 

9H(^t  Q(;ne  (ange  uub  forgfdlttge  Vorbereitungen  gingen  koir  an  bie  ^u^fitf^ning  unfere 
Unternehmend.  Um  bie  (S^aflerie  bed  Serfe«,  bad  fie  illutlnren  foO,  wurbig  ^u  machen ,  burftei 
mir  nur  aut^entifc^e  ^iibniffe  von  bewährter  itunftier^anb  geben,  bie.  »or  ber  ihlttf  beftel^ci 
tonnen. 

^iefe  und  au«  beutfc^en ,  englif<^en,  franjöftfc^en  unb  ^oflänbifc^en  ©ammhingen  j^u  i^er 
fc^affen,  ift  und  gelungen,  ^a  wir.nic^t  bloH  (^ngiänb.er,  fonbern  oiele  in  bie  engiifd^e  (Sk 
fdnd;te  jener  $eriobe  venoicfeUen  europäifc^en  %&gen  ttx  3tit  aufgenommen  ^aben,  aud)  mundu 
;Tlü(fgriffe  in  bie  engiifc^e  $orgef(^id^te  tf^un  muBten,  fo  geminnt  ta^  Unternehmen  an  oieifeitti^cni 
3nterejTe.  JT 

tfit  ^ortrMplerie  ift  in  $Ian  unb  ^udfu^rung  bie  erfie  i^rer  ^rt  unb  jttnd#  für  ^it 
35cilfeer  aller  «flWgben  be«  3Racatttap'f*«n  ®ef*i(^tdwerfe«  beftimmt.  —  5Die  »Vortrat« '[inb  ton 
.(lün^Cer^anb  ge^elc^net  unb  dou  .$timf)(er^nb  in  <&o(j  gefd|^nitten ,  unb  mit  geiflootfen  'Jiant^ 
5e(d;nungen  berfe^en,  bie  überafl  auf  ben  ^barafter  ber  ^tk  ^ma  baben. 

£et  Idtuä  mitb  mit  9tu(tftd^  auf  bie  netf^iebenen  T^otmate  iktt^gefu(rt,  in  tüti 
^tm  bie  in  Ceutf^Uii^  oebtucIteiL  iietfcliebenett  9ludgaBan  etfcftienen,  fo  baf  {eber 
93eft|er  bed  äBetfeOie  ^orttdt^OaSetie  in  bem  ffotmote  bqiepen  fatiit,  totld^tb 
ft4)  feinet  ^udgflHRB^Uef t 

ilBir  teben  befonbcrö  fofgenbe  ^eroor: 

Copyright  Edition.    Taaclmitz  Collection  in  Leipzig. 
Sefelefic^e  9(udgabe  in  großem  Format,    ^efiermann  in  $raunf4n>eig. 
J8ülau'fd)e  3lu«gabe  in  großem  gormat.    Söeigel  in  ^eipjig. 
53ü(au'fd)e  8(u«gabe  in  fteinem  gormat.    Söeigcl  in  Seip^ig. 
jtre^fdjmar'f^e  SluÄgabe  in  «einem  gormat.    §artleben  in  SBien. 
!^em(fe'fd;e  ^iudgabe  in  großem  gormat.    ^eibrocf  in  ^raunfd)weig. 
$aret'fcbe  ^udaabe  .in  neinem  gormat.    Sf^e^ier  in  Stuttgart. 

2Bir  bürren  ^ur  Smpfebfung  unfered  Unternebmen«  nid)td  ^inpfögen,  erwarten  uieliiicbr, 
ba§  e«  bei  feiner  inneren  öicbiegenbeit  unb  feiner  äußeren  (ifieganj  von  aflen  Öefi^ern  be«  '))ia^ 
cautaD'f*«n  (Äefdfaicfetdmcrfed  mit  greuben  wirb  begrüßt  »erben.  — 

5JBir  baben  in  btefer  SJoraudfefung  auf  einen  uberau«  bifliacn  $rci«  unb  fine  erictd^tcrtc 
5lrt  ber  »Änfd^affung  ^tM(i}t  genommen,  unb  werben  bie  (»aOerie  tn  etWtt  86  8iefetlittgen  ^u 
je  8  «Pettrat§  erfdjetnen  (äffen,  fo  raf(^|  a(d  ^it  forgfdltigfle  2)ru<f^erjtefiung  bie«  ermögUrtit 


JJubfcrißtwna-gedingunjgen. 

%w  aOe  gtof ett  Formate  tnitb  bie  Stefetung  3Vs  ^St. 
%ixt  atte  fletnen  ^otmate  tmirb  bte  Sicfrtuttg  3  @gt. 

foilen.  —  3n  aflen  guten  53u(^«  unb  ^iinftbanblungen  finb  groben  tinjufe^en  «nb  werben  i^c 
"Teilungen  angenommen. 

«raunf(^weig,  1862.  ^tOX^t  ^tfitüaHM. 
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Nathan  der   Weise 

und  sein 
Oleichniss    von    den    drei    Ringen. 


Nathan  der  Weise  ist  als  Dichtung  und  seit  Anfang  des 
Id.  Jahrhunderts  Torztiglich  auch  als  Theaterstück  ein  Werk 
von  der  grössten  Bedeutung.  Der  hohe  poetische  Werth  nach 
Inhalt  undForm,  der  zarte,  das  Ganze  durchwehende  tief  wohl- 
thnende  Duft  ächter  Humanität  und  Seelenschönheit,  sind  eo 
aUgemein  anerkannt  und  hochgepriesen,  dass  darüber  jede  Be* 
merkung  überflüssig  erscheinen  muss.  Die  Wirkung  seiner  Lec- 
täre  WM  gleich  anfangs  und  später  noch  mehr  die  seiner  Auf- 
fahrung um  so  gewaltiger,  je  stärker  der  Lichtglanz  in  die 
Donkdheit  der  religiösen  Lebensanschauungen,  in  ^die  Yerwir- 
niQg  der  wichtigsten  Begriffe  und  Ansichten  über  die  heiligsten 
Angelegenheiten  der  Menschenbrust  und  des  Menschenlebens, 
vorzüglich  über  christliche  Gottesfurcht  und  ächte  Menschen- 
würde, plötzlich  eindrang.  Zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens  in 
der  Literatur  und  auf  der  Bühne  war  das  lebendige  Christen- 
thum  meist  in  todten  Buchstabendienst  und  in  mechanische^ Or- 
thodoxie ausgeartet;  der  Werth  des  Menschen  wurde  nach  dem. 
liippenbekenntniss  kirchlicher  Symbolgläubigkeit  oder  nach  dem 
Oeklingel  mit  frömmelnder  Phraseologie,  nicht  nach  dem  Mass- 
stabe wahrhaft  sittlicher  Denk-  und  Handlungsweise,  acht  from- 
nien  Gottvertrauens  und  still  waltender  Tugend-  und  Nächsten- 
liebe beurtheilt.  Ueber  Eechtgläubigkeit  und  Irrgläubigkeit 
hatten  sich  heftige  und  zum  Theil  höchst  ärgerliche  Streitig- 
keiten und  literarische  Fehden  entsponnen,   in  die  sich  Lessing 
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selbst  namentlich  durch  die  weltberühmte  Heratisgabe  der  Wol- 
fenbüttler  Fragmente  tiefverwickelt,'  durch  die  er  sich  bittere 
Anfeindung  und  sogar  ernste  Gefährdung  seiner  Stellung  zuge- 
zogen hatte.  Der  heftigste  Eiferer  gegen  ihn  war  der  Haupt- 
pastor Göze  in  Hamburg.  Lessing  gerieth  auf  den  Gedanken, 
den  theologischen  Streit  in  das  Gebiet  der  Poesie  zu  verlegen 
und  durch  scharfgezeichnete  Charaktere  und  Individualitäten 
mit  lebhaften  Farben  anschaulich  zu  machen,  was  nach  seiner 
Ueberzeugung  wahre  Religion  und  wahre  Menschenwürde  sei. 
Insofern  erscheint  diese  Dichtung  allerdings  als  ein  Tendenz- 
stück im  besseren  Sinne  des  Wortes.  Die  Tendenz  ist  nämlich 
eine  durchaus  sittliche,  da  Lessing  wie  bekannt  allen  seinen 
classischen  Dramen  einen  ethischen  Zweck  zu  Grunde  legte. 
Ob  Lessing  im  Besonderen  auch  für  die  bessere  Anerkennung 
und  Beurtbeilung  des  Judenthums  dabei  wirken  wollte,  lasse 
ich  als  sehr  zweifelhaft  dahingestellt«  Allerdings  verfolgte  er 
schon  in  dem  Lustspiele  ^Die  Juden, ^  welches  er  im  Jahre 
1749,  also  im  zwanzigsten  seines  Lebensalters,  dichtete,  unzwei- 
felhaft den  Zweck,  den  Yorurtheilen  gegen  die  damals  vielfach 
bedrückten  und  zurückgesetzten  Israeliten  entgegenzutreten. 
Allein  unterdess  hatten  sich  mit  dem  Umfange  seiner  Lebens- 
erfahrungen und  Lebenskämpfe  seine  Lebens^msichten  und 
Lebenszwecke  wesentlich  erweitert.  Nur  den  Bekennem  des 
jüdischen  Glaubens,  etwa  seinem  Freunde  Mendelssohn  zu 
Liebe,  nützen  zu  wollen ,  würde  jetzt  dem  weitschanenden  und 
weitstrebenden  Geiste  Lessing's  eine  zu  geringe  und  zu  be- 
schränkte Aufgabe  gewesen  sein.  Der  in  ihm  durch  die  Eng- 
herzigkeit und  Knrzsichtigkeit  seiner  Gegner  auf  dem  Gebiete 
theologischer  Polemik  erzeugte  Plan  war  höherer  und  mehr 
universaler  Natur.  Ueberhaupt  hatte  sich  Lessing  dn  Ideal 
von  dem  Berufe  und  von  der  Kunst  des  dramatischen  Dichtens 
gebildet,  welches  ihn  im  Tieftten  der  Seele  mit  der  eriiabensten 
Begeisterung  erfüllte,  für  dessen  Verwirklichung  er  alle  Kräfte 
seines  Geistes  aufgeregt,  alle  Liebe  seines  Herzens  erglüht 
fühlte.  Das  deutsche  Theater  zu  einer  allgemeiiien,  tiefeingret- 
fenden  Bildungsanstalt  für  höhere  Lebensanschauungen,  zu  ^er 
wahren  Hochschule  der  Menschen-  und  Sittenkenntniss ,  des 
Geschmackes    und   der  Nationalität   zu   erheben,    das    war  ^das 
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iiobe  Ziel,  das  er  mit  unermüdeter  Kastlosigkeit  vorzüglich  noch 
im  rdfsteD  Maimesalter  zu  erreichen  etrebte.  Ideale  Geistes- 
ricbtung,  begeistertes,  aufopferndes  Streben  sind  yon  dem  ge- 
meinen stumpfsimiigen  grossen  Haufen  der  undankbaren  Mitwelt 
nie  erkaifnt,  nie  gefördert,  noch  weniger  belohnt,  vielmehr  stets 
▼erkannt,  gehemmt,  verfolgt  und  verhöhnt  worden^  So  erging 
ea  auch  Liessing,  der  die  Früchte  seines  grossartigen  Strebens 
kaum  geaehen,  viel  weniger  genossen  hat. 

Die   von  ihm  tief  im  Herzen  gehegte  Grundansicht,  dass 
die  wahre  Beligion  weder  in  geistlosen  Formeln  und  Symbolen, 
noch  in  gleichgültigen  Gebräuchen  und  Ceremonien,  sondern  in 
innerster  Hersenslanterkeit  und  Gottesfurcht,  in  reinster  Tugend- 
übung   und    Menschenliebe    beruhe,    diese   Ansicht    sollte    das 
Glaubenabekehntniss  der  gesammten   Menschheit  für  Herz  und 
Leben  werden.    Diese  Wahrheit  dem  Volke  zu  predigen,   hielt 
er  £e  Bühne  für  miodestens  eben  so  geeignet,  als  die  Kanzel. 
Nathan  der  Weise  soUie  von  der  Bühne  herab  derVerkün- 
diger  dieser  einzig  wahren  Ecligion  und  Lebensweisheit  werden« 
Dass  diese  Religion  und  Lebensweisheit  in  höchster  Vollendung 
nicht  die  irgend  einer  andern  Religionsform,   sondern  nur  eben 
gerade   die   des  Christenthums  ist,    hat   nicht   nur  Lessing  in 
Boner  Dichtung,  sondern  auch  Jeder,    welcher   dieser  Dichtung 
tmd  ihrer  Darstellung   unbedingten   Beifall   zoUt,    ganz   ausser 
Acht  gelassen.    Lessing  überträgt. die  Vertretung  seiner  Grund- 
idee von  dem  wahren  Wesen  der  Religion  und  Religiosität  vor- 
züglidi    den   beiden    Hauptcharakteren    des    Stückes,    Nathan 
und  Saladin.     Allein  beide  sind  ja  nur  Erzeugnisse -der  dich- 
terischen Phantasie,  zum  Theil  philosophiseher  Abstraction  oder 
Reflexion ;  keiner  trägt  das  Gepräge  historischer  oder  concreter 
WirkKohkeit.    Nathan  ist  selbst  in.  der   Quelle  des  Märchens, 
welcbes   su  dem  dramatischen  Gedichte  Anlass  gab,   als  Mel« 
ckisedeeh  nichts  mehr  und  nichts  weiter  als  ein   schlauer,   gei«* 
ziger  und  wucherischer  Jude.    Männer,   die  immer  nur  schen- 
ken, bis  zur  Verschwendung   schenken  u.  s.  w.,   möchten  doch 
wohl  unter  Juden  mindestens  eben  so  selten  als  unter  Christen 
8^.    Wäre  der  ^le  Moses  Mendelssohn  das  Urbild  *zu  Na^ 
dan,  so  ist  es  offenbar,  dass  dieser  nur  der  Geburt  nach   ein 
Jvde  war.     I>er  historische  Saladin  war  schwelgerisch,  pracht- 
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liebend,  fanatisch,  grausam,  eroberungssüchtig  und  ehfgeUig. 
Die  Zuthaten  von  Einsicht,  Tapferkeit,  Gerechtigkeit»  Treue  und 
Frömmigkeit,  welche  er  in  gewissem  Grade  und  nach  türkischem 
Massstabe  wohl  besessen  haben  mag,  sind  ihm  von  den  phan- 
tasiereichen und  schmeichlerischen  Geschichtsschreibern  gewiss 
als  oratorische  Epitheta  ornantia  beigelegt  worden.  Besass  er 
jene  Vorzüge  aber  wirklich  in  besonders  hohem  Grade»  so  wäre 
er  eine  so  ausserordentliche  Ausnahme,  dass  Lessing  ausser  ihm 
keinen  Andern,  sowohl  in  der  Geschichte  der  Vergangenheit  als 
der  Gegenwart,  würde  haben  finden  können.  Die  alten  Erzäh«  ' 
lungen  von  Saladin's  Weisheit  und  Treue  sind  aber  nicht  so- 
wohl Geschichte  als  vielmehr  Novellen  zu  nennen.  Kurz  Les- 
sing's  Natiian  und  Saladin  sind  Musterbilder»  wie  alle  Men- 
schen sein  sollten.  Wenn  es  nicht  ihr  Name  und  gelegentliche 
Erwähnung  verriethen,  würde  man  nicht  wissen,  wer  Jude  oder 
Türke  oder  Christ  wäre.  Gerade  wie  man  in  dem  Lustspiele 
„die  Juden^  in  dem  Reisenden  ohne  sein  eigenes  Bekenntniss 
und  ohne  die  Aussage  seines  Dieners  Christoph  keinen  Juden 
erkennen  würde,  so  ist  auch  Nathan  kein  Jude,  Saladin  kein 
Muselmann.  Siemussten  als  specifischer  Jude  oder  Muselmann 
erscheinen,  um  zu  beweisen,  dass  das  Wesen  ihrer  Religions«> 
formen  mit  dem  Christenthum  im  Grunde  gleich  und  dasselbe 
sei.  Nathan  und  Saladin  sind  aber  Ideale,  von  denen  Lessing 
das  eine  einen  Jud,en,  das  andere  einen  Muhamedaner  sein  lässt, 
ideale,  die  unter  Juden  und  Türken  nie  gelebt  haben  oder  je 
leben  werden.  Diese  Ideale  selbst  aber  sind  nur  in  und  von 
dem  Geiste  eines  im  Christentfaume,  noch  dazu  in  dem  Hause 
einer  edlen  acht  christlichen  Predigerfamilie  erzogenen,  in  christ- 
lichen Schulen  und  unter  christlichen  Einflüssen  aller  Art  ge- 
bildeten Denkers  erschaffen.  Kein  jüdischer»  kein  muhameda- 
nischer  Dichter  hat  je  die  innere  Anschauung  solcher  Urbilder 
höchster  Weisheit  und  Tugend  gehabt.  Es  ist  wahr,  Naihan'a 
und  Saladin's  Aussprüche  sind  goldene  Früchte  auf  silbernen 
Schalen»  aber  die  ein  christlicher  Denker  und  Dichter  einem 
Juden  und  einem  Türken  geliehen  hat»  um  damit  die  Armuth 
ihrer  aus  dem  Talmud  und  dem  Koran  geschöpften  Weisheit 
zu  verdecken  und  sich  mit  den  glänzenden  Schätzen  des  Evan* 
geliums  den  Schein  eigenen  Beichthums  und  gleicher  Herrlich*« 
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keit  «u  geben.  Es  ist  wahr,  ^Nathan  der  Weise**  ist  ein  Mei- 
BterstQck  der  Phantasie  und  Poesie,  das  je  vom  Geiste  achter 
Humanität  eingegeben  und  geschaffen  worden  ist.  Aber  dieser 
Geist  der  Humanität,  der  aRgemeinen  Menschenliebe  und  höch- 
sten Menschenwürde,  lebt  und  waltet  nur  in  dem  Gottesreiche 
des  Eyangeliums,  in  'den  weiten  Reichen  des  nichtchristlichen 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien  hat  er  nie  und  nirgends 
eine  Menschenseele  beglückt  und  erleuchtet.  „Nathan  der 
Weise"  selbst,  dass  er  nur  und  erst  unter  Christen  allein 
tmd  von  einem  Christen  gedichtet  wurde  und  werden  konnte, 
ist  der  stärkste  und  glänzendste  Beweis,  dass  das  Christenthum 
unendlich  über  allen  Religionen,  selbst  über  der  des  Juden* 
thams  und  Muselthums,  hoch  und  erhaben  ist. 

Einen  grossen  Theil  oder  in  der  That  wohl  den  grössten 
Theil  seines  Ruhmes  verdankt  „Nathan  der  Weise"  dem  Qleich- 
msse  von  den  drei  Ringen.  Bei  der  Aufführung  concentrirt 
sich  auch  meist  nach  der  Erzählung  dieses  Gleichniisses  die 
ganze  Kraft  und  Stärke  des  Beifalls.  Auch  jetzt  noch  glaubt 
Jeder  sich  in  dem  Masse  als  einen  grossen  Geist  und  Denker 
zu  documentiren,  je  tüchtiger  er  nach  den  Worten:  „So  sagte 
der  bescheidene  Richter**  in  die  Pauste  schlägt.  Er  dürjfte  aber 
damit  gerade  das  Gegentheil  kund  thun.  So  oft  ich  diesen 
Beifallssturm  ausbrechen  hörte,  befiel  mich  stets  ein  stilles  Mit- 
leid über  die  Unkenntniss  und  Gedankenlosigkeit  des  söge* 
nannten  gebildeten  Publicums. 

Das  Gleichniss  von  den  drei  Ringen  hat  Lessing  nicht 
reibst  erfunden,  sondern  vielmehr  aus  dem  Boccaccio  entlehnt, 
und  zu  seinem  Zwecke  zu  dem  gegenwärtigen  Inhalte  und 
Sinne  umgeformt.  In  der  Urquelle  dieses  Gleichnisses  wird 
der  ächte  Ring  auf  das  Christenthum  bezogen,  während  die 
l>eiden  unächten  eben  dem  Judenthume  und  Muselthume  gelten, 
ßer  ächte  Ring  ist  der  dem  Christen  gegebene  Ring,  „der  über 
allem  Reichthum  der  Welt  ist.<*  Nach  der  Quelle  des  Gleich- 
Msses  sowohl  als  nach  der  Lessing'schen  Darstellung  will  sich 
Nathan  mit  der  Erzählung  desselben  auch  nur  aus  der  Ver- 
legenheit helfen,  die  eine  Religion  der  andern  vorziehen  zu 
inüssen.  Er  sucht  mit  dem  Gleichnisse  einer  bestimmten  Ant- 
wort auf  die  an  ihn  gerichtete  verfängliche  Frage  des   Saladin 
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aiMzuweichen  und  den  Sultan  mehr  zu  hintergehen  als  «u  be* 
lehren.  Er  8agt  ja  selbst:  „nicht  die  Kinder  bloss  speist  man 
mit  Märchen  ab."  Kurz  er  will"  ihm  nicht  die  Wahrheit  odier 
seine  wahre  Ueberzeugung  mittheilen.  Der  einfache  offi^nbare 
Zweck  und  Sinn  der  Erzählung  ist:  zu  erklären ,  er  vermöge 
nicht  zu  entscheiden,  welches  die  wahre •  Religion  sei^  da  alle 
drei  Religionen  einander  gleich  erscheinen.  So  sehr  auch  die 
Beredtsamkeit  des  dazu  ersonnenen  Gleichnisses  glänzen  und 
blenden  mag,  so  wenig  vermag  es  vor  einer  strengen  Kritik 
seines  Inhaltes  zu  bestehen  und  etwa  die  Ansicht  wirklich  zu 
begründen :  dass  alle  Religionen  an  sich  einander  gleich  seien^ 
keine  vor  der  andern,  den  Vorzug  verdiene.  Ohne  alle  EinseU 
heiten  des  Gleichnisses  in's  Auge  zu  fassen,  möge  hier  nur 
hervorgehoben  werden,  dass  die  drei  Ringe  in  der  That  ein- 
ander nicht  gleich  waren,  dass  der  ächte  Ring  „.von  unschätz- 
barem Werthe**  wirklich  nur  Einer  war,  dessen  Edelstein  die 
geheiqfie  Kraft  besass ,  vor  Gott  und  Menschen  angenehm  zu 
machen,  ein  King,  der  nur  dem  geliebtesten  Sohne  blieb.  Nur 
Einer  hat  demnach  den  ächten  Ring,  die  beiden  Andern  haben 
gewiss  unächte  Ringe.  !Nur  soll  der  ächte,  ursprüngliche  Mu- 
sterring nicht  erweislich  sein,  fast  so  unerweislich,  als  uns  jetzt 
der  rechte  Glaube.  Auf  die  drei  Religionen  angewendet  er- 
scheint nun  das  Gleichniss  bei  strengerer  Prüfung  •  so  lahm  als 
irgend  eines.  Die  drei  Religionen  sind  einander  keineswegs, 
weder  im  Aeussern  noch  im  Iimem,  so  ähnlich^  wie  zwei  einem 
dritten  täuschend  nachgemachte  Ringe;  das  Ghri'stenthum,  der 
ächte  Ring,  ist  vielmehr  durchaus  und  sehr  leicht  von  den  an* 
dern  beiden  Religionen,  den  unächten  Ringen,  zu  unterscheiden, 
theils  an  seinen  Dogmen,  an  seinen  gottesdienstlichen  Einrich- 
tungen und  kirchlichen  Gemeindeverfassungen,  theils  und  vor- 
züglich an  den  sittlichen  Principien,  an  den  Wirkungen  und 
Segnungen  im  Greist  und  Leben  einzelner  Menschen  wie  ganzer 
Nationen,  so  dass  sein  innerer  Werth  und  seine  Aechtheit  ganz 
unzweifelhaft  offen  am  Tage  liegt.  Ebenso  sind  Glaubensstifter 
und  Glaubensurkunden  so  wesentlich  und  augenscheinlich  ver- 
schieden, dass  man  am  allerwenigsten  sagen  darf,  Gott  der 
Vater  selbst,  der  den  ächten  Ring  gab  und  die  zwei  unächten 
nachmachen  liess,  vermöge  die  ächte  Religion  von  der  unächten 
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Dicht  zu  unter Bcheiden,  dass  sogar  alle  .drei  Urheber  der  im 
Gleichnisse  durch  die  drei  Rii\ge  bezeichneten  Religionen  Moses, 
Christus  und  Muhamed,  als. „betrogene  Betrüger^  gelten  könn- 
ten. £8  ist  unverkennbar,  dass  Lessing  hierbei  die  berüchtigte 
Schrift  de  tribus  iinpostoribus  im  Sinpe  gehabt  hat. 

In  gegenwärtiger  Zeit  thut  es  v?ohl  Noth,  das  Gefühl  vom 
Werthe  des  Christenthumes  lebendig  und  fruchtbringend  in's ' 
Bewttsstsein  der  Menschen  zu  püanzen;  in  gegenwärtiger  Zeit, 
wo  sich  hinter  der  Maske  von  Humanität  und  Toleranz  die 
Unholde  des  Indifferentismus»  des  Synkretismus,  des  ^^''eisheits* 
dünkela  und  der  Philosophasterei  so  schlau  zu  verbergen  wissen. 
Eine  vergleichende  Erinnerung  an  die  Beligionsimterschiede 
durfle  daher  wohl  für  Viele  ebenso  heilsam  als  willkommen 
erscheinen« 

Jeder  Denkende  und  wahrhaft  Gebildete,  welcher  nur  eini* 
gcrmasaen  in  das  innere  Wesen  einer  Keliguon,  d.  h.  ihrer 
Grundidee,  ihrer  Hauptlehren  und  Principien  und  deren  Ver- 
heltnisB  zu  dem  Inhalte  oder  Gehalte  einer  andern  Beligion  ein- 
zugehen versteht,  wird  sofwt  erkennen  und  einräumen,  dass  das 
Christenthum,  wie  es  in  den  Schriften  des  Neuen  Testaments, 
namentlich  den  Evangelien,  dargestellt  ist,  wie  es  sich  selbst  in 
eeiner  Kraft  und  Segnung  für  ganze  Völker  und  einzebe  Men- 
schen 'kundg^eben  hat,  den  unbestreitbarsten  Vorzug  vor  allen 
andern  Beligionen,  dass  es  die  offenbarste  Vollkommenheit  be- 
ritzt. Wenn  man  Beligion  mit  Religion  vergleicht,  so  kann 
n^an  natürlich  nicht  die  Ausartungen  oder  Verirrungen  zum 
Massstabe  wählen,  welche  sich  durch  ihre  Bekenner  in  die  äus- 
sere Erscheinung  oder  Gestaltung  derselben,  in  den  öffentlichen 
Gottesdienst,  in  die  religiösen  Gebräuche,  in  die  Handlungen 
und  Massnahmen  der  oder  jener  besondern  Glaubensseite,  dieser 
oder  jener  Zeitperiode  oder  Zeitrichtung  oder  wohl  gar  in  die 
Denk-  und  Handlungsweise  einer  einzelnen  Persönlichkeit  im 
Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  oder  hier  und  da  eingecjrängt 
haben.  Am  allerwenigsten  darf  bei  der  Vergleichung  der  Beli- 
gionen ein  Verfahren  in  Anwendung  gebracht  werden,  bei  wel- 
chem die  eigenthümlichen  und  eben  unterscheidenden  Lehren 
und  Grundsätze  der  einen  Beligion  ganz  bei  Seite  gesetzt,  die 
Etlichen  und  zufälligen  Verirrungen  und  Ausartungen  in   der 
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Geschichte  der  andern  Religion  geflissentlich  an's  Licht  gezogen 
werden,  zur  concreten  Veranschaulich ung  in  Bezug  auf  die  eine 
nur  eine  aus    dem   Reiche  der  Ideale   herbeigezauberte  Indivi- 
dualitäty  hinsichtlich  der  andern   eine  im  Reiche  grober  Wirk- 
lichkeit   überall    vorkommende  Persönlichkeit    dargestellt    wird. 
Dieses   Unrecht    hat  Lessing   begangen ,   indem    er  in  seinem 
Drama  die  wesentlichen  Unterschiede  des  Judenthums  und  Mu- 
selthums   ganz  unbeachtet  lässt,    so  dass  man,    wie    schon  be- 
merkt,  weder  in  dem  Nathan  einen  Juden,  noch  in  dem  SaUdin 
einen  Türken  erkennt,  dagegen  unter  dem  Christenthume  jenes 
Aggregat  von  Dogmen  und  Meinungen,   von  Satzungen    und 
Gebräuchen  versteht,    welche   im  Laufe  der  Zeit   theils  in   den 
kirchlichen  Parteiungen,    theils    in  der  wirklichen  Lebens-   und 
Handlungsweise  besonderer  Individuen  hervorgetreten  sind,  die 
äusserlich  an-  und  eingelernt  werden,   ohne  auf  Herz  und  Ge- 
sinnung einen  npthwendigen  Einfluss  zu  üben,   indem  er  ferner 
Nathan    und    Saladin    dem   fanatischen    Patriarchen    gegenüber 
stellt,    der   freilich    bei    der  Aufführung    mancher   Bühnen   im 
eigentlichen   Sinne    ganz   aus  dem  Spiele  gelassen  wird.     Wie 
schon  angedeutet,  kann  nur  der  innerste  Geist,  das   eigentliche 
wahre  Wesen,  der  tiefste  und  dauernde  Gehalt  der  Religionen, 
die   wesentlich   unterscheidende    ISigenthümlichkeit  in   den   Ge- 
sichtskreis   einer   unparteiisch    und    unbefangen    vergleichenden 
Betrachtung  gezogen   werden.      Treten  die  verschiedenen  Reli- 
gionen hiernach  einander  ina  Wettstreit  gegenüber,   so   wird  ein 
ernstes    und    strenges    Schiedsgericht   gewiss  nicht    in  Zweifel 
sein,  welcher  Religion  der  Preis  zuerkannt  werden   müsse;    es 
wird  eine  ganz  andere  Sentenz  fällen  und  keineswegs   die  Ent- 
scheidung  dahin   geben,    dass    allen    Religionen   gleiche  Kraft, 
gleicher   Werth,  gleiche  Würde  beizumessen,   dass   der  rechte 
Glaube  jetzt  eo  unerweislich  sei,  als  der  ächte  Ring  gegenüber 
von  zwei  anderen,  die  ihm  eben  in  der  Absicht  in  täuschen  uÄd 
die  Unterscheidung  unmöglich  zu   machen,   ohne  Sparung  von 
Kosten  und  Mühe  vom    geschickten   Künstler   aufs    Vollkom- 
menste nachgebildet  worden  sind. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  alle  Religionen  der 

Welt  nebeneinanderzustellen.     Es  wird  auch   wohl  Niemand  in 

»den  Sinn  kommen,    z.  B.   den   Götzendienst   und  Aberglauben 
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der  Cbineeen  und  Hindusi,  der  Tartaren  und  Mongolen  oder 
gar  der  KaiForn,  Hottentotten  und  Buschmänner,  überhaupt  alle 
die  abenteuerlichen,  abgeschmackten  und  widersinnigen  Formen 
des  HeidenthumSy  dea  Polytheismus  und  Dualismus,  des  Pan* 
theismus  und  Fetischismus,  dem  Christenthume  irgendwie  gleich 
zu  stellen.  Die  Beligion  der  Perser  zeigt  unter  den  nicht  mono« 
theistiechen  S^igionsformen  mit  dem  Christenthume  noch  die 
roebte  Yerwandtschafi,  obgleich  die. Idee  von  Gott,  von  Tugend, 
von  Freiheit  und  Unsterblichkeit  durch  die  dualistische  Grund- 
aaiicht  von  der  Macht  und  Herrschaft  des  Ahriman  und  seiner 
Dämonen,  zu  Ohnmacht  und  Unlauterkeit  tief  heruntergezogen 
wird.  Die  Mythologie  der  Griechen  und  Kömer  mag  wegen 
der  Buntfarbigkeit  oder  Kunstschönheit  in  ihren  Phantasien  und 
Poesien  für  Dichter  und  Archäomanen  einen  berauschenden 
Beiz  oder  Zauber  üben;  dem  Philosophen  oder  überhaupt  Den- 
ker ist  sie  eben  so  wenig  eine  Religion,  als  der  im  Donner 
tobende,  in  Liebesabenteuern  schwelgende,  in  sinnlichen  Er- 
BcböpftiQgen  ohnmächtige  und  schlummernde  Zeus  ein  ewiger, 
ein  heiliger,  ein  allweiser,  ein  gerechter  und  allmächtiger  Gbtt 
ist.  Das  hat  schon  Cicero  erkannt,  indem  er  dem  Homer,  der 
eigentlichen  Quelle  der  griechischen  Volksreligion,  den  voll- 
kommen begründeten  Vorwurf  macht,  dass  er  das  Göttliche  zu 
dem  Menschlichen  heruntergezogen  habe,  statt  das  Menschliche 
2a  dem  Göttlichen  emporzuheben. 

Es  möge  die  Vergleichung  auf  die  beiden  monotheistischen 
Glaubensweisen  oder  Religionssysteme  beschränkt  bleiben,  welche 
<ler  Christusreligion  am  nächsten  stehen  und  von  Lessing  selbst 
onter  dem  Gleichnisse  von  den  drei  Bingen  ausschliesslich  in 
Betracht  gezogen  worden  sind.  Ohne  die  Punkte  des  Dogma 
^<1  der  Moral,  in  welchen  Mosaismus  und  Islaöiismus  mit  dem 
Christenthume  ganz  oder  nahe  übereinstimmen,  ableugnen  oder 
'bestreiten  zu  wollen,  was  ja  unmöglich  oder  widersinnig  sein 
^vürde,  vermag  der.  gründliche  Kenner  der  drei  Hauptreligions- 
formen  des  Monotheismus  bei  nicht  allzu  oberflächlicher  Wür- 
^gung  noch  so  viel  und  so  wesentliche  Merkmale  des  Unter- 
schiedes hervorzuheben,  dass  die  Behauptung  von  der  Unmög- 
lichkeit der  Unterscheidung  nur  entweder  auf  völliger  Blindheit 
oder  gänzlichem    Mangel   an  Urtheil    und  Denkkraft   beruhen 
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kann.  Lfessing,  von  den  religiöaen  Zuaditiden  und  Zrakereien 
seiner  Zeit  verbittert  und  sich  an  AeuBserliohkeiten  und  Zufäl* 
ligkeiten  des  kirchlichen  Partei wesens  haltend ,  mochte  auf  den 
inneren  Gehalt  des  positiven  Christenthums  und  Offenbarungs- 
glaubens gar  nicht  eingehe;  er  setzte  an  dessen  Stelle  eine 
Natur-  und  Vemunftreligion,  deren  Zweck  und  Grundsubstanz 
die  Humanität  und  Toleranz  war,  und  liess  es  nicht  gelten,  dass 
Humanität  und  Duldung  eben  zu  dem  Wesen  des  Christen- 
thums gehören.  Allerdings  waren  sie  bei  vielen  Theologen -der 
damaligen  Zeit  nicht  anzutreffen;  daher  Leasing  auch  mit  seinem 
Drama  den  Theolog.eh  einen  ärgern  Possen  zu  spielen 
glaubte,  als  noch  mit  zehn  Fragmenten.  Ausserdem 
würde  keiner  mehr  Kenntniss  und  Scharfsinn  als  er  besessen 
haben,  um  den  Werth  der  drei  Religionen  auf's  Feinste  abzu- 
wägen und  darzustellen.  Abgesehen  davon,  dass  die  muhame- 
danische  Beligion  ein  Gemisch  von  jüdisch-christlichen  und  ara- 
bischen Bestandtheilen,  oder  wie  Luther  naiv  und  derb  sich 
ausdrückt,  ein  zusammengeflickter  Bettlermantel  von  Sprüchen 
des  Gesetzes  und  des  Evangeliums  ist,  so  enthält  sie  so  viel 
sinnliche,  rein  ceremonielle ,  phantastische  und  fanatische  Ele- 
mente, dass  darunter  das  wirklich  Wahre  und  Geistige  in  der 
Vorstellung  von  Gott,  von  Tugendübung  und  von  Hoffnung  auf 
Unsterblichkeit  und  ewige  Vergeltung  ganz  niedergedrückt  und 
überdunkelt  wird.  Die  Sinnlichkeit  seiner  Beli^on  offenbart 
ihr  Stifter  selbst  an  seiner  eigenen  Person  und  Lebensweise, 
indem  er  eich  dem  Genüsse  der  niedrigsten  Ausschweifungen 
hingab,  sich  selbst  von  der  Pflicht  gewisser  Eide  freisprach  und 
sich  für  diese  Privilegien  sogar  auf  göttliche  Offenbarung  beruft. 
Sein  Beligionsbuch,  der  Koran,  enthält  die  gröbsten  Fabeleien 
und  Irrthümer,  die  durch  den  Glanz  uad  Schwung  der  Dar- 
stellung zwar  manchen  Reiz,  aber  nichts  an  innerem  Werth 
gewinnen.  Vieles  seiner  Lehre  widerstreitet  durchaus  den  An- 
forderungen ächter  Tugend  und  Frömmigkeit,  so  die  Blutrache, 
die  Vielweiberei  und  die  Hinweisung  auf  die  sinnlichen  Freuden 
des  Paradieses.  Die  edleren  Bedürfnisse  des  Herzens  bleiben 
fast  ganz  unbefriedigt.  Die  göttliche  Strafiibung  erscheint  als 
willkürliche  Gewalt  und  Härte.  Der  Bathschluss  Gottes  wird 
zur  fatalistischen  Nothwendigkeit,  so,  dass  das  Gute  .und  Böse 
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für  Charakter  und  Handlungsweise  dem  Menschen  weder  Wahl, 
noch  Verdienst  oder  Schuld  übrig  lässt,  Belohnungen  und  Stra- 
fen in   dieser   und  jener  Welt'  keinen  Sinn  und  keinen  Zweck 
haben.     Auch  gestattet  der  Islamismus  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  keine  Annäherung,  keine  Vermittlung ,  keine  Versöh- 
nung.    Der  Abstand    oder    die  Kluft   zwischen  Gott  und  dem 
Menscheii  ist  nnendlidi  und  unausfüUbar.     Gebete  und  Fasten 
b^ründen  eine  nüchterne,  aller  sittlichen  Lauterkeit  baare  Werk- 
heiUgkeit.     Die   Menschenliebe  ist    nur  Selbstliebe    oder  höch- 
stens Stammesliebe.     Liebe  gegei;!  Feinde  oder  Andersdenkende, 
konnex  im  Herzen  des  Menschen  wohl  nur  schwer  und  selten 
W^urzel  fiuisen,  dem  der  Koran  yorschreibt :  Beleidigt  diejenigen, 
welche  euch  beleidigt  haben,  auf  dieselbe  Weise,   wie  sie  euch 
beleidigt  haben;    wider  Juden  und  Christen   streitet   so  lange, 
bis    sie    sich  bequemen,    Tribut   zu   zahlen  und   sich   euch  zu 
unterwerfen.     Die  Gewa,U  der  Waffen  zur  Verbreitung  des  Is- 
laoQ  und   seiner  politischen  Herrschaft  widerstreitet  nicht  dem 
Sittengesetze;     Blutvergi^ssen     und    Schandthat     zur     Unter- 
drückung der  Irrgläubigkeit  sind  durch   kein  Verbot   verdamipt 
\md  geziigelt.     Ueberhaupt  vertrügt   sich  Gewaltherrschaft  und 
Despotismus  mit  den  Lehren  und  Vorschriften  des  Koran  auTs 
Vollkommenste,  da  ja  selbst  die  göttliche  Weltregierung  nicht 
in  Gottes  Weisheit,  Güte  und  Heiligkeit,  sondern  nur  auf  Noth- 
wendigkeit,  Willkür  und  Leidenschaft  beruht.     An  dem  öffent- 
Uchen,  dem  Wesen  des  Islam  ganz  entsprechenden,  Staats-  und 
Volksleben   haftet   die  Verhöhnung    unbestreitbarer   Menschen- 
rechte in  der  schmachvollen  Beibehaltung  der  Sclaverei  und  in 
der  schandbaren  Behandlung  des  Frauengeschleehts.     Das  Ver- 
bot, sich  durch  Lesen  und  Nachdenken  über  die   höchsten  An- 
gelegenfaeitra  des  Lebens  wahre  Bildung  und  vernünftige  Ueber- 
zeuguogen  zu  erntreben,  muss  durchaus  die  Beschränktheit  und 
Armuth  des' Geistes  erzeugen,    wie    sie   unter  den  muhameda- 
^cben  Völkerschaften  überall  vorherrschend   ist.     Die   Cultur- 
ßtufe  dieser  Völker  überhaupt  ist  daher  ungeachtet  ihrer  gross- 
teotheih  edlen  und  kräftigen  Natur  noch   sehr  tief  und   mit  der 
d<^i'  christlichen   Nationen   durchaus    unv^gleichbar.     Nur    die 
I^oesie  hat  bei  dem  Feuer  und  Zauber  der  orientalischen  Phan- 
tasie einen  gewissen  Aufschwung  und  Buhm  gewonnen,   aber 
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keineswegs  die  Klarheit,  die  Ruhe,  die  Tiefe  and  die  Kunst* 
YoUendung  erreicht,  wie  wir  sie  in  den  poetischen  Schöpfungen 
christlicher  Classiker  bewundern  müssen.  Wissenschaften  und 
Künste  dagegen  gewinnen  weder  Einfluss  noch  Ehre  und  sind, 
eine  kurze  Zeit  durch  äussere  und  fremde  Anregung  gepflegt, 
bald  wieder  erstorben  und  werden  auf  dem,  Grund  und  Boden 
der  alten  Hellenen  nicht  eher  wieder  auferstehen,  als  bis  das 
Evangelium  die  segnenden  Strahlen  seines  heiligen  Geistes  über 
dieselben  ergiessen  wird. 

Das  Judenthum  ist  theils  nach  dem  Wesen  des  Mosaismus 
oder  Hebräismus,  theils  nach  den  Satzungen  des  Babbinismus 
oder  Talmudismus  zu  beurtheilen.  In  den  Vorstellungen  von 
Gott  herrscht  aber  die  Idee  der  Gerechtigkeit  und  des  Zornes 
über  die  der  Liebe  und  Güte.  Zwar  hat  Jehova  Himmel  und 
Erde  geschaffen,  aber  er  bleibt  ein  Gott  des  auserwählten  Vol- 
kes Israel,  von  dem  er  allein  wahrhaft  verehrt,  das  allein  von 
ihm  geliebt  und  gesegnet  wird.  Der  Particularismus  des  Je- 
hovaglaubens  führte  zu  Hass  und  Verfolgung  gegen  Anders- 
gjiäubige  sowohl  im  eigenen  Volke  als  vorzüglich  gegen  aus- 
wärtige Völker,  führte  z}i  einem  Nationalstolze  oder  vielmehr 
Nationaldünkel,  der  andere  Volker  kaum  der  Beachtung,  viel 
weniger  der  Achtung  würdigte.  Das  Glaubensgesetz  schreibt 
Heiligung  als  Bestimmung  des  Menschen  vor,  fordert  damit  aber 
vorzugsweise  äussere  Keinhaltung  von  Uebertretung  theils 
ritueller  theils  bürgerlicher  Anordnungen  und  Einrichtungen. 
Auf  Feste,  Fasten,  Reinigungen  und  vielerlei  Gebräuche  wird 
ein  ihren  Werth  überwiegendes  Gewicht  gelegt.  Ceremonien- 
dieust  und  Legalität  bieten  den  Massstab  für  Belohnungen  und 
Strafen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  körperliche  und  sinnliche 
Natur  des  vor  den  Strafgerichten  Gottes  in  knechtischer  Furcht 
und  Angst  lebenden  Menschen  beziehen.  Die  ganze  Lebens- 
ansicht des  Mosaismus  wurzelt  tief  in  der  Niedrigkeit  des  Ir- 
dischen. Belohnung  und  Strafe  für  Frömmigkeit  oder  Gott- 
losigkeit liegen  allein  im  gegenwärtigen  Leben,  dessen  lange 
Dauer  an  sich  das  höchste  Gut  des  Erdenglücks  und  das  un- 
ttüglichste  Zeichen  göttlicher  Huld  und  Gnade  ist.  Die  Ahnung 
eines  ewigen  Lebens  in  gerechter  Vergeltung  des  irdischen 
Lebens  ist  schwach  und  matt.     Das  Verlangen  und  die  Sehn- 


GleioliniBB  tob  den  drei  Hingen.  S53 

sii^t  nach  einei*  voUkclhinmeren  Gestaltung  des  Jehovareiches, 
Miiier  universalen  Macht  und  Herrlichkeit,  findet  in  dem  eigen- 
thiimlichen  Elemente  des  Prophetenthuma  und  der  Messias-* 
hoffbimg  mehr  wehmuthvoUe  Aufregung  als  befriedigende  und 
beseligende  Erhebong.  Die  Fortentwicklung  des  jüdischen 
Glaubens  und  Moralsystems,  wie  sie  sich  in  den  Propheten 
Giffenbart,  Ueibt  doch  immer  auf  einer  Stufe,  der  Läuterung  und 
Vei^istigujig  stehen,  die  nur  als  Vorstufe  zu  einer  noch  höhe- 
ren Entwicklung,  zu  einer  wahren  Vollendung  betrachtet  werden 
kann.  Die  nachchristlichen  Erweiterungen  oder  Commentationen 
des  vorchristlichen  Judenthums  durch  den  hinzugetretenen  Tai- 
mudismua  und  Sabbinismus  verstricken  sich  in  die  Spitzfindig- 
keiten und  SnbtUitäten  ^iner  theils  gelehrten  theils  grüblerischen 
Sophistik  und  Casuistik,  die  dem  sittlich  religiösen  Leben  und 
Gottesdienste  weder  zur  Nahrung  noch  zur  Kräftigung  gerei- 
chen. Die  Beligions-  und  Lebensansichten,  die  Denk-  und 
Handlungsweise  der  durch  Geist  und  Charakter  sich  auszeidi-' 
nenden  Juden  in  der  Gregenwart  mitten  unter  christlichen  Be- 
völkerungen sind  zu  sehr  dem  Einflüsse  christlicher  I^een  und 
Geistesrichtungen  nahegestellt,  als  dass  man  das  eigenthümliche 
Verdienst  des  spezifischen  Judenthums  sicher  zu  unterscheiden 
vermochte.  Männer,  wie  Spinoza  und  Mendelssohn,  sind  nach 
ihrer  wissenschaftlichen  Bildung  und  religiösen  Lebens- 
anachauoDg  dem  Judenthume  offenbar  so  gut  wie  gar  nicht  in 
Anrechnung  zu  bringen,  da  sich  nn  ihnen  der  Einfluss  der 
christlichen  Literatur  und  Culturhöhe  zu  deutlich  nachweisen 
lasst.  Das  gegenwärtige  Judenthum  an  sich  erscheint  als  ein 
starres  hartnäckiges  Festhalten  an  einer  Beligionsform,  die,  wie 
eine  ägyptische  Mumie,  zwar  der  Fäulniss  und  Verwesung 
widersteht,  aber  doch  weder  Geist  noch  Leben  hat.  Geist  und 
höheres  Leben,  bedeutende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  Poesie  und  Wissenschaft,  sind  unter  Israeliten  dur  inso- 
weit anzutreffen,  als  sie  an  den  reichen  Quellen  der  Bildung 
und  Culturentwicklung  unter  den  Christen  Antheil  nehmen.  So 
viel  bleibt  gewiss,  dass  der  geistige  und  substanzielle  Gehalt 
des  modern  gehobenen  Judenthums,  wie  es  nach  Bitus  und 
Lehre  in  manchen  Synagogen  einiger  grossen  Städte  {^uropa's 
erscheint,   nur   darum   dem  Christenthume  nahesteht ^   weil  es 
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mitten  im  ChriBtenthume  steht  und  eben  dadurch  gehoben  wor- 
den, sonst  aber  Vom  Chrietenthume  gar  wohl  zn-imterscheidett 
und  demselben  keineswegs  gleidizustellen  ist. 

Die  verglddiende  Schilderung  des  Christenthums  kann  nur 
die  Lobrede  auf  das  Christenthum  sein ,  auch  wenn  man  die 
Betrachtung  allein  von  dem  phikwophischen  oder  rationali- 
stischen Standpunkte  aus  anstellen  will  und  die  VorKÖge, 
welche  sich  vom  Standpunkte  der  kirchlichen  Orthodoxie  od^* 
Symbolgläubigkeit  noch  im  Besonderen  mit  starkem  Nachdrucke 
geltend  machen  lassen,  bei  der  Vergleichung  ganz  fern  hält.  Es 
sollte  allerdings  nicht  nur  leicht ,  sondern  auch  überflüssig  er- 
scheinen, als  Christ  unter  Christen  dem  Cbristenthume  eine 
Lobrede  zu  halten.  Allein  leider  ist  das  Wesen  der  christ- 
]jchen  Religion  selbst  unter  vielen  Gebildeten  in  seinen  Hanpt- 
und  Grundzügen  noch  so  wenig  klar  erkannt,  dass  sich  nur' 
aus  dieser  Unkenntniss  der  rauschende  BeifaUsjubel  erklären 
lässf ,  welcher  bei  dem  Märchen  von  den  drei  Ringen  .auszu- 
brechen pflegt.  Wo  aber  ist  das  Dogma  so  vemunftgemäss, 
die  Mom^  so  erhaben,  die  Persönlichkeit  des  Glaubensstifters  so 
fleckenlos,  der  Segen  der  Glaubensitueht  so  um&ssend  und  be- 
seligend, als  in  der  Lehre,  den  Pflichtgeboten,  dem  Wandel 
Jesu  Christi,  wie  sie  das  Evangelium  darstellt,  als  in  dem 
mächtigen  Einflüsse  auf  das  Leben  der  Menschen  und  Völker, 
wie  die  Culturgeschiehte  der  Menschheit  im  Grossen  und  Klei- 
nen, im  Ganzen  und  Einzelnen  unwiderspreohlich  zu  bezeugen 
vermag!  Für  die  Begründung  des  Glaubens  an  die  alleinige 
Vollkommenheit  der  christliehen  Rdigion  und  daran,  dass  das 
Wahre  und  Ewige,  das  Geistige  und  Göttliche,  das  zerstreut 
und  vereinzelt  in  allen  Religionen  vorhanden  ist,  dass  das  Chri- 
stenthum dieses  Alles  vereint  und  vollständig  in  sich  sohliesst, 
weiss  ich  in  der  That  nichts  mehr  und  nichts  Besseres  anfau- 
stellen,  als  was  die  kenntnissreichsten  BoKgionslebrer  und  Apo- 
logeten auf  Kanzel  und  Katheder,  in  Schrift  und  Rede,  seit  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  ausgesprochen  haben.  Die  zugleich  allen  edleren 
Bedürfnissen  des  Geistes  und  Herzens,  dem  Verlangen  nach 
Wahrheit  und  Weisheit,  nach  lauterer  Tugend  und  sittlicher 
Vollendung,    nach  innerster    Beglückung   und    Beseligung    im 
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höchsten  Grade  enteprecfaenden  Lehren  von  Gbtt,  dem  ewigen 
nnd  heiligen,  dem  liebenden,  gnädigen  nnd  barmherzigen  Vater 
aller  Menschen,  toh  seiner  Verehrung  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit,  von  der  Würde  und  Bestimmung  des  Menschen,  von 
den  höchsten  Zweckien  und  Gütern  des  Lebens,  von  der  ewigen 
Zukunft  und  Vergeltung,  von  der  himmlischen  Heiraath  nnd 
Glückseligkeit  sind  so  bestimmt  und  deutlich,  stimmen  in  jedem 
Zuge  mit  den  Aussprüchen  der  Vernunft  so^  vollkommen  über- 
ein ,  dass  schon  in  dieser  I^itisicht  an  ein  Gleichstellen  des 
christlichen  Dogma  mit  dem  des  Judenthums  und  Muselthums 
auch  nicht  im  Entferntesten  zu  denken  ist.  Wie  erhaben  und 
tief  wohltfauend  ist  namentlich  die  Idee  und  Lehre  von  der 
V^sohnung!  Man  mag  aich  diese  Versöhnung  vorstellen,  wie 
man  will,  so  orthodox  oder  so  rationalistisch,  wie  man  will,  es 
ist  doch  ein  im  Innersten  des  Gemüths  Buhe  und  Frieden  we« 
ckender  Gedanke,  dass  Gott  selbst  dem  Sünder  gnädig  und 
barmherzig  sei,  dass  er  ohne  Opfer  an  Gut  und  Blut  auch  den 
tief  Ge&llenen  zu  dem  J'hrone  seiner  Huld  und  Gnade  erhebe. 
Die  Bekehrung  zu  dem  wahrhaften  Gotte,  die  Lauterkeit  des 
Herzens  ist  die  alleinige  Bedi|)gung  jener  HuM  und  Gnade. 
So  rein,  so  erhebend  und  beseligend  hat  kein  Religionssystem 
vor,  kein  Religionssystem  neben  dem  Christenthume  die  Ver- 
söhnung des  Menschen  mit  Gott  gedacht  und  dargestellt. 

Die  christliche  Moral  fordert  in  ihren  Grundsätzen  und 
Aussprüchen  an  das  menschUche  Wollen  und  Handeln  eine 
solche  Reinheit  der  Triebfedern  und  Beweggründe,  in»  ihrem 
Gebote  selbst  der  Feindesliebe  eine  solche  Unbedingtheit  und 
Uneingeschränktheit  der  edelmüthigsten  Pflichterfüllung,  wie  sie 
ausserhalb  des  Christenthums  kein  Weiser  der  Weisen  jemals 
geahnt,  geschweige  deutlich  erkannt  hat.  Namentlich  erschemt 
auch  die  Pflicht  der  Duldung  oder  Toleranz  um  so  mehr  aU 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  christlicher  Lebensanschauung  und 
Lebenspraxis,  je  entschiedener  sie  von  Christus  selbst  gefor- 
dert,-durch  sein  eigenes  Beispiel  geheiligt,  von  s^nen^  wahren 
Verehrern  stets  geübt,  von  den  Anbetern  Gottes  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit  als  herrschendes  Princip  ihrer  Denk-  und^ 
Handlungsweise  erkannt  und  bewahrt  worden  ist.  Dasselbe 
lässt  sich  vom  Judenthume  und   Türkenthume  kaum  im  Ein- 
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seinen  mit  höchst  seltener  Ausnahme  sagen,  mid  eigentlich  gar 
nicht,  ohne  voraasgegangenen  £influss  christlicher  Bildung  oder 
wenigstens  einiger  Kenntnisse  von  der  Christuslehre  über  Gt)tt, 
d^n  Vater  aller  Menschen,  über  das  Verhaltniss  aller  Menschen 
als  Brüder  zu  einander.  Die  höchste  Duldung  lehrt  und  ge- 
bietet nur  das  Christenthum,  die  höchste  Liebe  lehrt  und  pflegt 
nur  das  Evangelium  von  der  Beglückung  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts' durch  Christian  den  Sohn  Gottes,  den  Heiland  und 
Seligmacher  der  Welt  und  Menschheit.  Die  reinste  Humanität 
überhaupt  ruht  in  dem  Christenthume  als  der  Religion  der  Liebe 
und  des  Edelmuthes.  Es  ist  nicht  zu  Ijsugnen,  dass  im  Les- 
sing'schen  Drama  der  Indifferentismus  in  Bezug  auf  Religion 
und  Glauben  als  Wurzel  und  Quelle  der  Humanität  und  To- 
leranz erscheint.  Dieser  Indifferentismus  hat  aber  nie  und  nir- 
gends d  i  e  segnende  Kraft  bewährt,  welche  allein  in  der  lebens- 
vollen Lehre  des  Evangeliums  enthalten  ist. 

Mit  vollem  Recht  ist  gesagt  worden,  zum  Wesen  des  Chri- 
stenthumes  gehöre  nicht  bloss  die  L^hre,  sondern  auch  die 
Person  Jesu  Christi  als  der  unversiegbaren  Quelle  des  reli- 
giösen Leben  smnd  des  sittlichep  Geistes,  der  in  seiner  Kirche 
waltet.  In  Jesu  Person  ist  die  Idee  sittlicher  Würde  und  Voll- 
endung, das  Ideal  menschlicher  Charaktergrösse  und  Seelen- 
schönheit, zu  Leben  und,  Wirklichkeit  verkörpert.  Gross  und 
erhaben  bis  zum  Tode  in  Schmerz  und  Schmach  bietet  er  das 
höchste  Vorbild  der  reinsten  MenschenUebe  und  des  unwandel-  . 
barsten»  Gottvertrauens.  Weder  der  Scharfsinn  eines  Philo- 
sophen, noch  die  Phantasie  eines  Dichters  hat  je  ein  so  gross- 
artiges Geistes-  und  Charaktergemälde  zu  denken  und  zu 
schaffen  vermocht,  als  in  der  Persönlichkeit  Jesu  auf  Erden 
zur  Anschauung  gekommen  ist.  Wer  in  den  Kämpfen  des 
Lebens  der  idealen  sittlichen  Begeisterung  durch  lebendiges 
Vorbild  bedarf,  der  hebe  zu  Jesu  dem  Sohne  Gottes  G^ist  und 
Herz  empor  1 

Mit  wenigen  Worten  will  ich  noch  der  Segnungen  geden- 
ken, mit  denen  allein  durch  das  Christenthum  Welt  und 
Menschheit  beglückt  worden  sind.  Erst  durch  das  Christen- 
thum ist  auf  Erden  ein  zwar  nicht  überall  den  Augen  sicht- 
bares, aber  ohne  die  Gewalt  der  Waffen  weit  verbreitetes  Reidi 
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Gottes,  em  Reich  der  Wahrheit,  der  Tugend,  der  Frömmigkeit 
und  der  innersten  Glückseligkeit  im  lieben  einzeber  Menschen 
and  Familien,  wie  im  Leben  ganzer  Völker  und  Staaten  be- 
gründet worden.  Nie  und  nirgends  hat  sich  unter  jüdischen 
and  muhMAedanischen  Völkerschaften  die  Cultur  in  Kunst  und 
Wissenschaft,  in  Gesetzgebung  und  Staatsordnung  auf  die  Höhe 
emporgehoben,  wie  es  in  den  durdi  das  Christenthum  civilisirten  - 
Staaten  und  Völkern  der  Gegenwart,  rorztiglich  des  westlichen 
Europa,  der  Fall  gewesen  ist.  Männer  der  nmft^ssendsten  und 
tiefsten  Gelehrsamkeit,  des  scharfsinnigsten  Denkens  und  For- 
schens,  des  reichsten  poetischen  und  künstlerischen  Schaffens,  . 
sind  in  grosser  Anzahl  als  Vertreter  und  Förderer  menschlicher 
Geisteskraft  und  Geistesschönheit  erst  seit  dem  Erscheinen  und 
Walten  des  Christenthumes  für  die  Erleuchtung  und  Beglü- 
ckung des  Menschengeschlechts  thätig  gewesen.  Niemand,  der 
nur  etwas  genauere  Geschichtskenntniss  besitzt,  wird  eine  solche 
Vertretung  und  Förderung  in  gleichem  Grade  und  Umfange  im 
Judenthume  oder  im  Muselthume  nachweisen  wollen.  Das 
höhere  geistige  und  sittliche  Glück  der  Menschheit  wirkt  nur 
da  in  den  weitesten  Kreisen  bis  hinab  in  die  untersten  Schich- 
ten der  menschlichen  Gesellschaft,  wo  Gott  nach  der  Lehfe 
Jesu  Christi  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  angebetet  wird. 

Hiemach  offenbaren  die  Beligionen  der  Welt,  besonders 
auch  die  des  Judenthumes  und  des  Islam  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  dem  Christenthume  nach  den  wesentlichsten  Bezie- 
hungen, nach  Ursprung,  Inhalt,  Werth,  Kraft  und  Wirkung 
eine  so  augenscheinliche  Verschiedenheit,  dass  die  Möglichkeit 
der  Unterscheidung  unzweifelhaft,  die  Gleichstellung  mit  dem 
Christenthume  aber  geradezu  unbegreiflich  erscheint.  Das 
Märchen  oder  Gleichniss  von  den  drei  Bingen  hat  also  in  seiner 
Anwendung  auf  jene  drei  Religionen,  insofern  dadurch  die  An- 
sicht versinnlicht  werden  soll,  dass  die  drei  Religionen  eben  so 
wenig  als  jene  drei  Ringe  zu  unterscheiden  seien,  auch  nicht 
den  geringsten  Werth.  Es  verdient  daher  auch  seinem  Inhalte 
nach  keineswegs  als  Wahrheit  und  Weisheit,  sondern  nur,  wor- 
auf es  auch  in  seiner  Quelle  allöin  Anspruch  macht,  als  List 
und  Schlauheit  .des  geizigen  und  wucherischen  Juden  Nathan 
oder  Melchisedech    eine  massige   Bewunderung.     Die   wissen- 
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achaftliobe  Kritik  ist  der  Probirstein»  an  dem  die  Wahrheit  des 
Gleichnissee,  wie  die  Aechtheit  der.  Beligionen  zu  prüfen  ist, 
der  Probirstein,  den  freilich  nur  Wenige  besitzen,  nur  Wenige 
zu  brauchen  verstehen.  Es  freue  sich  aber  ein  Jeder,  dase  er 
ein  Christ,  nicht  ein  Jude  oder  gar  ein  Muselmann  geboren  ist, 
um  so  mehr,  da  es  doch  nicht  so  ganz  als  ausgemacht  gelten 
kann,  dass  er  ausser  dem  Chiistenthume  und  ohne  das  Chri- 
stentlium  gerade  Lessing's  Nathan  oder  Salädin  geworden 
wäre.  Zu  Saladin  aber  wie  zu  Nathan  sage  ich  mit  dem  Klo- 
sterbruder: 

ihr  seid  ein  Christi  —Bei  Gott,  Ihr  seid  ein  Christi  Ein 
bess'rer  Christ  war  niel  . 

Dresden. 

Dr.  Friedrich  August  Beger, 
weil  Director  der  1.  Realschole. 


Montaigne  und   Bacon. 


Zu  einer  2UBammenfa88enden  und  vergleichenden  Betrach- 
tung  der  Leistungen  Bacon's  und  Montaigne's  veranlasst  Man- 
cheriei:  die  annähernde  Gleichheit  ihrer  Zeitepoche ,  die  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Stellung  in  der  Geschichte  ihrer  Literatur 
sowohl  wie  die  Aehnlichkeit  der  von  ihnen  behandelten  Gegen- 
stinde  und  der  Art  der  Behandlung.  Uns  hat  noch  ein  beson- 
derer Grund  zum  Ziehen  einer  solchen  Parallele  veranlasst. 
Bacon  erscheint  nämlich  meistentheils  in  einer  Gesellschaft,  in 
die  er  nicht  gehört.  Darunter  muss  nothwendig  sein  Andenken 
leiden.  Auch  ein  bedeutender  Mann  muss  gering  erscheinen, 
wenn  der  Maassstab,  den  man  an  ihn  legt,  ein  allzuhoch  gegrif- 
fenerist.  Man  braucht  ihn  nur  in  die  rechte  Verbindung  zu  brin- 
gen, so  tritt  die  grosse  Bedeutung  des  Mannes  deutlich  hervor. 
Die  Ekigländer,  zum  Theil  aus  einer  Art  von  Patriotismus,  halten 
Bacon  so^  ziemlich  für  das  in  Alterthum  und  Neuzeit  uner- 
lachte  Ideal  des  Denkers,  und  meistens  spricht  man  ihnen  das 
nach.  Nun  ist  aber  Bacon  nichts  weniger,  als  ein  speculativer 
Kopf,  ein  grosser  Denker.  Neben  Plato,  Aristoles,  Des  Cartes, 
Spinoza,  ja  nur  gegen  seine  Landsleute  Hobbes  oder  Locke 
nimmt  er  sich  ziemlich  schlecht  aus.  In  einem  ganz  andern 
Lichte  erscheint  er,  wenn  man  ihn  in  die  Gesellschaft  bringt, 
in  die  er  gehört.  Man  muss  eben  Bacon  nicht  als  den  eng- 
fischen Des  Cartes,  sondern  als  den  englischen  Montaigne  be- 
trachten. —  Wenn  wir  in  diesem  Sinne  die  beiden  Männer 
zusammenstellen,  so  kann  die  gleiche  geschichtliche  Stellung 
^  ihnen  doch'  nur  auf  dem  Boden  einer  durchgängigen  Ver- 
schiedenheit des  Wesens   und   der  Gesinnung  erkannt   werden, 
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einer  Verschiedenheit,  an  der  ebpn  sowohl  personlicher  Cha- 
rakter, als  Nationalität  und  confessioneller  Unterschied  seinen 
Antheil  hat. 

Erinnern  wir  uns  zunächst  der  hauptsächlichsten  Bildungs- 
elemente der  Zeit,  in  der  beide  Männer  gelebt  haben.  Mon- 
taigne ist  1592  gestorben,  Bacon  1626.  Jene  Epoche  hat  zwei 
ganz  eigenthümliche  Elemente:  einerseits  die  Reformation  und 
die  durch  sie  in  den  meisten  Ländern  Europas,  in  England, 
wie  in  Frankreich  herTorgerufenen  Kämpfe ,  die  in  Frankreich 
mit  dem  Siege  des  Katholicismus ,  in  England  mit  dem  der 
Reformation  enden;  andrerseits  das  immer  tiefere  Eindringen 
der  antiken  Literaturen  und  der  antiken  Bildungselemente  in 
das  allgemeine  Leben  der  Völker.  Das  Zeitalter  der  Refor- 
mation vollzieht  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit  da,  wo  es 
auf  religiösem  Gebiete  nicht  geschieht,  wenigstens  auf  dem  der 
Wissenschaft.  Wo  die  Kurche  nicht  fällt,  fällt  wenigstens  die 
kirchliche  Wissenschaft,  die  Scholastik,  und  an  Stelle  de»  Prin- 
cips  der  Autorität,  das  in  der  Wissenschaft  so  lange  geherrscht 
hatte,  tritt  die  freie,  eigene  Forschung;  an  die  SteUe  der  tro- 
ckenen logischen  Formel  das  Herz  und  das  Genlüth  mit  seinen 
Bedürfnissen.  Das,  was  man  bis  dahin  allgemein  geglaubt 
hatte,  wird  zweifelhaft  und  droht  zusammens^ustürzen.  In  Ita- 
lien fügt  man  die  Trümmer  künstlich  zusammen  und  sucht  sie 
durch  den  wiedererwachten  Geist  der'  Antike  neu  zu  beleben ; 
in  Deutschland  bricht  sich  das  Gemüth  mit  seinen  tiefen  Be- 
dürfnissen Bahn  in  den  Träumen  der  Mystiker  und  Theosophen. 
Was  wird  da  der  Franzose  thun?  Geistreich  und  gewandt, 
liebenswürdig  und  witzig  wird  er  die  Wildheit  geistiger  Strö- 
mung in  dem  stillen  Bette  der  Betrachtung  und  des  durch  den 
gesunden  Menschenverstand  gemässigten  Zweifels,  der  sich  an 
den  Dingen  nicht  eben  tief  innerlich  betheiligt,  veriaufen  lassen. 
Und  der  Engländer?  nun,  der  wird  alles  Frühere  für  unnüt/e 
Speculation,  unjfruchtbare  Grübelei  erklären  und  mit  einem 
neuen  System  des  Dogmatismus,  das  nur  im  Punkte  des  Den- 
kens äusserst  schwach  ist,  darangehen,  die  Welt  praktisch  für 
sich  zu  erobern.  Das  sind  im  Wesentlichen  die  Standpunkte 
Montaigne^s  und  Bacon's. 

Das   andere   wichtigste    Element  jener    Zeit   ist    der   aich 
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immer  Btdgerade  Einfluss  der  antiken  Bildung.  Immer  mehr 
hörte  diese  auf,  das  specielle  Eigenthum  weniger  Gelehrten  zu 
sein,  und  von  allen  Seiten  wurde  daran  gearbeitet ,  sie  in  dae 
Leben  des  Volka,  in  die  allgemeine  Gesinnung  einzuführen. 
Am  allermeisten  war  dies  möglich  in  den  katholischen  Ländern, 
wo  trotz  der  erneuerten  und  verstärkten  Macht  der  katholischen 
Grundsätze  diese  doch  nicht  so  sehr  die  alleinherrschende  und 
tie&te  Macht  in  den  Qemüthem  erlangt  hatten,  um  alles  Fremd« 
artige  ausznschliessen.  Besonders  in  Frankreich  geht  seit 
Franz  1*  die  antike  Anschauungsweise  auch  ausserhalb  der 
erstaunlichen  Gelehrsamkeit  jener  Tage  in  das  Leben  der 
Nation  über.  Kabelais  und  Amyot,  jeder  auf  seine  Weise, 
doch  am  kräftigsten  dieser,  durch  die  Uebersetzung  des  Plu- 
tarcb,  der  dem  französischen  Nationalgeist  so  willkommenen 
Stoff  entgegentrug:  beide  wirkten  kräftig  auf  eine  Erweckung 
antiker  Gesinnung  hin.  In  England,  dem  protestantischen 
Lande,  wo  die  sittlichen  Grundsätze  von  echt  christlicher  Art 
weit  tiefer  und  fester  gewurzelt  waren,  konnte  der  Inhalt  heid- 
nischer Lehren,  konnten  die  sittlichen  Grundsätze  in  An- 
schauungen von  Peripatetikem  und  Akademikern,  Stoikern  und 
Epicuräem  nicht  solchen  Einfluss  haben:  aber  die  Form,  die 
Beredtsamkeit,  die  Classicität  haben  auch  dort  angeregt,  und 
die  Kenntniss  und  Bewunderung  der  Antike  bildeten  auch  dort 
den  nationalen  Styl  vor. 

Die  allgemeine  Sprache  der  Wissenschafton  war  imMittel- 
fther  die  lateinische  gewesen.  Die  lateinische  Sprache  war  aber 
auch  eben  so  das'  Mittel  zum  Ausdruck  jeder  höheren  geistigen 
Thäti^eit.  Dem  Lateinischen  gegenüber  galten  die  modernen 
Spraehen  wie  Vulgairsprachen.  Grade  das  16.  Jahrhundert 
nun  ist  dasjenige,  in  welchem  sich  diese  Vulgairsprachen  zu 
einer  grossem  Selbstständigkeit  dem  Lateinischen  gegenüber 
entwickeb,  einer  Selbstständigkeit,  die  vorher  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  italienische  Sprache  gehabt  hatte.  Dieses 
Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  ersten  Versuche  einer  künstmässig 
gebildeten,  formvollendeten  Prosa,  in  der  die  edelsten  Gedanken, 
niedergelegt  werden  sollten,  wie  früher  dies  nur  im  Lateinischen 
denkbar  schien.  Diese  Versuche  gipfehi  in  Montaigne  und 
Baeon.     So  sind  diese  beiden  die  eigentlichen  Väter  der  fran- 
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zösischen   und  englischen  Prosa  geworden.     Man  kann  beiden 
veraltete   Formten  und   Ausdruckaweisen    vorwerfen;    in  beiden 
finden  sich  Elemente,  die  die  Sprache  auf  ihrem  Entwicklungs- 
gänge weiterhin  abgestreift  hat;  neben  ihnen  finden  sich  andere 
Schriftsteller  von  hoher,  in  mancher  Beziehung  höherer  Bedeu- 
tung.   Aber  das  eigentlich  Entscheidende  ist  doch,  dass  sie  zum 
ersten  Male  allgemein,  von  allen  gebildeten  Schichten  gelesene 
Prosaschriftsteller  in  der  Landessprache  gewesen,   und.da«s  sie 
es    mit   immer    steigendem  Ruhme  bis   auf  den  heutigen   Tag 
geblieben  sind ;  dass  wenn  bei  andern,  Gleichzeitigen  oder  Vor- 
gängern, sich  nach  irgend  einer  Seite  hin  eine  grössere  formelle 
Vollendung   zeigte,    sie    doch   bei  weitem   die  einflussreichsten 
Muster  geworden  sind.     So  kann  man  allerdings  sagen:   Mon.- 
taigne  und  Bacon  haben  die  mustergültige  Prosaliteratur  Frank- 
reichs und  Englands  eingeleitet. 
•      Dass  sie  dies  aber  vermochten.  Hegt  vor  Allem  in  dem  von 
ihnen  behandelten  Stoffe.     Es  ist  die  gemeinsame   Erscheinung 
in   allen  Anfängen  einer  nationalen  Prosa,   dass    die   Mutter- 
sprache insgemein  noch  zu  ungelenk   und  ihre  Ausdrücke  und 
Bezeichnungen   noch  zu  unklar  und   unbestimmt,   insbesondere 
die  technischen  Ausdrücke  zu  mangelhaft  sind,  für  ein  wirklich 
methodisches  Denken,  für  Gedankensysteme  von  wahrhaft  wie- 
senschaftHcher    Methode.      Den    Anfang    der    ProsfidarsteUung 
macht  vielmehr  durchgängig  die  in  ihrem  Gange   weit  weniger 
gebundene  und  freiere  Geschichtsdarstellung  zunächst  noch  der 
naiven    Gattung,    die    wunderbare   Ereignisse   auf  Treue    und 
Glauben  ohne  alle  oder  mit  massiger  Reflexion  erzählt.     Dazu 
kommt  die  kleine  Erzählung,    fingirte  Geschichte  in  prosaischer 
Form,  die  Novelle;  es  schliesst  sich  leicht  die  rhetorische  Prosa 
an,  die  mehr  den  Ausdruck  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft, 
als   feste  Ueberzeugung,    als  Betheiligung  des   Verstandes  an- 
strebt   Endlich  die  reflectirende  Prosa,  die  in  mehr  oder  minder 
subjectiver  Form,  ohne  sich  an  die  strenge  Methode  dialektischer 
Begriffsentwicklung  zu  binden,  die  Fülle  persönlicher  Erschei- 
nungen,  Gedanken  über  allerlei    Gegenstände  der    moralischen 
und  der  äussern  Welt,  über  Menschensohicksal   und  Menschen- 
leben   mittheilt.      Man     muss    sich    wohl    hüten,    dergleichen 
bchnften   philosophische   zu  ^lennen.     Sie   können     der   Philo- 
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Sophie  Tfohl  vorarbeiten,  indem  sie  allgemeine  Ueberzeugungen 
erschüttern  und  andere  neu  bilden  helfen  und  wohl  auch  dem 
Genie  einen  kräftigen  Anstoss  geben.  Aber  sie  dürfen  keines- 
wegs für  Philosophie  gelten.  Diese  ist  eine  sehr  strenge ,  mit 
sehr  exäcten  Methoden  sehr  genau  verfahrende  Wissenschaft, 
die  dem  subjectiven  Meinen  keinen  oder  geringen  Spielraum  übrig 
lässi ;  eine  Wissenschaft ,  in  ihren  Methoden  so  bündig,  wenn 
auch  in  ihren  Resultaten  nicht  so  unumstösslich,  wie  die  Geo- 
metrie. Jene  Werke  einer  ungebundenen,  freien,  subjectiven 
Reflexion  verhalten  sich  zu  .den  Werken  der  Philosophie  wie 
reine  Dilettantenerzeugnisse  zu  denjenigen  des  strengen  Ge- 
lehrten oder  des  wirklichen  Künstlers.  Der  eigentliche  zünftige 
Gelehrte  weist  sich  auch  .in  der  Philosophie  dadurch  aus ,  dass 
er  an  der  Gesammtarbeit  einer  grössern  Zahl  mitarbeitet,  dass 
er  die  Fragen  da  aufnimmt,  wo  sie  ein  Anderer  hat  liegen 
lassen,  dass  die  Andern  ihm,  er  den  Andern  in  die- Hände 
arbeitet.  Solchen  Werth  können  Dilettantenarbeiten  nicht  haben; 
aber  sie  können  sehr  anregend  wirken,  wenn  sie  *von  sehr  be- 
deutenden ^Persönlichkeiten  ausgehen.  Denn  in  dem  Werke  des 
Liebhabers  spricht  sich  nicht  sowohl  die  Sache  und  ihr  objec- 
tives  Bedürfniss,  als  die  subjective  Stimmung  des  yrhebers 
aus.  Jene  Vater  der  Prosa:  Montaigne  und  Bacon,  werden 
uns  nicht  als  Philosophen,  sondern  als  solche  dilettantische  Vor- 
läufer der  eigentlich  wissenschaftlichen  Philosophie  zu  gelten 
haben.  Das  drückt  sich  schon  in  dem  Titel  des  Montaigne- 
schen  Werkes:  „Versuche"  aus,  und  wenn  Bacon  ebenfalls  Ver- 
suche geschrieben  hat,  so  hat  er  sich  in  dieselbe  Kategorie  von 
SchriftsteWem  gezählt,  üebrigens  sind  in  einzelnen  Capiteln 
der  Versuche  Montaigne's  ganze  Bücher  hinein  verarbeitet,  wie  in 
der  Apologie  Eaimond's  von  Sabonde,  oder  in  seinem  Capitel 
über  die  Erziehung,  oder  in  dem  über  den  Unwerth  der  Heil- 
kunst. Hätte  Bacon  eben  so  verfahren  und  etwa  seine  Erneue- 
rung der  Philosophie  in  seine  Essais  hineinverarbeitet,  so  würde 
sein  VerhältnisszurWissenschaft  der  Philosophie  deutlicher  heraus- 
getreten sein.  Der  Haltung  und  dem  Wesen  nach  hätten  sich 
seine  sämmtlichen  philosophischen  Schriften  in  diesen  Rahmen 
sehr  gut  gepasst.  Ja,  jenes  berühmte  Buch  über  das  Wachs- 
thum  und  die  Portschritte  der  Wissenschaften  zerfällt  ganz  deutlich 
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in  eine  Beihe  von  Essais,  die  mit  Bacon's  Versuchen  über  prfi- 
tische  und  moralische  Gegenstände  grosse  Aehnlichkeiten  haben. 
Wo  er  sich  nber  über  dieses  san  eigentliches  Gebiet  hinaus- 
wagt, wie  in  dem  Neuen  Organon  der  Wissenschaften,  da  erscheint 
er  in  einer  unverkennbaren  Schwäche. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  Montaigne  nnd  Bacoa  als  Es- 
sayisten zu  thun. 

So  viel  gentige,  um  die  .Gleichheit  der  literarischen  Stel- 
lung der  beiden  Männer  klar  zu  machen.  Wir  werden  jetzt  zu 
untecsuchen  haben,  in  wie  verschiedener  Weise  die  beiden 
Männer  im  gleichen  Fach,  unter  annähernd  gleichen  geschicht- 
lichen Verh^tnissen  sich  als  Menschen  und  Schriftsteller  dar- 
stellen. Da  werden  wir  nun  finden ,  dass  schärfere  Contraste, 
als  zwischen  ihnen ,  sich  kaum  zwischen  Mensdien  denken 
lassen  in  Lebensschicksalen,  Neigungen  und  Charakter. 

Montaigne  war  der  Sprössling  einer  angesehenen,  reich- 
begüterten Adelsfamilie  und  lebte  zu  einer  für  ein  Talent  wie 
das  seine  vielfach  herausfordernden  Zeit.  Ftüh  zu  dem  Amte 
eines  Parlamentsrathes  gelangt,  dann  durch  den  Tod  des  Vaters 
Herr  einer  werthvoUen  Besitzung,  widmet  er  sich  mit  Zurück- 
ziehung von  allen  Geschäften  allein  und  ausschliesslich  den 
Interessen  seiner  Ausbildung,  einem  heitern  und  weisen  Lebens- 
genüsse in  stiller  Zurückgezogenheit.  Er  bereist  Italien,  die 
Schweiz,  Deutschland,  setzt  sich  mit  einer  grossen  Anzahl  aus- 
gezeichneter Gelehrten  in  Verbindung  und  lebt  anf  seinem 
Schlosse  im  Genüsse  süsser,  zum  Theil  schwärmerischer  Freund- 
schaft. Wo  es  nöthig  war  und  fremdes  Vertrauen  ihn  ehrte, 
Wo  fremde  Interessen  seine  Mühe  in  Anspruch  nahmen,  entzog 
er  sich  auch  einer  öffentlichen  Thätigkeit  nicht,  so  sehr  ihm 
dies  Heraustreten  aus  seiner  behaglichen  Müsse  eine  Last  war. 
Er  hat  1581  —  1582  das  Amt  eines  Maire  von  Bordeaux  ver- 
waltet, ein  Amt,  das 'damals  nicht' ohne  wichtigere  Befugniese 
war;  im  Auftrage  derselben  Stadt  ging  er  1582  an  den  Hof; 
1588  nahm  er  an  der  Ständeversammlung  in  Blois  Theil.  Doch 
war  er  nicht  mit  ganzer  Seele  bei  solchen  Geschäften,  und  er 
selbst  klagt  sich  hart  an,  dass  er  zu  praktischer  Thätigkeit  zu 
wenig  aufgelegt  und  sogar  zu  lässig  sei,  um  für  seine  Freunde 
ernstlich  einzutreten.    Er  igt  kein  Schriftsteller  von  Fach.    Zum 
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Schreibeii  treibt  ihn  allein  (ks  BedürfiiieB  an,  aioh' selber  seiaen 
Freunden  darzustellen  mit  seinem  ganaeci  Gharakter  und  allen 
seineb  Meinungen.  Seine  Esaais  sind  systemlose  Studien  über 
allerlei  Geg^aetände  seines  Nachdenkens.  Es  hat  nie  einen 
Menschen  gegeben,  der  bescheidener  als  Mensch  und  als  Schrift- 
steller von  sich  gesproeben  und  gedadit  hätte ;  liebenswürdiger, 
weniger  ehrgeizig  ist  kaum  Jemand  denkbar.  Dazu  war  er 
gewissenhaft,  massig,  gutmfithig  wie  ein  Kind,  und  nidits 
strebt  er  so  an,  wie  Gleichmässigkeit  iin  Streben  und  Begehren, 
im  Dulden  und  Tragen,  auch  in  einem  zuletzt  durch  Kränk«» 
lichkeit.und  körperlich^i  Schmerz  Tielfitch  getrübten  Leben. 

Dem  gegenüber  bietet  Bacon  ein  ganz  anderes  Bild.  Sein 
Oheim  ist  Lörd  Burleigh,  Elisabeth'«  Premierminister,  sei^ 
Vater  ist  Grosssiegelbewahrer.  Dieser  stirbt  zu  zeitige  uro  für 
seinen  Sohn  sorgen  zu  können.  Der  Premierminister  hält  den 
talentvollen  Neffen  zu  Gunsten  eines  talentlosen  Sohnes  auf  der 
Laufbahn  der  Ehren  zurück.  Bacon  hat  also  füat  sieh  selbst 
zu  sorgen.  Er  spricht  immer  wieder  die  Ansicht  ans,"  dass  er  für 
wiss^isckaftliches  Studium  und  nicht  für  die  Geschäfte  geboren  sei, 
aber  Macht  und  Einfluss  in  der  Welt  hat  zu  viel  Verlockendes  für 
ihn.  So  wird  sein  Leben  leider  ein  Bild  des  gewissenlosesten, 
aufstrebenden  Ehrgeizes.  Kein  Mittel  ist  ihm  zu  scfaledit,  und 
alle  gdulssigen  Eigenschaften  der  Gewissenlosigkeit,  die  sieh 
in  die  Höbe  bringen  will,  treten  uns  in  Baoon's  Leben  entgegen. 
Er  verrätk  seinem  Freund,  wenn  dieser  in  Ungnade  gefidlen;  er 
fdtert  Unschuldige,  wenn  es  der  Hot  verlangt ;  er  lässt  unge<> 
i'echte  Hinrichtungen  ausführen,  um  sich  bei  den  Machthabern 
beliebt  zu.  naachen.  Nichts  ist  ibin  heilig,  am  wenigsten  aber 
seine  eigene  Ehre.  Endlieh  hat  er  die  höchste  Staffel  der 
Ehren  erreicht:  er  Ist  Grosssiegelbewahrer  und  Lordkanzler, 
der  oberste  4lichter  des  Königreichs ;  er  ist  Lord  und  Visoount. 
Aber  das  Alles  hat  er  auf  Kosten  seines  Gewissens  und  seiner 
Ehre  erreicht.  Um  sich  an  einem  gehassten  Widersacher  zu 
rächen,  beginnt  er  die  schändlichsten  Intriguen,  und  der  Hass 
macht  ihn  unvorsichtig.  Er  muss  Abbitte  thun,  wenn  er  sieh 
halten  will.  Um  den  übermüthigen  Günstling,  den  Verderber 
des  Beichs,  Buckingham,  zu  besänftigen,  sehen  wir  ihn  in 
dessen  Vorzimmer  das  grosse  Keichssiegel  in  der  Hand  zwei 
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Tage  hintereinander  knien  und  sich  Vergebung  erbiften;  wenn 
er  es  bia  dahin  noch  nicht  ganz  war,  so  ist  ep  jetst  ein  blindes 
Werkeeog  in  der  Hand  des  Güastlings.  Die  Massregeln,  die 
er  selbst  am  meisten  verurtheSt»  muss  er  ausfuhren  aus  Furcht, 
zuim  Verderben  des  Staats ;  die  oberste  Quelle  des  Rechts  mnss 
er  yergifiten  lassen  durch  Buckingh'iuirfs  Einsprnehe  in  seine 
Rechtsurtheile.  Aber  er  thut  noch  mehr,  als  was  der  Fluch 
einer  so  erlangten  Grösse  ist.  Bei  seiner  Neigung  2ur  Ver- 
schwendung, bei  seiner  Unfähigkeit,  sein  Hauswesen  in  Ord«- 
nupg  zu  halten,  bei  einer  Eitelkeit,  die  besonders  auf  den  Glanz 
des  äussern'  Auftretens  gerichtet  ist,  bedarf  er  mehr  Geld,  als 
er  hat,  und  so  unterliegt  er,  der  oberste  jföehter  des  König- 
reichs, gemeiner  Bestechlichkeit.  Durch  ein  schimpfliches  Ur- 
theil  des  Oberhauses  wegen  Bestechlichkeit  bestraft,  seiner 
Ebrenstellen  eatsetzt,  in  den  Tower  gesperrt,  dann  vom  Hofe 
begnadigt,  zunächst  seine  ehrgeizigen  Pläne  weiterspinnend, 
dann  resignirend  und  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäf- 
tigt, bringt  er  seine  letzten  Lebensjahre  hin,  über  drückenden  Man- 
gel klagend,  weil  er  nur  ein  Einkommen  von  etwa  2500  Pfand 
hat,  (was  etwa  dem  Fünffachen  heute  entsprechen  möchte)  und 
hinterlässt  eine  enorme  Schuldenlast.  Das  sind  die  Umrisse 
des  Lebens  und  Charakters  eines  berühmten  Schriftstellers  über 
Moralphilosophie.  Man  hat  noch  in  der  letzten  Zeit  versucht, 
sein  Andenken  von  den  schwärzesten  Flecken  zu  reingen  und 
die  Vergehen,  deren  man  ihn  anklagt,  zu  beschönigen.  Ver- 
gebens. Was  ihn  am  härtesten  anklagt  und  die  Erbärmlichkeit 
seines  sittlichen  Charakters  am  unwiderfeglichsten  beweist,  das 
sind  nicht  Aussagen  Anderer,  sondern  zum  Theil  seine  eigenen 
Schriften,  die  er  zu  seiner  Vertheidigung  geschrieben,*  seine 
eigenen  Geständnisse,  die  er  abgelegt  hat,  der  ganze  Lauf  und 
Zusammenhang  seines  Lebens. 

Ganz  eben  so  schneidend  sind  die  Gegensätze  zwischen 
den  beiden  Männern,  wenn  wir  auf  Ton  und  Form  ihrer  betref- 
fenden Schriften  sehen.  Bacon  hat  nach  Montaigne  geschrieben. 
Montaigne's  Essais  erschienen  1580,  die  von  Bacon  1597. 
Bacon  hat  offenbar  von  Montaigne  seine  Anregung  empfangen ; 
das  beweist  schon  der  gleiche  Titel.  Wie  er  sich  zu  diesem 
Vorbilde   verhalten,   zeigt   der  erste    Bacon'sche   Essai.     Dort 


Montaigne  and  Bncon.  267 

epricht  er  im  ÄBfange  von  den  anstäteo  Gebt€^,  die,  um  sich 
in  ihrer.  Freiheit  nicht  hindern  zu  lassen »  audi  jetzt  noch 
gleich  den  Akademik^n-  des  Alterthums  darauf  verzichteten^  die 
Wahrheit  zu  erkennen.  Es  ist  kein  Zweifel,  ilass  diese  An. 
merkung  besonders  auf  Montaigne  abzielt.  Und  im  Verlauf 
desselben  Essais  wird  Montaigne  mit  Lob  citirt.  Montaigne 
leitet  sein  Buch  mit  der  Bemerkung  ein:  .C'est  ici  un  livre 
de  bonne  faj,  lecteur;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  Bacon  das  zur 
Anregung  genommen  hat,  wenn  er  in  der  lateinischen  Ueber« 
Setzung  seines  Buches  sermones  fideles,  d.  h.  etwa  „wx>hlgemeinte 
Ausführungen^  betitelt  hat.  Gleichwohl  hat  Bacon  die  Sache 
ganz  anders  aufgefftsst  und  ein  in  Gesinnung  und  Haltung 
ziemlich  entgegengesetztes  Buch  geliefbrt. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Styl  und  die  äussere  Form 
der  beiden  Schiften.  Montaigne  folgt  durchaus  keiner  sjste- 
matischeB  Ordnung  oder  strengen  Form  der  Gedankenentwick« 
long.  Er  macht  wohl  eine  Capitelüberschrift;  aber  wähiaend  er 
über  den  Gegenstand  seine  Gredanken  äussern  will>  fällt  ihm 
00  viel  ziemlich  Entlegenes  ein,  dass  er  lieber  zunächst  dies 
voraimmt,  dann  mit  aller  Behaglichkeit  nach  allen  Seiten  hin 
Diverstonen  macht,  bis  er  endlich  mit  ein  paar  Worten  noch  auf 
sein  Thema  kommt,  und  auch  dies  nicht  einmal  immer.  Mon* 
taigne's  Styl  ist  bezaubernd  durch  eine  naive  und  zum  Theil 
nachlässige  Formlosigkeit,  in  der  sich  die  Eigenthümlichkeit 
eines  höchst  liebenswürdigen  Menschen  und  eines  höchst  taleni> 
v(dien  Kopfes  darstellt.  Seine  Redeweise  ist  ruhig,  langsam 
fliessend ^  fern  von  allem  rhetorischen  Pathos,  aber  auch  von 
allem  geschäftsmässigen  Ernste:  behaglidi,  fast  spielend,  g^- 
müthlich  ruht  er  auf  dem  langsam  hintrabenden  Strome  seiner 
Gedanken  aus.  Da  ist  nkhts  Studirtes,  aber  viel  gesunder  Mutter- 
witz, viel  vortrefflich,  witzig,  geistreich  Ausgedrücktes,  liebens- 
würdige Ironie,  und  eine  geistige  Freiheit,  die  oft  an  ächten 
Humor  streift.  Ohne  alle  Prätensionen  spricht  er  durchgängig: 
wo  aber  einmal  eine  wärmere  Gefühlsregung  ihn  ergreift  in 
Liebe  oder  Abneigung,  da  tnSi  sein  Ausdruck  den  Nagel  auf 
den  Kopf,  und  die  Wärme»  die  er  empfindet,  theilt  sich  sdnen 
Lesern  mit«  Es  ist  wie  eine  Art  von  Unschuld  und  Harm- 
losigkeit, die  Abwesenheit  aller  Leidenschaft»  alles  gewöhnlichen 
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Interesses,  dev  reine  Athem  geisti^r  Freiheit  und  Ungabunäen* 
iieit)  was  über  seineiD  Ausdruck)  wie  über  seinem  Gedanken- 
gange ruht ,  und  was  ihm  schnell  das  Hers  des  Lesers  ge- 
winnt« 

Dagegen  mochten  wir  den  Leser  sefaen^  dessen  Herz  bei  der 
Leetüre  Bacon's  in's  Spiel  käme.  ^  Dieser  wirkt  nar  auf  den 
Kopf.  In  seinem  Styl  hat  er  sich  offenbar  Montaigne  nicht  aum 
Vorbild  genommen.  Wenn  ein  solches  Vorbild  für  Bäcon  ange- 
nommen werden  muss,  so  möchte  sein  Styl  eher  an  Seneoa 
erinnern,  dessen  Briefe  an  Luoilius  er  seHbst  als  Vorgänger 
seiner  Essais  bezeichnet.  Bacon's  Styl  ist-  aber  vor  AUem  knapp 
und  geschäftsmässig.  £s  ist  offenbar,  dass  er  weder  eine  glück* 
liehe  Anlage  zur  Beredtsamkeit  hat  ungestört  wallen  lassen, 
noch  dass-  er  sich  sonderliche  Mühe^  gegeben  hat  um  die  Form 
seines  Ausdrudcs.  '  Er  will  vor  Allem  die  Sache  selbst  reden 
lassen,  klar  und  bestimmt,  in  meist  aphoristischer  Form.  Seino 
Setze  .sind  wenig  miteinander  verbunden »  sein  Gedankengang 
hat  etwas  Springendes  und  ewig  Bewegtes.  Der  einzige 
Schmuck,  den  er  anwendet,  ist  eine  schlagende  Kurse,  die  oft 
sehr  gedankenvoll  wird,  ein  trefiendes  Gleiohniss,  das  seinen 
Aussprüchen  zuweilen  etwas  von  der  Kraft  des  ^riehwortes 
giebt.  Etwas  sehr  scharf  Pointirtes,  Hastiges  und  wenig  zum 
Aosruhn  Eidadendes,  eine  gewisse  schneidende  Schärf^,  die 
au  weilen  unbarmherzig  wird,  wenn  sie  die  wahren  Zustände 
der  Welt  aufdeckt  t  das  ist  Bacon's  entscheidendes  Merkmal.  Er 
sehreibt  vielfach  in  Imperativen,  weil  ein>  grosser  Theil  seiner 
Essais  Hegeln  für.  die  äussere  Lebenteinrichtung,  Klugheiis« 
Vorschriften  für  den  hochgestellten  Weltmann  oder  Stsatsleoker 
und  Beamten  mittheilt.  Neben  seinem  geschäftsmässigen  Ernst 
und  der  Trockenheit  und  Förmlichkeii,  neben  diesen  schnell 
verschwindenden  Gedankenblitzen  ist  aber  dieser  Schriftsteller 
auch  dem  rednerischen  Pathos  zugänglich»  der  Spitache  ent- 
schiedener Feierlichkeit  und  der  Andacht. 

Dieser  Gegensatz  des  Styls  beruht  nun  auf  dem  Gegen- 
sätze auch  der  behandelten  Gegenstände.  In  manchen  The-» 
maten  treffen  sie  zusammen.  Beide  sprechen  ub&  Freundschaft 
und  Liebe,  über  das  Studium,  über  das  Elend  irdischer  Grösse ; 
Manches,  was  der  eine  ausführlich  erörtert»  behandelt  der  andere 


MoBtaigne  nod  Baeon.  269 

wenigsten«  gelegentlich,   und   in    vielen  Fällen  iet   bei   Bacon 
offenbar  das  Streben  errichtlich^   Montäi^efs  Behauptungen   zu 
widerlegen  oder  zu  beridttigen.    Aber   der  GeiBi,   in   dem   sie 
auch  ^ieae    gemeinBchaftliefaen   Themata   behandelt   haben,    ist 
uchtadeatoweniger  ein  dbrchama  yerBchiedener.    Montaigne  giebt 
aus    einer  nm&Bsenden  Leetüre  a}le  Anregungen,   die  er  emi* 
p&Bgen  baf»   wieder;  die  Fragen,   die  ihm   aufgestoesen   sind; 
allerlei   honose  Bemerkungen  täber  Ersoheinongen  des  Seelen« 
lebens  und  den  Lauf  der  äossern  Ereignisse ;  die  Fragen  über. 
Tugend  lind  Weisheit,   über  manoberlei  Letdensdbaflen  u.  dgl.; 
alles  das  erörtert  er,  wie  er  sagt,   nur,   um   sieb  eben   auszu* 
sprechen,   um   seinen  Freunden  und  auch   wohl   einem    wdtern 
Kreise    sein    getreues    Portrait    zu*  hinterlassen.     Sich    selbst 
malt  er»  er  ist  die  Materie  seines  Budis.     Wer  ihn  nicht  mag, 
dem  räth  er,  sieh  nicht. mit  einer  so  geringfügigen   Persönlich- 
keit zu  befassen.     Sein   Buch  ist   für  irgend   einen  Winkel  in 
dner  Biblioriiek  bestimmt,  um  etwa  einen  Nachbar,  einen   Ver- 
wandten, einen  Freund  zu  ergötten.     Wenn  ihn  Niemand  lesen 
wird,  so  hat  er  dennpch  seine  Zeit  nicht   Tcrkren«    Er  hat  so 
viele  müssige  Stunden  eidi  mit  so  nützlichen  und  aogenehmeti 
Gedanken  vertrieben;  die  Arbeit,  ekh  für  Andere  eu  schildern, 
hat  ihm   das  Vergnügen  und  den  Nutzen  eindringlicher  Selbst-^ 
betraebtong  gewährt.    Er  hat  nicht  sowohl  sein  Buch  gemacht, 
als  yielmehr  sein  Buch  ihn  gemacht  hat,  das  mit  ihm  gleichsam 
g^cher  Subetans  Lst.     Eine  liebenswürdige  Naivet&t,  die  unbew 
&ngen  Alles  ausplaudert,  was  sie  auf  dem   Herren    bat,   auch 
Schlimmes    und    Bedenkliches,    erscheint    in    seinem    Wesen 
überall.     Was  er  epricht,  ist  zum  allerwenigsten   im  Interesse 
der  EiörteruDg,    der  Aiifhelking  der   Sache  gesprochen,  weit 
mehr,    um   seine    eigene    Seelenstimmung    zu    charakterisiren. 
Diese  Subjectiviföt  der  Behandlung  aller  verübenden    Fragen 
zieht  sich  überall  hindurch.    Dae  hauptsächlichste  Object  setner 
Betrachtung  bleibt   doch   immer  er  sich  selbst.     Am  liebaten 
recnrrirt  er  Auf  seine  eigene  Erfahrung.     Wie  ein   angenehmer 
Gesellschafter  theik  er   Geschichten,   unwichtige  und  wichtige 
Erlebnisse  aus  seinem  eigenen  Leben  mit  zur  Aufhellung   und 
Verdentlichung  dessen,  was  er  gesagt  hat.    Was  ihm  am  näch- 
sten aufstösst,  ob  es  nun  in  engerer  oder  weiterer  Weise" zu  der 
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vorliegenden  Sache  gebort,  dae  giebt  er,  wie  es  ihm  in  die 
Feder  ffieeat  Am  liebaten  analysirt  er  sein  eigenea  Oemüth. 
Nicht  leicht  hat'  irgend  ein  Schrift ateller.  so  ansführlicb,  und 
doch  zugleich  mit  eo  liebenswürdiger  Beschddenheit  von  sich 
selbst  gesprochen.  ESr  erzählt  uns  seine  Erziehung  von  den 
frühesten  Jahren  an;  er  spricht  von  seinem  Charakter  seit 
seinen  Knabenjahren;  analjsirt  alle  Stufen  seiner  Entwi<^nng 
und  beklagt  scbliesslioh,  dass  nicht  mehr  und  nichts  Besseres 
aus  ihm  geworden  ist.  Er  sieht  aber  ein,  dass  leider  nichts 
Besseres  aus  ihm  werden  konnte«  Seine  Urtheile  sind  niemals 
als  maassgebliche  intendirt.  Er  warnt  immer  wieder/  was  er  sagt, 
als  das  Abschliessende  und  Bestimmende  zu  betrachten,  wäh- 
rend er  doch  nur  sagen  woUe^  wie  ihm  die  Sache  erscheine,, 
oft  nur  wie  sie  ihm  jetzt  und  in  dieser  Stimmung  erscheine, ' 
nicht  wie  sie  sei.  Montaigne's  ganzes  .Leben  ist  der  Selbst- 
betrachtung gewidmet  gewesen.  Mögen  Andere  nach  Aussen 
blicken:  er  versenkt  seinen  Blick  in  sein  Inneres.  Sein  dgenes 
Leben  zu  bilden,  das  ist  sein  Handwerk.  Er  treibt  überhaupt 
k^n  Geschäft,  aber  am  allerwenigsten  das  eines  Büchermachers. 
Wie  er  uns  alle  Motive  und  Triebfedern  seines'  gemächlichen, 
ruhigen  und  etwas  indolenten  Wesens  auseinandersetzt,  das 
doch  zu  einer  stillen  Schwärmerei  neigt  und  vielen  der  edelsten 
Antriebe  offen  ist;  so  redet  er  von  sich  mit  einer  gewissen  Be- 
haglichkeit und  ohne  tiefere  Selbstanklage,  aber  sicher  ohne 
alle  Selbstgefälligkeit  und  mit  einer  wahrhaft  rührenden  Be- 
scheidenhdt.  Von  seinen  geistigen  Anlagen  sagt  er  selbst  das 
Schlimmste.  Hört  man  ihn,  so  ist  er  eigentlich  ein  recht  mittel- 
mässiger  Kopf  und  zu  keinem  Dinge  recht  geeignet.  Selbst 
sein  Styl  gilt  ihm  für  höchst'  elend  und  schwach,  und  zu  keinem 
grossem  Unterfangen  als  zu  solchen  Plaudereien  passend.  Ver- 
gleicht er  sich  mit  seinen  Mustern  und  den  grossen  Geistern 
va*gangener  Zeiten,  so  schämt  er  sich  eigentlich,  nur  ihre  Worte 
zu  oitiren,  weil  er  fürchtet,  ein  so  aufgeklebter  Purpurstreifen 
möchte  die  Werthlosigkeit  und  Geringheit  des  zu  Grunde  He- 
genden Gewebeä  nur  um  so  deutlicher  kundthun. 

Bacon  dagegen  redet  beständig  mit  der  Miene  des  Amts, 
mit  der  ernsten  Fassung  des  Geschäftsmannes.  Seine  Essais 
werden  fast  durchgängig  besder  mit  dem  zweiten  Titel,  Coun- 
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sei»,  BathBch&lge  für  das  pditische  und  sitüiohe  Leben  be* 
zöchaetj  doob  vorwiegend  für  das  politUche.  Sie  enthalten 
dorchaiia  Begeln  der  Lebenskhigheit,  denen  Regeln  eia«r  ern- 
sten Sittliohkeit  eigentlioh  nur  wie  eine  Art  von  Btnpfehlong 
aufgeklebt  aind.  Montaigne  geht  fa^  nirgend«  in  das  tidere 
Weaen  des  Begriffes  der  Dinge  ein.  Das  thnt  nun  Bacon 
noch  yiel,  viel  weniger.  Dafür  aber  legt  er  mit  heUem  Blick 
und  sehr  scharfer  Beobachtungsgabe  die  Auffiissungsweise  eines 
praktiachen  Koj^es  dar,  der  durch's  Leben  will,  und  der  dazu, 
vor  Allem  redliche  Mittel  sucht,  um  nicht  anzustossen;  er  zeigt 
aber  auch,  wie  man  sich  unredlicher  Mittel  bedienen  kann  ohne 
wirklichen  Schaden.  S^e  Bathschläge  streifen  sehr  oft  nahe 
an  die  Macchiavelli's,  den  er  mit  sichtbarer  Aufmerksamkeit  und 
einer  Art  von  Vorliebe  studirt  hat,  wie  mehrfache  Anführungen 
beweisen.  Anweisungen  zu  praktischer  Lebensklugheit »  zur 
Geschaftsf  ührungy  von  einem  Geschäfismanne  gegeben :  das  sind 
Bacon's  £ssaiB  im  Wesentlichen.  So  giebt  er  seine  Ansichten 
über  die  beste  Art,  einen  fürstlichen  Palast  und  einen  fürst- 
lichen Garten  anzulegen,  über  die  Veranstaltung  von  HofTesten, 
über  die  ^besten  Mittel  zur  Colonisirung,  über  die  Regierung 
der  Staaten  und  'Führung  der  Staatsgeschäfte,  über  die  richtige 
Verwendung  der  Menschen  am  richtigen  Platz  und  dergleichen» 
und  eigentUch  jedes  Thema  führt  auf  solche  Nutzanwendung 
praktischer  Klugheit  hinaus.  £r  ist  bald  Baumeister »  bald 
Gärtner,  bald  Höfling,  bald  Weltmann,  dann  aber  auch  wieder 
emmal  bloss  ein  Christ.  .Da  ist  von  einer  philosophischen 
Welt-  und  Lebensanschauung,  von  einem  höhern  Standpunkt 
nieht  die  Bede.  Aber  seine  Bathschläge  sind  wirklich  praktisch 
für  den,  der  vorwärts  kommen  will;  seine  Anweisungen  sind 
aas  dem  wirklichen  Leben  gegriffen-  und  wirklich  zum  Theil 
höchst  beachtenswerth ;  sein  Scharfblick  für  Mangel  und  Vor- 
züge von  Menschen  und  Verhältnissen  verleugnet  sich  nirgends. 
Nur  neue»  originelle,  principielle  Bemerkungen  erwarte  man 
von  ihm  nicht.  Sein  Blick  haftet  am  Einzelnen,  sehr  oft  am 
Kleinlichen,  und  das  Höchste,  wozu  er  es  bringt,  ist  jene  Art 
von  Mensfilienkenntniss,  der  Stolz  von  Naturen,  die  in  die  trüg- 
liehen  irdischen  Verhältnisse  oft  allzu  tief  verwickelt,  aber  durch 
Erhebung   und  Grossartigkeit,    durch   irgend    welche    Idealität 
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selten  auageseichnet  sind.  Dafür  aber  hat  Bacon  dn  imge- 
mei&es  Selbetgefühl.  Er  legt  seiner  Abhandlung  noch  den 
lateinischen  Titel  bei :  9,Da8  Innere  der  Dinge.^  Er  propheeeit 
selbst»  dass  sein  Buch,  inind^tens  in  der  lateinischen  Bearbei- 
tungy  da  es  so  in  der  allgemeinen  und  Weltsprache  erscheine, 
so  lange  dauern  werde,  als  Bücher  überhaupt  dauern.  So  ver* 
gleicht  er  auch  seine  Essais  mit  gewissen  Silberraünzen ;  zwar 
feines  Silber  und  saubere  Prägung,  aber  kleine  Stücke.  Wofür 
.er  aber  seine  Versuche  bestimmt  hat,  sagt  er  sehr  klar,  wenn 
er  sich  freut,  dass  sie  in  die  Gesinnungen  und  die  Geschäfte 
der  Menschen  Eingang  gefunden  hätten. 

Wenn  Montaigne  durchgängig  nur  Selbsterlebtes  giebt, 
Grundsätze,  die  er  in  seinem  eigenen  Leben  bewährt  hat,  wenn 
man  sagen  kann,  sein  Buch  sei  eigentlich  der  ganze  Mensch, 
wie  er  ist  und  ^ie  er  geworden  ist;  so  kann  man  nicht  das- 
selbe von  Bacon  sagen.  Bei  Bacon  geht  die  Objectivität  leider  so 
weit,  dass  man  den  wirklichen  Menschen  in  einem  oft  allzu 
schneidenden  C<H)trast  mit  den  Regeln  sieht,  die  er  au&tellt. 
Keiner  hat  so  stark  wie  er  die  Bestechlichkeit  verurtheilt;  keiner 
wie  er  das  Unglück  und  die  Sclaverei  der  Hochgestellten  he^ 
klagt;  keiner  wie  er  Mässigung  im  Glück  und  Standhaftigkeit 
im  Unglüpk  empfohlen.  Aber  wegen  eingestandener  Bestechung 
ist  er  verurtheilt,  durch  seinen  niedrigen  und  unersättlichen  Ei^^- 
geiz  ist  sein  sittlicher  Gehalt  aufgesogen,  durch  seine  Unmäs* 
sigkeit  und  Unbesonnenheit  ist  er  zu  Grunde  gerichtet  worden, 
und  dann  hat  er  nicht  einmal  die  Krall  gehabt,  sein  Unglück 
würdig  7u  ertragen« 

Dieser  selbe  Gegensatz  herrscht  in  der  Gesinnung  der 
beiden  Männer  auch  in  andern  Punkten.  Von  der  Ehe  halten 
sie  zwar  beide  nicht  sehr  viel,  und  über  das  weibliche  Ge- 
schlecht reden  beide  eben  nicht  verbindlich«  Aber  Montaigne 
glaubt  an  Liebe  und  Freundschaft  und  ist  selbst  einer  tiefen 
und  innigen  Empfindung  fähig  gewesen,  die  sein  Stolz  geblieben 
ist»  und  von  der  er  gern  erzählt.  Bacon  aber  weiss;  dass  es 
eigentlich  sehr  wenig  Freundschaft  auf  Erden  giebt«  Und 
welche  Erfahrungen  muss  der  Mann  gemacht  haben,  der  den 
paradoxen  Satz  ausspricht,  am  wenigsten  Freundschaft  gebe  es 
zwischen  Gleichgestellten,  nur  zwischen  den  Höhergestellten  und 
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den  Untergebenen  Bei  eine  Art  von  Freundschaft  möglich?  Zu 
viel  Studium  ist  nach  Bacon  Zeitverlust.  Allerlei  Dinge,  die 
Buhm  verschaffen,  vermag  er  aufzuzählen.  Aber  an  den  Ruhm 
eines  Schriftstellers^  eines  Dichters  oder  Künstlers  denkt  er  am 
allerwenigsten.  Wenn  Montaigne  zu  viel  Herz  und  zu  wenig 
scharfe  Analjse,  so  hat  Bacon  zu  viel  scharfen  und  schnei- 
denden Verstand  und  entschieden  zu  wenig  Gemüth. 

Interessant  ist  insbesondere  die  Art,  wie  die  beiden  Männer 
die  höchsten  sittlichen  Probleme  behandelten.  Montaigne  be- 
handelt sie  aus  Princip  und  dann  zum^Theil  sehr  oberflächlich; 
Bacon  kommt  auf  sie  nur  gelegentlich,  dann  aber  zeigt  er  einen 
hohen  sittlichen  Ernst.  Dieser  Gegensatz  rührt  besonders  von 
ihrer  ganz  verschiedenen  Stellung  zum  Chris tenthum  her.  Mon- 
taigne hat  sich  in  dem  heftigen  Parteikampf  seiner  Zeit  zwischen 
dem  Katholicismus  und  der  neuen  Kirche  treu  zu  der  Kirche 
gehalten  9  in  der  er  geboren  ist.  Er  ist  überhaupt  ein  streng 
conservatives  Gemüth.  Nichts  fürchtet  er  so  sehr»  als  die  rohe 
Hand,  die  das  Bestehende  anfasst  zu  Gunsten  der  eigenen  Mei- 
nnng  und  des  Beliebens.  We;:  bürgt  denn  dafür,  dass  dieses 
Meinen  und  Belieben  das  Bessere  ist  dem  Bestehenden  gegen- 
über? Und  wechseln  nicht  die  Meinungen?  Und  ist  nicht  das 
Vertrauen  auf  die  eigene  Meinung  die  allergrösste  Thorheit? 
Das^gilt  ihm  nicht  bloss  vom  Staat ,  sondern  auch  von  der 
Kirche.  Auch  in  der  Kirche  hängt  das  Grösste  und  Kleinste 
in  Dogmen  und  Institutionen  untrennbar  zusammen.  Er  hat 
auch  früher  manche  NAenpunkte  angezweifelt,  aber  dann  einge- 
sehen, wie  auch  sie  für  das  Granze  wesentlich  seien  und  sich 
der  Autorität  gefügt.  Aber  dieser  Conservatismus  entspringt 
bei  ihm  zum  grossen  Theil  aus  Behaglichkeit  und  Indifferenz, 
aus  der  Abw^esenheit  alles  Pathos.  Montaigne  ist  kein  Feind 
des  Christenthums.  Manche  seiner  Darlegungen  tragen  enf- 
schieden  den  Stempel  der  christlichen  Idee.  Aber  das  bleibt  bei 
ihm  doch  mehr  oder  minder  äusserlich  und  ist  weit  mehr  eine 
Negation  der  Verneinung,  als  eine  wirkliche  kräftige  positive 
Ueberzeugung.  Sein  Katholicismus  ist  ihm  ein  ganz  äusserlich 
Aufgeklebtes;  im  Grunde  wurzelt  seine  ganze  Bildung  im  Hei- 
dentihum.  Daher  stammt  ihm  ein  Ideal  der  Tugend  und  Weis- 
heit, das  mit  der  christlichen  Sitten-  und  Heilslehre,^  mit  christ- 
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licher  Demuth  und  dem  Sündenbewusstsein  und  Erlösunga- 
bedürfniss  kaum  die  entfemteete  BeziehuBg  liat.  Die  Tagend 
scheint  ihm  ein  sehr  leichtes  Ding,  eine  sehr  heitere  Kunst, 
eine  Sache  des  Temperaments  und  der  Gewohnheit.  Auf  sitt- 
lichem Grebiete  find  seine  Anschauungen  äusserst  mangelhaft 
und  oberflächlich  bei  aller  ihrer  Liebenswürdigkeit.  Es  spukt 
so  bei  ihm  etwas  von  der  verzerrten  Sokratik  des  Rationalismus 
im  vorigen  Jahrhunderte  vor.  In  ganz  heidnischer  Weise 
beruft  er  sich  auf  die  Natur  und  anticipirt  Rousseau ,  wenn  er 
den  Zustand  der  Wilden  als  beneidenswerth  betrachtet.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  seinen  Gedanken  über  die  Erziehung. 
Ei  möchte  zu  einem  heitern  Weltleben  erziehen,  vor  Allem  ohne 
Zwang  und  ohne  viel  überflüssige  Gelehrsamkeit;  Erweckung 
des  freien  Urtheils  und  des  eignen  Nachdenkens  und  Zuführung 
von  Menschen-  und  Welterfahrung,  das  sind  seine  Erziehungs- 
mittel.* Die  Abgründe,  die  in  der  menschlichen  Natur  liegen, 
ignorirt  er  ganz.  Dem  Tone  und  Charakter  seiner  Zeit  ent- 
sprechend neigt  sich  Montaigne  gar  sehr  zur  Frivolität,  am 
-allermeisten  in  der  Besprechung  geschlechtlicher  Verhältnisse. 
Er  zieht  dergleichen  mit  Vorliebe  herbei,  und  macht  unter 
Anderm  über  sich  Geständnisse,  deren  harmlose  Offenheit  in 
Verwunderung  setzen  muss..  —  Bacon  ist  Protestant  und  Eng- 
länder des  17.  Jahrhunderts.  Wo  er  daher  sittliche  MasAtäbe 
anzulegen  hat,  da  sind  es  die  höchsten  und  im  ernstesten  Sinne 
aufgefassten  des  Christenthums.  Er  hat  eine  ungemeine  Ehr- 
erbietung vor  christlichen  Gedanken  und  christlicher  Sitten- 
lehre: nur  zu  Gunsten  praktischer  Welt  Weisheit  wird  er 
ihr  untreu. 

Damit  hängt  nun  noch  Folgendes  zusammen.  Für  Mon- 
taigne sind  die  Alten  die  unbezweifelbare  Autorität  Ein  grosser 
Theil  semes  Buchs  besteht  aus  Citaten  aus  Schriftstellern  des 
Alterthums  und  aus  Erzählungen  antiker  Geschichten*  Das 
weiss  er  wohl  und  gesteht,  dass  sein  Buch  aus  aufgelesenen 
Brocken  insbesondere  des  Plutarch  und  Seneca  zusammen- 
gesetzt sei.  Den  Alten  ordnet  er  sich  mit  blinder  Unterwürfig- 
keit unter.  Sie  sind  durchaus  seine  Leitsterne.  Auch  in  Gegen- 
irtänden  der  mittelbarsten  persönlichsten  Lebenserfahrung,  z.  B. 
in  der  Frage,  ob  Frauenliebe  ein  dauerndes  Glück  zu  verleihen 
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▼ermöge,  entscheidet  er  sich  nach  dem  übereinstiinnaieiiden  Urtfaeil 
des  Alterthumsy  mid  in  diesem  Falle  also  für  die  Verneinmig.  Bei 
Bacon  ^ird  das  Verhältniss  ein  ganz  anderes.  Er  kann  die 
Alten  wohl  als  Lehrmeister  der  Klugheit  betrachten,  aber  seine 
sittlichen  Ghnindsätze  holt  er  sich  anders  woher.  Er  citirt 
überhaupt  weit  seltener  als  Montaigne,  und  unter  seinen  Citaten 
finden  sich  eine  fast  überwiegende  Zahl  aus  der  heiligen  Schrift 
und  auch  wohl  den  Kirchenvätern.  Wenn  er  einen  Alten 
nennt,  so  fügt  er  wohl  hinzu,  es  sei  zu  verwundem,  dass  dieser 
dies  eingesehen  habe,  da  er  doch  ein  blosser  Heide  gewesen» 
oder  er  habe  dies  gesagt  bloss  als  ein  Philosoph  und  natür* 
lidier  Mensch.  Manches  bezeichnet  er  als  zu  hoch  für  das 
VerständnisB  eines  Heiden. 

Damit  ist  nun  auch  die  ganz  verschiedene  Stellung  zu  den 
philosophischen  Aufgaben  gegeben.  Wenn  die  Scholastik  als 
eine  Thorheit  erwiesen  ist;  wenn  die  Logik  des  Aristoteles 
abgethan  ist,  um  deren  Willen  sich  Montaigne  nie  die  Finger 
genagt  hat,  so  bleibt  diesem  eben  kein  näherer  Ausweg,  als 
sich  in  die  heitere  und  weise  Lebensanschauung  der  Alten  zu 
flächten  und  sich  sonst  ein  freies  offenes  Urtheil  zu  erhalten 
und  unter  Anerkennung  der  allgemeinen  Schwäche  des  mensch«- 
lichen  Urtheils  das  Aufschieben  einer  bestimmten  Erklärung  bis 
zu  näherer  Untersuchung  für  das  Tbunlichste  zu  nehmen.  So 
findet  er  in  der  Religion,  in  der  er  zufällig  geboren  ist,  in  d^ 
Staatsverfassung,  unter  der  er  lebt,  in  den  Sitten  und  Gebräu- 
chen, die  ihn  umgeben,  sehr  Vieles,  was  eben  nicht  als  das  an 
sich  Nothwendige  und  in  der  Sache  Liegende  zu  betrachten  ist: 
vielmehr  hat  es  an  sich  nicht  grossem  Werth,  als  andbre  Le- 
bens- und  Glaubensformen  unter  andern  Völkern  und  in  andern 
Hinmielsstrichen  auch.  Diese  Verschiedenheit  von  Sitten  und 
Gebräuchen,  Denk-  und  Glaubensformen  aufzuzählen  macht  ihm 
ein  hauptsächliches  Vergnügen.  Aber  wenn  er  so  die  End- 
lichkeit in  der  besondem  Erscheinung  auffindet,  so  ist  er  doch 
keineswegs  geneigt,  etwas  nach  seiner  Meinung  irgend  besser 
machen  zu  wollen,  weil  ihm  der  Hauptsatz  die  Schwäche  jedes 
menschUchen  Urtheils  ist,  und  er  begnügt  sich  mit  dem  Vorhan- 
denen, ihm  die  besten  Seiten  abgewinnend,  und  am  liebsten 
sich  von  den  Welthnndeln  zurückziehend  in  den  Winkel  seines 

IS» 
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Hauses  wie  seines  Herzens,  wo  er  ungestört  ist  —  Bacon  da- 
gegen, wenn  er  mit  den  bisher  geltenden  Sätzen  des  Denkens 
und  Wissens  gebrochen  hat,  wirft  sich  frei  und  alle  Brücken 
zur  Vergangenheit  abbrechend  als  einen  Reformator  auf.  Das 
ganze  Gebäude  der  menschlichen  Wissenschaften  will  er  neu  be- 
gründen ;  auf  der  Grundlage  der  sinnlichen  Anschauung  und  der 
Erfahrung,  und  mit  der  Methode  der  Induction,  durch  die  Natur- 
wissenschaften will  er  das  menschliche  Geschlecht  regeneriren,' 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Dinge  erweitem,  und 
eine  im  verwegepasten  Sinne  des  Wortes  praktische  Wissen- 
schaft an  die  Stelle  der  bisherigen  Speculationen  setzen.  Was 
er  in  dieser  Weise  geleistet  hat,  gehört  aber  nicht  zu  den 
eigentlichen  Essais,  und  wir  können  hier  in  diesem  Zusammen- 
hange uns  nicht  weiter  darüber  verbreiten. 

Wenn  wir  nun  zum  Schluss  fragen:  welches  ist  der 
deutsche  Prosaiker,  der  an  nationaler  und  llteraturgeschicbtlicher 
Bedeutung  mit  Montaigne  und  Bacon  verglichen  werden  kann: 
so  werden  wir  wieder  finden,  was  sich  auch  sonst  bestätigt; 
dass  der  Deutsche  langsam,  aber  gründlich  verfährt,  und  dass 
er  seine  Früchte  spät,  aber  desto  vollständiger  reift.  Erst  wenn 
wir  140  Jahre  nach  Bacon  vorwärtsgehen,  finden  wir  den  Ur- 
heber einer  wahrhaft  classischen  deutschen  Prosa  in  Lessing. 

•  ?'"'•♦*•  i. 
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Die  Nummern  348  nnd  349  der  Eölnischen-Zeitimg  toiq  letzt- 
yerwich^ien  Deoember  enthalten  eine  Besprechung  der  von  mir  im 
vorigen  Jahre  ver5fientlichten  Autobiographie  Wilhelm  Tischbein's. 
Diese  Beurtheilung  rührt  von  einem  der  gründlichsten  Kenner  der  Lite- 
raturgeschichte, von  HeinHch  Düntzer  her;  bietet  sehr  charakteristische 
Auszüge;  ist  anerkennend,  und  übt  namentlich  in  Betreff  meines 
geringen  Antheüs  an  obigem  Werke  eine  äusserst  gütige  Nachsicht 
aus.  Und  doch  hat  mich  dieser  Artikel  ^  den  ich  nur  zufUlligerweise, 
leider  auch  erst  sehr  spät  zu  Gesicht  bekommen  habe,  und  obenein  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  ich  absolut  behindert  war,  näher  darauf  einzu- 
gehen, schmerzlich  berührt.  Der  geehrte  Berichterstatter  nämlich,  der 
zwar  im  Allgemeinen  den  Verdiensten  Tischbein's  die  gebührende  Aner- 
kennung nicht  versagt,  lässt  doch  eine  grosse  Voreingenonmienheit 
gegen  den  trefflichen  Künstler  durchblicken.  So  heisst  es  z.  B. :  „wess- 
halb  Tischbein  seinen  Freund  Waagen  nicht  nach  Kassel  zurück- 
begleitete, sondern  in  der  Schweiz  zurückblieb,  hören  wir  nicht ;  wahr- 
scheinlich hatte  er  den  Anforderungen  des  Landgrafen  nidit  genügt, 
der  ihm  Jedoch  die  Anwartschaft  auf  die  Stelle  seines  Oheims  bei  der 
Akademie  zugesagt.^  Gegen*  diese  Auffassung  des  Sachverhalts  ist 
einfach  zu  erwiedem,  dass  man,  wie  in  Beck's  Lebensbeschreibung 
Ernstes  U.  von  Gotha  (p.  261  und  266)  zu  lesen  ist,  in  Kassel  aus 


*)  Der  nachfolgenden  Ehrenrettung  Tischbeiii^s  hat  leider  die  Redaction 
der  Kölnischen  Zeitung  die  Aufnahme  verweigert,  und  zwar  unter  dem  Be- 
merken, dass  sich  »ein  politisches  Blatt  in  eine  so  spedelle  Polemik  nicht 
einlassen  könne."  Für  die  umfangreicheren  Invectiven  wider  Tisehbein 
waren  die  Spalten  jenes  Blattes  nicht  zif  beschränkt. 
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unzeitiger  Sparsamkeit  mit  dem  ^versprochenen  Beisestipendiam  nicht 
Wort  hielt.  Nur  aus  Edelmuth  brachte  Tischbein  diesen  Umstand 
nicht  vor  die  Oeffentlichkeit ,  (s.  Beck,  p.  268).  Dennoch  musste  er 
wohl  den  Ansprüchen  des  kasseler  Hofes  genügt  haben,  weil  man  fort- 
während bemüht  war,  ihn  fdr  die  dortige  ^^iademie  zu  gewinnen,  wie 
namentlich  aus  einem  Briefe  des  Grafen  von  Bohlen,  d.  d.  7.  October 
1806,  hervorgeht.  Tischbein  wollte  aber  für  die  zu  knappe  Besoldung 
seine  Freiheit  und  Müsse  nicht  opfern.  —  Leider  aber  erstreckt  sich 
diese  Voreingenommenheit  auch  auf  den  ehrenwerthen  Charakter  Tisch- 
beines. So  will  Düntzer  sogar  ,,die  Darstellung  der  Begebnisse  nicht 
überall  für  ungetrübt,  und  de^  reinsten  Wahrheit  gemäss  halten.^  Er 
begründet  diese  Ansicht  durch  .Hinweisung  auf  den,  seiner  Meinung 
nach,  „die  Sache  entstellenden  Bericht^  über  das  durch  Goethe  beim 
Herzoge  von  Gotha  erwirkte  Reisestipendium;  über  die  Differenz  mit 
dem  Herzoge  Ernst  von  Gotha,  und  über  Tischbeines  Bewerbung  um 
die  Directorstelle  an  der  Akademie  zu  Neapel.  Referent  muss  be- 
kennen, dass  er  in  den  berührten  Fällen  ^ine  so  wesentliche  Abwei* 
chung  von  den  übrigen  Berichterstattern  nicht  finden  kann, .  um  daraus 
Tischbeines  Glaubwürdigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen,  nnd  dass  er  keinen 
Augenblick  ansteht,  wo  in  einzelnen  Punkten  eine  Uebereinstimmung 
der  Berichte  nicht  stattfindet,  sich  entschieden  auf  Tischbein's  Seite  zu 
stellen.  Musste  dieser  doch  in  den  oben  erwähnten,  ihn  persönlich 
berührenden  Angelegenheiten  nicht  allein  besser  unterrichtet  sein,  als 
die  übrigen  Berichterstatter;  sondern  galt  er  doch  auch  bei  Allen^ 
welch«  ihn  näher  kannten,  für  unbedingt  wahrheitsliebend,  und 
für  einen  Mann  des  kindlich-naivsten,  recTlichsten  und  wohl- 
wollendsten Charakters.  Und  ein  so  edler  Mensch  soll  dennoch 
„etwas  zur  Intrigue  geneigt^  gewesen  sein,  und  muss  die  wenig 
schmeichelhafte  Beschönigung  über  sich  ergehen  lassen:  „Drückende 
äussere  Verhältnisse  schlagen  leider  zu  oft  selbst  in  die  Seelen  gemüth- 
licher  Naturen,  die  sich  aus  ihnen  herausgearbeitet  haben,  traurige 
Falten  und  trüben  die  strahlende  Reinheit  zuverlässiger  Offenheit,  so 
dass  derjenige,  der  ihnen  vertraut,  in  der  Gefahr  steht,  besonders  wenn 
sie  seiner  Hülfe  nicht  mehr  bedürfen,  von  ihnen  verrathen  und  verkauft 
zu  werden.  Aehnlich  wird  es  sich  auch  mit  dem  guten,  von  Natur 
ganz  arglosen  Tischbein  verhalten  haben.  Noth  und  stachelnder  Ehr- 
geiz verleiteten  ihn,  seine  Absichten  zu  verheimlichen,  günstige  Aner- 
bietungen anzunehmen,    ohne  sich  ein  Gewissen  daraus   zu  machen, 
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sich  sp&ter  einseitig  von  den  eingegangenen  Bedingungen  zu  entbinden, 
nur  seinen  eigenen  Yortheil  stets  im  Sinne  zu  haben,  von  Recht  und 
Billigkeit  Anderen  gegenübef,  wo  diese  ihm  lästig  wurden ,  Umgang 
zu  nehmen.  Bei  dem  Verhältnisse  zum  Landgrafen  von  Kassel  und 
znra  Herzoge  von  Gotha  hatte  sich  diese  Unredlichkeit  gerochen ,  und 
auch  Goethe's  Zutrauen  hatte  er  dadurch  eingebfisst.  Leider  rächt 
sich  eine  derartige  Falschheit  nicht  immer  der  Art ,  sondern  Manche 
gelangen  auf  diesem  Wege  zu  den  einflussreicbsten  Stellungen  im 
Leben,  um  die  verderblichste  Wirksamkeit  auf  weite,  ihrer  Unredlich* 
keit  fiberlieferte  Kreise  mit  souverainer  Verachtung  jedes  Rechtes  aus- 
zuüben.'* (!!) 

Es  fragt  sich  nun,  wodurch  über  diesen  Treuesten  der  Treuen 
eine  00  äusserst  ungünstige  Meinung  veranlasst  sein  kann  ?  Und  da 
zeigt  eich  denn  als  die  einzige  Quelle  eine  Aeusserung  des  von  Tisch* 
bein  innig  verehrten  Freundes  Goethe.  Dieser  hatte  es  nämlich,  nach 
Tischbeines  Erläuterung  gegen*  seinen  Freund ,  -  den  Consistorialrath 
Römer  zu  Braunschweig,  sehr  Qbel  vermerkt,  dass  Tischbein,  der  sich 
dem  Freunde  zu  Rom  und  Neapel  mit  der  aufopferndsten  Hingebung 
als  Geeellschafter  und  Kunstführer  gewidmet  hatte,  und  ihm  durch 
seine  geistreichen,  anregenden  Skizzen,  so  wie  durch  die  von  den  merk* 
würdigsten  Punkten  aufgenommenen  Erinnerungsblätter  werth  geworden 
war,  ihn  nicht  nach  Sicilien  begleiten  konnte,  w^  er  sich  gerade  um  die 
erledigte  Directorstelle  in  Neapel  bewarb.  Kniep,  der  nun  statt  Tisch- 
beines als  Begleiter  eingeschoben  wurde,  mochte  allerdings  kein  voll-- 
ständiger  Ersatz  sein.  Und  da  sieh  die  Entscheidung  über  das  neapo- 
litaner  Directorat  ungebührlich  in  die  Länge  zog,  und  Tischbein,  der 
nadi  Goethe's  eigenem  Ausspruche  (Band  XXVHL  p.  58),  „als  Mensch 
und  Künstler  von  tausend  Gedanken  hin-  und  hergetrieben ,  von  hun- 
dert Personen  in  Anspruch  genommen  wurde,  und  nicht  freien  Theil 
an  eines  Andern  Existenz  nehmen  konnte,  weil  er  sein  eigenes  Be- 
streben so  eingeengt.  fUhlte,^  der  aber  auch  nebenbei  bemerkt,  in  ächt- 
kfinsüerischer  Genialität  alle  Geschäftsangelegenheiten  mit  Nachläs- 
sigkeit betrieb,  den  Freund  auf  die  verheissene  Rückkehr  nach  Rom 
vergeblich  harren,  und  das  daselbst  eingerichtete  Atelier  leer  stehen 
Hess:  so  veranlasste  dieses  Missgeschick  im  Verkehre  zwischen  Goethe 
und  Tischbein  eine  empfindliche  Kühle.  Diye  Missstimmung  nun 
liBranlasste  Goethen   unter  dem    2.  October  1787    zu   der  unwilligen 
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Aeussemng  gegen  die  Seinigen:  „Ihr  glaubt  nicht,  wie  nützlich,  aber 
auch  wie  schwer  es  mir  war,  dieses  ganze  Jahr  absolut  unter  fremden 
Menschen  zu  leben,  besonders  da  Tischbein,  dies  sei  unter  uns  ^  gesagt, 
nicht  so  einschlug  wie  ich  hofite.  Er  ist  ein  wirklich  guter.  Mensch, 
aber  er  ist  nicht  so  rein,  so  natürlich,  so  offen  wie  seine  Briefe.  Seinen 
Charakter  kann  ich  nur  mündlich  schildern,  um  ihm  nicht  unrecht  zu 
thun,  und  was  will  eine  Schilderung  heissen,  die  man  so  macht.  Das 
Leben  eines  Menschen  ist  sein  Charakter.^'  (Goethe's  Werke  XXIX. 
p.  106).  Einen  näheren  Einblick  über  den  Grund  dieser  Missstimmung 
erhalten  wir  durch  Goethe's  Aeusserung  vom  April  1788:  „Tischbein 
Terweilte  noch  immer  in  Neapel,  ob  er  schon  seine  Zurückkunft  im 
Frühling  wiederholt  angekündigt  hatte.  Es  war  sonst  mit  ihm  gut 
leben,  nur  ein  gewisser  Tik  war  auf  die  Länge  beschwerlich.  Er  Hess 
nämlich  alles  was  er  zu  thun  vorhatte,  in  einer  Art  Unbestimmtheit, 
wodurch  er  oft,  ohne  eigentlich  bösen  Willen,  andere  zu  Schaden  und 
Unlust  brachte.  So  erging  es  mir  nun  auch  in  diesem  Falle ;  ich 
musste,  wenn  er  zurückkehrte,  um  uns  Alle  bequem  logirt  zu  sehen, 
das  Quartier  verändern,  und  da  die  obere  Etage  unseres  Hauses  eben 
leer  ward,  säumte  ich  nicht  sie  zu  miethen  und  sie  zu  beziehen,  damit 
er  bei  seiner  Ankunft  in  der  untern  alles  bereit  fande.^  (Goethe's 
Werke  XXIX.  p.  324).  Lautet  dieses  schon  für  den  Angeschuldigten 
nicht  allzu  gefährlich,  so  erfahren  wir  durch  Goethe  auch,  (Band  XXXYU. 
p.  288),  warum  Tischbein  nicht  so  rechteingeschlagen  seinsoU.  InHackert's 
Biographie  heisst  es  nämlich :  „So  lange  er  in  Born  war,  malte  er  sehr 

gut  und  versprach  viel. Nachher  verliess  er  das  Malen,  legte  sich 

aufs  Zeichnen,  besonders  hetmrischer  Vasen,  wodurch  er  vielleicht 
seinem  eigentlichen  Malertalent  Abbruch  that^^  —  Diesen  Yasenzeich- 
nungen,  die  für  die  Kunstgeschichte  von  unschätzbarem  Werthe  wurden, 
zollte  freilich  Goethe  selbst  später  die  unbedingteste  Anerkennung. 
Dass  übrigens  die  Missstimmung  zwischen  den  Freunden  später  aus- 
geglichen wurde,  und  Goethe  sich  überhaupt  wohlwollender,  als  hier, 
über  Tischbein  auszusprechen  pflegte,  dafSr  lassen  sich  aus  (jroethe's 
Werken  viele  Belege  auffahren,  welche  giQsstentheils  aus  späterer  Zeit 
stammen.  (Goethe's  Werke  1827-1888.  II.  165—168;  HL  128  — 
134;  XXVn.  214,  222,  246,  247,  284;  XXVm.  34,  62—68,244;^ 
XXIX.  8,  141;  XXXI.  98;  XXXIX.  182-^209.)  Den  besten 
Beleg  aber  Heten  Gt>ethe'8  Briefe  an  Tischbein,  welche  bisher  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind,  und  daher  nach  einer  sorgfältigen  Ab* 
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sdkrift  mit  aUen   Eigenthümlichkeiten  der  Interptinotion  und  Ortho- 
graphie hier  eiDgereihet  werden  mögen* 

Qoethe  an  Wilh.  Tischbein* 

Weimar,  den  24.  Febraar  1806. 

Ihre  Briefe,  mein  bester  Tischbein,  haben  mir  sehr  viel  Frende 
gemacht,  wie  alles  übrige,  was  Sie  schriftlich  nach  Weimar  erlassen 
haben.  Vorzüglich  aber  sey  Ihnen  Dank  gesagt  für  die  grossem  und 
kleitiem  Zeichnungen,  die  Sie  uns  mittheilten,  die  uns  genugsam  über- 
zeugten, dass  Ihr  Sinn  für  die  Natur  noch  der  alte  ist ,  dass  Sie  Ihre 
Arbeiten  noch  immer  durch  geistreiche  Gedanken  beleben  und  bedeutend 
machen,  und  dass  die  in  Italien  angezündete  Flamme  des  guten  Stils 
and  eines  fi^jeren  Lebens  noch  wacker  bey  Ihnen  fortbrennt.  Näch- 
sten« sollen  in  Ihr  heiteres  Buch  auch  einige  Worte  von  uns,  einge- 
zeichnet werden,  und  we«n  Sie  diese  schönen  Blätter  zurückerhalten, 
80  versäumen  Sie  ja  nicht  uns  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  nieues  zu  senden* 
Besonders  verlangend  wäre  ich,  Ihre  Cassandra,  auch  nur  in  dem  leich- 
testen Federumrisse  zu  sehen,  wodurch  man  sich  doch  wenigstens  die 
Composition  vergegenwärtigte.  Ich  habe  noch  alle  Blätter  aufgehoben, 
aaf  weldien  Sie  mit  wenigen  Strichen  so  viel  bedeutendes  vor  den 
Geist  brachttti. 

Herr  Albers  hat  sehr  viel  Anlagen  und  ist  von  uns  auf  das 
freundlichste  behandelt  worden.  Ich  danke  Ihnen  ftir  die  nähere  Schil- 
derung dieses  werthen  Mannes.  Lassen  Sie  mich  doch  manchmal 
etwas  von  Ihren  Umgehungen  erfahren.  Es  ist  höchst  erfreulich  zu 
empfinden,  dass  frühere  gute  Verhältnisse  durch  Zeit  und  Entfernung 
nicht  leiden,  ja  sich  eher  durch  fortdauernde  Wirkung  verbessern. 

Goethe. 

Eine  Sendung,  die  heut  an  Sie  abgeht,  muss  ich  doch  auch  mit 
einigen  Worten  begleiten  und  Ihnen  von  meiner  Seite  für  die  Mit- 
theilnng  so  angenehmer  und  lehrreicher  Bilder  meinen  lebhaften  Dank 
.sagen.  Fahren  Sie  ja  foit  uns  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  zu  aenden: 
denn  noch  zuletzt  haben  Sie  durch  die  Schatzgräber  imd  Hexenmeister 
mir  und  allen  Kunstfreunden  ein  grosses  Vergnügen  gemacht  Auch 
ist  Ihre  Entwickelung  dieses  schätzbaren  Bildes  erfreulich  und  gut 
gerathen  und  es  wird  mir  eine  frohe  Stunde  machen,  wenn  idi  näch- 
stens daran  gehe  und  Ihnen  auch  noch  einige  Worte  darüber  sage. 


282  G'oethe  und  Tischbein. 

Eigenhändige  Radirungen  vorsöglicher  Künstler  schätze  ich  sehr 
hoch,  wie  Sie  es  thun  und  aus  eben  denselben  Uraadien.  Audi  sind 
sie  noch  fast  das  einzige,  was  ich  anschaffe. 

Von  Bamboccio, \len  ich  höchlich  verehre,  habe  ich  nur  ein  ein- 
ziges Blättchen,  da  er  doch  etliche  dreyssig  radirt  hat.  Vielleicht  ver- 
scbafifon  Sie  mir  gelegentlich  eins  oder  das  andere.  Ich  will  die  Aus- 
lage sogleich  mit  Dank  ersetzen. 

Und  so  sag*  ich  hiermit  das  beste  Lebewohl,  in  Hoffiiung  eines 
baldigen  Anlasses  zu  mehrerer  vergnüglichen  Mittheilung. 

Goethe. 

Weimar,  den  5.  May  1806. 
(In  Dorso:  des  Herrn  Director  Tischbein  Wohlgeb.  Hamburg.) 

Auf  das  Angenehmste  überraschte   mich   Ihre   werthe  Sendung, 
deren   glückliche    Ankunft  ich    hiermit  vermelde.     Sie. fand  mich  in 
einem  Drang  von  Umständen  der  mir  nicht  erlaubt  recht  ausföhrlich  ^ 
und  gemüthlich  Ihre  Freundsdiaflliche  Mittheilung  zu  erwiedem.    Der 
erste  ruhige  Augenblick  soll  Ihnen  gewidmet  seyn. 

Dies  nur  zur  Nachricht  welche  Sie  ungesäumt  erwarten  können. 
Weimar,  Treu  verbunden 

den  28.  Februar  1817.  Goethe. 

Wenn  Sie  sich,  mein  thenerster,  alter  Freund,  wieder  einmal  an- 
melden, so  ist  Ihre  Erscheinung  gewiss  die  erfreulichste.  Mit  liebe- 
vollen, einsichtigen  Worten,  geistreichen  Federstrichen  und  harmo- 
nischer Färbung  wirken  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  F^rne;  immer  will- 
kommen. Seit  Ankunft  jenes  lieblichen  Bändchens,  das  so  viel  heitere, 
wohlgedachte,  anmuthig  dargestellte  SymbAe  mittheilt,  ist  es  wenig  in 
meinen  Händen  gewesen,  sondern,  von  Freunden  zu  Freundinnen  wan- 
delnd, hat  es  manche  Familie  erfreut  und  ist  einigemal  an  denselbigen 
Platz  wieder  verlangt  worden.  Sie  können  also  denken  *wie  angenebm 
es  mir  ist  zu  hören  dass  Sie  in  dieser  mittheilbaren  Ajt  fortgefahren 
haben  und  würden  mich  und  werthe  Personen  gar  sehr  verbinden  wenn 
Sie  .von  Zeit  zu  Zeit  etwas  der^eichen,  durch  die  Post,  wohleingepa<^t, 
übersenden  und  zugleich  die  Zeit  bestimmen  wollten,  wann  es  wieder 
zurückgehen  müsste.  Nach  diesem  Verhältniss  würde  ich  mich  beeilen, 
so  viel  Freunde  der  sittlich-bildenden  Kunst  als  möglich  da,ran  Theii 
nehrpcn  zu  lassen. 
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Wie  sehr  ich  die  Vasenzeicbnung  bewundere  haben  Sie  Selbst 
empfunden,  da  Sie  mhr  solche  so  lange  zugedacht  und  endlich  gesendet 
wofür  ich  den  verpflichtesten  Dank  abstatte.  Sie  hat  mich  und  Meyern 
rielmals  ergötzt ,  auch  in  Gegenwart  von  Freunden ,  die  sonst  auch 
etwas  von  Kunst  verstehen  wollten  und  wirklich^  verstehen ,  diessmal 
aber  nicht  nachkommen  konnten  und  Erklärung  Verlanen.  Da  es 
aber  nicht  wohl  thunUch  ist  Jemanden  ober  solche  zarte  Kunstver- 
dienate  die  Augen  aufzuschliessen,  so  ergt^tzten  wir  uns,  durch  Ihre 
Fürsorge,  ein  offenbares  Geheimniss  zu  besitzen.  Wie  gross  sind  denn 
die  Figuren  auf  Ihrer' Original- Zeichnung?  Ich  möchte  gar  zu  gern 
eine  grossere  und  ausgeftihrte  Nachbildung  sehen. 

Wie  natürlich  dieser  Wunsch  sej,  geht  schon  daraus  hervor  dass 
Sie  Selbst,  an  den  Briefrand,  noch'  ein  Zweitesmal  den  Fuss  und  das 
«1  ihn  anschlagende,  so  graziöse  Gewand  gezeichnet  haben,  daher  vei*- 
zeihen  Sie  gewiss  meiner  Verehrung  ftir  diese  Darstellung,  wenn  ich 
mich  ungenQgsam  erweise. 

Da  Ihre  idyllischen  Bilder,  wie  es  scheint,  transportabel  sejn 
möditen,  so  beziehe  meinen  obigen  Wunsch  auf  dieselbe  und  bitte  mir 
solche  durch  die  fahrende  Post,  unfranki^  zu  schicken;  sie  kommen  zu 
der  von  Ihnen  zu  bestimmenden  Zeit  genau  zurück ;  die  um  den  Fels 
schwebenden  Nymphchen  möchte  ich  freylich  gern  genauer  kennen 
lernen.      • 

Wenn  Sie  uns  jemals  besuchten  würden  Sie  gewiss  Freude  haben 
zu  sehen  dass  ich  jeden  Federstrich  von  Ihnen  aufgehoben  und  die 
römischen  Scherze  alle  gar  wohl  verwahrt  habe;  da  ist  das  verteu^ 
feite  zweyte  Kissen,  die  Schweineschlacht  im  Minerven- 
tempel  und  sonst  noch  ^iel  Liebes  und  Gutes,  das  wir  zu  einer  Zeit 
in  freundschaftlicher  Thätigkeit  genossen,  die  bey  Rtickerinnerung,  durch 
den  nachfolgenden  Contrast,  erst  noch  schätzenswerther  empfunden 
wird. 

Melden  Sie  mir  doch  auch  von  den  lieben Jßirigen  wie  sie  wachsen, 
gedeihen  und  sonst  etwas  persönliches  und  hSnsliches.  Ich  habe  mich 
diesen  Winter  über  ungewöhnlich  wohl  befunden ;  mein  Sohn  hat  eine 
liebenswürdige  muntere  Frau  gewonnen  und  schon  laufen  zwey  Enkel 
um  mich  her.  Möge  unsern  alten  Tagen  und  Jahren  noch  manches 
Gute  vorbehalten  seyn. 

Weimar,  trenlidist 

den  21.  April  1821.  J.  W.  v.  Goethe. 
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Die  allerliebsten  Zeichnungen,  mein  bester  alter  Freund,  sind 
glücklieh  angekommen.  Die  Eunstfirennde  ergötzen  sichselir  daran, 
Kenner  und  Nichtkenner. 

Was  nur  eihe  dichterische  Ader  fiihlt  wird  nicht  ermangeln  an 
der  Seite  freuAdliche  Zeilen  beisufQgen  wie  sie  dem  Idyllendiditer  mdit 
unangenehm  seyn  können,  doch  sind  sie  eigennützig  genug  um  fol- 
genden Wunsch  zu  äussern;  beigehende  Parabel,  behaupten  sie,  aej 
ganz  eigen  für  Wilhelm  Tischbein  gedichtet,  Niemand  als  er  würde 
den  schalkischen  Knaben,  der,  zwischen  Garten  und  Teich  seinen  vier- 
und  zweifQssigen  Gast  bewirthend,  sich  ergötzt  j  besser  darstellen.  *) 
Sej  Ihnen  dieses  Verlangen  indessen  ans  Herz  gelegt 

Weimar,  treulichst 

den  3.  Juny  1821.  J.  W.  v.  Goethe, 

Aus  beyliegenden  vorläufigen  Druckbogen,  ersehen  Sie  mein 
Theuerster,  dass  ich  mich^  diesen  Sommer  viel  mit  Ihnen  beschäftigt ; 
es  geschah  in  Marienbad,  wo  ich  viel  allein  war  und  mir  die  vor  kur- 
zem an  Sie  zurückgesendeten  Zeichnungen  im  Sinne  schwebten.-  Da 
ward  ich  vom  Geiste  getrieben  meine  Reime  mit  Prosa  zu  oommen- 
tiren,  wie  ich  vorher  Ihre  Zeichnungen  mit  Strophen  begleitete.  Möge 
das  daraus  entstandene  Ihnen  Freude  machen  und  Sie  von  meinem 
fortdauernden  Antheil  überzeugen. 

Sobald  ich  nun  nach  HausQ  kam  ward  noch  eine  andeiie  hiermit 
verwandte  Anstalt  getroffen.  Ich  brachte  nämlich  alles  was  von  Ihrer 
Hand,  zwar  in  meinen  Mappen  .wohl  aufgehoben ,  aber  doch  zerstreut 
lag,  dem  Format  gemäss  zusammen  und  habe  nun  drey  Portefeuilles 
sämmtlich  Tischbeiniana,  zu  meiner  und  der  Freunde  anmuthiger  Erin- 
nerung und  Aufregung,  vor  mir  liegen.  Das  Kleinste  enthält  auf 
bräunlichen,  Gross-Quartblältem  alles  was  in  Octav,  Quart  und  Klein 
folio  sich  vorfand;  das  Zweyte  grösseres  Folio;  das  Dritte  noch  grössere 
Blätter. 

Vom  ersten  liegt  der  Catalog  bey  und  ich  darf  wohl  hoffen  dasa 


*J  Hier  folgt  die  Parabel  vom  Fuchs  und.  Kranich,  (s.  Goethe*i  Werke, 
1827.  Band  III.  p.  186),  wahrscheinlich  veranlasst  durch  eine  Gemme,  von 
welcher  Goethe  (Band  XXXII.  p.  218)  unter  dem  Jahre  1822  berichtet: 
»Tischbein,  aus  alter  guter  Neigung,  überraschte  mich  durch  eine  Gemme 
mit  Storch  und  Fuchs,  die  Arbeit  roh,  Gedanke  und  Composition  ganz  vor- 
trefflich.« 


Goethe  und  Tischbein.  285 

Sie^  mit  der  guten  Ordnung  und  Anfbewahrong  zufrieden,  noch  Einiges 
dazu  spenden  werden,  welches  (überhaupt  Ihrem  freundflchafÜichen 
Künstler- Herzen  überlassen  bleibe;  doch  mit  dem  zugefugten  besondem, 
Wunsch :  ob  Sie  nicht  No.  1  der  Abtheiiung  IV.  den  Reisenden  im 
weissen  Mantel,  auf  dem  Obelisk  ausgestreckt,  in  einer  zwar  flüchtigen 
tber  hinreichenden  Zeichnung  mittheilen  wollten?  Die  hier  angeftlhrte 
ist  kaum  grösser  als  ein  Eartenblatt ,  nur  wenig  Feder-  und  Pinsel- 
züge, dem  geübtesten  Schauer  kaum  lesbar;  Querkleinfolio  wäre  an 
dieser  Stelle  das  passendste  Format.  Verzeihung  diesem  Wunsche! 
Ein  solches  Blatt  würde  der  Hauptschmuck  der  Sammlung  werden. 

Mögen  Sie  mir  femer  auch  Einiges  mittheilen,  was  ich  auf  Ver- 
langen sogleich  zurücksende,  so  gäb^  das  eine  gewisse  Vollständigkeit 
des  Ansdhanens  vergangener  Zeiten  ^  die  sich  uns,  wenn  ich  mich  zu 
meinem  zweyten  Aufenthalt  in  Rom  wende,  bejden  zum  anmnthigen 
Denkmal  früherer  Zeiten  heraufbauen  dürfte. 

Mit  den  treulichsten  Wünschen  und  den  schönsten  Grüssen  an  die  lie- 
ben Ihrigen  empfehl  ich  mich  zu  fortdauerndem  freundschaftlichen  Andenken 

Weimar,  treulichst 

den      .  Debr.  1821.  Goethe. 

Nach  diesen  Expectorationen  hätte  man  allerdings  erwarten  können, 
dass  Goethe  bei  einer  spätem  Erwähnung  seines  alten  Freundes  eine 
momentane  Missstimmung  aus  früherer  Zeit  mit  Stillschweigen  über- 
gangen hätte.  Aber  kaum  hatte  Tischbein  am  26«  Juni  1829  die 
Augen  geschlossen,  als  Goethe,  statt  des  noch  im  December  1821  vcr- 
heissenen  „anmuthigen  Denkmals  früherer  Zeiten,^  im  29.  Bande 
der  neuen  Ausgabe  seiner  Werke  jene  vor  42  Jahren  brieflich  gemachte 
Unmut h ige  Aeusserang  vor  die  Oeffentlichkeit  brachte.  Eine  wie 
tiefe  Indignation  dieses  Verfahren,  namentlich  in  der  Tischbein'schen 
Familie  erregte,  das  mag  der  nachfolgende,  an  Goethe  gerichtete  Brief, 
des  damaligen  Cammer  -  Consulenten ,  nachherigen  Regierungsrathes 
Martens  beweisen: 

„Ew.  Exoellenz  haben  bei  Ihrem  Aufenthalt  in  Rom  in  den  acht- 
ziger Jahren  an  Ihre  Freunde  in  der  Heimath  vertrauliche  Mitthei- 
longen  gemacht  ^  über  Ihren  derzeitigen  Freund,  den  im  vorigen  Jahre 
verstorjbenen  Maler  Tischbein.  Ew.  Exoellenz  haben  damals  an  Ihre 
Freunde  geschrieben,  dass  diese  Mittheilungen  nur  für  sie  wären, 
woraus  gefolgert  werden  darf,  dass  Ew.  Ezcellenz  Selbst  eine  allgef- 
meinere  Verbreitung  derselben  nicht  fiir  angemessen  gehalten.  Jetzt, 
da  der  verstorbene  Tischbein  sich  nicht  mehr  vertheidigen  kann  und 
Ew.  Excellenz  schon  aus  Achtung  für  das  alte :  „de  mortuis  nil  nisi 
bene,"  nichts  von  ihm  oder  seinem  Leben  mittheilen  sollten,  was  fär 
seinen  Namen  nicht  vortheilhaft,  haben  Ew.  Excellenz  nicht  unter- 
lassen, jene  vertraulichen  Mittheilungen  an  Ihre  Freunde  öffentlich  in 
Druck  zu  geben.  Im  Namen  der  Nachgebliebenen  des  verstorbenen 
Tischbein  halte  ich,  der  Ehemann  seiner  ältesten  Tochter,  itkr  meine 
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Sebuldigkeit,  £w.  Exoellei»  zu  sagen,  dass  der  verstorbene  Tischbein 
eine  Wittwe  lind  sechs  Kinder  und  2  Schwiegersöhne  hinterlassen  hat, 
welche  sämmtlich  im  Stande  sind,  das  Denkmal,  welches  Ew.  Excellenz 
Ihrem  alten  Freunde  gestiftet  haben,  ganz,  zu  würdigen.  Ihre  einzige 
Satisfaction  soll  sein,  dass  sie  einen  freandschaftlichen  Brief,  den'  Ew. 
Excelleoz  im  Jahre  1821  an  den  rerstorbenen  Tischbein  geschrieben 
und  worunter  von  Ihrer  Hand  geschrieben  steht:  „Treulichst  Goethe,^ 
abdrucken  lassen  und  dem  Publico  dabei  sagen,  was  man  von  Ihrer 
Treue  zu  halten  hat.  Ihrem  alten  Freunde,  dem  Vorangegangenen, 
werden  Sie  bald  b^egnen.  Er  ist  Ihnen  treu  geblieben  und  hat  bis 
zum  Ende  Ihr  Andenken  in  Ehren  gehalten.  Er  trauet  noch  Ihrer 
Treue-Versicherung.  Wo  werden  Sie  das  Angesiebt  hinwenden,  wenn 
Sie  ihm  begegnen?! Ew.  E^cellenz  weltverbreiteten  Ruhm  an- 
erkennend, bin  ich  mit  aller  schuldigen  Ehrerbietung:  Martens,  Advocat 
und  Cammer-Consulent.  (Entin,  den  12.  Dctober  1830.)" 

Bemerkt  sei  nachträglich,  dass  obiges  Schreiben  nicht  an  seine 
Adresse  gelangte,  indem  der  Consistorialrath  Romer,  der  Goethen  zu 
einem  Vorworte  für  Tischbeines  Autobiographie  bewegen  yirollte,  das- 
selbe vorläufig  zurückbehielt.  Bekanntlich  aber  wurde  bald  darauf 
G-oethe  selbst  vom  irdischen  Schauplatze  abgerufen. 

Wenn  ein  Düntzer,  der  sich  so  unlaugbare,  und  auch  überall  an- 
erkannte Verdienste  um  die  Goethe-Literatur  erworben  hat,  durch  ein 
nicht  näher  motivirtes  Urtheil  des  von  ihm  hochverehrten  Mannes  zu 
einer  irrthümlichen  Auflassung  des  Tischbein'schen  Charakters  verleitet 
werden  konnte,  so  ist  das  eben  so  erklärlich,  wie  verzeihlich.'  Doch 
wird  es  hoffentlich  auch  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  sieb  der  Her- 
ausgeber der  Tischbein'schen  Autobiographie  verpflichtet  fühlt,  fßr  die 
gekränkten  Manen  Tischbein's,  die  leider  noch  keinen  Vertheidiger 
gefunden  haben,  in  die  Sehranken  zu  treten.  Und  so  steht  zu  erwarten, 
dass  bei  passender  Gelegenheit  den  ungünstigen  Aeusserungen  Goethe*s 
über  Tischbein  die  erforderliche,  berichtigende  Erläuterung  beigefügt 
werden  wird.  Das  gilt  nicht  allein  von  der  oben  erwähnten,  unfreuäd- 
licben  Bemerkung,  so  wie  von  mehren  auf  Tischbein  bezüglichen  Stellen 
der  Goethe'schen  Biographie  des  Landschaftmalers  Philipp  Hackert, 
der  in  ungetrübter  Freundschaft  mit  Tischbein  verbunden  blieb,  wie  ein 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  an  diesen  gerichteter  Brief  beweist;  son- 
dern das  gilt  auch  vor  allen  Dingen  von  dem  ebenfalls  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  von  Düntzer  herangezogenen,  dem  Herder'schen  Brief- 
wechsel entnommenen,  noch  rückhaltsloseren  Urtheile  Gocthe's  über 
Tischbein.  Ohne  die  Hinweisung  auf  eine  momentane,  aber  vollkommen 
ausgeglichene  Missstimmung,  würden  diese  Aussprüche  Goethe's  über 
Tischbein,  beim  Hinblick  auf  seine  späteren,  äusserst  fteundscfaaftlichen 
Briefe,  den  Charakter  dieses  grossen  Mannes  nur  in  einem  sehr  zwei- 
deutigen Lichte  erscheinen  lassen. 

Braunsqhweig.  C.  Schiller. 


Artikel  beim   Superlative? 


In  ^er  italienischen  and  französischen  Grammatik  wird  allgemein 
aagMiommen,  der  Superlativ  entstehe  aus  dem  Comparative  darch  den 
Zntiitl  des  (bestimmten)  Artikels. 

Die  deutsche  Sprache  bildet  den  Comparativ  und  Superlativ  durch 
Endungen.  Aber  auch  hier  sind  Viele  der  Meinung,  der  Artikel  gehöre 
dennoch  gleichfalls  eum  Superlative  und  ihache  gewissermassen  einen 
Bestandtheil  desselben  aus. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Artikel  durchaus  dem  Hauptwarte 
angehört  und  dass  er,  irgend  einem  andern  Worte  bei^fSgt,  durchaus 
nur  die  Wirkung  hat,  dieses  vorfibergehend  als  Hauptwort  zu  charak- 
terisiren :  so  muss  es  von  vom  herein  verdächtig  erscheinen,  dass  er 
auch  dazu  solk  beitragen  können,  den  Superlativ  eines  Beiwortes  zu 
bilden.     Wie  verhält  es  sich  also  damit? 

Es  sei  erlaubt,  die  Untersuchung  mit  dem  Deutschen  zu  beginnen. 
Die  Endung  des  Comparativ  ist  er,  die  des  Superlativ  est  Beide 
Endungen  bewirken  bei  einsylbigen  Beiwörtern  häufig  die  Umlautung 
des  Stammvocals  (hart,  härt-er,  härt-est);  auch  giebt  das  Superlative 
est,  wo  ihm  nicht  gerade  ein  Zungenlaut  vorangeht,  in  der  Regel 
sein  e  auf  (lang,  läng- er,  läng-st) ,  was  besonders  bei  mehrsylbigen, 
schon  im  Positive  mit  irgend  einer  Endung  versehenen  Beiwörtern  ge- 
schieht (freundlich,  freundlich-er,  freundlich-st). . 

Syntaktisch  verbinden  sich  diese  Formen  entweder  mit  Haupt- 
oder mit  Zeitwörtern.  Im  letzteren  Falle  erleiden  sie  weiter  keine 
Veränderung: 

Der  Weg  ist  lang.  Die  eine  Seite  ist  lang-er  als  die  andere. 
Man  weiss  e»  läng-st.  Er  grüsste  freundlich,  freundlich-er 
(als  sonst),  frenndlich-st. 
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Nar  iUllt  hierbei  sogleich  auf,  dass  die  SnperlatiTform  die  adjec- 
tive  Beziehung  mit  der  adverbialen  vertauscht;  ,,l&ngst^  ist  so  viel  wie 
,,seit  längster  Zeit^  —  ,, freundlichst^  so  viel  wie  »auf  freundlichste 
Weise. ^  Auch  sind  es  immer  Zeitwörter  concreteren  Inhaltes,  nie- 
mals die  des  blossen  Seins  (sein,  werden,  bleiben),  mit  welchen  sich  der 
Superlativ  verbindet*,  und  endlich  erstreckt  sich  dieser  Gebrauch  des- 
selben nur  auf  eine  beschränkte  Ajizahl  von  Beiwörtern  (jüngst,  bal- 
digst, eiligst,  gütigst,  höflichst,  ergebenst,  gehorsamst  und  ähnliche). 

Ajiders  verh|Ut  es  sich,  wenn  das  Beiwort  mit  einem  Hauptworte 
verbunden  wird.  In  diesem  Falle  ist  es  zur  Theilnahroe  an  der  De- 
clination  desselben  verpflichtet.  Es  erhält  demgemäss  besondere  En- 
dungen, weiche  theils  den  Casus-,  theils  den  Gennsverhältnissen  dienen. 
Dabei  kommt  zugleich  in  Betracht,  ob  «das  Hauptwort  vom  Artikel 
begleitet  ist  oder  nicht,  und  ob  vom  bestimmten  oder  vom  unbestimmten. 
Nicht  in  Betracht  aber  kommen  die  Comparationsgrade  des  Beiwortes. 
Die  gleichen  Casus-  und  Genüsendungen  treten  ohne  Unterschied  an 
die  Positiv-,  Comparativ-  und  Superlativform  desselben. 

Das  Nähere  ist  Folgendes :  1)  In  Abwesenheit  des  Artikels  erhält 
das  mit  dem  Hauptworte  verbundene  Beiwort  in  blien  Graden  die 
Genüsendungen  er,  e,  es  mit  starker  Declination: 

alt-er,  ält-er-er,  ält-est-er  Wein ; 

fein-e,  fein-er-e,  fein-st-e  Seide; 

freundlich-esy  freundlich-er-es,  freundlich-st-es  Betragen. 
2)  Dieselben  Endungen,,  aber  mit  schwacher  Declination,   erhält  es, 
und  zwar  wiederum  in  allen  Graden,    wenn  das  Hauptwort  den  unbe- 
stimmten Artikel  bei  sich  hat: 

ein  gross-er,  gröss-er-er,  gröss-est-er  Kreis ; 

eine  schön-e,  schön-er-e,  schön-st-e  That; 

ein  klein-es,  klein-er-es,  klein-st-es  Versehen. 
8)  Hat  das  Hauptwort  den  bestimmten  Artikel  bei  sich:  so  erhält  das 
Beiwort  in  allen  Graden  ein  geschlechtsloses  e  mit  gleichfiJls  schwa- 
cher Declination : 

der  kurz-e,  k6rz*er-e,  kürz-est-e  Weg; 

die  lang-e,  läng-er-e,  läng-st-e  Seite; 

das  hart-e,  härt-er-e,  härt-esl^  Metall. 
Wie  steht  es  nun?    Der  Gebrauch  begünstigt  den  Superlativ  bei 
unartikulirtem  Hauptworte  zwar  nicht  allzu  sehr  -(am  Meisten  im-  Ge- 
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laüv  und  Datiy  and  in  Verbindung  mit  einer  Präpofitioü),  er  geatattet 
ibn  neben  dem  nnbestimmten  Artikel  nur  in  seltenen  Fällen  (wiewohl 
er  ihn  in  derselben  Form  und  Declination  neben  y,kein^  so  wie  neben 
den  possessiven  Fürwörtern  desto  häufiger  zeigt)  und  erweisl  ihm  aller- 
dings neben  dem  bestimmten  Artikel '  eine  entschiedene  Vorliebe  (die 
sich  fibrigeQS  auch  neben  demonstrativen  Fürwörtern  nicht  verleugnet). 
So  viel  aber  ist  sichtbar,  dass  sich  der  Superlativ  bei  unbestimmtem 
oder  auch  ganz  abwesendem  Artikel  nicht  minder  zu  behaupten  vermag 
als  bei  dem  bestimmten  —  sichtbar,  dass  er  in  allen  diesen  Fällen, 
also  tach  in  dem  des  bestimmten  Artikels,,  vor  dem  Positive  und  Com* 
parative  Nichts  voraus  hat  —  sichtbar  endhch,  dass  er  si^h  zum  Ar- 
tikel, sei  dieser  an-  oder  abwesend ,  der  bestimmte  oder  unbestimmte, 
nicht  anders  verhält  als  jeder  der  beiden  andern  Vergleichungsgrade. 

Woraus  sich  denn  der  Schluss  ergiebt,  dass  der  Artikel  mit  der 
Bildung  und  Bedeutung  des  Superlativs  eben  so  wenig  zu 
schaffen  hat  wie  mit  der  des  Comparativs  und  des  Positivs  selber. 
Er  gehört,  wo  er  steht,  lediglich  detn  Hauptworte  an. 

Auch  kennen  wissenschaftliche  Bearbeitungen  der  deutschen  Gram- 
matik (von  Grimm,  Becker  u.  A.)  einen  solchen  Artikelsuperlativ 
nidit.  Sie  kennen  ihn  so  wenig  wie  ihn  die  Grammatik  der  griechi- 
schen Spradie  kennt,  in  welcher  sich  der  Artikel  gleichfalls  neben 
jedem  Comparationsgrade  findet.  Der  Artikelsuperlativ  ist  das  Erzeug- 
nis« einer  nicht  nur  irrtümlichen,  sondern  überhaupt  unwissenschaft- 
lichen Ansicht,  einer  Ansicht,  die  sogar  noch  weiter  geht,  indem  sie 
die  Superlativ-  mit  der  Flexionsendung  zusammenmengt  und  ste  (z.  B. 
der  klein-ste)  fQr  den  eigentlichen  Ausgang  des  Superlativs  hält.  Bei 
der  grossen  Verbreitung,  die  diese  Ansicht  trotzdem  in  manchen  Schul- 
und  Lehrkreisen  immer  noch  hat,  dürfte  es  nicht  überflüssig  erscheinen, 
ihr  gelegentlich  einmal  wieder,  wie  hier  geschehen,  zu  begegnen. 

Was  nnn  den  Superlativ  im  Italienischen  und  Französischen  be» 
trifift:  so  ist  es  damit  im  Grunde  nicht  besser  bestellt,  obwohl  es  hier 
keine  wissenschaftliche  und  unwissenschafUiche  Ansicht  zu  unter- 
scheiden giebf.  Die  Aufgabe  ist  nur,  zu  untersuchen,  ob  die  vorhan- 
dene und  allgemein  herrschende  von  dieser  oder  jener  Beschafien- 
heit  seL 

In  Ansehung  der  Form  ist  vom  Lateinischen  auszugehen.     Der 
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lateinische  Saperlatir  wird  vennittekt  der  £ndung  iasimns,  a,  um*) 
gebfldet,  weldie  an  den  Stamm  des  Beiwortes  tritt  nnd,  wie  man  sieht, 
sBgleich  den  GennsunterBcfaied  enthält.  Im  Italienischen  lautet  diese 
Endung  issimo,  a  und  ist  vom  umfassendsten  Gkbrauche.  Sie  kann 
an  jedes  Beiwort  treten.  Dagegen  hat  sie  nur  noch  absolute  Bedeu- 
tung, das  heissty  sie  steht  ausserhalb  aller  Yergleichung.  Wenn  z.  B. 
ein  Ausdruck  wie  lat.  „pretiosiseimae  gemmae^  oder  deutsch  „die  kost- 
barsten Edelsteine^  sowohl  ron  solchen  verstanden  werden  kann,  weldie 
in  Vergleich  .mit  andern,  als  auch  von  solchen,  welche  überhaupt  und 
ohne  Vergleich  im  höchsten  -Grade  kostbar  sind :  so  bedeutet  das  ital. 
„predosissipie  gemme^  nur  noch  dies  Letztere.**)  Dennoch  ist  diese 
Form  die  einzige,  die  der  Superlativ  im  Italienischen  —  desgleichen 
auch  im  Spanischen  (isimo,  a)  und  Portugiesischen  (issimo,  a)  —  auf- 
zuweisen hat.  Im  Franzosischen  ist  auch  sie  bis  auf  wenige  üeber- 
reste  verschwunden,  die  der  Scherz  aufbewahrt  (savadtissime,  ignoran- 
tissime,  fourbissime)  oder  die  gewöhnliche  Umgangssprache  duldet  (bel- 
lissime,  grandissime,  rarissime)  oder  die  zu  Titeln  verwandt  werden 
(6mineutissime,  illustrissime,  reverendissime,  ser^nissime).  Im  Wala- 
chischen fehlt  sie  ganz.  Es  entsteht  also  die  Frage,  wie  jene  verglei- 
chende, relative  Bedeutung  des  Superlativs  auagedrfickt  werde. 

Auf  diese  Frage  wird  eben  geantwortet,  es  geschehe  durch  den 
Comparativ.  mit  Hinzuziehung  des  (bestimmten)  Artikels. 

und  welche  Form  hat  der  Comparativ?  Er  hat  gar  keine.  Es 
ist  ihm  ergangen  wie  den  Casus.  Wie  diese,  mit  Ausnahme  des  No- 
minativ und  des  ihm  gleichen  Accusativ,  ***)  durch  Partikeln  vertreten 
werden,  welche  dem  Sinne  derselben  entsprechen:  so  wird  auch  der 
Comparativ,  d.  h.  der  Sinn  desselben,  nur  noch  durch  eine  dem  Posi- 
tive vorgesetzte  Partikel  angedeutet.  Das  Vorbild  hierzu  lieferten . 
schon  im  Lateinischen  diejenigen  Adjectiva,  welche,  wie  z.  B.  idoncus, 


♦)  Oder  errimos,  a,  am.  Doch  ist  (fiese  Endang  auf  die  Adjectiva  auf 
er  beichriinkt.  Im  Italienisehen  und  Spanischen,  wo 'sie  errimo,  a  lautet,  ist 
sie  nur  sehr  wenigen  (neben)  verblieben,  im  Franaokisohen  ganz  ge- 
schwunden. 

**)  Nor  im  Altitalienischen  finden  sich  auch  Sporen  von  jener  relativen 
Bedeutung. 

***)  Nur  bei  den  persönlichen  Fürwörtern  hat  der  Acc  eine  eigene 
Form. 
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vor  der  Gennsendnng  einen  Yocal  haben  und  damit  ans  formalen 
GrQnden  die  gleichfalls  rocalisch  anlautenden  Comparationsendnngen 
iiv  and  issimus  ablehnen.  Sie  bedienten  sich  also  zum  Ausdmcke  dee 
Comparativ-  und  Superlativainnes  der  Adverlaa  magis  (magis  idonen«) 
und  maxime  (mazime  idoneus).  Dieses  magis  nun  haben  die  Spap- 
nier,  Portugiesen  und  Walachen  in  allgemeinen  Gebrauch  geAommeo; 
m  sagen  im  Comparativsinne  z.  B.  mas  duro,  mais  duro,  mai  dura 
(mehr  hart  =  härter).  Das  saperlative  mi^zime  aber  haben  sie  auf- 
gegeben. Im  Italienischen,  Proyenzalischen  und  Französischen  ist  das 
lat.  plus  an  die  Stelle  des  magis  getreten:  piü  duro,  plus  dur;  aber 
auf  das  entsprechende  Superlative  plurimum  ist  auch  hier  verzichtet 
worden. 

Diese  letztere,  geschichtliche  Thatsache,  dass  nämlich  das  Super- 
lative maxime  oder  plurimum  nirgend  Eingang  noch  irgendwo  durch 
einen  Ausdruck  von  ähnlicher  Bedeutung  Ersatz  gefunden  hat,  dürfte 
allein  schon  hinreichen,  um  die  Annahme  zu  begründen,  dass  der  ver- 
gleichende, relative  Superlativ  den  romanischen  Sprachen  überhaupt 
fremd  geworden  und  abhanden  gekommen  sei.  Ja  es  wird 
diese  Annahme  in  auffidlender  Weise  noch  dadurch  bestätigt,  dass  selbst 
die  wenigen  ächten,  obgleich  schon  im  Lateinischen  fQr  unregelmässig 
gehaltenen  Superlative  optimus,  pessimus,  mazimus,  minimus,  die  we- 
nigstens *dem  Italienischen,  Spanischen  und  Portugiesischen  verblieben 
sind,  dennoch,  gleich  denen  auf  issimus,  nur  in  absoluter,  nicht  in  rela- 
tiver Bedeutung  gebraucht  werden. 

Betrachten  wir  jedoch  noch  den  Artikel !  Ein  Ausdruck  wie  ital. 
il  piü  duro  (weibl.  la  piä  dura)  soll  also  die  Bedeutung  eines  relativen 
Superlativs  haben,  er  soll  in  dieser  Bedeutong  so  verstanden  werden 
wie  nnaer  „der,  die,  das  härteste.'^  Was  hindert  denn,  ihn  etwa 
aach  wie  unser  ^^^i  ^^^^  <^  härtere^  zu  verstehen,  ihn  im  Com- 
parativsinne zu  nehmen  und  demgemäss  auch  so  zn  übersetzen?  Es 
wird  anf  den  Inhalt  und  Zusammenhang  ankommen.  Und  wenn  es 
nan  gerade  um  diesen  Compflralivsinn  za  thun  ist :  welcher  andere, 
von  jenem  vermeintlichen  Superlative  verschiedene  Aosdroek  stände 
denn  alsdann  zu  Gebote?  Es  sei  z.  B.  von  Eisen  und  Blei  die  Bede 
and  man  wolle  ausdrücken,  von  diesen  beiden  Metallen  sei  das  Eisen 
das  härtere:  wie  wird  man  sagen?    Doch  nicht  anders  als: 

span.  de  e&os  dos  metales  el  hierro  es  el  mas  duro, 

19* 
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ital.  di  qnesti  due  metalli  11  ferro  ^  il  piü  duro, 
franz.  de  ces  deux  metaux  le  fer  est  le  plus  dar. 
Die  Ansdrücke  el  maa  duro,  il  piü  daro,  le  plns  dur  enthalten  den 
Artikel  nur  zum  Hinwas  anf  das  bezflgliche  Snbstantiv,  dem  Sinne 
nach  sind  sie  trotzdem  so  gut  Comparative  wie  ohne  denselben  in  dor 
Wendung : 

el  hierro  es  mas  duro  que  el  plomo  —  il  ferro  ^  piü  duro 
che  il  piombo  —  le  fer  est  plns  dur  quelle  plomb. 
In  folgendem  Satze  aus  Voltaire's  Histoire  de  Charles  XTT.  (liv.  I.): 
ün  traite  entre  les  souverains  n'est  souvent  qu'une  soumission 
k  la  n^oessit^ ,  jusqu'ä  ce  que  le  plus  fort  puisse  accabler  le 
plus  faible  — 
bezieht  sich  der  Artikel  der  Ausdrücke  le  plus  fort  und  le  plus  faible 
entweder  eben  so  auf  das  Substantiv  souverain ,  oder  er  verleiht  den 
Adjectiven  fort  und  faible  selber  Substantive  Geltung.     Aber  in  beiden 
Fällen  liegt  nicht  superlativer,  sondern  nur  comparativer  Sinn  vor ;  nur 
,,der  Stärkere  und  Schwächere**  sind  durch  den  Zusammenhang  bedingt, 
nicht  „der  Stärkste  und  Schwächste.^ 

Beispiele  dieser  Art  kann  man,  da  sie  ein  ganz  gewöhnliches,  oft 
wiederkehrendes  Verhältniss  ausdrücken,  bei  den  verschiedensten  Schrift- 
stellern so  viele  finden  als  man  suchen  mag.  Warum  sollte  denn  dei^ 
Comparativ  nicht  auch  so  gut  wie  der  Positiv  den  Artikel  dulden? 
Wer  behauptet,  mit  dem  Artikel  werde  der  Comparativ  zum  Super- 
lative: der  behauptet,  dass  mit  dem  Artikel  ein  Comparativ  üSer- 
Haupt  nicht  möglich  sei  —  behauptet  dies  gegen  die  duroh  unzählige 
Beispiele  vertretene  Thatsache  —  behauptet  es  auf  Grund  einer  ganz 
irrig  angenommenen  Beziehung.  Denn  der  Artikel  bezieht  sich  auf 
den  Comparativ  des  Beiwortes  eben  so  wenig  wie  auf  den 
Positiv  desselben^  er  bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  das  Bei- 
wort, sondern  auf  das  Hauptwort,  dem  dieses  zugehört.  Selbst  in 
dem  obigen  le  plus  fort,  le  plus  faible  und  ähnlichen  Ausdrücken  gilt 
der  Artikel  nicht  dem  Comparativ-,  sondern  dein  Sobstantivsinne,  den 
er  dem  Beiwort»  verleiht. 

Nnn  giebt  es  allerdings  auch  Beispiele  von  andrer  Art.  In  den 
vorstehenden  ist  nur  Eines  mit  Einem  verglichen.  Man  kann  auch 
Eines  mit  Vielem,  mit  Allem  vergleichen.  In  diesem  Falle  sagt 
man  z.  B.: 
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span.  de  todos  los  metales  ^1  hierro  es  el  mas  daro^ 

ital.  di  tntti  i  metalli  il  ferro  ^  il  piü  duro, 

franz.  de  tooe  les  metaux  le  fer  est  le  plus  dur. 
Alfldann  pflegen  wir  Deutsche  von   nnserm  Superlative  Gebrauch 
zu  machen  und  zu  sagen: 

▼on  allen  Metallen  ist  das  Eisen  das  härteste. 
Allein  wenn  wir  nun  auch  in  diesem  Falle  den  Coteparativ  festhielten 
und  sagten : 

von  allen  Metallen  ist  das  Eisen  das  härtere  — 
was  hätte  man  dagegen  einzuwenden?  Auch  hier  ist  eine  Verglei- 
chung,  eine  Compäration;  der  relative,  ,, vergleichende^  Superlativ  ist 
nichts  Anders  als  ein  ^comparativer^  Superlativ.  Was  hat  man 
also  dagegen,  dass  die  romanischen  Sprachen  auch  in  diesem  Falle  den 
einfachen  Comparativ  und  Comparativsinn  wirklich  festhalten  —  dass 
sie  auch  in  diesem  Falle  eine  besondere  Superlativform  entbehrlich 
finden  und  wirklich  entbehren? 

So  steht  die  Sache  in  der  Tbat.  Die  romanischen  Sprachen  be- 
schränken den  Sinn  des  Comparativs  nicht  auf  den  Fall,  wo  Eines  mit 
Einem  —  sie  dehnen  ihn  auch  auf  den  Fall  aus,  wo  Eines  mit 
Allem  verglichen  wird.  Ueberschreitet  eine  Qualität  ihren  positiven 
Grad:  so  thut  sie  es  nach  der  Auffassung  und  im  Geiste  der  roma- 
nischen Sprachen  in  Bezug  auf  Alles  nicht  minder  und  nicht  anders 
als  in  Bezug  auf  Eines.  Was  ihnen  „ härter '^  heisst,  gilt  ihnen  nicht 
nur  fÖr  härter  als  ein  Anderes,  sondern  auch  für  härter  als  jedes 
oder  alles  Andere. 

Und  das  hat  Sinn.  Dass  aber  der  Artikel  den  Comparativ  solle 
zum  Superlative  machen  können,  das  hat,  mit  Erlaubniss,  keinen  Sinn. 
Selbst  wenn  man  anführt,  dass  der  Superlativ  einen  Gegenstand  unter 
der  Menge  ähnlicher  Gegenstände  gewissermassen  individualisire  und 
deshalb  den  Artikel  so  zu  sagen  fordere ,  der  diese  Individualisirung 
aasdracke:  so  ist  doch  eben  der  Gegenstand,  nicht  die  Qualität,  das« 
jenige,  was  individualisirt  wird ;  das  heisst,  der  Artikel  trifft  das  Haupt- 
wort, nicht  das  Beiwort,  folglich  auch  nicht  den  Comparationsgrad  des- 
selben« Wenn  der  Artikel  das  Beiwort  träfe:  so  wäre  die  Congn^nz 
dea  Artikels  mit  dem  Hanptworte  nicht  gerechtfertigt.  Das  Fran« 
zösische  zeigt  in  der  That  einen  gewissen  Fall,  wo  die  Congmenz 
unterbleibt.     Man  sagt  z.  B.: 
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A  rendioit,  ou  le  mpnstre  a  la  peaa  le  plaa  tendie.  C'eat 
dans  le  temps,  que  les  plns  grands  hommes  sont  le  plus 
oommone.  Les  objects,  qui  lui  ötaient  le  plas  agrtobles.  Le 
roi,  dont  la  memoire  est  le  plus  rever^. 

Girault-Duvivier,  der  in  seiner  v^Grammaire  des  Grammaires^ 
diese  Beispiele,  nebst  andern  ähnlichen  anfbhrt,  macht  dabei  die  aus- 
drückliche Bemerkung,  dass  das  Wort,  welches  den  Superlatir  ans- 
drfickt,  auf  das  Beiwort  und  nicht  auf  das  Hauptwort  falle  und  darum 
nicht  vei^ndert  werden  dürfe  („Le  mot,  qui  exprime  le  superlatif,  tombe 
donc  sur  l'adjectif  et  non  sur  le  substantif ;  des-lors  il  a  d^  rester  inva- 
Yiable."  Gr.  des  Gr.  t.  L  p.  268).  Er  weiss  also  sehr  wohl,  dass 
der  Artikel,  um  veränderlich  zu  sein,  zum  Hauptworte  gehören  müsse. 
Für  den  vorliegenden  Fall  irrt  er  nur  wieder  darin,  dass  er  den  Aus- 
druck le  plus  für  eine  Bezeichnung  des  Superlativs  der  Beiwörter 
(tendre  etc.)  ansieht.  Dieser  Ausdruck  ist  das  oomparative  plus,  hier 
durch  den  Artikel  aber  selber  als  Hauptwort  gesetzt;  le  plus  heisst 
^das  Mehr^  und  entspricht  dem  im  Deutschen,  aber  nicht  im  Fran- 
zösischen vorhandenen  Superlativen  „das  Meiste^  oder,  wie  wir 
in  solchen  Verbindungen  mit  Zuziehung  der  Präposition  „an^  zu  sagen 
pflegen  „am  Meisten.^  Das  Beiwort  selbst  ist  dann  lediglich  Positiv, 
nicht  einmal  Comparativ,  geschweige  denn  Superlativ.  Es  hat  mit 
dem  le  plus  überhaupt  keinen  andern  Zusammenhang  als  den,  welchen 
etwa  auch  das  Zeitwort  mit  demselben  haben  kann.  Der  Franzose 
sagt  in  dem  nämlichen  Sinne  z.  B.  cette  chose  me  plait  le  plus  —  diese 
Sache  gefallt  mir  „das  Mehr,^  das  heisst  (wie  wir  sagen)  „am  Mei- 
sten.^ Auch  ist  beachtenswerth ,  dass  die  Italiener  und  Spanier  die 
Substantivirung  ihres  piü  und  mas  in  diesem  Falle  durchaus  unter- 
lassen. Sie  sagen :  questa  cosa  mi  piace  piu,  esta  oosa  mas  me  place, 
und  eben  so  bei  Adjectiven:  la  cosa,  che  ho  piü  cara;  la  cosa,  que  he 
mas  cara,  die  Sache,  die  ich  am  Liebsten  habe. 

Ein  Irrtum  erzeugt  gern  einen  andern.  Pie  Vorstellung,  dass 
der  Artikel  den  Superlativ  bilde,  hat  die  französischen  Grammatikar 
zu  der  Behauptung  verleitet,  dass,  wenn  das  Beiwort  im  Superlative 
(sie  sehen  es  nun  einmal  dafür  an)  dem  Hauptworte  nadifolgt,  der 
Artikel  wiederholt  werden  müsse.  Sie  gegtatten  „la  plas  belle 
chose,^  aber  fordern  „la  chose  la  plus  belle.^  Es  ist  bekannt,  dass 
jetzt  kein   französischer    Schriftsteller   mehr  wagt,   dieser   Forderung 
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zowider  sa  hindelii«     Dass  sie.  es  ehemids  dennoch  gethan,  beweisen 
Bekpiele  wie: 

La  Providence  s'en  eet  Bervie  eomme  da  moyen  plus  propra 
a  garantir  la  pnrete  de  la  religion  (Leibniiz).  —  Chargeant 
de  mon  debris  les  reliqnes  plus  oberes  (Racine).  —  Mais  je 
veox  emplojer  mes  efTorts  plus  puissants  (Moli^re). 
Girault-DuTivier  bemerkt  zu  diesen  Beispielen  (Gr.  des  Gr.  t.  I., 
p.  264),  die  genannten'  Schriftsteller  hätten  sagen  sollen:  du  moyen 
le  plus  propre,  les  reliques  les  plus  ch^res ,  mes  efibrts  les  plus  puis- 
sants. Wenn  et  statt  dessen  über  die  Sache  nachgedacht  hätte:  so 
würde  er  gefanden  haben,  dass  nicht  die  Grammatiker,  sondern  jene 
Scbriftstener  im  Rechte  sind.  Vielleicht  hätte  er's  freilich  auch  nicht 
gefunden.  Denn  selbst  denkende  Männer  wie  Fernow  und  Blanc 
haben  diese  Forderung  den  französischen  Grammatikern  in  Bezug  auf 
das  Italienische  nachgesprochen.  Es  ist  wahr,  dass,  manche  italienische 
SchriAsteller  in  französirender  Weise  derselben  Yorschrift  folgen;  die 
meisten  und  besseren  aber,  die  sich  von  diesem  fremden  Einflüsse  fem 
halten,  thun  es  nicht,  sondern  sagen  z.  B. : 

Le  grazie  piu  vive  (Söave).    Gli  uomini  piü  qualificati  (Man- 
zoni).     I  casi  piü  dolorosi  (Pellico).    II  padre  piü  misero  che 
sia  mai  nato  (Foscolo).     Le  strade  piü  ample  e  piu  frequen- 
tate  (Spallanzani).     II  clima  piü  hello  (Ganganelli). 
Eben  so  drücken  sich   die  Spanier  und  Portugiesen  durchgehends  aus. 
Es  ist  also  eigentHch  nur  die  französische,  und  zwar  die  neu - 
franzosische  Grammatik,    welche  die  Behauptung  aufstellt,   dass  der 
Artikel  den  Comparativ  zum   Superlative  mache.     Sie  stellt  diese  Be- 
hauptung auf,  ohne  sie  zu  begründen,  und  hat  dabei  nicht  nur 
den  Gebrauch  der  übrigen  romanischen  Sprachen,  sondern  auch  den 
der  älteren  frtinzösischen    Schriftsteller  selbst  gegen  sich.     Dieser 
Gebrauch  aber  gründet  sich  seinerseits  mit  gutem  Rechte  auf  die  oben 
dargelegte  Anschauung,   welche   die  romanischen  Sprachen   von  dem 
oomparativen  Verhältnisse  überhaupt  gewonnen  haben  —  auf  die  An- 
schauung nämlich,  dass  es  kein  wesentlicher  Unterschied  sei,  ob 
Eines  mit  Einem  oder  Eines  mit  Allem  verglichen  werde.    Möge  diese 
Anschauung  die  Folge  davon  sein,  dass  die  antike  Superiativform  in 
den  romanischen  Sprachen  verloren  gegangen  oder,  wo  sie  geblieben, 
auf  die  absolute  Bedeutung  beschränkt  worden,  oder  aber  möge  sie 
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selber  jenen  Verlast ,  jene  Beschr&nkang  erst  herbeigefü&rt  haben:  so 
viel  steht  fest,  dass  es  einen  eigenen  relativen,  comparativen 
Superlativ  in  diesen  Sprachen  nicht  mehr  giebt.  Wenn  die  Gram- 
matiker von  einem  soldben  reden:  so  than  sie  es,  weil  sie  einen. solchen 
in  anderen  Sprachen  kennen.  Man  könjite  sagen ,  sie  reden  so  von 
einem  Superlative ,  wie  sie  auch  noch  von  Casus  reden ,  ungeachtet 
diese  in  den  romanischen  Sprachen  ihre  Formen  gleichfalls  eingebüsst 
haben.  Nur  liegt  hier  die  Sache  allerdings  ein  Wenig  anders.  Denn 
mit  den  Casusformen  sind  doch  keineswegs  die  Casusverhältnisse  ver- 
schwunden; sie  haben  nur  eine  neue  Bezeichnungs weise  erhalten.  Aber 
mit  der  Form  des  Superlativs  ist  in  der  That  auch  der  Sinn  des  Su- 
perlativs aufgegeben  —  er  ist  nicht  auf  eine  neue  Weise  bezeichnet, 
sondern  vollständig  mit  dem  Comparativsinne  identificirt 
worden. 

Wenn  dem  so  ist  (und  es  wird  damit  wohl  seine  Richtigkeit 
haben):  so  kann  man  schliesslich  nur  sagen,  dass  andere  Sprachen  — 
die  deutsche,  die  lateinische,  die  griechische  —  ihren  Superlativ  geeig- 
neten Falles  dem  romanischen  Comparative  substituiren,  diesen 
mit  ihrem  Superlative  übersetzen  können.  Aber  man  muss  nicht 
sagen,  dass  der  romanische  Comparativ  darum  selber  ein  (compärativer 
oder  relativer)  Superlativ  sei.  Ein  solcher  ist  in  den  romanischen 
Sprachen  nicht  nachweisbar. 

6.  L.  Staedler. 


„Geschlechtswort"? 


In  gewiBflen  KreiBen  pflegt  der  Artikel  als  eine  Bezeich- 
nimg  des  Nominal-Geschlechtes  (Genus)  aufgefasst  und  darum 
„Geschlechtswort^  genannt  zu  werden.  Mit  welchem  Rechte 
geschieht  dies? 

Es  giebt  Sprachen 9  welche  überhaupt  keinen  Artikel 
haben,  obschon  ihnen  das  Nominal-Geschlecht  nicht  fehlt.  Solche 
sind  das  Sanskrit,  das  Zend,  das  Syrische,  das  Lateinische,  die 
slawischen  Sprachen  (die  russische,  pplnische  etc.).  Wo  er 
also  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  kann  er  selbstverständlich 
auch  nicht  „Geschlechtswort^  sein. 

£b  giebt  zweitens  Sprachen,  welche  zwar  einen  Artikel, 
aber  kein  Nominal-Geschlecht  haben.  Dergleichen  sind 
die  englische,  die  ungarische.  Hier  kommt  nur  das  natürliche, 
das  Personal-Geschlecht  in  Betracht.  Dass  er  aber  da,  wo  die 
Nomina  überhaupt  geschlechtslos  sind,  auch  kein  Geschlecht 
derselben  zu  bezeichnen  hat,  versteht  sich  ebenfalls  von  selbst. 

Drittens  giebt  es  Sprachen,  in  welchen  der  Artikel  dem 
allerdings  vorhandenen  Nominal-Geschlechte  dennoch  seinerseits 
geschlechtslos  gegenüber  steht.  Von  dieser  Art  sind  die 
hebräische,  die  arabische.  Es  bedarf  gleichfalls  keiner  Erläu- 
terung, warum  er  da,  wo  ihm  selber  das  Geschlecht  fehlt,  auch 
nicht  geeignet  ist,  ein  solches  zu  bezeichnen. 

So  bleiben  viertens  nur  diejenigen  Sprachen  übrig,  in  wel- 
chen das  Geschlecht  sowohl  am  Nomen  wie  am  Artikel  haftet. 
Dies  sind  die  griechische,  die'  romanischen,  die  deutsche. 
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Aber  alle  diese  Sprachen  -lassen  —  mit  nur  einer  Aus- 
nahme unter  den  romanischen  —  das  Genus  deutlich,  an  dem 
Nomen  selbst  erkennen,  sei  es  durch  die  Wortform  überhaupt, 
sei  es  durch  ausdrückliche  Endungen.  Sie  könnten  deshalb  den 
Artikel  so  gut  entbehren  wie  diejenigen,  die  wirklich  keinen 
haben;  er  könnte  hier  wenigstens  so  gut  geschlechtslos  sein 
wie  er  es  in  denjenigen  ist,  wo  ihm  die  Beziehung  auf  ^das 
Genus  wirklich  fehlt.  Oder  man  müsste  sich  zu  der  Behaup- 
tung entschliessen ,  es  sei,  wie  sehr  auch  das  Nomen  selbst 
schon  die  Zeichen  seines  Genus  an  sich  trage,  dennoch  noth- 
wendig,  dasselbe,  und  zwar  ausserhalb  des  Nomens,  noch 
ein  Mal  zu  bezeichnen  —  eine  Behauptung,  die  sich  selber 
richtet. 

In  der  That  zeigt  eine  nähere  Betrachtung  der  genannten 
Sprachen,  dass  das  Verhältniss  des  Artikels  zum  Genus  nur 
von  untergeordnetem  Werthe  ist.  Es  ist  überhaupt  nur  zum 
Theil  vorhanden. 

Denn  was  zunächst  die  griechische  Sprache  betrifft: 
so  unterscheidet  diese  ßsn  Artikel  zwar  das  Femininum  Tom 
MasGulinum  und  Neutrum,  aber  diese  beiden  Letzteren  unter 
einander  nur  im  Nominative  (Sing.  6,  ro,  Plur.  of,  t«)  und  Ac- 
cusätive  (Sing.  toV,  t({,  Plur.  Tovg,  ra),  nicht  aber  im  Genitive 
(Sing.  TOV,  Plur,  rdjy)  und  Dative  (Sing,  tw,  Plur.  rotg).  Im 
Dualis  verschwindet  der  Unterschied  auch  selbst  für  den  No- 
minativ und  Accusativ,  und  jeaes  plurale  rdSy  gilt  sogar  auch 
für  das  Femininum,  d.  h.  es  ist  völlig  geschlechtslos. 

Unter  den  romanischen  Sprachen  sind  die  spanische  und 
die  portugiesische  die  einzigen,  welche  beide  Genera  (es 
giebt  da  überhaupt  nur  Masculinum  und  Femininum)  am  Ar- 
tikel durchweg  unterscheiden  (span.  Sing,  el,  la,  Piur.  los,  las; 
port.  Sing,  o,  a,  Plur.  os,  as).  Auch  gelten  diese  Formen  für 
alle  Casus,  indem  der  Genitiv  und  Dativ  durch  vortretende 
Präpositionen  (Casuszeichen)  ausgedrückt  wird.  Dabei  kommt 
aber  die  beachtenswertbe  Erscheinung  vor,  dass  Feminina,  welche 
mit  betontem  a  anfangen,  im  Spanischen  statt  des  weiblichen 
den  männlichen  Artikel   erhalten.     Man   sagt   dort  z.  B.   nicht 
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la  alma  (die  Seele)»  sondern  el  alma  (was  beiläufig  an  das  fran- 
zosische mon  &me  für  ma  &me  erinnert).  Offenbar  geschieht 
dies  zur  Vermeidung  des  Hiatus»  ^s  beweist  aber  zugleich,  dass 
der  Artikel  das  Geschlecht  nicht  allzu  ernst  nimmt. 

Im  Italienischen  hat  der  männliche  Artikel  die  Doppel- 
form  il  und  lo.  Man  sollte  glauben,  der  Zweck*  dieser  Doppel- 
form  sei  ebenfalls  die  Vermeidung  des  Hiatus.  Aber  gerade 
vor  Vocalen  steht  durchaus  lo  und  wird  dann,  wie  das  weib- 
liche la,  apostrophirt.  Das  apostrophirte  Y  erscheint  also  ohne 
Unterschied  vor  männlichen  wie  vor  weiblichen  Substantiven 
(Fesame,  l'origine),  das  heisst,  es  ist  geschlechtslos;  der  Ar- 
tikel meint  es  nicht  ernst  mit  dem  Geschlecht. 

Das  erloschene  Provenzalische  hat  für  den  Artikel  die- 
selben Geschlechtsformen  lo  und  la  und  apostrophirt  sie  vor 
Vocalen  eben  so  wie  es  das  Italienische  thuu 

Die  französische  Sprache  ist  diejenige,  welche  die  oben 
angedeutete  Ausnahme  bildet,  nämlich  insofern^  als  sie  die  latei- 
nischen Wortformen  sowohl  im  Stamme  wie  in  den  Endungen 
noch  weit  mehr  als  die  übrigen  romanischen  Sprachen  zerstört 
und  dadurch  den  Geschlechts-Charakter  derselben  oft  bis  zur 
völligen  Unkenntlichkeit  verdunkelt  hat.  Um  so  mehr  sollte 
man  gerade  hier  die  Auirechthaltung  dieses  Geschlechts-Cha- 
rakters vom  Artikel,  vom  „Geschlechtsworte**  erwarten  und  for- 
dern dürfen.  Der  Artikel  lautet  bekanntlich  le,  la.  Man  sollte 
also  fordern  dürfen,  dass  er  der  Apostrophe  widerstehe,  zumal 
da  er  sich  dessen  in  der  Verbindung  mit'  onze  (man  sagt'  und 
schreibt  z.  B.  le  onze  Avril,  le  und  la  onziime,  desgleichen 
aach  le  oui)  in  der  That  fähig  zeigt.  Gleichwohl  unterwirft 
er  sich  der  Apostrophe  nicht  nur  vor  Vocalen,  sondern  auch 
vor  stnmmem  h  durchaus.  Wio  bezeichnet  also  das  „Geschlechts- 
wort** das  Geschlecht  in  Beispielen  wie  Tor  und  l'eau,  ITiabit 
nnd  l'heure?  Man  sage  nicht,  dass  dieser  Fall  unerheblich  sei. 
Er  geht'  ein  gutes  Drittheil  aller  Snbstantiva  an  und  erfährt 
noch  eine  beträchtliche  Vermehrung  dadurch,  dass  auch  jedem 
andern  Substantive  ein  so  geartetes  Adjectiv  vortreten  kann«. 
L'aimable  caractire,  l'absurde  doctrine  —  was  ist  hier  le,   was 
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la?  Es  iety-als  ob  der  Artikel  so  geschlechtslos  wäre  wie  im 
Hebräischen  und  Arabischen;  es  ist,  als  ob  es  die  Substantiva 
selber  wären,  wie  im  Englischen  oder  Ungarischen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Altfranzösische! 
Hier  lautet  der  männliche  Artikel  lo,  der  weibliche  la,  un^  beide 
unterliegen  der  Apostrophe  gleichfalls  und  werden  dadurch 
geschlechtslos.  Daneben  findet  sich  aber  auch  die  Form  le, 
und  zwar  für  beide  Geschlechter;  auch  die  Form  li,  und  zwar 
ebenfalls  für  beide  Geschlechter  (und  in  beiden  Numeris). 
Diese  Formen  sind  schlechthin  geschlechtslos.  Und  doch  stehen 
sie  der  Zeit,  in  welcher  sie  geschaficn  worden,  näher  als  die 
neueren.  Sie  hätten  nicht  so  geschaffen  werden  können,  wenn 
sie  zu  dem  Zwecke  geschafien  worden  wären,  das  Geschlecht 
zu  bezeichnen. 

Der  Pluralartikel  hält,  wie  im  Spanischen  und  Portugie- 
sischeuj  so  auch  im  Italienischen  beide  Geschlechter  ans  einander. 
Er  lautet  männlich  i  (gli),  weiblich  le.  Dasselbe  thut  er  im 
Provenzalischen  durch  die  Formen  los  und  las.  Aber  gerade 
im  Alt-  und  Neufranzösischen,  gerade  da,  wo  die  Unterschei- 
dung ungleich  willkommener  wäre  als  dort,  hat  er  die  eine, 
die  geschlechtslose  Form  les. 

.  Und  doch  ist  dies  alles  nicht  im  Stande  gewesen,  zu  ver-^ 
hindern,  dass  die  Behauptung,  der  Artikel  diene  zur  Angabe 
des  Geschlechtes,  gerade  in  Hinsicht  des  Französischen,  also 
gerade  da  aufgestellt  worden,  wo  sie  am  Wenigsten  haltbar  ist. 
Denn  meines  Wissens  sind  gewisse  französische  Sprachlehren 
die  einzigen»  wenigstens  die  ersten,  in  welchen  das  „Geschlechts- 
wort^ seine  Rolle  spielt  und  aus  welchen  es  in  deutsche,  die 
ich  ebenfalls  als  gewisse  bezeichnen  muss,  übertragen  worden. 
Freilich  habe  ich  es  auch  in  dänischen  angetroffen,  und  eine 
auf  Seite  444  des  30.  Bandes  unsers  Archivs  kürzlich  von  mir 
besprochene  italienische  Sprachlehre  liefert  den  Beweis,  dass  es 
jetzt  sogar  auch  dort  Eingang  gefunden. 

Um  das  Walachische,  das  gleichfalls  zu  den  romanischen 
Sprachen  gehört,  nicht  zu  übergehen,  ist  anzuführen,  dass  es 
die  Eigentümlichkeit  hat,  den  Artikel  dem  Substantive  als 
Endung    oder   Nachsylbe   anzuhängen.     Er    hat    für    die    Ge- 
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schlechter  durch  alle  Casus  besondere  Formen,  mit  Ausnahme 
des  Genitiv  und  Dativ  Pluralis,  wo  sie  für  beide  Geschlechter 
gleichlautend,  d.  h.  geschlechtslos  sind. 

Was  nunmehr  den  deutschen  Artikel  betrifit:  so  kommt 
er  darin  mit  dem  griechischcR  überein,  dass  er  das  Masculinum 
und  Neutrum  nur  im  Nominative  und  Accusative  des  Singularis 
(der,  das  —  den,  das),  nicht  aber  im  Genitive  und  Dative  (des 
—  deni)  unterscheidet.  Im  Pluralis  ist  er  vollends  durch  alle 
Casus  geschlechtslos  (die,  der,  den,  die). 

Dasselbe  ist  im  Holländischen  der  Fall.  Der  männliche 
und  der  sächliche  Artikel  lauten  nur  im  Nom.  und  Acc.  Sing. 
verschieden  (de,  het  —  den,  het),  im  Gen.  und  Dativ  aber 
gleich  (des,  den),  und  die  Casusformen  des  Pluralis  (de,  der, 
den,  de)  sind  überhaupt  geschlechtslos.  Auffallend  aber  ist, 
dass  das  männliche  de  des  Nom.  Sing,  zugleich  auch  für  das 
weibliche.  Geschlecht  gilt,  so  dass  ihm  gerade  für  die  beiden 
Hanptgenera,  und  gerade  in  dem  Hauptcasus,  der  Unterschied 
fehlt  —  eine  Erscheinung,  welche  sich  auch  im  Dänischen 
und  Schwedischen  wiederholt,  wo  übrigens  der  Artikel,  wie 
im  Walachischen ,  dem  Substantive  als  Suffixum  angehängt 
wird. 

£s  ist  also  ersichtlich,  dass  der  Artikel  selbst  in  denjenigen 
Sprachen,  in  welchen  er  mit  unterschiedenen  Geschlechtsformen 
ausgestattet  ist,  den  Unterschied  des  Nominal- Geschlechtes  den- 
noch, wie  gesagt,  nur  zum  Theil,  Alles  in  Allem  gerechnet 
etwa  nur  zur  Hälfte  wiedergiebt.  Bei  solcher  Beschaffenheit 
lässt  er  die  Behauptung,  dass  die  Unterscheidung  des  Nominal- 
Geschlechtes  zu  seiner  Aufgabe  gehöre,  nicht  zu.  Man  kann 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Merkmale  des  Genus  an  den 
Subslantiven  selbst  von  verschiedener,  hie  und  da  auch,  wie 
etwa  im  Französischen,  schwer  zu  erkennender  Art  sind,  nur 
zugeben,  dass  die  Wahrnehmung  desselben  an  dem  Artikel, 
der  immer  in  gleichartigen  Formen  wiederkehrt,  und  in  so  weit 
es  sich  in  diesen  wirklich  abspiegelt,  leichter  und  einfacher 
sei  und  sich  hierin,  wo  es  gelegentlich  darauf  ankommt,  aus- 
drucksvoller betonen  lasse.  Wer  aber  dies  für  die  eigent- 
liche   und   wesentliche  Bestimmung  des    Artikels    ansieht,    der 
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flieht  etwas  Zufälliges  für  das  Wesentliche  an.  Die  Geschlechts- 
formen des  Artikels  dienen ,  wo   und  in  so  weit  sie   vorhanden 

*  sind,  lediglich  dem  Congruenz-Verhältnisse.  Der  Artikel 
])at  vermöge  derselben  die  Fähigkeit,  sich  mit  dem  Nominal- 
geschlechte  in    Uebereinstimmung    zu    setzen,    aber  nicht   den 

,  Zweck,  dieses  zu  bezeichnen.  Sie  sind  ein  Reichtum  für  ihn, 
den  er,  wie  verschiedene  Sprachen  zeigen,  auch  entbehren  kann, 
aber  keine  Nothwendigkeit.  Er  Terhält  sich  in  diesem  Stücke 
wie  die  übrigen  Pronomina,  wie  die  Adjectiva,  die  Participia; 
auch  diese  fügen  sich  in  das  Genus  ihrer  Substantiva,  aber 
dass  sie  es  darum  „bezeichnen'^,  hat  noch  Niemand  gesagt.    . 

Es  ist  deshalb  auch  ersichtlich,  dass  die  Erfindung  und 
der  Gebrauch  des  Ausdruckes  ^Geschlechtswort^  nur  einem 
Mangel  an  Saehkenntniss  zuzuschreiben  ist^  In  der  That 
kommt  er,  wie  hier  wiederholt  werden  muss,  nur  in  ganz  un- 
wissenschaftlichen Bearbeitungen  der  französischen  und  leider 
auch  der  deutschen  Grammatik  vor;  denn  die  übrigen  Sprachen 
geben  auch  selbst  dem  unwissenschaftlichen  Bearbeiter  nicht 
einmal  Gelegenheit  dazu.  Wiewohl  man  ihn  trotzdem,  wie 
'  oben  erwähnt,  auch  da  antreffen  kann.  Grammatiken  von  nur 
einigermassen  wissenschaftlichem  Werthe  kennen  ihn  nicht. 
Aber  nicht  nur  Mangel  an* Saehkenntniss,  die  sich  unter  Um- 
ständen allenfalls  ^tschuldigen  Hesse,  trägt  die  Schuld  jenes 
Ausdruckes.  Wenn  man  weiter  noch  die  syntaktische  An- 
wendung des  Artikels  in  Betracht  zieht:  so  überzeugt  man  sich, 
dass  auch  Mangel  an  Nachdenken,  sträfliche  Gedankenlosigkeit 
ihren  Antheil  daran  hat. 

Im  Zusammenhange  der  Rede  kommen  die  Substantiva 
nicht  immer  mit  ihrem  Artikel,  sondern  eben  so  oft  ohne  den- 
selben vor.  Der  Artikel  ist  also  in  einigen  Fällen  nothwendig, 
in  andern  entbehrlich  oder  unzulässig.  Wann  ist  er  dies,  wann 
jenes?  Die  Vertheidiger  des  „Geschlechtswortes"  sind  in  der 
Lage,  zugeben  zu  müssen,  dass  Wörter  wie  Mann  und  Frau, 
Vater  und  Mutter,  Sohn  und  Tochter,  Hahn  und  Henne,  König 
und  Königin  u.  s.  f.,  deren  Geschlecht  ja  unzweifelhaft  ist,  das 
„  Geschlechtswort <^  ein  für  alle  Mal  entbehren  könnten.  Sie 
sind  in  der  Lage,   fordern  zu  müssen,    dass  Wörter,   die  an«* 
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nahms  weise  ein  anderes  Geschlecht  haben  als  ihnen  der  Regel 
nach  zukommt,  nie  ohne  ihr  „Geschlechts wort''  gebraucht  wer- 
den sollten.  Sie  müssen  dies  noch  nachdrücklicher  bei  solchen 
▼erlangen»  welche,  wie  Band,  Hut,  Thor,  mit  dem  verschie- 
denen Geschlechte  auch  eine  verschiedene  Bedeutung  verbinden, 
die  also  in  Abwesenheit  des  „Geschlechtswortes^  unentschieden 
bliebe  oder  sich  gar  verwechseln  liesse.  Oder  wenn  man  ihnen 
Sätze  vorlegt  wie  z.  B.  „Jetzt  ist  es  Zeit^  und  „Die  Zeit  ist 
edel'':  so  sind  sie  in  dem  Falle,  behaupten  zu  müssen,  dass  es 
in  dem  einen  derselben  von  Wichtigkeit  sei,  das  Geschlecht  der 
„Zeit''  ausdrücklich  anzugeben  oder  in  Erinnerung  zu  bringen, 
in  dem  andern  aber  nicht.  Sie  sind  in  dem  Falle,  auf  die 
Frage  nach  dem  Grunde  dieser  Wichtigkeit  die  Antwort  schul- 
dig zu  bleiben.  Nöthigt  man  sie,  noch  solche  Sätze  zu  ver- 
gleichen wie  z.  B.''„Der  Löwe  zerreisst  seine  Beute  mit  den 
Zähnen"  und  „Sein  Bachen  ist  mit  Zähnen  besetzt":  so  können 
sie  das  Geständniss  nicht  versagen,  selber  zu  sehen,  dass  man 
trotz  dem  „Geschlechtsworte"  von  dem  Geschlechte  der  „Zähne" 
doch  in  dem  einen  dieser  Sätze  gerade  so  viel  erfahre  als  in 
dem  andern,  wo  es  fehlt. 

In  der  That  vergessen  sie  auf  dem  syntaktischen  Gebiete 
plötzlich  ihre  ganze  Theorie  von  dem  „ Geschlechts worte".  Dem 
klaren  lliatbestande  gegenüber  fühlen  sie  selber,  dass  davon 
nicht  die  Bede  sein  könne. 

Ist  also  die  Theorie  von  dem  „Geschlechtsworte",  ist  die 
Behauptung,  der  Artikel  diene  zur  Angabe  des  Geschlechtes, 
Nichts  weiter  als  ein  Product  der  Ignoranz:  so  könnte  es  im 
Grunde  überflüssig  scheinen,  solchem  Producte  so  viel  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  als  hier  geschehen  ist.  Die  Sache  hat  indess 
auch  eine  pädagogische  Seite,  die  noch  eine  besondere 
Beachtung  verdient. 

Manche  Elementarlehrer  machen  geltend,  dass  es  schwer 
sei,  die  eigentliche  Bestimmung  des  Artikels  Kindern  zu  ver- 
deutlicfaen.  Die  Kinder  würden  das  nicht  verstehen.  Also  sage 
man  ihnen  knrz,  der  Artikel  bezeichne  das  Geschlecht.  Das 
können  sie  verstehen. 
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Hierauf  ist  dreierlei  zu  entgegnen. 

Erstens  —  Womit  soll  der  Grundsatz  gerechtfertigt  wer- 
den, dass  es  erlaubt  sei,  Kindern,  weil  und  so  lange  sie  für 
das  Verständniss  des  Wahren  noch  unempfänglich  sind«  Un- 
wahres zu  lehren  ? Was  man  auf  der  unteren  Stufe  nicht 

lehren  zu  können  glaubt,  das  verspare  man  eben  für  die  höhere. 
Man  thut  den  Kindern  kein  Unrecht,  wenn  man  sie  mit  Er« 
klärungen  verschont,  für  welche  sie  noch  nicht  vorbereitet  sind; 
aber  man  versündiget  sich  an  ihnen,  wenn  man  wissentlich 
Irrtümer  in  sie  hineinpflanzt.  Schüler,  welche  —  um  bei 
unserer  Sache  zu  bleiben  —  sich  einmal  eingebildet  haben,  der 
Artikel  sei  dazu  da,  das  Geschlecht  zu  bezeichnen,  sind  —  das 
ist  erfahrungsmässig  -*  nur  mit  der  äussersten  Schwierigkeit 
zu  der  Einsicht  zu  bringen,  dass  er  im  Gegen theil  zu  etwaa 
ganz  Anderem  da  ist.  Der  erste  Eindruck  kehrt,  wie  Unkraut, 
immer  wieder  und  raubt  der  bessern  Erkenntniss  Kraft  und 
Boden  auf  lange  Zeit.  Womit  also  will  man  jenen  pädago- 
gischen Missgriff  entschuldigen,  womit  ihn  wieder  gut  machen? 
Wozu  Etwas  lehren,  was  man  nachher  zu  eigner  und  der 
Schüler  Qual  wieder  vertilgen  muss?  * 

Zweitens  —  Was  ist  die  eigentliche  Bestimmung  des  Ar- 
tikels? Dem  Wortlaute  nach  ist  er  ein  „Glied**  des  Haupt- 
wortes, ein  Zusatzglied,  welches  hinzutreten  oder  nach  Um- 
ständen auch  wegbleiben  kann.  Das  wird  an  Beispielen  wie 
„Hier  liegt  Geld"  und  „Das  Geld  wird  geprägt"  Kindern,  die 
überhaupt  Sprachunterricht  empfangen,  doch  wohl  anschaulich 
zu  machen  sein.  Auch  wird  sich,  wer  nicht  weiter  gehen  zu  . 
dürfen  glaubt,  vorläufig  getrost  hierauf  beschränken  dürfen.  Es 
ist  jedoch  nicht  abzusehen,  warum  man  selbst  auf  der  unteren 
Stufe  Kindern  nicht  auch  Sätze  vorlegen  dürfe  wie  „Das  Fen- 
ster ist  offen,  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  dem  Schranke ,  Wir 
wollen  das  Märchen  von  den  drei  Schwänen  lesen".  Es  ist 
nicht  abzusehen,  warum  man  hieran  den  Kindern  nicht  wolle 
deutlich  machen  können,  dass  es  sich  da  um  etwas  Gegenwär- 
tiges, Vorliegendes  handle,  um  Etwas,  ^omit  man  es  eben  zu 
thun  habe  oder  bekannt  sei  und  dass  eben  dies  durch  den  Ar- 
tikel ausgedrückt  werde.     Bedienen  sich  doch  die  Kinder  selbst 
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in  jedem  Augenblicke  des  Artikels»  wenn  sie  von  efaier  Sache 
reden,  von  welcher  sie  wissen  oder  glauben,  dass  sie  der  Andere 
kenne,  von  welcher  sie  annehmen,  dass  der  Andere  verstehe, 
welchen  sie  meinen.  Welche  Schwierigkeit  findet  man  also 
darin,  Kindern  den  Begriff  des  Bekanntseins  zu  verdeutlichen? 
—  Will  man  alsdann  auf  der  höheren  Stufe  ausführen,  dass 
der  so  als  bekannt  gesetzte  Gegenstand  eben  dadurch  von 
andern  ihm  gleichen  oder  ähnlichen  unterschieden,  dass  er  als 
dieser,  als  Individuum  bezeichnet  sei;  will  man  hinzufügen, 
dass  der  sogenannte  unbestimmte  Artikel  (ein,  eine,  ein)  das 
Individuum  als  solches  unbestimmt  lasse  und  nur  auf  die  Gat- 
tung deute,  zu  welcher  es  gehört;  will  man  bemerklich  Ynachen, 
dass  das  Substantiv,  wenn  es  ohne  allen  Artikel  gesagt  wird, 
den  Gegenstand  nur  von  Seiten  seines  gedachten,  d.  h.  qualita- 
tiven Werthes  und  Wesens,  oder  seines  quantitatiiven,  nume- 
rischen Verhaltens  vorstelle  (ein  Unterschied,  der  in  denjenigen 
Sprachen,  welche  keinen  Artikel  haben,  nicht  zum  Ausdruck 
gelangt) :  so  wird  man  hiermit  jene  anfängliche  einfache  Kennt- 
niss  erweitem  und  vervollständigen,  aber  nicht  zu  der  Sisyphus- 
Arbeit  genöthigt  sein,  sie  zu  berichtigen,  zu  bekämpfen,  zu 
vertilgen. 

Drittens  —  Was  stellt  man  sich*  unter  dem  Geschlechte, 
unter  dem  Genus  vor,  wenn  man  voraussetzt,  dass.  dies  den 
E^indem  ohne  Weiteres  verständlich  sei?  Das  Genus  ist  ein 
Flexions-Verhältniss.  Es  beruht  auf  der  formalen  Bildung 
und  Gestaltung  der  Nomina,  welche  und  in  so  weit  sie  sich  zu 
dem  Unterschiede  der  Dedination  entwickelt.  Im  .Deutschen 
bildet  das  Masculinum  nebst  dem  ähnlichen  Neutrum  die  starke, 
das  Femininum  die  schwache  Dedination.  Im  Grriechischen  und 
Lateinischen  ist  die  dritte  Dedination  die  d^  Stämme,  die  erste 
und  zweite  umfassen  die  in  der  einen  oder  andern  Richtung 
gehenden  Ableitungen.  In  den  romanischen  Sprachen  kommen, 
da  die  Casusformen  aufgegeben  sind,  .nur  noch  die  unterschie- 
denen Pluralbildungen  in  Betracht.  Im  Französischen  sind  auch 
diese,  da  sie  (mit  den  wenig  zahlreichen  Ausnahme^  auf  x) 
alle  auf  s  ausgehen,  zu  einartigen  geworden.  Wenn  trotzdem 
da  noch  von  ~ein6m  Genus  die  Rede  ist:  so  ist  es  eine  aus  den 
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übrigen  romanischen  Sprachglieäem  herübergenomtnehe»  mit 
Rückeicht  auf  die  Adjectiva  und  Participia,  denen  der  Flexione- 
Unterschied  zum  Theil  noch  im  Singularis  (z.  B.  grand,  grande) 
anhaftet,  aufbewahrte  Erinnerung.  Im  Englischen  und  Unga- 
rifichen»  wo  die  Dedination  oder  vielmehr  Pluralbildung  gleich- 
falls eine  einartige  ist,  verschwiiidet  das  Genus  in  der  That 
^inzlich.  Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Genus 
in  den  slawischen  und . orientalischen  Sprachen,  worüber  man 
sich  aus  Bopp's  vergleichender  Grammatik  des  Weiteren  be- 
lehren kann.  Das  Flexions-Verhältniss,  welches  seinen  Aus- 
druck in  dem  Genus  findet,  ist  also  eine  Sache,  deren  Bekannt- 
'schaft  sich  bei  den  Kindern  begreiflicher  Weise  nicht  voraus^ 
setzen  lässt,  deren  Behandlung  im  Gegentheil,  auch  wenn  man 
sie  noch  so  sehr  vereinfacht,  eine  weit  grössere  Umständlichkeit 
erfordert  air  die  oben  dargelegte  Verdeutlichung  des  Artikels. 
Die  Erklärung  des  Artikels,  den  Kindern  gegenüber,  für 
schwierig,  die  des  Genus  hingegen  für  leicht  oder  gar  selbst- 
verständlich halten  verräth  eine  unklare  Auffassung  des  JEänisn 
wie  des  Andern.  Freilich,  wenn  tnan  in  Betreff  des  Genus  die 
BezdkAüungen  „masoulioum,  femininum,  neutrum^  oder  „männ- 
lich, weiblich,  sächlich^  zum  Maassstabe  nimmt:  so  kann  man 
sich  wohl  darauf  berufen,  dass  die  Kinder  allerdings  wissen, 
was  ein  Mann,  eine  Frau  und  etwa  auch  eine  Sache  sei.  Auch 
die  Griechen  imterscheiden  das  yiyog  als  a^aevix6ry~d'fikvx6y  und 
^dlx^v\  bei  den  Indem  heisst  das  Neutrum,  dem  M§bnne  und 
Weibe  gegenüber,  noch  weit  ausdrucksvoller  sogar  derEunuche. 
Aber  diese  Bezeichnungsweise  ist  eine  ganz  ungehörige,  den 
grammatischen  Verhältnissen  ganz  unangemessene  und  fremd- 
Artige.  Sie  rührt  von  den  orientalischen  Grammatikern  her, 
deren  phantastischer  Sinn  die  Unterschiede  des  sinnlichen, 
natürliche  Geschlechtes  auf  die  Unterschiede  der  Wortgestalten 
übertrug  und  bildlich  diese  nach  jenen  bezeichnete.  Auch  passen 
diese  Bezeichnungen,  die  den  Sexus  (das  Naturgeschlecht)  an* 
gehen,  überhaupt  nicht  zu  dem  Ausdrucke  y^o^  oder  G^us, 
und  eben  so  ungehörig  ist  es,  diesen  Ausdruck  mit  „Geschlecht*' 
zu  verdeutschen.  Genus  bedeutet  nicht  das,  was  wir  insge- 
mein unter  „Geschlecht^  verstehen.  Es  bedeutet  „Art«  und 
bezieht  sich  auf  die  Bildung  und  Gestaltung  des  Wortes,   auf 
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die  grammatiBche  Form  und  Beweglichkeit  des  Nomene  und 
Yerbums.  D^iki  auch  die  activen,  passiven  und  medialen  For- 
men des  Verbums  heissen  dessen  Genera.  Es  ist  bekannt,  zu 
welchen  abenteuerlichen  Vorsteliungeii  sich  Manche  durch  jene 
bildlichen,  gar  nicht  ernst  gemeinten  Bezeichnungen  haben  ver- 
führen lassen.  Da  sollen  Sonne  und  Mond,  da  soUen  Tisch 
und  Bank  (man  denke  beiläufig  an  das  französische  le  soleil 
und  la  lune,  la  table  und  le  banc,  die  das  entgegengesetzte 
Geschlecht  zeigen)  ihr  Genus  dem  männlichen  und  weiblichen 
Charakter  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  zu  verdanken  haben, 
da  bemüht  man  sich  auf  die  abgeschmackteste  Weise,  diesen 
Charakter  in  dieser  Beschaffenheit  erkennen  und  nachweisen 
zu  wollen. 

Vor.  solchen  Erwägungen  wird  jenes  pädagogische  Be- 
denken sich  wohl  in  Nichts  auflösen. 

Wie  sollte  übrigens  die  Sprache  dazu  kommen,  zum  Aus- 
druck einer  Erscheinung  und  Beziehung,  die  gar  nicht  den  In- 
halt, sondern  lediglich  das  Wort  —  nicht  einmal  das  Wort, 
sondern  bloss  die  Form  und  Haltung  des  Wortes  angeht,  ein 
eigenes,  selbständiges  Wort  einzusetzen!  Wenn  der  Artikel 
in  diesem  Verhältnisse  zum  Genus  stände:  so  hätten  auch 
Casus  und  Numerus,  auch  Modus  und  Tempus  Anspruch  auf 
dergleichen  aparte  Wörtlein,  und  mit  weit  grösserm  Rechte; 
denn  sie  betreffen  doch  noch  den  Inhalt  selbst,  was  das  Genus 
eben  nicht  thut. 

Endlich  findet  man  an  dem  Artikel  auszusetzen,  dass  dies 
ein  fremdes  Wort  sei.  Man  findet  es  wünschenswerth,  ein 
deutsches  dafür  zu  haben«  Sehr  wohl.  Aber  doch  nicht  um 
jeden  Preis,  doch  nur,  wo  es  mit  Ehren  und  Verstand  gesche- 
hen kann.  Es  ist  wahr,  fremde  Ausdrücke  bedürfen  der  Er- 
klärung; aber  Verdeutschungen,  die  etwas  ganz  Anderes  zu 
verstehen  geben  als  was  gemeint  ist,  bedürfen  deren  noch  weit 
mehr  und  führen  das  Uebel  mit  sich,  dass  sie  die  Erklärung 
doch  immer  wieder  vergessen  machen,  indem  sie  uns  doch 
immer  wieder  ihren  fremdartigen  Sinn  aufdrängen  und  dadurch 
zu  Irrtümern  und  Verkehrtheiten  treiben.  Ueberdies  ist  das 
Wort  „Artikel'*  trotz  seiner  fremden  Herkunft  (articulusj  in  der 
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bei  uns  üblichen  Form  und  Endung  längst  kein  fremdes  mehr. 
Es  ist  kein  schlechteres  deutsches  Wort  als  Muskel  (musjculus), 
Zirkel  (circulus),  Insel  (insula),  Regel  '(regula),  Spiegel  (spe- 
culum)  tt.  a.    Was  will  man  also  davon? 

G.  L.  Staedler. 
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für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


65.   Sitzung,    den  25.  Februar    1862.      Herr  Pro  hie  referirt 

1)  fiber  den  im  zweiten  Jahrgang  des  PreussischeD  Jahrbuches  enthal- 
tenen Aufsatz  von    L.  Wiese:    Das   höhere  Schulwesen  in  Preussen; 

2)  Qber  das  vierte  Heft  der  Findlinge,  von  Hofimann  von  Fallersleben ; 

3)  Gber  Germania,  Beiträge  deutscher  Dichter  und  Dichterinnen,  Berlin, 
1861;  4)  Das  Haus  zum  Pelikan  in  Regensburg,  von  Nenmann,  Be- 
gensburg,  1862;  5)  die  Thierwelt,  von  Masius,  Essen,  Bfideker,  1861; 
6)  Lebensweise  und  Fanna  der  besonders  in  Deutschland  einheimischen 
Jagdthiere;  7)  Hanne  Nfite  un  de  iQtte  Pudel,  von  Fritz  Beuter.  Ge- 
legentlich eines  aus  letzterer  Schrift  mitgetheüten  Bruchstücks  erhebt 
sidi  eine  von  Herrn  Strack  eröffnete  Debatte  über  den  hochdeutschen 
Anstrich  des  darin  angewendeten  Plattdeutsch.  Herr  Pröhle  ist  da- 
gegen der  Meinung,  dass  Fritz  Reuter  gerade  darin  eine  hohe  Meister- 
schaft bekunde,  wie  er  im  Munde  des  Ungebildeten  Hoch-  und  Platt- 
deutsch sich  mischen  lasse.  —  Herr  Reymond  liest  den  zweiten  Act 
seines  Lustspiels:  les  Faiseurs. 

Herr  Leo  theilt  nach  der  dänischen  üebersetzung  des  Sazo  gram- 
maticus  von  Wedel  die  Quelle  des  Shakspeare'schen  Hamlet  mit.  Die 
Prüfung,  wie  sich  dieselbe  im  englischen  Dichter  gestalte  und  was  sich 
ans  derselben  für  die  Charakteristik  des  englischen  Hamlet  ergebe,  be- 
hält er  einem  spätem  Vortrage  vor. 

Herr  Mahn  spricht  über  einige  auf  stock  endigende  Namen  von 
Städten  auf  ursprünglich  slawischem  Boden:  Rostock,  Wittstock,  Bia- 
lystock  und  deutet  sie,  nach  vorgängiger  Widerlegung  früherer  Erklä- 
rungen aus  der  slawischen  Wurzel  des  zweiten  Bestandtfaeils  =3  FHes- 
sendee  als:  Auseinanderfliessendes,  Hochfliessendes,  Weissffiessendes, 
indem  er  zugleich  die  Richtigkeit  seiner  Herleitung  aus  der  respectiven 
geographisdien  Lage  motivirt  Er  bittet  schliesslich,  ihm  eben  so 
endende  Namen  von  Orten  auf  jetzt  oder  einst  slawischem  Grebiete  zu 
fernerer  Deutung  angeben  zu  wollen. 


310  Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

66.  Sitzung,  den  4.  März.  1862.  Herr  Gosche  theilt  aus  dem 
einundzwanzigsten  Bande  der  Bibliothbque  de  l'Ecole  des  Chartes  Paul 
Meier's  Untersuchungen  über  die  Metrik  des  Gesanges  auf  die  heilige 
Eulalia  mit,  worin  er  Littre's  Behauptungen  widerspricht,  dass  dieselbe 
durchweg  in  zehnsilbigen  Versen  sei.  Eben  so  berichtet  er  über  die 
anderen  Aufsätze  desselben  Bandes.  Endlich  erwähnt  er  das  Werk 
über  Moses  Mendelssohn  von  Kaiserling  und  hebt  von  den  siebzehn 
Abtheilungen  desselben  namentlich  die  sechszehnte  ober  den  Spin ozis- 
mus  Mendelssohn's  hervor. 

Herr  Strack  spricht  über  die  neuesten  Ausgaben  des  Reineke 
Fuchs.  Ueber  die  Aussprache  des  Plattdeutschoi  erhebt  sich  wiederum 
zwischen  den  Herren  Pröhle,  Sachse,  MOller,  Kuhlmey,  Herrig  eine 
kurze  Dlscussion. 

Herr  Reymond  liest  den  Scbhiss  seines  Lustspiels  les  Faiseurs. 

Herr  Giovanoly  spricht  über  Aussprache,  Ausdehnung  und  Li- 
teratur der  Romanischen  Sprache. 

Herr  Herrig  theilt  Curiositäten  aus  Programmen  mit  und  legt 
die  eingegangenen  Schriften  vor. 

67.  Sitzung,  den  18.  März  1862.  Herr  von  Holzendorf  er- 
hebt Bedenken  gegen  die  allgemeine  Herleitung  des  Wortes  ambassa- 
denr  aus  ambactus,  Bedenken  namentlich  aus  dem  Sinne  des  Wortes : 
Amt,  da  doch  vor  dem  16.  sec.  Gesandtschaften  nur  Geschäfte  für  den 
einzelnen  Fall,  vorübergehende  Aufträge  waren.  „Dass  femer  an  die 
Ausübung  eines  Amtes  nicht  zu  denken  sei,  zeigen  die  alten  Verbal- 
bedeutungen.     In  einem  Pönitential  des  heiligen  Columban  iiehi: 

qui  praesnmit  faoere  ambasciam,  non  permittente  bo  qui  prae- 
est,  50  plagis  inhibeatur,  d.  h.  wie  man  schon  Im  Mittelalter 
übersetzt,  qui  e  patria  egredi  vel  peregre  profioisd  praesu- 
munt. 

Li  einer  Urkunde  aus  dem  9.  sec.  bedeutet  ambasciata  so  viel  wie  Bot- 
schaft und  ambasdare,  Botschaft  bringen,  (ambasciavit  mihi).  Daneben 
findet  sich  ambasciare  aliquid,  etwas  als  Mittelsperson  erlangen  und 
zugesichert  erhalten.  Es  heisst  in  einer  Urkunde  Karl's  des  Kahlen 
von  877:  ^mperatrix  ambasciavit  Signum  Caroli  gloriosi.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Urkunden,  namentlich  Schenkungsurkunden  beginnt  mit 
den  Worten  N.  N.  ambasciatores  oder  ambasciaverunt  Die  Kirche 
hielt  es  in  früheren  Zeiten  für  .sicherer,  weltliche  Grosse  als  Schen- 
kungsbOrgen  fungiren  zu  lassen.  Ambasdare  aliquid  heisst  daher:  sich 
etwas  versprechen  und  gewähren  lassen.^ 

Nach  diesen  Ausführungen  schlug  der  Vortragende  für  ambassa- 
deur  zwei  Herleitungen  vor,  einmal  aus  invagiare  der  invagiator,  der 
sicher  Geleit  erhalten  hat,  da  sich  factisch  die  Gresandten  früher  um 
solches  erst  bekümmern  mnssten,  zweitens  aus  wacta. 

Die  Herren  Mahn,  Sachs,  G^sner  vertheidigen  gegen  deo  Vor- 
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tragenden  die  Unbeäenklichkeit  der  frühem  Ableitang  und  machen  auf 
die  formellen  Bedenken  gegen  die  vorgeschlagenen  aufmerksam. 

Herr  Tsch^r^d^eff  fährt  in  der  Schilderang  der  russischen  Li- 
teratur  des  18.  sec  fort. 

Herr  Mahn  untersucht  den  Namen  Gelten  etymologisch.  Er 
deatet  denselben  als:  Tapfere. 

Die  Gesellschaft  beschliesst  nachstehende  öffentliche  Bekannt- 
machung, welche  den  Tagesblättem  übergeben  werden  soll:  Die  Ber- 
liner Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen hat  den  Beschluss  gefasst,  zu  gründlichen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  Sprachen  durch  Reisestipendien  und  durch  Prä- 
miirung  vorzüglicher  ^beiten  erhöhte  Anregung  zu  geben.  Zunächst 
gedenkt  der  Verein  solchen  Gelehrten ,  welche  mit  einer  wissenschaft- 
lichen, das  Studium  der  neueren  Sprachen  fördernden.  Arbeit  beschäf- 
tigt sind,  zu  der  es  der  Quellenforschung  im  Auslande  bedarf,  durch 
seine  Unterstützung  die  Ausführung  ihre^  Unternehmens  zu  erleichtem. 
Für  das  nächste  Jahr  sind  zu  diesem  Zwecke  500  Thaler  bestimmt, 
die  je  nach  der  Wichtigkeit  der  zu  lösenden  Aufgabe  ganz  oder  zum 
Tbeil  gezahlt  werden  sollen.  Die  Gesellschaft  ladet  daher  die  Stu- 
diengenossen, und  zwar  besonders  die  jüngeren,  hiermit  ein,  sich  um 
Ertheilung  des  Stipendiums  bei  dem  Vorsitzenden,  Professor  Dr.  Her- 
rig, bis  zum  1.  Juli  dieses  Jahrs  zu  bewerben  j,  zugleich  sich  über  die 
bisher  gemachten  Studien  auszuweisen  und  die  bereits  begonnenen  Vor- 
arbeiten zur  Prüfung  vorzul^^en.  Die  Verleihung  des  Stipendiums 
wird  am  26.  October  dieses  Jahres  erfolgen.  Die  geehrten  Bedactionen 
Deutscher  Zeitungen  werden  um  gefalligen  Abdi-uck  dieser  Einladung 
gebeten.  Berlin,  den  31.  März  1862.  Der  Vorstand  der  Berliner 
Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.    . 

6d.  Sitzung,  den  1.  April  1862.  Herr  Rudolph  erörtert  die 
Grundsätze,  die  er  in  der  von  ihm  und  van  Muyden  gemeinschaftlich 
herausgegebenen  Auswahl  französischer  Schriftsteller  zu  befolgen 
gedenkt. 

Herr  Mahn  untersucht  die  Etymologie  des  Wortes  Eichhorn;  er 
sieht  darin  wegen  des  scandinavischen  ikorn  für  ekorm  die  Bedeutung : 
Eich  wurm,  Eichschlange,  wenn  es  nicht  vielleicht  ein  hybrides,  halb 
schwedisches,  halb  lappländisches  Wort  sei. 

Herr  Traxel  macht  Mittheilungen  aus  der  in  Berlin  in  deut- 
scher, französischer,  englischer  Sprache  erscheinepden  Conversations- 
halle. 

Hierauf  legt  der  Vorsitzende  die  nachstehenden  Erklärungen  zu 
Shakspeare  der  Gesellschaft  vor,  welche  Herr  W.  Rushton  in  Liver- 
pool eingesandt  hat. 
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o  ShakBpeare's  Tenures. 

King  Henry. 
So  shaken  as  we  are,  so  wan  with  eare, 
r  Find  we  a  time  for  friehted  peaoe  to  pani, 

And  breathe  short-winded  accents  of  new  broils 
To  be  commenced  in  stronds  afar  remote. 

1.  Henry  IV.  Act  1  Soene  1. 

Spoke  at  a  venture.    Look,  here  comes  more  news. 
Enter  Morton. 

Northumberland. 
Yea,  tbis  man^s  brow,  like  to  a  title-leaf, 
Foretells  the  nature  of  a  tragic  volume: 
So  looks  the  strond,  wbereon  the  imperious  flood 
Hatb  left  a  witnesa'd  asarpation.  — 
Say,  Morton,  didst  thoa  come  from  Shrewsbory? 

2.  Henry  IV.  Act  l  Scene  1. 

Strond,  is  a  Saxon  word  signifying  a  shoar  or  bank  qf  a  sea  or  any 
great  river  (Cowell).  In  an  ancient  charter  are  these  words  Richardatf 
res,  etc.  Notum  facimus  vobis  nos  concesaisse  etc.  Deo  et  sancto  Albano 
Ecclesiae  suae  sancti  Oswini  de  Tynemuth,  cellae  sancti  Albani  et  Monachis 
ibidem  Deo  sefrientibas  omnes  terras  soas  et  omnes  homines  snos,  cum 
sacha,  soca,  oyer  strond  et  sireme,  on  wode  et  felde,  Toll,  Them, 
and  Grithburge,  Hamsoene,  Murdrum  and  Forest  all  Danegeld.  Infangenethef 
and  Utfaojgenethef,  Fleminefrenieth,  Blodwitb,  Urecke,  etc.  And  the  Gloss. 
in  10  Scnptores  interpreting  these  words,  on  strond  et  streame,  on 
wode  et  felde,  saith,  —  Voces  AnjgHcae  yeteres  et  in  anti^uioris  aevi  chartis 
crebro  repertae;  Frivilegjnm  sapiunt  sea  potias  Privileffu  latidodinem  äve 
amplitudinem  et  sie  Latine  legantur,  in  Littore,  in  Huvio,  in  Sylva  et 
Campo. 

Tranio. 
Master,  you  look'd  so  longly  on  tbe  maid, 
Perhaps  yon  mark'd  not  wliat  's  tiie  pith  of  all. 

Lacentio. 

0  yes,'  1  saw  sweet  beauty  in  her  face» 
Sach  as  the  danghter  of  Agenor  had, 

Tbat  made  great  Jove  to  humble  bim  to  her  band, 
When  with  bis  knees  he  kiss'd'the  Cretan  Strand. 

Taming  of  The  Shrew  Act  l  Scene  1. 

Bassanio. 
In  Belmont  is  a  ladv  richly  left. 
And  she  is  fair,  and,  fairer  tban  that  word, 
Of  wond'rons  virtaes;  sometimes  from  her  eyes 

1  did  receiye  fair  speechless  messages: 
Her  name  is  Portia;  nothing  underyalued 
To  Cato's  dauffhter,  Bmtus'  Portia. 

Nor  is  the  wide  world  ignorant  of  her  worth; 

For  the  fear  winds  blow  in  from  eyery  coast 

Renowned  suitors:  and  her  sunny  jocks 

Hanjgf  on  her  temples  like  a  solden  fleece; 

Wbich  makes  her  seat  of  Belmont,  Colchos*  Strand, 

And  many  Jasons  come  in  qaest  of  her. 

Merchant  of  Venice  Act  1  Scene  1.      . 
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Strand,  sazon,  strande..  Any  shoar  or  bank  of  a  tea  or  river.  An  im- 
mimity  from  castom  and  all  imposition  upon  goods  or  vessels  by  land  or 
by  water ,  was  asuaUy  expressea,  by  Strand  and  stream.  As  king  Henry  IL 
to  the  Charch  of  Rochester,  -—  Concedo  et  confirmo  in  perpetaum  cum 
socue  et  soke,  Strand  and  stream.  Mon.  Anelic.  Tom.  8.  p.  4.  bo  the  same 
Prince  granted  to  all  tenants  and  traders  within  the  Hononr  of  Walingford, 
tkat  —  by  water  and  by  land  by  wood  and  by  Strand,  qaieti  sint  de  the- 
lonio,  passa^o,  etc.  Faroch.  antiquit.  p.  114. 

Man. 
The  spoons  will  be  the  bi^ger,  sir.  There  is  a  fellow  somewhat  near 
the  door,  ne  shonld  be  a  brazier  by  bis  face,  for,  o'  my  conscience,  twenty 
of  the  dofidays  now  reign  in/s  nose;  all  that  stand  aooat  hhn  are  ander 
the  line,  Üiey  need  no  other  penance:  That  firedrake  did  I  hit  three  tunes 
on  the  head,  and  three  times  was  his  nose  disoharged  against  me ;  he  Stands 
there,  like  a  mortar-piece,  to  blow  us.  There  wa^  a  haberdasher's  wife  of 
small  wit  near  him,  that  railed  upon  me  tili  her  pink*d  porringer  feil  off 
her  head,  for  kindling  sach  a  combustion  in  the  state.  I  missM  the  meteor 
once,  and  hit  that  woman,  who  cried  out,  clubsi  when  I  might  see  from 
far  some  forty  truncheoneers  draw  to  her  sucicoar,  which  were  the  hope  of 
the  Strand,  where  she  was  quartered 

Henty  VIII.  Act  6. 

Hence  the  street  in  the  west  suburbs  of  London,  which  lay  nezt  the 
shoar  or  bank  of  the  Tbames,  is  called  the  Strand.  And  G.  Duglase  men- 
tions  the  strandis  of  the  sea  (Cowell  Interpr.). 

Gloster. 
IVhy,  'tis  well  known,  that,  whiles  I  was  protector, 
Pity  was  all  the  fault  that  was  in  me; 
[For  I  shoold  melt  at  aif  offender's  tear's, 
And  Iowly  words  were  ransome  for  their  fault] 
Unless  it  were  a  bloody  murderer, 
Or  foul  felonious  thief,  that  fleeced  poor  passengers, 
I  never  ^ave  them  condign  punishment: 
Marder,  mdeed,  that  bloody  sm,  I  tortured 
AboT8  the  felon,  or  what  trespass  eise. 

2.  Henry  VI.  Act  8  Soene  1. 

For  as  mnch  as  the  most  necessary  of&ce  and  duty  of  the  law  is  to 
preserre  and  save  the  \i(ß  of  man,  and  condignly  to  punish.  such  per- 
sona that  anlawfiilly  and  wilfully  murder,  slay  or  destroy  men,  and  also  that 
another  ofBce  and  duty  of  law  is  to  panish  robbers  and  thieves,  which 
daily  endeayour  themselyes  to  rob  and  steal, 

Clown. 
Adyise  you  what  you  say;  the  minister  is  here.  Malyolio>  Malyolio,  tby 
wits  the  Heayens  restorel  endeayour  thyself  to   sleep,   and  leaye  thy 
yain  bibble  babble. 

Twelflh  Night  Act  4  Scene  4. 
or  giye  assistance  to  the  same,   and  yet  by  craft  and  cautele  do  escape 
from  the  same  without  punishment: 

Laertes. 
Perhaps,  he  loyes  you  now ; 
And  now  no  soil,  nor  cantel,  doth  besmirch 
The  yirtue  of  his  will:  but,  you  must  fear, 
His  ffreatness  weigh'd,  his  will  is  not  his  own; 
For  he  himself  is  subject  to  his  birth : 

Hamlet  Act  i  Soene  2. 
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And  wfaere  H  often  b«ppeDeth  and  cometh  in  are  in  sondry  connties  4>f  this 
reaim,  tbat  a  man  is  fefoniously  siricken  in  one  county,  and  af\;er  dUth-ia 
anoiher  county»  in  whioh  caae  it  hath  not  been  fouiiden  by  ihe  laws  or 
customs  of  tbis  realm,  tiiat  any  sufficient  indictment  thereef  can  be  taken 
in  any  of  the  said  counties,  for  tbat  by  the  custom  of  tbis  realm  tbe  Jurors 
of  the  county  where  such  party  died  of  such  ftroke,  can  take  no  knowledge 
of  the  said  stroke  being  in  a  toreign  county,  althoogh  the  same  two  conn- 
ties and  places  adjoin  very  near  tögetber,  ne  the  Jurors  of  the  county  where 
the  stroke  was  given  cannot  take  knowledge  of  tbe  death  in  anotber  county, 
although  such  death  most  apparenüy  come  of  the  same  stroke : 

Fang. 
Sir  John,  I  arrest  yoa  at  the  snit  of  mistress  Quickly. 

Falstaff. 
Away,  varlets!  -^  Draw,  Bardolph;  cut  me  off  the  ▼illain's  head;  throw 
the  queen  in  the  Channel. 

Host 
Throw  me  in  the  Channel?   I  '11  throw  theo  in  the  ebanneL   Wilt  thou? 
wüt  thou?  thou  bastardly  roguel  —  Murder»  murderl    O  thou  honey-suckle 
yillain!   wilt   thou   kill   Grod's  officers,   and  the  king's?   O  thou  honey-seed 
rogue!  thou  art  a  honey-seed;  a  man-queller,  and  a  woman-queller. 

2.  Henry  IV.  Act  2  8c6ne  1. 

Lady  Macbeth. 
When  in  swinish  sleep 
Their  drenched  natures  lie,  as  in  a  aeath, 
What  cannot  you  and  I  perform  upon 
Tbe  unguarded  Duncan?  what  not  put  upon 
His  spongy  officers,  who  shall  bear  the  guilt 
Of  our  great  quell? 


Act  1  Scene  7. 


Enter  Achilles. 


Achilles. 
Where  is  tbis  Hector? 
Come,  come,  tbon  boy-queller,  shew  thy  face; 
Know  what  it  is  to  meet  Achilles  angry.  . 
Hector I  where  's  Hector?    I  will  none  but  Hector. 

Troilus  and  Cr§^ida  Act  5  Scene  *&. 

To  tbat  the  king's  majesty  within  his  own  realm  cannot,  by  any  law« 
yet  made  or  known,  punish  such  murderers  or  manquellers,  for  offences  in 
tbis  form  oommitted  and  done;  nor  any  appeal  at  some  time  may  lie  for 
the  same,  but  do  also  fail,  and  the  said  murderers  and  manquellers  escape 
thereof  witbout  punishment,  as  well  in  cases  where  tbe  counties  where  such 
offences  be  committed  and  done  may  join,  as  otherwise  where  they  may 
not  join. 

Timon. 
I  Ul  exam{)le  you  with  thievery: 
The  sun*8  a  thief,  and  with  bis  great  attraction 
Robs  the  vast  sea:  the  moon  *s  an  arrant  thief. 
And  her  pale  fire  she  snatchea  from  the  sun : 
The  sea  ^  a  thief,  whose  liquid  snrge  resolves 
The  moon  into  salt  tears:  tbe  earth  's  a  thief, 
That  feeds  and  breeda  by  a  composture  stolen 
From  general  excrement:  each  tbing  ^s  a  thief; 
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The  Uws,  yoar  curb  and  whip,  in  their  rongh  power 
Have  nncheck'd  iheft. 

Timon  of  Athens  Act  4  Scene  3. 

And  also  it  is  a  common  practice  amongst  errant  thieves  and  rob- 
bera  in  this  realm,  that  after  they  have  robbed  or  stein  in  one  countj  they 
will  convey  their  «poil,  or  part  tnereof  so  robbed  and  stoln,  unto  some  of 
their  adherents  into  some  other  connty  where  the  principal  offence  was  not 
committed  ne  done,  who  knowing  of  such  felony,  wiliin^Iy  and  bv  fklse 
coTin  receiveth  tbe  same:  In  which  case,  althongh  the  prmcipal  felon  be 
after  attainted  in  one  coonty,  the  accessary  escapeth  by  reason  that  he  was 
accesaary  in  another  connty,  and  that  the  Jurors  of  tihe  said  other  county, 
by  aoy  law  yet  made ,  can  take  no  knowledge  of  the  principal  felony  ne 
attainder  in  the  first  connty,  «nd  so  snch  acoessariea  escape  tnereof  ünpun- 
iahed,  and  do  often  pnt  in  are  the  same,.  knowing  that  they  may  escape 
wÜhoat  ponishment: 

Dnchess. 
What  shall  I  say?  to  safeguard  thine  own  life, 
The  b€8t  way  is  —  to  Venge  my  Gloster's  death. 

Richard  IL  Act  1  Scene  2. 

For  redress  and  punishment  of  which  offences,  and  safeguard  of  man's   lifo, 
be  it  enacted  etc.  8.  and  4.  Edward  VI.  cap.  XXIV. 

Agamemnon. 
Prinoes, 

What  grief  hath  set  the  janndice  on  yonr  oh«eks? 
The  anaple  proposition,  that  hope  makes 
In  all  designs  oegun  on  earth  below, 
Falls  in  the  promised  lar^eness:  checks  and  disasters 
Grow  in  the  veins  of  acbons  highest  rear^d; 
As  knots,  by  the  confluz  of  meetin^  sap, 
Infect  the  sound  pine,  and  divert  his  grain 
Tortiye  and  errant  from  his  course  of  growth. 

Troilus  and  C^ssida  Act  1  Scene  8. 

Errant,  Itinerant,  may  be  derived  from  the  old  word  erre,  L  iter:  It  is 
attribnted  to  justices  that  go  the  circuit,  stam.  pL  cor.  fol.  I5.  and  to  Bai- 
lifis  at  large.  (Coweil  Interpr.). 

Othello. 
That  handkerchief 

Did  an  Egyptian  to  my  mother  ffive: 
She  was  a  cbarmer,  and  eould  almost  read 
The  thoughts  of  people:  she  told  her,  while  she  kept  it, 
T  would  meke  her  amiable,  and  snbdu^  my  father 
Entireiy  to  her  love;  but  if  she  lost  it, 
Or  made  a  gift  of  it,  my  father's  eye 
Should  hold  her  loathly,  and  his  spirits  should  hunt 
After  new  fancies:  She,  dying,  gave  it  ma: 
And  bade  ine,  when  my  fate  would  haye  me  wive, 
To  give  it  her. 

Act  8  Soene  4. 

For  as  much  as  before  this  time  divers  and  many  outlandish  people 
caJling  themselyes  Egyptians  using  no  craft  nor  feat  of  merchandise, 

Cleon. 
Where  I  chief  lord  of  all  the  spadons  world, 
I  *d  giYB  it  to  undo  the  deed.    O  lady, 
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Much  less  in  blood  than  virtae,  ydt  a  princess 

Ta  equal  any  Single  crown  'o  tbe  eartn, 

r  the  justice  of  compare  1   O  villain  Leonine, 

Whom  thou  hast  poison'd  too! 

If  thon  hadst  dronk  to  him,  it  had  been  a  kindnesa 

Becoming  well  thy  feat:  what  canst  thou  say, 

When  noole  Pericles  shall  demand  his  child? 

Pericles  Act  4  Scene  8. 
have  come  into  this  realm.  and  gone  from  shire  to  shire,  and  place  to  place 
in  great  Company,  and  used  great,  subtil,  and  crafty  meana  to  deceive  the 
people,  bearing  them  in  band, 

Cornelius. 
Your  dauefater,  whom  she  bore  in  band  to  love 
With  such  inte^ty,  she  did  confess 
Was  as  a  scoipion  to  her  sight;  whose  life, 
But  that  her  m^ht  prevented  it,  she  had 
Ta'en  oft  by  poison. 

Cymbeline  Act  5  So^ne  5. 

Falstaff. 
Let  him  be  damned  like  the  glutton  I  mav  his  tongne  be  hotter  1  —  A 
whoreson  Achitopbell  a  rascally  yea-forsootn  knave!  to  bear  a  gentle- 
m&nin  band,  and  tben  stand  upon  security!  —  The  whoreson  smooth- 
pates  do  now  wear  nothing  bat  high  shoes,  and  bunches  of  keys  at  their 
girdles;  and  if  a  man  is  thorough  wHh  them  in  honest  taking  up,  then  they 
must  stand  upon  —  security. 

2.  Henry  IV.  Act  1  Scene  2. 

Macbeth. 
Well  then,  now 
Have  jou  consider^d  of  my  speches?    Enow, 
That  it  was  he,  in  tbe  times  past,  which  beld  you 
So  under  fortune;  which,  you  thought,  had  been 
Our  innoeent  seif:  this  I  made  good  to  you 
^  In  our  last  Conference  passM  in  probation  with  von, 

How  you  were  borne  in  band;  höw  cross'd;  tbe  instrumenta; 
Wbo  wrought  with  them;  and  all  things  eise,  that  might, 
To  hal^  a  soul,  and  to  a  notion  crazed, 
Say.  Thus  did  Banquo. 

Act  8  Scene  1. 

King* 
Well,  we  shall  sift  him.  —  Welcome,  mv  good  friendal 
Say,  Voltimand,  what  from  our  brother  Norway? 

Voltimand. 
Most  fair  retum  of  greetings  and  desires. 
Upon  our  first,  he  sent  out  to  suppress 
His  nephew's  levies;  which  to  him  appeai^d 
To  be  a  preparation  *gainst  tbe  Folack; 
But,  better  look'd  into,  he  truly  found  . 
It  waa  against  YOur  bighness:  Whereat  grieved,  — 
That  so  nis  sicKness,  age,  and  impotence,' 
Was  falsely  borne  in  nand,  —  sends  out  arrests 
On  Fortinbras;  which  he,  in  brief,  obeys; 
Receives  rebuke  from  Norway;  and,  in  fine, 
Makes  vow  before  his  uncle,  never  more 
To  give  th'  assay  of  arms  against  your  majesty. 

Hamlet  Act  2  Scene  2. 
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that  tbey  by  palmestrycould  teil  men's  and  women*«  fortunes,  and  8o  many 
timea  by  crafty  and  subtilty  have  deceived  tbe  people  of  tbeir  money,  and 
also  have  committed  many  heinous  felonies  and  robberies,  to  tbe  great  bort 
and  deceit  of  tbe  people  tbat  tbey  have  come  among.  Be  it  enacted  etc. 
21.  Henry  VIII.  cap.  lO.  Tbis  Statute  was  enforced  by  l.  and  2.  Pbilip  and 
Mary  cap.  4.  »„^^ 

Wbere  in  a  parKament  boiden  at  Westminster  in  tbe  XXJÜL.  year  of  tbe 
reign  of  our  late  sovereign  lord  kin^  Henry  the  Eigbtb,  (for  avoidäng  and 
banishing  out  of  tbis  realm  of  certain  outlandisb  people  caUing  tbemselves 
Egyptaans,  nsing.no  craft  nor  feat  of  Mercbandises  for  to  live  by,  bat 
going  from  place  to  place  in  great  companies,  using  j^reat,  subtil  and  crafty 
means  to  deceive  tbe  king^s  subjects,  bearing  tbem  in  band,  tbat  tbey  by 
palmiatry  coold  teil  mens  and  womens  fortunes,  and  so  many  times  by  craft 
and  snbtilty  deceive  tbe  people  of  tbeir  money,  and  committed  divers  great 
and  beinous  felonies  and  robberies ,  to  tbe  great  bnrt  and  deceit  of  tbe 
people) ;  it  was  amongst  otber  tbings  tben  enacted,  -  Tbat  from  tbe  time  of 
the  making  of  tbe  said  act  no  such  persgns  should  be  sufiered  to  come 
within  tbis  tbe  kings  realm,  upon  pain  of  forfeitore  to  tbe  king  of  all  tbeir 
goods  and  cbattels ,  and  tben  to  oe  commanded  to  avoid  tbe  realm  witbin 
fifteen  days  next  after  tbe  commandment,  upon  pain  of  imprisonment;  and 
such  persons  callin^  themselves  Egyptians,  as  were  tben  witbin  tbis  realin, 
shoula  depart  witbin  sixteen  davs  next  aÄer  proclamation  of  tbe  said  act, 
opon  pain  of  imprisonment,  and  forfeiture  of  all  tbeir  goods  and  chattels, 
with  divers  otber  clauses  and  articles  contained  in  Üie  said  act,  as  by  the 
said  act  more  at  large  it  appearetb :  for  as  mncb  as  divers  of  tbe  said  Com- 
pany, and  such  otber  like-  persons,  not  fearing  tbe  penalty  of  tbe  said  Sta- 
tute, have  enterprised  to  come  over  again  into  tbis  realm  using  their  old- 
accnstomed  devilisb  and  naugbty  practices  and  devices, 

Capulet 
And  too  soon  man'd  are  those  so  early  made. 
Tbe  earth  hatb  swallow'd  all  my  hopes  bat  sbe, 
She  IS  tbe  bopeftd  ladv  of  my  earth: 
Hut  woo  her,  gentle  raris,  get  her  heart, 
My  will  to  her  consent  is  bat  a  part; 
An  she  agre^  within  her  scope  of  choice 
Lies  m^  consent  and  fair  according  voice. 
Tbis  night  I  hold  an  old  accnstom'd  feast, 
Wbereto  I  have  invited  many  a  guest, 
Such  as  I  love;  and  you,  among  the  störe, 
One  more^-m'ost  welcome,  makes  my  number  more. 

Romeo  and  Juliet  Act  1  Scene  2. 

with  flQch  abominable  living  as  is  not  in  anv  Christian  realm  to  be  permitted, 
named  or  known,  and  be  not  duly  punished  for  the  same,  to  tbe  perillous 
and  evil  example  of  our  sovereign  lord  and  lady  the  king  and  Queen's  ma- 
jeatiea  most  loving  subjects,  and  to  the  atter  and  extreme  undoing  of  divers 
and  many  of  tbem,  as  evidently  doth  appear.  Be  it  ordained  and  enacted 
etc.  enforced  and  explained  by  5.  Elizaoetb  cap.  20. 

For  as  mucb  as  it  is  notoriously  known,  tbat  the  king  to  bis  great 
costs  and  cbarges^  hatb  sent  bis  ambassadors  to  Charles  bis  adversary  of 
France,  to  have  bad  a  convenient  peace  with  bim, 

Coriolanus. 
Anfidios,  though  I  cannot  make  true  wars, 
I  11  frame  convenient  peace. 

Act  5  Scene  8. 

and  to  have  bis  right  withoat  efiusion  of  Christian  blood, 
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Act  V. 

Seene  1.  —  London.    A  Room  in  the  Palaoe. 

Enter  King^  Henry,  Gloster,  and  Ezeter. 

King  Henry. 
Have  yoQ  pemsed  the  letters  from  the  pope, 
The  emperor,  and  die  earl  of  Armagnac? 

Gloflter. 
I  haye,  my  lord,  and  their  intent  is  this,  — 
Thev  humbly  sne  unto  yonr  excellence, 
To  have  a  godly  peaoe  concluded  of, 
Between  the  realms  öf  England  and  of  France. 

King  Henry. 
How  doth  your  grace  afiect  their  motion? 

Gloster. 
Well,  my  eood  lord;  and  as  the  only  means 
To  stop  effusion  of  oar  Christian  blood, 
And  'stablish  quietness  on  every  aide. 

l.  Henry  VI. 

which  was  refosed;  wherefore  the  kin^,  by  the  grace  of  God,  in  vhose 
hands  and  disposition  resteth  all  victoryi  hath  detennined  himself  to  pass 
over  the  sea  into  his  realm  of  France,  and  to  reduce  possession  thereof  b^ 
the  said  ^ce  to  him,  and  to  his  heirs«  kings  of.  England,  according  to  bis 
rightM  title,  whereby  he  trasteth  not  onlj  to  bring  this  his  realm  to  the 
ancient  fame  and  bonour,  but  also  to  enrich,  and  set  in  perfect  peace  and 
tranquillitv  his  subjects  of  the  same ,  trastin^  that  thereby  the  more  part 
of  all  chnstian  realms  shall  be  in  more  perfect  peace  and  tranquillity,  and 
the  better  disposed  t6  aerve  god ,  which  cannot  be  done  with  all  likeUhood 
withoat  battle,  as  well  on  tbe  aea,  as  in  other  places  beyond  the  sea, 
wherein  almighty  god  must  be  jndge,  in  whose  defence,  mercy  and  good- 
ness,  the  king  ^utteth  his  fall  trust  aSore  all  other  things;  how  be  it,  many 
times,  by  the  inordinate  covetise  of  captains  retained  with  princes  afore 
this  time,  great  part  of  the  number  of  soldiers,  for  whom  such  captains 
have  indented  with  prinees, 

King  Henry. 
Shall  we  bny  treason  and  laden t  with  feara? 

1.  Hem^r  IV.  Act  l  Soene  8. 

at  time  of  need  have  lacked  of  their  number  of  soldiers,    whereby  great  ' 
jeopardies  have  ensued  and  irrecuperable  damages    thereby  may  ensae  if 
remedy  be  not  therefore  foreaeen  and  had.    Be  it  therefore  ordained  ete. 
7.  Henry  VIL  cap.  1,  , 

Bagot. 
My  lord  Aomerle,  I  know  your  damg  toneue 
Scoms  to  unsa^  what  once  it  hath  däiver^d. 
In  «hat  dead  time  when  Gloster's  death  was  plotted, 
I  faeard  yon  aay,  —  Is  not  mj  arm  of  length, 
That  reacheth  from  the  restfnl  Enfflisfa  court 
As  far  as  Cahiis,  to  my  ond^'a  head? 

Bichajrd  ü.  Act  4  Scene  1. 

Item  the  king  oar  sovereign  lord  considereth,  That  by  the  n^ligence, 
misdemeaning,  favour,  and  other  inordinate  causes  ofjustices  ofpeace 
in  every  shire  of  this  his  veaAni,  the  laws  and  ordinanoes  made  for  th«  poli- 
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tiqae  weal,  peacc,  and  eood  rale  of  the  same,  and  for  the  perfect  surety, 
and  reatful  living  of  nis  ^subjecU  of  the  same,  be  not  duly  executed  ac- 
cording  to  the  tenor  and  effect  that  they  were  made  and  ordidned  for; 

King  Henry. 
If,  duke  of  Burgundy,  you  would  the  peace, 
Whose  want  givea  growth  tcvthe  imperfections 
Which  you  have  cited,  you  must  buy  that  peace 
With  füll  acGord  to  all  our  juai  demands ; 
Whose  tenours  aod  particular  effects 
You  ha¥e,  enacheduled  bnefly,  in  your  hands. 

Henrv  V.  Act  5  Scene  2. 
wherefore  his  subjects  been  grievously  hurt,  and  out  of  surety  of  their 
bodies  and  goods/ to  hia  ^reat  displeasure;  for  to  him  is  nothing  more 
ioyous  than  to  know  his  subjects  to  live  peaceably  under  his  iaws,  and  to 
increase  in  wealth  and  prosperity,  and  to  (tvoid  such  enormities  and  inju- 
ries,  0O  that  his  said  subiects  may  live  restfully  under  his-  peace  and  laws, 
to  their  increase :  he  will  that  it  be  ordained  and  enacted  etc.  4.  Henry  VU. 
cap.  12. 

Shallow. 
By  yea  and  nay,  sir,  I  dare  say,  my.  cousin  William  is  become  a  good 
Scholar:  he  is  at  Oxford,  still,  is  he  not? 

2.  Henry  IV.  Act  8  Scene  2. 

King. 
Tour  oaih  is  pass'd  to  ptos  away  from  these. 

.  Biron. 
Let  me  say  no,  my  liege,  an  if  you  please, 
I  only  swore,  to  study  with  yoair  graoe, 
And  stay  here  in  your  court  for  three  years*  space. 

Long. 
Tou  swore  to  that»  Biron,  and  to  the  rest. 

ßiron. 
By  yea  and  nay,  sir,  ihen  I  swore  in  jest  — 
What  is  the  end  of  sindy?  let  me  know. 

Loy6*s  Labour's  Lost  Act  1  Soene  l. 

'  Page. 

I  am   fflad   to  see  your  worships  well:   I  tbank  you  for  my  Tcnison, 
maater  Shafiow. 

Shallow. 
Master  Page,  I  am  glad  to  see  you;  mnch  good  do  it  vour  good  heartl 
1  wiahed  your  yenison  better;  it  was  Dl  killed.     How  dotn  good  mistress 
Page?  and  I  loye  you  always  with  m^  heart,  la;  with  my  heart. 

Page, 
fitr,  I  tiiank  you. 

Shallow. 
Sir,  I  thank  yo«;  by  yea  and  no,  I  do. 

Merry  Wites  Act  1  Scene  1. 
Ford. 
Hang  her,  witch! 

Eva. 
By  ye«  and  a«,-I  think,  the  *oman  is  «wüch  indeed:  I  Vke  vot  when 
a  'ornan  has  a  great  peazd;  I  spy  a  great  peard  onder  her  moffler. 

Merry  Wives  Act  1  Scene  1. 
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Menenioi« 
Come,  enoogh. 

Brutus. 
Enoogh,  witb  over-measare, 

'  Coriolanus. 

No,  take  more: 
What  may  be  swom  bv,  botb  divine  and  human, 
Seal  what  I  end  withall  —  This  double  worahip,  — 
Where  one  part  does  disdain  with  cause,  the  otheT 
Insult  without  all  reason;  where  gentry,  title,  wisdom, 
Cannot  conclude,  but  by  the  yea  and  no 
Of  ^eneral  i^orance,  — '  it  must  omit 
Real  necessities,  and  give  way  the  while 
To  unstable  sligbtness:  purpose  so  barr'd,  it  foUows, 
Nothing  is  done  to  purpose. 

Coriolanus  Act  8  Scene  1. 
Ja  et  nay,  —  Quod  homines  sui  (Ripponiensis)  sint  credendi  per  suum 
Ja  et  per  suum  Nay  in  omnibus  Querelis  et  Curüs,  licet  tangeiL    Freed- 
mortell  etc.  Charta  Athelstani  Regia.  Mon.  Aug.  Tom.  I.  pag.  178  a. 

Scar. 
The  greater  cantle  of  tbe  world  is  lost 
With  very  ignorance;  we  have  kiss'd  away 
Kingdoms  and  provinoes. 

Antony  and  Cleopatra  Act  8  Soene  8. 

Hotspur. 
Mediinkfl^  my  moiety,  north  nrom  BnrV>n  here. 
In  quantity  equals  not  one  of  yours : 
See,  how  this  river  comes  me  crankinff  in, 
And  cuts  me  from  the  best  of  all  my  land, 
A  buge  half-moon,  a  monstrous  cantle  oot. 
I  '11  have  the  current  in  this  place  danun'd  up; 
And  here  the  smug  and  silver  Trent  shall  run 
In  a  new  Channel,  fair  and  evenly: 
It  shall  not  wind  with  such  a  deep  indent, 
To  rob  me  of  so  rieh  a  bottom  here. 

1.  Henry  jy.  Act  8  Soene  1. 
Tolnetum  ad  molendinum  secundum  oommunem  regni  et  secundum  for- 
titudinem  cursus  aquo  capiatur  vel  ad  Ticesimum  granum  yel  ad  Yicesimum 

äuarterium  grani.  £t  mensura  per  quam  tolnetum  debet  capi  sit  concor- 
ans  mensure  Domini  Regis  et  capiatur  tolnetum  per  ras  um  et  nichil  cum 
cumulo  seu  cantello.  £t  si  furnarii  inveniant  molendinarüs  necessaria  sua 
nichil  capiatur  preter  debitum  tolnetum;  Et  si  aliter  fecerint  graviter  pu- 
niantur.  (Temp.  Henry  III.  Edw.  que  I.  et  U.) 

The  Toll  of  a  mill  shall  be  taken  according  to  the  custom  of  the  land, 
and  according  to  the  strength  of  the  water  course,  either  to  the  twentieth 
or  fonr  and  twentieth  com.  And  the  measure  toll  mast  be  taken  shall  be 
agreeable  to  the  king's  measure,  and  toll  shall  be  taken  by  the  rase,  and 
not  by  the  heap  or  cantel.  And  in  case  that  the  formers  find  the  miliers 
their  necessaries,  they  shall  take  nothing  besides  their  due  toll ;  and  if  they 
do  otherwise  they  shall  be  grievously  punished. 

2.  Carrier. 
I  haye  a  ^ammon  of  baoon,  and  two  razea  of  giager,  to  be  delivered 
as  far  as  Channg-cross. 

l.  Henry  IV.  Act  2  Soene  l. 
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Clown.  , 

I  cannot  do  't  without  counters.  —  Let  me  see;  what  am  I  to  buy  for 
our  sheep-sbearing  feast?  Three  pound  of  su^ar;  five  pound  of  curranta; 
rice.  —  What  will  tbis  sisfcer  of  mine  do  with  rice?  But'my  falber  bath 
made  her  mistress  of  tb^  feast,  and  she  lays  it  on.  She  halb  made  me 
fofar^and-twenty  nosegays  for  the  sbearers:  th'ree-man  song-men  all,  and  very 
good  on(s;  but  they  are  most  of  them  means  and  bases:  bat  one  Puritan 
amongst  tbem,  and  be  sings  psalms  to  hornpipes.  I  must  bave  saffron,  to 
colour  the  warden  pies;  mace,  —  dates,  —  none;  that  's  out  of  my  note: 
nutmegs,  seven;  a  race  or  two  of  ginger;  i>ut  that  I  may  heg;  four  pound 
of  prunes,  and  as  many  of  raisins  o  the  sun. 

Winters  Tale  Act  4  Scene  3. 

Standordum  busselli  galonis  et  nlne  et  signa  quibus  mensure  sunt 
signande  eint  sub  custodia  majoris  et  balliorum  et  sex  legalium  de  viUa  jura- 
torum  copam  quibus  omnes  qiensure  signentur.  Nullum  genus  bladi  venda- 
iur  per  cumulnm  seu  cantellum  preter  avenam  braseum  seu  farinam. 
Cap.  IX. 

The  Standard,  busheis  and  eils,  shall  be  in  the  custody  of  the  mayor 
and  bftlifis,  and  of  six  lawful  persons  of  the  same  town  being  swom,  before 
whom  all  measures  shall  be  seakd.  No  manner  of  grain  shall  be  sold  by 
the  heap  or  cantle,  except  it  be  oats,  malt,  and  meal.  Cantel  seems  to 
signify  the  same  with  that  we  now  call  lump,  as  to  buy  by  measure,  or  bv 
the  lump.  It  signifies  also  a  piece  of  any  thing,  as  a  cantel  of  bread, 
cheese  and  the  like.  (Co well  Interpr.). 

Wel  may  men  knowen,  bat  it  be  a  fool, 
That  erery  part  deriveth  from  bis  hool. 
For  nature  hath  not  taken  bis  beginning 
Of  no  partie  ne  cantel  of  a  thin^. 
Bot  of  a  thing  that  parfit  is  a  stable, 
Descending  so,  til  it  be  oormmpable. 

Chaucer.  Enightes  Tale. 

Cowell  says  cantel  seems  to  signify  the  same  with  that  we  now  call 
lump,  as  to  buy  by  measure,  or  by  the  lump.  It  signifies  also  a  piece  of 
any  thing.  as  a  cantel  of  bread,  c£eese,  and  the  like  (Interpr.). 

Base,  raseria,  seems  to  have  been  a  measure  of  com  now  disused. 
Debentur  ei  annuatim  decem  et  octo  raseriae  avenae,  et  seu  raseriae 
hordei,  etc.  (Cowell Interpr.  Spelman).  Rasus  alleorum,  a  rase  of  onions, 
thus  computed  in  Fleta,  lib.  2.  cap.  13.  s.  12.  Basus  alleorum  continet  XX. 
flones,  et  quaelibet  flonis  XXV.  capiU. 

69.  Sitzung,  den  18.  Mai  1862.  Herr  Giovanoli  macht  inter- 
essante, Mittheilungen  Ober  Zacharias  Werner  aus  den  Papieren  der 
noch  lebenden  geschiedenen  dritten  Frau  des*  Dichters  und  giebt  aus 
der  Erörterung  seiner  Lebensumstände  und  seiner  Werke  ein  Charakter- 
bild desselben. 

Herr  Plötz  widerlegt  in  einem  Vortrage  Ober  die  französischen 
Conjngationen  Hen-n  Sonnenburg.  (Ueber  die  Darstellung  der  fran- 
zösischen Conjugationen  in  den  Schulgrammatiken.  Archiv  Bd.  XXXT. 
p.  67. 

Herr  Pro  hie  widerlegt  die  in  der  Geschichte  der  Harzbnrg  von 
Karl  ßcbiiler  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  Götzen  Credo. 

Arclilv  f.  n.  Spnchen.   XXXI.  21 
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Herr» St aedler  spricht  über  den  Artikel  beim  Superlativ.  Der 
Artikel  diene  nicht  zar  Bildung  des  Superlativs.  Formen  wie  le  plus 
dar,  il  pin  duro,  el  roas  duro  seien  Comparative. 

Herr  Herrtg  belefucbtet  im  Hinblick  .auf  die  bevorstehende 
Fichtefeier  Fichte's  Reden  an  die  deutsche  Nation  vom  Standpunkte 
der  Pädagogik. 


Beurtheilungen  und  kurze   Anzeigen. 


Gerth,  der  Hamlet  von  Shakspeare.    Acht  Vorlesungen.  Leip- 
zig, 1861. 

Die  Schnft  ist  in  bester  Gesinnung  und  mit  richtiger  Einsicht  der  in 
den  letzten  Erkliirangsscbriften  zo  „llamlet"  herrschenden  Verkehrtheit 
geschrieben.  Es  ist  in  der  That  für  ein  unbefangenes  Gefühl  wahrhaft  ver- 
letzend, zu  sehen,  wie  man  sich  von  allen  Seiten  wetteifernd  bemüht,  eine 
poetische  Heldengestalt,  die  der  grösste  Dichter  ^anz  unzweifelhaft  in  der 
besondem  Eigenthümlichkeit  ihres  Charakters  als  eme  seiner  idealsten  Schö- 
pfungen intendirt  hat,  im  eigentlichsten  Sinne  in  den  Schmutz  zu  ziehen. 
Die  Auslassungen  eines  Rohr  nach  oder  Storffrich  hätten  freilich  in  keiner 
Weise  eine  Beachtung  verdient,  wie  sie  ihnen  Herr  Gerth  mehrfach  zu  Theil 
werden  lässt.  Dergleichen  ist  durch  sich  selbst  gerichtet.  Aber  von  dem 
einatchtsvollei)  Kreyssig  hätte  man  doch  erwarten  dürfen,  dass  er  in  Hamlet 
schlietfslich  mehr  gefunden  hätte,  als  die  Zeichnung  eines  „geistreichen* 
Schwächlings,^  dessen  Bemerkungen  immer  geistreicher  werden,  je  weiter  es 
mit  seiner  Gewissenhaftigkeit  abwärts  gehe  zur  sophistischen  Verdrehung 
aller  einfachsten  sittlichen  Vorstellungen,  bis  die  geistreiche  Sentimentalität 
endlich  bei  Thaten  ankomme,  die  sich  von  Verbrechen  kaum  noch  unter- 
scheiden Hessen.  Inhaltslose  Sentimentalität,  die  krankhafte  Eitelkeit  des 
(jredanken-  und,  Redevirtuosen  soll  Uamlet's  Wesen  kennzeichnen,  und  der 
Sinn  des  Stückes  soll  sein,  welches  Unglück  willenlose  Schwäche  anrichte. 
Wahrlich,  jede  gefühlvolle  Zuschauerin  aus  dem  mittleren  Bürgerstande,  die 
über  das  Unglück  und  die  innere  Zerrissenheit  des  armen  Dänenprinzen 
herzbrechende  Thränen  des  Mitleids  weint,  beweisst  ein  tieferes  Verständniss 
des  Stücks,  des  Charakters  des  Helden  und  der  sittlichen  Conflicte,  in  die 
er  gestellt  ist. 

Es  ist  verdiensHicli  von  Herrn  Gerth,  dass  er  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
madit  hat,  dergleichen  Auflassungen  zurückzuweisen  und  zu  zeigep,  dass 
man  den  Charakter,  des  Helden  und  die  Bedeutung  der  Tragödie  auch  von 
ganz  anderer  Seite  her  fassen  könne.  Doch  können  wir  auch  Herrn  Gerth 
nicht  flQsestehen,  dass  seine  Auflassung  im  Wesentliehen  die  richtige  und 
notbwendige  ist,  und  dass  er  auch  in  seiner  Polemik  den  Standpunkt  ein« 
genommen  hätto,  der  die  kräftigste  Abwehr  möglich  macht. 

Der  Verfasser  erklärt  diejenige  Seite  an  Hamlet,  die  eigentlich  die 
Schwierigkeit  der  Erklärung  begründet,  sein  Zaudern  und  Schwanken,  für 
einen  Ausfluss  seiner  Grewissensbedenken  gegen  die  ihm  auferlegte  That. 
Recht  verstanden  ist  dies  oflisnbar  das  Richtige.  Vieles  zwar  scheint  dagegen 
zu  8pre<^n.    Vielleicht  kein  tragischer  Held  hat  so  viele  und  so  lange  Mo- 
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nologc,  die  doch  offenbar  dazu  begtimmt  sind,  das  innerste  Gekeimniss  des 
sittlichen  Charakters  und  der  Motive  des  Helden  uns  zu  erschliessen.  Gleich- 
wohl kommt  in  sämmtlichen  Aeusserungen  Hamlet's  kaum  irgendwo  ein 
eigentlich  sittliches.  Bedenken  gegen  die  Kachethat  vor,  wohl  aber   auffällig 

gehäufte  und  wiederholte  Selbstanstachelangen  und  Racheschwlire  und  an- 
ererseits  leidenschaftliche  Selbstanklagen  wegen  der  noch  nicht  vc^ogen&n 
'Rache.  Dies  beweist  offenbar,  dass  Hamlet's  Bedenken,  wenn  sie  auch  sitt- 
licher Natur  sind,  ihm  doch  nicht  als  solche  in's  Bewusstsein  getreten  sind. 
Man  kann  sie  daher  auch  nicht  eigentlich  Gewissensbedenken  nennen:  denn 
so  nennen  wir  nur  solche  Bedenken,  die  aus  bewusster  Abwägung  des  Wer- 
thes  und  des  Verhältnisses  sittlicher  Mächte  entstehen.  Ist  es  daher  nicht 
Feigheit,  Willensschwäche,  Unentschlossenheit,  überhaupt  kein  Motiv  gemeiner 
Art,  was  Hamlet's  Arm  bindet,  —  und  das  el^eist  jedes  Wort,  jede  That, 
die  Gesammtbaltung  des  Helden,  der  ganze  Gang  der  Handlung,  —  bleibt 
also  nur  die  Annahme,  das  hemmende  Princip  sei  sittlicher  Art:  so  kann 
es  doch  nur  in  dem  unbewussten  Zuge  ,der  sittlichen  Eieentbümlichkeit  Ham- 
let's  lieeen,  nicht  in  sittlichen  Grundsätzen,,  die  durch  Reflexion  in  das  Be- 
wusstsem  treten.  Dem  Hamlet  wäre  also  eine  That  auferlegt,  die  seiner 
sittlichen  Natur  widerspricht,  obgleich  er  den  Wunsch  und  die  Absicht  hat, 
sie  zu  vollziehen,  und  während  er  offenbar  bestrebt  ist,  sich  die  Mittel  zur 
Vollziehung  zu  sichern;  während  Alles:  die  Pflicht  gegen  den  elend  gemor- 
deten Vater,  gegem  das  Reich,  gegen  die  schmählich  verletzte  sittliche  Ge- 
rechtigkeit, das  Interesse  der  eigenen  £hre,  der  eigenen  Existenz  ihn  dazu 
antreibt,  hält  ihn  die  eigenthümliche  Anlage  seines  sittlichen  Charakters 
davon  zurück.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  auferlegte  Rache  that  absolut 
und  unter  allen  Umständen  verwerfficb  ist;  dass  nicht  eine  Orestesnatur, 
vollkräftig,  ursprünglich  und  reflexionslos  sie  vollziehen  dürfte*  ohne  Beein- 
trächtigung des  sitdichen  Bewusstseins ;  ,dass  nicht  eine  Electra,  von  sitt- 
lichem Pathos  getragen  und  von  der  Idee  der  Pietät  bis  in^s  innerste  Mark 
erfüllt,  alle  Seiten  der  That  kühn  in's  Auge  fassen  und  mit  sicherer  Hand 
den  Plan  zu  derselben  entwerfen  dürfte.  Die  Eumeniden,  durch  die  aus 
sittlichen  Motiven  und  im  Interesse  der  wiederherzustellenden  sittlichen  Har- 
monie vollbrachte  Rachethat  aufgestört,  würden  wenigstens  wieder  versöhnt 
werden  können  nach  antiken  wie  nach  modernen  Begriffen.  Ks  ist  ^amit 
auch  nicht  gesagt,  dass  Hanüet,  wenn  er  die  bedenkliche,  doch  nicht  ver- 
werfliche That  nicht  zu*  thun  vermag,  weil  er  eben  keine  Orestesnathr,  kein 
Electragemüth  ist,  deshalb  ein  Feigling,  ein  Schwächling  wäre.  Nein,  jeder 
Andere  möchte  ohne  Verletzung  des  (äwissens  diese  That  vollziehen  können: 
Hamlet  darf  es  nicht  und  kann  es  nicht,  weil  er  eben  diese  so  geartete 
Natur  ist.  Und  andererseits:  Hamlet  möchte  zu  jeder  grossen  That,  zu 
jeder  heroischen  Anstrengung  angelest  sein:  aber  grade  diese  That,  die  ihm 
auferlegt  ist,  vermas  er  nicht  zu  vollbringen,  und  darf  es  nicht-  Für  ihn 
wäre  es  ein  Verbrechen.  Goethe  hatte  Recht,  wenn  er  sagte:  von  Hamlet 
würde  das  Unmögliche  verlangt,  nicht  das  an  sich  Unmögliche,  sondern  das,* 
was  {"hm  unmöglich  sei.  Obgleich  ihm  jede  Pflicht  heilig  sei,  sei  grade 
diese  ihm  zu  schwer.  Nur  hätte  er  nicht  glauben  sollen,  dass  dies  von  dem 
Mangel  an  der  sinnlichen  Stärke  herrühre,  die  den  Helden  mache.  Viel- 
mehr ist  die  befohlene  That  der  Art,  dass  ein  inneres  Widerstreben  auch 
bei  heroischen  Naturen  erklärlich  ist^  dass  aber  bei  einem  Helden,  so  über- 
legt, gefühlvoll,  liebeglühend,  wie  Hamlet,  dies  Widerstreben  entscheidend 
sem  muss,  ohne  dass  man  ihn  der  Schwäche  anklagen  darf. 

Mag  man  sich  nun  mit  dem  eben  Vorgetragenen  einverstanden  erklären 
oder  nicht:  der  Standpunkt,  den  der  Verfasser  in  seiner  Erklärungsweise 
emnimmt,  wird  jedenialls  bedenklich  erscheinen.  Herr  Grerth  führt  Ham- 
^t's  Gewissensbedenken  mit  aller  Bestimmtheit  auf  religiöse  Motive  zurück. 
Hamlet  ist  nach  ihm  wesentlich  ein  Held  christlicher  Gesinnung.  Christ- 
liches  6ittengebot  ist  die  vielleicht  bloss  dunkle,  aber  die  leitende  Macht 
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seines  Benehmens.  Die  ^anze  Entmcklang  seines  Charakters  *  beruht'  auf 
dem  Kampfe  des  natürHcben  Menschen,  des  Kachegefübis  und  Ehrprincips 
des  alten  Adam  in  ihm  gegen  die  Gebote  christlicher  Liebe.  Die  philolo- 
gische Beernndnng  aus  dem  Texte  des  Stücks  ist  natürlich  äusserst  schwach. 
Weil  Hamlet  das  Wort  tables  für  Schreibtafel  gebraucht,  das  auch  die  Ge- 
setzestafeln des  Moses  bezeichnen  kann;  weil  er  das  Gebot  des  Geistes  als 
commandement bezeichnet,  was  auch  „zehn Gebote**  bedeuten  kann;  weil  der 
Verfasser  in  Polonius*  Ermahnungen  an  seinen  Sohn  Aehnlichkeit  mit  Lehren 

fefunden  hat,  die  in  den  Sprüchen  Salomonis  enthalten  sind  und  in  dem 
'rediger  Salomonis  eine  Stelle  entdeckte,  die  von  einem  Richter  spricht,  der 
höher  als  die  Hohen  das  Unrecht  straft,  das  den«  Armen  geschieht,  und 
andere  Stellen  von  ähnlichem  Belang,  wo  von  Traumen  die  Rede  ist,  wie 
ja  ancfa  Hamlet  säet,  dass  er  böse  Träume  habe,  oder  von  Gelübden,  wäh- 
rend Hamlet  ein  Gelübde,  das  er  gethan,  nicht  halten  darf:  so  beruht  also 
Hamlet's  ganze  Stimmung  auf  einem  Nachhall  der  in  seiner  frühen  Jugend 
eingesogenen  reli^ösen  Grundsätze,  und  Shakspeare  hat  auf  der  Basis  von 
Bibelsprüchen  sein  Trauerspiel  aufgebaut.  Wh*  haben  kan  SVort  gegen 
solche  Schlussfolgerungen  zu  sagen;  es  würde  verschwendet  sein.  Aber 
gesetzt  auch :  diese  Schlüsse  wären  nicht  so  ganz  unbegründet ,  so  müsste 
man,  so  lange  nur  irgend  eine  andere  Erklärungsweise  einen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  hat^  gegen  die  AnflTassungsweise  des  Verfassers  aus  ali- 
gemeinen ästhetischen  Grundsätzen  ankämpfen.  Denn  nichts  ist  einfacher 
und  gewisser,  als  der  Satz,  dass  die  ans  spedell  christlichen  Motiven  ent- 
springenden Entwicklungen  menschlicher  Gesinnung,  dass  die  Innern  Seelen- 
kämpfe des  Christen,  absolut  unfähig  sind,  durch  künstlerische  Gestaltung 
ausgedrückt  und  nachgeahmt  zu  werden.  Nicht  etwa,  dass  sie  zu  wenig 
ideell  sind,  sondern  weil  sie  es  in  so  hohem  Grade  sind,  dass  sie  jenseits 
de»  Gebiets  der  Erscheinung  heimisch  und  in  Gegenständen  der  äussern  Erfah- 
rung nicht  ausdrückbar,  dass  sie  jedem  irdischen  Auge  und  jedem  endlichen 
Geiste  ein  undurchdringliches  Geheimniss  sind.  Man  täusche  sich  doch 
nicht:  die  Kunst,  zu  allt^rmeist  die  Dichtkunst,  und  in  dieser  wieder  in  be- 
sonders gesteigertem  Grade  die  dramatische  Kunst  drücken  sittliche  Gon- 
flicte,  Erscheinungsformen'  des  sittlichen  Willens  aus.  Die  Ideale  drama- 
tischer Knnst  sind  die  höchsten  Ideale  sittlicher  Weltanschauung.  Aber  die 
Anschauungsweise  der  Kunst  überhaupt  geht  überall  nur  auf  die  Form  und 
über  diese  nirgends  hinaus.  Es  ist  immer  nur  die  endliche  Seite  der  Er- 
scheinung, in  der  die*^  nnerreichbare  Grösse  transcenden taler  Mächte  als 
Schönhe^  durchscheint  Das  Sittliche  der  ästhetischen  Gestaltung  fällt 
daher  nie  und  nirgends  zusammen  mit  dem  Sittlichen  der  ethischen  Idee. 
Niemand  hat  dies  besser  eingjesehen  als  Schiller.  Die  höchste,  geisti^te 
Form  der  ethischen  Idee  hat  mit  der  Kunst  nichts  mehr  zu  schaffen.  Die 
Motive  der  Kunst  sind  auch  auf  sittlichem  Gebiete  formeller  Art.  Die 
frohe  Blütbe  der  Kraft,  die  Energie  des  äussern  Kampfes,  das  in  die  Augen 
springende,  farbenreiche  und  wirkungsvolle  Gemälde  heroischer  Gesinnung: 
das  ist  der  eigentliche  Gegenstand  ästhetischen  Wohlgefallens.  In  künst- 
lerischer Darstellung  ist  nicht  die  Frage:  was  entspricht  der  höchsten  Idee 
des  Sitüichen,  sondern  was  erregt  am  meisten  unser  sittliches  Wohlgefallen. 
Aach  die  That  der  Gewalt  gef äüt,  wenn  sie_  aus  rechter  frischer  Kraft  her- 
vorgegangen ist  Nur  das  Gemeine,  Hässliche  missfällt  Schönheit  ist  nur, 
wo  geistige  Ideen  in  körperliche  Formen,  in  Formen  erscheinender  Verhält- 
nisse wahrnehmbar  werden.  Die  Poesie  flieht  überhaupt  die  Darstellung 
besonderer  und  eigenthümlicher  religiöser  Vorstellungen,  wie  sie  sich  dem 
Eigenthümlichsten  nationaler  Gebräuche  vielfach  versagt.  Ihr  Gebiet  ist 
das  Allgemein-menschliche  in  Motiven  und  Gebräuchen,  weil  sie  eben  durch 
ästhetische  Verhältnisse  der  Form  auf  das  Allgemein-menschliche  des  ästhe- 
tischen ürtheils  wirken  will  Aller  Besonderheit  des  Positiven  und  Natio- 
nalen wird  daher  etwas  abgezwackt,  mit  Nothwendißkeit,  zu  Gunsten  poc- 
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tischer  Wirkung.  Kicbts  aber /ntaeht  sich  der  Poesie  mit  solcher  Ent« 
schiedenheit,  lOs  die  Seelenkämpfe  des  Christen.  So  wenig,  wie  der  Herr, 
als  er  aaf  Erden  wandelte,  irgend  eine  Gestalt  noch  8chöne  hatte,  so  wenig 
kann  die  tiefste,  geistigste  Entwicklung  des  dem  Herrn  nachwandelnden 
Christen  durch  Schönlieit  Gefallen  erregen.  Das  Reich  rein  geistiger  Eni- 
BSgung  and  Weltentfremdung  macht  eher  den  hässlichen  Eindruck  der 
Ascetik;  da  ist  nichts,  was  den  Augen  gefalle.  Wir  meinen  daher:  das 
eigentlich  Christliche  entzieht  sich  der  künstlerischen  Darstellung  überhaupt, 
u^  kein  rechter  Dichter  hat  je  den  Versnch  gemacht,  es  darzustellen:  am 
wenigsten  gewiss  Shakspeave.  Es  muss  daher  gegen  eine  Auffassung,  die 
Shakspeare  am  Maassstabe  der  christlichen  Ethik  misst,  ^  und  unser  Vei^ 
fasser  ist  bekanntlich  darin  nicht  der  erste,  —  unter  allen  Umständen  pro- 
testirt  werden.  Die  weiteren  Wirkungen,  welche  christliche  Gesinnung  auf 
das  Urtheil  und  die  Auffassung  der  Dinge  hat,  und  die  zu  einem  populären 
Bewusstsein  werden,  die  den  Charakter  einer  Epoche  bilden,  diese  erscheinen 
auch  beim  Dichter,  und  bei  Shakspeare  nicht  zum  wenigsten.  Es  ist  eben 
auch  in  der  Dichtkunst  zu  verfoken,  dass  alle  Cultur  der  neueren  Mensch- 
heit und  unsere  gesammte  Anschauungsweise  aus  dem  Christenthume  ent- 
Fprungen  ist:  aber  man  verwechsle  das  nicht  mit  dem  Christlichen  im  engem 
Sinne,  d.  h.  mit 'der  Gesinnung  des  ganz  und  mit  Ausi^chluss  alles  Fremd- 
artigen, dem  Glauben  an  den  Herrn  ergebenen  Gemütlies.  Jene  Wirkungen 
des  Christenthums  als  der  Religion  der  CulturvÖlker  erscheinen  auch  bei 
Goethe  und  Schiller;  aber  nicht  diese  christliche  Gesinnung,  def  die  beiden 
Grössten  unter  den  deutschen  Dichtem  selbst  entfremdet  waren. 

Aus  diesen  Gründen  muss  uns  des  Verfassers  Bestreben,  im  Hamlet 
rein  christliche  Seelenkämpfe  nachzuweisen,  als  verfehlt  erscheinen.  Ja, 
noch  mehr.^  Was  er  für  christliche  Motive  nimmt,  die  Conformität  mit  dem 
Wortlaute  der  Zehngebote,  lässt  sich  nicht  einmal  so  bezeichnen,  sondern 
wäre  höchstens  als  Motive  der  Gesetzlichkeit  zu  bezeichnen.  Eine  in  das 
Mannesalter  herüberwirkende  Erinnerung  an  die  in  der  Jugend  erlernten 
Gebote  kann  vielleicht  als  ein  religiöses  Moment  des  Gewissens  im  weitesten 
Sinne,  aber  sicher  nicht  als  etwas  specioll  Christliches  gelten. 

Es  ist  nun  leicht  nachzuweisen,  dass  eine  Deutung,  die  eben  im  Princip 
falsch  ist,  auch  in  der  Anwendung  auf  viele,  ja  auf  die  meisten  Einzelheiten 
verkehrte  Resultate  ergiebt.  Besonders  eines  wollen  wir  hervorheben  Es 
ist  gewiss  mit  tieferer  Absicht  des  Dichters  geschehen,  wenn  Hamlet  mit 
Wittenberg,  Laertes  mit  Paris  in  Verbindung  gebracht  wird.  V^'ehn  man 
annunmt,  dass  Wittenberg  Ernst  und  Tiefe,  raris  Eleganz  und  Oberfläch- 
lichkeit bedeutet,  so  wird  man  dem  Sinne  des  Dichters  ziemlich  nahe 
kommen.  Aber  das  genügt  unserm  Verfasser  nicht.  W^ittenberg  bedeutet 
ihm  die  Religiosität  als  auszeichnendes  Merkmal  des  deutschen  Volkes  gegen 
das  französische.  Allmäli^  bildet  sich  daraus  die  Deutung  des  Stückes  als 
einer  Darstellung  der  nationalen  und  conlessionalen  Gegensätze  jener  Zeit, 
des  Katholicismus  und  Protestantismus,  des  Gennanischen  und  Romanischen. 
Der  Verfasser  eeht  in  seiner  Abneigung  gegen  das  Katholische  und  Ro- 
manische ziemlich  so  weit,  als  man  überhaupt  gehen  kann.  Protestantismus 
und  Gottesfurcht  sind  ihm  identische  Begriffe,  also  auch  Katholicismus  und 
di&  äusserste  Gottlosigkeit  So  erhält  denn  das  Stück  auch  ganz  bestimmte 
historische  Beziehungen.  Es  wird  erinnert  an  die  Verworfenheit  der  Päpste: 
Alexander's  VL,  Juhus  U.,  Leo's  X.,  an  die  Unsittlichkeit  Franz  L,  Hein- 
rich's  H.,  Franz  IL  etc.  Der  Claudius  der  Tragödie  ist  also  ein  Compo- 
situm aus  Franz  I.  und  Heinrich  III.  Die  Stiftung  und  die  Zwecke  des 
Jesuitenordens  werden  herbeigezogen,  insbesondere  der  Königamord  als 
Grundsatz  jesuitischer  Theorie,  der  vielfach  auch  in  die  Praxis  überging. 
Und  nun  liegt  merkwürdigerweise  ein  Königsmord  auch  dem  Hamlet  zu 
Grunde,  Claudius  aber  ist  auch  der  Name  eines  Jesuitengenerals ,   des  Her- 
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zog«  von  Aquaviva.  Der  König  ClAu<3iufi  in  seiner  Gewiflsenlosigkeit  iBt 
somit  der  Vertreter  des  KathoHcasmus,  Hamlet  mit  seiner  Gewisseobaftigkeit, 
aber  anch  mit  seiner  Schwäche  im  Praktischen  der  Vertreter  des  Frotestan- 
dainaa.  Hamlet,  d.  h.  der  Protestantismus,  geht  unter,  weil  er  die  ^QipiXaicL, 
«fie  Kraft  der  helfenden  Liebe,  der  Einigung  nicht  zu  würdigen  weiss,  sie 
Welmdhr  selbst  vernichtet.  Die  Gestalt  des  Fortinbras  ,,Stark  —  in  —  Arm^ 
dagegen  bedeutet,  dass  sich  der  Protestantismus,  Ster  das  Recht  hat,  auch 
mit  der  Kraft  yerbindett  müsse,  um  den  ewigen  und  unvergänglichen  Feind, 
den  «Gallopapismus,'*  zu  überwinden.  So  werden  denn  nun  auch  alle  anderen 
Namen  des  Stücks  allegorisch  gedeutet  Am  bezeichnendsten  ist  die  An- 
knüpfung des  Namens  Gertrud  an  die  Eroberung  der  Stadt  Gertrudenberg 
durch  den  Hei^og  von  Parma  (1587).  Und  von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
wird  schliesslich  angedeutet,  wie  die  italienische  Frage  zu  lösen  sei.  —  Alles 
dies  nnd  Träume  und  pbantastascbe  Gedankenassociationen,  mit  denen  Shak- 
speare  nichts  im  Mindesten  zu  schaffen  hat. 

Wir  können  nicht  w^ter  apf  alles  Einzelne  eingehen.  Nur  Einiges 
wollen  wir  noch  bemerken.  Nichts  beim  Dichter  berechtigt  anzundimen, 
dass  Hamlet  sich  nach  dem  Throne  gesehnt  und  eine  hohe  Vorstellung  von 
seinem  Herrscherberufe  gehabt  habe.  Weit  eher  das  Gegentheil.  —  Es  ist' 
für  die  Jieurtheilung  von  Hamlet's  Charakter  ganz  ^eichgültig,  ob  Claudius 
vor  oder  nach  Hamlet's  Ankunft  von  Wittenberg  den  Thron  beatiegen  habe. 
Denn  Claudins  hat  offenbar  den  Hamlet  nicht  verdrängt,  nur  zwischen  seine 
Hoffnungen  und  die  Erwählung  sich  eingedrängt;  also  bestand  keine  feste 
Erbfolgeordnung.  —  Ophelia  macht  sich  gar  keinen  Vorwurf  daraus ,  ihrem 
Vater  nicht  das  schuldige  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  Wie  sollte  s^e 
auch?  Auf  die  erste  Frage  des  Vaters  giebt  sie  ihm  harmlos  eine  offene 
and  wahre  Antwort.  —  Die  Erscheinung  und  die  Beden  des  Geistes  sind 
nicht  als  Vor^nee  in  Hamlet's  eigenem  Innern  gemeint,  als  seine  Erinne- 
rungen und  die  Versuchung  zur  Simde  in  Hamlets  eigener  Brust.  Es  ist 
zum  Mindesten  gesagt  höchst  absonderlich,  BeiPs  Fieberlehre  zu  citiren, 
um  die  Möglichkeit  von  Geistsrerscheinungen  zu  beweisen,  oder  sich  ai|f 
das  Beispiel  Tasso's  in  seinem  Wahnsinn  zu  berufen.  Die  Geistererschei- 
nun^,  wie  Analoges  in  andern  Tragödien,  gehört  vielmehr  in  das  Beich  der 
poetischen  Mittel,  um  H^ndlun^n  zu  motiviren  in  wenig  umständlicher  und 
doch  tief  ergreifender  Weise.  Der  Geist  dient  dazu,  um  Hamlet*s  eigenen 
Ahnungen  durch  eine  äussere  Kunde  eine  sichere  Grundlsge  und  doch  nicht 
absolute  Gewissheit  zu  geben  und  zugleich  die  übernatürliche  und  unend- 
liche Seite  des  Bechts,  der  Sittlichkeit,  des  Gewissens  und  der  Strafe  in 
äusserst  ergreifender  und  volksthümlicher  Weise  für  das  unmittelbare  Ge« 
fühl  anzudeuten,  ganz  wie  die  Hexen  im  Macbeth  die  dämonische  und 
satanisebe  Seite  des  Gelüstens,  dea  Ehrjreizes  bezeichnen,  zwischen  wahrer 
Bealität  und  phantastischer  Einbildung  in  der  Mitte  schwebend,  aber  durch- 
aus wie  ein  äusserer  Vorfall  wirkend.  -^  Wenn  Hamlet  sa^,  er  wolle  von 
der  Tidfel  der  Erinnerung  weglöschen  alle  thorichten  Geschichten,  damit  das 
Gebot  des  Geistes  ganz  allein  im  Buche  seines  Hirns  lebe,  so  heasst^das 
nicht,  er  wolle  die  in  der  Jugend  erlernten  Zehngebote  auslöscberi  und  das 
Naturgesetz  der  Blutrache  emschreiben,  sondern  er  wolle  mit  Vergessen 
aller  sonstiger  Erlebnisse,  Bestrebungen  und  Erinnerungen  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit nur  darauf  lenken,  seinen  ermordeten  Vater  zu  rächen.  —  Von 
Seelenkämpfen  des  Christen  steht  im  Gedicht  kein  Wort,  sondern  vom 
Niefatkönnen  dessen,  was  man  wollte.  Wo  leistet  Hamlet  auf  die  „Ehre 
vor  der  W^elt«  Verzicht  und  hoffl  auf  den  „Gotteslohn  im  Jenseits?«  Und 
wäre^  letzteres  •  eine  protestantische  Vorstellung?  Ist  es  nicht  echt  katho* 
Kscbi  für  eine  That  Gottes  Ix>hn  zu  fordern  und  die  Seligkeit  rieht  aus 
d<>m  Glauben  an  das  Verdienst  Christi,  sondern  aus  eigener  Gerechtigkeit 
haben  zu  wollen?  —  Nichts  begründet  die  Vermuthung,  dass  Haoilei  die 
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Ermordung  des  betende^  KöniffB  nnterlaMe,  weil  der  Altar  ihm  heilig  ist»  — 
Die  Emiordane  d^s  Polonias  bewirkt  bei  Hamlet  keinen  Selbstvorwnrf,  aon- 
dern  nur  das  Gefühl  des  eesteigerten  Unglü^.  Dass  er  durch  diese  That 
sein  gutes  Gewissen  eingebüsst,  wird  nirgends  sichtbar.  Sein  Benehmen  auf 
dem  ScbifTe  zeigt  keineswegs  ein  Versinken  in  ^scheue  PassiTität  und  reflec- 
tirende  VerzweiHungf^  sondern  das  directe  Gegentheil.  —  Wenn  doch  ein 
Dichter  wie  Sbakspeare  nicht  nach  ästhetischen  Kegeln  arbeitet,  wozu  denn 
die  Erklärung  einer  dramatischen  Handlung  aus  so  verbrauchten  und  unver- 
standenen Terminis  wie  Furcht  oder  gar  Schrecken  und  Mitleid.  —  Koten- 
kränz*  und  Güldenstern's  Ermordung,  die  der  Verfasser  nicht  rechtferti^n 
mag,  trägt  auch  nach  des  Verfassers  Ansicht  einen  durchaus  nicht  christ- 
lichen Charakter.  Es  müsste  also  daran  die  ganze  Deutung  seheitem.  Der 
Verfasser  aber  begnügt  sich  mit  der  Erklärung:  Wir  seien  eben  alle  arme 
Sünder,  auch  diejenigen,  die  sich  einer  christlichen  Gesinnung  befleissigten. 
seien  der  Sünde  nicht  entnommen«  Aber  eben  ein  mit  solcher  Sdiadenirende 
an  dem  parirten  Hiebe,  mit  solcher  kurzen  Entschlossenheit  und  Rücksichts- 
losigkeit geführter  Streich  der  Nothwebr  beweist,  mindestens,  dass  der 
Schwerpunkt  des  Charakters  anderswo  zu  suchen  ist.  — >  Die  Art,  wie  der 
Verfasser  p.  1 65  aufzählt,  warum  jede  einzelne  der  in  die  Katastronhe  hin- 
eingerissenen Personen  den  Tod  verdient  hat,  trägt  durchaus  den  Cnarakter 
einer  ertheilten  Quittung,  wonach  jeder  Einzelne  für  so  und  so  viel  Vei^ 
gehen  so  und  so  viel  Strafe  erlitten  hat.  So  lässt  sich  Hamlet's  und  noch 
weniger  der  Ophelia  Tod  nicht  rechtfertigen.  Solche  prosaische  Abrech- 
nung statt  der  poetischen  Grerechtigkeit,  die  auf  die  Gburmonie  des  schliess- 
lichen  Eindrucks  und  auf  die  Wiederherstellung  der  gestörten  sittlichen 
Verhältnisse  geht,  ist  nicht  Sache  des  rechten  Dichters.  Unsern  »Glauben 
an  eine  göttliche  Weltordnnng*  werden  wir  doch  vernünftigerweise  nicht  aus 
der  Tragödie,  sondern  anderswoher  zu  schöpfen  haben.  —  Wenn  der  wahn- 
sinnicen  Ophelia  Worte:  »Ich  hoffe,  alles  wird  waf  gehen;  wir  müssen 
geduldig  sem**  auf  den  Gedanken  an  eine  nahe  Entbindung  gedeutet  werden, 
so  ist  das  in  einem  Grade  geschmacklos,  der  an's  Unglaubliche  gränzt. 

Die  Erklärungen,  die  der  Verfasser  von  einzdnen  Stellen  giebt,  meist 
in  der  Absicht,  die  Schle^el'sche  Uebersetzung  zu  berichtigen,  sind  meistens 
der  Art,  dass  ihnen  ni<£t  leicht  Jemand  wird  beistimmen  wollen.  ,»Ihr 
könnt  nichts  von  mir  nehmen,  Herr,  das  ich  lieber  fahren  liesse  ->  bis  auf 
mein  Leben**  sagt  Hamlet  dem  Polontns,  als  dieser  Abschied  von  ihm 
nimmt.  Herr  Gerth  deutet  das  darauf,  dass  der  Argwohn  des  alten  Mannes 
dem  Hamlet  in  der  Ophelia  ^sein  ganzes  Leben^  genommen  habe.  Und 
doch  ist  es  einfach  der  Ausdruck  des  Jjebensüberdnisses.  Nichts  lä^t  er  so 
gern  fahren  wie  sein  I^ben.  —  Bei  dem:  „You  are  a  fishmonger,*  denkt 
Herr  Gerth  an  das  Sprichwort :  Ftshes  and  guests  smell  when  they  are  three 
days  old,  als  ob  Polonius  seine  Tochter  wie  einen  schlechtgewordenen  Fisch 
verhandeln  wolle.  Das  passt  von  Allem 'am  wenigsten.  Wozu  auch?  Die 
Stelle  ist  ohne  solche  satyrische  Nebenbeztehnng  verständlich.  Die  Stelle 
von.  der  Sonne,  dem  todten  Hund  und  den  Miäen  muss  erklärt  werden: 
die  Sonne,  das  Herrlichste,  erzeugt  das  Schlechteste,  Maden.  Umgekehrt 
zeugte  der  erbärmliche  Polonius  das  Herrlichste,  die  Ophelia.  Und  mit 
schnellem  Gedankenwechsel,  aber  nahe  liegender  Gedankenassociation  an  die 
brütende  Sonne  wieder  anknüpfend  fährt  Hamlet  fort:  «Let  her  not  walk  i' 
the  sun:  conception  is  a  blessing;  but  not  as  yonr  daughter  may  conceive" 
mit  offenbarer  Anspielung  auf  den  Grund,  um  dessen  willen  Polonius  seiner 
Tochter  den  Umgang  mit  Hamlet  verboten  hat.  „Conception  is  a  blessing,*" 
Gaben  sind  ein  Segen,  übersetet  Sohlegel.  Es  ist  nicht  zu  sehen,  wie  das 
Wortspiel  in  conception  besser  auszudrücken  war,  als  durch  Gaben,  das  ja 
auch  geistige  Anlagen  ausdrückt.  (Vgl.  Note  43).  .„I  am  too  much  i*  the 
sun,*"  sagt  Hamlet.    Herr  Gerth  vermuthet  dabei  das  W  ortspiel:  loh  bin  zu 
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sehr  in.  dem  Sohne  (Bon)l  r-  »Die  Zeit  int  ans  den  Fugen **  etc.  Herr 
GrerCh  meint,  das  bedeute:  Nie  hätte  es  nöthi^  werden  sollen,  dass  sich  ein 
Theil  Ton  der  römischen  Kirche  loste!  —  „That  I  with  wings  as  swifl  as 
meditation  or  the  thoughts  of  love  May  sweep  to  my  revenge."  Das  tertium 
comparationis  ist  die  Schnelligkeit;  Gedanken  und  besonders  Liebesgedanken 
sind  bekanntlich  ein  Bild  der  Schnelligkeit.  Herr  Gerth  will  Schlegel  ver- 
bessern und  erklärt  meditation  or  thoughts  of  love  „die  Ueberlegung,  das 
Nadidenken  oder  die  Ahnungen,  der  Schmerz  der  Kmdesliebet  demnach  im 
Grande  also  Rachegedanken.''  Das  giebt  den  haaren  Unsinn:  dass  ich  mit 
Flügeln,  schnell  wie  Rachegedanken,  zu  meiner  Rache  eile.  —  Eben  so  son- 
derbar ist  die  Anmerkune  zu  der  Rede  des  Marcellns  p.  78.  Höchst  gesucht 
und  künstlich  ist-  die  Ernärung  von  arrows  und  slings  p.  99.  Wird  slings 
ab  festhaltende  Taue  gedachti  so  ist  »slings  of  fortune**  in  dieser  Verbin- 
dong  mit  arrows,  Geschosseni  unvereinbar,  während  ^PfeiP  und  Schleudern^ 
vortrefflich  passt.  —  Anmerkung  68:  Hamlet  spricht  noch  vom  Teufel  und 
dem  Fegeftiuer.  Herr  Gerth  bemerkt:  „Wir  glauben,  dass  Shakspeare,  in- 
dem er  seinen  Helden,  der  das  Princip  des  Protestantismus  vertritt,  noch 
halb  in  den  Anschauungen  der  römisch-katholisoben  Kirche  bcfanfren  sein 
lasst,  das  Unvollendete  der  englischen  Reformation  durch  Heinrich  VIII. 
bezeichnen  wollte.*  —  A  forest  of  feathers,  welche  dem  Hamlet  a  fellow- 
ship  in  a  cr^  of  players  erwerben  helfen  sollen,  deutet  Herr  Gerth  auf  die 
Hilfe  des  Militairs,  das  sich  nun  von  dem  Mörder  lossagen  und  ihn  in  'Be- 
sitz seines  Rechts  und  Erbes  onverweilt  zurückführen  müsse  (p.  107.  verj^l. 
Anmerkung  71).  —  Nie  ist  Hamlet ^s  Hohn  schneidender,  als  nach  Polonius 
Tode  nnd  fegen  dessen  Leichnam.  Nach  Herrn  Gerth  ist  das  lauter  Reue ; 
er  sucht  seine  Uebelthat  zu  verbergen  und  das:  „Safely  stowed"  ist  ein 
halblauter  Gewissenssenfzer!  —  The  body  is  with  the  kiDjg.  but  the  kine  is 
not  with  the  body.  Henr  Gerth  halt  body  für  die  Leiche  von  Ham&t's 
Vater,  die  nicht  aus  des  Königs  Gewissen  weiche!  p.  120.  —  „Die  Reichs- 
veraammlong  der  politischen  Würmer^  ist  auch  gemeint  als  Würmer  des 
Gewissens,  wie  sie  an  Stelle  der  Furien  in  den  mirade  pl&78  unter  Hein- 
rich VII.  und  VIII.  vorkommen!  Während  sie  sich  an  Polonius  gemacht 
babep,  zielen  sie  Welmehr  auf  Claudius!  ^Wir  mästen  alle' anderen  Crea- 
taren^  u.  s.  w.  heisst :  Die  Sünde,  zu  welcher  wir  Andere  verleiten,  fällt  auf 
mis  selbst  «irack.  »Der  fette  König  nnd  der  magere  Bettler  sind  nur  ver- 
schiedene Gerichte^  heisst:  Du  und  ich,  Hamlet  und  Claudius,  befinden  uns 
in  gleicher  Lage.  Ich  erschlug  den  Polonius,  du  vergiftetest  den  eigenen 
Bräer!  p.  121.  »Ein  König  kann  seinen  Weg  durch  die  Gedärme  eines 
Bettlers  nehmen*  heisst:  „Durch  Ermordung  meines  Vaters  habt  ihr  mich 
zum  Bettler,  euch  zum  König  gemacht'*  —  Wir  können  uns  auf  andere 
Erklärungen  von  gleicher  Werthlosigkeit,  z.  B.  p.  192—196,  wo  freilich  das 
Höchste  in  dieser  Gattung  geleistet  wird,  nicht  näher  einlassen.  Die  ange- 
führten Beispiele  werden  genügen  zu  dem  Nachweise,  dass  Herr  Gerth  in 
seinen  Erklärungen  nicht  eben  selten  vom  Wege  des  richtigen  Verständ- 
nisses abgewichen  ist. 

L. 
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WiB^senscbaftliche  Grammatik  der  englischen  Sprache  von 
Eduard  Fiedler,  weiland  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Zerbst,  und  Dr.  Carl  Suchs,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Brandenburg  a.  H.  Zweiter  Band,  Syntax  und  Vers- 
lehre.   Leipzig,  Violet  1861.  (2  Thlr.) 

Der  erste  Bnnd  der  Fiedler  sehen  wissenscfaafUichen  en^lisclien  Gram- 
matik (Leipzipr,  Violet.  1850,  P/s  Thlr.)  enthJEÜt  die  Geschichte  der  eng- 
lischen Sprache,  Lautlehre «  Wortbildung  und  Fonnenlehre.  Leider  warde 
der  Verfasser  wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  seines 'Buches  der  Ge- 
lehrtenwelt durch  den  Tod  entrissen,  und  die  Verlagsbandlung  wendete  sich 
deshalb  an  den  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Sachs,  damit  derselbe  die  Bearbeitung 
des  zweiten  Theils  —  der  Syntax  —  übernehme.  Derselbe  erklärt  in  der 
Vorrede,  dass  er  nicht  ohne  Bedenken  der  Aufforderung  gefolgt  sei,  da  es, 
schon  an  sich  schwierig  sei,  ein  allseitig  anerkanntes  Werk  fortzusetzen, 
und  die  Schwierigkeit  durch  den  Umstand  noch,  vermehrt  werde ^  dass  die 
englische  Syntax  bisher  noch  wenig  in  gründlicherer  Weise  bearbeitet  wor- 
den, ja  von  den  Engländern  selbst  sehr  vernachlässigt  werde.  Einzelne  Un- 
ebenheiten des  Buches  seien  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  der  Druck, 
den  gerechten  Forderungen  des  Verlegers«  der  das  Publicum  nicht  länger 
wollte  warten  lassen,  gemäss,  schon  zu  einer  Zeit  begann,  als  das  Werk 
noch  nicht  vollständig  beendet  war.  Da  ursprünglich,  die  Bogenzahl  des 
ersten  Bandes  nicht  m)er6chritten  werden  sollte,  so  habe  manches  mehr  an- 
gedeutet als  ausgeführt  werden  können.  In  Bezug  auf  die  Ordnung  des 
Ganzen  sei  der  von  Fiedler  eingeschlagene  Gang  zwar  im  Ganzen  weiter 
befolf^;  daneben  aber  habe  die  Grimmische  Grammatik  als  Vorbild  gedient 
Es  wird  schliesslich  anderer  Forscher  gedacht,  denen  der  Verfasser  zu  Dank 
verpflichtet  ist,  und  trotz  der  bei  seinem  Aufenthalte  in  England  ihm  gewor- 
denen Gelegenheit,  seltene  Bücher  und  Manuscripte  einzusehen,  in  beschei- 
dener Weise  die  Lückenhaftigkeit  seiner  Forschungen  von  dem  Verfasser 
selbst  anerkannt. 

Die  Eintheilung  des  Buches  ist  in  der  Kürze  folgende: 

I.  Verbum  im  einfachen  Satze.  ].  Genus  (Activum,  Passivum,  Reflexiv, 
Medial  transitiv,  Medialintransitiv,  Causativ,  Neutralpassiv,  Bieciproca).  2.  Mo- 
dus (Subjunctiv;  Optativ;  Imperativ;  Infinitiv  a.  ohne  to,  b.  praepositional, 
e.  Accusativus  cum  Infinitive,  d.  Nominativus  cum  Infinitivo;  Tarticip,  Ver- 
bal-Ellippen).  8.  Tempus  (Present,  Imperfect,  Perfect,  Futurum,  Conditional). 
4.  Numerus.  5.  Person  (Impersonalia,  Impersonale  Formen  mit  Substantiven, 
mit  Adjectiven). 

IL  Nomen  im  einfachen  Satze,  1.  Wechsel  von  Adjectiv  und  Substantiv 
(Substantiv  statt  des  Adjectivs,  Adjectiv  statt  des  Substantivs,  Völkernamen). 
2.  Nominal -Ellipsen.  8.  Genus.  4.  Numerus.  5.  Pronomen  (personal, 
seif,  possessive,  one,  Schwächung  und  Anlehnung  des  Pronomens,  in- 
definite Article,  definite  Article;  demonstrative,  interrogative, 
relative,  indefinite  Pronouns).  6.  Numerais.  .7.  Adjectiv  cCompa- 
rativ,  Adjectiv  und  Adverb).  8.  Casus,  unbezeichnete  (Nominativ,  Vocativ, 
Accusativ),  mit  und  ohne  Zeichen,  (Dativohne  to,  mit  to,  Genitiv  ohne  of, 
mit  of)-  9.  Prepositions  •(eigentüclie  einfache,  abgeleitete,  substantivische, 
adjectivische ,  Adjectiva  und  Participien  gebraucht  statt  Praepositionen, 
fremde  Praepositionen).     10.  Modalität. 

III.  Zusammengesetzter  Satz.  1.  Beiordnende  Verbindung  (copulatives, 
aufhebendes,  beschränkendes,  causales  Verhall niss).  2.  Unterordnende  Ver- 
bindung (Sultstantivsätze,  Casus-,  Adviirbialsätze ,  Adjectivsätze,  Vielfach 
zusammengesetzt e  Sätze) . 
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Prosody  (Wortfolge,  InterpuDCtion)'. 

Metrik:  a.  Formelle  Liceüzen  (wechselnder  Werth  von  Vocalen,  Hiatus, 
Elision,  Synaloepbe,  Accent).  b.  Gleicbklänge  (Alh'teration,  Reim,  Assonanz^. 
c.  Einfache  Venmaasse.    d.  Strophen,    e.  Scblu/iswort. 

Wir  haben  das  vorliegende  Buch  mit  aufrichtiger  Freude  begrüsst  und 
sind  demselben  für  eine  Fülle  von  Belehrungen  dankbar.  Nach  unserer 
Meinung  ist  es  neben  der  Mätzner*scben  englischen  Grammatik  (Lehre  vom 
Worte)  für  jeden  unentbehrlich,  der  eine  wissenschaftliche,  d.  h.  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Sprache  mit  begreifende  Kenntniss  des  Eng- 
Hschen  sich  erwerben  will.  Durch  diese  historische  Behandlung  unterscheidet 
sich  das  Buch  wesentlich  von  der  Masse  englischer  Sprachlehren,  welche  jeder 
Messkatalog  bringt,  die  in  mehr  oder  weniger  geschickter  und  vollständiger 
Zusammenstellung  die  Regeln  des  heutigen  Sprachgebrauchs  geben,  ohne 
die  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  Sprachgebrauchs  zu  beantworten: 
Wenn  in  den  gewöhnlichen  für  Schulen  bestimmten  Grammatiken  das  Stre- 
ben dahin  geht,  überall  Regeln  und  Ausnahmen  hinzustellen,  so  ist* die  hi- 
storische —  und  so  auch  unsere  —  Grammatik  vielmehr  bestrebt,  die  Tota- 
lität der  sprachlichen  Erscheinungen  aufzunehmen,  und  sie  überlasst  es  oft 
der  Entscheidung  des  Lesers,  welche  derselben  er  für  normal,  welche  er  für 
abnorm  halten  wolle  oder  solle.  Ferner  wird  ein  grosser  Theil  dessen,  was 
für  die  Schulgrammatik  nicht  existirt,  als  in  der  Totalität  der  Sprache  doch 
irgend  wo  einen  Platz  findend,  nachgewiesen.  Beispielsweise  sagen  alle  uns 
bekannten- Schul^ammatiken,  dass  das  substantiviscne  pron.  possess.  von  tt 
fehlt.  Sachs  weist  zwei  Stellen  für  dieses  Pronom,  welches  natürlich  ita 
heisst,  nach  (Shak.  Henry  VIIL^l,  1;  Byr.  D.  J.  XI,  54).  Von  mehreren 
Wörtern  sagen  die  Grammatiken,  dass  sie  keinen  Plural  haben.  Sachs 
weist  denselben  nach  von  knowledge,  cheese,  acquaintance,  pro- 
gress,  sir,  advice,  counsel,  abuse,  Blander,  business. 

Wenn  der  Verfasser  die  Lückenhaftigkeit  seiner  Forschungen  einräumt, 
so  werden  wir  ihm  nicht  widersprechen,  da  das  Gebiet  der  Literatur  in  der 
That  ein  unendliches,  von  Einem  nicht  zu  beherrschendes  ist  Ein  absoluter 
Maassstab  kann  hier  überhaupt  nicht  angelegt  werden,  sondern  nur  ein  rela- 
tiver, und  unsere  Ueberzeu^mg  ist,  dass  die  Sachse'sche  Grammatik  einen 
sehr  Bchätzenswerthen  Beitrag  zur  Erforschung  der  englischen  Sprache,  im 
Besonderen  ihrer  Syntax,  geliefert  hat  —  einen  Beitrag,  der  auf  eine  so 
ausgebreitete  Quellenforschung  gegründet  und  gebaut  ist,  als  von  einem  - 
Einzelnen,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  nur  immer  verlangt  werden 
kann.  Die  citirten  Schriftsteller  umfassen  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
tausend  Jahren.  Sie  beginnen  mit  den  angelsächsisdien  Qedichten :  Beowulf 
und  Paraphrase  des  Caedmon  und  enthalte»  Hauptvertreter  jeder  Epoche, 
besonders  zahlreich  der  Gegenwart;  auch  ein  paar  Koryphäen  der  amerika- 
nischen Schriftsteller  sind  benutzt,  und  selbst  die  spracnlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Neger-Englisch  sind  der  Erwähnung  nicht  für  unwerth  erachtet. 
Wenn  der  Verfasser  femer  zugiebt,  dass  manches  nur  angedeutet  worden, 
was  eine  nähere  Begründung  und  Ausführung  verdient  hatte,  so  acceptiren 
wir  dieses  Geständniss.  Wir  vermissen  z.  B.  1)  auf  p  6  den  synonymischen 
Unterschied  von  to  wax,  to  grow,  to  run,  tO  fall,  to  rest,  to  get; 
2)  p.  132  die  Erwähnung  der  in  vielen  Grammatiken  enthaltenen  Kegel, 
dass  die  Stellvertretung  des  one  unzulässig  ist  bei  StofTnamen  und  Ab- 
stracten,  so  wie  nach  gesteigerten  einsylbigen  Adjectiven  mit  bestimmtem 
Artikel  oder  possessivem  Pronomen  (oder  wird  die  Kegel  von  dem  Verfasser 
vielleicht  nicht  anerkannt?);  3)  im  Capitel  vom  Numerus  die  Re^ln  über 
die  Pluralbildung  zusammengesetzter  Substantiven;  4)  p.  155  bei  swine, 
welches  zu  den  Wörtern  gezählt  wird,  die  im  coUectiven  Sinne  keinen 
Plural  haben,  die  Nach  Weisung  der  Form  swines,  um  Einzelwesen   zu  be- 
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zeichnen,  so  wie  sheeps  nachgewiesen  wird;  5  p.  163  unter  den  zu  Sin- 
gularen  gewordenen  Pluralen  die  Erwähnung  von  sixpence  (I  have  lost 
.two  sixpcncefi). 

Wir  berühren  zum  Schluss  unserer  Anzeige  einige  Punkte,  über  die  wir 
eine  von  der  des  Verfassers  abweichende  Ansicht  haoen. 

P.  91  im  Capitel  vom  Numerus  heisst  es:  „Haben  Subject  und  Prädicat 
verschiedenen  Numerus,  so  geht  das  Subject  vor.*'  Zum  Beweise  werden 
unter  andern  folgende  Beispiele  angeführt :  „the  most  hatefui  sightwas 
the  lice;  the  first  sight  I  met  with  was  two  men  drowned;  whose 
only  wealth  is  their  flocks  and  herds;  whose  reign  is  the 
tainted  sepulcres;  the  lowest  we  can  fall  to  is  our  graves;  the 
consequence  was  many  dispu^s;  that  which  grieved  me,  was 
the  gentlewoman's  shoes.^  Wird  durch  den  Satz  einer  Substanz  ein 
Accidens  beigelegt,  so  ist,  nach  unserer  Ansicht,  wenn  Subject  und  Prädicat 
Substantiva  sind,  der  weitere  Begriff  immer  für  den  Prädicatsbegriif  zu 
halten.  Wir  halten  sight,  wealth,  reign,  lowest,  consequence,  that 
which  grieved  me  für  die  Prädicate,  und  würden  die  Regel  so  fassen, 
dass  im  Allgemeinen  das  Subiect,  wie  natürlich,  den  Numerus  bestimmt,  dass 
aber  bei  Voranstellung  des  Prädicats  dieses  oft  durch  Attraction  über  den 
Numerus  des  Verbs  entscheidet. 

P.  177  heisst  es,  dass  der  unbestimmte  Artikel  auch  bei  Pluralen  ste-hen 
kann,  die  dadurch  zu  einem  Ganzen  zusammen gefasst  werden:  a  very  few 
m^'en;  many  a  worthy  youth;  told'  of  a  many  thousand'  warlike 
French;  how  many  and  many  a  one  will  read  this;  I.have  pass'd 
an  agreeable  two  hours.  —  Mit  dem  ersten  und  letzten  Beispiele  sind 
wir  einverstanden,  mit  den  andern  nicht.  P.  285  sagt  der  Verfasser  selbst: 
„many  (ags,  maneg)  sg.  u.  pl.«  Demnach  ist  in  many  a  worthy  j^outh 
und  in  many  and  many  a  one  many  für  den  Singular  des  adjectivischen 
Pronomen  zu  halten  (manch),  und  in  a  many  thousand  warlike  French 
ist  many  für  den  Singular  des  substantivischen  Pronomens  anzusehn  (ags. 
menigo,  Menge). 

P.  181  lesen  wir,  dass  Nomina  propria  den  Artikel  bekommen,  wenn 
ein  Adjectiv  davor  steht,  das  nicht  mit  seinem  Substantiv  wie  zu  einem  Be- 
griff zusammengewachsen  ist,  sondern  es  von  andern  gleichen  Namens  unter- 
scheiden soll:  the  cartons  of  the  inimitable  Raphael,  u.  s.  w.  Grade  das 
erste,  hier  citirte  Beispiel  scheint  nicht  sehr  glücklich  gewählt.  Soll  denn 
wirklich  durch  den  Artikel  der  inimitable  Raphael  von  einem  imi table 
unterschieden  werden  ?  Ich  würde  sagen ,  dass  das  Nomen  proprium  mit 
einem  Adjectiv  verbunden  den  Artikel  nicht  erhält,  1)  wenn  das  Adhectiv 
stehendes  Beiwort  des  Substantivs  ist,  oder  2)  als  eine  allbekannte  Eigen- 
schaft, als  ein  stehendes  Beiwort  des  Nomen  proprium  hingestellt  wird,  und 
80  mit  demselben  gewissermassen  zu  einer  Begriftseinheit  zusammenschmilzt. 
Wir  meinen,  dass  man  sich  über  of  inimitanle  Raphael  auch  nicht  zu 
wundern  haben  würde.  Uebrigens  bezieht  sich  die  Kegel  nicht  nur  auf 
Nomirta^ propria,  auch  auf  wie  solche  angesehene  Wörter  (Pale  Winter). 
Der  Artikel  bleibt  auch  vor  geographischen  Benennungen  weg,  wenn  Sub- 
stantiv und  Adjectiv  als*  Begrifiseinh^it  betrachtet  werden  (Tropical 
Africa,  Chinese  Tartary).  Der  Artikel  wurde  also  stehen,  1)  wenn 
dies  Adjectiv  zwar  blosses  epitheton  omans  ist,  aber  nicht  als  stehendes  Bei- 
wort betrachtet  wird ;  2)  wenn  dasselbe  wirklich  unterscheiden  soll ;  t-  wenn 
also  beide  Begriffe  nicht  zu  einer  Einheit  zusammenwachsen,  sondern  in 
ihrer  Trennung  festgehalten  werden  sollen. 

P.  386:  Askede  him,  whethence  he  come  were  ist  als  Beispiel 
eines  Adverbialsatzes  aufgeführt,  der  ein  Raumverhäitniss  ausdrückt.     Wenn 
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auch  das  Bindewort  ein  Adverb  des  Raumes  ist,  so  scheint  uns  der  Satz 
selbst  doch  zu  den  Casussätzeu  zu  gehören,  da  derselbe  das  sachliche  Object 
zu  askede  vertritt  (to  ask  one  after  a  thing). 

P.  395  ist  unter  den  einfachen  Versmassen  an  zweiter  Stelle  Heroic 
ronplets  oder  riding  rhyme  erwähnt,  und  gesa^,  dass  dasselbe  in  der 
altfranzösischen  Poesie  ganz  gewöhnlich  sei,  cf.  Gerard  de  Viane:  Bone 
chancbn  plait  vos  que  j^  vos  die  <  de  häute  ystoire  et  d^  grant 
bkron\e.  —  Nach  der  von  H.  Sachs  beliebten  Bezeichnung  hat  der  erste 
Vers  zwei,  der  zweite  vier  Hebungen.  Der  Grund  dieser  Bezeichnung  des 
Verses  ist  uns  nicht  bekannt.  Nach  unserer  Auffassung  ist  der  französische 
D^casyllabe  in  seiner  gewöhnlichen  Form  ein  zehn-,  respective  elfsylbiger 
Vers  mit  einer  Caesur  nach  der  vierten  Sylbe,  zwei  festen  Arsen  (auf  der 
vierten  und  zehnten  Sylbe)  und  zwei  oder  drei  unter  gewissen  hier  nicht 
näher  anzoffebenden  Beschränkungen  beweglichen  Arsen.  Wir  bezeichnen 
die  obigen  Verse: 

Böne  chancön  plaU  vos  que  je  vos  d\e 
De  haute  ystoire  et  de  grknt  baronle. 

Die  Betonunjj  der  stummen  e,  welche  sich  der  Verfasser  erlaubt  hat, 
scheint  uns  dem  Geiste  der  französischen  Sprache  durchaus  zu  widersprechen. 
Wenn  man  diese  sich  gestattet,  kann  man  allerdings  jede  beliebige  zehn 
Sylben  für  einen  jambischen  Fünffüssler  erklären.  Eben  die  Menge  der 
tonlosen  Monosyllaben,  welche  in  jedem,  französischen  Satze  uns  begegnen 
(die  me,  te,  se,  nous,  vous,  les.  leur,  je,  tu,  ils,  ne,  en  y,  le,  la 
u.  8.  w.)  haben  die  Bildung  regelmässiger  Versmasse  im  Französischen  un- 
möglich gemacht.  Der  Itnythmus  ist  ein  freierer.-  Die  Summe  der  Arsen 
und  Thesen  ist  gegeben ,  die  Zahl  der  Arsen  schwankt  zwischen  gewissen 
Gränzen  hin  und  her,  die  Stelle  der  Arsen  ist  zum  Theil  eine  feste,  zum 
Theil  eine  bewe^iche. 

Bromberg.  W  e  i  g  a  n  d. 


Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Eng- 
lische, so  wie  aus  dem  Englischen  in's  Deutsche,  heraus- 
gegeben von  J.  Morris. 

Wenn  wir  bei  dem  Studium  der  neueren  Sprachen  zunächst  das  Ziel 
verfolgen,  welches  sie  mit  allen  übrigen  Unterrichtsgegenständen  gemein 
haben,  nämlich  den  Geist  zu  bilden,  das  Denkvermögen  zu  üben,  das  Urtheil 
zu  schärfen:  so  tritt  grade  bei  ihrer  Erlernung  noch  ein  zweites  Moment 
hinzu,  welches  ihnen,  zumal  in  der  Neuzeit,  einen  hohen,  immer  mehr  steigenden 
Werth  verleiht,  das  ihrer  praktischen  Verwerthung.  Zu  einem  möglichst 
gründlich  theoretisclj-grammatischen  Unterrichte  muss  also  bei  den  neueren 
Sprachen  eine  vielseitige  praktische  Einübung  mündlich  und  schriftlich  hinzu- 
treten, und  zwar  glauben  wir,  dass  diese  letztere  nicht,  wie  manche  sonst 
gewiss  höchst  achtungswerthe  Lehrer  meinen,  dem  ersteren  vorangehen  müsse, 
sondern  erst  dann  mit  nachhaltigem  Erfolge  eintreten  könne,  wenn  bereits 
eine  sichere  grammatische  Grundlage  gewonnen  ist.  Gibt  es  nun  zwar  der 
Mittel  und  Wege  viel,  eine  moderne  Sprache  praktisch  einzuüben  —  und  in 
dieser  Beziehung  ist  der  häufige  Umgang  mit  gebildeten  Nationalen  un- 
streitig  das   beste  Mittel  —   so    wird   man   doch   nicht   in   Abrede   stellen 
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können,  diiBS  der  von  Herrn  J.  Morris,  eingeschlagene  Weg,  uoisichtiff  und 
gewissenhaft  verfolgt,  zu  dem  erwünschtesten  Resultate  führen  mnsa.  Indem 
er  nämlich  bei  der  AuswaU  seiner  Stoffe  zunächst  das  höhere  Volksleben 
.unserer  deutschen  Nation  berücksichtigen  zu  müssen  geglaubt,  hat  er  sechs 
beliebte  und  interessante  Dramen,  grösstentheils  von  Benedix,  für  die  Ueber- 
setzung  in^s  Englische  vorbereitet,  um  so  der  Erlernung  der  gebildeten  Um- 
gangssprache, wie  sie  in  England  zu  finden,  den  Weg  zu  bahnen.  Ein  Zehn- 
jähriger Aufenthalt  in  England  und  Schottland  hat  ihm  eine  griindliche 
Kenntniss  des  englischen  Imoms  verschaffe,  die  er  bereits  als  Uebersetzer 
mehrerer  geschichtlich-philosophischer  Werke  aus  dem  Deutschen  in's  Eng- 
lische hinlänglich  bekundet  hat  Von  den  sechs  Dramen  nun:  Dr.  Wespe 
und  ein  Lustspiel  von  Benedix,  die  Journalisten  von  Frej^tag  ^bei  Ehlermann 
in  Hannover),  das  Gefängniss  von  Benedix  Q)ei  Fabricius  in  Ma^eburg), 
•  der  Kaufmann  von  Benedix  (bei  Rob.  Friese  m  Leipzig)  und  Mathilde  vou 
Benedix  (bei  Nicolai  in  Berlin  erschienen),  stehen  die  fünf  ersteren,  was  die 
ffrösseren  oder  geringeren  Schwierigkeiten  des  Uebersetzens  anlangt,  unge- 
fähr auf  demselben  Standpunkte  und  sind  f  Ur  denjenigen  Theil  von  Schülern 
bestimmt,  welche  zwar  den  elementaren  Cursus  der  oprache  durchgemacht, 
aber  sieb  noch  nicht  viel  mit  Uebertragung  von  Conversationsstoffen 
beschäftigt  haben.  Das  zuletzt  genannte  Drama,  welches  einen  weit  ern- 
steren Charakter  an  sich  trägt,  bietet  für  die  Uebersetzung  grössere  Schwie- 
rigkeiten dar  und  ist  daher  schon  vorgerückteren  Schülern  ^anzuempfehlen. 
Zu  jeder  Seite  des  Textes  giebt  Herr  Morris  unten  für  die  schwierigeren 
Sprachwendungen,  die  eine  wörtliche  Uebersetzung  in  die  fremde  Sprache 
nicht  gestatten,  die  nöthigcn  Fingerzeige,  die  grösstentheils  rein  idiomatischer, 
seltener  grammatischer  Art  sind.  Als  Anhang  finden  wir  bei  jedem  Dram'a 
ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterbuch,  welches  den  ganzen  Schatz  der 
im  Werke  vorkommenden  Wörter  umfasst,  wobei  die  Rücksicht  beobachtet 
ist,  dass  da,  wo  mehrere  englische  Ausdrücke  gleichzeitig  für  ein  und  das- 
selbe deutsche  Wort  anwendbar  sind,  dieselben  nur  ein  Comma  zwischen- 
einander  Haben,  während  solche,  die  dasselbe  deutsche  Wort,  aber  in  anderer 
Bedeutung  und  zu  einer  andern  Stelle  des  Textes  eehörig,  darstdien,  durch 
ein  Semicolon  von  den  übrigen  getrennt  sind.  Eme  kurze  Einleitung  hat 
Herr  Morris  nur  dem  zuerst  von  ihm  bearbeiteten  „Gefängniss'*  voran- 
geschickt, in  welcher  er  die  Principien  darlegt,  die  ihn  bei  Anfertigung 
seiner  Arbeit  geleitet.  —  Ausser  diesen  sechs  Dramen  ist  noch  bei  Nicolai 
in  Berlin:  The  Eskdale  Herdboy  von  Lady  Stoddart,  von  demselben  Bear- 
beiter erschienen.  Dieses  Buch  hat  den  Zweck,  einen  leichten  und  unter- 
haltenden englischen  Lese-  und  Uebersetzungsstoff  den  Schülern  an  die 
Hand  zu  geben,  welche  mit  dem  elementaren  Theile  der  Grammatik .  noch 
nicht  zu  vertraut  sind.  —  Endlich  hat  noch  Herr  Morris  die  beiden  in  einem 
Bande  bei  Robert  Friese  in  Leipzig  erschienenen  Macaulay'schen  essays: 
Lord  Olive  und  Mad.  D'Arblay  edirt.  Die  diesem  Werke  beigefügten  Er- 
klärungen sind:  l)  stofflicher  Art,  indem  sie  über  die  im  Texte  vorkom- 
menden Personen  und  Ereignisse  die  nöthtgsten  Aufschlüsse  geben;  3)  lin- 
guistischer, insofern  sie  diejenigen  Stellen  des  Textes,  deren  Verständniss 
Schwierigkeiten  bieten  dürfte,  erläutern. 

Mögen  diese  Werke,  welche  nach  unserer  Ueberzeugung  den  oben  an- 

Cleuteten  Zweck  des  Herausgebers  vollständig  zu  erreichen  geeignet  sind, 
hrem  und  Schülern  gleich  sehr  empfohlen  sein! 

Dr.  Philipp. 
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Anzeiger    für    Kiunde   der    deutschen    Vorzeit.      Neue    Folge, 
8.  Jahrgang.    Nro.  9-12.   Nürnberg  1861. 

Ein  merkwürdiger  Taufstein  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Von 
Guat.  Sommer, in  Zeitz.  Angabe  des  Fundorts  und  Abbildung  des  Tauf- 
steinfi. 

Alte  Taufbecken  aus  Messing.  Von  G.  Sommer  in  Zeitz.  Be- 
sprechung alter  Taufbecken  und  Inschriften  in  denselben  mit  Hinweisung 
auf  Otters  Kunst- Archäologie. 

£in  Schuldner  mnss  bis  zur  Tilgung  der  Schuld  aus  der 
Stadt. fahren.  Mittheilung  einer  Urkunde  ans  dem  Archiv  des  Museums 
Ton  B.  y.  S.  (Both  yon  Schreckenstein). 

Aus  dem  ältesten  Pirna  er  Stadtbuche.  Vom  Archivar  Her- 
Bchel  in  Dresden.  Einige  interessante  Notizen  über  «Namen,  Gewerbe, 
geschäftlichen  Verkehr  u.  dergl.  aus  den  Jahren  1432—1463. 

Ueber  Entstehung  und  Verfassung  des  dem  Nicodemus 
Frischlin  zugeschriebenen  Gedichts  vom  8t.  Ghristophel.  Von 
W.  Nebel,  Pfarrer  in  Dreieichenhain.  Herr  Nebel  weist  nach,  dass  FrisChlin 
nur  der  Ueberarbeiter  des  Gedichts,  dagegen  ein  Pfarrer  Andreas  Schön- 
wal dt  zo  Nain  in  der  Dreieich,  jetzt  Dreieichenhain,  der  wirkliche  Ver- 
fasser ist. 

Der  Sarg  des  Bischofs  Adeloch  in  ^er  St  Thomaskirche  zu 
Strassbur^.  Von  Dr.  K.  Schmidt,  Professor  zu  Strassburg.  Angabe 
über  Anfertigung  und  genaue  Beschreibung  des  kunstvollen  Sarges  des 
9.  Jahrhunderts. 

Das  Wappen  Wolfram's  von  Eschenbach.  Von  Dr.  From- 
mann. Nach  Kurzer  Erwähnung  der  bisherigen  Annahme  über  Wolfram's 
Wappen  fuhrt  der  gelehrte  Herr  Verf.  ein  neaaufgefundenes  Zeugnba  vor, 
ans  welchem  hervorgeht,  1)  dass  das  mittelfränkische,  ehemals  dem  Deutsch- 
orden gehörige  Eschenbach  wirklich  Wolfram's  Heimat  und  Buhestätte  ist; 
2)  dass  dessen  Grabstein  noch  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  bekannt 
gewesen  und  dass  derselbe   3)  nicht  einen  Affen»    sondern  wirklich   einen 

Hasen  im  Wappen  Wolfram^s  zeigte. 

• 
Filzschuhe  als  Abgabe  von  Klöstern.  Von  Dr.  Marcker, 
Geh.  Archivrath  zu  Berlin.  Der  Verf.  sucht  aus  mehreren  Citaten  des 
13.  Jahrhunderts  und  später  zu  beweisen,  dass  Filz-,  Nacht-  oder  Morgen- 
schuhe Stiftern  oder  sonstigen  Wohltbätem  der  Klöster  in  dem  falle  gegcoen 
wurden,  wo  dieselben  sich  die  Jurisdiction  über  die  vergabten  Güter  vorbe- 
hielten und  diente  also  als  Zeichen  des  von  Seiten  des  Klosters  anerkannten 
Vogteirechts.  In  jedem  Falle  hat  Herr  Dr.  Märcker  das  Verdienst,  auf 
diesen  immerhin  bemerkenswerthen  Brauch  aufmerksam  gemaclit  zu  haben. 

St.  Oswaldt's  Leben.  Von  Dr.  K.  Bartsch  in  Rostock.  Nachträge 
aus  einer  Olmützer  Handschrift  zu  der  vom  Verf.  besorgten  Ausgabe  eines 
Gedichts  über  St  Oswald  und  Pfeiffer's  Germania  U.  und  V.  Band. 

Die  <jre schichte  des  Klosters  Schönau  in  Bildern.  Im  Besitz 
des  Genn.  Museums  befinden  sich  10  11  andzeichnungen  aus  dem  16.  Jahr- 
hmidert^  welche  die  Grundlase  des  Cisterzienserklosters  SchÖnau  darstellen ; 
dieselben  werden  näher  bescmieben  und  eine  von  ihnen  wird  abbildUch 
mitgetheilt. 

Zur  Geschichte  derZipser  Stadt  Schmöllnitz.  VonDr.  Eras- 
mns  Schwab  in  Kkschau.  Mittheilung  und  Erklärung  eines  Schreibens  der 
Gemeine  Schmöllnitz  an  den  Fürsten  !£ixoczy  aus  dem  Jahre  1704. 
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Belagerang  und  Eroberung  Hohenzollerns  im  Jahre  142S« 
Von  Dr.  Barack  in  Donaueschingen.  Aus  der  Zimmemtcheu  Chronik  zu 
Donaueschingen  wird  eine  Stelle  über  die  genannte  Belagerung  mitgetheilt. 

lieber  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg  von  einem  ZSeitgenossen. 
Von  Prof.  Dr.  Joh.  Voigt  in  Königsberg.  Aus  einem  Briefe  des  Nürn- 
berger Rathsmannes  Hieronymus  Scfaürstab.  Nürnberg  am  heiligen  Christ- 
abend im  1544.  Jahre. 

lieber  den  Beinamen  Pape  Wulf.  Vom  Kreisgerichtsdirector 
Odeb recht  in  Berlin.  Der  Ritter  Wulf  mit  dem  Beinamen  Pape  wird  in 
Urkunden  des  IS.  Jahrhunderts  häufig  rühmlichst  erwähnt  Der  Urspning 
der  Benennung  wird  nicht  näher  nachgewiesen  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass,  da  Herr  Odebrecht  noch  einige  Beinamen  ähnlicher  Art  anführt,  über 
die  ganze  Sache  eine  gründliche  Untersuchung  angestellt  würde. 

Zur  Literatur  der  Todten tanze.  Bibliographische  Notiz  über  ein 
vor  Kurzem  in  Besitz  des  Germanischen  Museums  gekommenes  Exemplar 
des  Uolbein*schen  Todtentanzes.  • 

Zar  Geschichte  der  bäuerlichen  Lasten  in  Franken.  Von 
B.  V.  S.  —  Mittheilung  einer  Aufzeichnung  aus  dem  Salbuche  des  Wilh. 
LöfTelholz  (um  1468  geschrieben),  nebst  einigen  Noten  des  Uerm  von 
Schreckenstein. 

Der  Schrein  der  sogenannten  Reichsreliquien  zu  Nürn- 
berg. Beschreibung  und  Abbildung  dieses  in  älterer  und  neuerer  Zeit  oft 
fenannten,  jetzt  im  Germ.  Museum  befindlichen  Schreins ,  in  welchem  die 
Irönungsinsi^ien  des  heiligen  römisch-deutschen  Reichs  zu  Nürnberg  auf- 
bewahrt wurden. 

Beilagen,  Chronik  des  Museams,  Recensionen,  Anzeigen  u.  dergl.  ent- 
haltend, wie  immer. 

Berlia  Dr.  Sachse. 


Germania.  Vierieljahrsschrift  für  deutsche  Alterthuimkunde. 
Herausgegeben  von  Fr.  Pfeiffer.  6.  Jahrgang,  3.  Hefi. 
Wien;  1861. 

Ueber  Johannes  Rothe.  Von  Fedor  Bech.  Fortsetzung  der  in 
früheren  Hellten  begonnenen  wichtigen  Untersuchungen  über  Rothes  Leben 
und  Werke;  ganz  besonders  auch  über  den  thüringischen  Dialekt  Vor- 
züglich interessant  ist  die  zweite  Hälfte  des  Aufsatzes  über  ein  Büchlein, 
welches  Vilmar  I83Ö  unter  dem  von  ihm  selbst  erfundenen  Titel  «von  der 
stete  ampten  und  von  der  forsten  ratgeben*  herausgegeben  hat,  und  dem 
er  den  Titel  „von  des  ratis  zucht'  vindicirt. 

Von  Thors-Müttern  und  Frauen.  Von  Wolfgang  Menzel.  — 
Hacberta.  Von  demselben.  Zusammenstellung  aufgelesener  Notizen  ver- 
bunden mit  allerlei  Conjecturen. 

Der  helle  krieg.  Von  Zingerle  ^aa  dem  Wiltener  Codex  mitgetheilt, 
25  Stronhen  von  Elngsor  im  schwarzen  Ton.  Ohne  poetische,  jedoch  niofai 
ohne  cmturhistorische  Bedeutung. 

O  Sehnen,  du  viel  bittres  Kraut.  Aus  einer  Handschrift  vom 
Jahre  15 12  von  Hoffmann  von  Fallersleben  mitgetheilt.  Die  Ueberschrifl 
ist  der  Anfang  der  dritten  Strophe.     Die  erste  beginnt:   Wann  ich   unsich 
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den  liebten  tage,  so  ist  mein  herz  in  grosser  klag,  dass  ich  dich,  fraa,  muss 
meiden. 

Ein  weib  und  drei  Liebbaber.  Von  R  Köhler.  Zusatz  zu  einem 
Aufsatze  WackemagePs  in  Haupt's  Zeitschrift  f.  D.  A.  VI,  292.  . 

Zup deutschen  Heldensage.  Von  L.  Uhland.  II.  Der  Rosen- 
garten von  Worms.  Eine  ausfuhrliche,  reiche  Abhandlung,  die  sich  der 
nüheren  über  Sommer  und  Winter  anschliesst  und  den  Beweis  liefern  soll, 
dass  die  episch  gebildeten  Rosen^artenlieder  einen  mythischen  Hintergrund 
haben.  „  Führt  man  den  Sagenbestand  auf  ««ein  noch  erkennbares  Maass 
zurück,  dann  bleiben  die  Rosen  frisch  und  duftig,  es  ergiebt  sich  ein  rhei- 
nischer Mairitt,  eine  kriegerische  Frühlingsfeier  in  dem  durch  März-  und 
Maifelder  altberühmten  Wormsgau,  eben  damit  hervorstehend  unter  den 
auch  anderwärts  auf  deutschem  Gebiete  kundbaren  Maifahrten  und  Rosen- 
gärten.* 

Herzog  Ernst.  Bruchstücke  des  alten  Gedichts.  Von  Fr.  Pfeiffer. 
Mittheilung  eines  sehr  verstümmelt  in  drei  Pergamentblättem  aufgefundenen 
altem  Bruchstücks  aus  dem  18.  Jahrhundert,  dem  zur  Vergleichung  die  ent- 
sprechenden Verse  aus  der  spätem  Ueberarbeitung  nach  der  Wiener  Hand- 
schrifl  beigefügt  sind. 

.  Bruchstücke  aus  Iwein.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Diese  Brochstücke 
sind  vor  Kurzem  von  Prof.  Höfler  auf  der  Prager  Universitätsbibliothek  ent- 
deckt worden.  Es  sind  zwei  Doppelblätter  auf  Bücherdeckeln  entdeckt  und 
abgelöst.  Die  vielfachen  Abweicnungen  vom  Lacbmann'schen  Texte  werden 
angegeben. 

Zu  einem  Spruche  Walther's.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Es  ist  101, 
28—86  L.  Nach  Besprechung  und  Erklärung  der  Stelle  lautet  die  Stelle 
nun  so: 

Doch  weis  ich  wol,  swft  sin  gewalt  ein  ende  hat, 
d&  stdt  sin  kunst  nftch  sunder  obedach. 

Mich  wundert,  dass  ich  fröhlich  bin.  Von  R.  Köhler.  Nach 
Mittbeilung  einer  Stelle  Lutber's,  der  die  Wahrheit  des  zuerst  von  More, 
dann  von  W.  Wackeraagel  u.  A.  mitgetheilten  Spruches  bestreitet,  kommt 
der  Verfasser  auf  die  Vermuthung,  dnss  derselbe  nicht  ohne  Einfluss  auf 
eine  Stelle  in  von  Kleist's  Hermannsschlacht  gewesen  sei.  Dieser  las  näm- 
lich denselben  in  etwas  veränderter  Fassung  an  einem  Hause  am  Thuner 
See  und  schrieb  über  den  Eindruck,  den  derselbe  auf  ihn  gemacht  habe,  an 
seinen  Freund  Zschokke. 

Zu  Hartmann^s  Gregor.  Von  K.  Bartsch.  Abdruck  und  Ver- 
besaerang eines  zuerst  im  Jwe  1856  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  mitgetheilten  Eingangs 
zu  Hurtmann's  Gregor. 

8ante  Margareten  Marter.  Von  Jos.  M.  Wagner.  Sammlung  von 
Varianten  aus  einer  Handschrift  des  Gedichts  in  der  Augustiner  Chorherren« 
bibliothek  zu  Klosteraeuburff. 

Deutsche  und  Griechische  Kindersprüche.  VonKarlSchenkl. 
Vergleichung  einiger  dürftiger  Spuren  verwandschaftlichen  Inhalts. 

Kecensionen  Zingerle's  nachfolgender  Bücher:  Sa^en  aus  Hapsel, 
der  Wilk,  Oesel  und  Runö  von  C.  Russwurm.  Elsässisches  Sonn- 
tagsblatt von  Friedr.  Otte.  Zum  Thier-  und  Kräuterbuche  des 
mecklenburgischen  Volkes  von  K.  Schiller.  Das  Todaustragen 
undderMuorlef,  ein  Beitrag  zur  Kunde  sächsischer  Sitten  und  Sagen 
in  Siebenbürgen,  von  J.  Schuller. 

Berlin.  ^r,  Sachse. 
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Die  Nordfriesieche  Sprache  nach  der  Föhringer  und  Amramer 
Mundart.  Wörter,  Sprichwörter  und  Kedensarten  nebst 
sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen  und  Sprach- 
pirob^n,  von  Chr.  Johansen.    Kiel,  1862. 

Jedes  Buch,  das  einem  im  Absterben  begriffenen  Volksdialekt  gewidmet 
ist,  verdient  schon  an  und  für  sich  Beachtung  und  Dank;  das  voniegende, 
welches  einen  der  drei  noch  vorliandenen  frresischen  Dialekte  umfasst,  um 
so  mehr,  weil  es  mit  grossen]  Fleisse  ein'  bedeutendes  Material  darbietet 
und  der  Wissenschaft  wie  dem  Patriotismus  ein  Denkmal  gesetzt  bat  der 
alhnählicher  Vernichtung  anheimgefallenen  Sprache.  Der  alte  Nordstrand 
Frieslands  ist  von  der  Meeresfluth  yerschlungen ;  von  Süden  her  hat  das 
Plattdeutsche  sich  Bahn  gebrochen;  dazu  haben  Menschen  absichtlich  der 
heimischen  Sprache  Abbruch  gethan.  ,^Unscr  Volksthum,'*  sagt  der  Ver^ 
fasser  S.  IV.  der  Vorrede,  „und  böse  Buben  haben  versucht,  die  Friesen  zu 
lehren,  Landessprache  und  Landessitte  sei  nicht  Landesehre,  haben  versucht, 
manch  Auce  —  (die  Endung  ooge  oder  ey  ist  gemeint)  zuzudrücken,  man- 
chen Mund,  der  noch  reden  konnte,  zu  verschliessen.  Dennoch  haben  frie- 
sische Sprache  und  Sitte  sich  auf  den  äu^sersten  Inseln  reiner  erhalten,  als 
anderswo  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Friesisch  im  Hause,  auf  dem  Felde, 
in  den  Dünen,  auf  den  Watten,  in  der  Fremde,  wo  der  eine  Landsmann 
den  andern  fand,  war  den  Alten  eben  so  tbeuer  und  wertb,  wie  deutsch 
am  Altar,  auf  der  Kanzel  und  in  der  Schule.  Dabei  haben  .die  Alten  sich 
wohl  befunden,  und  wir  werden  nicht  minder  wohlberathen  sein,  wenn  wir 
„ual  wetlen**  (alte  Weisen)  in  Ehren  halten." 

So  hat  der  Verfasser  im  Vorgefühl  der  Dinge,  die  da  kommen  werden 
der  noch  lebenden  und  lebenskräftigen  Sprache  seines  Volksstammes  Zeit 
und  Kraft  gewidmet,  um  das  Andenken  an  dieselbe  der  Wissenschaft  und 
durch  die  Wissenschaft  zu  retten.  Anfangs  war  es  seine  Absicht,  »bloss  die 
seltenen,  sich  durch  ihr  alterthümliches  Gepräge  auszeichnenden  Wörter  zu 
sammeln  und  diese  mit  sprachlichen  und  sachhchen  Bemerkungen  versehen 
in  eine  Zeitschrift  für  deutsche  Sprachwissenschaft  aufnehmen  zu  Usson,« 
Später  entschloss  er  siehi  die  schon  ausgearbeiteten  Partieen  zu  einem 
Werke  zu  vereinigen  und  fügte  denselben  noch  einige  Abschnitte  und 
Spracbproben  hinzu.  Man  musa  dies  wissen,  um  die  etwas  eigenthümliche 
Emrichtung  des  Buches  richtig  zu  würdigen. 

Der  erste  Abschnitt  S.  1—22  umfasst  nämlich  Substantiva,  die  in  den 
übrigen  nach  anderen  Kategorien  (Ableitung,  Vorsilbe,  Nachsilbe  u.  dergL) 
geordneten  Verzeichnissen  sich  nicht  unterbringen  Hessen;  ausserdem  nnd 
hier  diejeniffen  Wörter  aufgenommen,  welche  nur  in  den  Inseldialekten  vor^ 
banden  smd  und  m  den  vorhandenen  kleinen  Sammlungen  von  Outzen  und 
Bendsen  nicht  gefunden  werden.  So  oft  AnUss  dazu  da  ist,  sind  Reiine, 
Kedensarten,  Spnchwörter  und  andere  Notizen   beigefügt,   was   besonders 

ÄKieWerfottXb"^''""  ''''"'''"  ''""''"'•  '""^  S«-l-«rei. 

„««I^M!r/°'r°1*'' .^  v**''°!u*'"  S.  «-19a  werden  einfache  and  zonm- 
mengesetzte  oder  durch  Vornlben  gebildete  SubrtwitivB,  AdjectiTa.  Verba. 
Pronomina  u.  s  w.  nacheinander  in  ähnlicher  Weiae  behandelt/ so  dak>  anwS 
dem  Lexicalwchen  auch  das  Grammatische  berücksichtigt  wirf.  " 

Den  ScUusa  des  Garnen  S.  198-286  bUden  Sprachproben:  üeber- 
Setzungen  aus  der  B.bel,  aus  Göthe's  Faust,  Erzählungen  d^  altei  Bwe^ 
binders  Jens  Drefsen,  geistliche  Lieder.  *  -  «»««en. 

Bei  dem  Reichthum  und  der  Wichtigkeit  des  Buches  kann  man  den 
«h™.t/''^*r'*"'™"'^""':  d««  dM  GanSe  in  eine  wissenschÄh^i^Po™ 
gebracht  und  der  grammatische  Theil  von  dem  lexicographischr^tS 
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worden  wäre.  Dadurch  wäre  eine  grössere  Uebersichtliehkeit  des  ganzen 
Materials  gewonnen,  und  der  Gebrauch  zu  wissenschaflUchen  Zwecken 
unendlich  erleichtert  worden.  Aber  auch  so,  wie  es  ist,  fordert  das  Buch 
zum  Dank  geeen  den  Verfasser  auf  und  reiht  sich  den  vor  einigen  Jahren 
erschienenen  Wörterbüchern  von  Stürenberg  und  Sch^mbach  in  ¥rürdiger 
Weise  an. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Michaelis»  Nouveau  Systeme  de  Stenographie  fran^aise  d'apris 
la  Methode  Stolze,  avec  32  planches.  Berlin,  Lobeck. 
Paris,  Hachette  und  Co.   1862. 

Die  •vorliegende  Anwendung  der  Principien  der  Stolze'schen  Steno- 
graphie auf  die  französische  Sprache  ist  eine  sehr  consequent  durchgeführte 
und  durchaus  gelungene  Leistung,  von  der  wir  glauben,  dass  sie  dem  Lande, 
dem  sie  gewidmet  ist,  von  grösstem  Nutzen  sein  kann,  lieber  die  Vorzüge 
der  Stolze'schen  Stenographie  wqllen  wir  uns  nicht  des  Weitem  verbreiten: 
sie  sind  bewährt  und  anerkannt  genug.  Eine  Systematik  und  durchgehende 
Analogie,  die  fast  bis  in's  Peinliche  geht,  der  engste  Anschluss  an  die  Natur 
der  Sprache  und  Sprachlaute,  das  durchaus  rationelle  Verfahren,  die  Mög- 
lichkeit der  höchsten  wünschenswerthen  Kürze  bei  der  aUergrössten  mit  der 
gewöhnlichen  Schrift  wetteifernden  Genauigkeit  der  Aufzeichnung,  endlich 
die  an  die  Art  der  gewöhnlichen  Schrift  sich  möglichst  annähernde  Gestalt 
der  Schriflzüge:  dies  alles  hat  zum  Theil  und  muss  von  Tage  zu  Tage  mehr 
der  Stolze'schen  Schrifl  das  Üebergewicht  über  alle  ihre  Gegner  geben. 
Um  derselben  Vorzüge  willen  und  besonders  weil  sie  sich  dem  gemeinsamen 
Bau  der  indo-germanischen  Sprachen  aufs  Innigste  anschmiegt,  ist  sie  auch 
leicht  anwepdbar  auf  andere  Sprachen,  besonders  germanischen  und  roma^ 
nischen  Stammes.  Der  Herr  Verfasser  hat  für  Frainkreich  eine  entschieden 
werthvoUe  Arbeit  geliefert.  Die  bibherige  von  den  Engländern  entlehnte 
Methode  französischer  Kurzschrift  entbehrt  der  meisten  Vorzüge,  durch  die 
das  vorliegende  System  sich  auszeichnet  Der  Verfasser  ist  in  seinen  Prin- 
cipien'mit  grosser  Besonnenheit  verfahren.  Der  Klang  ist  für  die  Schrift- 
bezeichnung das  Entscheidende:  aber  um  grössere  Deutlichkeit  zu  erzielen, 
verschmäht  er  es  nicht,  die  Etymologie  heranzuziehen,  wo  sie  nicht  unnütze 
Verwicklung  und  Erweiterung  bewirkt  Se  und  ce,  les  und  lait;  sans,  sens, 
Cent,  s^en  werden  unterschieden;  nicht  aber  lai,  laid,  lait,  lais  etc.  Wir 
bemerken  beispielsweise  noch  Folgendes.  Die  Höhe  der  Buchstaben  wird 
auf  die  einfache,  dioK^weifache  und  die  halbe  beschränkt.  Die  dreifache 
fällt  fort  Insbesondere  haben  k,  p,  t  nicht  die  dreifache,  sondern  die  ein- 
fache Höhe  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens.  Dafür  bekommt  n  im  An- 
laut das  Speichen  für  z  in  der  deutschen  Schrift.  Au  und  o,  oe  und  cu 
können  unterschieden  werden.  Die  Bezeichnung  der  Vocale,  das  Zerfällen 
der  >Vorte  nach  den  organischen  Bestandtheilen  ist  wie  in  der  deutschen 
Schrift  y  wird  durch  verstärkten  Consonanten  Über  der  Linie  bezeichnet. 
Wir  können  nicht  alles  Eineeine  so  durchleben.  Das  Resultat  ist,  dass  es 
mit  grosser  Leichtigkeit  gelingt,  sich  in  die  mitgetheilten  Schriftproben  hin- 
einzmesen,  und  dass  die  Lesung  äusserst  sicher  und  zweifellos  ist  trotz 
der  ungemeinen  Kürze.  Zwar  bleibt  die  Bezeichnung  durch  Verstärkung 
des  Strichs  und  das  stete  Abweichen  von  der  Linie  immerhin  ein  Uebel- 
ftand  der  Stolze'schen  Stenogri^hie.    Aber  man  kdnn  so  grosse  Vorzüge, 
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wie  sie  diese  Schrift  bietet,  nicht  ohne  einige  Schwierigkeiten  •rkaofen,  and 
das  ist  eben  das  Grelungene  in  dieser  Methode,  dass  wesentliche  Vortheile, 
die  sonst  unerreichbar  wären,  um  den  Preis  von  Uebelstanden  erlangt  wer- 
den, die  durch  Uebnng  sel|r  leicht  zu  überwinden  sind.  —  Wir  wünschen 
nnd  hoffen,  dass  sich  die  yerdienHliche  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  durch 
die  ehrenvolle  Beachtung  im  Auslande  und  durch  die  Anwendung,  deren  sie 
eben  so  würdig  als  fähig  ist,  belohnen  möchte. 

L. 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


'  üeber  die  romanische   Sprache. 

Im  Btldöstlichfiten  Tbeile  des  Kanton  Grnubündten,  wo  schroffe  Steinmassen 
sich  in  den  wanderbarsten,  wild  romantischen  Formen,  deren  Gipfel  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  sind^  bis  hoch  in  die  Wolken  erheben,  und  aas  deren  Schoosse 
die  unversiegbaren  Quellen  des  Inns  und  Rheins  entspringen,  dort  lebt  ein 
Volkf  dessen  Sprache  und  Sitten  abweichend  sind  von  Benen  der  übrigen 
Bewohner  Europas.  Die  Civilisation  ist  nur  er»t  spärlich  zu  ihnen  gedrungen, 
doch  fängt  sie  in  neuerer  Zeit  an  sich  geltend  zu  machen.  Sie  sind  dem 
Calvinischen  Ghiuben  in  seiner  ganzen  Starrheit  zugethan,  von  natur- 
wüchsigen Sitten,  die  aber  doch  an  die  Robheit  des  Mittelalters  erinnern 
(ein  gefallenes  'Mädchen  wurde  noch  bis  vor  20  Jahren  öffentlich  gestäubt, 
und  der  Verführer  konnte  nach  Kantonalgesetzen  gezwungen  weisen,  die 
Geschwächte  zu  ehelichen),  freiheitsliebend  und  den  armen  väterlichen  Boden 
ndt  rührender,  kindlicher  Treue  in  Sitte  und  besonders  ihfe  Sprache  ver- 
ehrend, so  sind  die  Grisuns;  und  dennoch  ist  diese  Sprache  keine  wohl- 
klingende, sondern  ein  unharmonisches  Conglomerat  von  unverständlichen 
Worten,  in  denen  das  u,  au  und  die  Zischlaute  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 
Das  deutsche  Adjectivum  kauderwälsch  ist  eewiss  zuerst  von  dieser  Sprache 
hergeleitet  worden,  da  um  die  Hauptstadt  Chnr  hemm  sich  fünf  verschiedene 
Sprachen  gruppirten,  die  sicher  me  Veranlajisung  zu.  dem  Ausdruck  chur- 
wkUisch  und  später  kauderwälsch  gaben. 

Die  Besucher  dieser  Gegenden,  die  seit  den  vierziger  Jahren  als  Reisen 
ziele  vieler  erholungssuchender-  Städter  benutzt  worden  sind,  werden  an  die 
babylonische  Sprachverwirrung  erinnert,  wenn  sie  in  Chur  deutsch«  nahe  dem 
Veltlin  italienisch  reden,  wenn  sie,  nachdem  sie  einige  Worte  in  Ponteresina 
oder  Sant  Montz  gelernt  haben,  einige  Meilen  östlich  im  Bergell  wiederum 
nichts  verstehen  und  nicht  verstanden  werden.  Der  Grund  hiervon  ist  nun 
folgender:  Das  Romaunsche,  —  nicht  Romanische  wird  als  die  älteste  dieser 
Sprachen  angesehen;  and  hat  neben  sich  das  Ladinische,  das  sich  in  zwei 
Unterabtheilungen  abzweigt,  das  Ladinische  des  OberengaHin  und  das  Lsr 
dinische  des  Unterengadin ;  wenn  die  beiden  letzteren  Sprachen  füglich  als 
Dialekte  angesehen  werden  könnten,  obgleich  ganz  abweichende  "Wörter  und 
Redeformen  darin  vorkommen,  so  ist  dla  Romanische  (im  Oberlande)  ganz 
verschieden  vom  Ladinischen. 

Die  Tradition  sagt;  dass  ungefähr  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  vor  Ohristi 
Geburt,  bei  den.Einf  allen  der  Gelier  in  Italien,  die  Etrusker  oder  Tyrrhenier 
unter  Anführung  ihres  Fürsten  R)iätus,  eines  Tuskers,  sich  geschlagen  nach 
den  Thälem  der  Schweiz,  des  Ober-  und  unterengadin  flüchteten  und  ihren 
Weg  über  Maloggia  nahmen.  Die  Nachkommen  dieser  Eindringlinge  hatten 
eine  besondere  Sprache,  die  sie  romaunsch  nannten;  später  trafen  Flucht- 
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linge  aus  Lfttium  ein.  die  sich  im  östlichen  Engadin  niederliessen,  und  diese 
nfionten  ihre  Sprache  ladinisch.  Durch  die  Vermischang  mit  celtischenf 
longobardischcD  und  gothischen  Wörtern  bildete  sich  nun  die  Sprache  wie 
sie  jetzt  noch  gesprochen  wird. 

Auch  die  Italiener,  die  der  Lehre  des  Peter  Waldus  ergeben  waren, 
wurden  durch  die  Verfolgung  der  römisch-katholischen  Kirche  gezwungen, 
in  den  Thälern  dieses  Theiles  der  Schweiz  ein  Asyl  zu  suchen;  daher  denn 
auch  ein  grosser  Theil  italienischer  und  proven9alischer  Worte  sich  in  dieser 
Sprache  befindet. 

Der  Grundt«nor  ist  und  bleibt  aber  dennoch  die  lateinische  Sprache,  und 
nur  der  Mangel  an  eigenen  guten  Schulen  Hess  sie  so  ausarten;  was  nun  die 
Literatur  der  romanischen  Sprache  anbetrifR,  so  ist  davon  wenig  zu  sagen, 
denn  sie  hat  keine.  So  viel  man  weiss,  erschien  das  erste  gedruckte  Buch 
im  Jahre  ißll.  und  zwar  der  Katechismus  des  Pfarrers  Stephanus  Gabriel 
zu  Monz;  der  in  der  Vorrede  sagt,  dass  in  dieser  Sprache  ois  jetzt  noch 
nichts  gedruckt  sei.  Der  Sohn  des  Vorhergenannten  gab  das  Neue  Testa- 
ment heraus,  welches  im  Jahre  1648  gedruckt  erschien;  daS'Alte  Testament  aber 
erschien  erst  vollständig  im  Jahre  1718.  Ausserdem  sind  einige  Gellertsche 
Fabeln  in*s  Romaunsolie  übertragen ;  und  zu  gleicher  Zeit  einige  romaonsche 
Kirchengesänge.,  voller  Inbrunst  im  echt  calvinisctien  Geiste  verfasst. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  der  Sinn  für  die  Erhaltung  dieser  Sprache,  die 
aui^zusterben  schien,  wieder  lebhaft  geregt  und  es  werden  augenblicklidi 
sogar  zwei  Zeitungen  „11  Fögl  d'Engadinn^  und  „il  Grisun^  gedruckt,  die 
wöchentlich  erschemen;  auch  gibt  die  katholische  Partei  ein  KircfaenbUtt 
im  ultramontanen  Sinne  heraus. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Schriftsteller  nnd  Dichter  der  romanischen 
Sprache  kann  der  im  Jahre  1846  in  Berlin  verstorbene  Brauer  Daniel  Josty, 
bekannt  durch  das  jetzt  noch  exrstirendc  Bier,  selten.  Derselbe  lies«  zwei 
Werke  drucken,  in  denen  sich  P^ben  romanischer  Poesie  befinden. 

Was  nun  die  grammatikalische  Bildung  dieser  Sprache  anbetrifft,  so 
finden  wir,  wie  ich  mich  der  verehrten  Versammlung  kurz  zu  zeigen  bemühen 
werde,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  lateinischen  und  französischen  Gram- 
matik. Die  Aussprache  der  Wörter  ist  ungefähr  der  der  italienischen  equi- 
valcnt,  nur  u  wird  zwischen  u  und  i  anseesprochen,  z.  B.  un  re,  unu  donna. 

Das  Geschlecht  ist  zweifach,  männlich  und  weiblich.  Die  Declination 
ibt  folgende: 

ilg  frar  .  la  sora 

dil^  frar  da  la  sora 

algi  frar  ä  la  sora 

ilg  frar  la  sora 

ils  frars  las  soras 

dils  frars  da  las  soras 

ad  als  frars  ä  las  soras 

ils  fr*"  las  soras. 

Hierbei  ist  eine  auflällende  Aehnlichkeit  mit  dem  Französischen  vor^ 
banden,  auch  das  an  die  Einheit  angehängte  s,  um  die  Mehrheit  zu  bilden. 
fehlt  nicht.  ©        ©       » 

Auffallend  ist  die  Uebereinstimmung  noch  in  Bezug  auf  die  Stellung  der 
AHjective,  da  alle  Eigenschaftswörter,  die  eine  Farbe,  ein  natürliches  Ge- 
brechen, eme  Nationalität,  bezeichnen,  so  wie  alle  Participien  und  diejenigen 
Adjectiva.  auf  welche  man  einen  Nachdruck  legen  will,  genau  wie  im  Fran- 
zösischen, dem  Hauptworte  nachgestellt  werden. 

Die  Comparation  ist  genau  mit  dem  Französischen  übereinstimmend: 
grond,  pli  gpond,  ilg  pli  grond. 
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Die  Zahlwörter  Bind: 

un«  dus,  treig,  aoater,  tschunc,  sis,  set,  oig,  nov,  dieBch,  undisch,  dodisch, 
tredisch,  quatordiscn,  quindiech,  sedisch,  dischset,  schoitg,  schenif^  veing, 
trenta,  quaronta,  tschunconta,  sissonta,  sestonta,  oitgonta,  novonta,  tschieixt, 
milli. 

Hiilfszeitwörter  gibt  es  drei: 

havor,  haben,  esser,  sein,  vegair,  werden,  können. 

Mit  dem  Lateinischen  stimmen  wieder  genau  die  vier  Conjugationen 
iiberein. 

1.  Gonjugation:  ludar,  loben. 

2.  „  mantener,  unterstützen,  manta. 
S.              „           vender,  verkaufen. 

4.  ^  udir,  hören. 

Um  eine  karze  Probe  -der  Gonjugation  zu  geben,  führe  ich  das  Präsens 
von  laudar  an. 

Ganz  lateinisch  ist  das  Pxüsens,  fast  deutsch  das  Perfectum. 

jou  laud  jou  hai  ludan 

ti  laudas  ti  has  ludan 

el  laudu  el  ha  ludan 

nus  ludein  nus  vein  ludan 

vus  ludeits  vus  veits  ludan  < 

eis  landen  eis  ban  ludan 

Das  Präsens  des  Hülfszeitworts  esser  verläugnet  seine  lateinische  Ab- 
stammung am  allerwenigsten,  es  heisst  nämlich: 

das  Imperfectum 
you  sunt  jou  era 

ti'eis  ti  eras 

el  ei  el  era 

nus  essen  nus  eran 

vous  esses  vus  eras 

eis  eftn  eis  eran. 

Die  romanische  Sprache  bildet  so  gewissermassen-  den  Uebergang  der 
lateinischen  zur  provenzalischen ,  denn  die  Bündner  verstehen  dieselbe  mit 
leichter  Mühe.  kW  wollte  Ihnen  hierbei  ein  provenzalisches  Liedchen  citiren, 
was  die  Bauern  in  der  Camargue  singen ;  woraus  Sie  löicht  die  Aehnlichkeit 
beider  Sprachen  erkennen  können.    Dies  lautete: 

Romanisch.  Provenzalisch. 

Dmi  Joanna  Di  gue  Jeanette 

voust  tacher  una  plAza  Vos  ti  te  longa? 

na,  mama  Nanni,  ma  meire 

Eau  will  me  marrider.  Volo  me  marrida. 

Bau  tenera  una  butica  Tendere  boutica 

Et  vendera  vin  alo  Vendere  doux  vi  blanc 

Tlinqsh  soas  el  cotcheu  Tschinc  sous  le  rouge 

Dudesch  sous  1  moucheux.  Dousch  sous  le  mousseux. 

Zorn  Schlüsse  lasse  ich  ein  romanisclies  Gedicht  folgen,  um  Ihnen  zu 
zeigen,  wie  diese  Sprache  sich  leicht  zur  Poesie  eignet. 

Orazium  in  vers. 
O  Bup_cele8tiel,  6  mieu  Dun  buntadaivel, 
O  Segner  grazius,  o  Dien  charitataivel, 
O  Dieu  die  best  creo  Thom  et  il  firmameunt 
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L'univers,  il  passo,  Tavepiir,  il  preschaint 
Ch'inflamaat  um  aroour,  il  SerapV,  la  Natura 
II  epazz*,  iU  Elleinaints,  ils  aungels,  la  cultura 
Chi  h'est  regio  il  mors  da  la  posteritet, 
Et  puzzo  l'infinit  in  ta  souvi  anitet 
Fixo  TEternitet,  viin  d'ella  de  la  speraunza, 
Et  eir  TEmensitet  in  ta  sulla  pusaunza; 
In  soma  auel  che  est,  il  principi,  la  fin 
•  II  sulet  Dieu  parfet  il  sulet  Dieu  divin. 

Engadinisch. 
Qui,  Jeanette 
Wol  te  ir  en  surwatscb 
Na  mia  mama 
Eu  vi  mi  samarida 
Eu  vi  tane  una  butia 
Eu  vi  vender  win  alo 
Dousch  S0U8  dol'  alva 
Tsohing  bous  d'illa  cotschna. 

Giovanolj. 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  einiger  in  stock 

endenden  Städtenamen,  als 

Rostock,    Wiftstook,  Bialystock. 

I.  Rostock,  die  grösste  Stadt  in  dem  Grossherzogthum  Mecklenbarg- 
Schwerin  an  der  Warne.  Die  älteste  Form  des  Namens  in  den  Urkunden 
ist  Roztok  (Schafarik  Slawischer  Altertbümer  2,  588).  Daneben  kommen 
auch  die  Formen  Roztog,  Roztoch,  Rostzoch,  Rozstoc,  Rozstok,  Rostoc, 
Rozstock,  Rostocke,  Rozstke,  Rozstoch,  Rozstogk,  Rozstochk,  Rodestock 
und  endlich  die  heutige  Ro8t(x*k  vor.  Johannes  Fosselius,  Professor  der 
griechischen  Sprache  zu  Rostock  in  seiner  am  25.  März  1560  gehaltenen 
oratio  de  inclyta  urbe  Rostochio  leitet  es  vom  deutschen  Plural  Rosen  ab, 
so  dass  es  so  viel  als  Rosenstock  bedeute,  und  führt  zum  Beweise  den 
Rosengarten  mit  seinen  sieben  Linden  an.  Diese  Ableitung  fand  solchen 
Beifall,  dass  man,  die  daselbst  seit  1419  bestehende  Universität  ,,alma  rosa- 
rum  academia^*  nannte.  Einige  behaupteten,  dass  Rostock  so  viel  als  Ro- 
therstoek  bedeute,  und  seinen  Namen  daher  empfanden  habe,  weil  die  Fischer 
des  ursprünglichen  Fischerdörfchens  an  einem  rothen  Stöcke  ihre  Zusam- 
menkünfte gebalten  hätten.  Frencelius  in  seiner  Etymologica  Vandalica  et 
Slavica  Megapolitana  erklärt  Restocka  für  dii'fluentia  aquarum,  wo  die 
zusammenfliessenden  Wasser  auseinander  fallen  oder  auseinander  gehen; 
denn  roz  oder  ros  sei  in  der  Böhmischen  Sprache  die  untrennbave  Präpo- 
sition dis,  zer,  und  stocka  bezeichne  elices,  coludae,  Wasserfurchen,  v8^of^6<t, 
wohin  das  Wasser  zusammenfliesse  und  fortlaufe,  und  Martinus  Opitius  pro- 
legom.  ad  rhvihm.  de  S.  Annone:  „Rozstock"  solutionem  glaciei  aut  aquae 
designat,  unde  oppidum  Varnae  amni  adsitum  vicinumque  mari  dictum.  Lin- 
denberg (Chronic.  Rost.  lib.  L  c.  6.  p.  26)  berichtet:  Nach  dem  Verfasser 
des  Chronicon  Polonicum  bedeute  Rozstock  divisionem  seu  dissolutionem 
a(]uaruro,  vel  etiam  terram  uliginosam,  Snmpfland,  dem  er  beistimme.  Der 
Verfasser  der  Rostocker. Wöchentlichen  Nachrichten  ist  aber  der  Meinung, 
dass  der  Name  Rozstock  von  Radegast,  dem  bekannten  Getto  der  Obotriten, 
der  dem  Wuotan  oder  Mercur  gleichgestellt  wird,  herrühre,  also  Radestock, 
Rodestock,  oder  nach  der  harten  Wendischen  Mundart  Rozstock.  Er  bezieht 
sich  dabei  auf  Westphalen,   der   iu   der  praef  ad  Tom.  IV  der  monumenta 
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inedita  pag!  227  et  seqci.  bekräftige,  dass  viele  Sttfdte  in  Deutschland,  Un-^ 
^urn'und  Russland  nacn  Götzen  ihre  Benennung  bekommen  hätten.  Um 
Rostock,  besonders  in  dem  der  Stadt  gehörigen  Walde,  der  Rostocker  Haide, 
wäre  Radegast  hauptsächlich  verehrt  worden ,  and  noch  jetzt  in  demselben 
ein  Platx  Radebeck  bei  Rövershagen  vorhanden.  Ein  Namensvetter  von 
mir,  der  Dr.  J.  F.  A.  Mahn,  Conuirector  an  der  grossen  Stadtschule  zu 
Rostock,  hat  sich  das  Verdienst  erw9rben,  in  dem  von  ihm  im  Jahre  1854 
als  Programm  herausgegebenen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  alten  Wen- 
dischen Rostocks  diese  verschiedenen  Meinungen  über  die  Entstehung  des 
Namens  Rostock  gesammelt  und  angeführt  zu  haben.  Derselbe  liefert  aoch 
eine  Kritik  einzelner  dieser  Erklärungsversuche  und  stellt  eine  neue  und 
selbstständige  Ableitung  des  Namens  aus  dem  Hebräischen  aof.  Zu  den 
Etymologien  von  Frenzel  and  Opitz  macht  derselbe  die  Bemerkung:  Beide 
Erläuterungen  seien  schwer  za  verstehen,  oder  solle  unter  Auseinanderfall 
und  Auflösung  der  Gewässer  das  Ausmünden  der  Warnow  in's  Meer  gedacht 
werden?  Dann  hätte  man  aber  besser  dem  Flusse,  nicht  der  Stadt  die  Be- 
nennung Rozstoek  beilegen  sollen.  Was  Lindenberg's  Bericht  betreffe,  so 
Gewinne  in  Berücksichtiffung  der  Snmpflage  des  alten  Wendischen  Rostocks 
ie  letzte  Ansicht  desselben  einige  Wahrscheinlichkeit  und  sei  ohne  Zweifel 
allen  übrigen  vorzuziehen;  nur  werde  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf- 
dringen, warum  vorzugsweise  unsere  Stadt,  weil  ja  alle  Wendischen  Städte 
oder  Burgen  ebenfalls  in  Sümpfen  ihre  Entstehung  hatten,  die  Sumpfstadt 
genannt  and  nicht  auch  den  anderen,  namentlich  den  grösseren,  z.  B.  Miki- 
linburg  und  Kyssin,  dieser  Vorzug  eingeräumt  worden  itei?  Genug,  fährt 
er  fort,  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  betrachtet  man  die  angeführten  Deri- 
vationen, von  welcher  Seite  maA  wolle,  dass  sie  alle  etwas  Unbeholfenes  und 
Gezwungenes  und  deshalb  etwas  Unwahrscheinliches  an  sich  tragen.  Einisre 
dieser  Einwendungen  fallen  nun  eben  nicht  sehr  schwer  in*s  Gewicht,  z.  B. 
die,  warum  man  nicht  besser  dem  Flusse  als  der  Stadt  die  Benennung  Ro- 
stock beigelegt  habe,  oder  warum  man  gerade  Rostock  die  Sumpfstadt,  und 
nicht  auch  andere  oder  grössere  so  genannt  habe  Denn  bei  den  Städte- 
namen, die  eigentlich  ursprünglich  Flussnamen  sind,  ist  etwas  zu  ergänzen, 
etwa  an  «lern  und  dem  Flusse  oder  vollständiger  die  Stadt  an  dem  und  dem 
Flosse.  So  sind  z.  B.  alle  Städte  und  Dörfer,  die  in  Fleth  (=3  Kanal, 
Graben).  Bach,  Beck,  Springe,  See  enden  eigentlich  Fluss-,  Bach-,  Quell- 
und  Seenam^n,  wobei  natürlich  immer  eine  rräposition  zu  ernin^^en  ist; 
z.  B.  Moorfletb,  Hasenfleth,  Mansfleth,  Fischbnch,  Weissenbach,  Fischbeck, 
Mariaspring,  Lippsprioge,  Weissensee.  In  alten  Urkunden  steht  oft  die  Prä- 
position noch  dabei,  z.  B.  to  Mansflete.  Mit  eben  demselben  Rechte  könnte 
man  z.  B.  fragen,' warum  Coblenz,  Confluentia  oder  Confluentes,  so  heisse, 
und  nicht  vielmehr  Von  nun  an  der  Rhein,  nachdem  sich  die  Mosel  mit  ihm  ver- 
einigt hat?  Was  den  andern  Einwand  betrifiV,  so  ist  es  natürlich,  dass,  da 
ein  Gegenstand  immer  mehrere  Merkmale  hat,  die  ihn  charakterisiren,  man, 
um  ihn  zu  benennen,  fast  immer  nur  eins  berücksichtigen  kann.  Herr  Dr. 
.1.  F.  A.  Mahn  hätte  z.  B.  auch  anfragen  können ,  warum  die  Deutschen 
gerade  nur  den  Fuchs  den  haarigen  nennen,  und  nicht  eben  so  gern  auch 
noch  viele  andere  Thiere,  die  eben  so  haarig  und  noch  haariger  sind  als  er. 
Rostock  konnte  man  die  Sumpfstadt  nennen,  eben  weil  man  zur  Benennung 
nicht  -gut  mehr  als  ein  Merkmal  wählen  und  gerade  dieses  Merkmal  vor 
anderen  Merkmalen  hervorheben  wollte,  und  man  unmöglich  alle  Städte,  die 
eine  sumpfige  Lage  haben,  wenn  noch  viele  andere  Merkmale  daneben  vor- 
handen waren,  gerade  nach  jenem  Merkmale  benennen  konnte,  und,  was  der 
bfste  Beweis  ist,  factisch  auch  nicht  genannt  hat.  Seine  eisene  Etymologie 
von  Rostock  aus  dem  Hebräischen  ist  nun  folgende:  Die  Staat  habe 
ursprünglich  Roetow  geheissen,  welche  Endung  von  den  deutschen  Colonistan, 
die  das  neue  Rostock  gründeten,  aus  Hass  gegen  die  Wenden  in  die  deutsche 
Ekidung  og,  och,  ock  umgewandelt  sei.    Das  Wort  Ros,  in  der  härteren 
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MundAri  Roz,  bedeute  im  Slawischen  das  VonEtt|;liche,  Mächtige,  un^  aei 
das  hebräische  rosch,  das  Hiiapr,  der  Kopf«  das  Oberste,  Höchste  in  seiner 
Art,  die  Hauptstadt.  Unter  den  Slawischen  Völkerschaften  nannte  sich  im 
neunten  Jahrhundert  das  angesehenste  Volk  Ruzi,  Ruzzi,  Rozzi,  d.  h.  die 
mächtigen,  vorzüglichen,  woraus  in  späteren  Zeiten  Rossen,  Rassen  geworden, 
Stammwort  hebr.  rosch,  slaw.  roz,  so  noch  jetzt  Roesia,  Rossianin.^  Das  tin 
Rostock  ist  der  leichtem  Aussprache  wegen  ein^schoben.  Motiyirt  ist  der 
hebräische  Ursprung  durch  die  Behauptung,  diiss  die  Wenden  aus  dem 
Innern  Nordostasiens,  aus  der  Mongolei,  Tariarei,  Tibet  und  den  anfpriuir 
zenden  Ländern  stammen  und  von  dort  durch  Mittelasien  um  das  Kaspische 
Meer  herum  in  Sibirien  und  Europa  eingewandert  sind,  die  Semitischen 
Diul^cte  seien  aber  über  ganz  Vorder-,  Mittel*  ur.d  einen  Theil  Ostasiens 
ausgebreitet  gewesen,  und  es  dürfe  als  ausgemacht  angenommen  werden, 
dass  auch  die  Slawischen  Völker  vennö$?e  ihrer  ursprünglichen  Wohnsitze 
die  Semitischen  Dialecte  zur  Grundlage  ihrer  Sprache  gehabt  haben  müssen. 
So  nannten  z.  B.  alle  Slawen  ihr  Oberhaupt  Zar  and  nennen  es  noch  heut- 
zutage so;  in  Zar  erblickt  man  aber  deutlich  das  hebräische  aar,  Fürst, 
Vorletzter.  Hauptbeschäftigung  der  Slawen  und  also  auch  der  Meklen- 
burgisehen  Wenden  war  Ackerbau,  Viehzucht,  Schi fHahrt  und  Handel;  keine 
Gegend  bot  ihnen  zu  SchifHahrt  und  Handel  grössere  Vortheile  dar,  als  die 
Gegend  um  Rostock  an  dem  grössten,  dem  einzigen  schifi'baren  Flusse  des 
Landes,  besonders  da,  wo  er  einen  so  geräumigen  und  sicheren  Hafen  bildet. 
Darum  habe  es  nichts  Auffallendes  an  sich,  dass  die  Wenden,  indem  sie  den 
Vorzuf  dieser  Sudt  vor  allen  übrigen  des  Landes  erkannten,  sie  wegen 
ihrer  Lage  und  Wichtigkeit  als  die  vorzüglich  für  Schifffahrt  und  Handel 
geeignete  bezeichneten.  Sie  gaben  ihr  den  Namen  Roztow,  d.  h.  das  Haupt 
in  Bezug  auf  Schifffahrt  und  Handel,  folglich  xaz  iioxnv,  die  Handelsstadt. 
Ich  überlasse  es  den  Lesern  zu  beurtheilen,  ob  diese  Derivat ion  nichts  Ge- 
zwungenes oder  Unwahrscheinliches  an  sich  hat,  oder  ob  sie  vielleicht  im 
Gegentheil  etwas  zu  Ungezwungenes,  Luftiges,  Leichtes  und  Verwegenes  an 
sich  triigt.  In  welcher  slawischen  Sprache  heisst  denn  ros  oder  roz  vor- 
züglich, mächtig,  und  giebt  es  überhaupt  nur  ein  slawisches  ros  oder  roz  als 
Substantivum  oder  AdjectiVum?  Ferner  ist  das  slawische  zarj,  Fürst,  nicht 
vielmehr,  wie  unser  Kaiser,  aus  dem  lateinischen  Caesar  entstanden?  Der 
Urheber  dieser  Etymologie  aus  dem  Hebräischen  ist  auch,  wie  er  sagt,  von 
der  Anmassung  weit  entfernt,  diese  Ansicht  über  die  Entstehung  und  Be- 
deutung des  Wortes  Rostock  für  die  richtige  ausgeben  zu  wollen,  jedoch, 
meint  er,  möchte  sie  wohl  der  Wahrscheinlichkeit  am  nächsten  treten. 

Mir  scheint  es  nun,  dass  Frenzel  und  Opitz,  ja  theilweise  auch  der  Ver- 
fasser des  Chronicon  Polonicum  der  wahren  Etymologie  von  Rostock  schon 
ziemlich  nahe  gekommen  sind;  denn  darüber  kann  kaum  ein  Zweifel  auf- 
kommen, dass  der  Name  wendisch  oder  slawisch  ist,  und  dass  man  sein 
Etymon  im  Slawischen  zu  suchen  hat:  roztok  ist  im  Polnischen  ein  Zer- 
fliessen,  ein  Auseinanderfliessen,  ein  sich  Ausbreiten  des  Wassers,  von  der 
Vorsylbe  roz,  die  unserm  zer,  ver,  auseinander,  und  dem  lateinischen  dis 
entspricht,  und  tok  ist  das  FKessen,  der  Fltiss,  von  der  slawischen  Wurzel 
tek,  Infinitiv  teschtschi,  fliessen;  im  Russischen  lautet  diese  Vorsylbe  nach 
dem  Altslawischen  gewöhnlich  raz,  zuweilen  jedoch  auch  roz,  und  tok  be- 
deutet dasselbe;  raztök  ist  sogar  geradezu  der  Arm  eines  Flusses,  indem 
ein  solcher  Arm  als  ein  Zerfliessen  oder  sich  Ausbreiten  des  Hauptflusses 
angesehen  wird.  Bei  uud  hinter  Rostock  wird  die  Warne,  an  welcher  die 
Stadt  liegt,  auffallend  breit,  um  zwei  Meilen  davon  nordwärts  bei  dem  Flecken 
Wamemünde  in  die  Ostsee  zu  fallen.  Deshalb  konnte  man  den  Fluss  von 
da  an  sehr  gut  ein  Zerfliessen  oder  Verfliessen  oder  Auseinanderfliessen  in's 
Meer  nennen,  und  weil  dieses  Zerfliessen  erst  bei  der  Stadt  beginnt,  so 
wandte  man  dasselbe  nicht  zur  Benennung  des  Fhisses  selbst  an,  der  schon 
seinen  Namen  hatte,  sondern  man  fasste  das  was  bei  der  Stadt  stattfand, 
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als  ein  charakteristisches , Merkmal  derselben  auf  und  benannte  sie, darnach, 
ähnlich  wie  es  bei'  dem  erwähnten  Zusammenfliessen  des  Rheins  und  der 
Mosel  in  Beziehung  auf  Coblenz  und  bei  noch  anderen  Städten  geschehen 
ist.  Da  im  Russischen  raztok  jgeradezu  und  nur  Flussarpi  heilst,  so  stände 
auch  nichts  entgegen,  roztok  als  Fluss  überhaupt  zu  nehmen,  zumal  wir  ja 
gar  nicht  wissen,  was  für  specielle  Anwendungen  das  Wort  in  dem  unter- 
gegangenen Dialect  des  Slawischen  in  jenen  Gegenden  gehabt  haben  mag. 

II.  Wittstock,  eine  kleine  Stadt  von  7000  Einwohnern  in  der  Mark 
Brandenburg  und  im  Regierungsbezirk  Potsdam  in  der  sogenannten  Friegnitz, 
die  von  den  alten  Brizanen  ihren  Namen  haben  soll,  nicht  weit  von  der 
Meklenburgischen  Gränze.  Die  Stadt  gehörte  ehemals  zu  dem  Gau  der 
Doschaner,  die  so  vom  Dossaflusse  genannt  werden.  In  den  ältesten  Ur- 
ktmden  von  946  heisst  sie  Wizaca,  und  von  1150  Wizoka  (Schaff.  Alterth. 
2.  586).  In  späteren  Urkunden  führt  sie  den  Namen  Wistohc,  Wistock, 
Witstock,  Witsstoc,  Wizstok,  Wiztok  etc.  Man  bat  den  Namen  aus  dem 
Deutschen  abzuleiten,  und  ihn  entweder  geradezu  als  weisser  Stock,  Weiss- 
stock  oder  (cf.  Buttmann  deutsche  Ortsnamen  in  der  Mittelmark  p.  6.)  als 
Waldfleck  f  identisch  mit  dem  englischen  Woodstock,  zu  erklären  gesucht. 
Dieienigen,  welche,  wie  Bekmann,  ihr  Augenmerk  aurs  Slawische  richteten, 
erklärten  es  durch  die  slawische  Präposition  w,  wi,  wo,  in,  auf,  nach,  nnd 
das  Hauptwort  stok,  d.  i.  Abfluss,  wobei  diese  Präposition  aber  keinen  be- 
sonders verständigen  Sinn  giebt,  und  man  einen  unmotivirten  Zusatz  von  t 
annehmen  müsste.  Die  alte  Form  der  Urkunden  wysoka  kommt  ganz  offen- 
bar vom  slawischen  wysoka,  hoch,  her,  wobei  etwa  woda,  Wasser,  oder 
rzeka,  russisch  rieka,  Fluss,  zu  ergänzen  wäre.  Nach  den  ^  späteren  Formen 
Wistock  etc.  zu  schliessen,  ist  es  aber  sehr  wahrscheinlich;  dass  neben  dem 
Namen  Wvsoka  noch  ein  anderer  wysoki  stok  hergegangen,  und  endlich 
über  w^soKa.  den  Sieg  davon  getragen  habe.  Dieses  wysoki  stok,  welches 
zuerst  m  wysk  stok  zusammengezogen,  und  nachher  in  wytstok  corrumpirt 
wurde,  würde  nun  ungefähr  hoher  Zusammenfluss  heissen,  von  wysoki,  hoch, 
und  stok,  der  Zusammenfluss.  Diese  Benennung  passt  für  Wittstock  ciop- 
pelt  gut,  indem  der  Ort  gerade  da  an  der  Dosse  liegt,  wo  ein  anderes 
kleines  Flüsschen,  die  Glinz,  mit  ihr  zusammenfliesst,  sich  also  ein  slawisches 
Coblenz  bildet,  und  die  Dosse  ein  zwar  nur  kleiner,  aber  leicht  anseh wel- 
lender und  dann  reissend  werdender  Fluss  ist,  besonders  da  er  hier  durch 
die  eben  erwähnte  Glinz  noch  vergrössert  wird  (cf.  Bergbaus  Landbuck 
der  Provinz  Brandenbur|^  1,  681  und'l,  377). 

III.  Bialystok,  eme  Kreisstadt  von  ungefähr  16,000  Einwohnern  an 
der  Biala  oder  dem  Bialv,  in  dem  nordöstlichen  Theile  des  ehemaligen 
Polens,  jetzt  in  Westrussland.  Auch  der  Namen  dieser  Stadt  ist  ganz  oflvn- 
bar  eben  so  wie  Rostock  und  Wittstock  ursprünglich  und  eigentlich  ein 
Flussname,  indem  er  aus  dem  polnischen  bialy,  weiss,  und  dem  eben  er^ 
wähnten  stok,  das  Zusammenfliessen,  besteht,  and  der  Fluss  aelbst  führt 
zum  Unterschiede  bloss  den  kürzeren  Namen  Bialy,  wobei  stok  zu  ergänzen 
ist,  oder  Biala,  wobei  woda,,  Wasser,  oder  rzeka,  Fluss,  hinzuzudenken  ist. 
Es  wird  nicht  gerade  erwähnt,  dass  die  Biala  bei  Bialystok  mit  irgend  einem 
andern  Flusse  zusammentreffe;  vielleicht  ist  es  dennoch  der  Fall,  aber  der- 
selbe ist  dann  wohl  so  unbedeutend,  dass  es  in  den  Erdbeschreibungen 
nicht  angeführt  wird;  oder  man  hat  stok  als  ein  Zusammenfliessen  der  Wasser 
eines  und  desselben  Flusses  zu  fassen,  der  sich  ja  häuflg  in  mehrere  Arme 
tbeilt,  die  dann  wieder  zusammenfliessen;  oder  es  kann  auch  ein  Hinfliessen 
überhaupt  sein,  da  im  Russischen  stok  ein  Abfliessen,  einen  Abfluss  be« 
deotet. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 
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Nachträgliches  zo 
Herrn  Dr.  A.  Hoppe's  Beiträgen  zur  englischen  Lexicographie. 

IL  Art.  XXX.  Band  1.  und  2.  Heft  p.  111  ff. 

Da  Heil  S  and  4  des  Archivs  keine  Antworten  auf  die  in  Obigem  en^ 
haltenen  Fragen  ij^ebracht  hat,  so  sei  es  mir  sestattet,  solches  jetxt  nacJi- 
zuholen.  Indem  ich  so  einige  Lücken  in  den  schäteenswertben  Beiträgen  zu 
ergänzen  suche,  werde  ich  mir  zugleich  erlauben,  einzelne  Ungenaui^eiten 
darin  zu  berichtigen.  Ich  wijl  mich  damit  keineswegs  über  Herrn  Dr.  Hoppe 
erheben;  vielmehr  gestehe,  ich  gern  ein,  dass  ich  durch  seine  Beiträge  meine 
Kenntniss  der  engluchen  Spracne  stets  vermehrt  finde  und  es  mich  fireuen 
sollte,  wenn  Andere  meinen  Nachtrag  eben  ^o  nülclich  fänden. 

p.  111  «above.  with  such  an  income  as  that  he  should  be  above  world, 
erhaben  über  das  Weltliche.*"  Sollte  vielmehr  heissen,  sich  über  das  Gerede 
der  Welt  hinwepetzen. 

ibid.  „Admirable  Crichton.^  Er  war  nicht  Engländer,  sondern  Schotte, 
wie  das  aus  jedem  beliebigen  Conversationslezieon  zu  ersehen  ist.  Zu  den 
Gl  taten  des  Herrn  Dr.  Hoppe  möchte  ich  noch  Bulwer's  Lady  of 'Lyons 
Act  1  Scene  2  hinzufügen. 

p.  112  »aye.**   Warum  nicht   der   Sprecher   im  Unterhause  statt  t  „der 
Beamte  im  Parlamente?** 
I  ibid.  „armlet,**   der  kleine  oder  dünne  Arm,   also  der  das  Hant^elenk 

bekleidende  Theil  des  Aermels,  um  welchen  das  Armband  (hier  die  Perlen) 
getragen  werden. 

ibid.  „ayewunnest.'*  Einfach  ein  vom  Autor  gebildeter  Superlativ  von 
f  „A  1**  (A  one)  was  so  viel  wie  Prima  Qualität  be&utet  und  von  der  Glasai- 
'        ficirung  der  Joadoner  CoDstablejr  sich  he^schreibt. 

p.  HS  „To  be^r  heavy  on  somebody,"  Jemandem  hart  zqsetzen,  nicht 
stossen  ' 

ibid.  »To  beat  out  a  thought.-    ,0b  üblich?-    Ja  wohl. 

ibid.  »Berlin  gloves.**  Veigl.  dazu  Berlin  wool,  die  zu  Stickwaaren  ge- 
brauchte bunte  Wolle. 

p.  114.  „Bob,"  nicht  gleich  pop. 

ibid.  »Bound.**  —  „to  be  bound  up  in  somebody.**  Biblischer  Ausdruck, 
veigl.  Genesis  XLIV.  3u. 

p.  115  «Brick."  »You  can't  make  bricks  without  straw."  Ebenfalls 
biblisch,  vcrgl.  Exodus  V.  T. 

p.  1^6  „Gat*  „There  is  a  proverb  with  referencQ  to  the  killingofcats.^ 
Es  beisst:  care  has  killed  a  cat 

p.  117.  „Gleft"  „To  put  a  fellow  in  a  cleft  stick.^  Jemanden  in  die 
Enge  treiben. 

1).  11 8.  »Goal."    »Für  to  call  hat-    Augenscheinlich  Druckfehler.    Das 
daselbst  citirte:  »to  have  over  the  coals  lautet  auch  ofl:   to   haul  over  the 
coals.-    Einen  coram  nehmen. 
^^  ibid.   »Gocktail.-     The   half-bred^  English   Hunter.     (Nach   Monicke^s 

.    handschriftl.  Zusätzen  zu  Hilpert)  . 

0  ibid.  »To  cosher.-    „Gosnering,  A  set  feast  made  in  Ireland  |f  noblemen 

and  their  tenants,  who  sat  the  whole  time  on  straw.  The  coshering  was 
always  accompanied  with  harper's  music^  See  a  curions  description  in  Sta- 
nihurst,  p.  45.    (HalliwelU  Dict.  of  Archaic  and  Provincial  Woras.) 

p.  119.  »Grooked.-  »To  set  crooked  things  straight-  Vergl.  Isaias 
XL.  4. 

ibid.  „Gropper.^  Gregenüber  <lem  »Scratch,*  Ritz,  ein  stärkerer  Riss, 
von  crop  aa  cnt  off. 

ibid.  „Gurdiest  salmon.**    Fettester  Lachs. 
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p.  133.  »Fig.*  Dm  »eztennvely  go  np/  welches  dort  aus  dem  81.  D. 
citirt  ist,  nmss  natarlicb  heissen:  ^fexpensively  go  ap.** 

ibid.  ^Fire.^  „Saving  something  out  of  the  fire."  Vergl.  Zacharia 
IL  6. 

125.  „General  dealer.*"  Die  Bedeutaog  ist  richtig  angegeben.  Solche 
Läden  giebt  es  jedoch  aach  in  grösseren  Städten. 

p.  ISO;  ^Semi-goring  and  senii'4>oring.^    Alliteration  für  Bohnen. 

p.  18L  -Leery.^  Ein  gewöhnliches  slang-Wort  für  geschickt,  schlaa. 
Verwandt  mit  Leer,  a  sly  look.  (8.  Webster's  Dict.) 

IV.  Art.  XXXI.  Banä  p.  113  ff. 

p.  113.  yl  've  been  takine  a  part  in  WUte  sand  and  grey  sand.'  Little 
Dor.  IL  251.    Ich  habe  das  Lied  »White  sand  etc.'<  mitgesungen. 

p.  116.  The  Lord  set  ^on  np  like  a  comer  ptn.  Ibid.  I.  85.  Ob  vom 
Kegelspjel  (game  of  ninepms)  hergenonomen?  Ja  wohl!  Also  der  Herr 
richte  Vidb.  wieder  von  Deinem  Falle  auf. 

p.  119  brought  up  amongst  fellows  would  skin  a  cat  —  d.  h.  die  sich 
za  iJlem  hergeben,  denen^  keine  Arbeit  zu  schlecht  oder  zu  mühsam  ist 
Im  Talmud  befindet  sich  eine  entsprechende  Lehre*  „ Ziehe  einem  Aase  auf 
der  Strasse  das  Fell  ab  und  sase  nicht,  ich  bin  zu  vornehm  dazu.* 

p.  122  a  spitch-cooked  chitScen.  Soll  jedenfalls  heissen:  spitch  cocked, 
weshalb  ich  einfach  anf  Flügel  verweisen  kann. 

p.  126  tapped  contemptuous  lips.  L.  Dor.  11.  146.  Sehr  leicht  aus  dem 
zweimal  auf  aer  nämlichen  Seite  erwähnten  patting  und  tapping  her  lips 
with  her  far  zu  erklären.  Also  »ihre  verächtlichen,  mit  dem  ^Ik^er  m- 
rührten  Lippen.* 

p.  131.  tum  a  tune.    Eine  Melodie  singen« 

p.  117.  Like  the  Woodpecker  Täpping.  L.  Dor.  IL  291.  Wiederum 
der  Anfang  eines  Liedes. 

Herr  Dr.  Hoppe  scheint  es  tn  verschmähen,  die  deutschen  Ueber« 
ietznngen  der  von  ihm  so  genial  und  fleisaig^  durchforschten  Romane  zu 
Käthe  zu  ziehen.  Ich  erwähne  es  deshalb  als  einen  blossen  Act  der  Gerech- 
ti^^keit,  dass  ich  die  Erklärung  der  beiden  obigen  Stellen  Cp.  U8  und  187) 
der  Uebersetzung  des  Dr.  M.  Busch  verdanke. 

Leipzig.  Dr.  D.  As  her. 


Ein  englischer  Deist 

In  A.  Stahr^s  „Biographie  Lessing's^  wird  S.  172  des  2.  Bandes  ein 
Lvons  unter  den  englischen  Deisten  genannt  Weder  bei  Lech  1er  («Ge- 
schichte des  englischen  Deismus",  Stuttgart  und  Tübingen  1841,  Cotta), 
noch  bei  Hettner  («Geschichte  der  englischen  Literatur  von  1660  —  1770*, 
Braonschwei^  1856,  F.  Vieweg  und  Sohn),  noch  in  irgend  einer  mir  vorlie- 
genden enghschen  Ges<ihicht^  der  englischen  Literatur  finde  ich  einen  sol- 
chen Namen  erwähnt    Ist  also  obiger  Name  nicht  ein  Druckfehler? 


Milton  und  der  Bischof  St.  Avitus. 

Bei  DaniEel  über  Lessing  (Bd.  I.  S.  268)  wird  das  Buch  eines  ^wissen 
Lawder  erwähnt,  in  welchem  Milton  der  unverschämtesten  Plagiate  be- 
schuldfgt  wurde.    Femer  wird  daselbst  von  einer  Gegenschrift  gesprochen. 
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welche  in  Frankfurt  und  Leipzig  im  Jahre  li6S  unter  dem  Titel:  , Unter- 
sachanff,  ob  Milton  sein  verlorenes  Para^lies  aus  lateinischen  Schriftstellern 
ausge8<mrieben*,  erschienen  und  eine  Ueberseizatig  oder  Bearbeitung  des 
Buctis  TOP  John  Douglas  sein  soll,  welcher  kurz  vorher  Lawder^s  Betianp- 
tuncen  widerlegt  hatte.  Nun  erwähnt  Guizot  in  seinem  Werice:  „Histoire 
de  Ta  civilisation  en  France,  Nouvelle  Edition,  II,  p.  62'<  (Paris  1846)  den 
Bischof  St  Avitus  von  Vienne,  den  er  für  den  bedeatendsten  aller  christ- 
lichen Dichter,  welche  vom  6.  bis  zum  8.  Jahrhondert  gelebt,  hält  and  dessen 
Gedichte  über  die  Schöpfung  u.  s.  w.  er  mit  dem  verlorenen  Paradies  von 
Milton,  nicht  allemal  zum  Vortheil  des  letztem,  vergleicht.  £r  sagt:  „Nicht 
bloss  durch  den  Gegenstand  und  die  Namen  allein  erinnert  uns  dieses  Werk 
an  Milton;  die  Aehnlichkeiten  sind  sowohl  in  einigen  Theilen  der  allge- 
meinen Auffassung  wie  in  einigen  der  wichtigsten  Einzelheiten  auffallend. 
Es  soll  damit  nicht  gerade  gesagt  sein,  dass  Milton  die  Gedichte  des  St. 
Avitus  gekannt  habe,  obschon  nichts  vorliegt,  was  das  Gegentheil  bewiese. 
Sie  waren  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  veröffentlicht  w;orden,  und  Mil- 
ton*8  dassische  und  theologische  Gelehrsamkeit  war  ausgebreitet^  Es  schadet 
indessen  seinem  Rahme  wenig,  ob  er  sie  gekannt  habe  oder  nicht.  Er  ge- 
hörte zu  denen,  welche  nachahmen,  wenn  es  ihnen  beUebt;  denn  sie  erfinden, 
wenn  sie  wollen,  und  sie-  erfinden  selbst,  wenn  sie  nachahmen.* 

Da  mir  keine  der  beiden  obeng^enannten  Schriften  zn^inglich  ist,  so 
möchte  ich  an  diejenigen,  welche  im  Besitze  derselben  sind,  die  Fra<:re 
richten,  ob  Lawder's  Beschuldigung  ebenfalls  auf  den  Bischof  St.  Avitus  sich 
bezieht  oder  ob  er  von  einem  andern  lateinischen  Dichter  redet? 


Die  Schlegel- Tieck'sche  Uebersetzung  Shakspeare's. 

Die  neu  erschienenen  Aufia^ren  (in  9  Bänden  1854  und  in  12  Bänden 
18?)  dieses  classischen  Werks  smd  nach  den  vielbesprochenen  und  in  Eng- 
land jetzt  ziemlich  allgemein  als  unecht  verworfenen  EmendHtionen  Colliers 
verändert  worden.  Wer  hst  diese  Bearbeitung  besorgt?  Wie  kommt  es, 
dass  weder  das  Titelblatt  noch  irgend  ein  Vorwort  den  Käufer  davon  in 
Kenntniss  setzt,  dass  diese  neuen  Auflagen  verändert  sind?  Sollen  die  Emen- 
dationen  auch  für  künftige  Auflagen  beibehalten  werden,  oder  beabsichtigt 
man,  zum  ursprünglichen  Text  wieder  zurückzukehren? 

Leipzig.  D.  Asher. 
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3m  Setlagc  von  (S^eorge  SS^eflcimann  in  l3raunfd^o>e^  iji.  erfc^ienen:  . 

|ltel)0fft  !&cfcf)U(^  für  bic  nnttten  (klaffen  ^ö^erei 

Se^jronjlalten.    gr.  s:   19  Sog.   gct^.   $r<i«  IVVa  €gr. 

—  8cfcf)U(3^  für  bie  mittleteit  (Slaffcn  ^ö^eter  fiel^r 

,     onfl alten,    gr.  8.   25  ©og.   g«^.   $re{«  22Vj  ®gr. 

—  t&anbhKi^  t)er  bcutfc^en  ^lationalliteratun  3  Xf)U 

drjlcr  nn^  jweitrr  3:(^eil.  2)i^ter  unb  $rofalfrt  »on  ^öüer  bi«  auf  bi«  ncu«fle  3fi 
mit  MogMVWN»  wnt  andern  Erläuterungen,  Ein  »efebudl;  für  t\t  oberen  klaffe 
|>d^ereT  ge^ranftatten.    3.  Slu^.  43  «og.  gr.  breit  8.   gefi.   *prei«  1  St^Ir.  10  ®fli 

©Titter  a:beii.  groben  ter  Altern  $rofa  nnl>  ?oefle,  nebft  einem  «brig  ber  ßiterotui 
gef(^r4te,  Ser«le^re,  ^oetif  unb  et^Iiftif  mit  «nfgabcnfammfung.  (5in  ^ilföbuc^  für  fe 
tentfd^en  Unterri^ft.     3.  3lufl.    12  ©og.   gr.  Octat).    geb.    ipreifl  12  egr. 

9ei  Verausgabe  Diefer  Sefebücber,  rotid^t  in  {Ic^  einen  ten  trei  $aupt unter ri^ltd flu fe 
böserer  ^ebranßalten  ange^a^ten  (&^cfud  bilden,  ^abcn  Serfaffer  unt  Verleger  folgente  @i 
fxäimnnht  )u  d^runte  gelegt: 

1)  Sei  einem  mä§igen  greife  uuti  red^t  guter  SiuSftattung  eine  größere  ^üde  unD  Scannt g 
faltigfett  ta  Sefejlüffe»  gu  bieten,  fo  tag  neben  ber  ©d^uflectüre  an^  für  tit  bau«ii£^e  SWc 
terial  o^rbanben  »Are.  £)emgema§  würben  in  jene  {Reibe  über  GOa  vrofaifc^e  nnb  mebr  ctl 
1200  poetlfd^e  €>tüdt  aufgenommen,  barunter'  eine  gute  9lujat^(  febr  umfaffenber  iDicbtungen  uti 
ftrdfa^ntfe  im  3ufammen^ange,  mie  ®ott\^t'i  «^ermann  unb  S)crot^ea,  Seffmg'd  SRinna  \>c 
^arnbelm,  BäfiHtfi  Sungfrau,  ^Jlaten'«  ^bbaffiben,  anbere  t)oetif(^e  SRärtben  in  raebrern  (^i 
fangen,  (fnger«  Ebelfnabe,  dlooellen  (®oetbe,  dleinbecf),  gro§e  9lbf(bnitte  aud  «ferner'«  Z^iai 
jtlo^^oifd  9)leff!ad,  ben  9{ibe(ungen,  @ubrun  u.  f.  xo.  ^ie  ÜJldgticftfeit  jur  ^ufnabme  von  { 
oiet  gefeftoff  bot  ba«  gemdblte  Format,  bad  auf  einer  jweifpaltigen  ®eite  ben  9laum  für  108  3e 
len  eine«  flaren  unb  fc^arfen  ^ruifed  gewäbrt. 

2)  3nbem  auf  Sien (leit  beS  3n^altd  *Seba4t  genommen  tt^urbe,  burfte  9t(tbeoAbrted  nid 
audgefdbloffen  werben  unb  lonnte  aud^  in  bem  Sßerfe  lei^t  feinen  gebübrenben  $la^  neben  bei 
3ifntn  ftnben. 

8)  ängemeffen^jeit  be»  ßefeflofffi  für  bie  jebefimalige  Unterri(bt«ilufe  wnr  ei 
Vouptgefi^^tdpunrt.  92ur  in  bem  !Sefebu(b  für  bie  obern  (klaffen,  wef^e«  oon  bem  (fntn>i(fe(iini^( 
gange  bei  beutfcben  li^iteratur  ein  anfcbaulic^ed  Silb  geben  foQte,  mugten  neben  folcben  ©tücfri 
bie  einen  angemeffenen  5*efe?  unb  (Erlduterungeftoff  für  biefe  ?efeftufe  abgeben,  aucb  leid^tere,  ji 
(Sbaratteriftif  ber  begügfic^en  2)i(bter  unb  ^rofaüer  geeignete  @tn(fe  mitget^eilt  »erben. 

4)  dd  ift  befonber«  in'fi  Sluge  gefaßt  »orben,  ba§  ba«  beutftbe  ^efebu*  ein  SWittelfein  fof 
religidfe  nnb  oaterldnbift^e  (S^efinnungen  in  ben  S^ülern  ju  mecfen  unb  ^u  ndbrei 
9lfled  confefflonefl  ^tnüögige  ifl  oermieben.  UeberaO  ift  barauf  gead[»tet,  Xxi^  nur  ^efunbe«  im 
^eilfamed ,  nur  ^tttidi^  [Reined  nnb  (Sbled  targerei^t  werbe ,  unb  bie  Seetüre  gleichmäßig  ber  ^ei 
ebtnng  be0  Versend  unb  ber  Silbung  bed  ®^5h^eitdflnned,  wie  ber  Vereiterung  bed  (Beifted  ^ 
ftatten  fomme. 

5)  S)a  ber  beutfcbe  Unterri^t  bur^  bie  Seetüre  au$  anberen  ©d^uibieciplinen,  namentlii 
ber  <3ef4i^te,  ber  Sdnber^  unb  SBdlferfunbe  unb  ber  (Raturwiffenfdyaft  gu  «^Ml 
fommen  fofl ,  fo  ift  eine  gr5gere  eingabt  profaif(ber  Sefeftüife  biefen  Gebieten  entnommen  unb  au< 
in  ben  poetifcben  Slbtbeüungen  ibnen  befonbere  Mdfidit  gef^enft  werben. 

6)  iDie  ftiliflifcben  Uebungen  finb  im  Sefebud[»  für  bie  untern  (Slaffen  In  einem  '^ti 
bange  befonber«  htMd^i.  3m  Sefebu«^  für  bie  mittlem  (jlaffen  bietet  oor  aOen  ber  fünfte  *?ll 
(c^nitt  bed  profaif^en  ^l^eild  mannigfaltige  SSorbilber.  Eben  fo  entbält  bad  «^anbbud^  ber  9{t 
tionaOiteratur  Wlüittx  aüxt  (S^attungen  profaifcber  S)arfleanng  unb  ein  rei(bed,  lie  dntwicfeluii 
bed  ^robuetioen  93ermögend  förbernbed  ®ebanfenmaterial. 

7)  SS^eiter  warb  barauf  geachtet,  bag  jebed  ber  Sefebü^er  eine  reid^e  ^udwal^l  )}affenbi 
£)ecIamationdftä(fe  barböte. 

8)  Dann  follten  auc^  fdmmtlic^e  S)i(^tnngdarten  unb  metrif(^e  formen,  I 
wie  bie  oerfcftiebenen  Oattnngen  ^)rofaifdier  ©arfteltung  ni(bt  bloß  in  bem  gefcbud 
für  bie  obern  (Slaffen,  fonbern  anc^  fc^on  in  bem  für  tit  mittlem  oertreten  fein,  weil  erfnl 
mng«rad6ig  oiele  3öglinge  ber  bb^«n  Sebranftalten  mit  biefer  ©tufe  i^re  ©Aulbilbnng  a^'' 

9)  ®a«  enblicb  r>it  groben  dlterer  beutfcber  «ßoefie  unb  ^rofa .  betrifft  fo  finb 
9nb«nge  )um  Sefebud^  ber  obern  (Slaffen  ^ugett^eiit  werben,  ber  ficb  nacb  Vcbürfni§  u 
bcmfetben  anreiben  ober  baoon  abfonbern  lägt,  unb  augerbem  SlbrifTe  ber  SiteVatnrj 


Verlag  von  George  Weatermann  in  Braunschweig. 

Henry  üangre's 

KLEINEB  SGHÜLATLAS 

über   alle   Theile   der  Erde 
in   26   Karten  in    Stahlstich   und  Buntdruck, 

heis  1  TUr. 

Es  bestehen  tfXr  Deutschland  sieben  verschiedene  Aasgaben.  Jeder  Aasgabe  ist  eine 
pecialkarte,  welche  die  beimathh'cben  Landestheile  ganz  besonders  berttcksichtigtt  gratis  beigefügt. 

Auf  Wansch  werden  die  tlbrigen  Specialkarten  apart  fttr  7^^  Sgr.  abgegeben. 

Dieser  neue  Schulatlas  des  verdienstlichen  Geographen  Dr,  H.  Lange  soll  Lehrern  und  Schttlern 
as  bieten,  was  bisher  fehlte:  ein  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  der  Technik 
tehendes  und  den  gesteigerten  Ansprtlchen  der  Schnle  entsprechendes' geogra. 
hisches  Lehrmittel,  welches  durch  seinen  billigen  Preis  aach  weniger  Bemit- 
elten  zugänglich  ist,  denen  die  trefflichen  Atlanten  Von  Liechtenstern,  Sydow 
nd  Anderen,zu  theuer  sind. 

Die  ersten  geographischen  Autoritäten  und  Schulmänner  wie  Bergbaus,  K.  Bormann,  Kömer, 
>iegk,  Ltlben , '  Kamshom ,  Schoedlcr,  Staedler,  Volger,  Wetzel  und  Andere  haben  sich  ftuf  das 
ürtheilbaf teste  über  diese  neue  Erscheinung  ausgesprochen,  wie  die  dem  Atlas  voigehefteten 
^enrtheilungen   dieser  Männer  beweisen. 

Aus  obigem  |^össeren  Werke  ist  zasammengestellt : 

Dr.  H.  Lange's  Kleiner  Elementar-Atlas 

in  10  Karten  (inclusive  der  heimathlichen  Specialkarte).    Preis  12  Sgr. 

lEllKlvT.  ^rtlE  BRITISH  CLASSICAL  AÜTHORS.  Select  spedmens  of  the  National- 
,iterature  of  England  with  biographical  and  critical  Sketches.  11.  Auflage.  45  Bogen.  Velinpapier. 
r.  breit  Octev.    geh.    Preis  l  Thhr.  10  Ngr. 

I>ic«-r  II»nilbuch  der  englischen  National-Literatar  hat  wegen  der  gediegenen  Ansvrahl  und  An* 
rdniin«r  Icr  LehrstofTo  die  Toflste  Anerkennung  der  Schulmänner  gefunden  und  Ist  in  den  bedeutendsten 
ich^ra  11  stalten  eingeführt.  —  Die  schnell  binnen  Wenigen  Jahren  nöthig  gewordenen  eU  AOÜAgtll  b(»- 
r-üisen  (iie.»  hlnlängilcb. 

Ein  l>ilUgeres  Schulbuch  In  derselben  Reichhaltigkeit  ist  kaum  aufzuweisen  und  somit  wird  den  vielfach  weher 
eal)Hichti|rten  Einführungen  auf  Instituten  mit  weniger  bemittelten  SchUlern  in  entgegenkom> 
lindster  Weise  die  Hand  geboten. 


rlJißKIGr.  THE  AMERICAN  CLASSICAL  AUTHORS.  Select  specimens  of  the 
Dglo-american   Literature.      35  Bog.     gr.  breit  Octav.    Yelinpap.     geb.     Preis  2  Thlr.  15  Ngr. 

Von  den  litornrischon  Erscheinungen  Nord-America's,  welche  bereits  eine  besondere  Literatur  bilden,  wird 
n  ohig^em  Werke  das  erste  vollständige  und  an s ch anli che  Bild  gegeben.  Die  mitgetheilten  anziehenden 
clinttprobon  zeigen  die  Entwicklung  der  englischen  Sprache  und  Literatur  in  Nord-Aracrica, so  wie  den  Charakter 
er  lii-deutendsten  National-Schriftsteller  und  Hchildcm  zugleich  das  eigentliche  Leben  der  Nation  in  den  verschla- 
fnen .Schichten  der  Gesellschaft.  Ueber  die  sprachlichen  Eigenthttmlichkeiien  des  Volkes,  die  ganze  Attsdrocks- 
>'cisc ,  den  Geist  und  die  Lebeusschicksale  der  einzelnen  {Schriftsteller  bildet  die  beigegcboue  literar-hlstorische 
ibhiinillunjr  den  ausfUhriichsteri  Commentar. 

Dieses  Handbuch  der  Nordamericanischen  National -Literatur  bildet  zugleich  eine  höchst  willkommene 
iTgänzung  zu  dem  Werke  ..l'lie  British  Glassical  Authors.'* 

LlERRlG  &  BÜRGÜY.  LA  FRANCE  LITTERAIRE.  Morceaux  choisis  de 
äti^rature  Fran9aise  ancienne  et  moderne.  Recneillis  et  annot^s  par  L  Herrig  et  €•  F.  BoTgliy. 
I.   Aufl.    Velinp.    46  Bog.    gr.   breit   Octav.    geheftet,    Preis  1  Thlr.  10  Ngr. 

Im  Aeusseren,  wie  in  seiner  Inneren  Einrichtung  «chliesst  dieses  Handbuch  der  Französiechon 
Utional-Literatur  im  Allgemeiuen  sich  dem  durch  elf  Auflagen  bereits  weitverbreiteten  Handbuche 
ier  E  n  K  l  i  R  c  h  «  n  National-Literatur  von  ProfessorHerrigan. 

Es  bietet   tiNo  ,  wie  jenes,  eine  Snmmlnng  von    Schiiftprobeii ,  in  denen  sich  einmal  die  Entwlekinng  und 

'    ♦  H    der    fianzi).sischen   National -Literatur   und   der   Charakter  der    bedeutendsten    National- Schriftsteller, 

luch  dus  ^Hii^o  Leben  der  Nation  alispiegelt ,  daher   besonders  dahin  gestrebt    wurde,    durch  wohl- 

scnsweritic.  acht  nationale  Beispiele  einen  eigentlichen  historischen  Organismus  der  franzusiachen 

eben,  d.  h.  die  Geschichte  und  zugleich  die  einzelnen  Richtungen  der  Literatur  zu  verfolgen,  und 

shüler  zu  einem  lebendigen  und  in    steter  Zunahme  begrifiuneu    Interesse    an  der  ft-anxöalaebea 

leiten.  InslttUcher  wi o in confessloneller  Hinsicht  ist  Jed er  Anatoss  vermied eu. 
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Liebesbriefe  von  Joh.  Anton  Leisewitz. 


Vorwort  des  Herausgebers. 

„Liebesbriefe?'*  wird  man  vielleicht  sagen,  „weloh  ein  ab- 
gedroschenes Thema  I  Man  kennt  ja  dieses  ewige  Einerlei  der 
Verliebten!'*  --  Mag  sein;  aber  in  diesetn  Falle  nur  mit  dem 
einzigen  Unterschiede ,  dass  Leisewitz  der  Verfasser*  dieser 
Briefe  ist.  Hat  er  selbst  für  die  Literatur  seine  Bedeu- 
tung: so  müssen  es  auch  diese  Briefe,  und  eine  um  so 
höhere  haben ,  als  sie  auf  seinen  Charakter  von  der  Seite 
ein  frappantes  Licht  werfen,  von  welcher  man  ihn  bisher 
noch  so  gut  wie  gar  nicht  kannte.  Leisewitz  war  ein 
zartfühlender,  fast  peinlieh  rücksichtsvoller  Mann.  Aeusserst 
discret,  wie  er  war,  trug  er  deshalb  seine  glühende  Empfindung 
nicht  auf  der  Zunge ;  sondern  umpanzerte  sie  künstlich  mit  dem 
Eise  einer  abgemessenen  Form.  Sagt  er  doeh  selbst:  „Man 
mnss  diese  Gresinnungen  nie  öffentlich  blicken  lassen,  und  Du 
wirst  mir  einräumen,  dass  ich  sie  zu  verstecken  weiss.  Die 
meisten  Leute  können   nicht  begreifen,    wie   man  so  kalt  sein 

kann,  wie  ich ; wir  müssen  zuweilen  -Nachtzeug,  zuweilen 

Staatskleider  tragen.**  Durch  diese  Eigenthümlichkeit  theilte 
sich  aber  nicht  allein  seiner  äusseren  Erscheinung,  sondern  auch 
seinem  schriftlichen  Ausdrucke  eine  gewisse  Kälte  und  Trocken- 
heit mit.  In  diesen  Briefen  nun,  i»  denen  er  unbelauscht  die 
künstliche  Hülle  abwirft,  und  sich  dem  Gegenstande  seiner 
glühendsten  Verehrung'in  seiner  eigensten  Grestalt  hingiebt,  er- 
kennen wir  daher  sein    Bild   kaum    wieder.     Seine  Darstellung 
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bekommt^  bei  ihrer  sonstigen  Klarheit,  etwas  so  Schwungvolles 
und  Plastisches»  dass  sie  selbst  einen  Vergleich  mit  der  eines 
Lessing  nicht  zu  scheuen  hat,  den  Leisewitz  durch  die  Wärme 
des  Gefühls,  welche  sein  Gegenstaiid  mit  sich  brachte,  hier 
sogar  übertreffen  möchte.  Und  so  ist  denn  in  diesen  Briefen 
nicht  allein  der  literarische  Standpunkt  der  siebenziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  überwunden;  sondern  selbst  schon  s^uf 
den  Höhepunkt  der  deutschen  Classicität  fortgerückt  worden. 

Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  der  Aufschwungs  den  Lei- 
sewitz in  diesen  Briefen  nicht  allein  über  sein  Zeitalter,  sondern 
auch  über  sich  selbst  nahm  9  sich  sogar  in  seiner  Handschrift 
charakterisirt.  Seine  Schriftzüge  nämlich,  welche  auf  eine  frap- 
pante Weise  seiner  äusseren  Erscheinung  entsprechen,  sind  be- 
kanntlich in  der  Kegel  zart,  lang  und  dabei  besonnen,  fast  pe- 
dantisch-steif geführt.  In  diesen  Briefen  jedoch  finden  sich  an 
allen  den  Stellen,  wo  das  tiefe  QefAhl  und  die  schalkhafte 
Laune  zum  vollen  Durchbruche  kommt,  ausser  dem  Schwünge 
der  Erhebung,  auch  alle  die  kleinen  Sprünge  seines  liebens- 
würdigen Muthwillens  so  ganzlich  in  der  Handschrift  abgespie- 
gelt, dass  es  nicht  Wunder  nehmen  dürfte,  wenn  ein  in  der 
Kunst  der  Diplomatik  ungeübtes  Auge  in  derartigen  Partieen 
kaum  den  Grundtjpus  der  Handschrift  wiedererkennen  sollte. 

Doch  stellt  sich  Leisewitz  hier  nicht  allein  selbst  als  ein 
Proteus  unseren  Blicken  dar,  sondern  er  versteht  es  auch,  mit 
einer  unnachahmlichen  Naivetät  und  Anmuth  das  abgedroschene 
Thema  der  Liebe  so  meisterhaft  zu  variiren  und  zu  vergei- 
stigen, dass  es  dennoch  interessant,  und  sogar  neu  erscheint. 
Ausser  den  Schlaglichtern  aber,  welche  diese  Briefe  auf  den 
Charakter  und  auf  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  wer- 
fen, berühren  sie  auch  so  manchen  seiner  literarisch-bedeut- 
samen Zeitgenossen,  dass  sie  in  vieler  Beziehung  Lücken  in 
der  sdiönen  Literatur  ausfüllen.  Dies  gilt  namentlich  von  de», 
gegen  den  Schluss  des  Briefwechsels  eingewobenen  Charakte- 
ristiken, die  als  zarte  und  tief-psychologisch  gezeichnete  Cabi- 
netsstücke  kaum  ihres  Glaichen  in  der  deutschen  Literatur 
haben.  Zu  ihrer  weiteren  Ausführung  hat  der  Herausgeber  aus 
den  Leisewitz'schen  Tagebüchern  einigei^  Bezügliche  in  Anmer- 
kungen nachzutragen  sich  erlaubt. 
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Das  Original -Manui9cript  dieaer  Briefe  fand  sich  in  dem 
Nachlasse  des  G^heimen-Finanzraths  Langerfeldt,  dessen  Leise- 
witz unter  dem  30.  März  1778  als  seines  Neffen  gedenkt. 
Ausser  dem  Original -Manuscripte  des  „Julius  von  Tarent,'' 
ausser  dem  eilf  ßände  umfassenden  Tagebuche;  ausser  ein- 
zelnen Bruchstücken  aus  der  „Geschiehte  des  dreissigjShrigen 
Krieges**  und  aus  einem  Lustspiele:  „der  Sylvesterabend^  be- 
titelt; wie  endlich  ausser  verschiedenen  minder  wichtigen  Scrip- 
turen,  sind  allein  diese  Liebesbriefe  dem,  vom  Verfasser  über 
seinen  werthvoUen  handschriftlichen  Nachlass  Terfügten  Auto- 
da-F^  entgangen.  Husa  man  auch  zugestehen,  dass  sich  der 
VerfiMser  selbst  gewiss  niemals  zur  VerSffentlichung  derselben 
entschlossen  haben  würde,  so  hält  sich  der  Herausgeber  doch 
mit  Leisewitz^  Manen  im  Einverständnisse;  weil  die  Beschei- 
denheit, welche  dem  Veridärten  die  Sorge  für  seines  Namens 
Nachruhm  nicht  gestatten  wollte,  für  den  Nachlebeilden  die 
Pflicht  der  Pietät  erhöhet. 

Braunschweig,  1862. 

Carl  Schiller. 
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Nro.  1. 

Freitags,  den  24.  Oct. 
(Hannover  1777?) 

Mein  bestes,  herrliches  Mädchen! 

Ungjeachtet  Du  mich  eher  als  diesen  Brief  sehen  wirst,  so 
muss  ich  doch  heute  an  Dich  schreiben.  Meine  Seele  ist  so 
voll  von  Dir,  dass  mir  das  blosse  Denken  an  Dich  —  eine  mir 
so  gewöhnliche  Sache!  —  nicht  genug  ist.  Das  Blatt,  das  ich 
jetzt  vor  mir  habe,  der  Buchstabe,  den  ich  jetzt  schreibe,  wird 
sich  in  Deinen  Augen  spiegeln,  Sophie,  das  ist  für  heute  das 
grösste  Glück  für  mich,  da  wir  heute  nicht  näher  zusammen- 
kommen können. 

Ich  muss  Dir  gestehen,  Mädchen,  dass  ich  Dich  jetzt  mehr 
liebe,  als  damals,  wie  ich  es  Dir  zum  ersten  Male  sagte,  Deine 
zitternden  Hände  hielt  und  den  ersten  bedeutenden  Kuss  gab ; 
mehr  als  ich  weder  mir,  noch  einem  lebendigen  Menschen  zu- 
getrauet hätte.  Du  sagst,  dass  Du  nicht  ausd^rücken  könntest, 
was  Du  für  mich  fühltest;  auch  mir  ist  die  Sprache  zu  arm, 
und  es  sollte  mir  leid  sein,  wenn  sie  das  nicht  wäre,  es  wäre 
ein  Zeichen,  dass  viele  Leute  so  geliebt  hätten,  als  wir.  Und 
was  Hegt  daran?  Hole  der  Henker  alle  Sprachen,  wir  ver- 
stehen uns  doch! 

Du  nennst  mich  „Engel";  ich  versichere  Dich,  dass  ich 
das  nicht  werden  möchte,  wenn  Du  ein  Mensch  bliebest;  weil 
ich  Dich  nicht  mehr  so  lieben  könnte  als  jetzt.  Halte  das  für 
wörtlich  wahr.  Beste!  Du  würdest  mich  beleidigen,  wenn  Du 
nur  glauben  könntest,  dass  ich  Dir  eine  Galanterie  sagen  wollte. 
Meine  Liebe  braucht  so  wenig  Galanterie,  als  Du  Juwelen. 

Ueberzeuge  Dich  fest,  dass  dies  ewig  meine  Gesinnungen 
sein  werden.  Nichts  soll  sie  verändern,  nicht  die  grössten 
Reize  eines  andern  Weibes,  noch  die  gi'össten  Glücksgüter; 
weder  Engel-  noch  Fürstenthum.  Freilich  werde  ich  nicht 
immer  so  feurig  denken,  als  diesen  Abend ;  ich  erhole  mich 
zuweilen  von  dieser  •^'»hwärmerei  in  der  wärmsten  Freunde 
Schaft  für  Dich;  und  Du  hast  Reize  und  Talente  für  beide; 
allein  solche  Abende,  wie  dieser,  werden  immer  und  oft  wieder- 
kommen. 
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Sonnabends,  den  25.  Oct. 

Du  sagtefit  mir  einmal  selbst,  dass  der  Enthusiasmus  un- 
serer Leidenschaft  zu  heftig  seiy*al8  dass  er  immer  dauern 
könnte.  Wenn  das  auch  wahr  wäre,  so  sehe  ich  doch  nicht 
ein,  warum  wir  uns  zu  oft  daran  erinnern,  und  uns  vielleicht 
einen  herrlichen  Augenblick  weniger  machen  sollten.  Darf  ich 
mich  eines  jetzigen  Glückes  nicht  freuen,  weil  vielleicht  eine 
Zeit  kommen  wird,  wo  ich  es.  nicht  werde  gemessen  können? 
ist  es  deswegen  für  diese  Minute  kein  Glück?  Im  Alter  werde 
ich  gewiss  nicht  so  geschwind  gehen,  als  jetzt;  aber  soll  ich 
deswegen  in  diesem  meinem  sechsundzwanzigsten  Jahre  schon 
schleichen? 

'  -Allein  ich  glaube  auch  Gründe  zu  haben,  aus  denen  ich 
Dich  versichern  kann,  dass  meine  Liebe  dauerhafter  sein  wird, 
als  die  gewöhnlichen.  Du  könntest  mich  fi'eilich  ft^en,  woher 
ich  das  weiss,  wenn  ich  nie  geliebt  habe;  und  wenn  das  der 
Fall  wäre,  so  wäre  die  Sache  noch  schlinmaer,  weil  diese  erste 
Liebe  aufgehört  haben  müsste.  — 

Willst  Du  mir  ein  Bisschen  Eitelkeit  verzeihen,  meine 
Beste;  —  weil  ich  von  jeher  ein  fester,  treuer  Freund  gewesen 
bin,  so  glaube  ich  auch ,  Dir  auf  immer  für  mein  Herz  bürgen 
zu  können.  Ich  habe  einen  grossen  Theil  meines  Stolzes  in 
die  Dauer  und  Stärke  meiner  Freundschafien  gesetzt ,  und  ich 
bin  beinahe  von  keiner  Seite  her  mit  meinem  Betragen  so  zu- 
frieden, als  von  dieser.  Ich  habe  bei  dem  Stockpferde  Verbin- 
dungen errichtet,  die  —  wenn  Gott  mich  so  lange  leben  lässt 
-^  sich  mit  der  Krücke  noch  nicht  endigen  sollen. 

Ich  habe  mich  diese  Tage  hindurch  viel  mit  Deiner  Ge- 
sundheit beschäftigt.  Ich  sage  Dir  nicht,  was  ich  dabei  em- 
pfunden h§be.  Es  würde  auf  Dich  zurückwirken,  wenn  Du 
wÜBStest,  wie  ich  dabei  gelitten  habe. 

Da  ist  beinahe  wieder  ein  Bogen  voll,  und  es  kommt  mir 
vor,  als  wenn  nichts  damufstände.  Man  wirft  uns  verliebten 
Leuten  immer  vor,  dass  wir  so  weitläufig  schrieben ;  aber  man 
bedenkt  nicht,  was  wir  uns  alles  zu  sagen  haben.  Just  wie 
jene  Frau  sagte:  „Sie  sprechen  immer  von  vielem  Trinken; 
aber  nie  von  vielem  Durste.^ 
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UnterdeBsen  luüssen  wir  unserer  lieben  Müller  sehr  viel 
Dank  wissen,  dass  sie  unserm  Wesen  so  geduldig  zusieht.  Ein 
Umgang,  wie  der  unsrige,  ist  zwar  für  die  Interessirten  das 
Angenehmste,  aber  für  das  ganze  übrige  menschliche  Geschlecht 
das  Läppischste  von  der  Welt.  Unsere  Freundin  muss  sehr 
viel  Güte  für  uns  haben,  unsere  Tändeleien  mögen  ihr  nun 
wirklich  angenehm  sein,  oder  sie  mag  uns  nur  bloss  nachsehen. 
Freilich  nimmt  man  Leuten  einen  so  zärtlichen  Umgang  vor 
Zeugen  grösstentheils  mit  deswegen  übel,  weil  man  voraussetzt, 
dass  sie  sonst  Zeit  dazu  hätten,  —  und  das  ist  ja  der  Umstand 
bei  uns  nicht. 

Du  sagst,  wir  könnten  ihr  vielleicht  unsere  Dankbarkeit 
durch  ihren  Aufenthalt  bei  uns  thätiger  beweisen.  Ich  verstehe 
das  nicht.  Entschliesst  sie  sich,  bei  uns  zu  wohnen,  so  ist  das 
eine  neue  Güte.  Ich  sehe  wohl  ein,  wie  wir  dadurch  tiefer  in 
ihre  Schuld,  aber  nicht,  wie  wir  herauskommen. 

Leisewitz. 

Nro.  2. 

(Hannover?),  den  2.  Nov.  1777. 
Liebe  beste  Seele! 

Ich  habe  diese  Woche  mit  so  vielen  Excellenzen,  Hoch- 
würden, Gnaden,  Hoch-  und  Wohlgeborenen  Herren,  unter- 
thänigen  und  gehorsamsten  Dienern  und  dergleichen  Leuten  zu 
thun  gehabt,  dass  es  mir  doppelt  lieb  ist,  meinem  Mädchen  ein- 
mal wieder  sagen  zu  können,  wie  unendlich  ich  es  liebe. 

Du  hast  Bechtf  wenn  Du  es  mir  verweisest,  dass  ich  mich 
entschuldige,  weil  ich  wegen  Deines  Betragens  in  Gegenwart 
meiner  Verwandten  etwas  erinnert  hatte.  Ich  bin  picht  allein 
Dein  Liebhaber  im  gewöhnlichen  Verstände ;  sondern  auch  Dein 
Freund,  und  eine  solche  Aufrichtigkeit  rechne  ich  nicht  zu  den 
Rechten,  sondern  zu  den  Pflichten  der  Freundschaft.  Allein  Du 
wirst  auch  finden,  dass  Dein  Tadel  bloss  meinen  Ausdruck, 
und  nicht  meine  Art  zu  handeln  trifft.  Du  wirst  Dich  erinnern, 
dass  ich  verschiedene  Male  in  diesem  Betrachte  mit  aller  Frei- 
heit mit  Dir  geredet  habe;   und   wenn  es  nicht  oft  geschehen 
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iBt,  so  wirst  Du  nicht  so  unbillig  sein,  es  mir  zur  Last  zu 
legen 5  däss  Du.  das  Mädchen  bist,  an  dem  so  wenig  auszu- 
setzen ist.  Ueberhaupt  muss  Dir  mein  ganzes  Betragen  gezeigt 
haben,  dass  ich  Dich  nicht  als  eine  schöne  Puppe,  sondern  als 
ein  vernünftiges  Geschöpf  betrachte.  Als  ich  Dir  meine  ersten 
Adressen  machte,  sagte  ich  Dir  etwa,  dass  Du  schöne  Augen, 
eine  zieriiche  Nase,  eine*lebhafte  Farbe  hättest?  Ich  entdeckte 
Dir  meine  Geheimnisse,  fragte  Dich  über  meine  Angelegen- 
heiten um  Rath.  Das  sind  Fleuretten  für  ein  Frauenzimmer 
von  Verstände. 

O,  Sophie,  was  gäbe  .ich  in  diesem  Augenblicke  für  einen 
einzigen  Kussü! 

Ich  versichere  Dich  aber  bei  unserer  Liebe;  dass  ich  Dir 
jetzt  nichts  von  der  Art  zu  sagen  wüsste,  als  dass  Du  einer 
gewissen  Dame*)  das  Uebergewicht  Deiner  Einsicht  nicht  so 
sehr  merken  hessest.  Wir  haben  neulich  schon  davon  gespro- 
chen. Sie  liebt  Dich  doch  so  herzlich,  und  ich  glaube,  t)u 
könntest  Dir  zuweilen  einen  unangenehmen  Augenblick  ersparen. 
Es  gehört  nicht  viel  Verstand  dazu,  um  einzusehen,  dass  ein 
Anderer  mehr  hat;  und  sobald  Du  das  nicht  voraussetzen 
kannst,  muss  Dein  Betragen  zuweilen  beleidigen. 

Rede  ich  aufrichtig,  imd  verdiene  ich  nicht  dadurch,  dass 
Do  mich  meiner  Fehler  wegen  erinnerst? 

Wenn  manches  Mädchen  dies  lesen  sollte,  so  würde  es 
denken:  „Lieber  bis  an  den  jüngsten  Tag  und  noch  acht  Tage 
Jungfer  geblieben,  als  einen  solchen  Pedanten  von  Mann !  Das 
wird  ein  gebieterischer  Ehe -Kaiser  werden  I*^  Mademoiselle 
könnten  sich  irren.  Ich  habe  keinen  Begriff  von  Herrschaft  in 
einer  Gesellschaft,  wie  die  Ehe  ist,  und  weiss  nicht,  was 
es  heissen  kann,  einer  vernünftigen  Frau  befehlen;  und  eine 
Frau,  der  ich  befehlen  müsste,  o  davor  fürchte  ich  mich  eben 
so  sehr,  wie  Mademoiselle  vor  einem  Manne,  der  befehlen 
wiU. 

Du  erhältst  hierbei  Hartgen's  Brief,  imd  .wirst  aus  dem 
Inhalte    sehen,   warum    ich  ihn  Dir   nicht  persönlich  übergab. 


*)  Sopbiens  Tante  und  Pflegematter,  die  Hofapothekerin  Andreae  zu 
Hannover. 
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Von  den  tausend  Küssen,  die  ich  Dir  geben  soll,  hast  Du  erst 
einen  einzigen,  und  ich  also  noch  neunhundertneun undneunzig 
zu  Gut. 

Du  kannst  leicht  denken,  dass  mich  jetzt  die  grosse  Ver- 
änderung, die  mir  bevorsteht,  sehr  vi^l  beschäftigt,  dass  ich 
tausend  Plane,  tausend  Entwürfe  mache,  die  mein  ganzes  künf- 
tiges Leben  angehen,  und  wovon  Du 'immer  der  Uauptgegen- 
stand  bist.  —  O,  meine  Beste,  ich  denke  immer  mit  Vergnügen 
daran,  dass  das  beste  Mittel,  Dich  zu  verdienen,  die  Erfüllung 
meiner  Pflichten  ist,  ich  sehe,  dass  die  Tugend,  wie  für  alle 
Menschen,  also  auch  für  mich,  der  Weg  zur  Glückseligkeit  ist, 
und  das£(  Du  eine  so  unzertrennliche  Gesellschafterin  der  Tugend 
bist,  wie  die  Gewissensruhe. 

Freilich  cpacht  mich  unsere  nahe,  so  lange  Trennung  zui- 
weilen  traurig;  allein  ich  mache  mir  meine  Lage  so  bequem, 
als  ich  kann.  Ich  stelle  mir  vor,  dass  Du  so  weit  von  mir 
entfernt  wärest,  dass  ich  einige  Jahre  brauchte,  um  zu  Dir  zu 
reisen;  dass  eine  so  lange  Abwesenheit  von  Dir  an  und  für 
sich  selbst  eine  traurige  Idee  ist;  allein  wenn  ich  mir  denke, 
dass  das  der  Preis  ist,  zu  dem  ich  Dich  auf  immer  besitzen 
soll,  so  glaube  ich,  einen  ganz  guten  Handel  getroffen  zu  haben. 
Jeder  Preis,  wozu  man  Dich  kauft,  ist  wohlfeil. 

Ich  höre  schon  auf  dem  Saale  Musik;  ich  muss  hinauf,  um 
Dich  zu  sehen.  Du  musst  mir  die  Kürze  dieses  Briefes  ver- 
zeihen. Wenn  ich  an  Dich  schreiben  will,  so  wird  meine  ganze 
Seele  so  lebhaft,  dass  es  mir  ein  verdriesslicher  Gedanke  ist, 
wie  sich  das  Alles  abkühlen  muss,  ehe  es  aus  dem  Herzen  in 
den  Kopf,  und  aus  dem  Kopfe  in  die  Feder  kommt.  Doch 
zukünftig  mal  weitläufiger.     Lebe  wohl,  lebe  wohl,  Sophie! 

Leisewijtz. 

Nro.  3. 
(Hannover?),  Sonntag»,  den  9.  Nov.  (1777?) 

Du  kannst  kaum  glauben,  beste,  beste  Sophie,  wie  be- 
gierig ich  auf  Deine.  Briefe  bin.  Ich  wollte,  dass  Du  mich  ein- 
mal sie  könntest  lesen  sehen ;  denn  ich  geniesse  sie  auf  mehr, 
als  eine  Art.  Anfangs  durchlaufe  ich  sie  mit  der  Heisshungrig- 
keit  eines  Schnitters;  aber  alsdann  setze  ich  mich  mit  dfer  prü- 
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fenden  Aufmerksamkeit  eines  feinen  Essers  hin,  um  mir  auch 
nicht  die  geringste  Schönheit  entwischen  zu  lassen.  •  Und  noch 
immer  habe  ich  Dich,  zum  Vortheil  Deines  Kopfes  und  Deines 
Herzens,  tiefer  daraus  kennen  lernen.  Wie  angenehm  hast  Du 
mich  hintergangen,  liebes  Mädchen!  Wie  ich  anfing,  Dich  zu 
lieben,  so  hatte  ich  freilich  für  Dich  im  Ganzen  die  grösste 
Hochachtung ;  allein  ich  rechnete  dpch  auf  manchen  Fehler  der 
Menschlichkeit  und  der  Weiblichkeit,  blickte  furchtsam  auf  die 
Stellen  Deines  Charakters  hin,  wo  ich  so  etwas  vermuthete, 
und  fand  so  viele  Vollkommenheiten,  als  ich  Mängel  befürchtet 
hatte.  Ich  sagte  Dir  vorigen  Sonntag  etwas  Aehnliches,  des- 
senungeachtet ist  die  Bemerkung  heute  auf  gewisse  Art  neu, 
da  ich  diese  Woche,  und  auch  aus  Deinem  herrlichen  Briefe 
vom  vorigen  Sonntage  neue  angenehme  Entdeckungen  von  dieser 
Gattung  gemacht  habe. 

Gutes  Mädchen,  eben  da  ich  dieses  schreibe,  sind  wir 
wieder  unter  einem  Dache  zusammen,  und  das  hilft  uns  wieder 
eben  so  wenig,  als  wenn  wir  in  einem  Grabe  zusammen  lägen, 
—  ohne  einen  Kuss,  ein  Wort,  einen  Blick,  worauf  jetzt  unser 
ganzer  persönlicher  Umgang  zusammengeschmolzen  ist.  Doch 
nichts  davon!  Heute  bist  Du  sogar  in  dem  Zimmer,  worin  ich 
so  lange  gewohnt  habe,  wo  ich  mich  so  manche  Stunde  mit  Dir 
beschäftigte  und  den  Entschluss,  Dich  zu  lieben,  fasste. 

Ich  würde  mich  sehr  irren,  wenn  Du  nicht  diesen  ^Jach- 
mittag  an  mich  gedacht,  mich  an  jedem  Orte  in  diesem  Zimmer 
gesehen  hättest. 

Willst  Du  mir  eine  Anmerkung  erlauben,  Beste^  ohne  mich 
wie  vordem  unter  der  Gestalt  eines  .Schulmeisters  zu  sehen? 
Mir  deucht,  Du  vermiedest  mich  in  Gegenwart  meiner  Familie 
zu  sehr.  Du  machet  in  der  That  den  Leuten  ein  übles  Com- 
pliment,  wenn  Du  ihnen  nicht  zutrauest,  dass  sie  stolz  auf  Dich 
werden  könhten,  und  von  der  andern  Seite  erreichst  Du  Deinen 
Zweck  nicht,  wenn  Du  mit  Blicken  und  Complimenten  so  ängst- 
lich um  mich  weggehst.  Aus  Deinem  Betragen  gegen  mich 
kann  man  nur  zweierlei  schliessen:  entweder,  dass  Du  mich 
von  Herzen  liebst,  oder  von  Herzen  verachtest.  Worauf  meinst 
Du,  dass  meine  Verwandten  rathen  werden?  Du  weisst  nun 
freilich,   dass  mir  es  einerlei  ist,   was  die  Leute  denken;  allein 
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wenn  Du  einmal  einen  Wunsch  hast,  so  wollte  ich  auch,  dass 
Du  ihn  erreichtest;  auch  bin  ich  gestern,  wie  Du  wirst  bemerkt 
haben,  ganz  in  Deine  Ideen  hineingegangen.  Noch  einmal  ver- 
zeihe mir  meine  Weisheit. 

Veitthusen*)  hat  mich  um  eine  gute  Stunde  gebracht  ; 
es  ist  spät.     Ich  umarme  Dich,  ach,  nur  in  Gedanken ! 

Leisewitz. 


Nro.  4. 
(Hsiuioyer.)  Freitags,  den  2S.  Nov.  1777. 
Liebes  Clever- Aesschen ! 

Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Du  jemals  ein  Sper- 
ling, und  in  dieser  Gestalt  unter  den  grausamen  Händen  eines 
muth willigen  Knaben  gewesen  sein  solltest;  —  und 'wenn  das 
nicht  ist,  so  kannst  Du  Dir  keinen  Begriff  davon  machen,  wie 
mich  die  Liebe  in  diesen  letzten  zwei  Tagen  verhandhabt  hat. 
Ich  hoffe.  Du  wirst  den  Leiden  des  jungen  Leisewitz  eine  em- 
pfindsame Thräne  schenken. 

Du  weisst,  der  Mensch  —  und  also  auch  Dein  gehorsam- 
ster Diener  «^  besteht  aus  zwei  Theilen:  einer  vernünfögen 
Seele  und  einem  wohlgestalteten  Leibe.  Beide  hat  das  Schick- 
sal genug  gequält,  und  wie  ich  glaube,  sich  doch  noch  geärgert, 
dass  ich  nicht  einen  dritten  Theil  hatte,  weil  es  mich,  alsdann 
noch  um  ein  Drittheil  mehr  hätte  martern  können. 

Ungeachtet  einiger  nachdenklichen  Ahnungen,  die  ich  gott- 
loser Weise  in  den  Wind  schlug,  Hess  ich  es  mir  doch  am 
Mittwochen  ein&Uen,  Dich  zu  besuchen ;  brauchte  alle  menschen- 
mögliche Vorsicht,  entdeckte  auf  Deinem  Zimmer  Licht,  und 
hoffte,  in  wenigen  Augenblicken  in  Deinen  Armen  zu  sein. 
Vorläufig  ging  ich  zur  Tante,**)  sprach,  wie  ich  selbst  gestehen 
muss,  sehr  vernünftig  von  Diesem  und  Jenem,  und  Jenem  und 
Diesem,  als  sie  auf  einmal  anfing:  „Es  sollte  när  leid  thun, 
wenn  Er  auf  Clever- Aesschen  lauerte.  Clever- Aesschen  ist  nicht 
zu  Hause.'*  — 


*)  Kriegsaecretair  zu  Hannover,  ein  geistig  bedeutender  Mann. 
**)  Gattin  des  Uofapothekers  Andreae. 
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Der  vom  Himmel  gefallen  war,  war  ich;  demi  im  Vertrauen 
gesagt»  ich  laaerte  sehr  stark  auf  Clever^Aesschen.  Unterdessen 
verbiss  ich  meinen  Verdruss  mit  vieler  Verstellung,  sprach  noch 
etwas  mit  dem  Onkel,*)  der  mittlerweile  nach  Haus  kam,  und 
ging, Abends  in  den  Club,  wo  ich  noch  so  ziemlich  vergnügt 
war,  und  wider  meine  Gewohnheit  mit  Vergnügen  französisch 
sprach.  *  ^       .  ^ 

Nachdem  ich  gestern  Morgen  vor  Deinem  Bilde  meine  ver- 
liebte Andacht  verrichtet  hatte im  Vorbeigehen  muss  ich 

darüber  eine  Anmerkung  machen«  Wie  meine  Gegner  in  Braun- 
schweig  gegen  meine  Person  nichts  weiter  einwenden  können, 
so  sprengen  sie  aus,  ich  wäre  reformirt,  ein  Umstand,  der  mich 
unfähig  machte,  eine  Stelle  im  Lande  zu  bekleiden.  Die  Sache 
widerlegte  sich  bald;  hätte  mich  aber  Jemand  vor  Deinem  Bilde 
gesehen,  so  hätte  er  gewiss  gesagt,  idi  wäre  katholisch,  weil 
ich  die  Heiligen  anbetete*  Ich  wäre  wirklich  in  Verlegenheit 
gekommen,  was  ich' hätte  antworten  sollen. 

Wie  ich  angebetet  hatte,  es  war  um  acht,  so  überlegte  ich 
meinen  Tag,  und  glaubte,  es  wäre  unmöglich.  Dich  zu  sehen. 
Um  zehn,  und  also  mehr  gegen  Nachmittag »  dachte  ich,  viel- 
leicht lässt  sich  das  Ding  doch  machen. 

Unglücklicher  Weise  bestätigte  mich  in  diesen  €ledanken 
ein  Besuch,  den  ich  von  einem  alten  Bekannten  erhielt.  Dieser 
Mann  ist  ein  wahrer  Aventürier,  Student,  Prediger,  Husar, 
Hofmeister,  und  Gott  weiss  was  gewesen;  jetzt  bekommt  er 
eine  Kammerbedienung.  Bei  seinen  vielen  Schicksalen  hat  er 
sich  ungemein  viel  Weltklugheit  erworben,  kennt  Mepschen  und 
Sachen,  und  weiss  beide  am  rechten  Orte  anzugreifen.  Unge- 
achtet er  zum  Exempel  einer  der  kühnsten  Leute  ist,  die  ich 
kenne,  unzählige  Duelle  gehabt  hat,  und  sich  so  viel  daraus 
macht,  wie  ich,  wenn  ich  ein  Glas  Wasser  trinke:  so  hat  er 
doch  jetzt  die  sanfte  bescheidene  Miene  eines  jungen  Mädchens. 
—  Er  ging  weg,  ich  überdachte  seinen  Lebenslauf;  »Der  Teu- 


*)  Job.  Gerb.  Reinbard  Andreae,  geb.  am  17.  Dec.  1724  zu  Hannover; 
gest.  daaelbst  am  l.  Mai  1793  als  Hof-Apotbeker.  Seine  Scbriften  ver- 
zeichnet: Heinr*  Wilb.  Rotermand  Das  gelehrte  Hamiover,  Bremen  1623, 
I.  p.  39-40. 
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fei,**  rief  ich,  „es  ist  doch  eine  schöne  Sache  um  die  Klugheit, 
ich  will  auch  pfiffig  sein,  und  durch  List  heute* zu  Sophien!^ 
Ich  schrieb  in  dieser  Absicht  das  Epheubillet,  weil  ich  hoffte, 
dass  man  mich  bei  der  Gelegenheit  bitten  würde;  es  ward  nichts 
daraus,  wie  Du  weisst,  und  ich  hätte  voraussehen  können.  Es 
ist  das  einer  von  meinen  einfältigen  verliebten  Streichen,  womit 
ich  es  sonst  doch  noch  ganz  billig  gemacht  habe.  So  wie  auch 
meine  HofiTnung  hin  war,  sa  sah  ich  auch  gleich  den  ganzen 
elenden  Grund,  auf  dem  sie  gebauet  war,  und  ärgerte  mich  über 
meine  dumme  List,  die  auch  wirklich  um  ein  gutTheil  schlim- 
mer ist,  als  dumme  Dummheit. 

Ich  vertröstete  mich  mit  dem  Sprichworte:  der  Baum  Tällt 
nicht  auf  den  ersten  Hieb,  ich  bin  noch  ein  Anfänger  in  der 
Pfiffigkeit,  ein  Mann,  und  kein  Weib.  Denn  Ihr  seid  in  Ab- 
sicht der  List  Genies,  wir  Schulgelehrte;  Euch  wird  das  ange- 
boren, was  wir  lernen  müssen,  und  nie  gut  lernen. 

Der  Onkel  ist  auf  der  Wallmoden'schen  Auction ,  ich  will 
hin,  und  mit  ihm  weggehen.  Es  lässt  sich  zehn  gegen  eins 
wetten,  dass  er  mich  zu  sich  bittet,  alsdann  ist  es  erst  sechs; 
höchstens  um  halb  sieben  die  wj&rmste  Umarmung  mein. 

Ein  schönes  Project;  nur  Schade,  dass  der  Onkel  nicht  auf 
der  Auctkn  war.  —  Das  war  die  letzte  Hoffnung,  Dich  zu 
sehen;  ich  dachte  auf  weiter  nichts  mehr,  als  wie  ich  den  Rest 
des  Abends  mit  einem  guten  Freunde  verplaudern  wollte. 

Ich  ging  zu  Klockenbring,*)  der  mir  in  der  Thür  begeg- 
nete, und  bedauerte,  dass  er  nothwendig  ausgehen  müsse ;  wenn 
er  um  acht  Uhr  nach  Haus  käme,  wollte  er  es  mir  sagen 
lassen. 

Mein  Weg  führte   mich  nach  Haus,  und   ich  dachte,   ein 


*)  Friedr.  Arn.  Klockenbring,  geb.  am  81.  Juli  1742  za  Schnackenburg 
im  LUneburgiflchen ,  gest.  am  12.  Juni  1795  zu  Hannover  als  Geheimer- 
Canzleisecretair.  Bin  persönlich  sehr  interessanter  Mann,  der  als  Freund 
Lichtenbei^'s  und  anderer  Widersacher  des  Leibarztes  Zimmermann,  in  dem 
1790  erschienenen,  berüchtigten  Pasquill  „Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn'* 
unbarmherzig  mitgenommen  wurde.  lieber  seine  Schrillen  ist  zu  ver- 
gleichen: Heinr.  Wilh.  Rotermund  Das  gelehrte  Hannover.  Bremen  1S2S. 
n.  p.  556-559,  und:  Sam.  Baor  allgem.  bistor.  Handwörierb.  Ulm  1803. 
p.  569. 
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paar  Standen  mit  dem  Gedanken  an  Dich  zu  Vjerträumen;  — 
aber  auch  dae  war  vergebens.  Oben  war  Picknick  und  hilf 
Him&ell  was  für  ein  Geigea  und  Pfeifen,  Stampfen  imdSprin- 
gen,  Knarren  der  Balken ,  Zittern  der  Wände,  Klingen  der 
Gläser  in  den  Fenstern  und  der  Pendüle.  Ich  erwartete  das 
Ende  der  Welt.  Glücklicher  Weise  erinnerte  ich  mich  aus 
meinem  Katechismus,  dass  die  Welt  einmal  durch  Feuer,  und 
einmal  durch  Wasser,  so  viel  ich  aber  weiss,  nie  vermittelst 
eines  Balles  untergehen  soll.  Das  machte  mich  ruhiger,  aber 
nicht  munterer.  Da  ich  nicht  an  Dich  denken  konnte,  wollte 
ich  an  nichts  denken,  und  das  Nichtdenken  war  das  Einzige, 
was  mir  heute  gerieth.  Ich  sass  eine  Stunde  ohne  ein  Zeichen 
eines  vernünftigen  Geschöpfes  von  mir  zu  geben ,  als  dass  ich 
zweimal  das  Licht  putzte.  Dazu  mag  so  gar  viel  Verstand 
nicht  gehören;  aber  ich  habe  es  doch  nie  von  einem  unvernünf- 
tigen Viehe,  weder  von  einem  Elephanten,  noch  von  einer  Käse- 
milbe gesehen. 

Es  ging  auf  neun;  ich  warf  meinen  Pelz  um,  und  wan- 
derte nach  Vauxhall,  wo  ich  einige  meiner  Bekannten  von  der 
bände  joyeuse  beim  Spiel  anzutreffen  hoffte.  Vergebens ;  ich 
trat  in  einen  kalten,  finstem  Saal,  worin  Niemand,  als  andert- 
halb Dutzend  Stühle  waren,  mit  denen  ich  leider. nicht  tanzen 
kann,  weil  ich  Gottlob!  nicht  die  Doctorin  Müller  bin.  Das 
Schlimmste  war,  dass  die  Küche  eben  so  kalt  und  finster  war, 
wie  der  Saal;  unterdessen  versprach  man  mir  zu  essen,  wenn 
ich  warten  wollte. 

Ich  wartete.  Endlich  kam  das  Essen,  das  ich  Pir  be- 
schreiben will,  denn  da  Du  diesen  Brief  vermuthlich  Deiner 
guten  Freundin,  der  Geheimen  -  Justizrathin  zeigen  wirst,  so 
wollte  ich  gern,  dass  sie  etwas  darin  fände,  das  sie  interessirte. 
Da  war  ein  Eierkuchen,  sechs  Schnitt  rothe  Rüben,  zwei  Stück 
Bisquit  und  alte  Butter,  der  man  die  Gestalt  von  ganz  frischer 
gegeben  hatte.  Das  alte  Wesen  in  der  neuen  Form  erinnerte 
mich  natürlicher  Weise  an  die  Mutter  Schachten  in  ihrem  mo- 
digen Sonnenhute.  Ich  Hess  meinen  ganzen  Zorn  an  dem  Eier- 
kuchen aus,  den  ich,  bis  auf  ein  fingerbreites  Stück,  ausrottete. 
Du  wirst  in  der  Beschreibung  der  Zerstörung  Jerusalems  finden, 
dass  68  der  Kaiser  Titus  eben    so  machte,  er  liess   nur  einige 
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wenige  Thürtne  übrig»  zum  Zekfaen,  dass  einmal  eine  Stadt  da- 
gestanden habe.  Ich  beachloss  meine  Mahlzeit  damit,  dasB  ich 
meinen  Wein  zum  Fenster  hinaus  in's  Wasser  goss.  Ich  hoSe 
nicht,  dass  ihm  das  ungewohnt  yorkommen  soll;  einige  Theile 
von  ihm  sind  vermuthlich  schon  darin  gewesen,  und  freuen  sich, 
wohlbehalten  zu  den  lieben  Ihrigen  zu  kommen. 

Ich  war  jetzt  ganz  munter,  beschäftigte  mich  so  selig  mit 
dem  Gedanken  an  Dich,  mit  dem,  was  ich  Dir  schon  danke 
und  noch  danken  werde!  Diese  Ideen  machten  mich  so  glück- 
lich, ich  hätte  noch  viele  Stundtti  in  ihnen  verträumen  können. 
Ich  dachte  wie  Nantchen: 

O  Gedächtniss,  schon  in  Dir 
Liegt  ein  ganzer  Himmd  mir! 
Worte,  wie  sie  abgerissen, 
E[aam  ein  Seufzer  von  ihr  stiess, 
Hör*  ich  wieder;  fühl'  sie  küssen, 
Weldie  Sprache  sagt,  wie  sQss! 
Sieh',  ein  Thränehen!  —  Komm  hemb, 
Meine  Lippe  kfisst  Dich  abt 

Könnt'  ich  so  in  mich  gehüUet,, 
Ohne  Speis'  und  ohne  Trank, 
Nur  so  sitzen  Tag  für  Tag, 
•  Bis  zum  letzten  Herzensschlag  I 

Herr  Westemacher*)  dachte  unterdessen  anders,  er  konnte 
es  unmöglich  ansehen,  dass  dem  fremden  Herrn  im  Saale  die 
Zeit  lange  währen  sollte.  Er  kam,  rieb  die  Hände,  und  merkte 
an:  „Mit  den  amerikanischen  Nachrichten  danert  es  lange. ^  — 
„Sehr  lange, ^  antwortete  ich  finster.  Aber  mein  Mann  liess 
sich  so  leicht  nicht  abweisen.  Er  brachte  in  der  Geschwindig- 
keit eine  Armee  —  geschwinder  wie  einen  Eierkuchen  —  zu- 
sammen, und  nun  gerade  auf  den  General  Washington  zu.  Für 
mich  war  es  ein  erwünschter   Umstand,  dass   er   am   rechten 


*)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Archivrätfaa  Kestner  in  Han- 
nover,^ wurde  Westenacher's  Gasthaus  von  der  besten  Gesellschaft  riel  be- 
sucht, und  besonders  von  älteren  Herren  des  guten  Weines  wegen  gerühmt 
Es  wäre  daher  möglich,  dass  der  feurige  Liebhaber  Leisewitz  in  seiner  ärger- 
lichen Stimmung  dem  Renomm^  des  Westenacher^schen  Weinkellers  Un- 
recht gethan  hätte. 
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Flügel  am  hitxig  angriff;  denn  da  er  darüber  die  Posten  am 
linken  yersäumte,  und  hier  gerade  die  Saalthür  war,  so  ent- 
wischte ich  glücklich. 

Zu  Hause  empfing  man  mich  sogleich  mit  einem  Cottillon, 
so  gerade  über  meinem  Kopfe,  als  ob  er  auf  meinem  Hute  ge- 
tanzt würde.  Ich  eilte  zu  Bett,  und  schlief,  ohne  einmal  von 
Dir  zu  träumen. 

Den  ganzen  Tag  nichts  von  Dir  gesehen,  als  zwei  Finger 
breit  von  Deiner  Stirn,  als  ich  Mittags  vorbeiging.  Das  ist  an 
sich  sehr  viel;  aber  sehr  wenig,  wenn  man  mehr  hätte  haben 
können. 

Und  nun,  Schönste  Schehezerede,  wenn  Ihr  noch  nicht 
schlaft,  so  habt  Ihr  eine  sehr  schöne  Historie  gehört.  Gott 
verhüte,  dass  ich  Euch  nicht  oft  dergleichen  au  erzählen  habe! 
• 

Sonnabends,  den  29. 

Ich  könnte  heute  ein  neues  Capitel  schreiben,  wie  es  Dei- 
nem Ritter  weiter  ergangen,  und  was  er  weiter  für  Ebenteuer 
bestanden;  aber  nur  kurz.  Gestern  Morgen  läist  mich  die  AI- 
berti  auf  Zwiebeln  bitten,  und  ich  hoffe, .  Euch  da  eben  so 
gewiss  zu  finden,  wie  die  Alberti  und  die  Zwiebeln.  Als  ich 
mich  betrogen  fand,  wollte  ich  Nachmittags  gerade  zu  Euch. 
Eure  Rouleaux  waren  herunter.  Wenn  Ihr  heute  nur  in's  Con- 
cert  kommt  I  ^ 

Ungeachtet  ich  Dir  diese  verdriesslichen  Dinge  komisch 
erzähk  habe,  um  Dir  und  mir  die  Pille  zu  vergülden:  so  ist 
mir  die  Sache  doch  höchst  fatal.  Ich  würde  selbst  besorgt 
sein,  wie  ich  eine  so  lange  Abwesenheit  von  Dir  ertragen  werde, 
wenn  ich  nicht  beifiLchte,  dass  diese  grosse  Begierde,  um  Dich 
zu  sein,  und  dieser  Verdruss  in  der  Möglichkeit  und  fehl- 
geschlagenen Wahrscheinlichkeit,  zu  Dir  zu  kommen,  liegt.  Ich 
hoffe  von  dieser  Seite  Erleichterung,  wenn  ich  beinahe  so  viel 
Meilen,  wie  jetzt  Schritte  von  Dir  entfernt  bin.  Aber  was  wird 
mir  die  Zeit  langsam  gehen,  die  mich  zu  Dir  bringen  mussl 
Was  wird  es  mir  wehe  thun,  dass  jede  Minute  eine  Minute 
dauert! 

Meine  Gedanken,   meine   Wünsche,   meine  Gebete  werden 
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unterdessen  immer  um  Dich  sein  9  wie  Dein  Schutzengel ,  der 
gewiss  der  beste,  Dir  am  nächsten  Verschwisterte  Engel  sein 
muss.  Und  dann,  wenn  Du  auf  ewig  mein  wirst,  wenn  ich 
Dich  erst  an  meine  Brust  drücke,  und  an  Deiner  zerschmelze! 
—  Der  Henker  mag  weiter,  wer  den  Gedanken  haben  kann, 
schfeibt  gewiss  nicht  weiter  I 

Nro.  5. 

Braunschweig,  den  5.  Februar  (1778?) 
Mein  bestes  Mädchen  1 

Morgen!  Morgen!  Briefe  von  Dir!  Ich  glaube  nicht,  dass 
der  Fürst  von  Taxis,  —  der  Mannjst  des  heiligen  römischen 
Reichs  Erb-General-Postmeister,  und  hat  viele  Prozesse  des- 
wegen geführt,  wie  Du  längst  wissen  müsstest,  wenn  Du  nicht 
leider  die  grösste  Ignorantin  im  Staatsrechte  wärest,  die  ich 
kenne,  •—  ich  glaube  nicht,  dass  der  Fürst  von  Taxis  sich 
so  viel  um  die  Posten  bekümmert,  wie  ich.  Glücklicher  Weise 
wohne  ich  zwischen  zwei  Posthäusem,  und  kann  da  so  recht 
nach  Herzenswunsch  mein  Wesen  haben.  Ich  verstehe  auch 
die  Posthörner  so  gut,  wie  ein  Zauberer  das  Vogelgeschrei, 
weiss,  wann  Peter  von  Wolfenbüttel  und  Witten  Johann 
von  Peine  bläst.  O  was  ist  Johann  von  Peine  für  ein  herr- 
licher Mann! 

Und  wenn  ich  dann  Deine  Briefe  habe,  so  muss  mich 
wirklich  niemand  sehen,  als  der  so  verliebt  ist,  wie  ich.  Wenn 
ich  auch  nur  ein  weisses  Blatt  erhielte,  von  dem  ich  wüsste, 
dass  Deine  Hand  darauf  gelegen  hätte,  dass  Du  es  an  Deinen 
Mund,  an  Deinen  Busen  gedrückt  hättest,  so  könnte  mich  das 
schon  Stunden  lang  beschäftigen.  Nun  schliesse,  w^s  Deine 
Briefe  thun,  aus  denen  ich  immer  sehe,  dass  Du  ein  vortreif- 
liches  Mädchen,  und  mein  Mädchem  bist. 

Verzeihe  mir;  zuweilen  deucht  mir  meine  Liebe  so  stark, 
dass  es  mir  scheint,  sie  müsste  die  einzige  in  ihrer  Art  sein, 
und  es  wäre  unmöglich,  dass  Du  mich  so  lieben  könntest,  wie' 
ich  Dich;  und  ich  bin  auch  so  vernünftig  in  aller Demuth  ein- 
zusehen, dass  das  so  unbegreiflich  nicht  wäre.  Denn,  liebe 
Sophie,  wenn  zu  einer  glücklichen  Ehe  genaue  Gleichheit  der 
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Vorzüge  erfordert  wird»  so  sind  wir  ein  unglückliches  Paar! 
Doch  ich  vergesse,  dass  anter  Deine  Vorzüge  auch  die  Beschei- 
denheit gehört. 

O,  mein  herrliches  Mädchen,  Du  beschäftigst  mich  immer. 
Wenn  ich  meine  Meublen  ansehe,  so  denke  {ch  so  oft:  ,,Äuf 
dem  Stahle  wird  sie  sitzep,  die  Schlüssel  wird  sie  bei  sich 
tragen,^'  und  ich  wollte  um  vieles  nicht,  dass  Du  auf  dem  Bette 
nicht  gesessen  hättest,  in  dem  ich  schlafe. 

Morgen!  Morgen!  Briefe  von  Dir! 

Leisewitz. 


Nro.  6.  . 

Braunscbweig,  Sonntags,  den  15.  Febr.  1778. 

Meine  gute  Sophie! 

Endlich  ertappe  ich  doch  einmal  eine  Stunde,  um  an  Dich 
zu  schreiben,  und  kein  Oeschäft  soll  mich  davon  abhalten.  Sagt 
die  Bibel  nicht  selbst:  „Sechs  Tage  sollst  Du  arbeiten,  und 
den  sielsenten  an  Dein  Mädchen  schreiben?^  Ueberdem  bin 
ich  heute  so  wohl,  so  munter,  dass  Dir  der  Morgen  natürlicher 
Weise  zugehört,  da  er  einer  der  besten  ist,  die  ich  in  langer 
Zeit  gehabt  habe.  Wenn  ich  mich  müde  gearbeitet  habe,  so  ist 
es  mir  wirklich  zuwider.  Dir  in  einer  noch  übrigen  Viertel- 
stunde  einen  matten  Brief  zu  schreiben.  Das  heisst,  wie  die 
Theologen  von  den  Bekehrungen  im  Alter  sagen,  dem  lieben 
Gott  geben,  was  der  Teufel  übrig  gelassen  hat.  Die  Sonntags- 
morgen  sind  mir  überhaupt  so  angenehm,  das  ist  der  Geburts- 
tag unserer  Liebe.  Ich  erinnere  mich  so  oft  des  Ganges  aus 
dem  Bosquet,  vor  dem  Hause  vorbei,  den  Garten  links  hinauf 
in  die  Orangerie;  an  das  Zittern;  an  den  Kuss!  Das  waren 
Zeiten!  —  Doch  sie  werden  wiederkommen.  Es  wird'  so  gut 
wieder  Frühling  werden,  als  es  damals  war,  ungeachtet  es  jetzt 
Winter  ist.  —  Dergleichen  Gedanken,  an  denen  ich  mein  Glück 
wiederhole,  sind  mh*  jetzt  die  angenehmsten;  Deine  Briefe  bei 
Tage,  und  meine  Träume  des  Nachts  ausgenommen,  weil  ich 
es  in  den  letzteren  vergesse,  dass  ich  von  Dir  getrennt  bin. 
Wie    oft  bin   ich  schon  mit  Dir  im  Elysium  gewesen,  wie  oft 
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auf  Deinem  Zimmer  in    dem   Sopha  —  ohne    aus   dem   Bette 
gekommen  zu  sein  —  auf  dem  Du  einmal  gesessen  hast. 

Allein  es  kann  mich  mit  einem  Male  niederschlagen,,  wenn 
ich  daran  denke,  dass  das  Auge,  das  mir  vor  einigen  Stunden 
in  der  Phantasie  so  feurig  winkte,  jetzt  wirklich  in  Thränen 
ist.  Mädchen,  begreife  doch  endlich,  dass  das  ein  sehr  kleines 
Uebel  ist,  von  dem  man  das  Ende  —  und  zwar  so  nahe  — 
sieht.  Doch  wünschte  ich,  dass  Du  mir  das  Viele,  weis  Du 
mir  zu  sagen  hast.  Jetzt  schriebest,  und  nicht  auf  ein^ 
mündliche  Untenredung  verschöbest.  Wir  hätten  alsdann  reine 
Bahn  gemacht,  und  von  nichts,  als  von  Vergnügen,  von  Zukunft 
zu  reden.  Ich  freue  mich,  dass  es  beinahe  nicht  länger  hin  ist, 
dass  ich  Dich  sehen  werde,  als  es  her  ist,  dass  ich  Dich  nicht 
gesehen  habe.  Damit  ist  doch  der  erste  Act  unserer  Trennung 
geschlossen. 

Die  Messe,  die  wir  hier  gehabt  haben,  hat  mich  ziemlich 
zerstreuet.  Das  Gewimmel  von  so  vielen  Leuten,  worunter 
doch  einige  Bekannte  sind,  ist  in  der  That  angenehm,  und  ich 
freue  mich  immer,  wenn  ich  etwas  Angenehmes  in  Braun- 
schweig entdecke,  weil  es  einmal  Dein  Wohnplatz  werden  wird. 
Dass  ich  mich  zuweilen  zerstreue,  und  die  Grelegenheiten  auf- 
suche, die  das  Leben  mannigfaltiger  machen,  davon  kann  Dir 
das  ein  Beweis  sein,  dass  ich  vor  einigen  Tagen  mit  einer  Ge- 
sellschaft in  einen  der  elendesten  hiesigen  Bauernkrüge  ging, 
um  in  einem  erbärmlichen  Marionettenspi^le  zu  sehen,  wie  der 
Prinz  Castilio  aus  Castilien  seine  Prinzessin  Emelia  von 
einem  ungeheurigen  Drachen  erlöset;  welches  Stück  mit  vielen 
geistreichen  und  lieblichen  Beden  des  kleinen  und  grossen 
Hanswurstes  durchwirkt  ist.  Hiermi  ward  Bier  aus  irdenen 
Krügen  getrunken  und  Taback  geraucht. 

Und  nun,  wer  meinst  Du,  wer  diese  Gesellschaft  gewesen 
wäre?  —  Lessing,  die  Professoren  Eschen  bürg  und 
Schmid,  die  Kammerherren,  Graf  von  Marschall  und  von 
Kuntsch  nebst  Deinem  gehorsamsten  Diener. 

Wir  hatten  uns  vorgenommen,  eine  recht  gemeine  Wirth- 
Schaft  zu  treiben,  und  man  muss  gestehen,  dass  uns  das  vor- 
trefflich gelang. 
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Das  war  noch  ein  Liebhaber ,  dieser  Prinz  Caatiliol  Es 
.  thut  mir  beinahe  leid,  dass  die  Zeiten  vorbei  sind,  in  denen  Du 
grausam  gegen  mich  warst ;  ich  könnte  jetzt  sonst  vieles  wieder 
gebrauchen,  was  der.  Prinz  seiner  grausamen  Prinzesain  sagte. 
—  O  es  ist  tausend  Schade»  daas  Du  nicht  mehr  y^Tiegerbrüste 
aaugiest  und  kein  Uers^  yon  Demant^  mehr  hast  I  — 

Und  nun  leben  Sie  wohl,  schönate  Prinzessin  Sophia 
von  Hamburg.  Sein  Sie  versichert,  dass  kein  Prinz  seine 
Prinzessin,  und  kein  Bettler  seine  Bettlerin  zärtlicher  liebt,  als 

meine  Prinzessin  Sophia 

Dero  Sdav 
Leisewitz. 


Nro.  7. 

Bnumschweig;  dao  so.  Mürz  1779. 
Meine  liebe  Sophie! 

Du  hast  mir  einen  wahren  Gefallen  gethan,  dass  Du  mich 
an  Mary's  Geburtstag  erinnert  hast.  Wir  hatten  einen  ver- 
gnügten Morgen,  und  den  verdient  man  nicht,  wenn  man  ihn 
je  vergessen  kann.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl,  wie  Du 
auch  an  diesem  Tage  Deine  Liebe  gegen  mich  verriethest,  und 
Dich  mit  einem  ungewöhnlichen  Antheile  an  dem  Gedanken 
ergötztest,  wenn  ich  erst  Bibliothekar  in  Hannover  wäre.  Du 
wusstest  damals  schon,  dass  man  von  dieser  Stelle  sehr  gut 
eine  Frau  ernähren  kann. 

Dergleichen  Andenken  an  unsere  Liebe  sind  mir  sehr  feier- 
lich und  werden  es  immer  bleiben.  Du  bist  ein  Mädchen,  das 
sich  vor  keiner  Zeit  zu  fürchten  hat.  Die  Ideen  beschäftigten 
mich  heute  morgen  so  lebhaft,  dass  ich  mich  ganz  in  die  Zeiten 
versetzte,  wenn  wir  vierzig  Jahre  verheirathet  wären.  In 
dieser  Voraussetzung  würde  ich  Dir  etwa  folgenden  Brief 
schreiben: 

24* 
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Hannover,  den  l.  Joniof  1828.*) 
Mein  liebeB  WeibI 

Dein  Brief  vom  28.  Mai  hat  mir  viel  Vergnügen  gemacht, 
zumal  68  der  erste  iet,  den  ich  eeit  unserer  Ehe  von  Dir  er- 
halte, da  wir  noch  niemals  sechs  Tage  getrennt  gewesen  sind. 
Nach  Deinem  Schreiben  muss  sich  das  Zittern  in  der  Hand 
sehr  gegeben  haben,  und  dass  Du  bei  Deinen  hohen  Jahren 
noch  keine  Brille  brauchst,  ist  wirklich  ausserordentlich.  Viel- 
leicht sind  Deine  Augen  stärker  geworden,  seitdem  Du  sie 
bloss  zum  Sehen,  und  nicht  mehr  zum  Liebäugeln  gebrauchst; 
denn  das  hat  sich  wirklich  noch  eher  gegeben,  als  der  selige 
Domherr  von  Beroldingen**)  vermuthete. 

Gestern  habe  ich  das  Unglück  gehabt,  meinen  letzten  Zahn 
auszubeissen;  er  ging  mir  fast  so  nahe,  wie  der  Verlust  von 
einem  guten  Freunde.  Ueberdem  bekommt  man  dadurch  ein 
80  altes  Ansehen.  Da  war  bei  Velthusens  der  junge  Lan- 
ger fei  dt,***)  ein  Laffe  von  dreissig  Jahren,  der  mir  etwas 
von  meinem  ausserordentlichen  Alter  erzählte.  Es  verdross 
mich;  aber  ich  kenne  auch  keine  unverschämtere  Nation,  als 
unsere  jungen  Leute.  Ich  war  Anno  1777  den  1.  Juni  ein 
ganz  anderer  Mensch,  als  ich  Dir  den  ersten  Euss  gab,  der 
mir  noch  in  diesem  Säculo  schmeckt.  Ich  war  ein  verschämter, 
bescheidener  Junge,  das  musst  Du  eben  so  gut  bezeugen 
können,  als  dass  ich  jetzt  ein  Mann  auf  mein  Bestes  bin. 

Der  alte  Ifflandf)  ist  jetzt  von  Podogra  ganz  frei,   und 


*)  Leisewitz  hat  sich  hier  in  der  Jahreszahl  veitecbnet;  denn  wäre  er 
vom  Jabre  1778  an,  vierzig  Jahre  verheirathet  gewesen,  würde  er  doch  erst 
1818  schreiben  können. 

**)  Franz  Freiherr  von  Beroldingen,  geh:  am  11.  Oct.  1740,  war  Dom- 
capituiar  za  Hildesheim,  seit  1790  zu  Osnabrück  und  Archidiakonos  za  Elze. 
Er  starb  ain  8.  März  1798.  Ueber  seine  mineralogischen  Schriften  berichtet 
Rotermund  L  p.  159—160. 

***)  Leisewitz -spielt  hier  auf  die  Nachkommenschaft  seines,  danuils  noch 
im  Knabenalter  stehenden,  geliebten  Neflen,  des  nachherigen  braunschwei- 
gischen  Geh.  Finanzrathes  Langerfeldt  an. 

t)  Christ.  Phil.  Iffh&nd,  der  ältere  Bruder  des  berühmten  Schauspiele» 
Aug.  Wilh.,  ist  geboren  am    17.  Oct.  1750,  und  war  Stadtgerichts-Director 
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die  Gichtsehmerzen  scheinen  bei  der  Velthusen*)  auch  nach- 
zulassen. Wir  haben  einen  ganzen  Abend  von  dem  Vef gnügen 
geplaudert,  das  wir  auf  unserer  silbernen  Hochzeit  hatten.  Wie 
die  Zeit  hingeht!  Jetzt  sind  wir  schon  der  goldenen  ziemlich 
nahe.     Wie  Gott  will! 

Es  ist  mir  angenehm  zu  yemehmen,  dass  Du  auf  Weih- 
nachten Aeltermutter  wirst.  Mir  schlägt  immer  das  alte  Herz» 
wenn  ich  die  Leutchen  beisammensehe,  und  Deine  Freude  muss 
noch  grösser  sein,  da  Du  Sophien  beinahe  allein  gebildet, 
und  ihr  früh  begreiflich  gemacht  hast,  dass  ihre  Grrossmutt^ 
auch  schon  gewesen,  ist.  Ich  habe  in  mdner  langjährigen  Er- 
fahrung bemerkt,  dass  keine  Wahrheit  schwerer  in  einen  Mäd- 
chenkopf geht. 

Ungeachtet  Deiner  Runzeln  und  grauen  Haare  liebe  ich 
Dich  doch  eben  so  z&rtlich,  als  vor  vierzig  Jahren  und  bin 

Dein  getreuer  Mann 
Leisewitz. 

N.  S.   Antworte  mir  bald  auf  diesen  Brief. 

N.  S.  Der  Tischler  muss  sehr  schlechtes  Holz  zu  unserm 
Brautbette  genommen  haben,  da  es  die  Würmer  in  der  kurzen 
Zeit  haben  so  zerfressen  können,  dass  der  Himmel  herunter- 
gefallen ist.  Lass  ein  neues  machen,  aber  gutes  Holz  dazu 
nehmen,  damit  es  eine  Zeit  lang  hält.  Ich  dächte,  wir  nähmen 
wieder  rothe  Umhänge. 

A  Madame  Ldsewitz  n^  Seyler 
h^  Brunsvic. 

Nro.  8. 
Braanschweig,  Freitags,  den  3t.  Jani  1778. 
Meine  beste  Sophie! 
Ich  habe  sehr  viel  zu  thun ;  allein  ich  muss  einige  Minuten 
stehlen,  damit  Du  an  Deinem  Geburtstage  einen  Brief  von  mir 

zu  Hannover.  Er  schrieb:  «Casp.  Haneboth.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  und 
Charakteristik  der  Stadt  Hannover  am  die  Zeit  des  SOjührigen  Krieges." 
(Hannov.  Mag.  1817,  St  i~-8.) 

*)  Eine  schöne  Dame  mit  lebhaften,  schwarzen  Augen.  Ihr  Gemahl 
war  der  Kriegfsecretair  Velthttten  za  HannoTer.  (Nach  gefälliger  brieflicher 
Mittheilung  des  Herrn  Archivraths  Kestner). 


S74  Liebesbriefe  von  Job.  Anton  LeiBewitx. 

bekotninst.  Der  Liebe  ist  AUes  möglich^  und  wenn  mir  meine 
Geachafte  alle  Stunden  des  Tages  wegnähmen,  ym  an  Dich 
2U  schreiben,  fände  ich  die  fünfundswansigste. 

Heute  sechzehn  Jahr  alt!  Was  muss  es  Dir  für  ein 
grosses  Vergnügen  sein,  wenn  Du  bedenkst,  was  D  u  in  diesem 
Alter  bist)  worin  die  meisten  Menschen  noch  Kinder  sind.  Du 
musst  das  selbst  sehen,  Beste ;  denn  bescheiden  bist  Du  freilich, 
aber  deswegen  nicht  blind.  0>  Mädchen,  wenn  Du  heute 
sagst,  ich  bin  sechzehn  Jahr  alt,  so  sagst  Du  Dir  selbst  das 
grösste  Compliment  von  der  Welt.  Und  der  grosste  Theil 
dieser  Reize  wird  Dich  bis  in  das  späteste  Alter  begleiten, 
wird  noch  dauern,  wenn  das  Feuer  in  Deinen  Augen  verlischt 
und  das  Roth  auf  Deinen  Wangen  verbleicht.  Aber  nudi  so 
meine  Liebe!  Ich  werde  Dich  freilich  in  meinem  sechzigsten 
Jahre  nicht  mit  der  jugendlichen  Wärme  lieben,  wie  in  meinem 
sechsundzwanztgsten,  aber  so  sehr,  so  sehr,  davon  sei  über- 
zeugt, als  ich  dann  etwas  zu  Heben  im  Stande  sein  werde. 

Statt  eines  Glückwunsches  will  ich  Dir  ein  kleines  Gedicht 
aus  dem  Englischen  übersetzen.  Es  ist,  wie  Du  finden  wirst, 
vortrefflich,  und  ich  werde  den  Vortheil  haben,  Dir  meine  so 
wahren  Empfindungen  auch  schön  zu  sagen.    Hier  ist  es. 

Pope  an  Miss  Blount. ♦) 

„O  sei  gesegnet,  mit  Allem,  was  der  Himmel  senden  kann, 
langer  Gesundheit,  langer  Jugend,  langem  Vergnügen  und  einem 
Freunde;  nicht  mit  dem  Puppenwerke,  das  die  weibliche  Welt 
bewundert,  Reichthümem,  die  beschweren,  und  Eitelkeiten,  die 
ermüden. 

Wenn  das  Leben  mit  dem  Zuwachs  der  Jahre  nichts  Neues 
bringt,  sondern  gleich  einem  ^iebe  jedes  Glück  durchlässt, 
immer  einige  Freude  verloren  geht,  wie  ein  leeres  Jahr  vorüber- 
rinnt, und  Alles,  was  wir  gewinnen,. nur  eine  traurige  Betrach- 
tung mehr  ist:  —  ist  das  ein  Geburtstag?  Ach  zu  gewiss  ist 
es  nichts  anders,  als  der  Begräbnisstag  des  vorigen  Jahres. 

Freude  und  Zuiriedenheit,   Ueberfluse   oder  Genügsamkeit, 

*)  Pope  stand  in  freondschafUicfaein  VerhältnisB  zu  zwei  Töchtern  eines 
katholischen  Edelmanns)  zur  Therese  and  Martha  Blount,  von  denen  die 
Letztüre  seine  Gattin  wurde. 
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und  das  frohe  Bewusistoein  eines  ynM  angewandten  Lebens 
machen  jeden  Gredanken  ruhig,  beleben  jeden  Beiz,  glühen  in 
Deinem  Herzen  und  lächeln  auf  Deinem  Gesichte*  Ohne 
Schmerz,  Unruhe  und  Furcht  übertreffe  jeder  Tag  den  vorigen 
und  jedes  Jahr  das  vergangene,  bis  in  einem  sanften  Traume, 
oder  in  einer  Entzückung  der  Freude  ein  ungef ühlter  Tod  diese 
feine  Bildung  zerstört. 

Dann  durchschlafe  im  Frieden  den  Sabbath-  des  Grabes 
und  erwache  zu  Entzückungen  des  'künftigen  Lebensl*^ 

O  wahrhaftig,  so  schön  das  ist,  so  sind  es  doch  so  sehr 
meine  Empfindungen,  dass  ich  närrisch  genug  bin,  mir  einzu- 
bilden, ich  könnte  vielleicht  etwas  eben  so  Schönes  gesagt 
haben;  aber  versteht  sich,  nur  wenn  ich  von  Dir  rede.  Diese 
Einschränkung  wegzulassen,  dazu  bin  ich  nicht  närrisch  genug. 

Und  nun  prüfe  Dich  selbst.  Ist  es  der  Mühe  werth  ge- 
wesen. Dein  voriges  Jahr  zu  durchleben,  in  dem  Du  die  Ent- 
zückungen der  Liebe  hast  kennen  lernen,  in  dem  so  manche 
Vollkommenheit,  so  mancher  Reiz  bei  Dir  aufgeblühet  ist? 
Selbst  Deine  Liebe  hat  dazu  geholfen,  verstehe  mich  recht, 
Deine  Liebe,  nicht  ich.  Ich  könnte  nur  eine  Deiner  Seelen- 
ki^fte  aufgeweckter  gemacht  haben  —  das  ist:  Deine  Ima^- 
nation,  weil  ich  so  wenig  Vorzüge  an  mir  habe,  dass  Du  Deine 
Einbildungskraft  vielleicht  sehr  hast  anstrengen  müssen,  um 
welche  zu  finden. 

O  Sophie,  das  ist  keine  falsche  Bescheidenheit,-  ich  kenne 
die  Stärke  Deiner  Neigung  zu  mir. 

Und  nun,  was  meinst  Du,  wenn  der  heutige  Tag  unser 
Hochzeitstag  würde,  der  erste  von  tausend,  tausend  glücklichen 
Tagen.  Wenn  Dir  am  1.  Januar  1808  der  kleine  Hanneken, 
mein  Grosssöhn,  einen  Wunsch  überreichte,  der  besser  ge- 
schrieben wäre,  als  dieser!  Wenn  wir  uns  umarmten,  und 
unsere  Kinder  und  ihre  .Gatten  mit  der  Ahnung  eines  ähn- 
lichen Glücks  einander  in  die  Arme  fielen! 

O  Mädchen,  mich  überfällt  eine  Empfindung,  die  wenig 
Menschen  haben,  und  kein  einziger  ausdrücken  kann.  Ach 
Pope,  hier  kamist  auch  Du  mir  nicht  aushelfen! 

Leisewitz. 
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Ich  mache  Dir  kein  Geschenk.  Beinahe  sollte  ich  das 
nicht  einmal  entschuldigen,  was  auch  der  Pöbel  der  Verliebten 
davon  denken  mag.  Ich  konnte  mich  wirklich  auf  nichts  be- 
sinnen. Du  würdest  mich  aber,  da  die  Messe  angeht,  sehr 
verbinden,  wenn  Du  etwas  von  mir  fordertest,  wenn  es  auch 
nur  eine  Kleinigkeit  wäre.  Vielleicht  fallt  Dir  auch  sogleich 
nichts  bei;  aber  Dyi  kannst  mir  zu  Gefallen  Dein  Köpfchen 
wohl  ein  bischen  zerbrechen. 

Schon  neun  Uhr!  meine  Acten I 

Nro.  9. 

Hannover,  den  2.  Nov.  (177S?) 
Mein  Mädchen! 

Du  wirst  in  meinen  Briefen  selten  etwas  Neues  finden;  es 
ist  immer  der  alte  Text:  „Ich  liebe  Dich,  Sophie,^  worüber  ich 
des  Jahres  zweiundfünfzig  Mal  predige.  Man  muss  freilich 
vom  Metier  sein,  das  heisst,  so  lieben,  wie  wir  lieben,  um  ein- 
zusehen, dass  man  unendliche  Male  davon  reden  kann ,  ohne 
dass  es  genug  sei !  um  zu  begi*eifen,  dass  man  nie  der  unnützen 
Mühe  überdrüssig  wird,  seine  Empfindungen  mit  Worten  aus- 
zudrücken. Aber  diese  Mühe  ist  so  süss,  und  selbst  ihre  Un- 
zulänglichkeit ist  nicht  abschreckend,  da  sie  nicht  der  Maass- 
stab  ist,  nach  der  wir  unsere  Neigungen  gegen  einander  ab- 
messen. Der  liegt  in  unserm  eigenen  Busen.  Ich  schätze 
Deine  Liebe  gegen  mich  nicht  nach  Deinen  Worten,  sondern 
nach  der  feurigen,  treuen  Leidenschaft  gegen  Dich,  die  ich  in 
meinem  Herzen  fühle. 

Und  wie  sollte  es  mir  je  an  Materie  fehlen,  da  ich  Alles, 
was  da  ist,  in  den  Umfang  unsers  Bündnisses  ziehe.  Ich  ver- 
sichere Dich,  dass  mir  jetzt  keine  Sache  aufstösst,  ohne  dass 
nicht  mein  erster  Gedanke  sein  sollte :  Was  hat  sie  für  Bezie- 
hung auf  Sophien?  wird  sie  mich  ihr  näher  bringen?  kann  ich 
nicht  ihr  Vergnügen,  ihre  Buhe  dadurch  befördern?  —  Meine 
Einbildung  ist  dabei  so  poetisch,  dass  ich  die  entferntesten 
Möglichkeiten  dazu  aufsuche,  und  wie  Du  leicht  denken  kannst, 
immer  finde.  —  O  was  ist  es  schon  für  ein  grosses  Vergnügen, 
einen  Unbekannten  glücklich  zu  machen,  und  nun  gar  die,  die 
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man  mehr,  als  sich  selbst  liebt.  Mädchen,  was  danke  ich  Dir 
schon  für  selige  Stunden,  die  ich  mir  mit  Schwärmereien  in 
die  Zukunft  verträumt  habe.  Zum  Beispiel,  wie  ich  in  Allem 
Beziehung  auf  Dich  suche:  ich  habe  lange  nicht  an  Miller*) 
geschrieben;  ich  werde  es  aber  nächstens  thun,  weil  ich  es 
ohne  Undankbarkeit  nicht  lassen  kann,,  da  Dir  sein  ,,Siegwart^ 
einige,  angenehme  Stunden  gemacht  hat. 

Mein  Schwager  schickt  mir  heute  einen  Brief  von  einem 
dasigen  landschaftlichen  Bedienten,  worin  die  Worte  stehen:  „ich 
müsse  reüssiren,  oder  die  Vorsicht  müsse  ein  gegenseitiges 
Wunder  thun.^  Ich  habe  aber  noch  immer  Bedenklichkeiten, 
und  ich  wünschte,  dass  Du  Dich  auf  einen  unglücklichen  Aus- 
gang vorbereitetest. 

Sophie,  das  Schicksal  kann  mir  noch  viel  Böses  zufügen,* 
und  ich  bleibe  noch  immer  sein  Schuldner:   weil  es   mir   Dich 
gab. 

Leisewitz. 

Den  Morgen  haben  mir  Besuche  verdorben,  drum  kann  ich 
nur  so  wenig  sagen.     Wenn   ich  Dich   nur  heute  Abend  sehe! 

Nro.  10. 

Braonscbweig,  den  1.  März  1779. 

Deinen  kurzen  Brief  habe  ich  ebenerhalten,  und  ich  wiU 
es  Dir  glauben,  dass  keine  Krankheit  an  dieser  Kürze  Schuld 
ist;  man  glaubt  dergleichen  gar  zu  gem. 

Mit  meinem  Befinden  bin  ich  so  ziemlich  zufrieden,  und 
weil  man  auch  von  dem  Aergsten  den  besten  Gebrauch  machen 
muss,  so  denke  ich  zuweilen ,  dass  ich  jetzt  den  langen  Auf- 
schub unserer  Verbindung  gelassener  ertrage,   als  ich  bei  einer 

*)  Job.  Martin  Miller,  geb.  den  2.  Dec.  1750  zu  Ulm,  und  daselbst  ge- 
storben 1814  als  iLirchenratb,  Prediger  am  Münster  und  Professor  am  Gym- 
nasium, kam  nebst  seinem  jüngeren  Bruder  durch  den  göttinger  Hainbund 
mit  Leisewitz  in  freundschafUiclie  Verbindung.  Unter  seinen  Schriften 
machte  besonders  sein  sentimentaler  Roman:  „Siegwart,  eine  Kloster- 
geschichte,  Leipzig  1776--1777,  3  Tble.,^  ausserordentliches  Aufsehen,  und 
rief  eine  Unzahl  Nachahmungen  hervor. 
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vollkommenen  Giesündheit  thun  würde.  Ich  muss  Dir  aber 
doch  gestehen,  dass  mir  zuweilen  unsere  Trennung  unerträglich 
lang  scheint,  und  dass  ich  Alles  anwende,  um  so  bald  als 
möglich  unsere  Wünsche  zu  erfüllen.  Ich  ergreife  Alles,  was 
mir  einigermassen  als  ein  Mittel  dazu  aussieht ,  und  ich  hoffe, 
dass  dieser  glückliche  Zeitpunkt  nicht  weit  mehr  entfernt  sein 
soll. 

O  Mädchen,  mit  welcher  Freude  werde  ich  Dich  in  meine 
Arme  schliessen,  und  Dich  erst  sterbend  daraus  fahren  lassen! 
Was  liegt  nicht  Alles  in  der  Vorstellung,  Dich  zu  besitzen! 

I<;h  bin  eine  Viertelstunde  auf  meinem  Zimmer  herum- 
gegangen, ohne  weiterschreiben  zu  können,  und  ich  muss  mich 
von  diesen  Ideen  losmachen,  wenn  der  Brief  noch  fort  soll  Es 
geht  mir  oft  so.  Das  Andenken  an  Dich  verhindert  mich  oft 
am  Arbeiten  und  beinahe  jeden  Abend  am  Schlafen. 

Weil  man  aber  in  dieser  Alltagswelt  Alles  abwarten  muss, 
welcher  Umstand,  wie  mir  deucht,  diese  Welt  eben  zur  Alltags- 
weit  macht,  so  habe  ich  Dir  den  Vorschlag  zu  thun,  ob  wir 
nicht  unseni  Hochzeitstag  im  voraus  feiern  wollen?  Verstehe 
mich  nicht  unrecht,  ich  meine  das  bloss  in  Absicht  auf  unsern 
empfindsamen  Calender,  und  ich  wollte  gern  einen  Festtag  mehr 
darin  haben.  Setzen  wir  also  den  Tag  fest,  an  dem  Du  die 
Meinige  werden  willst,  an  dem  mich  viele  Männer  beneiden 
werden,  und  alle  beneiden  würden,  wenn  sie  Dich  kennten, 
wenn  sie  so  zuverlässig  wüssten,  wie  ich,  dass  Du  bestimmt 
bist,  ein  ganzes  Leben  glücklich  zu  machen.  Gott  sei  Dank, 
dass  ich  es  weiss!  £s. gehört  viel  Verstand  und  Empfindung 
dazu,  um  aller  Deiner  Vorzüge  zu  geniess^i;  allein  ich  will 
sehen,  dass  für  mich  so  wenig  als  möglich  verloren  geht.  Das 
soll  der  Maassstab  sein,  nach  dem  ich  meinen  Fortgang  zur 
Vollkommenheit  messen  will. 

Dieser  Brief  ist  in  einer  wunderlichen  Laune  geschrieben, 
und  nur  in  eben  einer  solchen  Laune  musstDu  ihn  beurtheilen; 
wie  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  Dich  hineingesetzt 
hätte. 

Leisewitz,    - 
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Nro.   11. 

Braunschweig,  den  6.  März  1779. 
Meine  gute  Sophie! 

Ich  will  mir  in  meinem  Leben  niemals  wieder  etwas  auf 
mein  gutes  Gedächtniss  zu  Gut  thun,  da  ich  vergessen  habe, 
auf  einen  so  wichtigen  und  angenehmen  Punkt  zu  antworten, 
wie  die  Bestimmung  unsers  Hochzeitstages  ist.  Ich  bin  zu- 
frieden, dass  Du  den  ersten  des  Monats  dazu  wählst,  nur  muss 
ich  den  Februar,  Mai,  Julius  und  November  davon  aus- 
nehmen. 

Ich  sehe  mit  vielem  Vergnügen,  dass  mein  liebes  Mädchen 
an  vielen  von  meinen  kleinen  Grillen^,  wenn  ich  mir  nicht 
schmeichle,  mit  Vergnügen  Geschmack  findet.  Ich  glaube,  dass 
alles  Glück  des  Lebens  von  der  Phantasie  abhängt,  und  denke 
in  der  That  etwas  romanhaft,  weil  ich  den  Wunderglauben 
habe,  dass  das  Romanhafte  mit  der  Natur  des  Menschen  am 
besten  übereinstimmt,  wenn  man  Verstand  und  Empfindung 
genug  hat,  die  Sache  durchzusetzen.  Nur  muss  man  diese  Ge- 
sinnungen nie  öffentlich  blicken  lassen.  Und  Du  wirst  mir  ein- 
räumen, dass  ich  sie  zu  verstecken  weiss.  Die  meisten  Leute 
können  nicht  begreifen,  wie  man  so  kalt  sein  kann,  wie  ich. 
Ich  hoffe,  das  Romanhafte  in  unserer  Liebe  und  die  sogenannte 
Vernunft  im  gemeinen  Leben  soll  uns  in  so  wenige  Wider- 
sprüche verwickeln,  als  dass  wir  nur  zuweilen  Nachtzeug  und 
zuweilen  Staatskleider  tragen  werden. 

Bei  diesen  Gesinnungen  musste  es  mir  schwerer,  als  jedem 
Andern  werden,  eine  Frau  zu  wählen.  Schönheit,  Reichthum 
und  Verstand  fallen  noch  so  ziemlich  in  die  Augen ;  allein  von 
den  Eigenschaftefi,  die  ich  verlangte,  kann  man  nicht  ancfers, 
als  durch  den  vertrautesten  Umgang  urtheilen.  Und  dann  ist 
es  zu  spät,  man  kann  alsdann  nicht  einmal  an  einem  andern 
Orte  suchen,  was  man  hier  nicht  gefunden  hat.  —  Stelle  Dir 
also  mein  Entzücken  vor,  als  ich  einen  solchen  Reichthum  von 
Phantasie  und  Empfindung  bei  Dir  entdeckte. 

Wer  ist  denn  der  Herr  Hundertpfund,  der  die  Fesseln 
der  Mademoiselle  Herbst  (ragt?  Die  Bräutigams  ausgenommen, 
tändelt  ihr  Mädchen  doch  mit  nichts  lieber,  als  mit  Bräuten. 
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Um  sich  wegen  des  Verlustes  der  Kinder  zu  zerstreuen, 
werden  meine  Schwester*  und  meine  Mutter  in  Kurzem  nach 
Hannover  kommen  und  ich  hoffe,  da  soll  sich  Ein  und  Anderes 
entwickeln. 

Lebe  wohl,  bestes  Mädchen. 

Leisewitz. 

Nro.  12. 

Braunschweig,  den  12.  Deoember  1780. 
Meine  beste  Sophie! 

Ich  halte  es  gerade  deswegen  für  meine  Pflicht,  Dir  län- 
gere Briefe  zu  schreiben,  weil  Du  mir  seit  einiger  Zeit  nur 
kurze  hast  schreiben  können;  wenigstens  ist  es  mir  aus  sehr 
natürlichen  Ursachen  alsdann  am  angenehmsten,  viel  von  Dir  zu 
sehen,  wenn  Du  auf  dieser  Rechnung  unter  uns  Vieles  zu 
Gute  hast. 

Ich  bedaure  es  herzlich,  dass  Du  wieder  so  viel  ausge- 
standen hast,  und  wünsche  deswegen  meinen  einzigen  Wunsch 
von  neuem.  Wenn  es  die  Jahrszeit  wieder  erlaubt,  so  vergiss 
daher  nicht,  Dir  wenigstens  den  Kopf  all^  Tage  mit  kaltem 
Wasser  zu  waschen,  oder  vielmehr  zu  baden.  Ich  kann  Dir 
nicht  sagen,  wie  grossen  Nutzen  ich  von  dieser  Cur  habe. 

Morgen  schicke  ich  die  Uebersetzung   weg,  *)    muss   Dir 

**)  Leisewitz  bemerkt  in  seinem  Tagebuche  unter  dem  2.  De&  17S0: 
„Morgens  aas  dem  Khevenhiiler  excerpirt,  und  mich  gegen  zwölf  frisiren 
lassen.  Ich  blätterte  dabei  im  Seneca,  weil  ich  eine  Stelle  daraus  für  M. 
S.  (Mademolselle  Seyler)  übersetzen  wollte.^ 

9.  Dec.  1780: 

«Ich  fing  einen  Brief  an  M.  S.  an.  Dabei  fiel  mir  der  Seneca  wieder 
ein,  und  ich  kam,  ich  weiss  nicht  wie,  dazu,  dass  ich  den  zwölflen  Brief 
grösstentbeils  übersetzte." 

10.  Dec.  1780: 

„Ich  übersetzte  den  Brief  aus  dem  Seneca  vollends.^ 

12.  Dec.  1780: 

„Morgens  brachte  ich  mit  einem  langen  Briefe  an  M.  S.  zu,  und  schrieb 
^  etwas  an  meiner  Uebersetzung  des  Seneca.^ 

13.  Dec.  1780: 

„Ich  machte  einen  Veirsuch,  bei  Liebte  zu  arbeiten,  und  schrieb  an 
meiner  Uebersetzung  des  Seneca,  die  ich  bald  nachher  endigte* 
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aber  vorher  Einiges  sagen,  damit  Da  sie  verstehen  kannst,  luid 
deswegen  wird  dieser  Brief  sehr  gelehrt  werden,  ich  versichere 
Sie,  Mademoiselle  Seyler,  es  wird  ehi  philosophischer  Brief, 
ein  Brief  mit  einem  Barte.  Grösstentheils  thue  ich  das  mit  aus 
der  Ursache,  um  Dir  einige  Gegenden  meiner  Denkungsart, 
die  Du  noch  nicht  genug  kennst,  bekannter  zu  machen;  denn 
ich  will  durchaus  von  Dir  durchgesehen  sein.  Du  sollst  in 
meinem  Charakter  die  Polterkammer,  wie^  die  Visitenstube,  den 
Keller,  wie  den  Boden  kennen. 

Der  Verfasser  des  Aufsatzes  war  ein  Anhänger  der  stoi- 
schen Philosophie,  und  Du  kannst  Dir  nichts  Läppischeres, 
nichts  Spitzfindigeres;  nichts  Erhabneres,  nichts  H^rlicheres 
vorstellen,  als  diese  Philosophie.  Dieser  glänzende  Theil  der- 
selben ist  ihre  Sittenlehre,  die  ipich  immer  entzückt  hat,  ob  sie 
gleich  nicht  ganz  wahr  ist.  Es  ist  das  Feenband  der  Tugend, 
und  der  ausschweifendste  Flug  der  Phantasie  ist  hier  das  Hei- 
ligste, was  maif  sich  denken  kann. 

Ich  will  Dir  Einiges,  und  so  viel  Du  zu  dem  Aufsatze 
brauchst,  hersetzen.  Die  Tugend  ist  das  einzige  Glück  des 
Menschen,  und  das  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  den  Weisen 
weder  Krankheit  noch  Armuth,  noch  die  grössten  Martern  un- 
glücklich machen  können.  Alle  Dinge  ausser  ihm  rühren  ihn 
nicht;  denn  das  Wesen  der  Tugend  ist  Standhaftigkeit  und 
Gleiohmüthigkeit.  Der  Tod  ist  ihm  besonders  sehr  gleichgültig; 
er  sieht  ihn  als  seinen  Freund  an,  und  kann  sich  durch  ihn 
frei  machen. 

Du  siehst,  dass  sie  mit  diesem  Ausdrucke  den  Selbstmord 
erlaubten,  und  man  muss  gestehen,  dass  sie  dieser  unerlaubten, 
widernatürlichen  Handlung  einen  grossen  Glanz  zu  geben 
wussten,  schon  dadurch,  dass  sie  immer  voraussetzten,  dass 
ihn  ein  tugendhafter  Mann,  und  nicht  aus  Verzweiflung,  son- 
dern mit  der  Gleichmüthigkeit ,    die  ihn  nie  verlässt,    beginge. 

Alles  das  wurde  mit  der  glühendsten  Beredtsamkeit  und 
in  der  prächtigsten  Sprache  vorgetragen.  Diese  legten  ihnen 
ihre  Gegner  zur  Prahlerei  aus,  wie  denn  die   ganze  Sache   den 


Weiter   wird   im  Tagebuche   des  Seneca  nicht  gedacht,   so    dass  man 
nicht   etwa  eine  vollständige  Uebersetzung  dieses  Autors  muthmassen  darf. 
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meisten  Menschen  lächerlich    vorkommen   musste,   weil  sie  so 
erhaben  war. 

Unterdessen  wollte  ich  nicht  gut  dafür  sagen,  dass  ich 
mich  nicht  selbst  zu  dieser  Partei  schlüge,  wenn  die  Sache 
blosse  Speculation  geblieben  wäre.  Allein  eine  grosse  Rdhe 
von  Helden  brachte  diese  Grundsätze  bis  auf  eine  Art  zur 
Ausübung,  die  einen  stolz  machen  kann,  dass  man  ein  Mensch 
ist.  Sie  verachteten  alle  Gefahren,  alle  Martern,  und  redeten 
nicht  gleichgültiger  vom  Tode,  als  sie  ihn  litten.  Einige  Jahr- 
hunderte hindurch  war  beinahe  keine  Tugend  in  der  Welt,  als 
in  dieser  Secte. . 

Dein  Geschlecht  nahm  diese  Grundsätze  so  gut  an,  wie  die 
Männer,  und  ich  weiss  nicht,  ihre  Beispiele  reissen  mich  noch 
mehr  hin»  als  die  anderen.  Ich  will  Dir  einige  davon  erzählen, 
die  Geschichte  ist  voll  davon. 

Cato,  der  tugendhafteste  Mensch,  der  jemals  gelebt  hat, 
gehörte  zu  den  Stoikern,  und  sie  reden  beinahe*  auf  allen  Seiten 
von  ihm  mit  der  grösstön  Ehrfurcht.  Er  war  ein  Sömer,  und 
sein  Mitbürger  Cäsar  machte  sich  zum  Monarchen  ihres,  bis 
dahin  freien  Vaterlandes.  Cato  widersetzte  sich  ihm  durch 
einen  Krieg,  so  lange  er  konnte;  geschlagen  und  in  eine  Stadt 
eingesperrt,  verwarf  er  die  vortheilhaftesten  Bedingungen,  die 
ihm  Cäsar  machte,  und  erstach  sich  selber.  Ehe  er  sterben 
konnte,  ward  er  wider  seinen  Willen  verbunden;  aber  sein  Ent- 
schluss  war  so  fest,  dass  er  sogleich,  wie  er  allein  war,  Ver- 
band und  Wunde  mit  einer  Heftigkeit  aufriss,  die  ihm  den  Tod 
zuzog.  Er  hatte  den  Abend  vorher  ein  Buch  über  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  gelesen,  und  die  Nacht  ruhig  ge- 
schlafen. 

Ueberhaupt  waren  die  Leute  vor  dergleichen  Todesarten 
sehr  ruhig;  sie  unterliessen  nichts  von  ihren  gewöhnlichen  Be- 
schäftigungen und  Ergötzlichkeiten  ;  sie  baten  Gesellschaften  von 
Freunden  zu  ihrem  Tode;  redeten  bis  sie  die  Sprache  verloren, 
und  beobachteten  die  Empfindungen ,  die  der  Tod  -einem  Men- 
schen macht,  mit  Buhe  wie  einen  Versuch  aus  der  Natur- 
geschichte. 

Cato  hatte  eine  ihm  ähnliche  Tochter,  die  an  einen  Mann 
verheirathet  war,  der  diese  Grundsätze  im  höchsten  Grade  hatte. 
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und  uoi  sein  Vaterland  zu  befreien,  den  Cäsar  erstach.  Wie 
er  mit  diesem  Vorsätze  umging,  bemerkte  seine  Frau  an  seinen 
nächtlichen  Unruhen,  dass  ihn  etwas  heimlich  quüle.  Um  ihm 
durch  Standhaftigkeit  zu  beweiseu,  dass  sie  sein  Vertrauen  ver- 
diene, machte  sie  sich  selber  eine  grosse  Wunde  am  Beine,  und 
verbarg  die  Sache  einige  Zeit.  Ihr  Mann  war  naphher  im 
Kriege  unglücklich,  und  erstach  sich  selbst;  äie  verschluckte 
nun  in  ähnlicher' Absicht' glühende  Kohlen,  da  man  ihr  jeden 
andern  Weg  zum  Tode  versperrt  hatte. 

Diese  Tugenden  wurden  sonderlich  unter  den  ersten  römi- 
schen Kaisem,  den  Nachfolgern  des  Cä'sar,  die  die  schreck- 
lichsten Tyrannen  waren,  ausgeübt.  Einer  von  ihnen  schickte 
dem  Pätus  einen  Dolch,  um  sich  damit  zu  ermorden.  Er 
sass  gerade  mit  seiner  Frau  bei  Tische,,  und  bedachte  sich 
einige  Augenblicke.  Die  Frau  nimmt  den  Dolch,  ersticht  sich, 
und  giebt  ihn  ihrem  Manne  mit  den  Worten:  „Lieber,  es 
schmerzt  nichtl"  — 

Auch  der  Verfasser  des  Briefes,  den  ich  Dir  mittheilen 
werde,  und  der  Seneca  heisst,  ward  von  einem  dieser  Un- 
menschen zum  Tode  verdammt,*)  und  hatte  nur  die  Freiheit, 
sich  seine  Todesart  zu  wählen.  Er  liess  sich  in  ein  Bad  brin- 
gen, alle  Adern  öffiien,  und  starb,  indem  er  die  Tugend  em- 
pfahl. Seine  Frau  wollte  auf  eben  die  Art  mit  ihm  sterben ; 
ward  aber  noch  kaum  gerettet,  weil  sie  schon  so  viel  Blut  ver- 
loren hatte,  dass  sie  ihr  ganzes  Leben  durch  eine  blasse  Farbe 
behielt.  Der  Brief  ist  an  einen  gewissen  Lucil  geschrieben, 
und  enthält  Vermahnungen  zur  Standhaftigkeit,  besonders  gegen 
die  Furcht  vor  künftigen  Zufällen.  Er  ist  nicht  völlig  im 
stoischen  Geiste,  Weil  er,  wie  Du  daraus  sehen  wirst,  einige 
Gründe  gegen  die  Furcht  enthält,  deren  Manier  den  Stoikern 
nicht  gross  genug  war;  ich  habe  ihn  aber  gewählt,  gerade  weil 
er  so  geschrieben  ist,  und  weil  er  wenig  Erläuterungen  für 
Dich  erfordert. 

Alan  hat  diesem  Seneca  eine  zu  witzige  und  zu  gekün- 
atelte  Schreibart  vorgeworfen,  man  hat  nicht  Unrecht ;  aber  ich 


*)  Bekanntlich  wurde  Lacius   Annaeas  Seneca  auf  Befehl  seines  Zög- 
lings, des  Kaisers  Nero,  im  Jahre  6G  n.  Chr.  ermordet. 
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habe  in  meiner  flüchtigen  Uebersetzung  nichts  davon  vermieden, 
denn  Du  sollst  den  Aufsatz  so  haben,  wie  ihn  Seneca  würde 
deutsch  geschrieben  haben. 

Ich  bin  sehr  begierig  auf  Dein  Urtheil»  weil  ich  weiss, 
dass  es  freimüthig  sein  wird,  und  das  um  desto  mehr,  da  ich 
diese  Dinge,  wie  sie  daliegen,  nicht  aus.  Ueberzeugung,  sondern 
aus  Geschmack  liebe,  —  und  bloss  glaubte,  dass  ein  Zeitvertreib 
der  Art  Dir  auch  Vergnügen  machen  könnte.  ' 

Ich  bin  mit  stoischer  Beharrlichkeit 

Dein 
Leisewitz. 


Nro,  13. 

Braimscbweig,  den  9.  Julias  t7äi. 

Ich  danke  Dir  für  Deinen  langen  Brief  herzlich  und  be- 
daure  es  ungemein,  dass  Dich  die  Beschwerlichkeiten  des  Braut- 
standes so  schwer  drücken;  ich  wünschte  vom  Grunde  meiner 
ehrlichen  Seele,  Dich  noch  heute  aus  dieser  Sclaverei  zu  be- 
freien. 

Deine  Nachrichten  sind  mir  grösstentheils  angenehm  gewesen, 
bis  auf  die  von  dem  Beifrocke.  Ich  denke  immer.  Du  würdest 
da  mit  einem  Reifrocke  von  selbst  weggeblieben  sein,  wo  man 
Dich  ohne  Reifrock  nicht  zulassen  wollte,-  und  ich  wünschte, 
dass  mein  Weib  mit  einem  edlen  Stolze  ihr  Urtheil  einer  so 
verunstaltenden  Mode  vorgezogen  hätte.  Unterdessen  musst  Du 
meiner  Mutter  diese  Gefälligkeit  thun,  denn  ich  habe  in  der 
That  keine  Stimme  mehr,  da  mein  Widerspruch  unter  die^n 
Umständen  höchst  unschicklich  sein  würde.  Es  ist  endlich  eine 
Kleinigkeit;  allein  In  wichtigen  Dingen  lass  uns  ja  niemals  von 
unserm  eigenen  Urtheile  abgehen.  Ich  versichere  Dich  auf 
meine  Ehre,  dass  ich  die  meisten  Fehler  und  Thorheiten  in 
meinem  Leben  deswegen  gemacht  habe,  weil  ich  aus  Gefällig- 
keit anderer  Leute  Meinung  der  meinigen  vorzog.  Du  ver- 
stehst mich  gewiss,  liebes  Mädchen;  ich  weiss,  dass  Du  dies- 
mal meiner  Mutter  nothwendig  nachgeben  musst. 

Mit  den  übrigen  Nachrichten  bin  ich  sehr  gut' zufrieden, 
besonders  damit,  dass  die  Hochzeit  nicht  in  Eurem  Hause  ist; 
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auch  gefällt  es  mir  recht  gut,  dass  wir  den  Abend  (TeBellachaft 
haben  werden. 

Mit  dem  Kleide  für  Mary  werde  ich  eilen,  sobald  ich 
Greld  habe;  denn  unter  uns,  jetzt  bin  ich,  zumal  für  einen  Bräu- 
tigam, in  Lazarushaftigen  Umständen,  —  *mein  baares  Ver- 
mögen beläuft  sich  seit  acht  Tagen  auf  15  Mgr.  —  Ich  hatte 
viele  HoiSEnung,  ein  Capital  vqn  Jemand  zu  bekommen;  allein 
ich  musste  unglücklicherweise  Gelegenheit  finden,  ihm  eine  Ge- 
fälligkeit zu  erzeigen,  und  nun  bin  ich  zu  delicat,  will  wenig- 
stens warten,  bis  sich  die  Dankbarkeit  etwas  verblutet  hat.  — 
Unterdessen  sei  nur  nicht  bange.  Ich  habe  von  Michaelis  bis 
Februar  500  Thaler  ordentliche  und  gewisse  Einkünfte,  wovon 
freilich  viel  übergespart  werden  muss,  weil  dann  bis  Michadis 
nur  lauter  kleine  Einkünfte  passiren. 

Ich  will  heute  den  Anfang  machen,  Dir  die  Charaktere  von 
einigen  meiner  Bekannten  zu  zeichnen.  Du  musst  mich  aber 
nicht  unrecht  verstehen,  wenn  ich  Dir  viel  von  ihren  Fehlem 
sage,  da  Dir  die  Eenntniss  derselben  gerade  am  nützlichsten 
sein  kann.  Einen  Freund  im  eigentlichsten  Verstände  habe  ich, 
wie  Du  weisst,  hier  gar  nicht. 

Der  Domprediger  Fedderssen*)  —  ein  fetter,  runder 
Mann,  der  gewöhnlich  in  einer  gewissen  feierlichen  Sprache 
redet,  die  kurzweilig  genug  zu  hören  ist.  Ich  wollte  darauf 
wetten,  dass  er  Dich  gleich  mit  den  Worten:  „Heil  Ihnen, 
theuerste  Freundini"  anredet,  ja  ich  setze  mein  Leben  dabei, 
dass  er  Dich  mit  dieser  Redensart  während  der  ersten  Unter- 
redung salbet.  Er  hat  ein  Buch  von  guten  Menschen  geschrien 
bell,  und  lässt  daher  gewöhnlich  ein  paar  edle  Handlungen  aus 
der  Tasche  gucken,  die  er  kurzens  gelesen  hat;  ist  übrigens 
etwas  eigennützig  und  schmeichelt  den  Grossen  mit  vielem 
Segen.     Hierdurch   hat    er    sich    bei   vielen    Leuten    verhasst 


*)  Joh.  Jac.  Feddersen,  geb.  den  81.  JaU  1786  zd  Schleswig,  fiarb 
den  31.  December  1786.  Er  war  früher  Hof-  und  Domprediger  zu  Brann- 
Bchweig,  und  hierauf  Conmstorialrath  und  Propst  zu  Altona.  £r  ist  Ver- 
fasser vieler  asketischer  Sdhriften.  Das  Werk,  auf  welches  Leisewitz  in 
diesem  Briefe  anspielt,  führt  den  Titel:  «Nachrichten  von  dem  Leben  und 
Ende  gutgesinnter  Menschen.*    1779  bis  1790.    6  Sign. 
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gemacht,    denen   er   schon  lange  schmeichelte,    und  die  nichts 
davon  bekommen  haben. 

Uebrigens  besitzt  er  einen  mittelmässig  grossen  Rosen- 
kranz von  lustigen  Histörchen,  die  er  in  den  Zwischenzeiten, 
wenn  ihm  die  Feierlichkeit  nicht  antritt,  abbetet  Die  vor- 
nehmsten sind  von  Herrn  &rotian,  Herrn  Rector  Licht, 
Zwetschen -David,  von  einigen  Leuten  in  Jena,  Magdebui^ 
und  Holstein,  in  Summa  etwa  24  Stück.  Diese  kommen  immer 
bei  gewissen  Gelegenheiten  wieder  vor,  und  idi  erinnere  mich, 
dass  er  sein  apartes  Histörchen  erzählt,  wenn  wir  Mfums- 
'personen  vor  Tische  allein  auf  den  Hof  gehen. 

Ewig  Dein  Leisewitz. 


Nro.  14. 

Braunschweig,  den  17.  Julius  1781. 

Ich  danke  Dir  herzlich  für  Deine  Nachrichten,  die  meine 
Neugierde  gänzlich  befriedigt  haben,  und  noch  mehr  für  Deine 
Pfiffigkeit,  die  Dich  in  den  Stand  gesetzt  hat,  mir  solche  Neuig- 
keiten zu  geben.  Sonderbar  genug  w4r  es,  dass  die  Missver- 
ständnisse immer  dicker  auf  einander  kamen,  und  gerade  mit 
jeder  Erklärung  wuchsen,  die  uns  bloss  verblendeten,  da  sie 
uns  hätten  aufklären  sollen.  Alles  wäre  also  auf  einem  sehr 
guten  Zuge;  allein  Du  weisst,  das  menschliche  Herz  ist  nie- 
mals zufrieden,  so  lange  es  noch  nicht  Alles  hat;  und  dem- 
zufolge möchte  ich  gern  wissen,  wann  es  sich  entscheidet,  ob 
uns  der  13.  oder  18.  September  verbinden  soll? 

Meine  Zahnschmerzen  haben  sich  seit  der  letzten  sympa- 
thetischen Cur  noch  nicht  ganz  verloren,  aber  doch  sehr  ge- 
bessert, und  ich  befinde  mich  im  Ganzen  in  einem  erträglichen 
Zustande.  Ich  wünsche,  dass  Deine  Krankheit  von  keiner  Be- 
deutung und  von  keinen  Folgen  sein  möge. 

Ich  fahre  in  den  bewussten  Charakteren  fort.  Hofrath  und 
Professor  Ebert,  ein  Mann  von  ungemeiner  Gelehrsamkeit, 
der  Alles,  was  er  weiss,  auf  das  Genaueste  weiss,  damit  das 
feinste  Gefühl,  aber  nicht  den  grössten  Scharfsinn  verbindet 
Einer  der  angenehmsten  Gesellschafter,  sowohl  von  Seiten  des 
Geistes,  als   des  Körpers.     In  Absicht  des  erstem  hat  er  eine 
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gewisse  scherzende  Lustigkeit,  die  wie  ein  Strom  eine  ganze 
Gesellschaft  mit  fortreisst,  und  in  der  zweiten  Bücksiefat  ist  er 
ein  Esser  von  Profession ,  der  Grottes  Graben  mit  der  grössten 
Dankbarkeit  geniesst,  und  aus  jedem  Stäubchen  des  Essens  den 
Wohlgeschmack  heraussaugt.*)  Er  widmet  sich  diesem  Ge- 
schäfte so  ganz,  dass  er  auch  den  interessantesten  Discurs  nicht 
anhört,  um  nicht  distrahirt  zu  werden.  Ich  habe  für  ihn  den 
Leichen-Text  ausgesucht:  „Was  werden  wii;  essen,  was  werden 
wir  trinken?**  wie  für  seine  Frau:  „Womit  werden  wir  uns 
kleiden?"  —  Ein  sonderbarer  Zug  bei  diesem  Allen  ist  sein 
Geiz,  der  sehr  weit  geht,  und  ihn  zu' Dingen  verleitet  hat,  die 
man  vergessen  muss,  wenn  man  die  Achtung  für  den  Mann 
behalten  will,  die  er  von  anderen  Seiten  gewiss  verdient.  Die- 
ser Geiz  scheint^  mir  unterdessen  nicht  so  ein  von  allen  seinen 
übrigen  Eigenschaften  ganz  abgesonderter  Fehler;  sondern  ein 
Ausbruch  einer  Schwäche  des  ganzen  Charakters  zu  sein,  wie 
bei    Nervenkrankheiten    ein    einzelner  Theil   zu   leiden    scheint, 


*)  Job.  Arnold  Ebert,  geboren  8.  Febr.  1723  tu  Hamburg,  warHofrath 
und  Professor  am  CoUegio  Carolino  nnd  Kanonicus  des  Stiftes  St.  CTriaci 
«1  BrtaBflchweig,  woselbst  er  am  19.  Man  1795  starb.  Als  leipziger  Stu- 
dent gehörte  er  zu  dpm  Kreise  jener  strebsamen  Jünglinge,  welche  sich ,  in 
Opposition  gegen  Gottsched,  durch  Herausgabe  der  „bremer  Beiträge*  um 
Veredlang  des  literarischen  Geschmacks  unsterbliche  Verdienste  erwarben. 
Bedeatsamer,  als  durch  seine  eigenen  Dichtungen,  wurde  er  für  die  deutsche 
Litcratar  durch  seine  meisterhafte  und  gelehrt  ausgestattete  üebersetzung 
der  »Kflchtgedaüken  Yoang's,*  welches  Werk,  freilich  ohne  Ebert's  Vcr- 
sobnlden,  der  Epoche  der  weinerlichen  Sentimentalität  wesentliq^ien  Vor- 
schub leistete.  In  dem,  später  su  Braunsehweig  fizirten  Hauptstomme  jenes 
leipziger  Kreises  nahm  Ebert,  sowohl  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit,  als  aocl^ 
seiner  hohen  Lehrgaben  wegen,  denen  am  CoUegio  Carolino,  dieser  eigends 
zur  Veredlmg  des  Geschmacks  gestifteten  Anstalt,  ein  weites  Feld  der  ein« 
flossreitfhsten  Wirksamkeit  yergönnt  war,  eine  sehr  hervorragende  Stellung 
ein.  — 

In  Betreff  des  oben  von  Leisewitz  über  Ebert  Gesagten,  mag  noch 
hinzugefügt  werden,  welch  einen  empfindlichen  Stretdi  einmal  die  Distrao 
tion  dieses  gelehrten  Mannes  seiner  Esslust  spielte.  Die  Herzogin  Fhilip- 
pine  Chark>tte  übte  nämlich  gegen  Ebert  die  besondere  Bticksicht,  ihm  bei 
Tafel  cur  Wamethaltang  der  Speisen  ein  Kohltobecken  reichen  zu  lassen. 
Ebert,  der  sich  einst  im  Anblidce  der,  unter  der  Asche  veiborgenen  Kohlen 
irrte,  fasste  gierig  nach  dem  Becken:  ,p£i,  Triifieln,  Trüfibln,«  und  rerbrannte 
sich  aQe  zehn  Finger.  — 

25* 
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und  doch  die  Krankheit   nicht  in  diesem  Theile,   sondern  .im 
ganzen  Körper  liegt. 

Ich  muss  plötzlich  abbrechen. 

Dein  Leisewitz. 

Nro.  15. 

Braunschweig,  den  28.  Julias  1781. 

Wie  ich  gestern  Abend  zu  Bette  ging,  so  fragte  ich  mich 
in  der  That^  ob  ich  nicht  aufstände  und  geträumt»  ob  ich  nicht 
bloss  Dein  reizendes  Bild  gesehen  hätte,  das  mir  entflohen,  als 
ich  meine  Arme  sehnsuchtsvoll  nach  ihm  ausstreckte.  Das  An- 
denken des  Tages  wird  mich  lange  beschäftigen,  ich  werde  ihm 
lange  nachsehen,  wie  Dir,  als  Dein  Wagen  gestern  den  langen 
geraden  Weg  hinunterrollte.  Wir  kamen  um  halb  neun  an; 
mich  verlangt  sehr  nach. Nachrichten  von  Deiner  Heise. 

Wann  wir  uns  nun  wiedersehen,  Mädchen?  Ich  versichere 
Dich,  es  kostet  mir  so  viel  Mühe,  mich  in  dieser  Vorstellung 
zu  massigen,  als  es  mir  oft  gekostet  hat,  den  Gedanken  zu 
ertragen.  Dich  in  langer  Zeit  nicht  zu  sehen.  Weil  mir  nun 
gerade  in  diesem  Augenblicke  Qtwas  MiedersoUagendes  von  der 
Art  nöthig  sein  möchte,  so  will  ich  in  meinen  Charakteren  fort- 
fahren. 

Den  Abt  und  Vice-Präsidenten  Jerusalem*)   kennst  Du 


*)  Job.  Friedr.  Wilb.  Jerusalem,  geboren  22.  Nov.  170^  ra  Osnabrüdc. 
lebte  als^Abt  des  Klosters  Rtddagshaoseb ,  als  Yice-Präsident  des  wolfen- 
bütder  Consistorioms,  Dr.  theoL,  Oberhofprediger  und  Corator  des  CoUegii 
Carolini  za  Braiinschweig,  woselbst  er  am  2.  Sept  1789  starb. 

Seinem  Rufe  als  aufgekl&rter  Gottesgelehrter,  als  theologischer  Schrift- 
steller an4  grosser  Canzelredner  entsprach  die  allgemeine  Achtang,  welche 
er  als  Mensch^  als  Begründer  der  braunschweiger  Armenanstalten  und  als 
Erzieher  oder  intimer  Freund '  der  meisten  Mitglieder  des  braunschweiger 
Fürstenhauses  genoss.  Um  die  literarische  Geschmacksbildang  machte  er 
sich  als  Stifter,  Lehrer  und  Vorsteher  des  CoUegii  Carolini  hochverdient, 
indem  er  an  dieser,  sich  eines  europäischen  Rufes  erfreuenden  Lehranstalt 
bedeutenden  literarischen  Celebritäten  die  Oelegenheit  einer  unmittelbaren 
Einwirkung  auf  die  Jugend  sicherte.  Ein  specielles  Verdienst  um  die 
deutsche  Literatur  erwarb  er  sich  durch  seine  ruhige  Vertheidigung  dei^ 
selben  gegen  die  Angriffe  Friedrichs  des  Grossen,  eines  Bruders  seiner 
Landesmutter.  — 
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ab  einen  unserer,  ersten  (jottesgelehrten.  Ein  Mann  von  einem 
Vieles  omfassenden  Geiste ,  und  einer  edlen  Seele.  Ich  habe 
nie  einen  feineren  GrrdUi»  einen  feineren  Geistlichen  und  ein 
feineres  Gesicht  gesehen.  Er  konnte  sitzen,  wenn  man  das 
Geistreiche  malen  wollte»  und  keine  Empfindung  ist  so  fein,  die 
seine  Muskeln  nicht  ausdrücken  sollten.  Er  ist  noch  allen  Ge- 
fühlen der  Jugend  offen^  und  ich  weiss  nicht,  was  ich  seinem 
hervorstechenden  Witze  geben  muss  —  alle  Beiwörter  des 
Witzes  sind  von  der  Schärfe,  vom  Schneiden,  Verwunden  und 
Beissen  hergenommen  —  von  alle  dem  hat  der  seinige  gar 
nichts;  bleibt  immer  lachend,  und  doch  immer  erfirischend. 

Ein  gewisser  glücklicher  Leichtsinn  hat  ihn,  ^bei  einem 
sehr  kranklichen  Körper,  in  ein  Alter  über  siebzig  gebracht. 
Deswegen  nenne  ich  ihn  glücklich;  denn  sonst  hat  er  für  ihn 
üble  Folgen  gehabt«.  Er  ist  in  eine  Verschwendung  überge- 
gangen, die  ihm  «ein  ansehnliches  Vermögai  gekostet,  und  ihn, 
bei  seinen  grossen  Einkünften,  oft  in  noch  grössere  Verlegenheit 
gesetzt  hat  Er  ist  inein  sehr  grosser  Freund,  wie  auch  neu- 
lich noch  ein  Pasquill  auf  mich  und  ihn,  das  in  Wien  gedruckt 
ist,  bezeugt  hat.  Ich  hoffe,  seine  Freundschaft  zu  verdienen, 
ungeachtet  er  sie  oft  an  unwürdige  Leute  wegwirft ;  daher  hier, 
bei  aller  Achtung,  in  der  er  steht,  aeine  Empfehlungen  nichts 
gelten«  Seine  Lebhaftigkeit  lässt  zuweilen  einen  Zug  von 
Abenteuerlichem  imd  Projectenmachen  durch  seinen  Charakter 
laufen. 

Künftig  von  seinen  drei  Töditem. 

Lebe  wohl.  Beste  I 

Leisewitz. 

Nro.  16. 

Braonschweig,  den  27.  Julius  17S1.     / 

Kein  Katholik  kann  in  der  heiligen  Fastenzeit  den  ersten 
Ostertag  und  den  ersten  Braten  so  sehnsuchtsvoll  erwarten,  als 
ich,  nach  einer  so  langen  Pause,  Deinen  Brief.  Schon  zwei 
Zeilen  wären, mir  äusserst  angenehm  gewesen;  Du  kannst  also 
denken,  was  Dein  lieber  langer,  interessanter  Brief  für  eine 
Wirkung  that. 
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Dein  Betragen  gegen  das  arme  Mädchen  entzückt  mieh, 
und  der  Segen,  den  Du  mir  dadurch  zubringst ,  ist  mir  lieber, 
als  Fräulein  Wallmoden  ihr  -Brautscbat^.  Ohne  Dich  wäre 
dem  Geschöpfe  fast  nichts  Anderes  übrig  geblieben,  als  sich  — 
vielleicht  mit  Widerwillen  —  in  neue  Ausschweifangen  zu 
stürzen;  und  ihr  Kind  wäre  wahrscheinlich  ein  in  allem  Be- 
trachte verwahrloster  Mensch  geword^i.  Mädcfa^i,  die  Tugenden 
und  Freuden  einer  ganzen  Generation,  die  vielleicht  erst  nach 
Jahrhunderten  verrichtet  und  empfunden  werden,  sind  Dein 
Werk.  Der  grösste  Theil  Deines  Geschlechts  zeigt  bei  solchen 
Gelegenheiten  eine  gewisse  bellende  Tugend;  ich  weiss,  dass 
das  im  Ganzen  nothwendig  ist;  ich  möchte  sie  auch  um  vieles 
Deinem  Geschlechte  nicht  benehmen:  -^  nur  meine  Frau  sdl 
sie  nicht  haben.  Der  Verführer  muss  nach  Deiner  Beschrei« 
bung  K.  sein,  und  das  ist  mir  sehr  unangaiehm  gewesen,  weil 
ich  viel  auf  ihn  hielt.  '  Es  ist  sehr  unangenehm,  eine  gute  Mei- 
nung zu  verlieren. 

Auch  hier  ist  lauter  Hochzeit  und  Hoohzeitsges^^hrei, 
Unterdessen  ist  es  mir  lieb,  dass  ich  nicht  in  Hannover  bin, 
und  das  Toben  der  Heiden  nicht  sehe  und  das  vergebliche 
Beden  der  Leute  nicht  höre.  —  Acht  Tage  nadi  der  Hodzeit 
werde  ich  wohl  bleiben  müssen;  allein  länger  wollte  ich  nicht 
gern,  ob  hier  gleich  auch  der  fatale  Umstand  eintritt,  dass  wir, 
aus  Mangel  einer  Köchm,  wohl  ein  acht  Tage  aus  meiner 
Schwester  Hause  essen  müssen.  —  Meine  Mutter  lässt  Dich 
an  die  Atlas-Proben  erinnern» 

Heute  will  ich  Dir  die  Charaktere  der  Töchter  Zioos  geben. 
Alle  drei  sind  in  gewissem  Verstände  Prüden,  und  dieser  Um- 
stand, bei  einem  gewissen  vornehmen  Air  des  Hauses,  hat  die 
Freier  verscheucht,  so  dass  auch  die  jüngste  schon  beinahe  über 
die  Hoffnung,  einen  Liebhaber  zu  bekommen,  weg  ist.  Der 
Hang  zum  Vornehmen,  zum  Adel,  zum  Hofe  ist  bei  Jeru- 
salems ein  Familien-Fehler,  von  dem  sdbst  der  Vater  nicht 
fi-ei  ist,  und  der  wahrscheinlich  dem  Bruder*)  das  Leben  ge- 


♦)  Carl  Wilhelm  Jerusalem,  Kechtsanwalt  zu  Wetzlar,  der  durch 
anglüokliche  Liebe  zu  Charlotte  Baff,  verehlichten  Kestner,  in  Schwermath 
verfallen,  sich  am  30.  Oct  1772  das  Leben  nahm,  und  dessen  Geffchiok 
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koatet  liai.  So&at  ist  diese  Familie  im  Ganzen,  wegen  der 
wechselseitigen  Liebe  des  Vaters  und  der  Kinder,  ein  herz- 
erquickendes Bild. 

Den  Mangel  der  Schönheit  und  den  Hang  zum  Vornehmen 
abgerechnet,  ist  die  älteste  Jerusalem*)  vielleicht  das  voll- 
kommenste Frauenzimmer,  das  lebt.  Eine  wirklich  grosse  Seele, 
die  sich  im  Unglücke  durch  die  tiefsten  Empfindungen  nicht 
hindern  lässt,  immer  zweckmässig  und  gleichförmig  zu  han- 
deln, an  der  sich  oft  der  Kummer  des  ganzen  Hausee,  wenn  er 
alle  die  Anderen  niedergeworfen  hatte,  brach..  Du  würdest 
Dich  aber  sehr  irren,  wenn  Du  ihr  deswegen  eine  Seele  zu- 
trauetest,  die  zu  männlich  wäre.  Alles  das  wird  durch  die 
sanfteste  Weiblichkeit  gemildert,  und  die  demuthsvoUste  Be- 
scheidenheit versöhnt  einen  mit  ihren  überlegenen  Vorzügen. 
Sie  versteht  eine  Menge  von  Sprachen,  sie  besitzt  Kenntnisse, 
die  einem  Manne. Ehre  machen  würden;  —  aber  sie  ist  die 
erste  Köchin  in  Braunschweig,  sie  hat  das  Vermögen  ihres 
Vaters  in  einen  weit  besseren  Zustand  gebracht;  sie  ist  Jahre 
lang  die  Krankenwärterin  eioer  lahmen  Freundin  auf  dem  Lande 
gewesen,  sie  bleibt  allezeit  zu  Hause,  wenn  es  nöthig  ist,  dass 
sie  oder  eine  von  ihren  Schwestern  zu  Hause  bleibt. 

Die  dritte,  Friederike,**)  besitzt  sehr  viele  Talente,  und 
ist  besonders  eine  gute  Dichterin,  die  ich  der  Gatterer  weit 
vorziehe.  Ich  glaube  auch  an  die  Güte  ihres  Charakters;  aber 
sie  ist  voller  Launen,  empfindlich,  eigensinnig,  in  einem  lächer- 
lichen Grade  eitel,   und  besonders   in  ihre  Figur  verUebt.     Sie 


Goethe'n  den  Stoff  zu  „Werlhers  JLieiden^  bot  6.  £.  Lessing  gab  des 
jungen  Jerusalems  «philosophische  Aufsfitze*"  Braunschweig  1776,  heraus.  — 
Vei^  aaob :  Goethe  und  Wertfaer,  h^ausgegeben  Ton  A.  Kästner.  Stuttgart 
und  Tübiagen,  1SM.  — 

*)  Charlotte  JeniMlem,  Domina  des  Kreuzklosters  vor  Braun- 
schweig. 

^  Friederike  Magdalene  Jerusalem,  geboren  4.  April  1769,  starb 
15.  April  1886,  als  StifUdame  zu  Wulfioghausen  im  HannöTerschen,  gab  die 
»Kachgelassenen  Schriften«  ihres  Vaters,  (Braunschweig,  1792—1798)  her- 
aas.  Mehre  ihrer  Gedichte  findet  man  im  Musenalmanach  von  Voss  und 
Göcking  1788—1785,  und  in  Matthisson's  l}Tischer  Anthologie  Band  XIV. 
p.  1$7— 170, 
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sieht  jeden  Spiegel  und  hat  davor  mit  sich  selbst  ihre  Andacht, 
sie  spielt  immer  mit  ihren  Gesichtszügen  und  nimmt  sidi  den 
Puder  nicht  ab,  weil  sie  glaubt,  dass  ihr  das  gut  kleide. 

Die  zweite,  Regina,  ist  die  angenehmste  von  den  drei 
Schwestern.  Sie  sticht  nicht  allein  von  ihnen,  sondern  vor  den 
meisten  Menschen  durch  den  Reiohthum,  das  Unerschöpfliche, 
das  Unbeleidigende  ihres  Witzes  hervor,  und  das  auf  eine  Art, 
dass  doch  Niemand  in  der  Gesellschaft  es  ihr  übel  nimmt,  dass 
sie  mehr  Witz  hat,  wie  wir  Anderen. 

Man  ist  sehr  gern  in  dieser  Gesellschaft;  denn  der  Hang 
zum  Vornehmen  steht  so  ganz  isolirt  in  ihrem  Charakter  da, 
hat  gar  keinen  Einfluss  auf  ihre  UrtheQe,  und  sie  geben  gewiss 
jedem  Vorzüge,  was  ihm  gebührt. 

Ich  wollte  heute  so  gewiss  an  Deinen  Vater  schreiben; 
imterdessen  bekommst  Du  am  Dinstage  zuverlässig  den 
Brief. 

Ein  paar  Stellen  Deines  Briefes  beschämen  mich  zu  sehr, 
als  dass  ich  sie  beantworten  könnte;  aber  ich  bin  ewig 

Dein 
Leisewitz. 

Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  Geld  zu  negociiren ,  und  in 
der  Mitte  der  Messe  werden  mir  400  Thaler  ausgezahlt.  Damit 
können  wir  schon  ein  Loch  stopfen.  Für  Marys  Kleid  wird 
meine  Mutter  sorgen« 


Nro.  17. 

Braxmschweig,  den  81.  Juli  1781. 

Ich  hielt  es  für  überflüssig,  Deinen  letzten  Brief  sogleich 
zu  beantworten,  weil  ich  dachte,  Du  würdest  den  Tag  unserer 
Zusammenkunft  schon  erfahren  haben,  ohne  dass  ich  ihn  Dir 
schriebe.  Und  doch  habe  ich  mich  geirrt,  wie  ich  aus  Deinem 
gestrigen  Briefe  sehe. 

Allein  wenn  Du  dieses  liest,  so  weisst  Du  schon,  dass 
wir  uns  wenig  Stunden  nachher  trennen  werden.  Aber  das 
muss  uns  nicht  niederschlagen,  sondern  nur  jeden  Augenblick 
kostbar   machen.     Eine   solche  Zusammenkunft   haben  wir  in 
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imseiiB^ ganzen  Boinane  noch  nicht  gehabt;  sie  hat  gewiss  ihre 
eigenen  Freuden,  und  diese  verdienen,  versucht  zu  werden.  Wer 
Dir  bei  meiner  Abreise  aus  Hannover  gesagt  hStte,  diese  Tr^i- 
nung  würde  doch  nicht  die  letzte  sein  I  Nur  eia^  £staler  Um- 
stand ist  bei  der  Sache.  Mein  Sdiwager,*)  der  immer  an 
seinen  Holzhandel  denkt,  will  vorher  in  einen  Wald  in  der 
Nachbarschaft  von  Peine  fidiren,  und  das  könnte  uns  aufhalten. 
Doch  ist  uns  vielleicht  das  schlechte  Wetter  zu  unserm  Vor- 
haben günstig. 

Ich  fahre  in  meinen  Charakteren  fort,  und  habe  Dir  noch 
etwas  von  Ebert  zu  sagen,  und  zwar  gerade  das  Wichtigste, 
die  Nutzanwendung,  den  dritten  Theil,  den  Philipps-Enochen**). 
der  Materie;  wie  ich  mit  ihm  stehe. 

Wie  ich  den  Mann  erst  kennen  lernte,  so  war  er  mir 
wegen  der  übertriebenen  Lobeserhebung,  die  er  über  mich  aus- 
goss,  unausstehlidi.  Ich  konnte  mir  durchaus  nicht  vorstellen, 
dass  er  glaube,  was  er  sage.  loh  habe  aber  nadbfaör  gefunden, 
dass  er  von  Grund  der  Seele  schmeichelt,  dass  er  das  Alles 
aufrichtig  meint,  und  dass,  wenn  Schaden  daraus  entsteht,  es 
an  dem  liegt,  der  einfältig  genug  ist,  zu  glauben,  dass  er  der 
Mann  sei,  zu  dem  ihn  Ebert  macht.  Er  ist  um  desto  unschul- 
diger daran,  weil  er  sein  Lob  an  viele  Leute  überflüssig  ver- 
spendet, und  dadurch  schon  allein  die  wahre  Taxe  desselben 
festsetzt.***)  In  Dich  ist  er,  wie  er  mir  aufrichtig  gestanden 
hat,  und  zwar  auf  hamburgsche  Zeugnisse,  verliebt,  erwartet 
Deine  Ankunft  mit  Sehnsucht,  und  trinkt  unterdessen  Deine 
Gesundheit. 

Dip  Hofrathin  Ebert  besitzt  Verstand,  Kenntnisse,  beson- 
ders musikalische,  und  viele  Talente,  die  sie  zu  einer. liebens- 


*)  Der  Kanfinami  Winckelmann  xu  Braansoliweig. 

**)  Scherzhafte  Beeeiohnung  für  das  os  Oiiiiii,  oder  Hnftbeiii,  welches 
aemer  fettigen  Knorpelmasae  wegen  von  Goarmandfl  am  Kalbsbraten  sehr 
geachütst  wird. 

^  Als  «ine  £rgfinzapg  dieses  ürtheiles  mag  die  Kotiz  dienen,  welche  ' 
Leisewitz  anter  dem  6.  JuH  1780  in  sein  Tagebuch  eingetragen  hat:   «Von 
Eberts  und  ihren  Compfimenten  war  Friedrich  Jacobi  wenig  erbauet,  und 
versicherte,  Jerusalem  und  ich  wären  die  einzigen  Leute  in  Braunschweig, 
die  ihn  interessirten.* 
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wtrdigen  Frau  machen  könnten^  Ate  hat  aber  das  'GehaniahB 
geAindeoi»  Btoh  durehaas  bei  Männern ,  Weibern  und  Kindern 
yerhaset  zu  machen.  Sie  ist  die  Frau,  die  Alles,  und  Allee 
besser  weiss,  als  alle  anderen  Menschen.  Dabei  glaubt  sie, 
den  Beruf  zu  haben,  die  ganze  Welt  zu  belehren  und  Apostdan 
jeder  Wahrheit  zu  sein;  wie  sie  denn  auch  ofl  Märtyrerin  ihrer 
Meinungen  ist.  Bei  ihren  Widersfxrüchen  ist  mir  besonders 
lächerlich,  dass  sie  1)  oft  Dinge  besser  wissen  will,  als  der, 
mit  dem  sie  spricht,  wenn  sie  diesen  selbst  sehr  genau  angehen, 
und  es  noth wendig  ist,  dass  er  besser  unterrichtet  sein  muss; 
2)  dass  sie  oft  in  die  grösste  Hitze  kommt,  um  etwas  zu  be<^ 
haupt^i,  an  dessen  Wahrheit  oder  Unwahrheit  niemandem  das 
Geringste  liegt.  Aber  Du  wirst  sehen,  wie  sie  darauf  leben 
und  sterben  und  es  mit  ihrem  Blute  besiegeln  will,  dass  Feter 
gestern  ein  grünes  Kleid  trug. 

.  Noch  hat  sie  viel  Eitelkeit  in  ihren  Kleidern  und  besonders 
in  ihren  „Bepas,''  wie  sie  sagt,  die  sie  oft  und  sehr  prächtig 
giebt.  Sie  liebt  insbesondere  die  Etiquette  der  Tafel,  z.  3-  dass 
bei  jedem  Gerichte  das  rechte  Compote  ist ;  allein  mehr ,  als 
durch  alle  Gerichte,  wird  ihre  Zunge  durdi  die  Namen  ihrer 
Gerichte  gekitzelt,  womit  sie  die  Gesellschaft  eben  so  sehr,  als 
durch  die  Gerichte  zu  regaliren  sacht.'  Von  ihrer  Schwatz* 
haftigkeit  imd  einer  grossen  Unbesonnenheit  brauche  ich  Dir 
nichts  zu  ss^n,  denn  das. liegt  ßchon  in  dem  Obigen.  Sie  ist 
meine,  und  schon  im  Voraus  Deine  grosse  Gönnerin. 

Ihr  Vater,  der  Kammerrath  Gräfe,  macht  gute  Musikar 
lien*)  und  schlechte  Verse,  ist  für  einen  äusserst  intereseirten 
Mann  bekannt,  legt  schmutzig  Tor,  '70  Jahte  alt,  bei  dem 
Frauenzimmer  ein  loser  Vogel,  und  küsst  auch  noch  wohl, 
wenn  es  Gott  so  verhängt  hat. 

Die  Kammerräthin,  eine  gute,  alte  Frau,  die  aber  etwas 
von  den  Eigenschaften  ihrer  Toditer  hat«    Der  Vater  wid^- 

*)  Job.  Friedr.  Gräfe,  geboren  1711  zu  Braunschweig^  gestorben 
daselbst  am  8.  Febr.  1787  als  Kammer-  und  Postrath,  edirte:  ,^ammlung 
von  Oden  und  Liedern/*  1737.  Fol.  —  (Es  ersehienen  6  Sammlungen  da- 
von). „Fün&ig  Psalmen^  geistliche  Oden  and  Lieder  (nach  J.  A.  Gramer) 
in  Melodieen  mit  Instrumentalbegleitung.*  braunschweig',  Waisenhaus 
1760.  Fol.  — 
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spricht  eben  Bosehr,  wie  sie»  und  oft  giebt  es  einen  allgemeinen 
Elrieg,  wo  Alle  auf  einmal  Allen  widersprechen.  *) 

Lebe  wohl,  meine  Beste,   am  Montage   also  keinen   Brief, 
sondern  Dich. 
Leisewitz« 

*)  Originell  ist  die  Art,  wie  Ebert  za  seiner  Frau  kam.  Als  ein  hei- 
terer Gresellschafter  war  er  im  Hanse  des  Kammerratbs  Gräfe  sehr  wofil- 
gelitten.  Allein  weil  er  vermathete,  dass  er  mehr  der  Toehter,  als  des 
Vaters  wegen  gebeten  werde,  sog  er  sich  urtick.  War  er,  um  eine  dnreh 
den  Tod  ihm  geraubte  Geliebte  trauernd,  äoch  entschlossen,  nie  an  hei- 
hithen.  Da  erhält  er  eines  Tages  eine  Einladung,  welche  er  abzulehnen, 
nicht  den  Mnth  hat,  weil  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist,  dass  wegen  der 
Feier  eines  Familienfestes  keine  Entschuldigung  gelten  könne.  Bei  lisch 
wird  dem  Papa  Gräfe  ein  Schroben  überreicht,  welches  derselbe  awar 
liest,  aber  alsbald  geheimnissToU  verbirgt.  Die  neugierige  Tochter  bestürmt 
indessen  ihren  Vater  so  lange  mit  Fragen,  bis  er  ihr  gesteht,  dass  der  Brief 
einen  Heirathsantrag  für  sie  enthalte.  „Nein!^  ruft  die  Holde  aus,  »mein 
Herz  gehört  dem  Herrn  Professor  Ebert!"  worauf  die  ganze  Gesellschaft 
verabredetermapsen  glOckwünschend  sich  erhebt,  und  die  erröthende  Louise 
dem  fünfzigjährigen  Knaben  um  den  Hals  fälh,  der  sich  eben  so  frappirfe 
wie  galant  dem  unfreiwillig  angetretenen  Liebefjoehe  fügt  — 

Charakteristisch  ist  die  Anzeige,  welche  Lessing  unter  dem  3.  Dec 
1772  seiner  Braut  Ton  Ebert' s  Verlobung  macht.  „Aber  nun  etwas  recht 
Neues.  Zwei  von  unseren  Bekannten  heirathen.  Käthen  Sie,  wer?  Der 
eine  ist  Z.  (Zachariä).  Und  wen?  das  brauche  ich  Ihnen  wohl  nicht  zu 
sagen.  Bewundern  Sie  indess  seine  Beständigkeit  -^  Aber  der  andere?  — 
damit  ich  Sie  nicht  lange  rathen  lasse:  E.!  (Ebert),  der  göttliche  E.!  Und 
wen?  die  göttliche  Mademoiselle  G.  Hätten  Sie  sich  so  etwas  träumen 
lassen?  Z.  ist  noch  eher  zu  entschuldigen;  oder  vielmehr,  Z.  thut  auf  alle 
Weise  Recht,  dass  er  einer  alten,  eingewurzelten  Neigung  auf  sein  Alter 
mehr  Bequemtichkeit  und  mehr  Anständigkeit  verschaffen  wüL  Aber  E. ! 
Ein  Mann,  der  wenigttens  sehn  Jahr  älter  sein  isiuss,  als  ich!  das  unv«> 
träglichste,  naseweiseste  junge  Ding !  Manchmal  gönne  ich  es  ihm,  dass  ihm 
in  dem  Hause,  wo  er  so  lange  TdfkX  schmarutst  hat,  der  Strick  über  die 
Hör&er  geworfen  wird.  Aber  manchmal  denke  idi  doch  anck,  dass  diese 
Strafe  für  ein  fettes  Maul  zu  arg  ist."^  —  (S.  Frefondscihafti.  JBriefivechael 
zwischeti  G.  £.  Lesaing  und  seiner  Fran.~  Berlin,  17S9.  Bd*  II.  p^  89). 
Dass  es  aber  aach  mit  den  gerühmten  «Kenntnissen'*  Jenes  „naseweiten 
jungen  Dinge«**  nicht  weit  her  gewesen  sein  kann,  beweist  eia  komischer 
Anfiritt  Bwiscben  der  Fran  Profbssoiia  fibert  and  Lessing.  Einst  l^gte 
sie  nämlich  gegen  diesen  das  naive  Geständniss  ab:  «Es  geht  mieh  reoht 
fatal,  lieber  Lessing,  wo  man  mir  sagen  soll,  sage  ich  immer  mieh, 
und  wo  man  mich  sagen  soll,  mir;  können  Sie  mich  da  keine  Regel 
geben?**  —  <,|Ja  wohl,'*  versetzte  Lessing,  „macheu  Sie  es  umgekehrt!** 
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Nro.  18- 

Braanscbweig,  den  84.  Aagnst  1781. 

Vorläufig  mues  ich  Dich  darüber  beruhigen,  wenn  ich  etwa 
heute  keinen  Brief  von  Dir  bekommen  sollte;  ich  erwarte  in 
Rücksicht  auf  Deine  Beiseunruhen  heute  keinen. 

Heute  sind  Albertis*)  zurückgereist,  sie  waren  äusserst 
neugierig,  unser  neues  Haus  zu  sehen;  es  ist  aber  durch  eine 
Yon  meinen  gewöhnlichen  Distractionen  nichts  daraus  geworden. 
Die  Alberti  hat  durch  ihre  Beschreibungen  die  Begierde 
meiner  Bekannten,  Dich  zu  sehen,  ungemein  gehoben;  sie  wer- 
den Dich  alle  mit  Liebkosungen,  und  ein  paar  mit  einem  wahr- 
haft freundschaftlichen  Herzen  empfangen. 

Um  mit  meinen  Charakteren  fortzu&hren,  wozu  es  hohe 
Zeit  ist,  so  will  ich  Dir  heute  von  dem  Hause  erzählen,  was 
mir  unter  allen  in  Braunschweig  am  besten  gefällt,  und  worin 
ich  mit  der  wahren  Familienfi^undschaft  geliebt  bin,  die  man 
so  selten,  selbst  in  Familien  antriffi,  wenn  man  einen  Unter- 
schied zwischen  Familiarität  und  Vertraulichkeit  zu  machen 
weiss.  Es  würde  mir  mit  vieler  Weitläufigkeit  doch  schwer 
fallen.  Dir  einen  richtigen  BegrilBP  von  dem  Professor  Schmid**) 
zu  machen,  wenn  Du  seinen  Bruder,  den  Weltkörper,***)  nicht 


*)  Was  Alberti  über  .zweckmässige  Heizung  im  hannöTexschen  Msgarine 
veröffentlicht  hat,  steht  verzeichnet  in  Botermnnd^  Lp.  IS.  — 

**)  Conrad  Arnold  Sdmiid,  geboren  1716  sn  Lüneborg,  war  Consistorial- 
rath,  und  Professor  der  theol.  and  töm.  Literatur  am  Collegio  CaroHno  zu 
Braunschweig,  woselbst  er  17S9  staib. 

Auch  Schmid  gehörte  zn  den  Mitarbeitern  der  ^bremer  Beiträge,'*  und 
war  später,  in  gleichem  Grade  als  Gelehrter,  wie  audi  als  Lehrer,  eine  der 
Hanptserdeip  des  braonsdiweiger  CoUegiums.  Lessing,  mit  dem  er  in  einem 
genanen  und  gegenseitig  anregenden  Verhältnisse  stand,  sagte  von  ihm: 
«Schmid  weiss  mehr,  ab  er  se&st  weiss.*  Durch  seine  zabhreichen  Ueber- 
setsongen  und  Commentationen  ist  sein  Name  in  der  dassisdien  und  theo- 
logischen Literator  vortheilhaft  bekannt;  als  Dichter  hat  er  sich  durch  seine 
gefühlvollen  »Cantilenen"  und  durch  ein  romantisches  Epos:  «des  H  Bla- 
sius  Jugendgeschichte,«  ein  ehrenvolles  Andenken  gesichert.  — 

***)  Nicolaus  Ehrenr.  Ant  Schmid  zu  Hannover,  der  seiner  Schrift: 
^Von  den  Weltkdrpem,  zur  gemeJnnntzigen  Kenntniss  der  grossen  Werite 
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kenntest.  Mit  diesem  hat  er  ungemein  viel  Aehnliches  in  der 
Zusammensetzung  der  Theile  s^es  Charakters;  allein  diese 
Theile  sind  noch  weicher.  Er  hat  die*  Naivetät,  das  Gutfaer- 
zigCy  das  Unbefangene  seiner  ersten  Kindheit  glücklich  bis  in 
sein  65.  Jahr  gebracht ;  kennt  keine  Verstellung,  und  noch  die 
braunschwägschen  Landesmünzen  nicht.  Er  besitzt  die  grSsste 
Indolenz  und  Bescheidenheit,  die  ich  kenne,  sie  müsste  denn 
von  der  Grosse  seiner  körperliehen  Empfindlichkeit  übertroffen 
werden;  denn  auch  der  kleinste  Schmerz  bringt  ihn  zu  der 
äussersten  Ungeduld,  und  er  mag  den  Tod  auch  nicht  von 
ferne  nennen  hören.  Bei  diesen  Eigenschaften  kann  er  nun 
freilich  nicht  den  festesten  Charakter  haben,  und  wenn  man 
ihn  lange  und  oft  sieht,  so  bemerkt  man  in  seinen  Meinungen 
und  seinem  Betragen  Widersprüche,  die  sich  nicht  leicht  ver- 
einigen lassen,  wovon  ich  unterdessen  seine  moralischen  Ghrund- 
Sätze  ausnehmen  muss,  von  denen  er  auch  kein  Haarbreit  ab^ 
weicht. 

Es  ist  spät,  und  ich  muss  abbrechen;  aber  vielleicht 
schreibe  ich  morgen  schon  wieder.     Adieu,  ewig  Geliebte  I 

Leisewitz. 

Anmerkung.  Ergänzungen  über  Schmid  aus  Lei- 
sewitz' Tagebuche. 

21.  April  1779. 

Vor  einiger  Zeit  wünschte  Professor  Schmid:  „ich  wollte 
dass  ich  Englisch  wüsstel^  Escbenburg  antwortete :  „Sie  wissen 
es  ja!**  —  „Ich  weiss  freilich  ein  paar  Worte,"  sagte  Schmid, 
als  „Comment  vous  portez  vous,  und  so  weiter."  —  Seine 
Tochter  fragte  mich  heute,  ob  ich  das  auch  in  mein  Tagebuch 
eingetragen  hätte?  Sie  hatte  Recht,  und  ich  hole  es  deswegen 
nach.  — 

10.  Mai  1779. 

Nach   Tische   ging   ich   zu    dem   Professor  Schmid,   und 


Gottes.  Hannover,  1766,*^  den  Spitznamen  „Weltkörper^  verdankts.  Er  ist 
gebaren  am  4.  Aogost  1717  za  Lünebm-g,  war  früher  Goldschmied  zu  Han- 
nover, wo  er  am  6.  Febraar  1785  starb.  Ueber  seine  Schriften  yergl: 
Biensera  Lezicon  der  tentschen  Schriftsteller,  Bd.  XU.  1812,  p.  801^^04. 
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nachher  mit  ihniy  seiner  Frau  imd  Tochter  8p$£ieren  nach 
Wahnschaffa  Crarten.  Der  Alte  hatte  heute  einen  lateinischen 
BiM(  zu  corrigiren,  und  morgen  einen  deutschen  an  den  Hof* 
rath  Duve*)  in  Hannover  zu  schreiben,  wdidiee  ihn  nach  seiner 
Gewohnheit  in  Verzweiflung  setzte.  Er  sah,  dass  er  ein  Sclav 
wäre,  erinnerte  sich,  wie  gut  er  es  in  Lüneburg  gehabt  hatte 
.u.  8.  w.  Um  ihn  etwas  aufzurichten,  erzählte  ich  ihm,  wie 
übel  es  die  Leute  im  Zuchthause  hätten,  und  wie  viel  Prügel 
lind  wie  wenig  gute  Groschen  die  Soldaten  bekämen.  Er  über- 
legte die  Sache,  erinnerte  sich,  dass  er  800  Thaler  bekäme, 
und  dass  er  doch  spazieren  gehen  könne,  worauf  er  denn  end- 
lich meinte,  dass  er  es  besser  habe. 

17.  Sept  1779. 

Abends  mit  Schmid  und  Eschenburgs  bei  Feddersen.  Ich 
hatte  langef» Weile.  Diese  eine,  neben  mir  stehende  Tuberose  I 
Das  Sitzen  machte  mir  Kopfsciuneraeu,  die  sich  aber  nach  dem 
Aufstehen  verloren.  Vor  Tische  hatten  wir  einen  Spass,  der 
mir  nur  viel  Angst  machte.  Der  alte  Schmid  hatte  ein  Gedicht 
auf  Kortums  Hochzeit  gemacht,  das  vorgelesen  wurde.  Fed- 
dersen meinte,  es  sei  von  dem  wolfenbüttelschen  Döring,  und 
wollte  Verschiedenes  daran  bitter  aussetzen.  Wie  trommelte 
der  Alte  mit  beiden  Füssen  den  Yerlegenheits-StockI  Fed- 
dersen merkte  jedoch  die  Sache.  — 

20.  Nov.  1779. 

Wie  Feddersen  wegging,  blieb  ich  noch  da  (bei  Schmids), 
rauchte  eine  Pfeife  Taback,  und  hörte  aus  dem  göttingischen 
Almanach  vorlesen,  als  der  Alte,  der  bei  Dörings  gewesen,  und 
während  des  Bratens  aufgestanden  war,  um  in's  Cpncilium  zu 
gehen,  zu  Hause  kam.  Er  war  so  verdriesslich,  als  ein  Mensch 
sein  kann.  Sein  Nachtcamisol  kam  ihm  vor  als  das,  worin 
Richers**)  gehenkt  war,  die  Schreibart  im  Almanach  schien 
ihm  pretiös,  einen  Theil  wollte  er  nicht  hören,  den  andern  nicht 


*)  Friedr.  Wilh.  Ton  Dave,  Geheimer  Canzleisecretair  and  Hofrsth  zu 
Hannover.  Ueber  seine,  an  ^e  göttinger  Bibliothek  yerkaofte  Sammlang 
älterer  Drucke,  vergL  (Jötting.  gel.  Anz.  17S2,  St.  2. 

**)  Ein,  aeiner  rsffinirten  Gaonerstreiche  wegen  noch  jetst  im  Monde 
das  brmunschweigacheB  Volkes  lebender  Verbrecher. 
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glauben,  kein  Stuhl  war  ihm  recht«  Endlich  wollte  er  gieb  aus 
„Tausend  einer  Nacht^  was  vorlesen  lassen;  seine  Tochter  hatte 
aber  schon  so  viel  gelesen,  dass  sie  sich  lieber  zum  £rzähleD 
erbot.  Das  war  der  rechte  Fleck  I  Das  närrische  Zeug,  und 
die  niedliche  Art,  womit  das  Mädchen  erzählte,  brachten  ihn  ia 
die  beste  Laune.  Wenn  der  Mann  keine  Tö<^ter  gehabt  hätte, 
so  wäre  er  doch  höchst  wahrscheinlicher  Weise  yerdriesslich 
geblieben  I 

31.  Dec.  1779. 

Nach  Tische  war  ich  bei  Esdienburgs,  und  wir  gingen 
nachher  zu  Schmids.  Wir  waren  mit  Feddersen  vor  einem 
Jahre  auch  da,  und  ausschweifend  lustig  gewesen,  unter  an- 
deren fuhren  wir  mit  dem  Stuhle  um  den  Tisch,  baten  uns  auch 
schon  damals  auf  heute  zu  Gaste.  Ich  fürchtete,  es  wtiride 
gerade  aus  dieser  Ursache  heute  lahm  h^^ehen;  wir  waren 
doch  ziemlicb  vergnügt,  obgleich  nicht  so  lustig. 

6.  Juli  1780. 

Nach  Tische  zu  Schmids.  Die  Professorin  kam  über  den 
Uniug,  den  einige  junge  Hühner  anrichteten,  in  Hitze,  und  der 
Alte  in  solche  Angst,  dass  er  seine  Pfeife  nicht  ansrauchen 
konnte. 

7.  Juli  1780. 

Auch  heute  Abend  war  ich  bei  Schmids.  Hardenberg  ist 
noch  immer  da.  So  sehr  sich  der  Alte  auf  seine  Ankunft  ge- 
freuet  hat,  so  sehr  ist  er  ihn  schon  satt.  Er  konnte  das  so 
wenig  verbergen,  als  er  etwas  verbergen  kann.  Ich  brachte 
aber  das  Gespräch  in  ein  gutes  Geleise,  und  divertirte  mich 
recht  wohl.  Sie  haben  mir  gesagt^  dass  Hardenberg  viel  auf 
mich  hielte.  — 

28.  JuK  1780. 

Ueber  den  Wall  zu  Schmids  gegangen,  w^  ich  gebeten 
war.  Die  Masemzeit  ausgenommen,  wüsste  ich  mir  es  nicht 
zu  erinnern,  dass  ich  so  wenig  zu  Schmids  gegangen  wäre, 
als  jetzt  Das  Baden  und  die  Schriftstellerei*)  haben  wohl  die 
meiste  Schuld  daran.     Das  ganze  Haus  war  in  der  zärtlichsten 


*)  Lei8ewitz  schrieb  damals   eifiig  an  teinem  anTollendftt  gebliebenen 
Lastspiele:  „Der  Silvesterabend.^ 
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Veriegeoheit,  die  Töohter  hatten  über  die  UrBache  meiner  Ab- 
wesenheit geträumt,  mid  die  Mutter  zeigte  mir  auf  die  unaffec- 
tirteate  Art,  wie  lieb  ich  ihr  sei.  Es  war  mir  wirklich  rührend« 
Sie  hatten  doch,  obgleich  sehr  von  weitem,  gefürchtet,  dass  sie 
mich  beleidigt  hätten,  und  es  kam  mir  ordentlich  vor,  als  wenn 
wir  iws  wieder  vertrügen.  Ich  war  doch  etwas  hypochondrisch 
und  hustete.  Es  dauerte  auch  ziemlich  lange  2ieit,  ehe  ich  recht 
in  den  Zug  kommen  konnte.  Jerusalems,  Feddersen,  Schulz, 
Biel  und  Eschenburgs  waren  da,  und  ich  war  zuletzt  recht 
lustig  und  lachte  beim  Zuhausegehen  mit  Beginen,*)  die  ich 
führte. 

7.  Jan.  1781. 

Abends  wieder  bei  Schmids,  wo  ich  ass/  Der  Alte  ass 
aber  ausser  Hause.  Wir  waren  recht  lustig,  sonderlich  dar- 
über, dass  ein  grosser  Theil  der  Gesellschaft  glaubte,  Kolik  zu 
haben,  und  gewaltig  durch  einander  klagte  und  lachte.  Schulz 
hatte  sich  possirlich.  — 

27-  Jan.  1781. 

Von  Eschenburg  ging  ich  zu  Schmids,  und  war  recht  ver- 
gnügt; nur  machte  es  mir  eine  wunderliche  Empfindung,  als 
ich  die  Leute  so  vergnügt  sah,  und  weiss,  dass  sie  bald  so 
traurig  sein  werden,  weil  der  Mathematicus**)  in  Hannover 
höchst  wahrscheinlich  sterben  wird. 

8.  Febr.  1781. 

Der  junge  Schmid  kam,  und  sagte,  dass  seine  Leute  mir 
gleich  eine  Visite,  wovon  lange  gesprochen  ist,  geben  wollten. 
Eine  halbe  Stunde  nachher  kamen  auch  Papa  und  Mama,  und 
nach  einer  andern  halben  Stunde  die  Töchter.  Sie  tranken  bei 
mir  Chokolate,  und  probirten  Alles;  der  Alte  auch  meinen 
Nachttopf.  Er  hat  vor  ein  paar  Tagen  wieder  ein  herrliches 
Stück  gemacht,  ist  bei  dem  Herzoge  gewesen,  und  hat  ihm 
seinen  Sohn  empfohlen.  Der  Herzog  sagt  ihm  Alles  zu,  und 
Schmid  fragt  ihn,  ob  er  es  auch  für  gut  hielte,  dass  er  zu  den 
Ministem  ginge?  —  Der  Besuch  war  mir  sehr  angenehm ^  sie 
gingen  um  12  weg% 


*)  FriUilein  Jenualem. 

**)  Sdimidfl  vorhin   erwähnter  Brader. 
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24.  Febr.  1781. 

Bei  Schmids»  wo  Michaelis  und  meine  Leute  waren.  Des 
Alten  Geburtstag.  Er  wird  65  Jahr,  isie  haben  ihm  aber  weiss 
gemacht,  er  sei  erst  64.  —  Bei  Tische  waren  Guidaüden  von 
einem  Lichte  zum  andern.  — 


Nro.  1». 

Braunschweig,  den  4.  Sept  1781. 

Daijenige,  was  ich  in  Deinem  Briefe  nicht  gefunden  habe, 
macht  mir  so  viel  Vergnügen»  als  sein  Inhalt.  Ich  fürchtete 
nämlich  Klagen  über  Deine  Gesundheit . zu  hören,  da  mich 
wenigstens  diese  unerträgliche  Hitze  ganz  heruntergebracht  hatJ 
Mein  Magen  taugt  durchaus  nichts,  ich  huste,  und  fühle  eine 
Trägheit,  die  ganz  unbeschreiblich  ist.  -Und  das  so  spät  im 
Jahre!  Wahrlich,  es  ist  oben  so  schimpflich  für  einen  Sep- 
tember, so  heiss  zu  sein,'  wie  für  einen  achtzigjährigen  Mann, 
verliebt  zu  thun. 
^rAm  Montage  werde  ich,  meine  Mutter  und  mein  Schein  in 
.  Hannover  ankommen.  —  O  Mädchen ,  was  wird  das  für  eine 
Umarmung  sein,  in  der  sich  das  Andenken  an  so  viel  über- 
standene  Schwierigkeiten,  das  Gefühl  der  Unzertrennlichkeit 
z  usammendi^gt  I 

Sei  übrigens  nicht  besorgt,  dass  ich  die  Thränen,  die  Du 
vielleicht  an  unserm  Hochzeitstage  vergiessen  wirst,  tadeln 
werde.  Der  entscheidende  Tag  ist  zwar  längst  gewesen ,  und 
dieser  nur  eine  Folge  davon.  Unterdessen  ist  es  natürlich,  dass 
dieser  einen  tieferen  Eindruck  macht,  da  alle  die  Dinge,  deren 
Du  in  Deinem  Briefe  erwähnst,  hier  alle  so  sinnlich  in  die 
Augen  &Uen,  und  daher  dieser  Tag  aus  lauter  solchen  feier- 
lichen Augenblicken  besteht,  die  bis  jetzt  in  einzdne  Augen- 
blicke einzelner  Tage  in  mehren  Jahren  verstreuet  w^aren.  Ich 
weiss,  dass  es  Dir  im  eigentlichen  und  edelsten  Verstände 
unmöglich  wäre,  mich  zu  lieben,  wenn  Du  nicht  andere  Leute 
liebtest. 

Ich  bin  mit  meinen  Charakteren  ziemlich  zurückgekommen, 
und  musa  mich  nun  sehr  kurz  fassen;   unterdessen   bekommst 

Archiv  f.  n.  Spraoben.    XXXI.  26 
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Du  noch  vielleicht  diese  Woche  einen  Brief  melr,   ab  Ihl  er- 
wmntest 

Dia  Be3clir§il>9PC>  dje  iek  Djar  voki  dein  Pi!«fettoct  Sch(B9id 
gegeben  M^  ist  np^  «nvollkpitimeD,  imd  ieh  «ehe  nneh  ge* 
nöthigt,  sie  so  zu  lassen ;  weil  es  wirklieh  Juisaeist  tduwier  aeta 
würde,  den  Mann  ganz  zu  fassen.  Eigentlich  hat  er  gar  keinen 
Charakter,  und  man  müsste,  um  ihn  immer  zu  kennen,  nicht 
ein,  sondern  tausend  Gemälde  vw.ihm  machen. 

Seine  Frau*),  ist  eine  vortreffliche  Frau,  freundschaftlich, 
gutherzig  und  eine  der  ersten  Wirthinnen.  In  ihrem  Hause 
find^  man,  fireilicl^  nichi  dal  KoAtbaTsto,  abec  imimr  ^a  Beste 
von  AU^m,  i^^nn  ilj^^m  ifcre  Umstände  erkub^  sieh  «twaa  aun 
d^Qser  Gattung  zvi  vjarsohaflTf^Q*  Freiliish  hat  Ue  aq^  dabei  die 
Fehler  d^r  guten  Hau^wiftUimeni  eikie  gewisse  Harta  in  ge^ 
wi3aen  Dinge^  eiam.  geiwissen  Stolz  auf  ihre  Oekonomi^,  doi 
ich  fi,ber  wohl  leiden  mag,  «od  einls  AH  von  H^rrschsnebt,  dik 
ihr  abfir.  sehr  zu  v^r^^ibeu  ist,  weil  ihr  Mann  gleudi.  Aen  enleik 
Tag  nach  dfir  Hpqbs^j^it.  allen  «oineto  Aasf^obea  auf  das  häus«- 
liehe  Regiment  mit  dem  allergrössten  Vergniigian.  eotkigte. 
'  Wq^iirsie  alsQ  ]^<^t  regifTte^  a^.  würde  ea,  zug^iudb  Jedairtnann 
und.  N|^map4  Auo>  wolchee  in  d^m  Staate»  undi  ki.  der  Kübba 
das.  gr$«Bte  Ui^lück.  iaft.  das  ieh  kenneu 

A^Aeo«  mei^iB)  beetß,  ewig  getilgte,  &opiuiey  UMt  MutiGo^ 
pulationen  und  Ehebanden  I 

L«i«<e#ilif. 

Nrp.  2Ö.      , 
,     '  Braun9<?h^jg,  den  5,  SpptfciL  178;. 

loh  ketauiie  heute,  in  dfer  Betfefar^ung  £>efaie^  künftigen 
Bekahnteili  auf  die  ältaste  Tochter  deif  Ptto^Mbr  Scbthitf^**) 
und  alAo  adtf  Reuige  Person,  mit  der  Mt  u^üBt  ditifftki  Mbn^dh^tt 
iik  Braunsehwmgy  und^  Dich  ausgeflommto,  «tfiier  allM  Fratietr- 

•)  ESfae  TötA'rtr  deif  \k4b  V^rttcfAöneii  Sa^nnUnieÄten  m  Lüiiöbarg, 
Georg  Raphel,  der  in  der  Literatur  als  Theologe  and  Sprachforsch^  glei^ 
rUMtok  bekajMtistb 

**)  Sophie. 


zhüittMni  mt  veH^utöM«^  tttii^ll&.  —  Sie  iM:  eitf  ^  Jkh^  üb^r 
30;  ai^D  dk«e«  Altit  katttt  Di*  AScAt  zliim  üfOiten  Msi^titilbe 
haltet  Qetitht^^  dSl^tn;  dft  vota  ein^Sett^  Üiägj&hff^r  Kuäi- 
iner  ifaii»  ZttgiB  ilt  geüMbht  ^,  üttd  V6&  ^  ähd^i^  iS^fte  Mb 
geistreicber  Blick  sie  ausserordentlich  hebt.    Du  deckst  Dtif  das 
am  rii^dj^steb  iHä  i$}i^  WihteMtodscIiftft  ittl  Sonldbti6öhdiii.    Sie 
htüAitV  ttUgettaf^in  vM  ri^Afig^n  Vei'ÄtaiVdi  Vtel^  Eennttri^de,  das 
AMÜndufaettflste  IS^^,  ün«  ti^^MGJht  <(fe)^  üUtfiti  Liuh^,  die  mit  di!r 
HtaiiMi^  Mf  i(ie  diMrHbl^,  j<ft'(fiteh  "Schntt  flVi'eitig.    Si^  i^t  hl^i- 
idl^mdk  g^efaff,  tM  rdktid  di^^  Etobetungeü  schleimig,  dk 
sie   eine   vorz^Iieh^   Gähe   hiit,   V^Hrauen  zu  erwecken  ühd 
über  das  Itog#eilig6  BeHedieü  tid-  eMteü  B^kähhtd6haft  tüiver- 
mätki  Wi^ziiglitsbbM.    lA  habe  nÜbfa  oft  üb^i^  d7^^e  G^bie  ge- 
wandert; aber  liOch  m^ht  flbeV  di^  Ajfty  Wie  ^te  das  Allcid  niit 
EtMl^  wMblt^hed  JDeliMteAto  zb  verira;gei!i  ^isä.  —  Die  Eigen- 
schttftcttr,  yofk  den^  idi  dbi^n  rode,  schliesBen  gerh  ^m'^  Anlagt 
siUT  vriilii<6n  FrettMscbaft  aui§ ;  aber  bei  3ir  nicht.    Ich  Mbe  0^ 
immer  aufKchtig',  tb^nehtAiMtf  ni^d  wotoü  )inkii  afä  iersten  das 
Gegentheil  y^M^ntBei^  'ÄölIt^',.stMdlMft  göfhntleti.    Ukld  isih  sbl- 
ches  Mädchen  leidet   nun    schon   zehn  Jahrö'  kn  alleü  N^tven- 
übeln,  die  zuweilen  90gB(r  epileptisch  werden.  —  Doch  ich  habe 
nun   schon  so  manche  Erfahrung ,    dass   die   besten  Menschen 
kränkeln,  um  mich  beinahe  schämen  zu  können»  wenn  ich  kern- 
gesund würde.  —  Sie  erträgt  das'  tiiiterdessen  gut,  und  yergisst 
in  eitarem   goten  Attg«iibH'ckii  zwei  böse  Tage,   die   ge- 
wesen sind,   und  tausend  böse,    die  kommen  werden^.     Unter- 
dessen steht  ihr  grösster  moralische^  Fehler  mit  ihrem  körper- 
lichen in  genauer  Verwandtschaft.     Sie  hat  nämlich  eine  über- 
spannte  Lebhaftigkeit,    wdche   sie  bei  jedem  Dinge  hinreisst, 
und  ich  habe  oft  jgesehen,   dase   sie    bei    dem  Anfange  eines 
häuslichen  Gesdhtäfts  so  viel  Kraft  aufwandte,   dass  es   schon 
um  die  Mitte  zu  einem  förmlichen  Kraft-Bankerotte  kam.    Mit 
eben  dieser  Lebhaftigkeit  steht  ein  gewisser  Hang  zur  Herrsch- 
sucht in  naher  Verbindung.  —  Das  Verhältniss,  in  dem  ich  mit 
ihr  bin,  ist  so  genau,  dass  es  in  keiner  andern  Lage  hätte  ent- 
stehen Könnten,  als  in  der  ich  war.     Weder  ein  Ehemann>  noch 
ein  ganz  iPreier  Mensch,  sondern  ein  Bräutigam  musste  ieh  sein« 
Sie  ist  bisher  die  Vertraute  In  A4)sicht  unserer  Liebe  gewesei^r 
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und  so  begierig  auf  Deine  Bekanntschaft»  dass  eie  ängetlich 
fürchtet,  sie  möchte  Dir  nicht  gefallen.  Ich  mag  nun  eben  kein 
FreundschaflB-Makler  sein,  und  noch  weniger  für  den  Erfolg 
einer  sdchen  Freundschaft  einstehen ;  aber  ich  denke  doch,  dass 
es  gehen  soll. 

Ihre  zweite  Schwester,*)  eine  ist  verheirathet,**)  ist  ein 
.gutes  Kind;  aber  langst  nicht  so  interessant,  wie  die  altere. 
Sie  fühlt  dieses  Uebergewicht,  wie  sie  mir  oft  gesagt  hat,  und 
das  macht  sie,  wenn  sie  in  ihrer  Schwester  Gesdlschaft  ist, 
etwas  schüchtern.  Beide  lieben  sich  indessen  zärtlich.  Die 
jüngere  liebt  aber  auch  ihre  Figur  und  den  Putz. 

Viele  Aehnlichkeit  im  Aeussem  und  Innern  hat  mit  der 
jüngeren  Schwester  der  Bruder,  **•)  ein  Advocat,  der  vor  einigen 
Monaten  von  Universitäten  zurückgekommen  ist. 

Du  sollst  nunmehr  alle  Tage  von  mir  einen  Brief  haben, 
bis  Du  mich  selbst  hast,  aber  von  der  Gattung,  wie  der  heu- 
tige; denn  von  meiner  Freude,  Dich  so  bald  und  auf  immer  zu 
sehen,  mag  ich  nichts  sagen,  es  müsste  denn  zwischen  hier  und 
den  Sonnabend  eine  neue  Sprache  erftmden  werden. 

Ich  liebe  Dichl 

Dein  Leisewitz. 


Nro.  21. 

Brsunscbweig,  den  6.  Septbr.  17Si. 

Da  Du  die  eine  Gärtnern  kennst,  und  in  ihr  so  ziemlich 
die  ganze  Familie,  so  muss  ich  Dir  zu  Deinem  Tröste  sagen, 
dass  ich  mit  den  Leuten  sehr  wenig  zu  thun  habe,  und  dass 
Du  im  Durchschnitte  alle  Jahr  mit  einer  Visite  abkommen 
kannst.    Der  Vater t)  ist  ein  Pedant,   die  Mutter  eine  Sieben, 


*)  Lisette. 
•*)  An  Esohenburg. 
*•*)  Heinrich, 
t)  Carl  Christ.  Gärtner  ist  am  24.  Nov.  1712  zu  Freiberg  geboren,  und 
am  14.  Febr.  1791  zu  Braunsohweig  gestorben.    Er  war  Hofrath  and  Pro- 
fessor der  ßeredtsamkeit,  Moral  und  classischen  Literatur  am  Collegio  Ca- 
roline  nnd   Kanonicns   des   Stiftes   St.    ßfasii    zu  Braunsehweig.     Gärtner 
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gegen  die  Hiobs  Geduld  noch  viel  eher.zn  kurz  gekommen 
wäre;  die  Tochter  —  doch  Du  kennet  sie.  Am  besten  gefallt 
mir  noch  der  Sohn,  unterdessen  leben  die  Leute  unter  sich 
durch  häusliches  Vergnügen  sehr  glücklich;  doch  aber  mit  allen 
den  Nachtheilen,  die  eine  zu  hausliche  Lebensart  mit  sich  führt. 
Man  wird  Dir  den  Hund  Zama  so  gut  vorstellen »  wie  jedes 
andere  Glied  der  Familie,  Dich  mit  Küchen-  und  Keller-Anek- 
doten und  mit  allen  Klatschereien  aus  der  ganzen  Stadt  unter- 
halten. 

Der  Hofgerichts-Assessor  Biel  ist  ein  Mensch,  der  ausser 
der  Erbsünde»  gewiss  wenig  Fehler  hat.  Rechtschaffen,  ^el- 
müthig,  von  keinem  ausgebreiteten,  aber  sehr  richtigem  Ver- 
stände, Herr  eines  grossen  Vermögens,  und  durch  den  Gebrauch, 
den  er  davon  macht,  eines  noch  grösseren  werth.  Schätzen 
muss  ihn  also  ein  Jeder;  aber  mit  Wärme  lieben  können  ihn 
Wenige.  Die  Ursache  davon  liegt  in  einer  gewissen  Kälte,  die 
er,  wie  man  deutlich  sieht,  oft  fühlt,  ohne  sie  ablegen  zu 
können;  in  einer  zu   strengen   Höflichkeit  und  dem  Hange  am 


erwarb  sicfa  das  Verdienst,  darch  Grründting  der  «bremer  Beiträge'  zuerst 
in  entschiedene  Opposition  gegen  Gottsched  zu  treten,  mit  dem  er  firüher, 
als  Mitarbeiter  an  Schwabens  „Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes,** 
verbanden  gewesen  war.  Er  hat  sich  als  Uebersetzer,  als  Herausgeber  der 
Werke  seiner  Freunde  J.  Ad.  Schlegel  und  Gisecke,  als  Bhetoriker  durch 
die  , Sammlung  einzelner  Reden,*'  als  Dichter,  namentlich  auf  dem  Felde 
des  Lustsptels,  hervorgethan ;  allein  sein  höchster  Werth  bestand  in  seiner 
kritischen  Begabung,  die  ihm  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden  denselben 
Einfluss  im  leipziger  Kreise  sicherte,  welchen  im  berliner  ein  Kamler,  im 
göttinger  ein  Boie  genoss.  Seine  Stellung  als  Kritiker  wurde  durch  seine 
Biederkeit  und  Gelehrsamkeit  wesentlich  gehoben.  Leider  artete  später 
seine  Gründlichkeit  in  Pedanterie  aus,  so  dass  er  in  Braunschweig,  zumal 
ihm  eigentliche  ProducttTiiät  und  Lehrgabe  mangelte,  weder  bei  seinen  lite- 
rarischen Genossen,  noch  bei  seinen  Schülern  seinen  früheren  Einfluss  zu 
behaupten  vermochte;  obgleich  ihm  die  Achtung  vor  seiner  Persönlichkeit 
bis  an  den  Toi  bewahrt  blieb.  —  ' 

Unter  dem  23.  Nov.  1780  berichtet  Leisewitz  in  seinem  Tagebuche: 
„Zu  Esch^nbnrg  gegangen,  wo  ich  Lessingen,  Schulz  und  Grärtoem  antraf. 
Gärtner  divertirto  uns  sehr,  da  er  von  dem  kopenhagener  Schlegel  erzählte, 
dieser  hätte  die  besondere  Gewohnheit  gehabt,  auf  der  Strasse  fdötzlich 
still  zu  stehen  und  den  Leuten  nachzusehen.  Der  Bruder  in  Hannover  habe 
ihm  das  oft  nachgemacht,  und  in  dem  Augenblicke  machte  Gärtner  es  ihm 
selbst  nach.    Er  hat  diese  Gewohnheit  selbst  in  höchstem  Grade  an  sich.' 
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CeremQiiiell.  Er  hajt  wnmpi  4ie  jiSngßi%  J^ruaalem  gdiebt; 
^llpier  ^bg^xrpch/ep,  w^  dief^  g^aj^fcite,  ihm  die  Sndie  nioht  sdiwer 
genug  ip#c^en  fsu  l^ömen«  Wie  <)«r  Vogel  weg  war,  waren 
^  BemiUpmgeQ,  ihn  wiei^^ziifttfigen,  yergeblidn. 

Ich  wil^  hc^te  mit*  ^£«P  Ffunilifin-Fortimita ,  oder  viel- 
m^r  ]p'^i^e;)-S^bQaetten  scUi^fi^. 

Die  Hanssen  iat  eine  Frau  von  Verstände,  und  hat  eioh 
gegen  mich  immer  eehr  fireundachaftHeh  betragen;  unterdeseen 
traue  ich  ihrem  Charakter  nicht  völlig,  -sie  ist  mir  zu  überfein 
und  zu  überfreundlioh;  hat  mit  ihren  Freunden  oft  gewechselt^ 
uiad  eine  anMerordentUche  Aufinerksamkeit  gegen  AUes,  was 
vom  Hofia  kommt. 

Weil  wir  hier  keine  Vettern  haben:  so  haben  wir  uns 
welche  gemacht,  und  heissen  uns  mit  einer  ganzen  Menge  Leute 
so,  mit  denen  mein  Schwager,  wenn  er  arg  wiU,  verwandt  sein 
kann.  Unterdessen  sind  diese  Bande  des  Bluts  nicht  sehr  straff 
angezogen;  denn  wir  verderben  uns  alle  Jahr  etwa  einmal  den 
Magen  zusammen. 

Herr  Eggeling,  der  der  K^na|  ist^  \a  dem  alle  diese 
Vqtt^rschaften  liin  ynd  }ier  flie9fiei;i,  —  ein  Mani^  vpjq  ^fiJir  vor- 
theUji^ftef  Fig^  u^d  \ojx  gutemi,  iirechtschaffeaien  Chfurakter, 
äusserst  pflegmatisch,  hat  eine  gute  Portion  von  Bturgerstolz. 

Seine  Frau,  eine  Gans,  aber  ein^  gute  Gans,  beschäftigt 
sich  am  meisten  di^fnit,  ihre  i^hqtdßr  ZfV^  yer^^ir^kii  un^  ve:|?- 
f ^teln  z^  Ifts^^n,  liirelcl^f^ft  ^iei  er^iet^  hei^at. 

Madame  Rheeen,  ihre  Mutter,  eine  burlesque  Figur  mit 
einer  Perrücke,  hat  ab^r  etwas  mehr  Verstand,  als  ihre  Tochter. 

Hepr  Pe^nrich  Koch,  ihr  ßniider,  ein  sehr  braver  Mann, 
iat  ahfor  zu  »einem  Uqglüoke  in  Italien  gewesen;  denn  das  thut 
ihm  mehr  Schaden',  als  wenn  er  die  Linie  passirt  wäre.  Er 
spricht  immer  von  Venedig  und  Wien,  redet  hier  auf  dem  festen 
Lande,  -^ie  auf  d^n\  adrii^tischen  ^^ere,  und  wenn  seine  Kipder 
^^p§,  und  Mam%  ^rij»aen,  mü«4«n  si^  gleich:  »Viva  San  Maroo^ 
kraan. 

Seine  Frau  gefällt  mir  recht  gut;  ist  nur  zuweilen  em- 
pfindlich. 

Herr  Fi;it,z  ?59P^  ftW^  %^F>  4^  ^Wft  «W  'S'^eichUchkeit 
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weidito  MmD,  isst  «nd  triakt  vortrefflich,   liebt  mit  Galanterie 
die  Damen«  hat  dHA  Podagra  imd  iet  nnveiikeur athet. 

Qonr  Christoph  Koch,  sem  dritter,  unverheuratheter 
Btttdac,  ein  gnter  Mami  von  denen,  die  am  nächsten  an  die 
Treffe  gsinxen. 

Noch  haben  dieae  Leute  zwei  Schwestern.  Die  eine,  Ma- 
dame Sartorius,  eine  feine  Fran,  die  mehr  Ventahd  hat,  als 
ihre  Geschwister.  Bir  Mann  ein  Debanch^  irie  tBe  Gattung; 
dafür  aber  auch  beinahe  an  jedem  Gliede  durch  Podagra  und 
Gicht  krumm  imd  lahm.  ITebrigens  ein  Üuger,  aber  arglistiger 
Mann,  und  für  einen  Eaufinann  von  vieler  Wissenschaft. 

Madame  Hogreve,  eine  Witwe,  die  aber  iet>endig  todt 
ist,  nicht  nach  dem  Ausspruche  des  Apostels,  weil  sie  in  Wol- 
Ittsten  lebt,  sondern  weü  sie  seit  verschiedenen  fahren  wegen 
Kervenschwäohe  beinahe  nicht  aus  dem  Hause  kommt. 

Diese  Faoutie  ist  sehr  genau  verbunden,  obgleich  das  Band, 
das  sie  cusammenh&h,  oft  nur  aus  Zankereien  gewebt  ist.  Sie 
'überlegen  Alles  gemeinschaftlich,  und  Keiner  darf  etwas  thun, 
woau  er  nicht  du^ch  ein  Familien-Decret  bevolim|lchtigt  ist.  In 
der  Beredtsamkeit  suchen  sie  ihres  Gleichen,  wie  Du  aus  den 
wohlstylisirten  Seden,  die  Einer  nach  dem  Andern  an  Dich 
haken  wird,  wdtlkufi^er  vernehmen  wirst.  Mich  haben  sie  bald 
so  lahm  gratuHrt,  yne  den  Vetter  Sartorius,  und  wenn  Du 
nichi  ein  so  ausserordentliches  M&dohen  wärst,  so  hätte  es  niich 
gereuet,    m  dergleichen  Unftig  Gelegenheit  gegeben  zu  haben. 

Die  Einlage  habe  ich  gestern  vergessen.  Nuü  noch  2wei 
Briefe. 

Adieu,  Beste! 

Leisew^tz. 


Nro.  ii. 

ftraimsobm«»  ^^  ^  Ssplbr.  1761.      j 

Gestcim  konnte  ich  Dir  wegep  versdwedenei?  Vearhind»^ 
rungen  nicht .  schreiben ;  aber  Du  sollst  den  Brief  von  gettem 
heute  haben  und  kein  Tittle  dabei  verlieren.  Idi  will  mit 
meinen  CAturakteren  scUiessen,  und  Dir  dann  antworten. 
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* 

Die  KloBtertäthin  TOD  Voigts  ist  eine  der  angenehmeten 
Franen,  die  ich  kenne ;  allein  sie  hat  auch  Alles  angewandt,  um 
es  zu  sein:  anhaltenden  Fleiss,  Gesundheit  und  den  ehrwürdigen 
Charakter  einer  Hausmutter.  Um  deren  Geschäfte,  die  Bil- 
dung ihrer  Kinder  ausgenommen,  bekümmert  sie  sich  durchaus 
nidity  überlässt  Küche  und  [Keller  ihrem  Manne.  Dagegen 
weiss  sie  Französisch  und  Italienisch  und  Lateinisch,  spielt  tmd 
singt  als  eine  Virtuosin,  macht  'deutsche  und  französische  Ko- 
mödien in  Prosa  und  in  Versen,  agirt  und  tanzt  wie  eine  Mei- 
sterin. Durch  das  Alles  läuft  freilich  zuweilen  ein  Zug  von 
Pedanterie;  allein  er  wird  durch  ihren  lebhaften,  naiTen  und 
familiären  Witz  weniger  sichtbar.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen, 
dass  das  Alles  mit  aus  der  Absicht,  zu  glänzen,  und  also  aus 
Coquetterie  geschieht;  allein  die  ist  von  einer  besonderen  Art, 
sie  coquetirt  mit  sich  selbst",  besonders  ohne  alle  £ücksicht 
auf  unser  Geschlecht.  Ihr  Charakter  ist  in  allen  Dingen  gut, 
wozu  kein  Sentiment  gehört,  wovon  sie  wenig  oder  gar 
nichts  hat.  , 

Ihr  Mann  ist  ein  guter,  ehrlicher  Mann,  der  sich  des  Haus- 
wesens treulich  annimmt,  die  BouteiUe  liebt  und,  wie  die  Fama 
sagt,  noch  allerlei. 

Den  Hofgerichts -Assessor  Hartken  kennst  Du  schon 
ziemlich.  Er  ist  wirklich  ein  ehrlicher  Mann,  der  aber  nichts 
Feines  und  ziemlich  viel  Eigensinn  hat.  Da  er  von  Verstellung 
nichts  weiss,  so  habe  ich  alle  Ursache,  ihn  für  meinen  Freund 
zu  halten,  und  ich  bilde  mir  auf  diese  Eroberung  etwas  ein. 

Der  Professor  Eschenburg*)  ist  kein  Genie  «der  ersten 


*)  Job.  Joacb.  Eschenburg,  geboren  1.  Dec.  1743  za  Hamburg,  gestor- 
ben 29.  Febr.  1820  als  Geb.  Justizratb,  Hofratb  und  Professor  der  schönen 
Literatur  am  CoUegio  Carolino  zu  Braunschweig.  Die  Zahl  seiner  Schrillen 
ist  ausserordentlich  gross.  Darunter  befinden  sich  yiele  üebcrsetzungen, 
von  denen  die  erste,  ademlich  voUstäcidige  Uebertragung  Shakespeare's  die 
meiste  Bedeutung  hat.  Ebenso  sind  unter  seinen  literarhistorischen  Lei- 
stungen, ausser  seinem  Antheile  an  der  Revision  der  Lessingscben'  Werke, 
seine  Commentationen  über  Shakespeare  die  wichtigsten.  Am  nachhaltigsten 
blieb  sein  Einfluss  durch  seine  Tielen  trefflichen,  zum  Theil  noch  jetzt  auf 
höheren  Lehranstalten  unenibehrliclien  Lehrbücher  über  LiteraturgescJiichte 
und  Archäologie.  Vom  Dichter  Eschenbnrg  haben  sich«  miter  allen  Beinen 
dramatischen  und  lyrischen  Prodnctionen,   nur  einige   Kirchenlieder,   ans- 
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Grötse,  der  aber  Videa  weise',  utid  mit  groeeer  Leichtigkeit 
arbeitet  Ein  sehr  ehrlicher  Mann,  der  aber  anch  tausend 
Eigenheiten  bat.  Er  hat  das  Unglück ,  »dass  ihm  der  grösste 
Theil  des  menschlichen  Geschlechts  nicht  gefällt,  und  Stunden, 
in  denen  ihm  auch  seine  besten  Freunde  nicht  gefallen.  Unter- 
dessen bemerkt  man  dieses  nicht  leicht,  weil  er  allen  Leuten 
mit  viel  Höflichkeit  und  mit  wahrer  Dienstfertigkeit  begegnet. 
Er  thut  alles  mit  Heiftigkeit,  ist  oft  lustig,  ohne  zufrieden  zu 
sein,  und  jagt  dem  Witze  eifriger  nach,  als  es  diese  Tugend 
oder  dieses  Lob  verdient.  Er  ist  ein  schöner,  aber  schwäch- 
licher Mann. 

Seine  Frau»  eine  Tochter  des  Pt'ofessor  Schmid,  hat  nicht 
die  Ranzenden  Eigenschaften  ihrer  Schwester;  aber  eine  yor-^ 
ziiglichere  Fignr,  einen  naiveren  Witz,  und  zeichnet  sich  durch, 
eine  ungemeine  Zärtlichkeit  gegen  ihren  Mann  und  ihre  Kinder 
aus.  Sie  ist  übrigens  von  allen  Dingen  zu  leicht  affizirt,  von 
ihrem  Gesichte  etwas  eingenommen,  und  abergläubisch,  ob  sie 
gleich  zuweilen  über  ihren  Aberglauben  lacht.  Diese  liebens- 
würdige Frau  erwartet  Dich  mit  wahrer  Sehnsucht,  und  fiel 
mir  einmal  mit  einem  Kusse  um  den  Hals,  wie  ich  von  Dir 
sprach. 

Dieses  wären  ungerähr  meine  Bekannten,  von  denen  Dir 
eine  vorläufige  Kenntniss  vorzüglich  nützlich  sein  könnte. 

Also  wären  wir  am  Ende  unsere  Briefwechsels  und  unsers 
Somans,  von  dem  es  mir  gleich  lieb  ist,  dass  er  so  lange  ge- 
dauert hat,  und  dass  er  zu  Ende  ist.  —  Nimm  noch  einmal 
meine  heiligsten  Versicherungen  an,  bestes  Mädchen,  dass  Du 
ewig  meine  einzige  und  über  alles  Geliebteste  bleiben  sollst. 
Keine  Zeit,  kein  Besitz,  kein  anderes  Weib  soll  und  kann  Dir 
mein  Herz  rauben,  und  wenn  meine  Kräfte  nicht  hinreichen. 
Dich  zu  verdienen,  so  soll  Niemand  wenigstens  meinem  Willen 
etwas  vorzuwerfen  haben.     Wenn  ich  bedenke ,   was  jedes  ver- 


gezeichnet durch  innige  Empfindang,  in  Gesangbüchern  erbalten.  Eschen- 
barg war  überhaapt  mehr  kritiscb-historischer,  aU  prodoctiver  Natur,  sind 
als  gelehrter  Fachordner  gewissermasaen  ein  prägnant  aoageprägter  Typns 
des  braonachweigcr  Literaturkreisea,  in  welchem,  selbst  einen  Lessing,  Za- 
chariae,  Leisewits  und  Campe  nicht  aasgenommen,  die  Forschhegier  die 
Prodactionslust  überwog,  und  oft  sogar  beeinträchtigte.  — 
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Bttnftige  AfiidokeD»  dat  sieb  eiiiMi  Mtam^  m  lue  Arme  witft, 
ihokt  «ufopfert  wid  wom  en  rieh  i«rbaidlfch  laftclil;  so  BOhwi€ii 
mir  dielPflioIiteEi  eines  gewttiDlicheii  Mtmies  gegen  eine  gewiOi»- 
liolie  Fra«  äusserst  f chwer ;  —  und  wenn  es  niin  gar  eiin  Mld- 
chen  ^äre,  wie  Dnl 

Läse  uns  also  getrost  unser  Sdueksal  verbinden;  vean  wir 
sieht  glAckHoh  würden,  eo  wSre  es  eine  hScbst  traurige  Saehe, 
ein  Mensch  zu  sein.  Wahl,  üeberlegung,  Tugend  und  Liebe 
hül£m  zu  nicht».    Aber  sie  bdfen  gewiss. 

Am  Montage  bin  ich  gewiss  in  Deinen  Armen,  und  ich 
hofie,  früh  zu  kommen. 

Adieu,  memo  Beste,  a£eu,  Mtidchen  od^  Welb^  Da  bleibst 
ewig  meine  Oeliebteste! 

Dein  Leisewitz. 


Henri    Murger. 

Eine  literarische  Skizze. 


Am  81.  Janmur  1^1  bewegte  mch  danb  lue  langen  ein- 
föraiigen  Strassen^  welche  zu  dem  groseen  KiroUiofe  des  M<mt* 
marire  in  Pari»  ffihreQ,  ein  cHafaoher,  aber  yon  sahfareicben 
liMdtragcnden  gebildeter  Leiehensiig.  Er  kam  aus  einem  Kranp- 
kenhauee  des  Fanbourg  St.  IMeis,  nicht  einem  jener  ans  Ge- 
meindemittofai  oder  der  PrivatmiUäiätigkeit  erhaltenen  Hospitale, 
in  denen  der  Arme  einen  Znflnohtsort  findet  ^  sondern  ans  dem 
mit  allem  Confort,  allem  Liunis  ausgestatteten  Krankonhause 
eines  bekannten  Atstes,  in  dem  nur  bemittelte  Kranke,  weiche 
daheim  der  nöthigen  Pflege  zu  ermangebi  glauben  und  sich  der 
unmittelbaren  Obhut  des  Arztes  anvertrauen  wollen,  Aufnahme 
zu  Sachen  pflegen. 

Aber  der,  welcher  diesmal  in  dem  treffi.di  eingencfateten 
Hospitale  Lindemag  in  seinen  letzten  Leiden  geliinden,  und 
den  die  Fjrewde  jetzt  zur  Ruhestätte  geleiteten,  war  kein  Bei« 
eher,  es  war  ei«  armer  Sehriftstdler,  Henri  Mnrger,  so  arm, 
dasa  er  von  dem  Tage  an,  wo  das  Schicksal  ihn  auf  im  Kran- 
kenfe^r  warf,  der  öffentlidhen  Müdthätigkeit  anheim  gefallen 
wäre,  hätten  sich  nicht  auf  die  erste  Hachriaht  von  seiner 
Eiankheit  die  Börsen  aller  seiner  Freunds  unau%efordert  ge* 
öffiiet.  Und  er  hatte  nahbeieh^  Freuide  in  allen  EieiseB, 
namentlich  in  dem,  welchem  er*  selbst  angehörte,  der  Pariser 
SehriftMellerwelt,  in  ^sem  letsieren  mpfar  ab  irgend  ein 
aiidtr^t.    £r  nerdsnkte    dieee  allgemeine  BdisMieit,  wekhe^ 
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wie  man  behauptet,  in  Paris  wie  anderwärts  in  den  Literaten- 
zirkeln nicht  übermässig  vorkommen  soll,  seinem  liebenswür- 
digen, bescheidenen  Wesen,  seiner,  so  lange  er  gesund  war, 
unverwüstlichen  Laune,  dann  aber  wohl  auch  dem  Umstände, 
dass  seine  Erfolge  nicht  gerade  Veranlassung  zum  Neide  geben 
konnten.  Sein  schönes  Talent,  das  er  durch  Studium  und 
Fleiss  zu  bilden  bemüht  gewesen  war,  hatte  vielen  Genuss  und 
Freude  verschafft ,  aber  es  war  nicht  bedeutend  genug,  Miss- 
gunst zu  erzeugen;  er  hatte  es  zu  keinem  Werke  gebracht, 
das  gestaltend  in  die  Entwickelung  der  Literatur  eingegriffen 
und  die  Mitstrebenden  zu  Anhängern  oder  Gegnern  gemacht 
.  hätte. 

Mit  diesen  Worten  habe  ich  ausgesprochen,  dass  diese 
kleine  Skizze  keinen  andern  Anspruch  machen'  kann ,  als  den, 
einen  Schriftsteller  zweiten,  meinetwegen  auch  dritten  Ranges 
vorzuführen,  dessen  eigenthümliches  Talent,  wie  es  sich  nament- 
lich in  zweien  oder  dreien  seiner  Werke  ausspricht,  indessen 
doch  der  Beachtung  derer  nicht  unwerth  ist,  welche  die  Ent- 
widcelong  der  französischen  Literatur  auch  in  einer  Periode 
verfolgffli  mögen,  die  in  der  späteren  Literär-Geschichte  unserer 
Zeit  allerdings  im  günstigsten  Falle  als  Uebergangsperiode  zu 
Besserem  und  Gesünderem  gelten  wird. 

Henri  Murger  ist  im  Jahre  1822  in  Paris  geboren,  er  hat 
es  also  nicht  auf  volle  vierzig  Lebensjahre  gebracht.  Von  sehr 
armer  Herkunft  erhielt  er  eine  Erziehung,  die  kaum  über  den 
aliergcwöfanlichsten  Elementarunterricht  hinausging.  Als  ganz 
junger  Mensch  trat  er  als  Schreiber  (clerc  d'^tude)  in  das 
Bureau  eines  Avouä  ein.  Kurz  darauf,  in  seinem  siebzehnten 
Lebensjahre,  wurde  er  dnem  reichen  in  Paris  lebenden  Russen, 
dem  Grafen  Tolstoy  empfohlen,  der  ihn  als  Secretair  und.  Vor- 
leser in  seine  Dienste  nahm.  Der  russische  Graf,  wie  die  mei- 
sten seiner  Landsleute  und  Standesgenoss^  ein  Liebhaber  und 
Kenner  der  französischen  Sprache  und  Literatur,  nahm  von 
Allem  Notiz,  was  in  jener  Zeit  auf  ^em  Gebiete  der  schönen 
Literatur  in  Frankreich  irgend  bedeutendes  erschien,  und  liess 
es  sich  von  seinem  Secreta^*  vorlesen.    Diese  fortgesetzte  Leo- 
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iure  regte  den  juiigen  Mui^ger  zu  Studium  der  Idtentur  Beiner 
Nation  an  und  weckte  daa  in  ihm  sohlummenide  prodactive 
Talent.  Er  begann  mit  lyrischen  Gedichten  und  wagte  sidb 
dann  an  die  Satire.  Wir  finden  ihn  in  der  zweiten  Hälfte  der 
dreisaiger  Jahre  unter  der  Zahl  jüngerer  Schrültateller,  welche 
in  Prosa  und  Versen  gegen  den  berühmten  Barthäemy,  den 
einst  so  populären  Dichter  Frankreichs,  bittere  Angriffe  rich- 
teten. 

Barth^emy  hatte  mit  seinem  Freunde  M^ry,  in  dessen  Ge- 
meinschaft er  im  Jahre  1828  das  Epos  Napoleon  en  ]^ypte 
dichtete»  welches  allein  beiden  einen  bleibenden  Namen  in  der 
französischen  Literaturgeschichte  sichert»  aeine.  unter  der  Re- 
stauration mit  glänzendem  Erfolge  gekrönten  politischen  Satiren 
auch  unter  der  Julidynastie  fortgesetzt.  Als  Herausgeber  der 
Nemesis  schleuderten  sie  ein  ganzes  Jahr  lang,  Woche  für 
Woche  ^  ihre  in  Gift  und  Witz  getauchten  Pfeile  gegen  die 
Machthaberi  mussten  dann  aber  vor  dem  neuen  PressgeaetZy 
welches  selbst  von  einem  in  Versen  geschriebenen  Dichterblalte 
eine  prosaische  Kaution  verlangte,  die  Waffen  strecken.  Plötz- 
lich ging  Barthäemy,  als  man  ihm  von  ministerieller  Seite 
annehmbare  Bedingungen  stellte,  mit  einer  Schamlosigkeit  in 
das  Lager  der  Gegner  über,  welche  allgemeine  Entrüstung  und 
jenen  Sturm  jünger  Satiriker  —  unter  ihnen  auch  Murger  — 
erregte.  Aber  ihr  Spott  prallte  ab  vor  dem  stcuschen  Gleich-, 
muthe  Barthdemy's,  welcher  erst  dann  wieder  zur  Satire  griff, 
als  es  mit  der  ministeriellen  Gunst  zu  Ende  ging.  In  neuester 
Zeit  hat  er  da^n  seinen  früheren  dichterischen  Lorbeern  die 
Anwartschaft  auf  diejenigen  zugefügt,  durch  welche  die  Nach- 
welt die  Panegyriker  des  zweiten  Kaiserreichs  für  die  Lauheit 
der  Zeitgenossen  entscbÄdigeD  wird. 

Mitderweile  halte  Murger  seine  Stelle  als  Seeretair  bei  dem 
russischen  Grafen  aii%egeben  und  sich  ganz  der  Literatur  ge- 
widmet. Arm  und  unbekannt  wie  er  war,  ohne  andere  Hälfe- 
qudlen  als  sein  Talent ,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  die 
ganze  Stufenfolge  der  Enttäuschungen  durchmachen  nussfte, 
welche  jeden  jungen  Schriftsteller  und  Künstler  erwarten,   der 
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m<^  in  ^n  Siraddi  eüM  Wdtstffil?  MMn  mit  äeiA  ikh^Q 
Qhnheo,  die  gdtdMM  Musd  ge^tübn  ihi^n  gtrtr^iMi  Attbttegmi 
im  Vorrecht,  die  AnfofdenAigeB  di^  gettieinett  irdischen  Lcfbenft 
uttgMtteft  ignoriren  M  dörftb.  Noch  Vergeblidhen  VeirmidheD 
fiir  eeine  lymchen  Gedichte^  unter  denen  —  «ie  itnd  apiter  im 
I>rtick  tnteUni^fa  —  so  maoMshe  Mbwhe  Lieder  sind,  ^ioet 
Verleger  zu  ftnden^  «tradble  ^  steh  bng«  Zeit  ihit  der  Bwift 
und  Ausdauer  einer  Natur,  welche  fühlt,  dass  sie  zu  BesgdWte 
bestimmt  ist,  gegen  die  Erniedrigung  seines  Talents  zum  blossen 
Erwerb  ohne  höheMn  Zweck»  miMSie  sidi  ettdlicdi  aber  doch 
der  Nothwendig^eü  beuget  tnid  s^ne  Fedter  imd  eiMtf  Thttü 
sflin^  Zeit  in 'den  Dienst  der  WinkeljdunMilisfeit  geben,  nur  um 
seiii  hAen  zu  frieton. 

Die  fiJbelhafte  Existenr,  welche  onisntliehe  und  ansHtel*- 
Qtdentlidbe  Mitglieder  des  zabfa*eicbee  SfiiriftMlIer^  und  Kna&t- 
lei)-Ph>letariats  in  Pints  häLn&g  fülvee,  jehes  Gtomisefa'  von 
Ebusoiv  Elend  und  Poesie,  zu  debi  sMctding«»  ah  etffHi  dMind- 
hedingung  die  Jugend  gehört^ 

Dans  un  grenier  qu'on  est  bten  k  vingt  ans 

uiichBiiMn^s  RefrtiÜi',  diM  LdMh  liiei'  AMMA,  d^  L^htkiMi« 
üttddargentate^LieiA^lieMtelli  ilBe  ab^  das  bjes^ei^ie  BelBM  ^^ftt 
ersterben  t&ss«^  hat  H«ttfri  Mti^er  in  Ahäätii^er'  W^e  ib'd€mj€flii- 
geu  s^Aer  We^ke  gi»s6h9dert,  wMbhiM  ihtt^  zuetiBt  eUoto  IStM^h 
g^Hottcht  bal.  Daa^fetbe  erM^hieii  im  Jtikre  184»  niid  führt  dten 
seitsamen  l'itel  „Be^e«  dd  la  Vie  de  tkitim&y*'  vm'  ibkh  et^^ 
mit  „litterarisehe»  mid  Kiita^thHr^heis  ZtgiMkMPsrl^^  übMetA^ 
kau»/ 


In  der  Vorrede  dieses  Bfacfaes  ininti  der  Vvrfaeier  t^  die 
modernen  Boh^miens  keine  geringere  geistige  Abstammung  in 
An^riMh  ab-  die  Von  dev  Sftigem  Jteienei,  dte  fidmeifiden. 
Für  diese  fahrende  SängevsebbA  giebl  es  dwrck  4lie  2eiton  und 
Cdtilirepediea  hieduroh  ebe  Art  QüoüaUü&t  Im  Mittelalter, 
mtfnt-  er,,  sei  sie  vertretM  „par  lee  m&iestrels  et  les  iiiiproTiln- 
teoMy  les  enftttia  Au«  gai  saroir^  töus  les  vbgabönds  mäodieax 
des  campagnes  de  ia  Teundne;  töntet  ht  ommss  errtetes  qui| 
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poMurt:  mr  ki  öm  h^  heua»  dn  ntossiteiix  et  la  liarpe  do 
trofty&rei  M^NMaienl  toi  ebtotaol^  Im  pWkie«  du-  hätm  pay»^  eii 
deTail  Heurit  L'i^aDtkie  da  iSUmkkce  ümte.^  Aber  die  \m^ 
taigea  PraMbewteteber  der  Jens  fldranz  öi  ToulooMv  ^MkiA  jttk^ 
Fmak  iipd  treitfSM  Hälsbwde  teid  ki  Wdnt  «nMäiid^V  vöif 
h^tf  kaiBeriMbcn  Brirarden  m«  ÜMier  GegenTWPt  buebrtei»  a<e- 
arfbofaüift  dst  iMltres  ia  jens)  Aotaiui  gttnröa«  wardab  und  im 
0i«)88te  Saak*  dee^  Kifolbla«)  toii  Tablonat  die  Isim  welk^dto 
Bttaidn  dar  StiAaciii  ala  Kaibp^rcia  eriudtan,  fnäa^n  iifM  aM 
dtar  Art  igesohlitgan.  aein«  Die  aigaotfidie  Fortsatamg  den'^e»^ 
w^nlMa  Bunft  fabtfen^  Saoger  haben,  nach  Mtinger,  dia  liMM^ 
ralMriiaii  und  kflaMlaiiscboD  ^BoMiuena^  der  gtwBen  Haü]^ 
alädia  und  apacidU  der  toh  Paria  übaraanmen  >  ila«Ui^i^  mit» 
daijeaig^  VerSodjBsraogen  dta  ProgramiMy  wekhe  4m  atiMv. 
liolie  uad  gfeaoUaduiftfioba  OMnimg  tmaaii^  Zeit  bedfagen^ 
nhAB  yagabaadp  miMaeiak  dea  campagnes  pariont  iHr  le  d<M  lä 
b«9aee  et  la  Imtpe^  würdte  beut  au  Tagil,  wionli  ohne  Gewei4b<^ 
sakem  eder  Conoaalioo.beftnoffeaj  zum  PoK«d-G«iraUrBdhi  eihi> 
gffliefart  l^rdali.  Brindpiole  Haknatbw  und!  ObdacUöaigkeit' 
bvidigt  in  mUuigeüehme  €onflioto  wA'  da»  BtatMiniMMgM  deto' 
Strafgesetzbuches  aller  modernen  Culturstaaten  im  AUgWhlMih^ 
und  des  französischen  Code  p&ial  im  Besonderen.  Zwar  rech- 
nen. diQ.fiteillBii  PatiflUr  aich.g^mfc  B»  deD.8iidiftiid«rhv  ««M  ihr 
E^thu^inainfw  bei  cter.  Januad-EiUte  Wfm  südtidien  KUtMa 
liftbe^  bew  Sttfnin  ai^  dar  cuaen  SMte  zu>  Uteted^  ato  delr  aiidei*ti 
zu  arfruirea  ala  de»  nw  ^pöur  üsa  pajrt  dn  Nord''  bestkarntttik 
Qfena  einanfiibrea  iai  soch.  lotaer  nieht  iai  Abnditnen^  Aki^ 
csinf)  obdachlose  LizaaflrömeqiiltenB  iat  wohl  am  Gk>lf  von-Nieapel 
mSgMicb  —  und  alaob  da.  würde  sick  ein  Nonttittider  etWM 
aofajiver^  an  die  Pöasiei  dersdbea  gewöhnen  -^  an  den  Uftm  dc^ 
Srim,  wfifde  sila  JedenfidUb  bedentsiida  klinMitebe  Ündnnehtt^ 
Uoliktfteni  bieten^  Di^  sdiio^Sifteid»  Gaatfhuiidschttft^  w^ 
dWi  IH^tevn  des.  Vieazaib  gMtattetet,  i^on>  einem>  CKModr  4«* 


^  An  dei^  hocl)g)9m1w9^^  ^€lf>ito]a't  voa  Tc^ii)<n8^t.aaf  dsUtiohwfialkH 
hamr"  and  im  gjewöiLnlichen  Nordfranzösisch  ^ötel  de  yille'*  «aiannty  isi  d«n 
MjaLeÜä^  FVemd^  nicoti  meriwürdil^er  als  das  ungehenre  Aufheben,  wel- 
dlÄtf  ^^'«llMttnetf  llUi^  ohd  JMii^eHnnen  ih  Tö^Otot^  davon  machen. 
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Kunst  zom  andern  zu  pilgern,  stets  beadhenkt  mit  mehr  oder 
weniger  goldenen  Ketten»  wie  noch  Karl  Ul.  in  SchiMei^s  Jung- 
frau, wenigstens  die  löbliche  Absicht  hat,  sie  den  bei  ihm  ga* 
stirenden  Sängern  reichen. zu  lassen ,  diese  s^öne  Sitte  ist  zu 
sehr  aus  der  Mode  gekommen,  als  dass  sich  nicht  der  moderne 
Pariser  Bohömien  nach  einem  festen  Quartier  umsehen  müsste. 
Gewöhnlich  liegt  selbiges  im  fünften  oder  secheten  Stookweil^y 
für  den  Künstler  schon  des  besseren  Lichtes  wegen ,  und,  da 
der  Denker  daja  Geräusch  der  Welt  hasst,  stets  in  ^em  der 
stilleren  abgelegeneren  Stadtviertel.  In  der  Regel  hat  also  auch 
der  ^Boh^mien,^  von  dem  unser  Buch  spricht,  eine  Wohnung. 
Nur  ausnahmsweise,  namentttch  an  den  Quartaltagen  des  Woh- 
nungswechsels begegnet  es  ihm  woU  dann  und  wann,  dass  er 
einige  milde  Sommemädite  im  Freien  vertrilumt,  wal  er  das 
alte  Quartier  mit  Hinterlassung  des  bescheidenen  Mobiliars  ver- 
lassen musste  und  ein  neues  in  jeder  Benehung  passendes  noch 
nicht  ge&nden  hat.  Einer  der  Hdden  des  Buches  hat  für 
solche  Fälle  sein  bestimmtes,  fast  mödite  man  sagen  für  ihn 
reservirtes  Nachtquartier' in  einer  der  Nischen  des  Th^tre  de 
rOd^on  und  nennt  das  „couchw  dans'  une  löge  dlavant-so^ne 
de  rOdion.** 

).  • 

Die  Hauptgestalten,  welche  uns  in  Murger's  Boheme  vor- 
geführt werden,  Rodolphe  (der  Dichter),  Schaunard  (der  Mu- 
siker), Marcel  (der  Maler),  Mimi  lücid  Musette  (sans  profedsion, 
wie  ein  gewissenhafter  Statistiker,  hier  hinzusetzen  würde),  Ge- 
stalten, die  begreiflicherweise  in  Paris  zu  einer  raschen  Popu- 
larität gelangten,  sind  natürlich  allgemeine  Typen,  zu  denen 
aber  sicherlich  verschiedene  wirklich  vorhandene  Originale, 
tbeilweise  wohl  der  Autor  selbst  gesessen  haben.  '  Dass  diese 
allerdings  lebensvc^en,  frischen  Gestalten  und  die  Situationen, 
in  denen  sie  auftreten,  überall  idealisirt  seien,  kann  man  leider 
nicht  bdbaupten,  vielmehr  treibt  Murger  die  kecke  Natürlichkeit 
der  Darstellung  bisweilen  bis  zum  Cynismus,  und  es  kommen 
Scenen  vor,  welche  statt  mit  emem  homerischen  Gelächter  über 
den  glücklich  voliftthrtei)  Scherz,  bei  einer  etwas  weniger  ge- 
mtithÜchen  Wendung  der  Sache,  eben  so  gut  auf  der  Anklage- 
bank vor  dem  Zuchtpoli^eigericht  endigen  könnten.    AUein  auch 
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an  harmlosen»  zum  Theil  mit  einem  unvergleichlichen  Humor 
erzählten  Scenen,  ist  das  Buch  reich ,  namentlich  wo  der  Bo- 
h^mien  sich  auf  die  Jagd  begiebt  „k  la  recherche  de  cette  b^te 
föroce  quV)n  appelle  la  pifece  de  cinq  francs.^ 

Die  glänzende  Aufha*hme,  die  das  originelle  Buch  la  Bo- 
heme in  Paris  fand,  brachte  seinen  Verfasser  endlich  aus  der 
untergeordneten  literarischen  Stellung,  in  der  er  bis  zur  ,Her- 
ausgabe  desselben  hatte  verharren  müssen;  denn  bis  dahin  hatte 
von  den  geachteteren  Blättern  nur-  der  Artiste  Murger's  Prö- 
ductionen  seine  Spalten  geöffnet.  Wer  diese ,  zuerst  in  dem 
Artiste  veröffentlichten,  später  besonders  abgedruckten  lyrischen 
Gedichte  und  Märchen  liesst,  mag  keiner  dieser  kleinen  anmu- 
thigen  Dichtungen  eine  höhere  Bedeutung  zugestehen,  aber  ein 
unverkennbares  Talent,  ein:  wirklicher  literarischer  Beruf  wird 
ihm  gewiss  aus  denselben  entgegentreten.  Wenn  man  dann 
erfährt,  dass  der  Dichter  zur  selben  Zeit,  wo  er  sie  dichtete, 
um  des  lieben  Brotes  willen,  welches  der  Mensch  doch  nun 
einmal  nicht  entbehren  kann,  den  „Moniteur  de  la  Mode^  und 
spiier  sogar  '„le  Castor,  Journal  des  chapeliers^  redigiren 
musste,  so  kann  man  seinem  Schicksal  doch  wahrlich  sein 
christliches  Mitgefühl  nicht  versagen. 

Der  Erfolg  seiner  Seines  de  la  vie  de  Boheme  entzog  ihn 
wenigstens  so  unwürdiger  Stellung,  wenn  es  ihm  auch  nicht 
beschieden  war,  sich  der  Fesseln  der  Armuth  jemals  ganz  zu 
entledigen.  Es  thaten  sich  ihm  die  Pforten  der  Revue  des  deux' 
mondes  auf.  Dies  ist  für  einen  jungen  französischen  Schrift- 
steller ein  Ereigniss,  mit  welchem  er  in  ein  neues  Stadium 
seiner  literarischen  Laufbahn  eintritt.  Wessen  Arbeiten  in  der 
bekannten  Revue  gestanden  haben,  der  hat  sich  gewissermassen 
ein  Anrecht  wenigstens  auf  Beachtung  in  den  höheren  litera- 
rischen Kreisen  erworben,  dessen  Artikeln  pflegt  keine  andere 
Zeitschrift  die  Aufnahme  zu  versagen. 

Im  Jahre  1851  wurden  eine  Reihe  von*  Scenen  der  BohÄme 
unter  Mitwirkung  des  gewandten  Theodore  Barrifere,  des  Autors 
der  Filles  de  marbre  und  der  Faux  bons  hommes  auf  die  Bühne 
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gebracht.  Ein  dramatiBcheB  Werk  kann  man  diese  geschickt 
aneinander  gereihten,  durch  eine  hinzugedichtete  Intrigue  dürftig 
zusammengehaltenen  Scenen  nicht  wohl  nennen,  da  ihm'  von 
den  berühmten  drei  Einheiten  nicht  weniger  als  alle  drei  fehlen. 
Allein  bei  dem  bedeutenden  dramatischen  Leben,  welches  diese 
Scenen  schon  in  ihrer  ursprünglichen  Composition.  hatten,  bei 
der  heiteren  Laune«  die  den  grössten  Theil  derselben  durch- 
zieht, dem  sprudelnden  Witze  des  Dialogs,  ein  Dialog,  der  sich 
fast  überall  schon  fertig  vorfand,  war  es  sehr  begreiflidi,  dass 
das  Stück,  von  den  Schauspielern  des  Th^tre  des  Variöt^s  vor- 
trefflich dargestellt,  lange  Zeit  ein  ausserordentliches  Glück 
•  machte.  Im.  verwichenen  Jahre  ward  es  nach  Murgei^s  Tode 
von  der  Truppe  des  Ambigu  comique  neu  einstudirt  und  ist  bis 
zum  Ende  des  Jahres  mit  fortdauerndem  Beifall  gegeben 
worden. 

Im  Jahre  1852  gelang  es  Henri  Murger,  eine  seiner  älteren 
kleineren  Erzählungen,  indem  er  die  ursprünglich  ziemlich  fri- 
vole Tendenz  vollständig  umkehrt  und  sich  nur  an  den  Oegen- 
stand  anlehnt,  zu  einem  höchst  ansprechenden  einactigen  Stück- 
chen umzugestalten,  le  Bonhomme  Jadis,  wdches  die  erste 
Bühne  der  Hauptstadt,  das  Th^tre-Fran9ai8,  mit  Glück  auf- 
führte. Und  um  hier  gleich  mit  der  dramatischen  Thätigkeit 
Murger's  abzuschliessen,  erwähne  ich  noch,  dass  er  in  dem 
seinem  Tode  vorhergehenden  Jahre  in  einem  kleinen  Lustspiel 
le  Serment  d'Horace,  das  er  demTh^fttre  des Palais-Boyal 
zur  Aufführung  übergab,  den  Contrast  zwischen  dem  Benehmen 
eines  Pariser  Originals  und  dem  eines  Amerikanischen  gentleman 
aus  einem  der  Südstaaten  der  weiland  Union,  welcher  nur  in 
Bevolverbegleitung  verhandelt  und  zur  Verstärkung  des  Klin- 
gdns  seinPistol  in  den  Kamin  hinein  abschiesst,  wenn  die  Be- 
dienung nicht  gleich  auf  den  ersten  Glockenzug  erscheint,  in 
höchst  ergötzlicher  Weise  in  Scene  setzte. 

In  der  Revue  des  deux  Mondes  hat  Murger  zwei  grössere 
Arbeiten  veröffentlicht,  im  Jahre  1853  „Adeline  Protat  ou  Seines 
de  la  Vie  de  Campagne'^  und  1854  „les  Buveurs  d'eau,  scenes 
de  la  Vie  d'artistes,''  über  die  ich  in  dieser  kurzen  Skizze  noch  ein 
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Wort  sagen  will.  Ich  beginne  mit  der  zweiten ,  den  Bayeurs 
d'eaoy  da  sie  mit  den  Seines  de  la  vie  de  Boh6me  in  einem 
inneren  Zusammenhange  stehen  und  zu  diesen  einen  .entschie- 
denen sittlichen  und  literarischen  Fortschritt  bilden.  Der  Titel 
ist  bezeichnend  genug,  denn  dass  „Buvjeurs  d'eau^  keine  Wasser- 
trinker der  Gesundheit,  wegen,  keine  sogenannte  „Wasser- 
freunde,^  sondern  eine  Gesellschaft  armer  Teufel  bezeichnet, 
welche  sich  in  ihren  Versammlungen  aus  Sparsamkeit  nur  mit 
Wasser  (und  gar  mit  filtiirtem  JSelnewasserl)  tractiren,  ist  wohl 
an  sich  klar. 

In  der  „Boheme, ^  von  der  ich  oben  sprach,  herrscht  das 
Element  wilder  Ungebundenheit  vor,  die  bisweilen  zur  Zügel- 
losigkeit  und  zu  cynischem  Verhalten  ausartet,  zwar  gepaart 
mit  einer  Fülle  von  Geist  und  Humor,  die  aber  doch  nur  er- 
traglich ist,  weil  sie  sich  als  Uebergangsperiode  dairstellt,  als 
ein  Singen  gegen  ungünstige  äussere  Verhältnisse,  als  ein 
Ueberströmen  jugendlicher  Kraft,  die  später  andere  würdigere 
Bahnen  finden  wird.  Die  Buveurs  d'eau  sind  eine  Genossen- 
schaft, eine  Art  Geheimbund  junger  strebsamer  Künstler,  die 
unter  dem  Drucke  äussersteir  Armuth  ihre  Ausbildung  voll- 
enden, das  heilige  Feuer  der  Kunst  tief  innerlich  bewahren,  die 
sich  verbunden  haben,  um  sich  gegenseitig  zu  tragen  und  zu 
stärken  in  dem  Kampfe  gegen  die  ihnen  täglich  nahe  tretende 
Versuchung,  ihr  Talent  handwerksmässig  zum  Erwerb  auszu- 
beuten. Dem  sittlichen  Fortschritt,  in  welchem  die  BuveiurB 
d'eau  zu  den  Seines  de  la  Vie  de  Boheme  stehen,  entspricht 
ein  eben  so  bedeutender  literarischer  und  sprachlicher  Fort-- 
schritt.  Während  die  Boheme  vor  den  Augen  des  Lesers  nur 
eine  Reihe  kecker  zum  Theil  allerdings  meisterhaft  gezeichneter 
Gemälde  entrollt,  die  zueinander  in  keinem  nothwendigen  inneren 
Zusammenhange  stehen,  entwickeln  sich  aus  den  Schilderungen 
des  Lebens  der  Buveurs  d'eau  einige  novellenartig  in  sich  ab- 
geschlossene Episoden.  Die  Sprache  ist  correkter,  literarischer 
geworden,  ohne  an  Kraft  und  Originalität  eingebtisst  zu 
•haben.  Die  Meisterschaft,  welche  die  Bohfeme  für  launige 
Darstellung  bekundet,  findet  sich  hier,  allerdings  nicht  ohne 
einen    Anflug   der   den    meisten   französischen   Prosaikern    der 
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Neuzeit  anhaftenden  Manier,   für  die  Schilderung  ernster  Vor^ 
fälle  wieder.  .    * 

Bei  allem  aufrichtigen  Bedauern ,  welches  der  frühe  Tod 
Murger'ß  in  der  Pariser  Schriftstellerwelt  hervorrief,  war  doch 
die  allgemeinere  Ansicht  über  sein  Talent  die,  dass  dasselbe 
ein  einseitiges,  der  weiteren  Entwickelung  wenig  fähiges  ge- 
wesen sei.  In  Allem  was  er  geschaffen,  tönten,  so  meinte  man, 
die  alten  Klänge  aus  der  Vie  de  Boheme,  welche  mit  seinem 
Wesen  auf  das  Tiefste  verwachsen  schienen,  wenn  auch  in 
vielfach  veränderten  Weisen,  immer  wieder  und  wieder  durch. 
Man  ist  fast  geneigt,  dieser  Behauptung  beizupflichten,  wenn 
man  spätere  Productionen,  wie  die  „Scfenes  du  Pays  latin,** 
oder  „les  Vacances  de  Camille"  ansieht.  Aber  wer  Murger's 
zweites  grösseres  Werk  „Adeline  Protat,  ou  Seines  de  la  Vie 
de  Campagne^  ruhig  auf  sich  hat  wirken  lassen,  wird  doch 
jener  Ansicht  entgegentreten  und  dem  Dichter  eine  Entwicke- 
lungsfähigkeit  zugestehen  müssen,  der  leider  nur. das  längere 
Leben  gefehlt  hat. 

In  „Adeline  Protat^  haben  wir  einen  in  sich  abgeschlossenen 
Boman  und  zwar  einen  Koman  aus  dem  Volksleben,  eine  wirk- 
liche Dorfgeschichte  vor  uns,  in  deren  Anlage  sich  allerdings 
vielfach  die  Unbehülflichkeit  des  Anfängers  zeigt,  die  aber  von 
einer  feinen  psychologische;a  Beobachtungsgabe  Zeugniss  giebt 
und  das  Talent  bekundet,  die  Denk-  und  Empfindungs weise 
des  Volkes  treu  wiederzugeben. 

Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  ein  Dorf  am  Rande  des 
grossen  Waldes  von  Fontainebleau ,  einem  der  wenigen  Reste 
der  ungeheuren  Waldungen,  welche  einst  das  alte  Gallien  be- 
deckten. Das  Dorf  ist  nicht  in  der  unmittelbaren  Nähe  jener 
Gegenden  gelegen,  die  alljährlich  von  Hunderten  und  aber 
Hunderten  von  Touristen  aus  der  Hauptstadt  und  den  unver- 
meidlichen Söhnen  Albions  besucht  werden,  sondern  bei  einer 
Reihe  von  schönen  und  grossartigen  Waldpartieen,  welche  vor- 
zugsweise das  Wallfahrtsziel  der  Pariser  Maler  sind.  Der  Held 
des  Romans  ist  denn  auch  einer  von  den  Jüngern  der  Kunst, 
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welche  der  Pariser  Künstlerjargon  „rapins"  getauft  hat  und 
die  das  Landvolk  jener  Gegend  in  souverain-volksthümlicher 
Wortbildung  einen  designeux  zu  nennen  pflegt.  Die  Heldin 
des  ilotnans  Adfele,  die  Tochter  des  sabotier  Protat  hat  eine 
Erziehung  weit  über  ihren  Stand  hinaus  bei  den  Eltern  einer 
Jugendfreundin  genossen,  welche  als  Kind  von  Adeline's  Vater 
aus  dem  Wasser  gerettet  wurde.  Sind  so  allerdings  die  beiden 
Haupthelden  der  Erzählung  durch  ihre  Bildung  dem  eigent- 
lichen Volksleben  entrückt,  so  gehören  sie  ihm  doch  durch 
Abstammung,  Gesinnung  und  Gewohnheit  an ;  denn  AdMe  hat 
bei  den  vornehmen  Leuten  das  Kind  des  Volkes  nicht  verläugnet 
und  i^t  willig  und  gern  zu  dem  alternden  Vater  in  das  beschei- 
dene Häuschen  zurückgekehrt,  in  dem  sie  an  Stelle  ihrer  längst 
verstorbenen  Mutter  die  Geschäfte  der  Hausfrau  versieht.  Und 
die  anderen  in  den  Gang  der  Handlung  eingreifenden  Per- 
sonen gehören  ganz  dem  Volke  an,  die  mire  Madeion,  die  ein 
widriges  Geschick  aus  einer  wohlhabenden  Bauersfrau  in  ihrem 
Alter  2ur  Magd  gemacht  hat,  der  Lehrling  und  Pflegesohn  des 
alten  Protat,  der  den  für  einen  Findling  und  der  Holzschuhschneide- 
kunst Beflissenen  allerdings  sehr  zarten  Namen  Zöphjr  führt, 
und  namentlich  der  alte  Protat  selbst.  Dieser  ist  eine  vor- 
trefflich gezeichnete  Figur,  zugleich  Handwerker  und  für  seine 
Verhältnisse  wohlhäbiger  Eigenthümer  von  Haus  und  Acker 
ist  er  ein  Typus  der  Energie,  der  Unabhängigkeit,  des  ge- 
sunden Sinnes,  aber  auch  des  Hochmuthes  pnd  Starrsinns  des 
französischen  Bauern,  der  es  sich  auf  den  ersten  Blick  ansehen 
lässt,  dass  er  der  Sohn  der  Väter  ist,  welche  das  sociale  Drama 
der  ersten  Revolution  in-  Scene  setzen  halfen. 

Denke  ich  an  'den  Gesammteindruck,  welchen  die  wieder- 
holte Leetüre  dieses  Romanes,  mit  seiner  trefflichen  Charakter- 
zeichnung, seinen  naturgetreuen  Schilderungen  der  Vorgänge 
des  Dorflebens  und  der  naiven  Vorstellungen  der  Landleute  auf 
mich  gemacht  hat,  so  kann  ich  nicht  umhin  die  Ueberzeugung 
auszusprechen,  dass  Henri  Murger,  der  Sohn  des  Volkes,  der 
häufig  und  gern  mit  dem  Landvolk  verkehrte,  auf  diesem  in 
der  französischen  Literatur  so  wenig  angebauten  Gebiete 
(George  Sand's  Petite   Fadette,    Marc  au  Diable  und  Fran^ois 
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Champi  stehen  sehr  vereinzelt  da)  berufi^  und  befähigt  war^ 
Tüchtiges  zu  leisten,  und  mit  ihm  für  die  Entwickelung  einer 
Tolksthümlichen  Literatur  eine  reiche  Hofihung  begraben  wer« 
den  ist. 

Charlottenborg. 

C.  Ploetz^ 


Notes   and  Emendations 
.  to 

Shakspere's  ,,Mercliant  of  Venice." 


L,  i,  29,  4.  •) 

„To  find  the  other  forth,  and  by  adventuring  both.** 
Verses  of  six  feet,  like  this,  arc  indeed  irequent  enough  in 
Shakspere;  but,  unless  I  am  mach  mistaken,  some  of  them 
owe  their  origin  to  the  early  editors,  and  not  to  the  poet.  The 
present  verse  would  assume  the  usual  length  by  throwing  out 
two  uselesfl  syllables.     It  would  then  read  — 

„To  find  the  other  forth,  and  ventoring  both.'^ 
II,  i,  1,  11  - 

Morocco« 
„I  would  not  change  this  hue, 
Except  to  steal  your  thoughts,  my  gentle  queen.^ 

The  Word  thought,  which  now  we  refer  exclusively  to  an 
Operation  of  the  intellectual  fitcultien,  is  in  this  passage,  and 
frequently  by  Shakspere,  used  as  synonynious  with  „feeling,^ 
or  „heart.**  Thus  it  is  clearly  employed,  II,  vi.,  11,  where 
Jessica  ezpresses  a  doubt  if  she  is  really  Lorenzo's,  and  Lo- 
renzo  replies  — 


^  Ab  the  stenes  in  Shakspere  are  too  long  to  serve  the  porposes  of 
eaay  and  ezpeditioaa  reference,  the  author  has  nambered  the  speeches  in 
each  acene,  and,  in  long  apeeches,  even  the  linea.  Thua  I.,  1,  S9,  4,  meana 
firat  act,  fiirat  acene,  twenty-ninth  apeech,  belog  Baaaanio'a,  and  beginning, 
yln  my  achool  days;**  and,  of  this  speecb,  the  foarth  linei 
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„Heaven  and  thy  thonghts  are  witne«s  that  thoQ  art.^ 

And  in.,  ii.,  12  ^ 

Portia. 
„How  all  the  othor  paasions  fleet  to  air, 
As  doubtfbir  thoughts  and  rash-embraced  deapair. 
And  shuddering  fear,  and  green-eyed  jealousy!** 

Here  we  find  ,,thoughtfi^   classed  aa  a  passion,  with  dea- 
pair,  fear,  and  jealousy. 
in.,  iv.,  5  - 

„Fair  thoaghts  and  happy  houra  attend  on  yon." 
This  is  Lorenzo's  wish  at  parting,  and  it  expresses  clearly 
very  much  the  same  that  Jessica  adds  — 

„I  wish  your  ladyship  all  heart's  content." 
Compare  „Julius  Caesar,"  III.,  i.,  67  — 

„With  all  kind  love,  good  thoughts  and  reverenoe." 

n. 

II.,  ix.,  3,  6  — 

„If  I  do  fall  in  fortune  of  my  ohoice." 
I  think  we  have  here  a  misprint,  perpetuated   throügh  all 
editions,  for 

„If  I  do  fall  of  fo^ne  in  my  choioe." 
Arragon   had  just   said  -—  „If  I  fail  of  the   right  casket." 
The  sense  becomes  much  clearer  by  the  proposed  alteration. 

m. 
m.,  i.,  3  ^ 

Salanio. 
„I  wonld    ehe  were  as  lying  a  gossip   in  that   as  ever  knapp'd 
giDger,  or  made  her  neighbours  believe  she  wept  for  the   death  of  a 
third  husband." 

The  knapping  of  ginger  and  the  fiotitious  tears  must  clearly 
be  taken  together  as  proving  the  woman  in  question  to  be  a 
lyiüg  gossip,  for,  surely,  the  knapping  of  ginger  alone  is  not 
a  proof  of  lying.  We  must,  therefore ,  read,  „as  ever  knapp'd 
ginger,  and,  &c."     Salanio  alludes   to   a  widow   that  made  her 
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tears'  flow  by  the  application  of  ginger,  and  then  pretended  ehe 
was  weeping  tears  of  sorrow. 

IV. 

UL,  u.,  10  — 

„Teil  me  where  is  faney  bred, 
Or  iu  the  heart,  or  in  the  Jiead, 
How  begot,  how  nourished? 
Reply,  reply. 

Is  it  engendered  in  the  eyes, 
With  gazing  fed,  and  fancy  dies 
In  the  cradle,  where  it  lies? 

Let  US  all  ring  fancy 's  knell; 

ril  begin  it:  Ding,  dong  bell." 

The  meaning  of  this  little  poem  has  been  entirely  hidden 
and  perverted  by  Steevens'  explanation,  which  appears  to  have 
been  accepted  by  all  subsequent  editors,  by  Schlegel,  in  bis 
admirable  translation,  and  by  readers  in  general.  Steevens 
explains  „fancy"  to  raean  „love,"  and  appends  a  passagß  from 
the  „Midsummer  Night's  Dream,"  where  fancy  clearly  has 
that  meaning  — 

„Sigbs  and  tears,  poor  fanoy's  foUowers." 

Many  more  passages  might  be  adduced  to  show  that 
„fancy"  is  used  as  a  synonym  of  „love;"  but  the  question  is^ 
whether  that  meaning  applies  here.  When  we  examine  the 
poem,  we  find  that  it  is  not  a  love  song,  but  a  dirge  — 

9^et  US  all  ring  fanoy's  knelL" 

What  could  be  more  inappropriate  or  of  worse  omen  than 
to  sing  the  death-song  of  love  at  the  very  moment  when  love 
is  to  be  friümphant,  and  about  to  unite  two  loving  hearts  to- 
gether.  We  must  suppose  the  musical  accompaniment  to  have 
been  under  the  direction  of  Portia.  But  it  harmonizes  very 
badly  with  that  lady's  good  sense  that  she  should  be  guilty 
of  such  a  blunder.  Besides,  is  it  really  true,  by  all  the  ex- 
perience  of  lovers,  or  is  it  a  theory  held  by  Shakspere,  that 
,,]ove   is  engendered  in   the  eyesV"     Surely  it  is  not,  but,   as 
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Helena    expresses    it    in    the    ^MidBummer    Night'«    Dream,^ 

I.,  {.,  49  - 

„Ltove  looks  not  with  the  eye«,  bat  with  the  mind, 
^nd  therefore  b  wing*d  Cupid  painted  blind.  ^ 

We  must,  therefore  9  on  all  groundfl,  condemn  Steevens' 
explanation;  and  now  arises  the  question,  what  is  the  right 
one?  The  poem  must  harmonize  with,  and  have  a  bearing 
upon,  the  scene  into  which  it  is  inserted.'  It  is  the  scene  in 
which  Basaanio  has  to  choose  the  right  loasket.  His  two 
predecessorB  had  both  failed,  being  misled  bj  the  glitter  of  the 
outward  Bhow  to  choose  the  golden  and  the  Bilver  caBketB 
respectively,  though  the  Prince  of  Arragon,  like  a  ^deliberate 
fooly^  had  wioelj  remarked,  that  9,the  multitude  choose  bj 
Bhow,  not  leaming  mqre  than  the  fond  eje  dotb  teach^  — 
IL,  iz.,  5.  Now  9  Baasanio  might  have  fallen  into  a  similar 
error;  but  maturelj  reflecting  on  the  fallacj  of  judging  through 
the  „fond^  eye  alone,  and  from  external  appearances,  and, 
warned  by  the  friendly  admonition  contained  in  the  aong,  that 
the  eye  produces  fancy,  he  comes  to  the  conduBion  — 

^So  may  the  outward  shows  be  least  tbemBelves, 
The  woiSd  is  still  deceived  with  Ornament,'^  &c. 

The  train  of  ideas  with  which  he  beginB  iB  evidently  but 
the  continuation  of  those  contained  in  the  poem.  And  now  we 
cannot  have  the  leaat  difficulty  in  recognising  the  true  meaning 
of  „fancy.^  It  is  a  contraction  of  „phantasy.^  with  which 
,,phanta8ma^  and  „phantom^  are  connected,  and  derived  from 
the  Greek,  (paJyttyy  „to  Bhow.^  It  denotCB  that  which  ia  unreal, 
or  only  apparently  real,  a  creation  of  the  mind,  and  it  is,  there- 
fore, UBed  aB  oppoBed  to  truth  and  reality.  Fancy  pictureB  to 
itself  things  different  from  what  they  are  —  a  fancy  picture 
haa  always  much  of  fiction  in  it;  the  fancy  of  men,  therefore, 
leadB  them  aatray,  it  ia  not  directed  by  judgment,  and  there- 
fore often,  aa  in  our  paaaage,  equivalent  to  „illusion.^ 

V. 

IIL,  ii.,  14,  12  — 

„An  unleaaoned  girl,  unschool'd,  unpractised, 
Happy  in  this^  she  ia  not  yet  so  old 
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But  sbe  maj  learn;  happier  than  this, 
She  ia  oot  bred  so  duU,  but  she  can  learn ; 
Happiest  o(  all  is,  that  her^gentle  spirit 
Commits  itsdf  to70ur8  to  be  directed.^ 

The  correctness  of  this  paseage,  as  far  as  I  can  ascertain« 
has  never  been  questioned;  and  jet,  it  undoubtedlj  contains  a 
serioua  error.  The  three  adjectives,  „happy,**  ^happier,^  »hap- 
piest,^ clearlj  refer  to  the  Bubetaative  9,girly^  to  which  they 
form  eimple  attribntes.  Bot  thie  attributive  connezion  ib  des- 
troyed  by  the  verb  ^s^  in  the  fifth  line.  This  verb  requires 
a  subject  to  which  it  must  be  referred.  Jf  the  grammatical  laws 
of  the  language  allowed  üs  to  supply  (be  pronoun  »she^  the 
difficulty  would  \^e  at  once  removed,  at  least  as  far  as  the 
syntax  of  the  sentence  is  concemed ;  though  the  symmetry  and 
regularity  would  still  suffer.  But  that  pronoun  cannot  be  sup-^ 
pliedy  and  therefore,  the  sentence,  as  it  Stands,  is  incorrect,  and 
has  «been  reprinted,  in  every  edition  of  Shakspere»  in  bold  de- 
fianoe,  or  in  happy  ignoranc^,  of  good  grammar.  Let  us  do 
tardy  justice  to  the  poet,  and  by  removing  an  ugly  mitfprint, 
restore  the  genuine  reading. 

^An  unlessoned  girl, 
Happy  in  this,  &c.,  happier  than  this,  she  is,  doc., 
Happiest  of  all  in*)  that  her  gentle  spirit 
Commits  itself  to  yours  to  be  directed.^ 

VI. 

lU.,  ü.,  14,  20  - 

„Bnt  now  I  was  the  lord 
Of  this  fair  mansion,  master  of  roy  servants, 
Queen  o'er  myself;  and  even  now,  but  now 
This  house,  these  servants,  and  this  same  myself, 
Are  yours," 

Portia  contrasts  the  immediate  past  with  the  present  time. 
To  the  former  period  she  refers  by  saying  „but  now,**  to  the 
latter  in  the  words   „and  even   now,  but  now.**    Here,  it  is 


*)  When  the  author  wrote  this,  he  was  not  aware  of  the  fact  that  Col- 
liei's  annotator  had  propofled  the  eame  alteration.  Thie  was  pointed  oat  to 
him  by  Mr.  Tinling,  who  also  suggested  a  further  very  ingenious  emendation, 
▼ir.,  to  read  (L  3),  „happier  in  this,*  for  „happier  than  this,** 
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Strange  that  the  same  expression,  „but  now,^  should  be  used 
in  two  senses  entirely  opposed  to  each  other.  That  they  can 
be  used  in  this  way  there  is  no  doubt.«  The  ^but^  in  the  first 
expresaion  woüld  be  used  as  an  adverb,  equivalent  to  ^only,^ 
or  „almost;'^  the  nhui^  in  the  second  would  be  a  conjunction, 
equivalent  to  „however.**    We  may  say  — 

„But  now  the  mighty  Caesar  was  a  god; 
But  now  he  is  a  lifeless  clod  of  earth.'^ 

It  is,  however,  apparent  that  the  adversative  conjunction 
^but^  cannot  be  employed  unless  it  heads  that  portion  of  the 
sentenee  to  which  it  belongs.  It  can  in  no  way  be  preceded 
by  the  conjunction  „and.**  Therefore,  the  words,  „and  even 
now,  but  now,"  cannot  have  the  force  of  adversative  particlet*. 
What,  then ,  shall  we  do '  with  them  ?  How  shall  we  explain 
them?  I  confess  I  see  no  reraedy  but  an  alteration  of  the 
text,  and  I  take  my  cue  from  a  passnge  in  this  identical  play. 
We  have  a  similar  contrast   of  ptfst  and  present  in  I.,  i.,  4  — 

„Änd  in  a  word,  but  even  now  worth  this, 
And  now  worth  nothing.** 

We  see  from  this  passage  that,  whereas  „but  even  now** 
refers  to  the  past,  the  present  is  indicated  not  by  „but  now," 
but  by  „and  now.**  Let  us  apply  what  this  passage  teaches 
to  the  passage  under  consideration,  and  we  shall  find  that  by 
the  simple  transposition  of  „and**  and  „but**  we  shall  restore 
sense  and  grammar,  as  the  verse  will  then  read  — 

„Queen  o*er  myself,  but  even  now;  —  and  now 
This  house,  these  servants,  and  this  same  myself, 
Are  yours.** 

VII. 

III., -ii.,  22  — 

Bassanio. 
„And  do  you,  Gratiano,  mean  good  faith? 

Gratiano. 
Yes,  faith,  my  lord. 

Bassanio. 
Our  feast  shall  be  miich  honour*d  in  your  marriage. 
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Gratiano, 
We'll  play  with  thero  the  first  boy  for  a  thousand  dacats. 

Nerissa. 
What,  and  stake  down? 

Gratiano. 
No;  we  shall  ne'er  win  at  that  sport,  and  stake  down. 
But  who  comes  here?    Lorenco  and  his  infidel? 
What?  and  mj  old  Venetian  friend,  Salerio?" 

As  this  p&Bsage  is  printedin  cur  editions,  it  is  really  in  a 
aad  State.  We  have  prose  and  verae  jumbied  together,  and 
Verses  of  all  lengths.  It  is  not  difficult  to  restore  it  to  perfect 
metre  by  a  few  slight  alteratious. 

Bassanio. 
And  do  70U  mean  good  faith  ? 

Gratiano. 

Yes  faith,  mj  lord. 

Bassanio. 
Our  feast  shall  be  much  hononred  in  your  marriage. 

Gratiano. 
Well  play  with  'em  the  first  boy  a  thousand  ducats. 

Nerissa. 
What,  and  stake  down? 

Gratiano. 
No;  we  shall  never  win 
At  that  sport,  and  stake  down.    Bot  who  comes  here? 
Lorenzo  and  his  infidel?    What,  and 
My  old  Venetian  friend,  Salerio? 

The  only  alterations  made  are  —  Ist.  The  onussion  of  the 
unnecessary  word  Gratiano  in  the  first  verse.  2nd.  The  spell- 
ing  of  «'em,'*  for  „them,"  by  which  the  two  words,  „with 
them,"  can  be  contracted  into  one  (as  in  „Julius  Caesar,^  I., 
ii.,  38,  12).  3rd.  The  Omission  of  „for,"  which  also  is  super- 
fiuous. 

VIII. 
IIL,  ii.,  41    - 

„The  dearest  friend  to  me,  the  kindest  man, 
The  bestcondition'd,  and  unwearied  spirit, 
In  doing  courtesies ;  and[  one  in  whom 
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The  ancient  Roman  honour  more  appears, 
Than  any  that  draws  breath  in  Itklj.^ 

In  this  glowing  descriptlon  of  the  high  and  noble  qoalities 
.of.his  friend  Antonio,  it  is  clear,  that  Bassanio  does  not  take 
the  i¥ord  „courteey^  in  the  senee  in  wlüch  alone  it  U  now  car- 
rent,  and  which  inakes  it  equivalent  with  civility  and  nrbanitj 
—  things  pertaining  not  to  a  man's  morals,  but  lAther  to  bis 
manners.  The  meaning  Shakspere  attacbes  to  the  word  \s 
more  honomuble  to  Antonio;  it  is  evidently  used  as  synony- 
mous  with  „kindness.^  This  is  bome  out  by  another  passage 
in  the  same  play.    III.,  i.,  17  — 

^He  was  wont  to  lend  money  for  a  Christian  .courtesy." 
And  by  Lear,  II.,  iv.,  55  — 

^O  Regan,  thon  shalt  never  have  my  cnrse, 

Thou  better  know'st 
The  Offices  of  natnre,  bond  of  childhood, 
Effects  of  oourtesy,  dues  of  gratitude.^ 

IX. 
IIL,  li.,  44,  5  — 

„Should  lose  a  hair  through  Bassanio's  fault ^ 
This  verse  lacks  a  syllable,   which  Symmons  has  supplied 
by  reading  — 

„Should  lose  a  hair  through  my  Bassanio's  fault** 
But   there  is  no  occasion  to  add  a   word.     We  need  only 
spell  and  read  ^thorough**  instead  of  „through,**  and  the  rbythm 
is  unexceptionable. 

X. 

IV.,  i.,  28  —  ' 

„To  cnt  the  forfeiture  from  that  bankrupt  therö.** 

This  verse  has  one  syllable  too  many;  but  Shakspere 
wrote  — 

„To  cut  the  forfeit  from  that  bankrupt  there.** 


to  Sbakspere'i  »Mercbant  of  Venice.*  4SI 

XI. 
IV..  i.,  76,-  9  -  ■ 

„Frpm  such  misery  doth  she  cut  me  off." 
This  verse  hältst  and  must  be  restored  by  reading  — 

^From  such  a  misery  doth  she  cut  me  off.^ 

xn. 

IV.,  i.,  95,  7  — 

^Of  one  poor  scraple;  nay,  if  the  scale  do  tum." 

This  lame  verse  can  easily  be  cured  by  omitting  the  unne- 
cessary  auxiliary  do.  The  terminätion  of  the  verse  is  then, 
if  the  Scale  tum.  This  terminätion  looks  fiiulty  at  first  sight, 
at  least,  if  we  apply  the  laws  of  classical  versificatidn.  For 
there  it  is  a  ftindamental  principle  that  the  last  foot  of  every 
verse  should  represent  the  pure  rhythm.  The  rhythm  of  the 
blank  verse  is  iambic;  the  las^  foot,  therefore,  we  inight  think, 
should  not  consist  of  two  such  words  as  scale  tum,  which 
can  only  be  considered  a  spondee,  and  not  an  iarobus.  What 
inakes  this  apparent  neglect  of  the  true  iambic  rhythm  still 
worse,  is  the  circumstance  that  in  the  preceding  foot,  if  the, 
the  rhythmical  accent  (the  areis)  is  on  the  short,  insignificant 
article.  I  must  confess  this  kjnd  of  verse  is  not  pleasant  to 
my  ear.  But  they  are  so  frequent  in  Shakspere,  that  we  must 
lock  upon  them  as  perfectly  legitimate,  and  need  not  hesitate 
to  introduce  them  in  an  emendation.  In  the  „Merchant  of 
Venice,"  alone,  we  have  the  fbllowing  examples:  — 

IL,  i.,  8  — 

^Pluck  the  yoimg  sncking  cubs  from  the  she-bear." 

in.,  ii.,  37  — 

„I  have  engaged  myself  to  a  dear  friend." 

IV.,  i.,  91  — 

„I  take  this  offer  then:  pay  the  bond  thrice." 

IV.,  i.,  106  — 
„Therefore  thou  must  be  hang'd  at  the  states'  Charge." 
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xm. 

IV.,  i.,  183  — 

„And  if  your  wife  be  not  a  mad  woman.'^ 

The  rhythm  of  this  veree  seeme  evea  more  irregulär  than 
that  of  those  we  had  just  now  under.  coDBideration.  For  here 
the  last  foot  deviatee  more  from  the  iambic  rhythm  than  a 
spondee.  It  is  a  pure  trochee,  and,  therefore,  the  verse  reads 
precisely  like  a  Greek  skazon,  i.  e. ,  limping  iambic  verae, 
where  the  last  foot  is  regularly  and  purposely  a  trochee,  in  order 
to  produoe  a  peculiar  and  almost  ludicrous  effect.  But,  upon 
closer  examination,  much  of  this  oddity  disappears.  The  ex- 
pressjon,  ^mad  \Tomany<<  namely,  is  to  be  considered,  not  as 
two  words,  but  as  a  Compound  Substantive,  the  feminine  of 
„madman.''  There  is  a  difierence  in  the  accents  on  „m&dman^ 
and  „mad  mdn^  —  the  first  is  a  trochee,  the  second  an  iam- 
bus.  Just  so,  „mad  w6man^  differs  from  „m&dwoman.^  The 
former  has  the  accent  on  the  penultimate,  the  latter  on  the 
antepenultimate.  Now,  by  a  fundamental  law  of  the  English 
langnage,  in  every  word  of  three  syllables,  that  syllable  which 
immediately  adjoins  the  accented  syllable  can,  in  poetry,  be 
used  as  an  unaccented  (or  short)  syllable;  and  that  syllable 
which  immediately  adjoins  this  short  or  unaccented  syllable  — 
and  is,  therefore,  separated  by  it  from  the  accented  syllable 
—  receives  a  secondary  accent,  and  can,  therefore,  be  used  as 
long.  Thus,  in  devote^,  disregdrd,  entert4in,  the  antepenul- 
timate receives  a  secondary  accent;  in  mdjesty,  prövident, 
töwering,  the  ultimate  does  the  same.  Applying  this  rule  to 
the  word  madwoman,  we  shall  find  that  it  can  be  scanned  as 
amphimacer  m&dwomdn,  or  in  other  words,  that  the  second 
part  of  it,  the  word  „woman"  can  change  its  original,  accent 
from  that  of  a  trochee  to  that  of  an  .iambus. 

XIV. 
V.,  i.,  24  - 

Jessica. 
„I  am  never  merry,  when  I  hear  sweet  rnnsic.^ 
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It  18  worth  while  to  inquire  what  is  the  preci8e  meaning 
of  ^merrj.^  Surely,  Jessica  cannot  mean  to  say  that  music 
makes  her  sad«^  She  speaks  in  general  of  „sweet  music,  ^  not 
of  solemn  adagios,  onlj,  that  melt  the  heart,  and  produce  tbat 
sweet,  softening  melancholy,  so  soothing  and  delightful.  To 
get  at  the  true  meaning  of  „merry,^  we  must  widen  the 
enquiry,  and  compare  the  opposite  of  „merry,"  viz.,  „sad.^ 
There  is  an  obyious  connection  between  „sadness^  and  »atten- 
tion,^ ^ythoughtfulness'^  and  „reflection;"  and  between  „mirth,** 
and  ,,thoiightle88ne88,'^  and  „inattention.^  Thus,  in  „Midsum- 
mer  Night's  Drfeam,"  IV.,  1.  — 

„Then,  my  qneen,  in  silence  sad, 
Trip  we  afler  the  night's  shade. 

„Winter's  Tale,«  IV.  — 

„My  father  and  the  gentleman  are  in  sad  talk.«  * 

Here,  as  Warburton  observes,  sad  signifies  only  grave, 
sober.  Blackstone  quotesa  Statute  —  3  Henry  VIl.,  c.  xiv., 
which  directs  certain  offences,  committed  in  the  king's  palace, 
to  be  tried  by  twelve  sad  men  of  the  king's  household.  Here 
we  have  the  judex  tristis  of  Latin  phraseology,  who  is  not  a 
sad  melancholy  judge,  but  one  composed  to  serious  attention 
and  gravity,  the  very  opposite  quality  of  that  which  charakte- 
rises  the  reveller  and  the  merry-maker.  This  connection  be- 
tween mirth  and  thoughtlessness  is  exeroplified  in  Goldsmith's 
„Deserted  Village,«  122  — 

„And  the  loud  langh  that  spoke  the  vacant  mind,** 

and  255^  — 

„Spontaneous  joys,  where  natnre  has  its  play, 
Lightly  they  frolic  o'er  the  vacant  mind;" 

and,  on  the  other  band,  how  closely  correlative    are   sadness 
and  thought  is  shown  in  the  same  poem,  v.  186  — 

„The  sad  historian  of  the  pensire  piain"  — 

where  „pensive"  evidently  means  „moumful.**    Jessica,  there- 
fore,  in  saying  she  is  not  merry  when  she  hears  sweet  music, 

AroUT  f.  n.  SpnMhen.    ZZXI.  38 
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mean«  to  imply  that  she  caiiDot  thiok  of  anything  eise  —  that 
she  is  ri^eted  by  mueic  —  that  she  inust  listen  and  attend  to 
it;  and  this  isprecisely  the  sense  iti  which  Lorenzo  takes  it, 
and  which  he  iully  explains  hj  sajing  — 

„The  reason  is,  your  spirits  are  attentive.** 
Liverpool.  Dr.  W.  Ihne. 


Beurtheilangen  und  kurze  Anzeigen. 


Die  Verwendung  des  deutschen  Lesebuchs  für  den  deutschen 
Unterricht  m  Gymnasien  und  Realschalen.  Nadigewiesen 
au  Götzinger*s  Lesebuch  von  Dr.  *  Ludwig  Frauer. 
Schaffhausen,  Hurter'sche  Buchhandlung.    1861. 

^Eio  deutsches  Lesebach  ist  ao  sich  etwas  Todtes,  Leben  erhält  es  erst 
durch  die  Art,  wie  es  vom  Lehrer  angesehen,  benützt  und  behandelt  wird.** 
«Das  deutsche  Lesebuch  soll  den  Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichts  in 
dc^  Mittelschule  bilden.«  Mit  diesen  beiden  Sätzen  eröffnet  der  Verfasser 
seine  Ansichten  über  den  Zweck  und  Gebrauch  eines  Lesebuchs;  über  den 
Werth  desselben  fiir  die  Bildung  .der  mittleren  Volksschichten  und  geht 
dann  näher  ein  auf  das  Götzineer'dche  Lesebuch  und  dessen  Verwerthung 
für  mündliche  und  schriftliche  Arbeiten. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  der  Gegenstand  hat  zumal  für  uns,  die  wir, 
worauf  ich  erst  kürzlich  in  meinem  Jahresbericht  nachdrücklichst  hinge- 
wiesen habe,  dem  deutschen  Unterricht  noch  nicht  das  volle  Recht  einräumen,  ' 
das  er  beanspruchen  kann  und  muss,  bei  der  Gründlichkeit  und  Grediegen- 
heit  der  ganzen  Arbeit  des  Verfassers  scheint  es  mir  angemessen,  den  In- 
halt des  Buches  ausführlicher,  als  es  bei  Büchern  ähnlicher  Art  nöthig  ist, 
darzulegen. 

Eins  der  wichtigsten  Mittel  zur  Bildung  des  Mittelstandes,  sagt  der 
Verfasser,  ist  neben  der  Lateinischen  Sprache,  neben  der  Geschichte  des 
Vaterlandes,  neben  Naturwissenschaften,  Mathematik  und  Zeichnen  der 
rechte  Betrieb  der  deutschen  Sprache.  Die  Gelehrsamkeit,  so  weit 
davon  die  Rede  sein  kann,  dieser  mittleren  Schichten  des  Volkes  wird  eine 
naturwüchsige  und  nationale  sein  müssen;  sie  wird  besonders  ^uch  darin 
bestehen  müssen,  dass  sie  das,  was  gut  deutsch  und  was  schlecht  deutsch 
geschrieben  ist,  verstehen  und  unterscheiden  können,  und  dass  sie  selbst  gut 
deutsch  zu  sprechen  und  zu  schreiben  im  Stande  sind.  Zur  Erlangung 
einer  solchen  Schulbildung  ist  freUicb  für  diese  Kreise  eine  Verlängerung 
der  Schulzeit  nöthig.  Wer  Kaufmann,  Apotheker,  Buchhändler,  Buchdrucker, 
Fabrikant,  Techniker,  Forstmann,  Oeconom  u.  s,  w  werden  will,  der  muss, 
wenn  er  später  als  Deutscher  Bürger  dem  Beamten  ebenbürtig  zur  Seite, 
beziehungsweise  auch  ihm  eeffenübertreten  will,  bis  zum  sechzehnten  oder 
siebzehnten  Lebensjahre  die  humanistische  oder  realistische  Gjmnasialschule 
besuchen.  Die  Einführung  in  die  Literatur  und  Poesie  fällt  nicht  zusam- 
men, die  letztere  geschieht  fVüher,  die  erstere  später,  wenigstens  in  vollstän- 
diger Weise  am  Schlüsse'  des  Gymnasialcursus.  Dass  dazu  auf  dieser  Stufe 
auch  das  Studium  des  Altdeutschen  gehört,  versteht  sich  von   selbst;  und 
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der  Einwurf,  das  Altdeutsche  gehöre  ganz. allein  auf  die  üniyersitiLt,  ist 
nichtig.  »E^n  hohleres  Wort  kann  kaum  gesprochen  werden.*  Ueberbaupt 
sollte  das  nationale  Band,  welches  in  unserer  Sprache  und  Literatur  lie^, 
.weit  mehr  gepflegt  und  benutzt  werden  von  einer  Nation,  welche  so  wenig 
nationale  Bande  besitzt  Man  beklagt  sich  über  die  Regierungen,  über  die 
Dynastieen,  als  ob  diese  allein  oder  vorzugsweise  die  Einigung  Deutschlands 
▼erhinderten.  Aber  wären  sie  im  Stande,  ernsthafte  Hindemisse  zu  bereiten, 
wenn  nicht  in  der  Nation  selbst,  im  ganzen  Volk  die  Elemente  der  Tren- 
nung und  des  Gegensatzes  lägen  und  unbehindert  wucherten?  Wie  weit 
auseinander  stehen  im  deutschen  Volke  sdbst  die  Gregensätze,  die  Rich- 
tungen und  Bestrebungen  und  deren  Vertreter!  Wie  eross  ist  die  Tren- 
nung zwischen  den  sogenannten  studierten  jStänden  una  den  unstudierten, 
zwischen  dem  Beamten  und  dem  Gewerbsmann,  zwischen  dem  Offizier  und 
dem  Literaten,  zwischen  dem  Edelmann  und  dem  Bürger,  zwischen  dem 
Preussen  und  dem  Baier,  ja  selbst  zwischen  dem  Baier  und  dem  Schwaben  I 
Welch  weite  Kluft  besteht  zwischen  dem  katholischen  Priester  und  dem 
protestantischen  Pfarrer!  Kaum  kennen  sie  sich  als  die  Glieder  Eines 
Volkes.  Wie  anders  wäre  es,  welch  kühnere  Hoffnungen  dürften  wir  für 
den  Ausbau  unseres  politischen  und  socialen  Lebens  sciK>pfen,  wenn  durch 
eine  nationalere  Erziehung  den  Gegensätzen  der  Stachel,  das  Gifi  genommen 
wäre ;  wenn  dem  Beamten  und  dem  höheren  Gewerbsmann,  dem  Offizier  und 
dem  Literaten,  dem  Edelmann  und  dem  Bürger,  dem  Preussen  und  dem 
Baier,  dem  protestantischen  Philosophen  und  dem  katholischen  Priester, 
wenn  ihnen  allen  durch  das  Gymnasium  oder  die  höhere  Realschule  wirk-' 
liebe  Liebe  zu  deutscher  Sprache  eingeflösst  worden  wäre,  gegründet  auf 
eine  massige  aber  sichere  Kerntniss  in  diesem  Gebiete! 

Lidern  er  nun  auf  den  deutschen  Unterricht  im  Sprechen  und 
Schreiben,  den  Hauptzweck  seiner  etLUzen  Schrift,  näher  eingeht,  sehickt 
er  die  Behauptung  voran,  dass  der  Unterricht  und  die  Uebung  im  deut- 
schen Sprechen  in  den  meisten  Mittelschulen  vernachlässigt  werde. 
«Man  nimmt  an,  der  Schüler  lerne  genagsam  deutsch  sprechen  durch  die 
realen  Unterrichtsstoffe,  durch  Reli^on,  Sprachen,  Geschichte,  Mathematik. 
Man  bedenkt  nicht,  dass  in  den  Unterrichtsstunden,  welche  diesen  Gesen- 
ständen  gewidmet  sind,  der  Lehrer  genöthigt  ist,  sich  mehr  mit  dem  Inhalt 
als  mit  der  Form  zu  beschädigen,  dass  er  oft  zufrieden  sein  muss,  wenn  die 
Schüler  den  Gedanken  erfasst  haben,  dass  er  also  nicht  immer  eine  Wieder- 
gabe des  Gedankens  von  Seiten  des  Schülers  in  guter,  fliessender  Form 
erwarten  kann.*  „Alle  Uebungen  im  Schreiben,  im  Stil,  in  Aufsätzen  stehen 
rein  in  der  Luft«  wenn  sie  nicht  gebaut  sind  auf  die  Grundlage  der  Sprech- 
übungen. Schreiben  ist  überhaupt  nur  ein  Ersatz  des  Sprechens.  Es  soll 
nichts  geschrieben  werden,  was  nicht  schon  gesprochen  wurde,  nichts,  was 
so  hoch  über  dem  Bewusstsein  des  Schülers  steht,  dass  es  nur  von  aussen 
in  ihn  hineingepaukt  werden  muss,  nichts,'  was  nicht  leicht  und  frei  von 
dem  Schüler  gesprochen  werden  könnte. "  Woher  soll  nun  der  Schüler  den 
Stoff  nehmen?  Vorzugsweise  aus  dem  Lesebuche;  wo  er  denselben 
aber  auch  aus  sich  selbst  und  aus  seinem  eigenen  Leben  schöpft,  da  soll  er 
Vor- und  Musterbilder  aus  dem  Lesebuche  nehmen.  Da  nun  selbstständige 
Arbeiten  von  noch  nicht  erwachsenen  Jünglingen  eine  Unmöglichkeit  sind, 
Uebersetzung  aus  alten  Sprachen  allein  nach  deren  Eigenthümlichkeit  auf 
den  deutschen  Stil  nachtheilig  einwirlsen  muss  und  —  der  beweis  kann  zu 
tausend  Malen  geführt  werden  —  eingewirkt  hat,  so  muss  «dos  Lesebuch  in 
befruchtender  Weise  gebraucht  werden  und  der  Verfasser  legt  nun  das . 
Gölzineer^s  zu  Grunde,  welches,  für  Elementarschulen  nicht  geeignet,  der 
angegebenen  Alters-  und  Bildungsstufe  angemessen  ist  Bevor  er  die  ein- 
zelnen Stücke  durchgeht  und  sie  nach  den  Gesichtspunkten  betrachtet,  zu 
welchen  Uebungen  sie  Anlass  geben  können,  stellt  er  die  Hauptübungen 
zusammen   und   führt   einige   wesentliche  methodologische   Gruna/ultze   an» 
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naoh  welchen  die  Lesestöcke,  natürlich  nach  dem  jedesmaligen  Ennessen  des 
Lehrers  behandelt  werden  sollen. 

Es  sind  dies  folgende  sechszehn  Punkte. 

1.  Die  Lesestiicke  sollen  stets  zweimal  gelesen  werden. 

2.  Bei  dem  zweiten  Lesen  soll  Erklärung  des  Einzelnen  stattfinden. 

8,  Nachdem  dies  geschehen,  soll  der  Schüler  den  Inhalt  verkürzt 
angehen.    Verkürzung  des  ersten  jGrrades. 

4.  Dasselbe  soll  noch  einmal  in  grösserem  Masse  geschehen:  Verkür- 
zung ^B  zweiten  Grades. 

5.  Wenn  das  Lesestück  von  kleinerem  Umfange  ist,  soll  der  Inhalt  wo 
möglich  in  einer  Periode,  höchstens  in  zweien  wiedergegeben  werden: 
Venürzung  des  dritten  Grades. 

6.  Wenn  das  Lesestück  von  grösserem  Umfange  ist,  soll  mit  der  Ver- 
kürzung' des  zweiten  Grades  die  Abfassung  einer  Disposition  verbunden 
sein. 

7.  Wörtlicher  Vortrag  kleinerer  Lesestücke. 

8.  Verkürzter  Vortrag. 

9.  Schriftlicher  Auszug. 

10.    Schriftliche  Nachbildung. 

41.    Verwandlang  eines  Grespriichs  in  eine  Erzählung. 

13.    Verwandlung  einer  Erzählung  in  ein  Gespräch. 

18.    Verwendung  zu  Briefen. 

U.    Geschäftsaufsätze. 

16.    Grrammatische  Analyse. 

16.    Dictiräbungen  zur  Ergänzung  des  Lesebuchs,  die  dann  nach  obigen 
Kategorien  bearbeitet  werden  Können. 

Wenn  so  der  Inhalt  und  die  Form  des  Lesestücks  in  Fleisch  und  Blut 
der  Schüler  übergebt,  wird  der  Gebranch  des  Lesebuchs  wahrhaft  fruchtbar 
sein  für  die  Bildunc;  der  Schüler  in  Bewältigung  der  Muttersprache.  Die 
Zeit,  welche  diese  Oebungen  in  Anspruch  nenmen,  darf  man  sich  nicht  ver- 
driessen  lassen. 

In  dem  nun  folgenden  Theile  des  Buches  behandelt  der  Verfasser  der 
Reihe  nach  die  Lesestücke  des  ersten  Theiles  des  Götzinger'scben  Lese- 
buchs, kürzer  auch  die  des  zweiten,  *um  anzugeben,  welche  der  genannten 
Sprech-  und  Schreibübnngcn  vorzugsweise   für  das   angegebene  Lesestiick 

gasse.  Er  benutzt  dabei  zugleich  die  von  mir  früher  ausführlich  angezei^ 
tylschule  Götzinger's,  von  deren  erstem  Theile  im  vorigen  Jahre  eme 
zweite  Auflage  erschienen  ist. 

Als  Anhang  lässt  der  Verfasser  noch  zwei  Aufsätze  zum  Vorlesen  von 
Hackländer  folgen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  praktischen  Theil  des  Buches  muss 
ich  mir  hier  schon  des  Umfangs  wegen,  den  die  Anzeige  gewinnen  würde, 
versagen.  Ich  kann  aber  jedem  Lehrer  des  Deutschen,  besonders  in  den 
mittleren  Klassen  die  Versicherung  ffeben,  dass  er  durch  Benutzung  des 
Buches  wesentlich  in  seinem  Unterricht  sich  wird  ^fördert  sehen;  dass  er 
in  dem  Bestreben,  durch  den  deutschen  nicht  wissenschaftlich  ffelehrten 
Unterricht  möglichst  viel  zur  Bildung  des  nicht  studierenden,  also  des  grös- 
seren Tbeils  der  Nation  beizutragen,  kräftigst  unterstützt  und  dass  der  Un- 
terricht gelbst  durch  eine  so  gute  und  sichere  Hülfe  wesentlich  erleichtert 
wird» 

Indem  ich,  für  Belehrung  und  Anregung  mancher  Art  dankbar,  diese 
Anzeige  schliesse,  kann  ich  .den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  alle 
Lehrer,  denen  die  gründlicÄie  sprachliche  Bildung  ihrer  Schüler  am  Herzen 
liegt,  sich  bewogen  finden  möchten,  sidi  das  Budi  möglichst  bald  zur  geeig- 
neten Benutzung  zu  beschaffen. 

Berlin.  Ur.  Sachse. 
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Schiller's  Pro»»,  Auewahl  für  die  Jugend.     Stuttgart,    Cotta. 

1861. 

Ein  kurzes  Vorwort  belehrt  über  den  Zweck  des  Boches.  Es  soll  ein 
Seitenstück  bilden  zu  der  Auswahl  aus  den  Gedichten,  welche  zur  hundert- 
jähriffen  Geburtsjubelfeier  des  Dichters  im  Herbst  1859  als  Festgabe  geboten 
worden  ist  So  wie  bei  der  Auswahl  aus  den  Gedichten  an  Knaben  und  Mädchen 
von  12^16  Jahren  gedacht  ist  so  ist  die  Auswahl  aus  den  prosaischen  Schriften 
auf  das  Alter  von  U  bis  18  Jahren  berechnet  als  dasjenige,  welches  besonders 
empfänglich  wäre,  durch  Vorführuxjg  und  Erklärung  der  ausjgewählten  Stücke 
in  Lehranstalten  die  ersten  tiefen  Eindrücke  der  Erkenntniss  und  Zueigen- 
machung  des  grossen  Mannes  von  jener  Seite  zu  erhalten,  von  welcher  er 
sich  als  Historiker,  als  philosophischer  und  ästhetischer  Denker  darstellt. 
Wegen  der  Schwierigkeit  des  Verständnisses  war  eine  durchgreifende  Aus- 
scheidung nöthig,  und  es  musste  das,  was  das  angegebene  Alter  nicht  zu 
erfassen  vermö^te,  einem  reiferen  Alter  vorbehalten  bleiben.    Der  Herans- 

Seber  hegt  die  Hoffnung,  dass  in  dem  dargebotenen  Lehr-  und  Lesebuch 
ie  deutschen  Jünglinge  und  Jun^rauen  einen  Freund  erkennen  werden, 
dessen  edler  Weise  sie  ausserhalb  wie  innerhalb  der  Schule  als  der  treuesten 
und  zuverlässigsten  Führerin  sich  überlassen  dürfen. 

So  das  Vorwort,  dessen  Schluss  wenigstens  eine  Unbestinunlheit  ent- 
hält, die  einer  näheren  Erklärung  bedürftig  erscheint  Eben  so  würde  es 
wohl  zweckmässig  gewesen  sein,  zunächst  über  Anordnung  und  Plan  des 
Gegebenen  einige  Auskunft  zu  ertheilen.  Nach  meinem  Dafürhalten  hätte 
das  Persönlicne  müssen  voraufgeschickt  vrerden;  hätten  müssen  die  wich- 
tigsten Momente  aus  dem  Leben  des  Dichters  mit  dessen  Briefen  ver- 
schmolzen werden ;  hätten  überhaupt  jedesmal  die  Zeitangabe  und  Notizen 
mancher  Art,  welche  nicht  bloss  das  Verständniss  erheischt,  sondern  die 
auch  das  Interesse  an  dem  Dichter  steigern,  hinzuj^efügt  werden.  Diese 
Forderung  würde  ich  nicht  stellen,  wenn  das  Buch  bloss  auf  den  Schul- 
besuch berechnet  wäre,  wenn  es  nicht  auch  als  Mitgabe  für>  Leben,  als 
Lesebuch  ausser  oder  nach  der  Schulzeit  geboten  würde.  Auf  diese  Briefe 
und  persönliche  Notizen  hätten  die  Erzählungen  S.  327  und  387,  dann 
die  geschichtlichen  Aufsätze,  zuletzt  die  ästhetischen  und  philo- 
sophischen  folgen  müssen.  Eben  so  hätten  überall  sollen  die  Verkür- 
zungen und  Lücken  der  Aufsätze  anjgedeutet  sein.  Für  das  erste  Verständ- 
niss wäre  dies  eine  wesentliche  Erleichterung  gewesen. 

Sodann  vermisse  ich  eine  gehörige  Besprechung  und  Beurtheüung 
Schill  er*  s  als  Prosaiker.  Diese  ist  viel  wichtiger  und  nothwendiger, 
für  diese  prosaische  Auswahl,  als  etwa  eine  jgleiche  Darstellung  über  den 
Dichter  vor  dessen  Gedichten.  Man  ist  bis  jetzt  wenigstens  ^wohnt 
Schiller  den  Prosaiker  zu  ignoriren^  zunächst  wohl,  weil  dessen  Leistungen 
in  den  Gedichten  so  gross  und  überwiegend  sind.  Aber  nicht  bloss  die, 
schönen  Abhandlungen  von  Kuno  Fischer  über  Schiller's  Philosophie  und 
die  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  über  Sohilier's  Verdienste 
um  die  Geschichte  beweisen,  wie  wichtig  der  Gegenstand  ist;  -die  Schwäche 
und  Erbärmlichkeit  unserer  Zeit,  zumal  der  meisten  (loetiscben  Erschei- 
nungen beweisen  die  ganze  Wichtigkeit  der  Theorie  Schiller's>  die  mir  viel 
wichtiger  erscheint,  weil  er  selbst  seine  Theorie  durch  die  Praxis  bewahr- 
heitet nat,  als  die  noch  so  hohen  und  weisen  Vorschrülen  und  Forderungen 
unserer  besten  Aesthetiker. 

Sollte,  was  gewiss  nicht  ausbleibt,  weil  es  für  den  Schulgebranch  zweck- 
mässig ist,  das  Sudi  Absatz  finden,  würde  vielleicht  Professor  J.  Meyer  in 
Nürnberg,  der  sich  schon  so  viele  und  wesentliche  Verdienste  um  den 
Dichter  erworben  hat,  die  Hand  dazu  bieten,   der  Auswsiil  die   Gestalt  zu 

feben,  die  sie,  wenn  sie  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen  soll,  haben  muss. 
is  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  diese  Anzeige  dazu   dienen   sollte,    die 
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Sckriften  des  Mannes,  dem  die  neueste  Zeit  so  Vieles  veiyknkti  in  einer 
.wörcHgen  und  zweckmässigen  Art  noch  mehr  als  bisher  zur  Grundlage  der 
geistigen  Bildungssphäre  der  Gregenwart  zu  machen. 


Der  Schwan  in  Sage  und  Leben.  Eine  Abhandlung  von  Pau- 
lus Cassel,  Königlichem  Professor,  Lioentiaten  der  Theo- 
logie, der  Erfurter  Akademie,  des  Gelehrtenausschusses  in 
Nürnberg,  des  Thüringischen  und  Märkischen  Geschichts- 
vereins  Mitgliede,  des  Vereins  für  Hennebergische  Ge- 
schichte Ehrenmitgliede.    Berlin,  1861. 

Der  Nebentitel  dieses  Büchleins  ist:  Hierozoicon..  Die  Thierwelt  in  hei- 
liger Schrift,  Legende  und  Sage.  Abhandlungea  von  Faidus  Cassel.  1)  Der 
'  Schwan. 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Buche, 
das  wegen  der  unsystematischen,  nicht  streng  wissenschaftlichen  Darstellung 
weniger  eine  Abhandlung  als  ein  Vortrag  zu  nennen  sein  dürfte,  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  die  Natur  und  das  Leben  des  Schwans  in  seiner  Wirklich- 
keit, wie  in  der  Poesie  aller  Völker  und  aller  Zeiten  vorzuführen.  Doch 
ist  dieser  wissenschaftliche  Zweck  keineswegs  der  einzige,  ja  nicht  einmal 
der  hauptsächlichste;  sondern  die  Hauptabsicht  des  Verfassers  scheint  zu 
sein,  nachzuweisen,  ndaas  Sage  und  Legende  der  tiefsten  Sehnsucht  nach 
des  oft  „unbekannten*  Gottes  Licht  und  Trost  entsprossen  sind.^  Daher 
soll  sein  Unternehmen  „ein  Zeugniss  sein  der  stillen  Arbeit,  das  wie  ein 
Giöcklein  in  Waldeinsamkeit  fast  unerwartet  zum  Preise  Gottes  ruft." 

Nach  seiner  grossen  Belesenheit  hat  der  Verfasser  Alles  und  Jedes, 
was  den  Gegenstand  betrifit,  zusammengebracht  und  unbeachtet  er  dasselbe 
überall  gelegentlich  mit  Reflexionen  und  Citaten  aller  Art  begleitet,  dabei 
doch  eine  gewisse  Ordnung  bezweckt  Wie  wenig  aber  ihm  dies  gelungen, 
beweist  schon  die  Inlialtsangabe,  die  so  lautet:  1)  Die  Farbenlehre;  i)  der 
Sdiwan  in  Sparta,  die  Schwanjungfrauen;  3)  der  Schwanritter. 
Indische  Sagen.  Im  deutschen  Mittelalter.  Des  Schwanritters  Hülfe.  Sein 
Scheiden.  Schwanenkinder.  Schwanenhemd  und  Bing.  Schwanen  pflege. 
Schwanenordeli.  Heimat  der  Schwansage.  Scildsage.  Eyknossage. 
4)  Schwanengesang.    Anmerkungen. 

Diesem  Unordentlichen  und  Springenden  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
entspricht  auch  die  Darstellung  im  Einzelnen.  Gelegentliche  Einfalle,  Wort- 
spiele und  dergl.  führen  die  extremsten  Diifge  zusammen  und  .geben  dem 
Ganzen  zwar  oft  ein  geistreich  pikantes,  aber  auch  mosaikartig  barockes 
Gepräge.  Am  unangenehmsten  ist  Tür  einen  unverdorbenen  Geschmack  eine 
süsslich-salbungs volle  Sentimentalität,  ein  ^wisses  mystisches  Hineinschauen 
in  die  Natur,  ein  Vermischen  des  Natürlichen  und  Uebematürlichen ,  des 
Menschlichen  und  Geisterhaften,  das  Umsichwerfen  mit  sententiösen  Geistes- 
blitzen, die  bei  Licht  betrachtet  in  Nichts  zerfallen.  Die  Lebhaftigkeit  des 
Vortrages  führt  auch  oft  eine  gewisse  Nachlässigkeit  der  Darstellung  herbei. 
Manche  Sätze  sind  nur  Exclamationen ;  Relativadverbien  werden  manirirt 
statt  des  Pronomen  relativum,  Fremdwörter  oft  ohne  allen  Grund  gebraucht. 

Auf  den  Inhalt  selbst  näher  einzugehen,  ist  hier  weniger  der  Ort,  als 
in  einer  mythologischea  Zeitschrift  Wer  für  einen  bestimmten  wissen- 
schaftlichen Zweck  das  Buch  ausbeuten  will,  muss  sich  Indices  anlegen. 
Eine  reiche  Sammlung  von  Notizen  gewahren  die  Anmerkungen,   die  von 
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der  grossen  Belesenheit  des  Verfassers  zeugen,  der  indessen  selbst  im  Vor^ 
werte  darauf  hinweist,  dass  ihm  doch  noch  Manches  entgangen  ist  Schon 
Eonrad  Ton  Meyenberg  in  seinem  Buche  der  Natur  würde  ihm  eine  gute 
Fundgrube  geworden  sein. 

Dr.  Sachse. 


Anzeiger   für    Kunde    der    deutschen    Vorzeit.     9.    Jahrgang. 
Nro.  1  -  4.     Nürnberg,  1862. 

Der  Streit  um  das  Bisthum  Würzbnrg  in  den  Jahren  1122 
bis  1127.    Von  Prof.  Dr.  von  Hefele  in  Tübingen. 

Da  der  Gegenstand,  an  und  für  sich  zwar  unbedeutend,  aber  doch  immer 
beachtenswerth,  bisher  noch  von  Niemand  vollständig  und  richtig  dargestellt 
worden,  ist  die  Untersuchung  Hefele^s  in  jedem  Betracht  dankenswertn. 

Die  Erforschung  der  deutschen  Ortsnamen.  Von  Dr.  £. 
Förstemann,  Bibliothekar  in  Wernigerode. 

Der  durch  seine  Bemühungen  um  altdeutsche  Namen  wohlbekannte  Ver- 
fasser fordert  zu  Mitarbeiten  auf  diesem  Fe]de  auf  und  macht  Vorschläge, 
in  welcher  Weise  Ortsnamensverzeichnisse  anzulegen  seien.  Er  erbietet  sich 
ausserdem  Solchen,  die  sich  mit  dergleichen  Dingen  beschäftigen  wollen,  zu 
Rath  und  That. 

Zur  Geschichte  der  Meistersänger  in  Nürnberg.  Von 
J.  Baader  in  Nürnberg. 

Mittheilung  einer  Vorstellung  der  Meistersänger  zu  Nümberff  an  den 
Rath  daselbst  um  Ueberlassune  eines  geeigneten  Locals  zu  ihren  Yersanun- 
lungen  Ostern,  Pfingsten  und- Weihnachten  epirek  aus  dem  Jahre  1540. 

Die  ältesten  Schweizer  Wandkalender.  Von  Dr.  E.  Weller 
in' Zürich.    Bericht  über  einen  Fund  von  Kalendern  aus  dem  Jahre  1512. 

Zur  Geschichte  der  Ru^en.  Von  Adalbert  Horand  in  Wien. 
—  Einzelne  bisher  bekannte  Notizen  werden  mit  einer  wichtigen  Stelle  aus 
Enodius  vita  Sti  Epiphanii  in  nähere  Beziehung  gebracht. 

Das  preussische  Reichsschwert.  Von  Dr.  Märcker,  ^eh.  Ar- 
chivrath  zu  Berlin.  Beschreibung  des  Schwerts  und  Beriditigung  bisheriger 
Ansichten  über  Bedeutung,  Ursprung  und  Gebrauch  desselben. 

Anfrage  über  Gangerichtssteine.    Von  D.  Er. 

E^  giebt  an  mehreren  Orten  Steine  mit  einer  Pflugschar.  Was  die- 
selben bedeuten  ist  noch  nicht  ermittelt.    Daher  die  Anfrage  des  D.  Kr. 

Märkische  Orts-  und  Flussnamen.  Von  Prof.  P.  Cassel  in  Ber- 
lin. —  Versuch  des  Nachweises,  dass  der  Name  Spree  deutschen  Ursprungs 
ist  und  s.  V.  a.  Fluss  bedeutet,  indem  sie  gleiches  Namens  ist  mit  sprühen, 
springen,  spriessen,  sprengen,  spreiten. 

Ueber  ein  Formelbuch  Heinrichs  von  Isernia.  Von  Anton 
Kohl  in  Schlaggenwald.  Notiz  aus  einer  Prager  Handschrift  über  den 
genannten  Gegenstand. 

Eine  Studentenwirthschaft  des  16.  Jahrhunderts,  Von  geh. 
Archivrath  Dr.  Märe k er  zu  Berlin.  Verzeichniss  von  Ausgaben  eines  Stu- 
denten aus  dem  Jahre  1461  für  Heise,  Einschreiben,  Wohnung,  Bursa, 
Wäsche  und  Beichte. 

Eine  Kirchenfahne  von  A.  Dürer  im  Besitz  des  germ.  Museums. 
Beschreibung  und  Abbildung  derselben. 

Grabstein  eines  Augsburger  Bürgers  zu  Aussee  in  Steiermark. 
Von  Joseph  Feil  in  Wien.  —  Insdirift  eines  Grabsteins  von  Otto  Schlecht, 
der  »durch  den  gwalt  Gottes«,  wahrscheinlich  also  am  Schlagflusse  plötzlich 
gestorben.    S.  Schmeller  Wörterb.  IV,  72. 
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Die  Pilgerfahrt  des  Grafen  Ludwig  von  Hanau-Lichten- 
berg zum  heiligen  Grabe  in  Jerusalem  im  Jahre  1484.^  Vom 
Geb.  Archivrath  Dr.Märcker  zu  Berlin.  Nach  einem  Hinweis  auf  die  Wich- 
tigkeit mittelalterlicher  Filgerberichte  werden  einige  interessante  Mitthei- 
Inngen  aus  dem  im  Archiv  zu  Darmstadt  befindhchen  Beisebericht  ^des 
genannten  Grafen  gemacht.  * 

Handschrift  des  Lebens  der  Altväter.  Von  Prof.  K.  Bartsch 
in  Rostock.  Mittheilung  eines -Bruchstücks  aus  dem  13.  Jahrhundert,  wel- 
ches nach  Bartsch  unzweifelhaft  dem  noch  uneedruckten  Leben  der  Alt- 
väter angehört,  das  den  Dichter  des  Parcival  (soll  wohl  heissen:  Passional) 
zum  Verfasser  hat  und  dessen  Handschrifl  sich  in  Leipzig  befindet. 

Zur  poetischen  Literatur  des  dreissiejährigen  Krieges. 
Von  £.  Weiler  in  Zürich.  Kachträge  zu  des  Verfassers  Liedersammlung 
des  dreissigjäbrigen  Krieges. 

Ein  bisher  unbekanntes  Gemälde  von  Lucas  Cranach.  Ab- 
bildung des  Gemäldes  und  Notizen  über  dasselbe. 

Freikäufer.  Von  Dr.  Thudichum  zu  Giessen.  —  Nach  dem  Ver- 
fasser sind  Freikäufer  antie  Leute,  denen  bei  grossen  Märkten  ^gen  Er- 
legung einer  Summe  die  Krlaubniss  ertheilt  wurde;  zu  stebleii;  sie  durften 
sich  aber  nicht  auf  frischer  That  ertappen  lassen,  sonst  konnten  sie  von  dem 
Bestoblenen  tüchtig  durchpeprügelt  wenden. 

Annales  necrologici  St.-Bla8iani  963  —  1458.  Von  Dr.  Fri- 
degar  Mone  in  Carlsrune.  Besprechung  von  Nekrologien  und  namentlich 
eines  in  den  Händen  der  Mönche  von  St.  Blasien  zu  St.  Paul  in  Kärnthen 
befindlichen. 

Zu  Wernhers   Marieenleben.    Von  Prof.    Bartsch   in  Rostock. 

Das  germanische  Museum  hat  jüngst  ein  Bruchstück  aus  dem  Marieen- 
leben des  Pfaffen  Wernber  von  bedeutendem  Werth  erworbto.  Es  stammt 
aus  dem  12.  Jahrhundert,  ist  äusserst  sorgfältig  geschrieben  und  wird  des- 
halb ganz  mitgetheilt. 

Strafen  des  Mittelalters.  Von  G.  Korscheit  in  Zittau.  Ent- 
scheid des  ältesten  Schöppenbuchs  von  Olbersdorf  bei  Zittau  über  einen 
Todtschlag  und  Büssung  desselben. 

Neue  Erwerbungen  für  die  Waffensammlung  des  germ.  Mu- 
seums.   Beschreibung  einiger  Waffenstücke -nebst  Abbildung. 

Die  Beilagen  enthalten,  wie  immer,  Anzeigen,  Anfragen.  Bekannt- 
machungen des  Zuwachses  des  Museums  u.  dergl.  m. 


Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumskunde. 
Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  6.  Jahrgang, 
4.  Heft.    Wien,5  Tendier  und  Comp. 

Gauriel   von   Montavel.    Von   Konrad   von   Stoffeln.    Im    Auszüge 
bearbeitet  von  Adalbert  Jeitteles.    Nach  Besprechung  der  jungen  Hand- 
schrift und  der  wenig  bekannten  Lebensverhältnisse  des  Dichters  wird  der^ 
Inhalt,  ziemlich  ausführlich   angegeben  und  stellenweise,  sind  einige  hundert 
Verse  mitgetheilt. 

Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  von  Zingerle. 
VL  Kohlen  und  Schätze.  Zusammenstellung  von  sagenhaflen  Erzählungen 
über  Sdiätze  finden  und  heben  aus  den  vorhandenen  Sammlungen  von  Meier, 
Wolff,  Baader,  Bochholz,  Grimm,  Panzer,  Zingerle  u.  A. 

Zu  Heinrich  und  Kunegunde.  Von  Bein b.  Bechstein.  Unter 
Berücksichtigung  der  Recension  Bech^s    in    der  Germania   V,   485   n.   fg. 
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werden  die  sprachlichen  Verhfütnisffe  des  Gedichts  Ebemand's  aasführlicher 
erörtert. 

Die'Nibelungen  in  der  Geschichte  und  Dichtung.  Ein  Bei- 
trag, zur  Frage  über  die  Entstehungszeit  des  Liedes  y6n  Moriz  Thaasin^. 

Ungeachtet  der  Verf.  Holtzmann*s  «unvergängliche  Verdienste  am  die 
wahre  Gestalt"  des  Nibelungenliedes  preist,  ist  er  .doch  mit  der  Annahme 
lioltzmann's  über  die  Entstehungszeit  des  Gedichts  nicht  einverständen. 
Nach  einigen  Bemerkungen  über  Grcschichte  und  Poesie  kommt  er  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Kämpfe  der  Ungarn  und  der  Ottone  sich  deutlich  in  dem 
Gedichte  wiederspiegeln,  was  er  durch  einige  Einzelnheiten  zu  beweisen 
sucht,  um  daraus  den  Sclhluss  zu  ziehen,  dass  das  Nibelungenlied  in  seiner 
ursprünglichen  Fassung  nicht  vor  den  Ungarkriegen  des  11.  Jahrhunderts 
una  nicht  nach.  11 50  entstanden  sei,  sondern  ungefähr  zwiscchen  den  Jahren 
1070  bis    1130,  vielleicht  um  1100. 

Die  Märe' von  den  Gäuhühnern.  Ein  Beispiel  des  Strickers.  Von 
F.  Pfeiffer. 

Ein  165  Verse  langes  Gedicht  des  Strickers,  in  welchem  er  die  Ritter 
warnt,  sich  auf  dem  flachen  Lande  anzusiedeln ,  Um  etwa  die  Bauernschaft 
vergewaltigen  zu  können.  An  dem  Schicksal  der  Burg  KirchlLng,  welche 
von  den  Gäuhühnern  (den  Bauern)  niedergeworfen,  weist  er  nach,  was  Jedem 
bevorstehe,  der  sich  nicht  warnen  lasse.  „Diese  kui'ze,  einfache  Schilderang 
muss  hohe  Achtung  erwecken  vor  der  gesunden  frischen  Kraft  einer  Bauern- 
schaft, die  sich  den  Uebergriffeh  und  den  Bedrückungen  des  Adels  zu  einer 
Zeit,  wo  dieser  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  mit  so  viel  Ausdauer 
'und  Energie  zu  erwehren  gewusst  hat.** 

Zu  Wolframs  ParcivaL  Von  H.  Holland.  L  Diu  koufwip  ze 
Tolenstein  Parciv.  409,  6.  II.  Die  Trühendinger  phanne  Parciv.  184,  24. 
Sehr  interessante  Mittheilungen  aus  Urkunden  über  die  beiden  genannten 
Orte. 

Allein.  R.  Bechstein  tbeilt  eine  Stelle  Luthers  mit  über  den 
Sprachgebrauch  des  Worts  allein,  die  in  dem  Wörterhuch  I,  217  fehlt  Sie 
lautet  so:  Das  ist  aber  die  art  unser  deutschen  spräche,  wenn  sie  ein  rede 
begibt,  von  zweyen  Dingen,  der  man  eines  bekennet,  qnd  das  ander  ver- 
neinet, so  braucht  mai)  des  worts  solum  (allein)  neben  dem  wort  (nicht  oder 
kein)  Als  wenn  man  sagt,  Der  Baür  bringt  allein  körn  und  kein  geldt. 
Nein  ich  hab  warlich  ytzt  nicht  geldt,  sondern  allein  körn.  Ich  hab  allein 
gessen  und  noch  nicht  getruncken.  Hastu  allein  geschrieben  und  nicht  über- 
lesen?   Und  dergleichen  unzeliche  Weise  yn  tegiichen  brauch. 

In  diesen  reden  allen,  obs  gleich  die  lateinische  oder  kriech  Ische  sprach 
nicht  thut,  so  thuts  doch  die  deutsche,  und  ist  yhr  art,  das  sie  das  wort 
(allein)  hinzusetzt,  auif  das  das  wort  (nicht  oder  kein)  deste  völliger  und 
deutlicher  sey.  Denn  wiewohl  ich  auch  sage,  Der  Baür  bringt  körn  und  kein 
geld,  so  laut  doch  das  wort  (kein  geldt)  nicht  so  völlig  und  deutlich,  als 
wenn  ich  sage,  Der  Baür  bringt  allein  körn  und  kein  geldt,  und  hilfil  hie 
das  wort  (Allein)  dem  wört  (kein)  so  viel,  das  es  ein  vmlige  Deutsche  klare 
rede  wird  .  .  . 

Recensionen.  Von  Fr.  Stark:  Deutsche  Grammatik  von  Rumpelt. 
Ueber  den  Beilaut  von  K.  Weinbold.  Die  deutsche  Sprache  von  A. 
Schleicher.  —  Von  K.  Bartsch:  Der  Schwanritter  von  Fr.  Roth. 

Eine  sehr  schätzenswerthe  Zugabe  zu  ditsero  Hefte  ist  ein  sorgfältig 
ausgearbeitetes  Register  zu  dem  •!.  bis  6.  Bande  der  Zeitschrift  von  Joh, 
Lambel. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Trait^  complet  de  la  Conjugaisoxi  des  verbes  fran^^iB  k  l'usage 
des  ^coles  etc.  par  Lesaint.  (Hambourg,  Perthes-Beseer 
ÄMauke*    1862.) 

Der  Herr  Verfasser  hat  in  seinem  Buche  eine  recht  schätzenswertbe 
Zasataimenstellang  der  hauptsäohlichsten  Schwierigkeiten  gegeben,  die  dem 
Fremden  besonders  die  Conjusation  und  Anwendung  der  französischen  Zeit- 
wörter bieten.  Er  nennt  sein  Buch  «ouvra^  tout  &  fait  neuf  dans  son'genre 
et  destin^  k  combler  le  vide  immense  qui  existe  dans  toutes  les  ^cole8'(I) 
,  und  findet  (fiese  unendliche  Lücke  darin,  dass  noch  kein  Buch  vorhanden 
sei,  qui  puisse  donner  snx  ätrangers  des  notices  exactes  sur  une  infinite  de 
ddtaifs  qui  ^ipartiennent  k  oette  partie  si  essentielle  du  discoars  (I).  Nach- 
dem der  Vemsser  kurz  den  Stab  gebrochen  über  die  in  Frankreich  ersclne- 
nenen  Bücher,  welche  das  französische  Zeitwort  behandeln,  sagt  er:  Quant 
aux  trait^  pnbli^  en  Allemagne  sur  la  conjucaison  des  verbes  fran9ais,  ils 
sont  peu  nombreux  d'abord,  et  Ton  s'ötonne  de  ne'  trouver  dans  aucun  des 
r^gles  Ott  au  moins  quelques  mots  sur  les  difficult^  qui  surabondent 
dans  le  verbe.  Fersonne  n*a  voolu  jusau'ici  s^aventurer  dans  ce  labyrihthe 
QU  s'^garent  toujoars  les  Allemands  et  les  Anglais:  nous  Youlons  parier  des 
oina  temps  suivants:  iinparfait,  p.  d^fini,  p.  ind^fini,  p.  antdrieur,  plus^ue- 
panait.  Wenn  er  hier  Buschbeck  und  Borel  als  die  Einzigen  anführt,  qui  se 
soient  un  peu  ^tendus  sur  la  signification  de  ces  temps,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dass  ihm  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Mätzner  und  An*> 
derer  nicht  bekannt  sind.  Auch  in  Bezog  auf  «die  Modalformen,  deren  er 
sechs  annimmt,  hätte  er  ans  deutschen  Werken ,  selbst  aus  den  besseren 
Schulbüchern  (wie  z.  B.  Methodischer  Lehrg.  der  franz.  Sprache  von  Fr. 
d*Hargues)  Vieles  lernen  können.  Er  bedauert,  dass  die  meisten  Gram- 
matiker mit  Ausnahme  von  Mozin  (franz.  Sprachlehre  ]  ^21 !  1)  der  Annahme 
einer  zweiten  Form  des  Conditionnel  passe  im  hypothetisdien  Satzgefüge 
entgegen  sind,  und  tadelt  deswegen  besonders  'Herrn  Dr.  Hoetz,  obwohl 
ganz  ohne  Grund,  denn  wir  finden  in  Floetz  Gurs  I.  147  (15.  Aufl.)  und 
pars  IL  Lect  48  (1857),  dass  letzterer  ganz  mit  dem  Herrn  Verfasser 
im  Einklang  ist.  Wir  halten  es  vielmehr  für  ein  gutes  Zeichen,  dass  gründ- 
lichere Schulbücher,  wie  auch  das  erwähnte  von  d'Hargues  (Gurs  Jl.  23) 
gerade  davon  abweichen,   und  protestiren  sehr  dagegen,   dass   das  plusque- 

garfait  du  Sobj.,  wenngleich  diese  Form  häufig  in  hypothetischea  Sätzen  die 
teile  des  Gonditicmnel  pass^  einnimmt,  als  zweite  Form  desselben  zu  be- 
trachten sei,  da  dieser  Gebrauch  des  Subjonctif  nur  aus  einem  engem  An- 
sohluss  an  die  lateinische  Sprache  entspringt.  Wir  begreifen  femer  nicht, 
wie  der  Verfasser  behaupten  konnte,  lesverbc»  en  cer,  ger,  oyer,  ayer,  eler, 
eter  etc.  m^ritent  des  observations  que  presque  toutes  les  grammaires  pas- 
sent  sous  süenee,  da  nicht  nur  Mmmtliche  besseren.  Grammatiken,  sondern 
selbst  die  des  Herrn  Dr.  Floetz,  welche  der  Verfasser  doch  zu  kennen  sich 
den  Anschein  gibt,  ausführlich  diesen  Gegenstand  behandeln.  Auch  was  der 
Verfasser  von  der  Unkenntniss  der  franz.  Passiva  auf  unseren  Schulen  sagt, 
möchten  wur  schwerlich  unterschreiben. 

So  viel  über  die  einleitende  Vorrede  des  seines  reichen  Materials  wegen 
wohl  schätzenswerthen  Buches.  —  Nach  einer  ausführlichen  Table  des  ma- 
ii^res  gibt  uns  der  Verfasser  auf  den  ersten  45  Seiten  eine  freilich  wenig 
gründliche  Zusammenstellung  von  Regeln  und  Erklärangen  über  den  Satz, 
dessen  Theile,  die  Einüieilung  der  Zeitwörter,  die  Modalformen,  Andeu- 
tungen über  den  Gebrauch  der  Zeiten.  Hier  begegnen  wir  auch  einigen 
gewiss  noch  wenie  bekannten  Zeitformen:  futur  und  conditionnel  surcompos^, 
und  pass^  ind^fim  und  plusqueparfait  suroompos^  z.  B.  Tai  eu  narld ,  J'avais 
"   ""     *"  '"      *;  sich  die  CoDJUjßation  der  Hülf~  "* 


eu  parl^.  (I)  Daran  schliesst  sich  die  Conjupation  der  Hülfsverba  avoir  und 
6tre,  bejahend,  verneinend,  fragend  und  fragend-verneinend  mit  verschie- 
denen  Apmerkungen   in  Bezug   auf  den   Crebrauch.      Dann  finden  wir  die 
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regelmäsfigen  Verba  der  Tier  Conjugationen  mit  aiurührlicben  Bemerkangen 
aber  jedes  einzelne  derselben,  übe^  den  Gebrauch  der  Negationen  and  die 
Frageconstroction,  über  Bildung  der  Zeiten  and  Orthographie;  die  Regeln 
über  die  Verba  auf  cer,  ger,  etc.  und  über  Abweichungen  der  regelmässigen 
Verben  der  drei  andern  Conjugationen.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Ver- 
fasser nur  die  Verba  anregelmässig  nennt,  die  sich  nicht  aus  den  fünf  Pri- 
mitivformen bilden  lassen.  Er  kennt  auf  diese  Weise  nur  folgende  20  nn- 
regelmässige  Verba:  aller,  envoyer,  aequ^rir,  caeillir,  courir,  mourir,  tenir, 
venir,  asseoir,  ayoir,  mouvoir,  pouvoir,  pr<^yaloir,  savoir,  valoir,  voir,  vouloir, 
boire,  §tre,  faire.  (!)  Selbige  nehmen  mit  vielen  praktischen  Bemerkangen 
einen  Raum  von  45  Seiten  ein,  der  folgende  Abschnitt  behandelt  sehr  aus- 
führlich 90  verbes  d^fectifs  (39  S.),  verbes  passifs  und  neutres  (48  S.);  bei 
letzteren  finden  wir  ausführliche  Verzeichnisse  vieler  hundert  Zeitwörter,  die 
mit  avoir,  ^tre  oder  avoir  und  6tre  zusammengesetzt  werden,  mit  vielen  Bei- 
spielen. Dann  folgen  die  verbes  actifs  employ^s  absolument  (z.  B.  armer  — 
ariner  un  bfttiment  —  on  arme  partout),  verbes  doubles  (z.  B.  dormir  — 
dormez  votre  sommeil  —  Bossuet),  verbes  impersonnels  (15  S.)»  verbes  pro- 
nominauz  (17  S.),  verbe  caasatif  (faire),  verbe  permissif  (laisser  devant  an 
infinitif)  mit  Bezugnahme  auf  die  Stellung  der  Fürwörter  in  besondem 
Fällen;  femer  mo&les  de  verbes  actifs,  passifs,  neutres  accompagn^s  de 
pronoms  r^gimes  (so  wie  eu  und  y,  c'est  moi  oni  — ),  verbes  avec  fonne 
exdamative  ou  sappositive  (z.  B.  puiss^je,  ne  nit-il  pas),  les  verbes  devoir, 
aller,  venir  de  devant  un  infinitif,  verbes  it^^tifs,  quelques  verbes  tedi- 
nioaes,  cris  des  animaux  und  einige  r^gles  d'euphonie  in  Bezug  auf  pass^ 
d^ni  und  imparfait  du  Subjoncdf. 

Wenngleich  das  Buch  nicht  entfernt  auf  wissenschaftliche  Tiefe  An- 
spruch machen  kann,  so  wird  es  Vielen  doch  ein  willkommenes  praktisches 
Handbuch  zum  Nachschlagen  sein.  In  den  Abschnitten  über  die  verbes 
neutres,  pronominaux  und  d^fectifs  vor  Allem  wird  man  häufig  über  Sachen 
sich  Rath  holen  können,  die  man  in  den  besten  Grammatiken  nicht  so  voll- 
ständig oder  nur  zerstreut  vorfindet  Hierzu  kommt,  dass  die  Anordnung 
des  reichen  Stofifes  eine  klare  und  übersichtliche  ist,  und  die  Benutzung 
durch  eine  ausführliche  table  analytique  erleichtert  wird. 

Schliesslich  möchten  wir  noch,  da  der  Verfasser  wiederholt  die  Voll- 
Rtäudigkeit  seines  Werkes  rühmt,  Einzelnes  von  Vielem  anführen,  was  wir 
vermisst  haben.  Beim  Part,  präsent  hätten  wohl  in^len  betreffenden  Fällen 
die  gleichlautenden,  aber  in  der  Orthographie  abweichenden  Adjectiva 
erwähnt,  überhaupt  das  Particip  gründlicher  bebandelt  werden  sollen.-  Das 
Gerundium  finden  wir  gar  nicht  errrähnt;  auch  die  Regeln  über  das  Part. 
pass^  sind  oberflächlich  und  nicht  vereint,  doch  der  Verfasser  will  noch  eme 
besondere  Abhandlung  über  die  <üonjunction  que  und  das  Part.  pass<i  folgen 
lassen.  Auch  vermisst  man,  trotz  der  reichen  Verzeichnisse,  mehrere  oe- 
kannte  Verben.  Z.  B.  bei  den  Verbes  actifs  pris  dans  un  sens  neutre  — 
donner  (la  fenitre  donne...),  bei  den  mit  avoir  oder  dtre  zusammenge- 
setzten; conyenir,  d^croltre  etc.,  bei  den  verbes  doubles:  ^chapper,  cesser, 
sortir,  monter,  descendre,  sonner  etc.  Aach  wäre  es  wohl  wünschenswerth 
gewesen,  da  der  Verfasser  doch  Tür  Deutsche  schreiben  wollte,  er  hätte  bei 
vielen  Verben  die  deutsche  Uebersetzung  gegeben.  Auch  wäre  es  ans 
diesem  Gresichtspunkt  nicht  überflüssig  gewesen,  wenn  er  mit  deutscher 
Bedeutang  diejenigen  Verben  zusammen^stellt  hätte,  die  verschiedene  Be- 
deutung haben,  je  nachdem  sie  mit  avoir  oder  §tre  zusammensesetzt  sind; 
so  wie  die  Verben,  die  im  Französischen  transitiv,  im  Deatschen  aber  in- 
transitiv, oder  derjenigen,  die  im  Französischen  pronominaux,  im  Deutschen 
es  aber  nicht  sind,  so  wie  den  umgekehrten  Fall. 

Dr.  Mnret 
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Englisches  Yocabular,  nach  den  Grrundsätzen  des  AnschauuDss- 
unterrichts  geordnet  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  englische  Orthographie >  von  Dr.  Vogel.  Erste  Ab- 
theilnng.     Braunschweig»  Vieweg  und  Sohn.    1862. 

Vorstehendes  Buch  beansprucht  ein  Schulbuch  zu  sein.  Es  könnte 
daher  wohl  vor  Allem  die  Frage  aufj^eworfen  werden.,  ob  mit  gedruckten 
Vocabularien  überhaupt  ein  segenbnngender  Nutzen  in  der  Schule  zu 
erzielen  ist.  Wir  glauben ,  dass  ein  grosser  Theil  der  Lehrer  höherer 
Schulen  sich  im  Allgemeinen  nicht  dafür  aussprechen  wird.  Der  JTerfasser  ' 
sagt  selbst,  dass  die  Zeit,  die  zur  Erlernung  dieser  Sprache  gewährt  wird 
(wöchentlich  durchschnittlich  4  Stunden)  durchweg  zu  karg  zugemessen  ist 
Der  Schüler  vermag  kaum,  da  seine  Thätigkeit  aurch  so  vielfache  andere 
mehr-  oder  gleichberechtigte  Gegenstände  in  Anspruch  genommen  wird, 
den  ihm  durch  Grammatik  und  Leetüre  gebotenen  Vocabelreichthum  zu 
überw'ätigen,  und  daher  wird  der  Lehrer  um  so  weniger  geneigt  sein,  zu 
einem  mechanischen  Vocabellemen  zu  schreiten,  als  er  schwerlich  Zeit  finden 
möchte,  diesen  noch  todten  Stoff  mit  seinen  Schülern  so  zu  verarbeiten, 
dass  er  ihr  Eigenthum  wird.  Wohl  immer  wird  er  es  vorziehen,  dass  der 
Schüler  aus  einer  richtig  geleiteten  Leetüre,  und  aus  den' durch  die  Gram- 
matik gebotenen  schriftlichen  Uebungen  seinen  Vocabelreichthum  schöpfe. 
Für  Pensionate  und  Privatunterricht  möchten  dagegen  gedruckte  Vocabu- 
larien sehr  zu  empfehlen  sein. 

Vorstehendes  Buch,  von  dem  der  Verfasser  sagt:  .Dass  ich  für  den 
Unterricht  in  Anwendung  desselben  einen  bedeutenden  Nutzen  erzielen  zu 
können  hoffe,  versteht  sich  von  selbst;  sonst  würde  idi  mir  sicherlich  <^e 
Mühe,  dieses- Buch  zu  schreiben,  erspart  haben,*  weicht  nun  freilich  von 
den  gebräuchlichen  Vocabularien  vollständig  ab,  und  zwar  hauptsächlich 
durch  das  Bestreben,  das  bloss  mechanische  Auswendiglernen  der  Schüler 
zu  beseitigen,  und  letztere  „zum  Selbstdenken,  zum  eigenen  Ueberlegen  und 
Forschen  anzuleiten,  überhaupt  selbständiger  zu  machen.  ** 

Das  auch  äusserlich  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgestattete,  auf  gutes 
Schreibpapier  gedruckte  Buch  enthält  links  auf  jeder  Seite  die  englischen 
Vocabefn,  rechts  blosse  Linien.  Der  Schüler  muss  nun  mit  Hülfe  des  Wör- 
terbuches erst  die  deutsche  Bedeutung  der  englischen  Wörter  suchen,  und 
wird  hierin  durch  die  systematische  Anordnung  des  Memorirstoffes  trefflich 
unterstützt  Das  Material  dieser  uns  vorliegenden  ersten  Abtheiluug  zer- 
Tällt  in  10  Capitel,  die  einen  Raum  von  200  Seiten  einnehmen.  Die 
Flexionen  derjenigen  Wörter,  welche  eine  Unregelmässigkeit  zeigen,  sind 
aacegeben.  Dem  ersten  Capitel  vorauf  geht  eme  Einleitung,  die  einen 
Ueberblick  über  die  Hauptregeln  der  englischen  Orthographie  zu  geben  sich 
bemüht.  Kurz  werden  hier  behandelt:  die  Abbrechung  der  Wörter  in 
Silben,  die  gebräuchlichsten  Homonymen,  Abkürzungen  etc.  In  dem  Buche 
selbst  ist  die  Aussprache  durch  Zeichen  nicht  versinnUcht,  worin  wir  dem 
Verfasser  beistimmen,  dagegen  aber  ist  der  Vocal  der  betonten  Silbe  durch 
Corsivschrifl  markirt 

Im  Granzen  ist  die  Arbeit  mit  Ausnahme  der  Einleitung  eine  Ueber- 
laragungjns  Englische  eines  für  das  Pensionat  von  Sillijg  in  Vevey  geschriebenen 
Buches :  Vocabulaire  pratique  de  la  langue  francaise  ä  Tusuge  des  jeunes 
gens  ^trangers  de  toute  nation  (Vevey  1856).  Die  erste  Abtheilung  des 
englischen  Vocabular  umfasst  m  10  Capiteln  die  11  ersten  Capitel  (das  9. 
gymnastique  fehlt)  des  französischen  Orijrinals.  Die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Capitel  ist  in  beiden  Büchern  dieseu>e;  und  auch  die  der  Vocabeln; 
letztere  jedoch  sind  in  der  englisdien  Uebertragung  sehr  bedeutend  (durch 
über  1300)  vermehrt. 
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Das  Bach  verdient  durch  seine  Einrichtung  jedem  andern  Vocabular 
vorgezogen  zu  werden,  und  für  ^des  Pensionat  und  auch  für  höhere 
Töchterschulen  um  so  mehr  Empfehlung,  als  selbiges  mit  seinem  franzö- 
sischen Original  gleichzeitig  Anwendung  finden  kann.  In  dem  französiachen 
Buche  ist  unter  Anderm  fetter  Druck  angewendet  bei  Homonymen,  um  da- 
durch die  Aufinerkaamkeit  des  Lernenden  mehr  zu  fesseln,  und  wir  glauben, 
der  Verfasser  hätte  auch  hierin  seinem  Führer  folgen  sollen. 

Dr.  Mnret 


Programmenschao. 


Weltbürgerthum  und  Schule.  Programm  des  modernen  Gre- 
sammtgymnasiums  zu  Leipzig,  von  Dr.  Moritz  Zille. 
1862. 

Der  Inhalt  dieser  interessanten  Schulscbrift,  welche  der  Director  des 
modernen  Gresammtgymnasiums  bei  dem  Schlosse  des  diesjährigen  Carsus 
hat  erscheinen  lassen,  kann  zwar  an  dieser  Stelle  nicht  eingehend  besprodien 
werden,  aber  es  wird  den  Lesern  der  Zeitschrift  doch  gewiss  willkommen 
^sein  zu  vernehmen,  wie  sich  Dn  Zille  insbesondere  über  den  Sprachunter- 
richt aasspricbt,  nachdem  er  in  I.  seine  Ansichten  über  die  Neuzeit  dar- 
gelegt, in  II.  eine  bestimmte  Begriffsfassong  des  Weltbürger- 
thums  und  in  III.  Geschichtliche  Rückblicke  gegeben  und  nun  in 
IV.  auseinandersetzt,  wie  die  Schule  zum  Weltbürgerthum  erziehe. 

Der  Verf.  sagt  dort  auf  S.  29. 

»Die  wichtigste  Frage  vom  weltbüreerlichen  Standpunkt  in  dieser  Be- 
ziehung ist  aber  die:  in  welchem  Veniältnbse  stehen  die  verschiedenen 
Sprachen«  wie,  wann  und  in  welcher  Aufeinanderfolge  sollen  sie  betrieben 
werden?  Wir  haben  hier  zunächst  zwei  Unterscheidungen  festzuhalten: 
1)  die  Muttersprache  und  die  fremden  Sprachen;  2)  die  lebenden 
und  die  todten  Sprachen. 

In  Betreff  der  Muttersprache  lehrt  schon  die  Natur,  dass  dieselbe 
zuerst  zu  betreiben  ist.  Wie  sie  zuerst  gesprochen  wird,  so  soll  sie  auch 
zuerst  gelehrt  werden,  damit  das  Kind  nicht  nur  nach  unwillkürlicher  Ge- 
wöhnung, sondern  auch  mit  klarem  Sachverstandniss  sprechen  lerne.  Wer 
seine  Muttersprache  versteht  und  gut  spricht,  der  wird  auch  jede  an<lere 
fremde  Sprache  leicht  und  eut  verstehen  und  sprechen  lernen.  Die  Kennt- 
niss  der  Muttersprache  ist  die  Grundlage  aller  Sprachkenntniss.  Ehe  daher 
das  Kind  nicht  eine  genauere  Kenntniss  seiner  Muttersprache  erlangt  hat» 
soll  es  nicht  zur  Erlernung  einer  anderen  Sprache  schreiten:  die  Zeit,  wo 
dies  geschehen  kann,  ist  &b  10.  Lebensjahr.  Der  ffanze  Bildungsgang  der 
Kin<ler  wird  durch  Erlernung  einer  andern  Spraäe  von  Grund  ans  ver- 
dorben, wenn  die  fremde  Sprache  zu  früh  erlernt  wird,  noch  ehe  das 
Deutsche  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  worden  ist.  Möchte  dooh  der 
Grundsatz  unserer  Anstalt  immer  mehr  Geltung  geii^nnen,  vor  dem  10.  Jahre 
keiii  Kind  eine  fremde  Sprache  lernen  zu  lassen.  Bis  zum  10.  Jahre  lerne 
das  Kind  die  Mutterspracne,  erst  durch  Gewöhnung,  dann  durch  Unterrichtl 
^  Der  Muttersprache  stehen  die  fremden  Sprachen  gegenüber.  Wenn 
es  nun  gilt,  dss  Fremde  den  Kindern  zu  eigen  zu  machen,  so  müssen  wir 
natürlich  von  dem  leichtern  zu  dem  schwerern  Gregenstande  übergehen, 
weil  dadurch  ihre  £ichwache  Kraft  geübt  und  vermehrt  wird.    Leiehier  nun 
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siiid  die  lebenden  als  die  todten  Sprachen;  es  sind  daher  natarsemäss  die 
lebendiBH  eher  zu  besinnen,  als  die  todten,  und  unter  den  lebenden  wieder 
die  leichteren,  also  für  uns  Deutsche  die  englische,  welche  zum  Theil  als 
deutsche  Mundart  betrachtet  werden  kann  und  ausserdem  wenig  sprachlieke 
Schwierigkeiten  bietet,  da  sie  so  wenig  fonnenreich  ist.  Bei  dem  regen 
Völkerverkehr  sind  die  lebenden  Sprachen,  und  zwar  diejenigen,  welche  als 
Weltsprachen  zu  bezeichnen  sind  —  die  englische,  französische  und  deutsche 
—  das  allgemeinste  Bedürfniss.  Das  Verständniss  dieser  Sprachen  ist  fort- 
während in  der  Gregenwart  nicht  nur  anwendbar,  sondern  nothwendig. 
Diesem  Bedürfniss  muss  denn  auch  zuerst  entsprochen  werden. 

Dieser  Grundanschauung  gegenüber  weist  man  auf  die  geschicht- 
liche Entstehung  dieser  Sprachen  hin  und  meint,  weil  die  französische  und 
theilweise  auch  die  englische  Sprache  Tochtersprachen  der  lateinischen 
sind,  so  müsse  erst  dos  Latein  erlernt  werden.  Die  Zeit  und  Art  der  Ent- 
stehung der  Sprachen  ist  nicht  entscheidend  für  deren  Erlernung.  Bei  dem 
Lernen  habe  ich  den  lernenden  Schüler  in's  Auge  zu  fassen  und  ihm  das 
zu  bieten,  was  er  mit  I^ichtigkeit  aufnehmen  kann  und  was  seine  Kraft 
▼ermehrt  —  Wir  gehen  in  dieser  Beziehung  von  der  Mündung  bis  zur 
Quelle  zurück,  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  wir  nicht  anders  können; 
denn  wir  sind  an  der  Mündung  des  Stromes  geboren  —  wir  müssen  zur 
Quelle  hinaufsteigen.  Vielfach  verbreitet  ist  die  Meinung,  dass  durch  die 
Kenntniss  des  Lateinischen  die  Erlernung  des  Französischen  erleichtert 
werde.  Erleichtert  wird  allerdings  die  Kenntniss  des  Französischen,  aber 
nicht  der  Gebrauch  desselben,  d.  h.  das  Schreiben  und  Sprechen.  Der 
lateinische  Schüler  hat  die  vorgefasste  Meinung,  dass  er  vermöge  seines 
Lateinischen  das  Französische  schon  kenne ; .  er  erräth  leicht  die  Bedeutung 
der  französiachen  Wörter;  daraus  folgt,  dass  er  auf  die  Erlernung  der 
Formen  und  Satzregeln  der  französischen  Sprache,  die  sehr  mannigfaltig 
und  fein  sind,  keine  Sorgfalt  verwendet.  Er  kann  französische  Schriften 
lesen  und  vA'stehen,  aber  er  kann  die  französische  Sprache  weder  sprechen 
noch  schreiben.  Ungründlichkcit  und  Halbheit  der  fi'anzöstschen  Sprach- 
kenntniss  ist  die  Folge  von  der  frühem  Eriemunff  des  Lateinischen.  Dazu 
gesellt  sich  vom  Lateinischen  aus  insofern  noch  eine  Nichtachtung  des 
Französischen,  weil  dieses  als  eine  arge  Verstümmelung  und  bäuerische 
Missgestaltung  der  volltönenden,  formenreichen  lateinischen  Sprache  er- 
scheint. Granz  anders,  wenn  man  das  Französische  eher  kennen  lernt;  da 
tritt  es  als  etwas  Neues,  Selbständiges  dem  Aug*  und  Ohr  entgegen,  da 
erregt  es  die  volle  Aufmerksamkeit,  das  reine  Wohlgefallen  und  den  ganzen 
Fleiss  des  Schülers.  Während  der  lateinische  Schüler  mit  Geringschätzung 
auf  das  Französische  blickt,  so  lernt  der  Schüler,  der  später  das  Lat«in 
treibt,  das  Französische  achten  und  ehren. 

Der  ^sste  Uebelstand  bei  den  lateinischen  Schulen  ist  aber  der,  dass 
die  lateinische  Sprache  8  bis  10  Jahre  hindurch  die  Hauptsache  bleibt, 
und  der  Schüler  somit  angeleitet  wird,  alle  übrigen  Sprachen,  selbst  die 
griechische,  aber  noch  viel  mehr  die  neueren  als  Nebensache  zu  behandeln. 
Gegen  diese  fortwährende  nebensächliche  Auffassung  und  Behandlung 
aller  nichtlateinischen  Sprachen  mnas  man  sich  besonders  vom  weltbürger- 
lichen  Standpunkte  aus  erklären;  dadurch  wird  die  weltbürgerliehe  Gresin- 
nung  von  Grund  aus  entweder  zerstört  oder  gelähmt  und  geknickt.  Wie 
jedes  Volk  seine  Selbständigkeit  besitzt,  so  soll  auch  die  Schule  diese  Selb- 
ständigkeit dadurch  ehren,  dass  sie  die  Erlernung  der  Sprache,  die  sie  lehrt, 
einige  Zeit  hindurch  zur  Hauptsache  macht  und  darauf  den  meisten  Fleis« 
verwenden  lässt.  Daraus  entsteht  eine  Aufeinanderfolge  der  Sprachen,  durch 
diese  wird  die  richtige  Werthschätzung  derselben  erzeugt  und  damit  2ng1ei^ 
die  weltbürgerUche  Gesinnung  genährt  und  befestigt.  Vgl.  Hanschild, 
Schnlschrift  v.  1864. 

Demgemäss  wiid    in   unserer   Anstalt   mit    dem    10.   Lebensjahre   der 
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Sehüler  dasEnglisdi«  beffonnen  und  2  Jahre  laiiff  als  Hanptoache  betrieben; 
dieaein  folfft  in  gleicher  Weise  mit  dem  12.  Jsinre  das  Französische,  mit 
deni  14.  Jahre  das  Lateinische  und  endlich  mit  dem  15.  Jahre  das  Grie- 
chische, wobei  die  Tochererleraten  Sprachen  immer  fortgeführt  werden. 


On  Troilufl  and  Cressida.     Von  Dr.  Böning.    Programm  de^ 
städtischen  Kealschtde  zu  Bromberg.     1^1. 

Diese  in  flüssigem  and  el^ntem,  jedoch  Ton  Versehen  nicht  ganz  freiem 
fingliach  (z.  H.  pp.  9  u.  20:  Toosine,  loose  statt  losing,  lose;  to  loose  = 
lösen,  to  lose  <=»  verlieren)  geschriebene  Abhandhing  gibt  zunächst  einige 
Notizen  über  die  Zeit  der .  Entstehung  und  ersten  Aufführung  des  Sbak- 
8pere*schen  Drama's  Troilus  and  Cressida,  sowie  über  die  demselben  zu 
Grunde  liegenden  Quellen,  kann  jedoch  diese  Punkte  mit  wenigen  Worten 
abmachen >  da  die  Ansichten  dajüber  ziemlich  übereinstimmen.  Nicht  so 
verhält  es  sich  mit  dem  ethischen  und  dramatischen  ChaitJcter  des  Stückes. 
In  der  ersten  Quartausgabe  von  1609  (nicht.  1  COS  wie  der  Verf.  sagt;  cf. 
Delins  p.  II,  Knight  Stodies  p.  887  etc.)  wird  es  auf  dem  Titel  eine  famous 
Hbtor^r  genannt,  in  der  Vorrede  eine  Comedy,  in  der  Folioausgabe  von 
168S  eine  Tragedj;  da  es  jedoch  den  Herausgebern  selbst  nicht  genau  unter 
diese  Bezeichnung  zu  passen  schien,  so  stellten  ai^  dasselbe  in  der  Reihen- 
folge der  einzelnen  Dramen  zwischen  die  historischen  Stücke  und  die  Tra- 
gödien, um  so  dem  Leser  die  Entscheidung  zu  überlassen.  Eben  so  ver- 
schiedenartig^ sind  die  Beurtheilungen  über  den  literarischen  Werth  äes 
Stückes;  die  Lobeserhebungen  von  Knight  und  Coleridge  bezeichnet  der 
Verf.  als  überschwänelicbe  und  glaubt,  sie  seien  wol  durch  die  enthusiastische 
Empfehlung,  mit  wddker  die  erste  Ausgabe  versehen  wurde,  entstanden: 
eine  etwas  eigenthümliche  Ansicht  über  die  Art  und  Weise,  mit  welcher 
diese  beiden  so  bedeutenden  Shakspere-Commentatoren  bei  ihrer  Kritik  ver- 
fahren sein  sollen.  Nach  kurzer  Erwähnung  der  Ansichten  von  Tieck, 
Ulrici  und  Gervinus  geht  er,  um  den  Grund^danken  dieses  Stückes  aus 
dem  Drama  selbst  zu  finden,  auf  die  Exposition  des  Inhaltes  über.  Die 
Analyse  ist  mit  grossem  Geschick  gemacnt.  Statt  von  Scene  zu  Scene 
Toranzueehen  und  dadurch  den  Leser  zu  ermüden,  wenn  nicht  gar  ihm  den 
Ueberbfick  über  die  verschiedenen  in  sich  ^ifenden  Handlungen  zu 
ersdiweren,  zerlegt  der  Verf.  das  Ganze  in  4te  einzelnen  zusammenwirkenden 
Factoren ,  löst  diese  als  selbständige  jS^reise  ab  und  behandelt  nun  jeden 
derselben  so,  dass  wir  von  jeder  einzelnen  Gruppe,  jeder  einzelnen  Person 
ein  >  deutliches,  leicht  fassbares  Bild  erhalten. 

Wir  lernen  zmüchst  Troilus  und  Cressida  kennen  aas  Unterredungen 
mit  dem  geschickten  und  geschäftigen  Zwischentriieer  Pandarus,  welcher  des 
jungen  nnerfidir^nen  Prinzen  überschwäneliche  Liebe  zu  seiner  schönen  und 
gewandten,  aber  coketten  und  durchtriebenen  Nichte  noch  zu  steigern  ver- 
steht Der  Verf.  hat  die  Charakteristik  dieses  schlauen  Kupplers  mit  wenigen 
Worten  abgethan,  obgleich  derselbe  eine  sehr  thätige  Bolle  im  Stücke  spielt 
und  die  Motive  seiner  Handlungsweise  gar  nicht  so  leicht  erkennbar  sind; 
er  ist  es,  welcher  den  graden,  nur  zu  sehr  vertrauenden  Troilus  in*8  Ver- 
derben stürzt,  indem  er  ihn  verleitet,  ein  falsches  Weib  bis  zum  Wahnsinn 
zu  lieben;  er  verursacht  alf  das  Unheil;  ihn  stösst  daher  auch  Troilus, 
nachdem  er  zur  Erkenntniss  gekonunen  ist,  verächtlich  von  sich: 

Hence,  broker,  lackevl  ignomy  and  shame 
Pursue  tby  life,  and  live  aye  with  thy  name  1 

worauf  ^ der  alte  Sünder  mchts  Besseres  zu  sagen  weiss,  als  a  goodly  me* 

Arhdr  f*  n-  Sprühen.   XXZI.  20 


0 


450  Profr4iiini'«n8ohAt. 

decme  for  mlne  aching  bonesf  «nd  nach  eiiiigen  IMesdiMieB  über  mki 
ehrenwerthen  Handwerk  rom  PabUoam  i&  eiiran  bockst  oinfKltigeii  Efihg 
Abschied  mmmt.  Wir  würden  dem  Verf.  dankbar  gewesen  asui,  wenn  «r 
etwas  genauer  anf  das  Verliiiltim  dieses  BpUogs  an  den  ^mlwrgnhpadiwi 
Soenen  und  zum  eauEen  Stücke  eingegangen  wäre:  so  wenig  ohne  Schwie- 
rigkeit ist  diesp  Fraj^e,  dass  z.  B.  Steevens  ihn  für  die  mttssige  Zugabe 
eines  Schauspielers  hielt.  Pandaras  ist  jedenfall  s  aufs  Innigste  mit  der 
ffanzen  Handlung  verknüpft;  glaubten  doch  die  ersten  Herausgeber  seinen 
tarnen  mit  sofaas  TitelMatC  setKti  ai  müssen:  »The  Fanoua  Jliitcnie  of 
Trojlns  and  Cresseid.  Exoellentlx  expressing  tbe  b^nning  of  their  lones, 
with  the  conceited  wooing  of  Pandarus  Prince  of  Licia,"  und  wohl  nicht 
mit  Unrecht  nennt  An  Dr.  Johnson  a  -^ery  eseential  peraomage  in  tbe  tale. 
—  Ein  desto  anschaulicheres  Bild  gibt  uns  der  Verf.  von  Cressida;  sie^lodtt 
den  schon  -verblendeten  Jüngling  an  sich,  macht  ihm  die  kerriichsten  Lie- 
besbetheuemngen,  geräth,  da  sie  den  Griechen  MMgeliefeit  werden  und  aidi 
von  TroiiuB  trennen  soll,  m  Verzweiflung,  sehwoTt  ihm  ewose  Tneaa  osd  — 
nach  wenigen  Stunden  ll&sst  sie  sich  von  den  griectnsahen  Heerfufaran 
küssen,  macht  Witve  da»i  und  schenkt  dem  Dioned  des  Troilns  Xiebea- 
pfand.  Der  klnee  Ulysses  durchschaut  sie  soibiit;  ^dn  ikm  fieleitek  aWbt 
'J'roilns  die  Treuosigkeit  «einer  Geliebten,  traut  kann  seinen  Augen  und 
'  stürzt  sich  am  nächsten  Tage  in  die  Schlacht,,  om  seinem  Kebenbubler  «n 
begegnen ;  er  kämpft  wie  ein  Held ;  von  Cressida  hören  wir  ütchts  mehr. 
Der  Verf.  ist  nun  der  Ansicht,  die  Alt,  wie  Sbakspere  diese  Charaktere 
skizzirt  habe,  sei  gar  nicht  eo  kunstvoll,  wie  manche  firklärer  meinten.  Es 
sei  kein  tragisches  Element  in  der  Liebesgesohiekte,  man  könne  kaum  Hit- 
leül  mit  Troilus  haben,  der,  obgleich  von  Cres«da's  Untieue  übersengt, 
noch  versuche,  sich  selbst  über  die  Thatsaohe  zu  täuaobeii;  auch  emplaase 
Cressida  trotz  ihrer  Schlechtigkeit  keine  Strafe;  man  könne  höchstens  em 
Gefühl  der  Befriedigung  empfinden,  daes  Troilus  seine  'sdüechte  GeKebte 
los  sei.  In  Chancer*s  Epos  finde  inüan  mehr  dramatisehe  Elemente  ab  in 
Shflkspere's  Drama.  (Dert  ist  Cressida  eine  Wittwe  von  firoaser  Schönheit, 
einfacn  in  Sitten  und  Sprache,  ohne  CoketteHe.  Sie  tiebt  den  TrailM 
wegen  seiner  guten  Eigenschaften ,  wegen  seines  sittlichen  Werihea.  loFs 
La^r  der  Griechen  gekonimen,  ergibt  sie  sich  nur  aus  Klugheit  dam  Die- 
roedes,  sie  liebt  noch  den  Troilus  und  überteügt  ihre  liebe  eat  dann  .auf 
den  griechischen  Helden,  als  dieser  ihrethalben  von  Troilus  (f«rvundet  wäd. 
Hieraus  habe  Sbakspere,  ssgt  der  Verf.,  die  Umriase  an  seiner  Liebes- 
geschichte  genommen  und  die  einaMlnen  Personen  ebenso  willküiAieh  nmga- 
bildet,  wie  er  in  der  Auswahl  der  hrstorischen  Angaben,  die  er  in  LjvdMte^s 
Troye  Boke,  Caxton's  Recnyles  uad  Chapman^s  Uebenetzunf  dea  äomer 
eeftinden^  verfkhren  sei.  Wir  können  hierin  dem  Verf.  naaht  beiatimam. 
Die  Scene,  in  welcher  Troilus  das,  was  er  mit  eigiien  Augen  aieht  md  mit 
eignen  Ohren  hört,  nur  für  ein  Trugbild  hlQt,  zeugt  ibn  uns  in  der  lenzen 
'Grösse  seiner  Liebe.  War  der  Gegenstand  seiner  liiebe  *eki  lunwjirdiger,  ao 
ist  das  anf  seine  Jugend  und  Uneifahrenfaeit  au  soUeben,  er  meaat  «a  teeu 
und  ehrlich.  Als  er  die  Geliebte  den  Griechen  anskefiMn  mau,  sagt  er  -au 
seinem  Bruder  Pnris: 

m  bring  her  to  the  Grecian  presently ; 
And  to  nis  band  when  I  deliver  her, 
Think  it  an  altar,  and  thy  brother  Troilus 
A  priest,  their  oUering  to  it  his  own  heart; 

empfiehlt  ne  dem  Diomed  mit  den  Worten : 

She  is  as  far  high-soaring  ö'er  thy  praises, 
As  thou  unworthy  to  be  called  her  servant. 
I.  diarge  thee,  nse  ^her  wnll,  4Sven.  itr  m^  >flhaif^; 
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FoT,  >y  the  drea<]^  Pinto«  if  iko^  do9^  not 
Thoogh  the  gre^t  bojk  Achilles  be  thy  guard, 
J?l  fsai  Üxj  rfSroj^t; 

und  trcont  i&ch  toq  ikr  nor  im  der  bestimmten  Hoffnime,  ne  bald  ihm  trau 
und  emben  wiederaaaehen ;  er  will  die  griednaohen  yftictken  erkaufen,  and 
«e  im  f dndealager  beanchen.  Ja^  Pandarns  fürchtet  sogar  für  des  Prinzen 
Veivtand:  «4he  ^onng  prince  «rlH  go  mad;*  und  als  nan  Troilus  jene  Scene 
swisdien  Cressida  und  Diomedes  mit  durchmacht,  da  steigert  sich  sein 
Schmerz  wirklich  bis  zum  Wahnsinn;  seine  Liebe  ist  so  staric,  dass  er  eine 
zweite,  eine  andere  Cressida  zu  sehen  meint.  So  wie  Shakspere  ihn  uns 
gezeichnet  hat,  ist  er  gewiss  unserer  Achtung  und  unseres  Mitleids  werth; 
erschtitiert  fragen  andb  wir  mit  Ulysses: 

May  worthy  ^roilus  be  half  attachM 

Wlth  that  ^bich  here  bis  passion  («Wahnsinn*")  doth  ezpress? 

und  fireuen  uns,  dass  Shakspere  dem  jungen,  tief  gekrilnkten  Helden  am 
Ende  seines  Stuckes  grosse  und  ehrenvolle  Auszeichnung  zu  Theil  werden 
lüsst.  —  Dadurch ,  dass  der  Dichter  den  Troilus  als  einen  unerfiihmen 
Jüngling  dargestellt  bat,  wird  die  Schuld  der  Cressida  und  des  Pandarns 
gemehrt.  Dieser  empfiingt  seine  Strafe  in  den  Worten,  mit  denen  ihn 
Troilus  Ton  sich  stösst,  jene  durch  aas  erwachende  Bewusstsein  ihrer  Schuld, 
durch  ihr  eignes  Gewissen: 

What  error  lead^,  muat  err.    Ol  then  conclude, 
Minds,  sway'd  by  ^es,  are  iuU  of  tuipitude. 

Bdde  sind  uns  im  Verlauf  der  Handlung  so  verächtlich  geworden,  dass  es 
einer  äussern  Strate  nicht  mehr  bedarf,'  um  unsern  Unwillen  über  ihre 
Schlechtigkeit  zu  beschwichtigen;  sie  sind  moralisch  vernichtet.  Wäre  das 
vorliegende  $tück  eine  Tragödie,  sp  bedürfte  es  allerdings  einer  Sühne  für 
die  Schuld;  dass  jedoch  £e  Meisterhand  Shakspere*s  eine  solche  nicht  in 
sein  Drama  hineindichtete,  ist  gewiss  ein  Beweis >  dass  er  einen  grossen 
tragischen  Cox^flict  srar  nicht  beabsichtigt  hat,  und  dass  die  Liebesgeschichte 
von  Troilus  und  Cressida  nicht  der  dramatische  Zweck  Shakspere's  war, 
'sondern  nur  der  Bahmen,  in  den  er  sein  Schauspiel  eingekleidet  hat.  Da- 
bcr  nahm  er  auqh  aus  Clu^icer  nur  so  viel,  als  er  gebrauchen  konnte  und 
bildete  dies  ebenso  wie  d^  aus  andern  Quellen  Entlehnte  der  Grundidee 
seines  Stückes  gemäss  um.  Welches  diese  Grundidee  sei,  werden  wir  weiter 
jinten  n^cbzuiireisen  versucbep;  hier  genügt  es  uns,  dargethan  zu  haben, 
dass  die  vpm  Verf.  gegen  den  Dichter  gemachten  Vorwürle  wol  nicht  ganz 
ger^chtfer^t  erschemen  dürfte^. 

Die  Abhandlung  führt  uns  dann  in  einen  zweiten  Kreis  von  Gestalten, 

a'e  zeichnet  uns  die  Helden  des  trojanisoben  Krieges.  Da  aber  die  eigen- 
lünäiche  Aufij^ssung  und  seltsame  Darstellung  derselben  in  vorliegendem 
Stücke  von  des  Dichters  Ansichten  über  die  Helena  abhängt,  so  ^t  uns 
der 'Verf.  zupächst  eine  Charakteristik  derselben.  Er  weist  nach,  wie  Shak- 
spere Euripides  und  den  spätem  griechischen  Dichtem,  sowie  Ovid,  Virgil, 
Horaz  gefolgt  sei,  im  Gegensatz  i^u  Homer,  Aeschylus  und  Sophocles.  Kacb 
diesen  gebt  sie  mit  dem  Paris  auf  der  Venus  (Jebot,  bezwungen  von  der 
Liebe;  sie  wird,  wenn  sie  auch  freiwillig  ihre  Heimath  verfiess  und  viel 
Unheil  stiftete,  doch  nicht  wegen  ihr^r  That  geschmäht;  sie  ist  zwar  ein 
schwaches,  dpch  nicl^t  eip  gemeines  Weib;  der  angebome  Adel  ihres  Ge- 
müthes  erregt  schon  in  Troia  in  ihr  das  Gefühl  ihrer  Schuld  und  die  Sehn- 
sucht nach  Ihrem  rechtmässigen  Gatten,  den  Eltern,  der  zurückgelassenen 
Tocbter;  und  nach  Troia's  Fall  kehrt  sie  mit  dem  Menelaus  zurück,  um 
einträchtig  mit  ihm  zu  leben.  Man  baut  ihr  Tempel  und  erweist  ihr  gött- 
Bche  fehre,    Äur  Paris  als  Gastrechtverletzer  ist  tadelnswerth.    Eine  ahn- 
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liehe  AufiasBong  der  Helena  hat  auch  Göthe:  ihm  ist  sie  die  Gröttin  der 
Schönheit  and  Anmuth,  der  Niemand  widerstehen  kann.  (Ein  genaueres 
Eingehen  in  des  Verfassers  Charakteristik  der  Göthe'schen  Helena  müssen 
wir  uns  hier  versagen,  da  die  Abhandlung  an  dieser  Stelle  die  durch  das 
Thema  gesteckten  Grenzen  zu  überschreiten  scheint).  Ganz  anders  ist  das 
Urtheil  des  Euripides;  Helena  ist  kein  Ideal,  sondern  eine  Buhlerin,  Leda, 
Castor  und  Pollux  schämen  sich  ihrer.  Dieselbe  Ansicht  hat  Shakspere 
angenommen  und  derart  weiter  ausgebildet ,  dass ,  wie  der  Verf.  es  sehr 
treffend  ausdrückt,  die  Lästerungen  von  Euripides'  scharfer  Zunge  wie  eines 
harmlosen  Kindes  Worte  klingen,  wenn  man  sie  mit  Shakspere^s  «bulky 
outrages**  vergleicht.  Helena  sieht  bei  Shakspere  wie  Cressioa  aus;  ihre 
eignen  LandsTeute  schmähen  so  heftig  auf  sie ,  dass  Paris^  dem  Diomedes 
sagt:  you  are  too  bitter  to  your  countrywoman;  und  die  Trojaner  geben  sie 
nur  deshalb  nicht  heraus,  weil  es  ihnen  ihr  Ehrgefühl  nicht  erlaubt.  In 
dieser  Auffassung  der  Helena  sieht  der  Verf.  den  Grund ,  warum  Shakspere 
genöthigt  gewesen  sei,  die  Charaktere  der  homerischen  Helden  umzubilden 
und  uns  eine  Caricatur  derselben  zu  geben.  Sie  kämpfen  für  etwas  Werth- 
loses,  ihr  Unternehmen  ist  also  an  sich  schon  absurd;  daher  findet  der 
Dichter  eine  besondere  Lust  darin,  sie  möglichst  lächerlich  und  veriichtlich 
zu  machen,  und  am  schlimmsten  kommen  Achilles  und  Aiaz  weg.  Es  musste 
zu  dem  Ende  dem  Dichter  ganz  besonders  willkommen  sein,  die  Person  des 
Thersites  aus  dem  Homer  nehmen  zu  können.  Wir  sehen  denselben  mit 
grosser  Vorliebe  ausgemalt,  begabt  mit  beissendem  Witz,  unverschämt  wo 
er  nur  den  Mund  autthut;  indem  er  dem  Gang  der  Handlung  genau  fol^, 
persiflirt  er  die  griechischen  Helden  bei  jeder  Gelegenheit  Der  Verf.  ist 
der  Ansicht,  Shakspere  habe  ihm  die  Stelle  zugewiesen,  die  im  Griechischen 
der  Chor  hatte;  aoer  dn  unser  Stück  wegen  des  Ueberwiegens  von  echt 
satyrischen  Momenten  weder  Comödie  noch  Tragödie  sei,  so  führe  Ther- 
sites nur  die  Rolle  eines  sarkastischen  Witzboldes  durch  und  habe  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Satyre  des  Euripides  im  Cyclops.  Mit  den  andern 
zahh*eichen  fools,  clowns  und  buffbons  Shakspere's  sei  «r  nicht  zu  ver- 
gleichen. 

Schliesslich  knüpft  der  Verf.  an  die  Betrachtung  des  von  Pandarus  an 
das  Publicum  gerichteten  Epilogs  einic^e  Bemerkungen  über  den  Werth  des 
Stückes.  Er  spricht  das  kurze  aber  harte  Urtheil  aus,  die  bawds,  pimbs 
and  Winchester  geese ,  von  denen  Pandarus  Abschied  nimmt ,  seien  die 
eigentlichen  Zuschauer,  welche  wol  am  besten  im  Stande  sein  möchten,  die 
Sdiönheiten  dieser  satyrischen  Farce  zu  würdigen,  «which  begotten  in  an 
evil  hour,  surely  belongs  to  the  piinor  and  not  the  most  durable  monuments 
of  Shäkspere's  genius,  and  in  whicb,  more  tban  in  any  other  oAe,  he  seems 
to  have  been  obliged  to  please  the  Iowest  of  the  people,  and  to  keep  the 
worst  of  Company  ;**  und  glaubt,  dass  der  Dichter  in  seinem  Missmutn  und 
in  seiner  Unzufriedenheit  mit  allen  irdischen  Dingen  diese  bittere  Satyre 
auf  die  Unbeständigkeit  der  Frauen  geschrieben  habe ,  als  eine  Parodie  auf 
die  Schlechtigkeit  des  gansen  Geschlechtes. 

Der  Verf.  hat  uns  in  anziehender  Weise  eine  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Personen  dieses  Shakspere'schen  Stückes  gegeben;  das  Verhältniss 
der  Cressida  zum  Troilus  sowie  zum  Diomedes  ist  mit  scharfen  Strichen 
gezeichnet;  der  Charakter  der  Helena  ist  in  so  geistreicher  Weise  aus- 
geführt, diass  wir  gern  in  die  mit  besonderer  Vorliebe  gemachten  Unter- 
suchungen über  die  verschiedenen  Auffassungen  derselben  gefolgt  sind^  wenn 
die  Resultate  dieser  Forschungen  auch  von  dem  bisher  Bekannten 'nicht 
abweichen;  den  Thersites,  den.  Pandarus,  die  einzelnen  griechischen  und 
trojanischen  Helden  haben  wir  kennen  gelernt;  —  aber  nun  fehlt  der  zweite 
und  schwierigste  Schritt,  welchen  zu  thun  den  Verf.  vielleicht  die  einem 
Schulprogramm  gezogenen  engen  Grenzen  abgehalten  haben:  die  Recon- 
struotion  des  Ganzen»  die  Zusammenfügung  der  einzelnen  Theile  zu  einet 
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Einheit.  Welches  die  Grundidee  des  -ganzen  Stückes  sei,  welches  die  Haupt- 
personen, oder  ob  man  etwa  ^ar  keine  Einheit  anzunehmen  habe,  sondern 
nur  ein  Aggregat  von  einzelnen  Soenen,  das  haben  wir  aus  der  vorliegrenden 
Abhandlung  nicht  ersehen  können.  Es  hängt  aber  diese  Frage  mit  der 
ßeurtheilung  des  poetischen  Werthös  unseres  Drama*s  innig  zusammen;  auch 
zweifeln  wir  nicht,  eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  Punktes  wurde  den 
Verf.  veranlasst  haben,  sein  Urtheil  über  das  Stück  selbst  einigermassen  zu 
modificiren  und  zu  mildem.  So  sagt  er  p.  7  von  der  Liebesgesdiichte 
zwischen  Troilus  und  Cressida :  „there  is  no  plot  in  these  love^cenes,  whose 
onlj  connexion  is  a  mere  camal  appetite,"  und  p.  17  vom  Achilles:  „Most, 
ridiculously  the  poet  supposes  him  to  have  lost  the  practice  of  bis  arms." 
Allerdin^  steht  dies  Drama  nach  dem  Uij;heile  aller  Sachverständigen  unter 
den  übrigen  Shakspere'schen  Stücken,  aber  so  harte  Urtheile  scheinen  uns 
doch  nicht  gerechttertigt  zu  sein.  Der  Verf.  hat  sich  weder  über  die  An- 
sichten anderer  Shakspere-Commentatoren  in  Bezug  auf  d^n  2iU8ammenhang 
und  die  Grundidee  des  Stückes  ausgesprochen,  noch  selbst  eine  Meinung 
darüber  aufgestellt;  er  möge  uns  daher  den  Versuch  gestatten,  in  kurzen 
Zügen  den  durch  das  ganze  Drama  sich  ziehenden  Faden  nachzuweisen,  um 
durch  die  alsdann  für  die  einzelnen  Personen  und  Scenen  zu  deducilrenden 
Consequenzen  unsere  eben  aufgestellte  Behauptung,  dasa  der  Verfasser  den 
Werth  des  Stückes  unterschätzt,  zu  begründen. 

Der  erste,  der  sich  einlässlich  mit  Shakspere^s  Troilus  und  Cressida 
beschäftigte,  ist  wohl  Dryden.  Er  verkannte  den  Charakter  des  Stückes  so, 
dass  er,  darin  eine  Tragödie  sehend,  einige  Scenen  umdichtete,  andere  um- 
stellte, noch  andere  endlich  als  rubbish  gänzlich  über  Bord  warf,  kurz  das- 
selbe in  ganz  veränderter  Gestalt,  aber  als  a  regulär  tragedy  auf  die  Bühne 
bradite.  Seinem  Stuck  liess  er  einen  von  Shakspere's  Geist  gesprochenen 
Prolog  vorangehen^  in  dem  es  heisst: 

„My  fkithfal  scene  from  true  records  shall  teil 
How  Trojan  valour  did  the  Greek  excell; 
Tour  great  foreiathers  shall  their  fame  regain, 
And^Homer^s  angry  ghoat  repine  in  vain." 

Wenn  nun  auch  Dryden^s  Umarbeitung  eine  Anschauung  von  dem,  was 
Shakspere  in  seinem  Drama  bezweckte ,  durchaus  nicht  geben  kann,  so 
deutet  er  doch,  wie  uns  scheint,  in  obigen  vier  Versen  den  eigentlichen 
Charakter  des  Shakspere'schen  Stückes  an.  Gervinus  hat  es  schon  als 
eine  Vermulhung  aufgestellt,  dass  Shakspere's  Selbstgefühl  bei  dem 
Erscheinen  der  Epoche  machenden  Chapman'schen  Uebersetzung  des 
Homer  ihn  gekitzelt  haben  könnte,  sich  in  einem  seiner  Werke  geradezu 
neben  Homer  zu  stellen,  und  zwar  indem  er  sich  ihm  entgegenstellte. 
Während  sich  die  Deutschen  in  ihren  Sympathien  und  Studien  mehr 
den  Griechen  als  den  Römern  zuwenden,  finden  wir-  bei  den  Engländern 
das  Gegentheil;  ja  zu  Shakspere's  Zeit  leiteten  die  Briten  gleich  den 
Römern  ihren  Ursprung  aus  trojanischem  Blute  her,  wie  z.  B.  aus  obiger 
Stelle  zu  ersehen  ist  Was  konnte  also  den  englischen  Dichterfürsten  mehr 
reizen,  als  für  diese  seine  angeblichen  Ahnherren  mit  dem  griechischen 
Dichterheros  eine  Lanze  zu  brechen.  Gerade  dem  Engländer,  der  eben  die 
Seenungen  von  EHsabeth's  starker  einheitlicher  Regierung  geschmeckt  hatte 
und  nun  die  an  Intriguen  und  Spaltungen  reiche  Herrschaft  Jacob's  I. 
durchmachte,  musste  dais  Parteiwesen  und  die  Uneinigkeit  der  griechischen 
Heerführer  besonders  widerwärtig  erscheinen.  Nehmen  wir  dazu  die  Quellen 
ShaJtspere's ,  eben  jene  auf  römische  Schriftsteller  zurückgehenden  Troja- 
Komane.  Paris  geht  mit  aller  Trojaner  Zustimmung  nach  Griechenland, 
um  Rache  zu  nehmen  an  den  Griechen,  die  seine  Tante  Hesione  gefangen 
halten.  Statt  ihrer  bringt  er  eine  griechische  Königin  zurück ;  die  Hellenen 
wollen  sie  mit  Gewalt  zurückholen,  aber  nun  gebietet  die  Ehre  den  Tro- 
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janerh,  sich  ihte  Beate  nicht  entHiisten  xt  lasse«.  St>  find«!  ^^spttl)  M 
den  Trojanefn,  ifenn  auch  ni6ht  ein  Etliche«  Ffindf^  und  dji«  B«^€,  so 
doch  das  ritterfiche  Motiv  des  Ehrenhandels,  and  gerirde  dieee  romantUdk- 
poetische  Seite  ist  es,  die  er  zur  Grundlage  seiner  Diehtong  macht.  Sein 
Zweck  ist  nan,  die  Trojaner  zu  beben,  die  Griechen  he^abzudrticken.  Da 
ihm  »ber  der  ganze  ELrieg  we^n  des  geringen  Wertheä  der  EFelefia  itlä  eitn 
lächerliches  Unternehmen  erscheint,  so  findet  er  sehie  Last  daran,  Alles  za 
verspotten  and  za  verhöhnen.  Zum  Helden  seines  -Stückes  mächt  er  einen 
Trojaner,  der,  fast  noch  ein  Knabe,  es  mit  den  gewaltigsten  Helden  de^ 
Griechen  aafnilnmt;  die  Stelle  der  Heilena  übernimmt  Cressida,  die  nichts- 
würdige Trojanerin,  beiden,  Griechen  wie  Trojanern,  verderblich,  denn  dmfch 
sie  zur  Verzweiflanff  gebracht,  mordet  Troilns  die  Griedien  Wie  im  Wahn- 
sinn, unglaublich,  übermenscblich,  und  bringt  dadurch  seinen  GefShrten  die 
Rachestreiche  der  Hellenen.  Und  wie  Shakspere  den  Griechen  mitspSeH, 
das  kann  man  avis  jeder  Soene  sehen.  Hier  wird  Aiax  von  Alestand^  im 
'  Gespräch  mit  Gressida  carrikirt  and  seine.  Eitelkeit  und  DumrtfUeit  zes^t 
sich  auch  bald;  dort  nennt  Pandaras  den  Achilles  einen  Lasttriiger,  einen 
Karrenschieber,  ein  rechtes  Kämeel,  während  er  die  -Trojanei*  biNtilst;  ds^ 
werden  Agamemnon  und  Nestor  verspottet  in  den  Worten,  die  Ulysses  d^lii 
Achill  und  Patrocius  in  den  Mund  legt;  ja  ^Ibst  Aeneas  ttitrss  antei'  gewal- 
tigen Trompetenstössen  in's  griechische  Lager  kommen,  tlm  den  Grieäien- 
könig  zu  höhnen: 

Which  18  that  ^od  in  oi&ce,  goiding  men  ? 
Which  is  the  high  and  mightj  Agamemnon? 

Wir  fühleh  uns   in   dieser  3.  Scene  des  l.  Actes  fhst  iä's  Mittelalter  ver- 
setzt; wie  in  einem  Tournier  wollen  die  Helden  für  ihre  Datöeh  käii6pf^, 


i'S 

i  gering  geschätzt, 

die  Uneinigkeit  und  Eifersucht  der  Griechen  in  jeder  Scene  kervoreehoben, 
und  das  Hauptorgan  für  diese  Schmähungen  ist  Thersitas:  «||oh  mÖ(£t'  nicht 
Agamemnon,  nicht  Menelaus  sein,  alles  Andere  eher.  —  Der  Diömedes  ist  ein 
falscher  Schurke,  ein  heuchlerischer,  boshaOier  Bube,  dn  BuUenbeisser.  — 
Die  Staatsweisheit  dieser  Hinkevollen,  hochbethenerndeh  Scbm^ken,  des 
alten,  abgestandenen,  mauszerfressenen,  dürren  Käse  KeHtor,  nnd  des  Sche^- 
menfucbses  Ulysses  ist  keine  Heidelbeere  WeHfa,  o.  s.  w.**  Die  Trojaner 
dagegen  zeigen  überall  das  Bild  eines  geordneten  Staatswesens  und  rubigei' 
vernünftiger  Berathungen;  auch  sind  sie  tapfer  im  Feld,  wie  Troilos  and 
Hector,  der  sein  Wort,  zu  kämpfen,  nicht  brechen  will,  ttotzdem  dass  ihn 
Matter,  Vater,  Weib,  Schwester,  und  deren  schreckliche  Träume  abmahnen, 
von  welchem  Nestor  rühmt: 

I  have^  thou  gallant  Trojan,  seen  thee  oft, 

Labouiing  for  destiny,  make  crael  way 

Through  ranks  of  Greekish  youth:  and  t  have  seen  thee, 

Ab  bot  as  Perseus,  spar  thy  Phrygian  steed, 

Despising  many  forfeits  and  subduements, 

When  thou  hast  hung  thy  advanced  swoid  i'th'air, 

Not  letting  it  dedine  on  the  declin'd; 

That  I  have  said  unto  mv  standers-by, 

„Lol  Jupiter  is  vonder,  aealing  life.* 

(IV.  6.) 

Im  schlagetidsten  Ge^nsalz  zu  solchem  JBdelmuth  ond  solcher  Ta|yto^ 
kdt  steht  des  Achilles  feige  Peiddie,  welche  zu  erfinden  Shlikspere  sibh 
nicht  scheute,  am  nur  ja  den  Helden  aller  Helden,  eb^h  weil  ek*  ein  GdeChe 
war,  recht  verächtlich  darzustellen. 
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Wir  finden  im  ganzen  Stück  daa  Streben,  die  Trojaner  in  den  ihnen 
fMbtilirendeo  PhUs  ineder  einznattzea,  die  Grieohen  aber  in  verspotten  voä 
oem.  Nimbua  von  ihnen  zu  reisaen»  den  diie  homerische  Muse  um  aie  gezogen 
hat.  Da  aber  Shakapere  daa  Ganze  in  das  Gewand  einer  Farce  kleidete, 
so  konnte  es  auch  nicht  in  seinem  Plane  liegen,  einen  der  Trojaner  zu 
einem  vörzngkichen  Heide«  z«  machen  oder  iUres  Volkea  glänzende  Thaten 
h«rvonahAben ;  mit  Spott  and  Sarkasmua  würzt  er  aelbat  die  ernstesten 
Beralbongeoi  der  Trojaner.  So  sagt,  um  n«r  ein  Beispiel  anzuführen, 
Hector  if.  2: 

Paris,  and  Troilus,  70U  have  bofh  said  weif; 
And  on  the  cause  and  question  now  in  band 
Have  gloz'd,  —  but  snperficially ;  not  nmch 
Unlike  yonng  men,  whom  Aristotle  thought 
ünfit  to  hear  moral  philosophy. 

Wer  müafie  nleht  hmlieh  lachen  bei  diesem  Anachronismqa,  den  Shakspere 
eewiss  nicht  unabsichtlich  gemacht  hai.  Dergleichen  Dinge  kommen  näu- 
Iger  bei  ihm  vor,  aber,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen,  nicht  aus  Unwissen- 
heit, sondern  mit  einem  bestimmten  Zweck.  Der  Anachronismus  muss  derart 
sein,  dass  die  Zuhörer  die  Absicht  gleich  merken:  also  wird  aucb  wol  hier 
die  Erwähnung  von  Aristoteles'  Moriüphilosophie  im  Munde  des  ernsten 
Hector  geffenuber  den  Liebhabern  der  Helena  und  der  Cressida  ihren  Zweck 
haben,  und  dieser  kann  kein  anderer  sein ,  als  einen  komischen  Eindruck 
hervorzubrinffen,  d.  h.  die  ernste  Angelegenheit,  ob  Helena  auszuliefern  sei 
oder  nicht,  ob  man  von  dem  gewaltigen  Kriege  abzustehen  oder  ihn  fortzu- 
setzen habe,  in's  Lächerliche  zu  ziehen. 

Wir  haben  im  Yorigen  allerdings  nur  in  schwachen  Umrissen  und  in 
einer  das  schwierige  Thema  gewiss  nicht  erschöpfenden  Weise  die  Grund- 
idee, von  welcher  geleitet  Shakspere  dieses  merkwürdige  Stück  schrieb, 
nachzuweisen  versucht;  Eines  aber  glauben  wir  jicher  <)argetban  zu  haben, 
dass  »bawds,  pimps  and  Winchester  geese''  gewiss  am  allerwenigsten  die 
spectators  sind,  »who  best  may  understand  to  value  the  beauties  of  this 
satirical  farce."  Vielmehr  möchten  wir  aus  den  Worten  des  der  ersten 
Ausgabe  voran^eschickten  Vorwortes:  „Eternal  reader,  yoo  have  here  a  new 
play,  never  staied  with  the  stage,  never  clappei^clawed  with  the  palms  of 
the  vulgär,  . .  .  not  siillied  with  the  smoky  breath  of  the  multitude"  wie 
Tieck  vermuthen,  dass  dies  Drama  zuerst  im  Palaste  irgend  eines  vornehmen 
Herni,  für  den  der  Dichter  es  geschrieben  habe,  aufgeführt  worden  sei, 
vielleicht  vor  dem  Könige  selbst.  Nur  ein  Publicum,  weiches  mit  den  Sagen 
des  trojanischen  Krieges  wohl  bekannt  war,  konnte  Genuas  an  diesena  Stücke 
finden,  dann  aber  auch  sich  so  an  den  witzisen  Anspielungen  und  beissenden 
Sarkasmen  ergötzen,  aass  ihm  die  Empfehlung  nicht  allzu  übertrieben 
erscheinen  musste,  mit  welcher  die  ersten  Herausgeber  dasselbe  in  die  Welt 
schickten:  ,^monc8t  all  (Shakspere's  comedies)  there  is  none  more  witty 
tban  this:  and  had  I  time  I  would  comment  npon  it,  ihough  1  know  it  ^ 
needs  not  (for  so  mach  as  will  make  von  think  you^  testern  wäl  beste wed),  ' 
but  for  so  mach  worth  as  even  poor  I  know  to  be  stufied  in  it  It  deserves 
soeb  a  taboor,  as  well  as  the  best  comedy  in  Terence  or  Piautas.'* 

Dr.  Arthur  Kortegarn. 
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Zur  Einleitung  in  die  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Gram- 
matik. Von  G.  Th.  Dithmar.  Programm  des  Gymn. 
zu  Marburg.    1861. 

Das  Torlio^nde  Programm  yerBocht  die  fintstehong  des  Neuhocb- 
deatschen  vor  Luther  nachsaweisen.  Ohne  wesentliche  nene  Momente  bei- 
zubringen,  gibt  es  doch  eine  klare  Uebersicht,  geht  davon  aas,  daas  der 
Sachsenspiegel  und  die  kaiserliche  und  die  korsächsische  Canzleisprache  fast 
ganz  schon  das  Nenhochdeutoche  in  der  Gestalt  erscheinen  lassen,  wie  es 
Luther  eebrauchte,  erklärt  richtig  den  Einfluss  der  Canzleisprache  aof  ganz 
Dentschland,  zeigt  genauer  das  Wesen  der  obersächsischen  Sprache  in  Be- 
ziehung auf  Yocale  und  Consonanten,  und  hat  ein  Hauptverdienst  in  den 
zahlreichen  mitsetheilten  meissnischen,  herzoglich  und  kurfürstlich  sächsischen 
Urkunden  aus  dem  14.,  15.  und  Anfane  des  16.  Jahrhunderts.  Als  Anhang 
ist  die  Literatur  der  neuhochdeat sehen  Grammatik  vor  Gottsched  mitgetheilt, 
die  aber  nicht  auf  Vollständigkeit  Ansprach  macht. 

Hölscher. 


Miscellen. 


üeber  grammatische  „Versregeln.** 

Unter  den  kleinen  Kreuzen  des  grammatischen  Elementarunterrichts 
nehmen  bekanntlich  die  Präpositionen  eine  recht  fühlbare  Stelle  ein. 
Die  Bemühangen,  diesen  trockenen  und  drückenden  Gegenstand  durch  den 
Zaaber  der  pc^ischen  Form  der  Jugend  anziehender  und  leichter  zu  machen, 
sind  deshalb  gewiss  recht  anerkennenswerth ;  aber  wenn  das  Produkt  an 
sich  ein  so  mangelhaftes  ist,  wie  die  herköinmlichen  versus  memoriales  der 
deutschen  Präpositionen,  so  muss  seine  Anwendung  doch  Bedenken  erregen. 
Mit  Recht  hat  Fr.  A.  Wagler  in  dieser  Zeitschrift  1861  S.  69  ff.  die 
grossen  Mängel  derselben  im  Ausdrucke,  ja  selbst  im  Inhalte,  die  wohl 
schon  Vielen  yerdriesslich  gewesen  sind,  öflentlich  geriigt.  Wenn  er  aber 
gleichwohl  das  Princip  so  weit  festhiüt,  dass  er  mit  einer  stilistischen 
Verbesserung  helfen  zu  können  meint,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen. 
Nicht  als  oE  ich'  überhaupt  gegen  jede  «Versregel*  inire.  Rhythmus  und 
Reim  sind  allerdings  TortrefBiche  Stützen  für  das  Gedäclitniss.  Aber  von 
dem  Reime  eines  Gedichtes  gilt  dies  doch  nur  insofern,  als  zwischen  den 
beiden  durch  den  Gleichklanff  markirten  Worten  eine  gewisse  Ideenasso- 
ciation  stattfindet,  welcdie  durch  jenen  Klang  zugleich  simuich  sich  einprägt. 
Davon  kann  aber  in  solchen  Versen,  wie: 

1)  Schreib  mit^  nach,  nächst,  nebst,  sammt,  bei,  seit,  von,  zu, 

zuwider. 
Entgegen,  ausser,  aus  stets  mit  dem  Dativ  nieder. 

2)  Bei  durch,  für,  ohne,  um^  anch  sonder,  ge^en,  wider» 
Schreib  stets  den  Accnsativ  und  nie  den  Dativ  nieder. 

keine  Rede  sein,  ia  der  gleiche  Reim  dieser  zwei  Strophen  dient  nur  zur 
Verwirrung.  —  Die  erste  Regel  lässt  Waeler  unangetastet,  die  zweite 
ändert  er,  gibt  aber  den  durcächlagenden  Rhythmus  auf.  Allein  weder  der 
Reim  noch  der  Rhythmus  sind  das  Erste  und-  Wesentlichste  für  das  Ge- 
dächtniss;  der  Haupthalt  bei  allem  Auswendiglernen  —  wofern  dasselbe  nicht 
etne  aosschliesslich  mechanische  Thätiekeit  sein  soll  —  liegt  in  dem^  inneren 
Zusammenhange  der  Gedanken,  der  Ideenässociaiion.  Von  einer  sol- 
chen scheint  nun  auf  den  ersten  Blick  keine  Rede  sein  zn  können  bei  einer 
Aufzählung  einzelner  Wörter;  allein  etwas  Entsprechendes  lässt  sich  doeh 
entdecken.  Es  zeigen  sich  nämlich  gewisse  Grappen,  zn  welchen  die 
Wörter  ihrer  Bedeutung  nach  zusammentreten,  sei  ea  als  Synonyma  (wenn 
aacb  in  weiterem  Sinne  des  Wortes),  sei  es  als  Opposita.  Solche  begriff- 
Belie  Kategorien  sind  für  die  Uebersicht  and  BehaltWkeit  einer  Reihe  oder 
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EintbeiliiDg  von  weit  grösserem  Werthe,  als  die  aasscUieflslich  äQssereo 
Mittel  der  Versform.  Wenn  man  das  sachlich*  Zusammengehörige  ausein- 
anderreisst,  um  einen  Rhythmus  oder  Reim  herauszubringen,  so  enauft  man 
einen  ceringen  Vortheil  anrch  einen  weit  grösseren  Schaden.  Man  sollte 
deshalb  eine  nach  rationellen  Principien  aufzustellende  Ordnung  unter 
allen  Umständen  festhalten  und  erst  an  zweiter  Stelle  zusehen,  ob  es  mög- 
lich ist,  ihr  auch,  ohne  Beeinträchtigung  ihres  Lesens,  irgend  eine  zu- 
gleich sinnlich  fassbare  Form  zu  geben.  Dabei  wird  es  aber  am  gerathensten 
sein,  nur  das  eigentliche  mit  dem  Gedächtniss  zu  haltende  Material  in  eine 
solche  Form  zu  bringen,  alle  übrigen  Worte  aber  von  derselben  fem  zu 
halten;  denn  diese  gerade  führen  zu  den  Trivialitäten.  Femer  sollte  man 
ein  solches  pädaffo^scbes  Mittel  nicht  in  lUlen  abnutzen,  in  denen  es 
werthlos  ist,  wie  bei  den  Präposittonen  mit  dem  Genitiv,  die  dasselbe  nach 
Wagler's  richtigem  Rathe  entoehren  können.  Nach  diesen  Principien  habe 
ich  mir  die  deutschen  Präpositionen  folgendennassen  geordnet: 

ff  t 

1.    Den  Accusativ  regieren:   Durch,    um,  ohne, 

Für,         g^lT^n«     wider, 
(Solche  Sachen  wie  „sonder^  gehören  in  Anmerkungen.) 

S.    Den  Dativ  regieren:    Bei,       mit,        nach,     von»  aus. 

Nebst,  sammt,  nächst,  seit,  ausser, 
zu,  entgegen,  zuwider, 

S.    Den  Aoeosativ  oder  Dativ  regieren, 

.   und  nrar  den  Accusativ  auf  die  ^^rase  Wohin? 
'  den  Dativ  auf  die. Fragen  Wo?  oder  Wann? 

Auf,  an,  in,  neben>  zwischen, 
Vor,  hinter,  über,  unter. 

So  weit  es  möglieh  ist,  sind  hier  die  Plräpesitionen,  welche  ähnliche  Ver- 
häknissbegrifie  (s.  B.  Bei,  mit  Von,  aus)  oder  Gegensätse  (i.  B.  Vor, 
Mnter)  bmichnen,  msammengestellt;  alsdann  conrespondiren  öfter  ähnliobe 
Paare  (s.  B.  An,  in  sr  Neben,  twisohen);  die  zweite  ^eile  von  Nn  S  ist  dar 
«nten  Zefle  inhaltlich  paraUel  u.  s.  w.  Noch  besser  gelungen  ist  vielleicht 
die  Zusammenstellung  der  lateinischen  Präpositionen  o.  Aco.,  wie  ioh  aie  in 
meiner  lateinischen  Graomiatik  (Latein.  Lern-,  Lrese-  und  Uebungsbnch. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  186 1)  S.  110  gegeben  habe: 


ad 

ftpnd 

ante 

poit 

pröpe 

pfties 

pöne 

drea 

circnm 

praeter 

per 

versus 

erga 

contra 

eis 

^eitra 

ultra 

trans 

propter 

ob 

secnndum 

extrft 

intra 

supra 

infra 

inter 

jozttf 

advenuf. 

In  ander«n  Fällen,  wo  kein  mtioneUet  Princip  der  Aufkählung  su  ent- 
decken ist,  wird  man  sieh  Treilich  mit  den  äusserlichen  Mitteln  der  Fonn 
begnügen  müssen.  In  dieser  Weise  habe  ich  auch  mit  um  den  von  so 
Vielen  erstnbtea  Lorbeer  in  der  Poesie  der  lateinischen  Genu«e(;eln  ge- 
rangen  und  habe  s.  B.  bei  den  AuanahMen  auf  is  ausser  dem  Renn  noch 
mit  den  Mittein  der  Alliteration  und  Assonanz  dem  Gedächtnisse  einen  ao 
irortreffliohen  Anhalt  für  die  Reihenfolge  der  Wörter  geboten,  dass  ich 
nuher  hoffe,  im  guwen  heiligen  RöBttscben Reiche  deutscher  Natioo—  wean 


dasselbe  erst  WMerbergäsiSälU  sehi  #h4  —  M  IMüeU  laareatos  aoerkaimt 
za  werden. 

Männlich  amnis  azis  crinis 

faiieis  fa»<is  f«ük  finis 

ignis  oii>i«  ttignit  ensis 

vectis  vermis  send»  mensis 

cassis  eallis  e«!»'  collis 

pants  pascif  postis  follis. 

Göttiogen.  I>^.  J.  Lattmann. 


MittheiluDg  eines  Liedes  aus  dent  StfceBebutger  Liedercodex 
durch  Üarl  Woid^oMir  Nettttifttm. 

Es  warb  ains  edelmans  kindt, 
Vmb  ain  edto  Heito^itt. 
Sy  beten  ain  ander  lieb, 
Das  sy  ibr  sprosse  But 
Komen  zu  eui  Stider  nie. 

Vf  JnAkfHt^  &y  büs  edle, 

Dy  nam  jr  ain  absang, 

Gif  hrnmUch  fuf  dy  pörten, 

Da  sy  de»  WaehMr  rand. 

Gnt  bacbt«r  Achleuss  ttir  auf  das  thor. 

Idh  wil  dicb  fil  reidli«r  nkaöbeü, 

Vil  reicher  dan  den  tag. 

Junkfraw  jr  seit  edd, 

D«rftn  pät  hoch  g^ren, 

So  forcbt  Ich  doch  so  ner^. 

Des  eurs  vatert  zottln, 

So  küDL  Ich  Heint  Her  wider  ein, 

Dy  heil  so  entsCblelR  tbein  If^ter, 

Vnd  dy  mnet^r  mein. 

Der  bachter  der  wai  «rm«, 

D«M  WAS  des  gold«i  not; 

Auf  schloBs  er  dy  porteti) 

Er  Ijras  äy  in  das  Hag, 

Zn  ainen  Pmndlein  das  bas  kalt, 

Darob  aitt  grüne  llndett, 

Darauff  sass  fra#  Hachtij^L 

Dy  nachtt  dy  was  so  tltntSf, 
Der  mon  gab  lotzd  tehein, 
Dy  Junkfrau  dy  bM  «dtol, 
Dy  chniet  anf  ain  Main, 
Kfu  bauet  mir  laider  uTmat  pey 
Dan  dy  fran  nacbii^i, 
Des  ciain  baltfbgelein. 

Daz  erhortt  ain  tberg,  * 

Der  jn  dem  bald  was, 
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Schone  jimkiraü  leicht  mir  Her  enr  Handt, 
Ich  gib  euch  das  mein  treue, 
Ich  pin  nach  euch  gesandt. 

Elr  nam  dy  jankfraae  sarte, 

Bey  jr  wol  weissen  Handt, 

Er  fürt  SV  also  drathe 

Aus  jrs  Vaters  landt, 

Er  fürt  BT  jn  ainen  Holen  perg 

Da  was  des  thbergs  müter, 

Vnd  andre  daine  thberglein. 

Wiss  got  bil  küm  der  Siin  mein 
Vnd  auch  dy  junkfraü  fein, 
Dy  sagt  dir  mt  za  ainen  Weib, 
Kii  fiir  sy  pald  Hin  wider  aüss, 
Es  gut  dis  Leben  dein. 

Er  nam  dy  junkfraue  edle, 

Pey  der  sehne  weyssen  Handt, 

Er  fürt  sy  slso  drothe, 

Do  er  sy  enemen  bete, 

Zu  ainen  Prundlein,  das  was- kalt, 

Da  vand  sy  ligen,  ainen  toten  mann. 

Sy  bendt  jn  Hin,  sy  wendt  jn  Her, 

Sy  kust  in  in  Seinen  mundt» 

So  mns  es  laider  nit  gesein, 

So  willjch  mein  leben  geben  vmb  das  dein. 

Das  erhört  der  wachter. 

Der  an  der  zinen  sass, 

Was  Hab  jch  armer  Wachter  gethan. 

Das  jch  meinem  Heren, 

Sein  kyndt  veratten  han. 

Das  erhört  dye  fraw, 

Dve  in  dem  pehte  lach, 

Abe  lieher  Her, 

Der  jamerlychen  klag, 

Dye  vnns  der  wachter  kydet  Hentt, 

O  Maria  ^ottes  Mütter, 

Behuet  nur  dye  tochter  mein. 

Man  nam  den  selben  Wachter, 

Vnd  legt  jn  aof  ainen  tisch. 

Man  zerhaut  jn  klainn  zu  stacklein. 

Als  ainen  Tisch, 

Warvmb  thet  man  aber  das, 

Das  dy  andren  wachter 

Hütten  desto  pass. 


MiBeellen.  a^ 


BandgloBsen. 

1.  .    . 

In  der  nenesten  JLieferang  des  Grrimm' sehen  Wörterbachs  findet  b\^% 
Sp.  1638  folgender  Artikel: 

„FIMER,  m.  canis  sajgax,  Spürhund? 

die  wilden  schwein  düe  sind  auch  gut 

wer  mit  der  hetz  sie  fahen  thut, 

die  fimer  müssen  sie  ausspüm, 

waidleut  und  rüden  must  mit.fürn.  H SACHS  1,  424  d. 

nur  in  dieser  einen    stelle  aufzuweisen;    stände   fenner  statt  fimer,   so 
liesze  sich  an  fenn  sp.  1518  denken." 

Es  ist  aber  natürlich  einfach  Finder  statt  Fimer  zu  lesen,  vergl.  «An- 
noch  hat  man  Auch  sogenannte  pommerische  Sau- Rüden.  Selbige  .  y. 
folgen  auf  den  Ball  des  Finders  recht  gut.  Döbel  I,  106  b.*  (s.  San- 
ders, Deutsches  Wörterb.  1,  72  b.  s.  v.  Ball  II.) 


Der  unmittelbar  Torhergehende  Artikel  des  Grimmischen  Wörterbuchs 
schliesst  mit  folgenden  bezeichnenden  Worten: 

„Dieser   Einfall   hebt   das  Sp.   1517  Vorgetragene  wieder   auf, 
muss  sich  aber  leicht  zurückziehen  vor  einer   hernach  unter   „Fin* 
mitzntheilenden  Ansicht^ 
und  so  heisst  es  denn  auf  der  folgenden  Spalte  unter  „Fih:^ 

»Die    vorhin    gewagte   Herleitung    aus    f^mea   ist    damit   aufzu- 
geben.* 
Man  begreift  schwer,  wie  ein  „sich   leicht  zurückgehender^  „Einfiill," 
der  schon  aiu  der  nächsten  Spalte  „aufgegeben*  werden  muss,  —  nicht  eben 
ohne  Weiteres  zurückgezogen  und  aufgegeben  wird. 


Zu  Schiller's  Kranichen  des  Ibykus. 

In  einem  Exemplar  der  Schiller^schen  Gredichte  fand  ich  die  letzten 
drei  Strophen  der  genannten  Ballade  durchstrichen,  und  an  deren  Stelle  eine 
einzige  beiceschriebene.  Ein  solches  Verfahren  hat,  wenn  auch  ähnlich  von 
Schiller  selbst  ge{;en  Klonstock^sche  Gedichte  geübt,  immer  etwas  sehr  Ge- 
wagtes und»  Misshches.  Doch  scheint  in  detn  vorliegenden  Falle  die  Aen- 
derung  wohl  werth,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden,  zur  Entschei- 
dung, ob  hier  nicht  etwa  die  Kühnheit  durch  den  Erfolg  eeredhtfertifft  sei. 
Aus  diesem  Gesichtspunkt  lasse  ich  hier  den  Schluss  der  Schiller  sehen 
Ballade  und  daneben  die  Aenderung  folgen: 

Da  hört  man  auf  den  höchsten  Stufen 

Auf  einmal  eine  Stimme  rufen : 

„Sieh  da>  sieh  da,  Timotheus, 

Die  E[raniche  des  Ibykus  1' 

Und  finster  plötzlich  wird  der  Himmel 

Und  über  dem  Theater  hin 

Sieht  man  in  schwärzlichem  Gewimmel 

Ein  Kranicilheer  vorüberziehen. 


UhMÜAM. 


.Dei  Ibykus!*  —  Der  theore  Name 
Rührt  jede  Bnut  mit  neaem  Grame, 
Und,  wie  im  Meere  WeU'  anf  WelT. 
So    läuft's    von    Mond    so    MvhAb 

schnell: 
J[>es  Ibjkns?  den  wir  beweinen? 
Den  eine  Mäi4erb4XMl  ^rsch}ag? 
Was   bt*8   mit  dem?    was   kann  er 

meinen? 
Was  ist^s  mit  diesem  Krai^chtiig? — 

Und  lauter  immer  wird  die  Frajre, 
Und    ahnend    fliefft's,    mit    Wmeß- 

Dnrch  alle  Herzen  T^^ebet  Acht, 
Das  ist  der  fiumeniden  Macht! 
Der  fromme  Dichter  wird  ^rochen. 
Der  Mörder  biet^  selbst  sic^  dar  — 
Ergreift    ihn»    der    das    Wort    ge- 
sprochen, 
und  ihn,  an  den's .gerichtet  war!* 

Doch  dem  war  kaam  das  Wort  ent- 
fahren, 
MÄcfct  er's  im  Bp9«9  gern  bewahren ; 
Umsonst!  der  schreckenbleiche  Miwd 
MmM  ,admeU  die  Scbtthlbewossten 

kund: 
Man  reisst  und  schleppt  sie  vor  den 

ÄQhter. 
.Qie  9ceiie  wird  fmß  Jxihuj^, 
Und  es  gestehen  die  Bösewichter, 
Gelffpffon  Yo«i  j^  U^he  ßtrfiU- 


„Ergreifet   ihn,   den   bleichen  Spre- 

eherl 

Er  ^at  si^   gelbst  dar    als   Ver- 
brecher. 

Ergreift  auch  den  Timothens!  — 

Die  j^niniche  des  Rijtkust 

Welch  wundervolle  (^ötterzeugeii, 

Wo  Alles  big  gehüllt  in  ^i|cht! 

Erkennt  mit  frommem  Knieebeugen 

Per  Someoiden  Wond^rmac^^ 
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Im  Verlage  vou  George  Westermann  in  Braunscbweig 
ist  erschienen: 

DER  KLEINE  LIVIUS. 

FUß  MITTLERE  GYMNASIALKLASSEN 

BBABBEITBT  VQN 

M.  ROTHERT, 

DIRECTOR  DES  GYMNASIUMS  Zu  AUiaClI. 

1 .  Heft.  (Buch  I.)    Mit  einem  Plane  des  alten  Roms. 

Ausgabe  mit  Wörterbuch  6  Ngr.     Ausgabe  ohne  Wörterbuch  4  Ngr. 

2.  Heft.  (Buch  n.  m.)    8  Ngr. 

Der  kleine  Livius  hat  den  vollsten  Anspruch  auf  allgemeine  Beach- 
tung, indem  Herr  Director  Rothert  in  diesem  Auszüge  aus  dem  alten 
Classiker  ein  dem  Bedürfnisse  der  jetzigen  Gymnasien  entsprechendes 
Lesebuch  der  lateinischen  Sprache  darbietet,  das  von  den  geachtetsten 
Schulmännern,  auf  deren  Wunsch  für  das  erste  Heft  auch  eine  Aus- 
gabe mit  AVörterbuch  zum  bequemeren  Gebrauche  für  den  Unter- 
richt erschien,  mit  der  grössten  Anerkennung  beurtheilt  worden  ist. 

THE  YICAR  OF  WAKEFIELl). 

A    TALE 

by  Oliver  Goldsmith. 

Nach  Walter  Scott's  verbessertem  Texte  durchgängig  accentuirt. 

Nebst  sacherklärendcn  Noten  und  einem  vollständigen  Wörterbuche  mit  der 

Aussprache  nach 

J.  Walker,  Stephen  Jones  und  William  Perry. 

fiearbeiiet  von 

Christian  Heinricii  Plessner, 

«•Iiemaligem  öffentlichen  Lcctor  der  englischen  und  franzöalscheu  Sprache  an  dem  Oymnasio  zu 

Stralsund. 

12le  Auflage.    8.    Fein  Yelinp.    geh.    10  Ngr. 

Die  Plessner'sche  Ausgabe  von  Goldsraith's  Vicar  of  Wakefiel dem- 
l>ßehlt  sich  für  den  Gebrauch  beim  Unterrichte  in  der  englischen  Sprache  namentlich 

dorch  die  durchgioslge  Acceniuatlon  des  Textes, 

durch  ein  Tollstlodiges  Wvrterbodi, 

und  Angabe  der  Aussprache  mittelst  deutscher  Buchstaben. 

Die  Brauchbarkeit  derselben  hat  durch  zwölf  schnell  aufeinander  folgende 
Auflagen  die  beste  Bestätigung  gefunden.    Der  Preis  ist  aussorst  billig. 


Im  Verlage  von  George  Westermann  in  BrAnnsckweig  sind 
erschienen : 

DER  KLEINE  APOLLODOR. 

GRIECHISCHE   VORSCHULE 
MIT  WÖRTERBUCH 

VON 

M.  ROTHERT, 

DIRECTOR  DES  GYMNASIUMS  ZU  AURICH. 

8.     15  Bogen,    geh.  16  Ngr. 

Der  Herr  Verfasser,  bereits  vortheilhaft  bekannt  dorch  die  Heraus- 
gabe des  kleinen  Livius,  hat  den  Apollodor  zu  einer  Griechischen 
Vorschule  für  deutsche  Gymnasien  bearbeitet,  und  empfehlen  wir  dieses 
nützliche  Lehrmittel  allen  Gymnasiallehrern  und  Directoren  zur  beson- 
deren Beachtmig. 

CORINNE  OU  L'ITALIE 

PAR 
MME  LA  BARONNE  DE  STAEL. 

Auszug  in  einem  Bande  mit  erläuternden  Anmerkungen 

und  einem  vollständigen  Wörterbuche 

zum  Gebrauch  für  die  ersten  Classen  höherer  Lehranstalten. 

G.  Auflage.    Velinpapier,    geh.  15  Ngr. 

Dieser  Auszug  ist  zur  Leetüre  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien 
und  Bürgerschulen  bestimmt,  eignet  sich  auch  ganz  besonders  -wejjen 
seines  edeln  Inhalts  für  höhere  Töchterschulen.  Hei  dem  grossen  Man- 
gel solcher  Werke,  die  man  den  Schülern  unbedingt  in  die  Hände  geben 
kann,  machen  wir  die  Lehrer  um  so  mehr  auf  diese  Ausgabe  des  berühmten 
Originals  aufmerksam.  —  Der  6.  Auflage  ist  ein  vollständiges  Wörterbuch 
beigegeben,  ohne  den  früheren  Preis  zu  erhöhen. 


2tf)xhuiS) 

in  9ftebc  unb  ©d^rift 

%m  t}o\)m  ßlaffen  bcr  5Rea(fc^u(en  unb  jum  Setbftgebraud). 
gSon  Dr.  X  J».  3üfk. 

gr.  8.     28  ©Oöen.    gjclmpnp.    gd;.  ^xd9  1  Zl}\x.  20  9?gr. 

2>ieffd  Vtbrbuc^  gibt  eine  wÄfläiitigc  ^i^Uebre  für  Jeff«/  fff  W  ^fr 
(örunl>fä^e  einer  geMcgencn  ^d?rclbart  bttou^t  fein  mfl.  3Me  huj  mit  flar 
«udgerriicftcn  iRegeln  »erten  rurA  in^altSrofle  ©eifpiele  erläutert;  ouct  finl>ft 
Ter  \*ebrer  nn  pirlen  Orten  3lnreutungen  gur  (Srjieiung  toeiterer  ^Mtfd^ritte. 


Beilage  zum  1.  und  2.  Hefte  des  XXXI.  Bandes. 


y«ilag  roa  F.  A.  Broekhavs  in  Leipfi^ 
HuoTo  Ketodo  pxatioo  d  ft^ile 

per  imparare  la  Ungaa  fraacese 

proposto  alia  gioventü  italiana 
dal  Pro£  Snvioo  Wild. 

Vioe-Direttore  dell'  Istitoto  speciale  di  commenio  a  liilaiio. 

Cwit  priM.    if  MliaiMa  eäiMdata.    9.    12  8gt. 
8.    16  Sgr. 


Vor 

Beftrftge  snr.TorgLeiolMiiden  •praehfonohiing  auf  dem  gebiete 
der  afiachen,  felf8<^«n  upd  f Ifff ifchea  rovfolnsa.  neraus- 
gegeUn  tod  i.  8Ml  und  i.  ScIlMckar.  DtMer  band. 
Zweites  heft.    1  Thlr. 

Inhalt:  Bemerkmiieen  über  4ie  primitben  fttrworter  der  baldaehen  und 
alawischen  iprachen,  von  C  W.  Snith  (SeUn»);  Ommiaches,  ron  Whitley 
Stokes;  Zar  yergleieheod^n  «fntax^  tod  d^mfelben;  Die  liuchriftlichea  flberrefte 
der  keltiichmi  spracbe,  von  J.  Beeker;  Nachtr&ge,  von  demselben;  Bemerkongen 
aber  die  spräche  der  Lycier,  ron  Friedr.  Müller.    Anieigeo  nnd  Misceilen. 

Ferd.  Mnaier's  YeriapbwUaadiug  in  Berlin, 
(ttamrltti  *  <loanBann.) 

mWt^WH'i      ■»■  — rtt m^».*     ■       .f..,,.,< m-'***>^4 

{a  wmna  YwUi^  isl  so  eben  endmotn: 

St#08iie#,  Dr.  Bd.,  Oberlehrer  der  Natur^ssenechafteD  an 
der  Realschule  zu  Annaberg.  Elemente  der  Geogra- 
phie i^  Karten  und  Text  methodisch  dajrgesteUt.  Zweite 
Auflage.  3  Curse.  gr.  quer  4.  I.  Cursos  Preis  16  Sgr. 
IL  Ciirsas  IMs  S4  Sgr.  lU.  Curaus  Preis  28  Sgr.  Bei 
Aiinabme  Ton  ^  Exemplaren  tritt  ein  ermttssigter  Partie* 
preis  em. 

—  ^^  Geegraphische  Fragen  für  Schüler  zur  Eiiiübung 
der  Elemente  der  Geographie.  3  Curse.  I.  Cursus  Preis 
9  Sgr.  U.  Cursus  Pfeis  2V,  Sgr.  lH  Cursu*  Prds  3  ßgjr. 

▲BMbWf ,  ia  FabsMS  1868. 
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Nene  italienische  Lehrbüclier 

zum .  Qebrauch  für  Deutsche  und  Franzosen. 

Verlag  ron  F.  A.  Brockhans  in  Leiptig. 


Wild,  H.,  Lehrgamg    m  Erlemig  der  itaUedieki  Spnche  für 

deutsche  Schulen.    8/  16  Sgr. 

NMTelle  1etl«ile  pntiqae  et  IbcOe  fnr  appraidic  la  hnpe 

italinie.    8.    l&Sgr. 

Diese  beiden  l4ebrbacber  nnd  nach  einem  gl^icbiMMi^  dnrcbsiaTbeiteteii 
Plane  Terfarat  Und  gewähren  in  Ibrer  genau  gegii€dertett  Anorcfnnng  treffliehe 
HQIfsmiuel  zur  leichten  und  schnellen  Erlemang  der  italienischen  Sprache.  Die 
günstige  Aufnahme,  welche  beide  Werke  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  sogleich 
nach  ihrem  Erscheinen  fa»^,  empSeMt  dieeelben  der  allgemeinsten  Beachtnng. 

Verlag  ton  AeheHli»  4^  Z«UiltOfev  in  S«».Chill«9. 


Soeben  erschien  in  unserm  Verlage: 

Die  anthropologiidMi  iMMite 

Zurechnungsfählgkelt 

von 
H.  KUInf  er« 

Zweite  vöUig  umgearbeitete  Auflage. 

Preis  24  Sgr.     1  fl.  12  kr.    2  Fr.  40  Cent 

' '  —  '■■      ■  ■ 

Ferd.  Dfimniler^s  YeriagsbocbhaodJoiis  in  Berlin: 

Charakteristik  der  hanptaAoiiliohsten  Typen  des  Spraohbaoes 
von  Dr.  H.  StSlüttal,  Privatdocenten  für  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft an   der  Universität  zu  Berlin.     Zweite  Bear- 
beitgjQg  seiner  »Classification  der  Spraahoa.^    IS6(1    gs.  &. 
•     gel),    2  Thlr. 

Herr  Prof.  Scbweizer-Sidler  in  Zflrich  sagt  in  einer  Beurtheilung  dieses 
Werket  {m  Püdegog.  ArcMv  1861.*   Heft  6)  n.  a.: 

.  „In  iiinerBler  Ueberzaiigvng  dürfen  wir  die'  Anseigs  des  TOrVegHiflen  Boches 
dsmit  beginoeoi  das«  wir  erki&ren,  nach  upsrer.Bd^jnung  sei  et  in  joler  B^iehnng 
ein  Meisterwetk  und  ein  Schmuck  der  wissenschaftlichen  Literatur  Deutschlands. 
Dem  hohen  Ernste  der  Forschung  und  der  Würde  des  Gegenstandes  angemeseen 
ist  die  DaiBteUuDg,  wctkhe  nicht  selten  orbebefden  Schwung  gewinnt,  aber  iroU 
von  I<ieen,  sich  nie  in  seichten^  Pathos  verläuft."  -— 

^«Hier  scbüeisen  wir  npsns  Anzeige  dieses  tief  angelegten  und.  in  der  Aus- 
f&hrun^'  reiched  Werkes.  BücW  wie  dfese;»  müssen  dazu  beitragen,  dass  Sprache 
und  Sprachen  mit  £hrfarcht  betrachtet  und  gepflegt  ^ 
und  «rtMafgeisiigii  X#b«|.3i|ii4an|tege]n.« 


in 

für 

ron^iaiüsehe  und  englische  litemtur* 

Herausgaben  Tpn  Adolf  Rker^. 

Vierter  Band.     8.    Geh.    Preis  4  Thlr. 


Dieses  widuige  Orgia  für  dw  QeeeWcbl«  der  rmnaiitselieii  and  englisdien 
Liteimtnr,  das  einzige  jetzt  bestehende,  ist  von  dem  yorl legenden  vierten  Bande 
an  in  obigen  Verlag  übergegangen,  and  wird  anter  Mftwirknnfc  der  ansgezeicbnet- 
Bten  FoisSher  aaf  dem  beMSsaden  Gebiete  in  awraiinderter  WeSse  fbrtenelieinen. 


—  ^.. 

Bei  JT.  Blldeker  in  Iserlolio  erschien  soeben  nnd  ist  in  allen  Baeh- 
handlnngen  Torrftthig: 


Manual  de  la 
Correspondenda  mercantil 

espsnol  7  aleman  con  nn  Dic- 

cionario    de  los  terkninois  mas 

usuales  del  langnaje  commercial 

par  G.  H.  F.  de  Castres« 


Spanifich-deatficbes 

■a^J^rlL     -■  — 
WHraMKB    WKT 

kafBlMtmisehen  Comsptnaeni 

nebst    einem    Wörterbuch,  der 

gebräuchlichsten  Ausdrücke  de^ 

Handelssprache 

rai  G.  H.  P»  de  Oastres. 


1862.    228  Seiten  8«  Preis  geh.  27  Sgr. 


Ditreb  jtd«  Bacbliaiiditiiig  ist  zu^  basiahai  t 

HfjinS  Wlli^flC!  ^'^^^  Auswahl  aus  dessen  VTerken  nach 
Ullll^  |!SAI3II!3s  den  Originaltexten  herausgegeben  von 
Dr.  G.  W.  Hopf.  2  Binde  Boit  Bortrlt  und  einer  Erklärung 
altertlNlflflifiGher  Wörter  and  Redensarten.  8.  PreiaThb.  1. 15  Sgr. 
oder  fl.  2.  36  kr. 

In  mehreren  der  gediegensten  Xtefatorblitter  nnd  Literatargeschichtfsn  wurde 
von  dieser  Auswahl  ans  Hans  Sachsens  Werken  gerühmt,  dass  sie  mit  Um- 
sicht angelegt  sei,  wesshaib  sie,  zamal  bei  der  Seltenheit  der  Gesammtaosgaben, 
j«ilnft  Freood  Ücr  dentbchen  Literatnr  willkommen  sein  müsse.  — 

J«  ftindw«  Sehmiil'fl  Terlay  in  STÜrnberff. 


'  Vei4ag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 


Lloyd,  H.  E.,  Eirilsh  aod  fiernaii  »ial^gaes.  A  Guide  to  Con- 
varsation  in  both  Languages.  With  a  Collection  of  Idiom«. 
-'  Kaglisehe  md  dsaücbe  «esf^räehe.  Eiii  Erleichtemn^smittel 
f ür  Affftttger.  Nebst  einer  S&mmlunff  besonderer  Redens- 
arten.  Dreizehnte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
8.    Geh.    20  Sgr. 

Die  gegenwärtige    13.  Auflage   ist   mannigfaeh  verbessert  nnd  dureh  Ge- 
spriMsfavnibcr  QeqcM  TfeMül«  vcmebri  wohIcb- 


TMliff  «N  r.  i.  MdMi  li  hMf. 

Taschen^Wört^rbuch 

der 

Von  Dr.  traieesGo  Talentini. 

Vierte  Origiiud-Auflage.    Zwei  Tbeile. 
8.     GWi.    9  TUr.   10  fifr-     GWb.  t  TUr.  18  8gf. 

UaicliKh-Deirtickr  Aeil  feh.  1  TUr., geb.  1  Thbr.  5  8gr. 
BmMk'lidMaAu  Thefl  «ab.  k  Thbr«  10  Sgr*»  feb.  1  Tbhr.  15  Sgr. 


Pieeee  sieh  achon  Mit  30  Jftbien  des  besten  Bufes  erfreneode  WSüerbiMb  ist 
vor  konem  in  einer  dritten  Auflage  g&nsiich  umgearbeitet  ioyne  Tiel&cb  reraiehrt 
worden  nnd  liegt  jetet  bereits  in  vierter  Auflege  tot.  Valentini'B  itelienSseb- 
dentsebes  Wörterbuch  darf  in  seiner  neuen  Bearbeitni«  mbedliigt  Als  des  beste 
der  YorhandeMn  bmeishBi»  werden.  Bin  sehr  bUbger  Preis  ^rkiobtert  die  An- 
sehflffoi^  naoMnÜieb  «ueb  in  Sebnisn. 


In  meinem  Verbge   ertehien    soeben  nnd  ist  in    aUea  Bndibaiidlnngiia  xn 
ttbeh: 

Dispositioiiea  und  Materialien 

an 

deutüclieii  Aufefttsjcen 

tt«r  TkMMta  ftr  die  heidei  enies  CUswi  Uhmr  Ukruif tattw. 

Von 

li.  Cholevliis, 

Pfofesior  km  KneiphBfifeben  StedtgynuMCbi«!  m  UnigAwif 
Erstes  B&ndcben. 
Zweite  Anflage. 
8.     geheftet.     Preis  24   Bgr; 

Bin   sweites   Bftndcben   dieses  mit    so   allgemeinem    Beifall 
Werkdiens  befindet  sich  anter  der  Fresse. 

Leipsig,  Februar  1868. 

B*  Cl«  Tealbner« 


6o  eben  ersehiee: 

Sttr  le  lieu  de  naissance  de  Charlemague.  Memoire  präsent^  k 
TAcad^mie  royale  de  Bdgique  en  r^ponae  k  la  question 
giilvante:  Charlemagne  egt^  n^  dails  la  provinoe  de  Li^ge? 

Sar  M.  Hahtty  Docteur  en  philosophie,  k  Berlin«    E^trait 
u  t.  XI  des  Mömoires   couronn^s  et  autites  publida  par 
rAcad^mie  royale  de  Belgique.  —  CoUection  in-8.    20  Sgr. 

Ford.  DIkiMüir'f  TfriigibMikülliig  ta  B#rlte. 


In  Bwinem  Verbge  itt  lo  «ben  < 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 

.Mit  der  Aussprache  nach  Walker's  System,  nach^der  Methode 

des  Dr.  Carl  Plöts. 

Vtn 

9r.  Carl  Crtg». 

Erster  Cursus  oder  Elementarbuch. 
8.   jy  and  140  Sdtea.    Qeheffel.    Prab  ry,  8gr. 

Zweiter  Cursus  oder  Schulgrammatik. 
e.    XU  and   SS7  BeiM.    (kbeltoi.     Frait  SO  Sgr- 

Englisches  Lesebuch  für  Anfänger 

zusammengestellt 
und  mit  einem  Wörterbaohe  Tersdiefi 

von 

Dr.   Carl   Orttget. 

S.  IV  und  300  beiteo.   geh.    Tnis  IS  Sgr. 
ElsL 


In  mehiett  Terltge  enehien  io  eben  mid  kC  in  dien  Bndtbsndlnngen   sa 

üTatiiriiiytlien. 

Nene  S  c  h  w  e  i  z  e  r  s  age  n, 

gesammelt  imd  erläutert  von 

Ernst  Ludwig  Boohholi. 

gr.  8.    geh.    Preis  2  Thbr. 

Leipsig,  Fbbnuur  186S.  tt«  Cl«  Teolbner« 

JStti  tot  yoÜBtltdit! 

H^VP'  (Franz),  Teirg^eiolMiida  Orammaiik  des  Sanskrit, 
Send,  Armenisehen,  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen, 
Altslavischen,  Gothischen  und  Deutschen.  Zweite,  gänzlich 
umgearbeitete  Ausgabe.  1857  —  1861.  Drei  Bände,  gr.  8. 
geh.  15  TUr. 

Mit  dem  im  Deoember  Torigen  Jähret  erfolgten  Bracheinen  de«  SchlntBheftei 
let  der  ßnbscriptionspreis  erloschen.  Einzelne  fiände  und  Halbbiinde  werden,  so- 
weit der  Vorrtth  derselben  reicht,  sn  yerbiltnifvm&ssig  erhöhten  Preisen  abgegeben. 
AnsflMt^e  fisch-  tnid  Wortregister  eieoheinen  im  Lasfe  daeses  Jahres. 

Piri.  UBBlef^  fsriagshistttadlviig  In  BsrUi. 

(Harrwiti  &  GhMsmann.) 


Einladung 

an  die 

Herren  Apotheker,  Pliarmaeenten  etc. 

aaf  die  seit  25  Jahren  herangegebenea 

Notizen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  Phar- 
macie  und  deren  HtUfswissenschaften,  gegründet 
von  Dr.  Voget,  fortgesetrt  von  H.  Ktthtze.  Crefeld, 
Druck  und  Verlag  von  C.  M.   Schüller. 

Dieses  Jonrnal,  welelies  aneh  für  das  Jahr  1842  en^änt,  erfreut  sich  be- 
kanntlich einer  sehr  grossen  Verbreitang,  weldie  sich  mit  jedem  Jahre  steigert; 
die  Verlagshandlnng  erblickt  darin  den  Beweis,  dass  die  Redaction,  welche  in  den 
H&nden  eines  praktischen  Apothekers  ruht,  einem  richtigen  Plane  folgt,  indem  sie 
kurz  und  bündig  die  neuesten  Er&famngen  in  der  prakiischea  Fhanaaüie  und 
deren  Hülfswissenschaften  auf  einen  kleinen  Baum  satammendr&ogt  und  dadorch 
dem  Apotheker,  der  entweder  nicht  die  Zeit  und  Mose  hat,  die  weitl&afigen  Ab* 
handlungen  darchsoarbeiten  oder  die  badentenden  Auslagsn  f&r  die  grossen  Jour- 
nale in  den  Terschiedenen  Fächern  verwenden  will,  die  Möglichkeit  an  die  Hand 
gibt,  auf  eine  billige  und  wenig  Zeit  raubende  Weise  sich  mit  den  Fortschritten 
seines  Faches  bekannt  zo  maeheb.  Di^  Verlag^ttjadlunf  ladet  su  baldigen  neuen 
Abonnements  ergebenst  ein,  welche  in  allen  Bnchhandlaiigen  und  bei  lülen  Post- 
anstalten angenommen  werden. 

Der  Prais-  UeibI  irie  bisher  per  Jahrgang  in  12  monatlichen  LMomgen 
1  Thlr.  10  8gr. 

Um  neu  eintretenden  Abonnenten  die  AnschafiuQg  der  noch  in  fperinf^er 
Anzahl  vorräthigen  frttheren  Juikr^&n^e  zu  erleichtern,  hat  sidi  dia 
Verlsgshandlung  entschlossen,  die  eroten  13  B&nde  (Jahrgang  1850  bis  185C) 
k  Band  KU  IG  ^^*  und  die  BPode  14  bis  20  (Jahrgang  1850  bis  1856) 
k  Band  zu  SO  ^^T»,  alle  bis  jetzt  erschienenen  25  Jfthrg&nge  aber  auf  eilt- 
mal  zuf  aMiiaen(|aii«nuneii  f&r  %0  Tni1i>  absogeben.  Manchem 
Facbgenossen  dürfte  diese  Pfeis-Herabsetznng  eine  ei%ünschta  Gäeganh^t  bieten, 
sich  zur  Anschaffung. dieser  gediegenen  Zeits^chrift,  die  gleichsam  die  Stelle  einer 
pharmaceutischen  Encjklopädie  vertritt,  zu  entschliessen. 

Crefeld,  im  fabmar  un. 

In  der  B.  ^ehmilTschen  Verlagsbuchhandlung  (A*  Manz)  in  Angsbarg 
erscheint  un4  ist  fiurcb  nlia  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

monatsliiatter 

des   (SabekbergNr  -  St«ogn|ilmi  •  Vereins  ia  ^nphirp 

Monadich  1  Liefening.    Prais  eines  Jahrgangs  20  Sgr. 


So  eben  ist  erschienen: 

IflAlm,  (Dr.  C.  Ä.  F.),  Etymologisohe  Untersuchungen  'über 
geographiaohe  Namen.    Fünfte  Lieferung:  Paris,  Hamburg, 
Braunschweig,  die  Oker,  die  Weichsel.    8.    5  Sgr. 
Die  früheren  Liefemngen  (jede  zu  5  Sgr.)  enthielten: 
Einleitung,  Berlin,  Preossen,  Spree,  Havel,  Elbe,  Rhein.    . 
r^rd.  MttBter'B  T«iMl]^MUUuidlviig  in  Berlin. 

(Harrwitz  «  Qoasmann.) 


▼n 

In  Verlag«  vOn  IfliU  lUlfcilrfl  te  Leipzi|;  i^t  emeUjeneii: 

GrSsseres  Handbnch 

für  Schüler 
zum  Gebraach  beim  Unterricht  in  Bürgerscholen  und  höheren 
.  Unterrichtflanstal^. 
Von 

fterthelt,  JAkel  und  Petermaiiii, 

Sediyte  Aufl.    }860.   Preis  8  Sgr.   Fartiepreis  6  Sgr. 


Geographie 

für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte 

▼00 

i.  Berthelt 

ZwMto  Anflftge.   Mit  AbUldmigeii.   Preis  15  Sgr. 

»Das  erstgenannte  Handbuch  ist  ein  in  seiner  Art  einziges  Büchlein;  es  ist 
darin  der  gesammte  Bealstoff  skizzenariig  in  einen  Leitfaden  sasammengefosst: 
Bibelkonde,  Landes-  nnd  Verfaasungsknnde  von  Palästina  ^  christliche  Beligions- 
gcschichte.  Wehgeschichte,  Geographie,  Anthropologie»  Natargeschichte,  Natarlehre, 
allgomeine  Chemie,  Mythologie,  deuteche  Sprachldire,  Allgemeines  über  deutsche 
Literatur,  so  dass  der  Lehrer  das  zeitraubende  Dictiren  nirgends  nöthig  hat  und 
dem  Schüler  bei  der  Bepetition  die  sichersten  Anhaltspunkte  zur  Hand  sind.  Da- 
bei sMe^-Jentf  Skitsen  dem  8e)hst#ind%eri  Vortrage  wie  dem  besonderen  Lehr« 
gange  des  Lehrers  nirgends  im  Wege,  sondern  fordern  ihn  grade  auf  zu  anschau- 
licher Belebung  dee  •gegebenen  Stoffs,  so  dass  die  untersten  wie  die  obtrsten  Stufen 
in  einer  höheren  Bfirgcrschule  mit  dem  B&chlein  gleich  gut  versorgt  sind.  Das- 
selbe hat  sieb  denn  auch  bereits  in  vielen  Anstalten  eingebürgert,  so  dass  der  Erfolg 
alle  weitere  Kritik  Überflüssig  macht  ind  die  Hcnrausgeber,  deren  Namen  auf  dem 
Gebiete  der  Schulkunde  und  Schulschriftstellerei  längst  den  besten  Klang  haben, 
in  demselben  den  sicheren  Beweis  von  dem  praktischen  Werth  ihres  Unternehmens 
ersehen  künnen.  Wir  kehnen  kein  Sehnlbuch,  das  in  allen  seinen  EÜcbern  so 
treflfich  die  mö^^ichste  Kürze  mit  der  möglichsten  Vollständigkeit  au  verbinden 
igvosfite.  ,     ' 

Dieselben  Verfasser  haben  nun  anch  für  den  Lehrer  ausführlichere  Commen- 
tare  zu  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  des  Handbuchs  verfosst,  und  ein  solcher 
Coromentar  fiir  den  geographischen  Unterricht  ist  obengenannte  «Geographie"  von 
Berthelt.  Sie  setzt  die  Heimathkunde  und  die  Behandlung  des  engeren  Vater- 
landes voraus,  nnd  zerfallt  in  zwei  Theile:  1)  Himmeiskunde,  die  Erde  im  Allge- 
meinen und  Beschreibung  der  fünf  Welttbeile;  2)  Europa  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Deutschlands.  Sie  zeichnet  sich  neben  dem,  Beiohthum  an  Stoflf  durch 
die  grossen  Vorzüge  der  Anschaulichkeit  und  Klarheit,  oft  bei  Gelegenheit  der 
Wunder  der  Schöpfung,  z.  B.  bei  Betrachtung  des  Sternenhimmels,  durch  einen 
pathetischcya  und  poetischen  Schwung  in  der  Darstellung  aus,  der  das  jugendliche 
Gemütn  mit  .Lust  und  Liehe  für  den  Unterricht  erfüllen  muss.  Wir  sind  überzepgt, 
dass  unter  der  Hand  eines  Lehrers,  der  dieses  Lehrbuch  gebraucht,  die  Lectionen 
in  der  Erdkunde  für  die  Schüler  zu  den  anziehendsten  gehören  werden,  nnd  wir 
■ehätien  letztere  glücklich,  dass  sie  nicht  mehr,  wie  wir  Alten  einst,  vor  der  Gko- 
graphiestnnde  als  vor  einer  peinlich-faden  Z^len-  und  Namenstunde  Bange  zu 
haben  brauchen.'    Süddeutscher  Sehnlbote  1861.  Nro.  4. 


Veikg  VW  Uuri  nvwMit  fa  Imln. 


In  meinem  Verkge  eind  ^tsAkmetk  vnd  in  aÜM  BiüiilNui^lMigen  ta  haben: 

Elementargradiinatik  der  franzSsischen  Sprache. 

Von 

Br.  Gleim. 

Beeunr  der  höheren  TöchMiecbiile  t«  St  UmM^Ui^gSHikuk  vp  ^reileii. 
Gr.  8.    S^Va  Bogen.   Preis  20  8gr. 


Dieeei  Buch  hat,  nach  dem  eiDstimmigen  Ürthaile  der  Kritik,  den  _ 
Vonng,  eine  wirkliche  eystematiecfae  Grammatik  and  sngleich  der  ihidiehete  prak- 
tische Lehrgang  in  eein;  ef  ist  mithin  die  Lg$iiQ^  einer  Aui^be,  weldie  aehon 
▼or  dreimg  Jahren  von  ceapetentfr  padeytgdeher  äeite  gettellt  warde  and  an 
welehe  lich  bisher  die  besten  Kiilie  nicht  wagen  wollten,  weil  die  an  überwindenden 
Schwierigkeiten  to  gross  sa  sein  schienen.  Die  Kritik  erklart  aber  aneh,  daas 
diese  Elementargrammatik  mit  dem  wichtigen'  theoretischen  Fortschritt  der  Methode 
augleich  eine  ▼ollst&ndig  gelungene  Darchflihrang  desselben  nnd  eine  meistoriiafke 
praktische  Behandlang  des  Elementaninterrichts  verbinde.  Sie  ist  kngleich  Lesebnch 
and  Vocabalaire,  fläxt  anf  dem  kivaeste«  Wi^ge  in  di«  LeetfiRB  ehi  and,  indem 
sie  den  Zweck  des  grammatischen  Unterrichts  nie  ans  den  Angen  Hiast,  ^ent  sie 
fast  von  den  ersten  Seiten  an  als  die  beste  Grundlage  and  Anleitang  ea  einem 
richtig  beschr&nktcn  Sprechonterricbt.  Sie  empfiehlt  sich  daher  Ar  jedes  Lebena- 
alter  und  ist  eben  so  brauchbar  f&r  den  hftnsKcfaen  wie  jtlr  den  Unterrieht  an 
Schalen,  besonders  an  Beal-  and  lAdefaenschalen,  und  riele  der  lefsteren  finden 
in  diesem  Buche  ihr  ganxes  gnonmatisches  Bedfirfniss  ged0<^t 


Scholgrammatik  der  fraizIteiMlieB  S[ira€b 

als  Fortsetzung  der  Elementaigraamiatik 

von 

Dr.  Gleim, 

^ector  der  höheren  Töchterachale  sa  St.  Maria^ifagilalena  in  Breebn. 
Gr.  8.   19>/s  Bogen.  Preis  84  Sgr.     • 

Herr  Dr.  Bttehmann  sagt  in  ,,Langbeinhi  Archiv,  Heft  f ,  Jahrgang 
1861,''  dass  die  in  diesem  Boche  behandelten  grammatisöhen  Abschnitte,  m  in 
den  werthvollsten  Bficbem  riet  m  knapp  behandelt  wfirden«  hier  in  der  grilndlich- 
steh  and  amfangreicbsten  Weise  daigesteüt  nnd  mit  einem  reichen  Material  von 
Beispielen  ausgestattet  seien.  Er  lobt  die  Methodik«  und  filhrt  dann  ibrt:  «AIh 
geseben  von  der  pftdagogischen  Art  der  Bebandlang^,  ist  bervocsahebsn ,  dass  die 
Lehre,  ^'om  Sabjanctiv  hier  mit  einer  Klarheit  and  Wissenschaftlichkeit  vorgetragen 
ist,  von  der  die  besten  fVansösischen  Grammatiker»  keinen  aasgenommen,  selbet  die 
nicht,  die  bei  Abftssnng  ihrer  Schriften  gaua  von  der  Schute  absahen,  au  lernen 
vermögen.  Das  Werk  ist  eine  bedeutende  and  hervorragende  Ez- 
scheinang,  wie  wir  sie  auf  dem  Gebiete  frantösischer  Scnulbacher 
seit  lange  nicht  an  registriren  gehi^bt  haben,  nnd  wir  sihlen  rom 
nan  an  den  Verfasser  tu  den  Aatorititen  auf  demselben,* 


Beilage  zum  3.  Hefte  des  XXXL  Bandes. 


Bei  Jm  X  Cliristeii  in  Aaraa  ist  erachienen: 

Beispielsammlung 

italienische  Grammatik. 

Ut  fertiMCnto  limciMng 

anf  die 

%acUekren  ?•■  Fonasaii  md  SUder. 
s;in  Uelbnnflnsbucli 

zum 

Uebersetzen  aus  dem  ItalieDischen  ins  Deutsche 

and 

aus  dem  Deutschen  ins  Italienische 

von 

Jakob    SohieBB» 

Lehrer  der  englicchen  und  italienischen  Sprache  an  der  Kantonsschnle  au  Aaraa. 

1857,    Preis  brochirt  1  Thlr. 

So  eben  erwshien  in  Fwd.  DIkBiailer'S  Verlagsbuehhandlang in  Berlin: 

Zeitschrift  fiir 
Völkerpsychologie  und  Spachwissenschaft. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  I.  Laiaru  und  Dr.  I.  Steilthal. 

Bftnd  II.  Heft  4.     (Schiassheft.) 

Der  vollBlEndige  Band  (4  Hefte  «u  8  Bogen.  8  Thlr.)  entluUt  u.  a.  folgende 
grossere  Arbeiten: 

B.  Steiatllil,  Ueber  die  ursprüngliche  Form  der  Sage  ron  Prometheus.  — 
L  Tobler,  üebeigang  swischen  Tempus  und  Modus.  —  Steisthil,  üeber  den 
Aberglanben.  —  €.  frerlasd,  Anthropologie  der  Naturvölker.  -  Pott,  Ueber 
Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  nach  Laut  und  Begriff.  —  H.  mm- 
tblL  Die  Sage  von  Siroson.  —  V.  BllUDberg,  Das  TheatraKsche  in  AYt  und  Kunst 
der  Franaosen.  —  L  Table?,  Ueber  die  dichterische  Behandlung  der  Thiere.  -- 
H.  SteintliaL  Ueber  Charakteristik  der  Sprachen.  —  Derselbe.  Ueber  das  Passivum. 

H.  jlteinthil,  Der  DurchbVuch  der  subjectiven  PersönHchkeit  bei  den  Griechen. 

H.  LazarnS,  Ueber  das  VerhiUtniss  des  Einseinen  aur  Geaaromtheit  —  H. 
SMltlial,  USber  die  Wunehi  der  Sprache.  -  H.  MwabS,  Die  Engländer  und 
ihre  Kohlenarbeiter.  o,,    « 

Einzelne  Hefte  aum  Preise  Ton  2279  bgr. 


Bei  Velhagen  &  Klasing  in  Bielefeld  ist  so  eben  erschienen  and  in* 
allen  Bochhandlongen  in  haben: 

Elementar  buch 

der  eiig;li(icheii  Sprache. 

Nach  Seidenstücker's  Methode  bearbeitet 
von  J.  T.  6.  Hecker. 

U.  Abtheilong.     Dritte  sorgTaltig  verbesserte  Auflage. 
1862.    8.   geheftet.    Preis  18  Sgr. 

In  Ferd«  DAmmler's  VerlagsbuchhaDdluDg  in  Berlin  ist  erschienen: 

SYNTAX  DER  NEÜFRANZÖSISCHEN  SPRACHE.    Ein 
-  Beitrag    zur    geschichtlich-vergleichenden    Sprachforschung 
von  Dr.  Ed.  M&tBner.    Erster  Theil:  1843.  Zweiter  Theil: 
1845,    gr.  8.    4  Thlr. 

Die  bisher  gewöhnlich  nnr  aaf  den  etymologischen  Theil  der  Sprachwissen- 
schaft angewandte  vergleichende  Methode  liefert  hier  anch  in  der  Syntax  die 
schönsten  Ergebnisse.  Znr  Erklärung  der  französischen  Constructionen  sucht  der 
Verfasser  zunächst  in  den  ven^hwisierten  romanischen  Sprachen,  besonders  auch 
im  Altfranzösischen  ond  Provenzalischen,  die  analogen  Erscheinungen  auf.  Er 
dehnt  aber  den  Kreis  der  Vergleichuog  anch  anf  die  dassischen  Sprachen  nnd 
selbst  auf  die  semitischen  aus.  Dabei  vereinigt  der  Verfasser  umfassende  historische 
Forschung  mit  einem  tiefen  philosophischen  Blick.  Der  erste  Theil  behandelt  den 
Satz,  der  zweite  das  Satzgefüge  nnd  die  Periode. 

Vorzflgliche  Schnlbflcher 

zur  Erlernung  der  französischen  Sprache, 

BUrzel»  C,  praktische  frairtsiscke  Grammatik;  umge- 
arbeitet von  G.  V.  OreUi.    17te  verbesserte  Auflage. 

k  lä.  12  kr.  —  20  Sgr. 

Dessen  neues  fraiiösisches  Lesebuch;  vervollständigt  von  C. 
V.  OreUi,  8te  Auflage.  i  45  kr.  —  15  Sgr. 

Bastch,  F.  C.y  Etymtltgisches  Schulwörterbuch  der  fran- 
lösisdien  Sprache.  —  Dictioimaire  itymologiqae  de  la  lan- 
gue  fran9aise  k  l'usage  des  Cooles  etc.    gr.  8.    geh. 

kl  ü.  21  kr.  —  27  Sgr. 

OreUi,  Prof.»  Conr.  v.,  kleine  fraHitbelie  SpracUekre  für 
Anfänger.    lOte  verbesserte  Aufl.    k  30  kr.  — 10  Sgr. 

Die^  Hirzel-  und  OreUi 'sehen  Lehrbücher  der  französischen  Sprache  haben 
ihren,  bewährten  Ruf  als  vorzfigliche  praktische  Lehrmittel  stets  forterhalten, 
und  die  fdr  Schulzwecke  geeigneten  billigen  Preise  empfehlen  dieadben  ebenfalls. 
Bei  Fartieen  mit  Freiexemplaren. 

Verlag  von  H.  R.  Sausrllllder  i^  Aaran. 


Dnitsh  aQe  BnchhaadlimgQii  dnd  zu  beelehen: 

E.  Brfknnert's 

Erstes 

Schnl-  nnd  Bildnngsbnch. 

Nach 

analytiflcli-synthetischer  Lesemethode 

bearbeitet. 
Sechste  Auflage. 

Freu:  roh  5  Sgp-.    geb.  6  Sgr. 


E.  BrOnnert's 

Zweites 

3chul-  und  BildungsbucL 

EinLesebach 

mit  besonderer  Berücksichtigang  des  Anschauungs-  und  Sprachunterrichts 

in  Mittelclassen. 
Preis:  roh  6  Sgr.,  geb.  8  Sgr. 

Leipilg,  bei  Frani  Wagner. 

Im  Verlage  yoü  Th.  YOB  der  Hahmer  io  Stettin  erscheint: 

n  a  m  a  r  1 18# 

Eine  Zeitschrift  von  Ludwig  Oiesebrecht. 

Von  dem  reichen  Inhalt  dieser  in  immer  weiteren  Kreiden  gelesenen  ästhetisch- 
philosophischen  Zeitschrift  giebt  das  nachstehende  Verzeichniss  der  darin  bis  jetz^ 
erschienenen  Abbandlungen  das  beste  ZSeogniss. 

I.  Jahrgang  (1860):  Vom  Schweigeo. —  Philipp  Champagne  nnd  Stephan 
Murillo.  —  Die  Poesie  nnd  die  Sprache.  —  Ueber  die  QitanUla  des  Cervantes.  — 
Rafaels  Darstellungen  aus  der  Leidensgeschichte  des  Herrn.  —  Otto  Philipp  Bunge 
der  Maler.  —  Die  Anfange  der  dramatischen  Poesie  in  Deutschland.  —  Schiller 
als  nationaler  Dichter.  —  Drei  Briefe  des  Philosophen  Hemsterfauys.  —  Ueber 
Calderons  Andacht  zam  Kxtm.  —  Blicke  in  die  nordische  Welt.  -^  Der  heilige 
Qenesius  in  der  Legende,  im  Drama  und  im  Oratorium.  —  Die  Englische*  Spa- 
nierin des  Ceryantes.  —  Marien  Klage.  —  Tristan  und  Isolde. 

II.  Jahrgang  (1861):  Vom  Fragen.  — Zum  Andenken  an  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  —  Ueber  Göthe*scbe  Dichtungen:  Werther  und  Jacopo  Ortis.  Die 
Geheimnisse.  Das  Mährehen.  Die  Novelle.  —  Die  kleinen  Schulen  von  Port 
RoyaL  —  Ueber  das  mittelalterliche  Kaiserthum.  —  Virgil's  vierte  Edoge.  — 
Zar  Charakteristik  Friedrich  Wilhelm  IV.  —  Logik  und  Philosophie  der  Geschichte. 
—  Phönicien  und  Canaan  mit  ihren  Bewohnern.  —  Sybillen  in  der  romanischen 
Knost.  —  Michel  Angelo  und  Rafael.  —  Gil  Vicente  und  Calderon.  —  Die  BrOder 
Valdes.  —  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Oberklasse  Preussischer  Gymnasien. 

ni  Jahrgang  (1862),  Heft  1.:  Golgatha  und  Scheblimini.  —  Galatea. — 
Kantfs  weltbfirgerlicher  Cbiliasmus.  —  Was  ans  der  Fremde  in  unsere  Schulen  kam. 

jährlich  erscheinen  ?ler  Hefte  4  15  Sgr. 


In  nnserm  Verlage  enchien  la  eben  in  «weiter  Auflege  und  ist  in  allen 

Bacbhandlungen  vorrathig: 

nie  Ortüarmenpflese« 

Eiö  Wort  an  meine  Gemeinde. 

Von 

H.  Thnmermaim, 

Pa«tor  sa  Eldena. 
8.    4  Bogen,    brochirt.    6  Sgr. 


Die  stets  wachsende  Noth  lier  Armen,  sowie  das  dringende  Bedürfhiss,  ihr 
mit  Erfolg  entgegen  so  treten,  yeranlasste  den  Herrn  Verfasser,  obiges  Sdiriftchen 
heraoszogeben.  Er  behandelt  darin  die  Ortsarmenpflege  gegenäber  der  Amtsaimto- 
pflege  and  redet  in  Worten  voller  Liebe  und  Wahrheit,  die,  wohin  sie  dringen, 
nicht  ohne  Segen  bleiben  werden.  Obwohl  die  erste  Auflage  bald  nach  iteem  Er- 
scheinen ganzlich  vei^griffen  wnrde,  so  dürfte  doch  f&r  die  vorliegende  zweite  Auf- 
lage in  allen  Theilen  unseres  Vateriandes,  auf  dessen  Veitältnisse  das  Scbriftchen 
vorzugsweise  eingeht,  noch  ein  grosses  Absatzfeld  offen  liegen. 

Lndwigslust.  Htnfltorflr'sche  Hofbudihandlung. 

Bei  Telhagen  ^  KlMtny  in  "Bielefeld  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben:  ^ 

FranzSsische 

Declamirübungen. 

Charakterbilder  aus  Moli&re  und  andre   mustergültige  Stücke 
in   Poesie    und   Prosa. 

Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Dr.  E*  Hambert^ 

Lehrer  der  neueren  Sprachen  an  der  Realschule  in  Biberfeld. 
1862.    8.    geh.   Preis  12^2  Sgr. 

Im  Verlag  von  E  R«  Sail6rl&Bder  in  Aar  an  ist  erschienen: 

Herzog,  H.,  Methodisch -praktiBohe  Anleitung  zu  deutschen 
Stilübungen  für  schweizerische  Volksschulen.  Mit  einem 
Vorwort  von  Herrn  Erz»-Direct.   A.  Keller,  jgr.  8.    geh. 

Ennlssigte  Preise:  2  fl.  -  i  Thlr.  9  Sgr. 

Die  literarische  Kritik  hat  über  dieses  Buch  ein  sehr  gänstiges  Urthei!  gefallt; 
von  ausgezeichneten  Schulmännern  der  Schweiz  und  Deutschlands  wird  dasselbe 
dem  Lebrstande,  besonders  nachdem  ^KC  ^^  gewünschte  Preisemi&SSigVIlg 
von  jetzt  an  eintritt,  sehr  empfohlen.  Director  Lüben  sagt  in  seinem  letzten 
„Pädagog.  Jahresbericht'*  darüber  unter  anderm:  «Diese  Schrift  gehört  zu  den  be^ 
dentendsten  Erscheinungen,  welche  der  diesjährige  Bericht  zur  Sprache  bringen 
kann.*  Es  ist  nicht  nur  für  den  eigentlichen  Volkssehullehrer,  sondern  auch 
für  Lehrer  an  Bezirks-  und  Realschulen  ron  grossem  Werth. 


Terlag  yob  Wllbtln  TloM  ii  Lttlfiig. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchbandliing: 

Praktische  Lehrb&cher  zum  Selbstunterricht 

in  den  neueren  Sprachen. 

Bufloh  imd  Skelton,  Handbuch    der   eiglischeB    UMgaigsspracke. 

2.  AdA.    Eleg.  geb.    1  Thlr. 

The  engUfOi  Echo,  Praktische   Anleitong  zum  BigllschsprcckeM. 

S.  Aofl.    15  8gr. 

TIedler  u.  Sadhs,  Wiflsenschaftl.  Grammatik  d.  engUadieM  Sprache. 

1.  Bd.    1  Thlr.  15  Sgr.  —  S.  Bd.  2  Thir. 

Jonson,  Ben.  Sejanusi  herausgegeben  u.  erklärt  y.  Dr.  C.  Sachs. 

10  Sgr. 

Iiouifl,  Handbuch  der  englischen  Handelscorrespondenz.  15  Sgr. 

Maoaalsy,  a  Description  of  En^and  in  1685,  to  which  areadded 

notes  &  a  map  of  London  hj  Dr.  C.  Sachs.     15  Sgr. 

Barbauld,  Lebens  pour  les  enfants  de  5  &  10  ans.     7«  Edition. 

Arec  Tocab.     15  Sgr. 

Boooh-ArkosBy,  Prakti8ch«theareti8cher  Lehrgang  der  französi- 
schen Schrift-  and  Umgangssprache  nach  dem  feinsten  Pariser  Dialect 
,2.  Anfl.    1  Thb*.    Schlfissel  dazu  10  Sgr. 

Echo  IVain9ai8,   Praktische    Anleitung    zum   fraaiisischiprecheB. 

3.  Aufl.    15  Sgr. 

L'Eoo   italiano.     Praktische   Anleitung    zum    Italieaisdiq^rechea« 

2.  Aofl.  20  Sgr. 

Eoo    de  ICadrid.    Praktische    Anleitung    zum    SpaiiidnprecheB. 

1  Thlr.  —  Geb.  1  Thlr.  5  Sgr. 

Bei  Yelhagen  ä  Uaslag  in  Bielefeld  ist  so  eben  erschienen  nnd  in  allen 
Bachhandlangen  zu  haben: 

Deutsches  Lesebuch. 

für  mittlere  Gjmnasialklassen  und  Realschulen  von 
Augrnst  Spiess» 

Prof.  in  Wiesbaden. 
Dritte  verb.  Aofl.    1862.   gr.  8.   geh.    1  Thlr. 

Im  Verlage  ?on  ■•  WL.  filauerlADder  in.  Aar  an  ist  erechienen: 

MtiiKen  Dr.  Max.-Wilh.,  Deatsche  SpraeUehre  für  Schulen. 
9te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

i  1  fl.  12  kr.  -  20  Sgr. 

Die  Lehrbflcber  des  Herrn  Verfaners  ftir  die  dentsche  Spraehe  nehmen  be- 
kanntKch  eine  ansgeseicfanete  Stellung  in  diesem  Fache  ein;  besonders  das  hier 
angezeigte  und  bereits  in  neunter  Auflage  erschienene  Sehulbnch  erfreut  sich  der 
allgemeinsten  Anerkennung  und  grosser  Verbreitung.  Bei  l^artieen  mit  Frei- 
exemplaren. 


Durch  alle  BacbbaadliiDgeii  ist  sn  beslelira: 

Steiner,  Pfarrer,  B.  E.  F.: 
Hübner'8 

Biblische  GeschicIiteD 

für 

Schule  und  Haus. 

Durchgängig  verbesserf,  grossentheils  umgearbeitet  und  mit 

gani  neven  nfitilichen  Lehreb 

versehen. 

Dritte  Auflage.     6  Sgr.    (Partiepreis  5  Sgr.) 

Drei  starke  and  weitverbreitete  Auflagen  sind  der  beste  Beweis  för  die  vor- 
zügliche Braachbarkeit  obiger  seitgenuisser  Bearbeitung  eines  Baches,  welches  nebst 
Bibel  und  Katechismus  su  den  anentbehrlichstea  Bedatfhifsen  des  SchaloKterriehts 
gehört.  ' 

Steiner,  Pfarrer,  B.  E..F.: 

Katechismus 

der  christlichen 

Glaubens-  und  Ffliohtenlehre. 

Mit  genauer  Berücksichtigung  und  Erklärung 

der 

Hanptfltüoke  des  kleineii  Lutherischen  KateohismiiB. 

Zum  Gebrauche 

ffftr  Lehrer  ud  SchUer  Ib  Yelksschilen,  eowie  lar  liiaBlIcheB  Belehnuig 

und  Erbanuig. 

Brosch.    10  Sgr.  in  Partien  8  Sgr. 

«SäT  Dieeer  Katechismus,  welcher  vor  vielen  älteren  und  neueren  dergleichen 
Arbeiten  sich  vorthellbaft  ausseichnet,  löst  die  schwierige  Aufgabe,  den  biblisch 
richtigen  Vortrag  der  christlichen  Lehre  mit  den  Forderungen  der 
Zeit  in  Einklang  zu  bringen. 

lieipzig  bei  Franz  W»i^er« 

Soeben  erscheint  in  unserm  Verlage: 

Kadmiis  oder  Allgemeine  Alphabetik  vom  physikalischen,  phy- 
siologischen und  graphiacnea  Standpunkte,  von  F.  I.  im  itb- 
BeyMend,  Königl.  Preuss.  Geheimen  Begierungsrath  a.  D., 
Ritter  u.   s.  w.    20  Bogen  gr.  8.    geh.    2  Thlr. 

Das  Werk  aerflUlt  in  drei  Abtheilungen:  I.  Die  Akustik  mit  besonderer 
Bfieksicht  auf  Sprachen.  IL  Die  Phonetik,  auf  S'prachorganismus  gegr&ndeU 
in.  Die  Graphik  zur  allgemeinen  linguistisch  gültigen  Angabe  der  Spra<^lante.  — 
Mit  Tabellen  und  Zeichnungen  in  Holzschnitt. 

Ferd.  Dttmmler's  YerlagsbicbhandlaBg  Ib  BerUn. 


So  eben  enchien  in  Fertl«  Dftmvilev'fl  Verlagthandlnng  (Harrwite  und 
Qossmann)  in  Berlin: 

EnjrllSCbeS  liesebneh  aus  den  bedeutendsten  englischen 
Dichtern  und  Prosaikern  von  Shakspeare  bis  Macaulay, 
mit  einer  Uebersicht  der  englischen  Literatur,  erläuternden 
Anmerkungen  und  einigen  Reichen  zur  Erleichterung  der 
Aussprache;  nebst  einer  besonderen  Auswahl  von  leichten 
Materialien  zu  Styl-  und  Sprechübungen  von  Ihr.  leraliard 
Scteiti.  Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.  25  Bog.  gr.  8. 
25  Sgr. 

Von  demselben  Verfasser  erschienen  femer: 

C:n§^ll9CheS  Elententarbach  mit  durchgängiger  Be- 
zeichnung der  Aussprache.  Ein  Lehrbuch,  mit  welchem 
man  auch  selbständig  dicT  englische  Sprache  leicht  und  rich- 
tig erlernen  kann.  Zweite,  sorgfältig  überarbeitete  und  mit 
deutschen  Aufgaben  vermehrte  Auflage.    9  Bog.     10  Sgr. 

Enffllsehe  Oramntatlk,  nebst  einer  literarischen  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  englischen  Sprache  überhaupt. 
Dritte  Auflage.  Heue  Bearbeitung.  20  Bog.  gr.  8.   1  Thlr. 

i2CJr  Lehrern,  die  das  eine  oder  andre  Bdch   an  ihren  Schalen  einznfuhren 
betbsichügen,  steht  anf  Verlangen  ein  Freiexemplar  zn  Diensten. 


,In  der  JT.  C*   Hinrielis'schen  Bachhandlang  in  Leipzig  sind  erschienen 
und  durch  alle  Bochhandlangen  zn  beziehen: 

Jalenzkar  pj6dBoegur  og  aflntyri.  Safhad  hefir  J6n  Arnason. 
I.    Bindi.    1862.    gr.  8.    geh.    41/9  Thlr. 

Iflländisohe  Volkssagen  der  Gegenwart.  Vorwiegend  nach 
mündlicher  Ueberlieferung  gesammelt  und  verdeutscht  von 
Prof.  Dr.  K.  Maurer.    1860.    gr.  8.    geh.    1*/«  Thlr. 

Die  Gull-Poris-  oder  Forskftrdinga-Ssga.  Herausgegeben  von' 
Prof.  Dr.  K.  Maurer.     1858.    gr.  8.    geh.    »/e  ThLr. 

Edda  Ssomundar  hixis  fr&da  mit  einem  Anhang  zum  Theil  bis- 
her ungedruckter  Gredichte.  Herausgegeben  von  Theodor 
Möbius.     1860.    gr-  8.    geh.    2  Thlr. 

Analeota  Iforrona.  Auswahl  aus  der  isländischen  und  norwe^ 
gischen  Literatur  des  Mittelalters.  Herausgegeben  von 
Theodor  Möbiiis.     1859.   gr.  8.    geh.    2  Thlr. 

Pomaögur.  Vatnsdaelasaga,  Hallfredarsaga,  Flöamannasaga. 
Herausgegeben  von  6.  Vigfiisson  und  Theodor  Mö- 
bius.    1860.    gr.  8.    geh.    1%  Thlr.       * 


▼m 

YerUg  Ton  Friedrieh  Viewefj^  k  Sohv  in  Braunsehireig. 
(Zn  besiehen  darch  jede  Bachhandiong.) 

E!ng;lit9clie(i  ^ocabiilar 

nach  deo    Grundsätzen   des   Anschauungsunterrichts    geordnet, 

nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  die  englische  Orthographie 

▼on  Dr.  Okr.  TogeL 

In  2   Abtheihmgen,  Eoyal-8.  Btark  Schreibpapier,   geheftet. 
Ende  Abtheilaog.   Preis  15  Sgr. 

Die  Eigenthümhcbkeit  dieees  Boches  besteht  denn«  dass  es  vom  Schüler  be- 
nutzt wird,  um  die  im  Lexicon  aa^efandene  Uebersetzang  der  ia  dem  Vocabidar 
gegebenen  englischen  Wörter  in  den  freigelassenen  liniirten  Baum  desselben  ein- 
zutragen, und  so  den  Schüler  nicht  nur  zum  Selbstdenkao ,  sam  eigenen  Ueber» 
legen  und  Forschen  anleitet  und  ihm  ein  brauchbares  Material  für  die  englischen 
Sprech-  und  Schreibübungen  liefert,  sondern  ihm  auch  die  mechanische  Memorir- 
arbeit  erleichtert  nnd  ihn  in  Folge  der  Dmekeinrichaing  an  Beinliehkeit  and 
Ordnung  gewöhnt,  wobei  dorch  die  Auszeichnung  einzelner  Vocale  (dnrch  beson- 
deren [Carsiv.]  Druck)  das  richtige  AussprtMshen  der  englischen  Wörter  gleichzeitig 
wesentlich  erleichtert  wird. 

In  JGIttdolf  Kuntee*«  Verlagsbuchhandlung  in  Dresden  erschien  soeben: 

Pesehel»  \V.  E.»  Dr.»  EngUsh  and  German  Exercises 
for  Reading  and  Translating.  A  Selection  of  pieces  in 
prose  and  verse  from  the  best  authors,  with  a  copious  yp- 
cabulary.  Auch  unter  dem  Titel:  Englische  und  deutsche 
Aufgaben .  zum  Lesen  und  Uebersetzen.  Eine  Sammlung 
ausgewählter  Stücke  aus  den  Werken  englischer  und  deut- 
scher Prosaiker  und  Dichter,  mit  einem  reichhaltigen  Wör- 
terverzeichniss.  Elegant  broehirt.  25  Sgr.,  Parthiepreis: 
12  Exemplare  8  Thlr. 

So  eben  ist  Tollst&ndig  geworden: 

Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur, 

unter  besonderer  Mitwirkung  von  Ferd.  Wolf  herausge- 
geben von  Dr.  Adolf  Ebert,  Professor  an  der  Univer- 
sität zu  Marburg.    Dritter  Band.    .gr.  8. 

Preis  für  4  Hefte^  die  einen  Band  bilden,  3  Thhr. 
Derselbe  enthält  n.  a.  folgende  grössere  Beiträge: 

Benaissance  de  la  Po^e  ProTen9s]e  h  Toulouse  au  14e  sikle,  par  F.  B.  Cam- 
bonlin.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  spanisch-amerikanischen  Literatur  von 
Juan  Maria  Gutierres.  —  Romanzen  Astnriens  ans  dem  Vdksmnnde  com 
ersten  Mal  gesammelt  und  herausgegeben  von  Amador  de  los  Bios,  mit  Ueber- 
setzung  von  Paul  Heyse.  —  Pierre  Gringoire,  par  A.  Chassang.  —  Jahres- 
berichte über  die  belgische,  englisehe  nnd  französische  Nationalliteratar  von  den 
Herren  Alphonse  le  Boy,  H.  Beta  und  G.  Paris.  Ausführliche  Bibhographl« 
vom  Herausgeber.  — 

Ferd.  Dtanler'S  Verlagsbuchhandlung  and^i,  islier  ä  Co.  in  Berlin. 


Beilage  zum  4.  Hefte  des  XXXI.  Bandes. 


Dnrch  alle  BochhaDdlangeii  find  zu  begeben: 

E.  BrAnnert's 

£  r  8  t  e  8 

Schal-  nnd  BildnngsbncL 

Nach 

analirtisoh-syntlxetisoher  Leeeinethode 

bearbeitet. 

Secliffte  Auflage« 

PreiB:  roh  5  Sgr.    geb.  6  Sgp. 


1^.  Brannerr«^ 

Zweites 

Schul-  und  BildungsbucL 

lia    LesekHch 

mit  besonderer  Berflcksichtigting  des  Anschauungs-  und  Sprachunterricbts 

in  Mittelclassen« 
«   Preis:  rob  6  Sgr.,  geb.  8  Sgr. 

Leipzig,  bei  Franz  Wagner. 

Fenl«  Dammler*«  Verlagsbacbbandldiig  in  Berlin. 

Geschichte  der  rSmisohen  Literatur. 

Für  Gymnaeien  und  höhere  Bildungsanstalten 

von 

Prof.  Dr.  Cdaanl  Iiik. 

Drei  Theile.     1857  —  1861.    8.    geb.  3  Thlr. 
In  8  eleg.  Halbleinwandbänden  8  Thlr.  10  Sgr. 

,Das  ganze,  nnn  vollendete  Werk  ist  viel  mehr  als  der  Titel  besagt,  es  ist 
sngleioh  eine  sehr  soigTaltig  nnd  mit  glockUcher  Auswahl  angelegte  Anthologie 
aus  den  römischen,  voraäglioh  den  poetischen  SchrifisteUem  in  gesohmaekvoUer 
Uebei'setzong.  Man  findet  hier  Proben  ¥on  fast  allen  Dichtem  cum  Theil  in  sehr 
reichlichem  Maasse,  von  vielen  Rednern,  von  fiut  allen  Qeachichtschrei bem  nnd 
anderen  bedeutenden  Prosaikern.  Dabei  hat  sieh  der  Verfteser  mit  grosser  Liebe 
auf  die  einzelnen  bervorrsgenden  Peraönlichkeiten,  die  Stimmfnhrer  ihrer  Zeit, 
eingelassen,  wie  er  denn  Cicero  auf  119,  Boras  auf  84  Seiten  behandelt.  Seine 
Auffassung  ist  durchaus  kbtr  und  würdig**  n.  s.  w. 

Kritische  BUtter  etc. 


II 

Im  Verlag  too  jltUng  KUaHiaril  ht  Leipzig  i*  < 

Grösseres  Handbuch 

ffnr  Selialer 

zum  Gebraach  beim  Unterricht  in  Bürgerschulen  und  höheren 

UnterrichtsaüBf  alten. 

Von 

Berthelt,  JAebel  und  Petermann* 

Sechita  Aufl.  186a  Fr«u  8  Sgr.  JPaitiepreitf  ^  ^. 


Geographie 

für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte 

TOD 

A«  Bertbelt. 

Dritte  Auflage.    Bfit  Abbildongen.    Preia  15  8gr. 

»Das  erstgenannte  Handbuch  ist  ein  in  seiner  Art  einziges  B&chlein ;  es  ist 
darin  der  gesammte  Bealstoff  skisaenartig  hi  emen  Leitfaden  znsammengefBSst: 
Bibelkande,  Landes-  nnd  Verfassongsknnde  von  Palästina,  christliche  BeUgioDS- 
goschichte,  Weltgeschichte,  Qeogcaphie,  Anthropologie,  Natnrgeschichte,  Matnrlehre, 
allgemeine  Chemie,  Mythflogie,  dontsche  Spraohläre,  AUgemeines  fiber  deutscfao 
Literatar,  so  dass  der  Lehrer  das  zeitraubende  Dictiren  nirgends  nöthig  hat  und 
dem  Schüler  bei  der  BepetitioK  dfe  «cheraten  AntuUlaptonkte  zur  Hand  sind.  Da- 
bei stehen  jene  Skizzen  dem  selbstständigen  Vortrage  wie  dem  besonderen  Lehr- 
gänge des  Lehrers  nirgends  im  Wege,  sondern  fordern  ihn  gerade  anf  zu  anschau- 
licher Belebung  des  gegebenen  Stoffs,  so  dass  die  untersten  wie  die  obersten  Stu- 
fen in  einer  höheren  Büiigerschnle  mit  dem  Büchkin  gleich  gut  versoigt  sind. 
Dasselbe  hat  sich  denn  auch  bereits  in  vielen  Anstalten  eingebürgert,  dass  der  Er- 
folg alle  weitere  Kritik  iiberflflssig  macht  und  die  Horansgeber,  deren  Namen  anf 
dem  Qebiete  der  Schulkunde  nnd  Schulschriftstellerei  Kngst  den  besten  Klang 
haben,  in  demselben  den  sicheren  Beweis  roa  dea  pMktikKhen  Werth  ihres 
Unternehmens  ersehen  können.  Wir  kennen  kein  Sehulbuch»  4as  in  «llen  seiaen 
EVehem  so  treülicli  die  mOgOdiK»  Kurse  mit  der  mßglifllBteB  VoOstäfiiigkeit  in 
verbinden  wüsste. 

Dieselben  VerlaMer  haben  tmn  ancb  fiir  den  Lehrer  auefuhrliohere  Commen- 
tare  zu  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  des  Handbuchs  rerfasst,  und  ein  solcher 
Commentar  für  den  geographischen  Unterricht  ist  obgenannte  «Geographie*  voa 
Berthelt  Sie  setzt  die  Beimathkttnde  und  die  Behandlung  des  engeren  Vater- 
landes voraos,  und  lerf&Ut  in  zwei  Theile:  1)  Hnnmdsknndie,  die  Erde  im  Allge- 
meinen und  Beschreibung  der  fünf  Welttheile;  2)  Buropa  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung DeutscUands.  Sie  zeichnet  sich  neben  dem  Beichthum  an  Stoff  dnrdi 
die  grossen  Vorzüge  der  Anschaulichkeit  und  Klarheit,  oft  bei  Gelegenheit  der 
Wunder  der  Seliö^nng,  z.  B.  bei  Betrach^ng  des  Stemenhlmittels,  durch  einen 
patiietisehen  nnd  poetisehen  Schwang  in  der  Darstelhiag  ans,  der  das  jugendliche 
Gemütlt  mit  Lost  und  Liebe  für  den  Unterricht  erfullett  mnss.  Wir  sind  jäber- 
'csagt,  dass  miter  der  Hand  eines  Lehrera,  der 'dieses  Lehrbuch  gebraucht!  die 
Leäonen  in  der  Erkande  für  die  Schüler  zu  den  anziehendsten  gehören  werden, 
und  wir  schidMD  letMei«  glücklieh,  dass  sie  nicht  m^r,  wie  wir  Alten  einst,  vor 
der  Qeographiestunde  alt  vor  einer  peinlieh-faden  Zahlenf-  und  Kamenstntade  fiiange 
SU  haben  brauchen.* 

Süddeutscher  Schulbofte  1861.    No.  4. 


IM 

Verlag  von  Friedrich  Yieweg  und  Sabo  in  Braunschweig. 

Literat vgeschielite  des  aditzekitei  Jakrhuderts« 

Von  Hermann  Hettner. 

In  drei  Theilen.    gr.    8.    geh. 

Erster   Theil:    Die  engllselie  lilteratiur  von  1660  bis  1770. 

'  Preis  2  Thhr.  SO  8gr. 
Zweiter  Theil:  Ble  frABS^fllsehe  Iilteratiir  im  18.  Jahrhundert. 

Preis  2  Thhr.  20  Sgr. 

Dritter  Theil:  Hie  deiitselie  lilterator  im  18.  Jahrhundert    Erstes 

Buch:    Vom    Westfälischen    Frieden    bis    snr    Thronbesteigung 

Friedrichs  des  Grossen  1648  bis  1740.      Preis  2  Thlr.  4  Sgr. 

Der  dritte  Theil  erscheint  in  8  Büchern,  Ton  denen  das  ente  «nchienen  ist« 
die  beiden  leisten  aber  bald  nachfolgen  werden. 

Im  grossen  Stile  der  Geschichtschieibnog,  den  Scbloster  nad  MftcauUy 
in  unseren  Tagen  so  wirkungsvoll  emenerten,  hat  derVeriasser  in  selbitstindiger 
Weise  „Wesen  und  Verlauft  unserer  nächstvergangenen  Culturperiode  geaeiehnet. 
Die  Literatargeschichte  ist  hier  im  Sinne  einer  eigentlichen  Culturgeec^bte  be- 
handelt. Mit  der  Hingebung  echt  deutschen  Oelehnenfleissea  hat  er  die  That* 
Sachen  erschöpft,  mit  lüngst  bewiüirtem'  philoaophiaph4isthetiaehen  Btteke  künstle- 
risch geordnet,  und  mit  offenem  Sinn  für  die  CKsstaltungen  des  Ziehens  ansgeden* 
tet  Durah  diese  einheitliche  DanteUung  der  wissenschaftlidien,  künstlerischen 
und  socialen  Zustände  und  Bedingungen  wird,  wir  dürfen  es  mit  Zuversicht  sagen, 
das  vorliegende  Werk  eine  wesentliche  und  tiefgefühlte  XJkke  der  WissenBchaft 
ausfüllen,  der  es  in  der  That  bisher  noch  immer  an  einer  sokshen  umfassendoft 
Geschichte  der  grossen  AnfklärnngsloUnpfe  des  vorigen  Jahrhdnderts  gefehlt  hat. 

Die  beiden  ersten  Theile  sind  mit  der  allgemeinsten  Anerkennnag  anfgenoni- 
man  worden.  Der  dritte  Theil,  die  deutsche  Literaturgeschichte,  darf  auf  gleichd 
Gunst  hoffen;  denn  es  ist  in  der  Tbat  das  erste  Mal,  dass  die  deutsche  Wissen-' 
Schaft  und  Kunst  dieses  Zeitalters  im  steten  und  bis  in  alle  Einaelnbeiten  durah* 
geführten  Hinblick  auf  die  von  Aussen  überkommenen  Anregungen  betrachtet  und 
daigestellt  wird. 


In  Ferd.  Dtamler'S  Verlagsbachhandlung  (Harrwitz  und  Qossmana)  in 
Berlin  ist  erschienen; 

Ornmmatlk  des  neatestamentliehen  Spraeb- 

gebraaellS.      Im   AnBcUuflae    an  Ph.   Butt  mann' s 
riechische  Grammatik  bearbeitet  von  Alex.   Butt- 
mann, Professor.     1859.     (24ys  B<^en.)    gr.  8.    geh. 

1  Thlr.  15  Sgr. 

Das  Literarische  Gentialblatt  sagt  von  diesem  Werke  n.  a.: 

«Der  Referent  steht  nicht  an,  die  Leistung  des  VeHasaers  als  eine  tüchtige 
und  verdienstliche  anzuerkennen.  Der  Sprachgebrauch  -des  Neuen  Testaments,  so 
weit  er  die  Syntax  angeht,  ist  in  so  gründlicher  und  erschöpfender  Weise  darge- 
legt, dass  schwerlich  irgendwo  etwas  Wesentliches  zu  vermissen  sein  möchte.  — 
Vor  Allem  aber  ist  es  dem  Verfasser  gekngen,  durch  möglichsto  Beechninkung 
des  gelehrten  Apparates,  durch  Ausscheidung  dessen,  was  riditigar  der  Exegese 
und  LexicographJe  des  Neuen  Testamentes  überlassen  bleibt,  und  durch  weises 
Masshalten  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  der  Belegstellen  eine  sebKriare  AV 
grenwng  das  nentestamentHchen  von  dem  allgemein •griediisdien  Spracbgebraueha 
und  eine  gröesere  Bündigkeit  und  Uebarsiclitliehkeit  der  Darstellung  an  efipelen.* 


Im  Verlage  von  Jallnfl  Klinfchardi  in  Leipzig  ist  nen  erschieiien 
und  dnndi  «lle  Bnchhufwllnngen  au  haben: 

A.  Berthelt  und  E.  Besser, 

PflanzeDkuDde. 

Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte. 
Ut  vielflii  AbbUducea. 

gr.  8.  eleg.  broch.     Preis  15  Sgr. 

Vorliegendee  Yferlc  bildet  das  nennte  and  zehnte  Buukben  des  Kommen- 
tares  zum  grösseren  und  kleineren  Handbuch  für  Scbüler  ron  Ber- 
thelt, Jäkel  und  Petermann  und  beginnt  damit  der  aaturgescbicht- 
liche  Tbeil  desselben.  Das  Buch  zerfallt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
Abtheiloag  für  ELinder  bis  zum  10.  Lebensjahre,  er&ntert  an  einer  Anzahl  allge- 
mein' bekannter,  sowie  aller  Arten  and  in  grosserer  Menge  zu  findenden  Pflanzen 
die  nöthigen  botanischen  Kunstansdrücke  und  das  Linn^sche  System. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  für  Kinder  Ton  10  bis  12  Jahren  bestimmt 
ist,  bespricht  ebenfalls  einzelne  Pflanzen,  stellt  diese  aber  hin  ab  SteUvertreter 
einer  Familie  und  gruppirt  dann  um  diese  FamiUe  einige  andere  nahe  verwandte 
Familien.  Dabei  wird  nach  und  nach  das  natärliche  System  erßntertf  nach  wel- 
chem am  Schlosse  dieses  Cursus  alle  Pflanzen,  welche  die  Schfiler  kennen  gelernt 
haben,  zu  ordnen  sind. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  handelt  vom  inneren  Bau  und  dem  Leben  der 
Pflanze,  welche  der  Schüler  in  den  letzten  Schuljahren  kennen  zu  lernen  bat. 

Das  Ganze  erl&utem* passende  Abbildungen,  auch  ist,  um  den  Gebrauch  des 
Buches  zu  erleichtern  und  zu  fördern,  ein  soi^ältig  gearbeitetes  Register  beige- 
fügt. Die  folgenden  Theile  der  Naturgeschichte:  Thierkunde  und  Stein- 
kunde werden  baldigst  nachfolgen  und  hofien  wir,  dass  diesen  neuesten  Bändchen 
des  Kommentars  derselbe  Beifall  zu  Theil  werden  wird,  dessen  sich  die  ersten 
8  Bändchen  zu  erfreuen  hatten.  Dieselben- enthalten  bekanntlich:  Natnrlehre, 
Chemie,  Kircliengeschichte,  Geographie  (9  Theile),  der  menschliche 
Körper  (»  Theile),  Bibelkunde. 


Ferd.  Dflmmler's  Yerlagsbaohbandliuig  ta  Berlin. 

Charakteristik  der  hauptBäohliolurten  Typen  -  des  Spraohbaues 

von  Dr.  ^.  3trintl)al^  Privatdocenten  für  allgemeine  Sprach- 

wiesensdinifi;  an  der  UniversitEt  zu  Berlin.    Zweite  Bear- 

'  beituDg  seiner  „Clasflification  der  Sprachen.^    1860.  gr.  8. 

geh.  2  Thlr. 

Herr  Prof.  Kuhn  nrtbeilt  über  dies  Work  in  der  Zeitschrift  f.  vergl. Sprach- 

forsohnng  (ZI.  ).)  u.  a.: 

„Der  Yerfaäser  hat  sich  ein  grosses  verdienst  erworben,  indem  er  durch  um- 
fassendes Studium  der  leistungen  anf  den  gebieten  der  einzelnen  sprachkreise  anch 
denen,  welche  es  sich  versagen  müssen,  sich  andern  als  dem  indogarmanischen  zu- 
zuwenden, ein  so  anschanliches  bild  von  der  sprach bilduog  anderer  groppen  ent- 
worfen und  so  anch  diesen  zu  neuen  fragen  und  damit  zu  neuen  resultaten  auf 
diesem  gebiete  den  anstoss  gegeben  hat" 

In  der  AmOldiSCbea  BlIchhiBdIlllkg  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und 
durch  alle  Bnchhandlnngen  zu  beziehen: 

lloTiopirfiiiil     I?      Koglische  Chrestomathie   ffir  Baal- 
Irl^lll^l  VdUUy    fe^    schHien  und  höhere   Lehra&rtalteB. 

Zweite  verbesserte  Auflage,   gr,  8.    broch.     20  Sgr. 


Im  Verlag  von  JnllU  'flUillkliardt  in  Leipzig  ist  ganz  nea  erschienen  and 
dorch  alle  BadihandluDgen  su  bahan: 

Tranig  Dr.  H.  Th., 

Deutsches  Vocabelbuch. 

I5M  fir  die  KtjMtltgie  »il  «rtliograpUe  dirnkterbtisclM  Wörter. 

Mit  Bezeichnuog  der  mittel-  uii^  altbocMen^hen  Formen. 
8.  brosch,  6  Sgr. 
Vorliegendes  Werkchen  soll  die  Resultate  historischer  Sprachforschang  auf 
dem  Gebiete  der  Lexikologie  für  die  Zwecke  der  Scbida  darlegen.  Als  sokihea 
fShrt  es  in  alphabetischer  Abfolge  die  für  Etymologie  nnd  Orthogra- 
phie charakteristischen  Wörter  dem  Schüler  vor  nnd  gibt  ihm  Aa&diloss  über 
die  etymologische  Bedentong  nnd  heqtige  Sebreibong  derselben. 

Zu  haben  in  allen  Bochhandlungen : 
Timm's  Ufilerbirk  Ar  .Tnmcr.    Mit  Singweisen  in  ein^  und  zwei- 
stimmiger Bearbeitung  von  C.  Stech  er  t.     6.  Aufl.     Ein- 
zeln 10  Sgr. ;  ~  bei  Einfuhnmgen  in  Parthien  von  12  Exem- 
plaren k  nur  TVa  Sgr. 

Das  Timm 'sehe  Tumliedfrbueh  erfrem  eich  eteer  grossen,  beifSlligen  Auf- 
nahme and  nmfungreichen  Verbreitung.  In  der  yorjabrigen  Tamlebror-Vefsamm- 
Inng  zn  Berlin  wurde  es  als  „sehr  brauchbar"  bezeichnet. 

KiBBtorrr3obe  HofbuddiiiiidlWB 

hl  Wismar  nnd  Ludwigslust. 


In  dem  Verlage  von  SCHEITLIN  ä  ZOLUKOFER  in  ST.  CrALLSH  ersehten 
so  eben: 

TSCHllM'S    SCHWEIZERFCHRER« 
4.  AVFIiAGE.    1863. 

ELEGANT  GEBUNDEN.    PREIS   28  Sgr.    1  fl.  36  kr. 
3  Fr.    60   Ct.      (Nicht  zu  verwechseln    mit  Reisehand- 
büchern mit  imitirtem  Titel.) 

Deutsehe  Jugendblätter 

mit  lUiistratiMf  ■> 

herausgegeben  vom  Vorstande  des  Sachs.  Pestalozzivereins, 
redigirt  vom  Schuldirector  K.  Petermann  in  Dresden. 
Aflen  Altern  md  Ersiefa^Brn  wifd  diese  JogendzeMng  mfgi^dgMidfcsfaet  em- 
pfohlen, welche  bereits  im  ganzen  dentachea  VaterUode  Frenado  gefunden  hat 
nad  deren  Leeerkreis  fort  und  fort  wächst  Die  deutschen  Jngendblatter  geben 
in  anziehender  Form  eine  reichhaltige  Lectüi*e ,  die  eben  so  für  die  Unterhaltung, 
ab  für  die  Belehrung  berechnet  ist  nnd  auf  Geist  und  Qemnth  wohltbiUig  ein- 
wirkt. ->  Alle  14  Tnge  ereeheint  eine  Nummer  mit  Illnstntmen.  Prais  fierlel- 
jährlich  nur  10  Sgr.  Alle  Posl^nstaltea  und.  B9ehh%]^dlungen  nehmen  Bestellnn« 
gen  an.    Im  Buchhandel  durch  Jallus  iQinkbafdt  in  Leipzig  zu  beziehen. 
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Darch  alle  Bnchhandlnngen  sind  xo  lienehen: 

Steiner,  Pfarrer,  B.  E.  F.: 
Hübner's 

Biblische  Geschichten 

für 

Schule  und  Hauis. 

Durchgängig  verbessert,  grosseotheils  umgearbeitet  und  mit 

gani  He«eii>fitxliclieii  LehreH 

versehen. 

Dritte  AnflagB.    6  Sgr.    (Partiepreis  5  8gr.) 

Drei  starke  and  weitverbreitete  Auflagen  sind  der  beste  Beweis  för  die  vor- 
zögliche  Braachbarkeit  obiger  seitgemäseer  Bearbeitung  eines  Buchesi  welches  nebst 
Bibel  und  KatacbisiDw  zn  den  «nentbehrMiste«  Bedl&rfiu«^  dfla  AchdnateinebtB 
gehört. 

Steiner,  Pfarrer,  B.  B.  F. : 

K  a  t  e  G  li  1 8  m  u  s 

der  christlichen 

Glaubens-   und   Pflichtenlehre. 

Mit  genauer  Berücksichtigung  und  Erklärung 

der 

Hoiiptitttüke  dos  kleinen  Iiutherieohen  Kateohlamiui. 

Zum  Qebraticbe 

f&r  Lehrer  ud  Schlier  In  Yolksiohilen,  mwW  ux  hiuaUchen  Belehnuig 

und  Irtewig. 

Brosch.    10  Sgr.  in  Partien  8  Sgr. 

jßfjt  Dieser  Katechismos,  welcher  vor  vielen  älteren  und  neaeren  dergleichen 
ArbeStea  sich  vortbellhaft  aasMichnet,  l€st  die  schwierige  Aufgabe,  den  biblisch 
richtigen  Vortrag  der  christlichen  Lehre  mit  den  Forderungen  der 
Zeit  in  Einklang  sn  bringen. 

Eieifislf «  hei  Vrans  Waf^er* 

Für  Confirmandeii 

zu  empfehlen: 
Andaclitebneh  fAr  die  emraelisene  Jngrend. 

Söhnen  und  Töchtern  gewidmet  vom  Verfasser  der  „Stunden 
der  Andacht.^     Zwei-Bänddien  mit  Titelkupfern.    Geh. 

1  Thlr.  10  Sgr.  —  2  fl. 
Sehön  gabnnden  1  Thlr.  24  Sgr.  -^  t  fl.  42  kr. 

Vorlag  von  H«  Rf  iS(»uerMniIer  in  Aaraa. 
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Im  Verlag  rot  Jslfltt  KÜllUttrdt  fd  Leipzig  ist  neu  eracbienen: 

traf,  B.^ 

Methodiseke  Stylübungen 

auf  Grund  einer  vereinfachten  Satzlehre  für  Volksschulen. 
Mit  200  Aufgaben  in  5  Heften. 

gr.  8.    eleg.  geh.    Prei«  24  Sgr. 

"Auf  TOistehende  UelmngeB  ist  bereit!  in  einem  Anlbatse  in  Nr.  8  der  dies- 
jährigen „Allgemeinen  Lehrerzeitung"  anfmerkcnm  gemacht  worden  nnd 
liegen  nunmehr  dem  pädagogisehen  Pnbliknm  zar  näheren  Beurtheilnng  volUtäadig 
vor.  Die  Atjfgabenhefte,  von  denen  das  1.  den  einfachen  Satz,  das  2.  den 
zusammengezogenen  Satz,  das  S.  den  zusammengesetzten  Satz,  das 
4.  die  Satzreihe,  das  5.  die  Periode  enthalt,  sind  jedes  einzeln  k  S  Sgr., 
in  Partien  ^  8  Sgr.  zum  Gebranch  für  die  Schulen  zu  haben. 

In  Ftod.  IHtmlnler'«  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  und  Gkissmann) 
in  Berlin  ist  erschienen: 

Gesehybte 
des  bran^enbürg.-preüssischen  Staates 

von  9.  Ttigt^  Prof.  an  der  Eöäigl.  Reftlschfule  zu  Berlin. 

1S60.    41  Bogen,   gr.  8;   geh.  2  ThTf.   eleg.  gebd.  2  Thlr.  10  Sgr.     . 

D!e  Absicht  des  Verf.  ghig  dahin,  ein  Werk  zu  liefern,  das  die  Mitte  zwi- 
schen rein  wfssensc^ftlicher  und  populärer  Darstellung  haltend  von  mäijsigem  Um- 
fange und  darum  zu  mftssigem  Preise  zu  beschaffen  ecJn  sollte.  Während  er  auf 
der  einen  Seite  die  Erweitefung  des  Staatsgebietes  mit  besonderer  Sorg- 
falt verfolgte  nnd  ihr  eine  geographische  Grundlage  zu  gehen  suchte,  bestrebte  er 
sich  andrerseits,  die  inneren  Verhältnisse,  die  Verschmelzung  der  ein- 
zelnen I#andeäitfaeHe»  die  Qermanisirnng  und  Lebensweise  seiner 
Bewohner,  die  Veränderungen  in  seiner  Verfassung  eindringlich  und 
tihersiefatlich  danastellen. 

Das  MmlkUifti  für  die  Provint.  Bntnäem^nxrg  sagt  davon  u.  «.: 

„D6r  ^rch  seine  geographischen  Art»eiten  rühmlichst  bekannte  Professor 
F.  Vofgt  hat  mmmebr  «ach  ein  Qesehicbtsbtfcfa  folgen  I&ssen,  das  sich  durch 
gewissenhaft»  Beoutzirog  des  vorhaAdeneh  Mtlerltds,  scMria  durch  lam^pe,  kernige 
and  namentlich  unprefeentiös«  DaivtaUang  in  gleichem  Vhma  anateiohnelt  —  Das 
Buch  ist  tüchtig,  aus  einem  ernsten,  wahrheitsliebenden,  protestanstischen  Geiste 
geböte«*'  V.  s.  w. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  im  vorigen  Jahre: 

C^rnndrlss  dcfr  bnindenlifirgriseliL-l^reitssl- 
sehen  Gescblchte  In  t^^rbindnn^  mit  der 
deatechenu    5^4  Bogen,    gp.  8.    geh.    6  Sgr/   . 

«Die  Vorzüge,  die  wir  an  dem  gr^kMefen  Werke  lüfafmten,  knappe,  kernige 
Derstellnng,  Klarbeit  und  Uebeniehtlidikeit ,    sfnd   anush  diesettf  kleineren'  Buche 

SöholhUtt  für  die  Provini  Brandenburg. 
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Im  Verlag  von  Jalilf  KUllkbirdt  in  Leipsig  Ut  gans  neu  ertohienen  und 
durch  alk  BachhaDcdnngeii  su  haben: 

ZcMtr,  L, 

Frisch  gesimgen! 

Liederbuch  für  die  deutsche  Jugend,  inabesondere  zi&n 

Gebrauch  in  deutschen  Schulen. 

8.  eleg.  geb.  Preis  TV^  Sgr. 

In  Partien  20  Exemplare  8V9  Thlr. 

Dieses  mit  grossem  Fleisse  und  vieler  Liebe  bearbeitete  neue  Liederbuch  ent- 

UUt  132  Lieder  für  fast  alle  Zeiten   und  Lagen  des  menschlichen  Lebens,  ond 

wird  sich  bei  der  zweckmässigen  Answaht,  eleganten  Ausstattung  und  dem  dafür 

gestellten  höchst   billigen  Preis   gewiss   bald  Eingang  in  unsere  Schulen  su  ver- 

sdiaffen 


Mit  dem  1.  Juli  beginnt  ein  neues  Quartal,  und  oehmen  alle  Baohhaadlnn- 
gen  Bestellungen  an: 

Die  Erziehimg  der  Gegenwart 

Beitiüge  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  mit  Berücksicbt^ung  von 

Fr.  Fr^^U  Grundsätzen.    Alle  14  Tage  eine  Nummer  in  4.,  so 

oft  erforderlich,  mit  Abbildungen. 

Preis  des  Quartals  12V3  Sgr. 

Diese  unter  Redaction  des  Prof.  Dr.  Karl  Schmidt  in  Coethen  erscheinende 
pädagogische  ZeitBchrift  wird  allen  denkenden  Müttern  empfohlen«  ^namentlich 
denen ,  welche  Interesse  für  Kindergarten  haben.  Sie  brachte  bis  jetzt  Aufs&tae 
von  Virchow,  Wichard  Lange,  Bavoth,  ^cheve,  Schreber,  Frau  von 
Marenhottz,  Frau  Morgenstern  n.  A. 

Die  früher  erschienenen  fünf  Quartal«  sind  eben&lls  noch  zu  haben. 

Berlin.  TL  Obr.  ft»  EusUb. 

.. — .-■■■ -  ,  >■    ■'.■.-■■.„.  .1*    I.  ....  -  .     ...     ..  ..^  ..-.  ■         ..  I  ■     ..  .     ^  ■  . .        ...,..■.        ,  .  >— 

In  Ferd«  Dttmiiiler*«  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  encheint: 

Oe<Uchte  der  Troobadours  in  prowenzall- 
seil  er  Sprache»  zum  ersten  Male  und  treu  nach  den 
Handschriften  berausgegebeu  und  mit  kritischen  Anmer- 
kungen vergehen  von  Dr.  C.  A.  F.  Mahn.  Zweiter  Band. 
Dritte  Mb  ftinfte  Lieferung  zu  je  15  Sgr. 

Diese  Ausgabe  von  bisher  dnedirten  Qedichtcn  der  Troubadours  m  piovwMa- 
lischer  Sprache,  welche  aus  15  in  Paris,  London,  Oxford,  Middlehill,  Flo- 
renz, Modena  und  Vened^  befindlichen  Handschriften  gezogen  sind,  ist  mit  den 
in  dems^lbeo  Vorlage  6i»chet«^4dea .  ,9 Werke«  der  Tnomh^^omwm*' 
von  dem£elben  Herausgeber  nicht  zu  verwechseln.  Während  die  «Werke*  einen 
neuen  und  vollstündigen  Abdruck  der  von  Raynouard,  Rochegude,  Diez  u.  A. 
herausgegebenen  Qediobte  Meten,  dienen  die  „Geditchte*  als  nothwendiges 
Su{ifkiement  zu  alWn  bisherigen  Ausgaben* 

Der  ente  Band  erschien  1856  in  fünf  Lieferaagen  zu  je  15  Sgr.;  mit  obi- 
gen Lieferungen  ist  der  zweite  Band  abgeschlossen. 
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Les    Miserables 
▼OD  Victor  Hugo. 


Seit  langer  Zeit  hat  in  Frankreich  kein  Buch  ein  Aufsehen 
gemacht)  das  sich  auch  nur  entfernt  mit  dem  durch  die  Mise- 
rables hervorgerufenen  vergleichen  liesse,  so  dass  ein  so  bedeu- 
tender Kritiker  wie  Neffzer  im  Temps  nach  Erscheinen  der 
letzten  Bände  sagen  konnte,  die  Schriftsteller  würden  nun  wieder 
anfangen  zu  leben,  da  es  schiene,  als  ob  dieser  niederschmet- 
ternde und  wie  eifersüchtige  Erfolg  alle  andern  in  der  Schwebe 
gehalten  hätte.  „Unsere  Literatur  bietet  vielleicht  kein  zweites 
Beispiel  eines  solchen  coup  d'autoritö  litt^raire,  und  der  Erfolg 
erreicht  eine  Ausdehnung,  die  kein  geringeres  Ereigniss  ist  als 
das  Buch  selbst.^ 

Schon  längere  Zeit  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  war 
von  demselben  als  von  etwas  ganz  Ausserordentlichem,  seit  lange 
Vorbereitetem  gesprochen ;  map  wusste,  dass  Hugo,  als  er  Kotre 
Dame  seinem  Buchhändler  in  Verlag  gab,  mit  diesem  einen 
Vertrag  eingegangen  war,  worin  er  ihm  von  jedem  Roman,  den 
er  innerhalb  der  nächsten  30  Jahre  publiciren  würde,  den  Band 
zu  3000  Franken  abtrat,  und  dass  er ,  um  dieser  Verpflichtung 
zu  entgehen,  mit  der  Herausgabe  wirklich  bis  zu  dem  Ablauf 
des  Zeitraums  gezögert  hatte;  man  nannte  die  hohe  Summe,  die 
der  Buchhändler  gezahlt  habe,  und  das  Publikum  glaubt  nur 
zu  häufig,  dass  eine  Sache  in  dem  Masse  gut  sein  müsse  als 
sie  theuer  bezahlt  ist,  daher  es  denn  auch  ein  gewöhnlicher 
Kunstgriff  ist,  dass  Verleger  und  SchriftsteUer  bei  Herausgabe 
eines  Buchs    sich   verabrMen,    die   Angabe   eines   bedeutenden» 
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aber  nie  entrichteten  Honorars  irgendwie  in  die  Oeffentlichkeit 
dringen  zu  lassen.  Am  Tage  vor  der  Ausgabe  brachten  nach 
hiesiger  Sitte  mehrere  Zeitungen  interessante  Bruchstücke,  und 
die  Ankündigung  prangte  in  enormen  Lettern  an  allen  Strassen* 
ecken.  Genug,  das  Publikum  war  in  jeder  Weise  vorbereitet, 
Ungewöhnliches  zu  erwarten,  so  dass  diese  Manier  doch  auch 
in  Paris  einigen  Anstoss  erregte  und  die  Revue'  nationale  das 
andeutete,  wenn  sie  meinte,  all  dieser  Lärm  würde  industrieuse- 
ment,  on  pourrait  dire  industriellement  verbreitet.  Bei  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Bände  waren  zugleich  schon  Uebersetzungen 
in  das  Englische,  Deutsche,  Italienische,  Spanische,  Portugie- 
sische, Hollandische,  Polnische,  Ungarische  angezeigt  und  in  der 
Ankündigung  des  Verlegers  hiess  es:  Notre  Dame  war  die 
Wiedererweckung  des  Mittelalters,  die  Miserables  stellen  das 
Leben  des  19.  Jahrhunderts  dar,  und  dieses  Hauptwerk  Victor 
Hugo's  wird  eine  der  hauptsächlichsten  literarischen  Erschei- 
nungen des  19.  Jahrhunderts  sein.  Das  Buch  war  theuer,  aber 
elegant  ausgestattet,  immer  sehr  weitläufig,  mit  sehr  vielen  Ab- 
sätzen und  leeren  Seiten  fast  zwischen  jedem  Kapitel  gedruckt, 
so  dass  bei  etwas  weniger  Raumverschwendung  die  Hälfte  der 
Bände  genügt  hätte.  So  unwesentlich  das  scheint,  so  tinan- 
genehm  ist  es  doch,  wenn  man  bei  solchem  angeblichen  Kapital- 
werke  zunächst  überall  der  Spekulation  begegnet.  Natürlich 
wurden  die  ersten  Bände  ordentlich  verschlungen  und  mehrere 
Zeitungen  und  Zeitschriften  brachten  sofort  Kritiken,  die  wahren 
Hymnen  glichen ;  J.  Janin  war  überschwänglich,  und  nur  wenige 
Blätter  wagten  ein  unbefangenes  Urtheil.  Nach  Veröffentlichung 
der  folgenden  Bände*  ward  ein  Brief  des  Herausgebers  an  den 
Verfasser  gedruckt,  worin  er  erzählt,  dass  an  dem  für  die  Aus- 
gabe angekündigten  Tage  seit  ganz  früh  das  Gedränge  auf  der 
Strasse  gross  gewesen,  man  habe  sich  fast  geschlagen,  um  Zu- 
tritt zu  erhalten,  und  natüriich  seien  die  aufgestapelten  Reihen 
der  Exemplare  im  Handumsehen  verschwunden  gewesen.  Bei 
dem  Erscheinen  der  letzten  Theile  konnte  der  Verleger  bereits 
'  melden ,  dass  in  den  wenigen  Monaten  6  Auflagen  vergriffen 
seien,  und  obgleich  seitdem  die  discordirenden  Stimmen  zahl* 
reicher  werden  und  sich  hören  lassen,  so  sind  sie  doch  noch 
immer  weit  übertönt  von  den  Posaun^siössen  der  Gegenpartei, 
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ao  dftsft  ein  der  Begierung  freundlicheB  Blatt  swar  weniger 
Hugo  ansugreifen,  aber  wenigatens  diese  blinden  Anhänger  mit 
dem  Namen  seiner  Mameluken  zu  belegen  für  gut  fand. 
^Hugo^"  ruft  Pichat  in  der  B^forme  litt^aire  aus,  ^ist  kein 
Mensch,  es  ist  ein  Element.''  Da  man  in  Frankreich  mit  dem 
Worte  Philosophie  sehr  freigebig  ist,  so  fipdet  denn  die  Bevue 
fran^aise  auch  die  philosophische  Seite  des  Werks  prodigieux 
und  entdeckt  bei  jedem  Wiederdurchlesen  wunderbare  Tiefen; 
Cr^mieux  bricht  bei  einem  politischen  Prozess  die  Gelegenheit 
vom  Zaune 9  um  den  grossen  Schriftsteller  zu  erwähnen,  qui 
dans  un  nouvel  ^crit  soul^ve  les  ardeurs  de  tous  ceux  qui  le 
lisent;  selbst  Nefßzer  hat  bei  den  letzten  Abschnitten  den  Ein- 
druck tragischen  Schauers  empfunden ,  ^den  man  nur  mit  dem 
der  Schlussscenen  der  Nibelungen  yergleichen  kann,  und  die 
Ind^ndance  Beige  findet  in  diesem  oeuvre  immense  —  ein 
Lieblingsausdruck  der  Franzosen  —  que  touies  les  grandeurs 
8ont  unies  k  toutes  les  d^licaiesses.  Man  sagt  ^war,  dass  Hugo 
dennoch  mit  den  Kritiken  nicht  zufrieden  ist;  einstweilen  gerirt 
er  sich  aber  als  höchste  literarische  Autorität;  viele  Schriftsteller 
glauben  jetzt,  wie  es  scheint,  nichts  Besseres  zur  Empfehlung 
ihrer  Schriften  thun  zu  können,. als  sich  über  dieselben  einige 
lobenden  Zeilen  von  ihm  schreiben  zu  lassen,  die  sie  dann  ver*^ 
öffentlichen;  und  wenn  es  genügte.  Jedermann  von  sich  reden 
SU  lassen  und  einen  wahren  literarischen  Krieg  hervorzurufen, 
so  müsste  allerdings  die  glühendste  Eigenliebe  sich  befriedigt 
fühlen,  da  man  schon  jetzt  aus  all  den  Broschüren  und  Recen* 
sionen  der  Bevuen  und  Zeitungen  eine  ganze  kritische  Biblio« 
thek  bilden  könnte  und  da  ein  einziges  von  Hugo  gebrauchtes, 
angeblich  geschichtliches  Schmutzwort  Anlass  zu  heftigen  Re-» 
damationen,  historischen  Untersuchungen  und  ProtocoUen,  zu 
Dutzenden  von  Briefen  und  Artikeln  des  In-  und  Auslandes 
gegeben  hat  und  bei  der  Gelegenheit  die  Manen  von  Cambronne 
und  Michel  heraufbeschworen  sind,  nicht  nur  im  figürlichen 
sondern  im  eigentlichen  Sinne,  da  die  Geisterseher  Cambronne 
herau%6klopft  haben,  damit  er  das  letzte  Wort  spräche. 

Ausserhalb  Frankreichs   wird    dieser  Enthusiasmus   etwas 
unglaublich  erscheinen,   indess  ist   er   eben   sehr  künstlich  und 


4  Let  Miserables  Ton  Victor  Hago» 

viele  der  dffentlich  am  lauteaten  Lobenden  gestehen  in  derStiUe, 
dass  das  Buch  den  hochgespannten  Erwartungen  bei  Weitem 
nicht  entsprochen  habe.  In  Frankreich  ist  eben  eine  wirklich 
unparteiische  Kritik  noch  weit  seltener  als  in  Deutschland;  sie 
ist  fast  ausschliesslich  im  Dienst  der  Parteien  und  bei  der  Ge- 
drücktheit der  Presse  in  allen  inneren  Angelegenheiten  verstecken 
sich  häufig  politische  hinter  scheinbar  rein  literarischen  Fragen. 
Da  Hugo  eine  Fahne,  ein  politischer  Name  ist,  so  glaubt  sich 
der  ganze  liberale  Theil  der  Presse  zum  Lobe  veipflichtet^  und 
da  seine  Vergangenheit  ihn  zu  einem  Oegner  des  Kaisers  macht« 
so  benutzt  die  grosse  Zahl  der  Gebildeten,  die  nur  mit  Wider- 
willen den  Druck  der  Napoleonischen  Herrschaft  erträgt,  die 
Gelegenheit,  dieses  Buch  recht  laut  zu  erheben.  Ausserdem 
haben  die  Franzosen  vor  ihren  grossen  Namen  gewaltigen  Re- 
spekt, den  sie  dann  auch  auf  Alles,  was  von  ihnen  ausgeht, 
tibertragen,  und  den  sie  lange  Ibewahren,  so  dass  es  z.  B.  La» 
martine,  obgleich  er  doch  sein  Mögliches  dafür  gethan  hat, 
noch  nicht  gelungen  ist,  seineu  Ruf  vollständig  zu  untergraben. 
Solche  Namen  glaubt  man  mit  der  Nation  und  ihrer  Grösse 
gldchsam  verwachsen,  und  es  wäre  profan,  an  deren  Ruhme  zu 
sehr  zu  rühren,  denn  auch  bei  solchen  rein  literarischen  Fragen 
hält  man  die  Natibnalehre  für  betheiligt.  Nous  tenons,  sagt 
z.  B.  G^rusez'  in  seiner  Literaturgeschichte,  trop  k  la  gloire  de 
BoBsnet  et  de  F^nelon,  dont  la  France  se  d^ore,  pour  essayer 
de  Tamoindrir;  oder:  Si  ceux  qui  d^pr^cient  Moli^e  et  Lafon- 
taine, savent  ce  qu'ils  fönt,  ils  sont  bien  coupables,  et  bien 
aveugles  s'ils  Tignorent.  Ds  amoindrissent  la  France.  Unter 
allen  lebenden  Dichtem  aber  gilt  den  Franzosen  Niemand  für 
grösser  als  Hugo,  und  daher  sprechen,  unabhängig  von  jedena 
Parteistandpunkte,  alle  Blätter  von  ihm  -wenigstens  stets  mit 
grosser  Achtung  und  Rücksicht.  Ueberdiess  ist  das  Buch  in 
vielen  Beziehungen  spezifisch  französisch;  es  schildert  oft  spe- 
ziell Pariser  Zustände  und  Persönlichkeiten  wie  den  Gamin,  es 
beschreibt  die  Räumlichkeiten  mit  seltener  Genauigkeit,  es  er- 
zählt viele  hier  naher  gekannte  und  in  der  Erinnerung  fort- 
lebende Vorgänge  wie  den  Juniaufstand  1832  mit  fast  histo- 
rischer  Treue,  es  enthält  Hunderte  von  Hindeutungen  und  An- 
spielungen, die  im  Auslande  nur  zum  Theile  verstanden  werden. 
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'  80  dass  von  diesem  aktuellen  Interesse  naturgemäss   ausserhalb 
Vieles  verloren  gehen  muss. 

Endlich  ist  das  Buch  auch  in  dem  Sinne  durchaus  national, 
als  es  die  herrschenden  Ansichten  und  Vorurtheile  theilt  und 
ihnen  schmeichelt.  Dass  die  Franzosen  die  erste  Nation  sind 
und  an  der  Spitze  der  Civilisation  marschiren,  dass  Paris  die 
Hauptstadt  der  Erde,  Mittelpunkt  und  Centralsonne  alles  Grossen 
und  Schönen  sei,  ist  zwar  noch  immer  die  gewöhnliche  Ansicht. 
Der  Deputirte  Nogent  St.  Laurens  sagte  im  Juni  in  einer 
Sitzung  des  Corps  l^gislatif  nicht,  er  glaube,  dass  Frankreich 
die  besten  Schulen  besitze,  das  wäre  zu  bescheiden,  sondern l 
la  France  a  la  reputation  d'avoir  le  meillenr  enseignement ,  und 
der  Unterriditsminister  in  seiner  neulichen  Ansprache  an  die 
Elite  der  Pariser  Jugend*)  meinte  ebenfalls:  Notre  patrie  r&gne 
sur  tous  les  peuples  par  l'ascendant  des  id^es.  Wepn  das  der 
Herr  Minister  sagt,  so  mu^s  es  doch  gewiss  wahr  sein.  Aber 
mit  mehr  Naivetät  und  Unkunde,  oder  um  das  in  diesem  Falle 
allein  anwendbare  Wort  zu  gebrauchen,  mit  mehr  Bomirtheit 
hat  diese  Ansicht  doch  kaum  jemals  Jemand  ausgesprochen,  als 
Hugo.  Frankreich  ist  atheniensisch  durch  das  Schöne,  römisch 
durch  das  Grosse,  und  überdies  ist  es  gut,  es  wacht  zuerst, 
schläft  zuletzt  ein,  seine  Schwächen  sind  höchstens  kleine  Phan- 
tasieen.  .Natürlich  strahlt  die  Freiheit  von  Frankreich  aus,  „das 
ist  so  sonnenklar,  blind  wer  es  nicht  sieht,  es  ist  Bonaparte,  der 
es  gesagt  hat  [der  musste  es  doch  wissen].  Wenn  die  Vor- 
städter nur  die  Carmagnole  singen,  stürzen  sie  nur  Ludwig  XVI.; 
singen  sie  aber  die  Marseillaise,  so  befreien  sie  die  Welt,  und 
der  Hauch  ihrer  Brust  genügt,  um  die  Alpen  in  Unordnung  zu 
bringen.  Nur  die*  Luft  von  Paris  zu  athmen,  erhält  die  Seele 
frisch ;  Paris  ist  synonym  mit  Kosmos,  es  ist  Athen,  Rom,  Sy- 
haris,  Jerusalem  und  Paris,  Alles  zusammen,  es  kann  auch 
dumm  sein,  wenn  es  grade  Lust  dazu  hat,  und  bisweilen  macht 
es  sich  dieses  Vergnügen,  alors  l'univers  est  böte  avec  lui. 
Endlich  schwingt  er  sich  gar  zu  folgender  Dithyrambe  auf: 
La  gaiet^  de  Paris  est  de  la  foudre  et  sa  farce  tient  un  sceptre. 
Son   ouragan   sort    parfois  *d'une   grimace   ses   ezplosions;    ses 


^  Rede  bei  dem  Goncoam  g^n^al  am '12.  Augnst  1862. 
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journ^es,  ses  chefs'd'oeuvroy  ses  prodiges,  ses  ^pop^es  yont  au 
bout  de  l'univers»  et  ses  coq-hrVkne  aussi.  Son  rire  est  une 
bouche  de  yolcan,  qui  &;labou88e  toute  la  terre.  Ses  lazzis  sont 
des  flammiches.  U  impose  aux  peuples  ses  caricatures  aussi 
bien  que  son  id^l;  les  plus  hauts  monuments  de  la  civilisation 
humaine  aoeeptent  ses  ironies  et  pr6tent  leur  ^t^rnitä  k  ses  po- 
lissonneries.  II  est  süperbe ;  il  a  un  prodigeux  14  juillet  qui 
d^livre  le  globe;  il  fait  faire  le  serment  du  jeu  de  paume  k 
toutes  les  nations;  la  nuit  du  4  aoüt  dissout  en  3  heures  1000 
ans  de  föodalit^;  il  fait  de  sa  logique  le  muscle  de  la  volonte 
unaninie,  il  se  multiplie  sous  toutes  les  formes  du  sublime;  il 
emplit  de  sa  lueur  Washington,  Kosciusko»  Bolivar,  Botzaria 
Biögo,  Bern,  Manin,  Lopez,  Jobn  Brown,  Garibaldi;  il  est  par- 
tout oü  Tavenir  s'allume,  k  Boston  en  1779  (warum  grade  in 
dem  Jahre?)  k  File  de  L^on  en  1820,  k  Pesth  en  1848,  k  Pa- 
lerme  en  1860.  —  il  rayonne  le  grand  sur  la  terre,  c'est  en 
aUant  oü  son  souffle  les  pousse,  que  Byron  meurt  k  Missolongfai 
et  que  Mazet  meurt  k  Barcelone;  il  est  tribune  sous  les  pieds 
deMirabeau  et  crat^re  sous  les  pieds  de  Robespierre;  ses  li vre«, 
son  th^fttre,  son  art,  sa  science,  sa  litt^rature,  sa  philosophie 
sont  les  manuels  du  genre  humain,  il  a  Pascal,  R^gnier,  (I)  Cor- 
neille, Descartes,  Jean  Jacques,  Voltaire  pour  toutes  les  mi- 
nutes,  Moli^re  pour  tous  les  si^cles,  il  fait  parier  sa  langue  k 
la  bouche  universelle  et  cette  langue  devient  verbe;  il.construit 
dans  tous  les  esprits  Tid^e  de  progrts,  les  dogmes  lib^rateurs 
qu'il  forge  sont  pour  les  g^n^rations  des  ^p^s  de  chevet  et 
c'est  avec  Ykme  de  ses  penseurs  et  de  ses  poetes  que  sont  faits 
depuis  1789  tous  les  h^ros  de  tous  les  peuples  etc. 

Man  kann  dem  krankhaften  Heimweh*  eines  Verbannten 
Vieles  zu  gut  halten,  aber  ein  solcher  Wortschwall,  solche  An- 
häufung von  Uetfertreibungen,  Unwissenheiten  und  Geschmack« 
losigkeiten  übersteigt  denn  doch  jedes  Mass.  Dabei  glaubt  er 
wahrscheinlich  auch  seinem  Pariser  Volke  ein  Compliment  zu 
machen,  wenn  er  ihm  sagt,  dass  es  auch  Mann  geworden, 
immer  Gamin  bleibt:  peindre  Tenfant,  c'est  peindre  la  ville. 
Wir  sollten  eigentlich  Nichts  dawider  haben,  aber  wir  woHen 
doch, besser  von  dem  Volke  denken ,  denn  ein  Gamin,  ganz 
kleiner  Rabelais  dass  er  sein  und   wie   sclielmische   und  kluge 
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Streiche  er  aaob  ausführen  mag,  bleibt  eben  doch  ein  kleiner 
Taageniohts^  der  in  ernster  Gesellschaft  nicht  mitzusprechen  hat» 
und  die  wirkliche  Arbeit  der  Geschichte  wird  doch  wohl  kaum 
durch  Gamins  gemacht» 

Komisch  ist  es  auch  anzusehen,  wie  Hugo  in  dem  Bomane 
die  Sohlacht  bei  Waterloo  «zu  erklären  sucht.  Natürlich  folgt  ^ 
er  dabei,  gegenüber  den  Darstellungen  von  Charras  und  Qoünety 
die  er  ignorirt,  der  nach  ihm  auch  wieder  von  Thiers  in  dem  in 
diesen  Tagen  veröffentlichten  letzten,  zwanzigsten  Bande  der 
Geschichte  des  Kaiserreichs  vertretenen,  napoleonischen  Ueber- 
liefbrung,  wonach  der  Kaiser  keine  Versehen  begangen,  sein 
militärisches  Genie  nicht  sich  gesenkt  hat,  Fehler  höchstens  auf 
Seiten  der  Generale  begangen  sind.  Für  ihn  ist  demnach  Wa- 
terloo nur  eine  Verkettung  von  unglücklichen  Zufällen,  ,Ja  wenn 
es  nicht  in  der  Nacht  geregnet  hätte,  so  war  die  Zukunft  Eu* 
ropas  eine  andere.  Einige  Kegentropfen  mehr  oder  weniger 
haben  den  Sturz  Napoleons  bewirkt,"^  wobei  er  nur  vergisst, 
dass  dadurch  auch  die  Preussen  aufgehalten  sind.  Dann  wie- 
der: „wenn  der  kleine  Hirtenjunge,  der  Bülow  als  Führer  diente, 
ihm  einen  anderen  Weg  gezeigt  hätte,  so  war  die  Gestalt  des 
19.  Jahrhunderts  vielleicht  eine  andere.^  Ein  anderes  Mal  ist 
nach  seiner  Darstellung  die  Cavalerie  in  einen  vorher  nicht 
bemerkten  Hohlweg  gerathen,  in  dem  so  Viele  stürzten,  dass 
sie  dann  nur  geschwächt  zum  Angriffe  kam  und  vorher  hat 
Napoleon  den  widerstrebenden,  gebundenen  Führer,  den  er  bei 
sich  hatte,  etwas,  was  man  nicht  weies,  gefragt,  was  dieser  mit 
einem  Kop&chütteln  beantwortet  hat;  wahrscheinlich  hat  er  also 
gefragt,  ob  es  ein  Terrainhindemiss  gebe,  mithin  „könnte  man 
fast  sagen,  dass  von  dem  Kopfschütteln  eines  Bauern  der  Sturz 
Napoleons  die  Folge  gewesen  ist.  Abermals:  Une  bataille  ter- 
min^e  (?),  une  iourn^  finie,  de  fausses  mesures  repar^s ,  de 
plus  grands  sncc&s  assur^s  (?)  pour  le  lendemain,  tout  fut  perdu 
par  un  moment  de  terreur  panique.  Um  sich  an  Wellington 
zu  rächen,  findet  er,  dass  wenn  Jemandem  Verdienst  gebührt, 
es  nicht  der  englische  Führer  ist,  dem  die  Ehre  zukommt,  son- 
dern seine  Armee,  „denn  es  gab  an  diesem  Tage  mehr  ein  Ge- 
metzel als  eine  geordnete  Schlacht.^  Damit  er  seinen  Groll 
auslassen  kann,   muss  es   wenigstens  die  Contrerevolution   ge- 
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wesen  sein»  die  dort  gesiegt  hat:  „eie  i«t  es^  die  Blücher  ermu- 
thigt  hat.**  Wieder  firagt  er:  „wer  ist  der  wahre  Sieger?**  nicht 
Blücher,  nicht  Wellington,  sondern  Cambronne,  indem  er  ein 
Schmutz  wort  gesagt  hat:  Nous  ler^p^tons,  dire  cela,  faire  cela, 
trouver  cela,  c'est  dtre  le  vainqnear.  Dire  ce  mot  et  mourir, 
quoi  de  plus  grand,  wobei  es  nur  nicht  so  ganz  stimmt,  dass 
Öambronne  nicht  starb,  sondern  sich  gefangen  nehmen  liess. 
Endlich  haben  ja  die  Menschen  überhaupt  Napoleon  nicht  be- 
siegt. „Konute  er  die  Schlacht  gewinnen?  nein;  Blüchers 
wegen?  nein;  Wellingtons '  wegen ?  nein;  warum  denn  nicht? 
k  cause  de  Dieu.  —  L'excessiye  pesanteur  de  cet  homme  dans 
la  d^stin^  humaine  troublait  T^uilibre.  Cet  individu  comptait 
k  lui  seul  plus  que  le  groupe  universel.  —  Probablement  les 
principes  et  les  ä^ments,  d*oi!i  d^pendent  les  gravitations  r^gu- 
liferes  dans  l'ordre  moral,  comme  dans  Tordre  mat^riel,  se  plaig- 
naient.  Napol^n  avait  iti  d^nonc^  dans  l'infini  et  sa  chute 
^it  d^cid^e.  D  gönait  Dieu.  Und  dadurch  denn  „erklärt  sich 
der  panische  Schrecken  der  Helden,**  Also  die  Franzos^i 
mögen  sich  zufrieden  geben:  dans  cet  ^v^nement  la  part  des 
hommes  n*est  rien.  Grossmüthig  will  er  uns  Andere  aber  doch 
auch  trösten,  es  käme  ja  darauf  nicht  an ,  'Wir  hätten  ja  Byron 
und  Göthe.  Man  sieht,  zu  welchen  Absurditäten  eine  unge- 
messene Nationaleitelkeit  einen  bedeutenden  Menschen,  der  Stock- 
franzose ist,  führen  kann.  Das  vorausgeschickt,  gehen  wir  nun 
an  die  unbefangene  Beurtheilung  des  Roraanes  als  solchen. 

Schon  1823  bei  Gelegenheit  einer  Kritik  Walter  Scotts 
schrieb  Hugo:  Apr^s  le  roman  pittoresque  mais  prosafque  de 
Walter  Scott  il  restera  un  autre  roman  k  cr^er,  plus  beau  et 
plus  complet  encore,  selon  nous.  C'est  le  roman,  &  la  fois, 
drame  et  öpop^e,  pittoresque  mais  po^tique,  r^el  mais  id&l,  vrai 
mais  grand,  qui  enchässera  Walter  Scott  dans  Homire.  Es 
scheint,  als  habe  sich  Hugo  in  dem  Buche  die  Verwirklichung 
dieser  Aufgabe  als  Ziel  vorgesetzt  und  das  ganze  Leben  der 
Zeit  in  einem  grossen  Gemälde  mit  weitem  Rahmen  zu  umfassen 
gesucht.  Das  Bagno  und  das  Kloster,  Katholicismus  und 
Atheismus,  die  Restauration  und  die  Revolution,  das  Kind,  und 
der  Greis,  die  unschuldige  und  die  käufliche  Liebe,  bürgerliche, 
aristokratische,    studentische  und  Verbrecherkreise   werden  uns 
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vorgeführt,  wenn  er  auch»  wie  schon  der  Titel  erwarten  lie00> 
yorzugsweise  die  Nachtseiten  der  Gesellschaft,  die  Lücken  und 
Mängel  unserer  Civilisation  h^t  darstellen  wollen.  Ueber  den 
Zweck,  den  er  damit  verbindet,  spricht  er  sich  in  der  emphatisch 
geschraubten  Vorrede  aus^  Tant  qu'il  existera^  par  le  fait  des 
lois  et  des  moeurs,  uqe  damnation  sociale  cr^ant  artificiellement, 
en  pleine  civilisation  des  enfers  et  compliquant  d'une  fatalit^ 
humaine  la  destini^e  qui  est  divine;  tant  que  les  trois  problämes 
du  siicle,  la  d^gradation  de  Thomme  par  le  prolötariat,  la  d^- 
ch^ance  de  la  femme  par  la  faim,  l'atrophie  de  l'enfant  par  la 
nuit  (I)  ne  seront  pas  r^solus;  tant  que  dans  de  certaines  r^gions 
l'asphjxie  sociale  sera  possible,  en  d'äutres  tennes  et  &  un  point 
de  vue  plus  ätendu  encore,  tant  qu'il  7  aura  sur  la  terre  igno- 
rance  et  mis^e,  des  livres  de  la  nature  de  celui*ci  pourront  ne 
pas  dtre  inutiles. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  Tendenzromane  zu  thun,  der 
direkte  Lehren  enthalten  soll.  Bekanntlich  ist  der  Boman  an 
sich  schon  dadurch  eine  etwas  untergeordnete,  wenn  auch  die 
zeitgemässeste  Kunstgattung,  dass  er  keine  geschlossenen,  son- 
dern sehr  ausgesetzte  Grenzen  hat,  in  die  von  allen  Seiten  die 
wirkliche  Prosa  einströmen  kann ;  da  müssen  wir  so  häufig  Be- 
lehrungen über  Politik,  Religion,  Moral  u.  s.  w.  mit  in  den 
Kauf  nehmen,  ohne  dass  das  Alles  auch  nur  irgend  in  den 
Gang  einverwebt  wäre  oder  uns  über  den  Charakter  der  Per- 
sonen Äufschluss  gäbe,  und  wir  riskiren  die  Ansichten  eines 
Autors  über  Tadtus  zu  lesen  und  wenn  er  Tags  zuvor  etwa 
Moiesohott  gelesen  hat,  ihn  über  den  Nahrungsstoff  in  den  Gre- 
müsen  seine  nagelneuen  Kenntnisse  auskramen  zu  hören.  ^Bei 
Hugo  ist  dergleichen  nun  nicht  bloss  gelegentliches,  stirnndes 
Beiwerk,  sondern  das  ganze  Werk  ist  durch  die  lehrhafte  Ten- 
denz gefärbt  und  bedingt.  Wenn  wir  freilich  ftugen,  welches 
die  tiefen  Wahrheiten  sind,  die  uns  enthüllt  werden,  so  sind 
die  meisten  davon  zwar  recht  wohl  gemeint,  aber  nicht  eben 
neu.  Er  will,  dass  der  Elementarunterricht  obligatorisch  und 
unentgeltlich  sei,  dass  man  in  dem  Angeklagten  vielmehr  einen 
Unglücklichen,  der  Mitleid  verdient,  als  einen  Schuldigen  sehe, 
dass  die  Strafe  milde  sei,  im  Yerhältniss  zu  dem  Verbrechen^ 
stehe  und  dass  nach  Ablauf  derselben  dem  Verbrecher  die  Mög- 


10  Les  Miserables  iM>n  Victor  Hugo.  ' 

lichkeit  gegeben  werde  sich  zu  rdiaUlitiren,  das«  die  Todee- 
Btrafe  abgeschaffi  werde,  und  er  meint,  dass  die  GreaeUschaft 
überhaupt  besser  thäte  durch  Fürsorge  für  die  unteren  Classen 
den  Vergehen  zuvorzukommen,  als  hinterher  in  dem  Elenden 
nur  die  Sünde  zu  bestrafen  und  sich  auf  jede  Weise  von  dem- 
selben zu  befreien.  Es  macht  ihm  Ehre,  dass  er  sich  der 
Elenden  und  Gedrückten  annehmen,  dass  er  auch  die  von  Nie- 
mand gesehenen  und  gefeierten  Kämpfe,  die  oft  die  Armuth 
und  Verlassenheit  in  Dachstuben  der  Versuchung  liefert,  an  das 
Licht  ziehen  will,  aber  er  schwächt  häufig  die  Wirksamkeit 
seiner  Argumente  durch  ihre  Uebertreibung  und  wenn  er  z.  B. 
sagt:  U  y  a,  insistons-y,  et  jusqu'au  jour  oü  Tignorance  sera 
dissip^,  il  j  aura  la  grande  caveme  du  mal.' —  l'unique  p^ril 
sociiJ  c'est  l'ombre,  so  weiss  doph  Jeder,  dass  die  Unwissen- 
heit nicht  die  einzige  Quelle  des  Lasters  ist.  Auch  geht  er 
zu  weit,  wenn  er  in  den  bestehenden  Zuständen  nur  das  Schlechte 
sieht,  gegen  die  Gesellschaft  oft.  von  wirklidieni  Hass  erfüllt 
ist,  der  subjectiv  bei  einem  Verbannten  sich  erklären  mag,  aber 
darum  nicht  weniger  ungerecht  bleibt.  Bitterkeit  ist  überdiee 
eine  unpoetische  Stimmung  und  lässt  die  Dinge  in  einseitigem, 
falschem  Lichte  erscheinen.  Er  berichtet  z.  B.,  dass  das  frü- 
here Königthum  Galeeren  hatte  und  um  sie  in  Bewegung  zu 
setzen,  Galeerensklaven  brauchte.  Colbert  faisait  &ire  par  lee 
intendants  de  provinoe  et  par  les  parlements  le  plus  de  for9at8 
qu'tl  pouvait  La  magistrature  7  mettait  beaucoup  de  complai- 
eance.  Un  homme  gardait  son  chapeau  devant  une  procession, 
attitude  huguenote,  on  l'envoyait  auz  galires.  On  rencontrait 
un  enfant  dans  la  nie;  pourvu  qu'il  eftt  15  ans  et  qu'il  ne  sftt 
oü  coucher,  on  Tenvojait  aux  gal^res.  Grand  r&gne,  grand 
si^de.  Sous  Louis  XV,  les  en&nts  disparaissaieot  dans  Paris; 
la  police  les  enlevatt,  on  ne  sait  pour  quel  myst^rieux  emploi. 
On  chuchotait  avec  ^pouvante  <le  monstrueuses  oonjectures  sur 
les  bains  de  pourpre  du  roi.  Barbier  parle  naivement  de  cea 
cboses.  II  arrivait  quelquefois  que  les  exempts,  k  court  d'en- 
fants,  ^1  prenaient  qui  avaient  des  p^res.  Les  pires  d^sespär^a 
couraiest  sus  aux  exempts.  En  ce  cas^Ut  le  parlement  inter- 
venait  et  faisait  p^idre,  qui?  Les  exempts?  non,  les  pires.  Er 
erzählt  uns, eine  JVIenge  IcUshcrlidber  Züge  obscurer,   bourboni- 


Les  Miserables  ron  Victor  Hugo.  11 

BtiBcher  Cirkel  und  glaubt  damit  zugleich  die  Restauration  ge- 
richtet zu  haben  y  er  tischt  uns  auf ,  dass  jährlich  in  Salven, 
Salut-  und  anderen  ganz  unnützen  Schüssen  auf  der  Erde  300 
lifiliionen  Franken  verpuffi;  werden  und  fügt  hinzu:  pendant  ce 
temps-lä  les  pauvres  manqnent  de  pain. 

Die  Tendenz  wird  dadurch  selbst  et\^as  gefährlich,  dass 
er,  von  der  Rousseauschen  Lehre  über  die  natürliche  Güte  des 
Menschen  ausgehend,  die  Gesellschaft  allein  alles  Uebels  an- 
klagt, deren  jetziger  Zustand,  die  Richtigkeit  all  seiner  Behaup- 
tungen zuzugeben,  doch  nur  die  Folge  dler  fHiheren  Entwick- 
lungen ist,  und  die  bei  dem  besten  Willen  nicht  mit  einem  Male 
das  Paradies  heraufführen  könnte;  und  dabei  gewinnt  es  oft 
den  Anschein,  als  ob  das  Individuum  ganz  unverantwortlich  sei, 
das  sich  für  sein  Unglück  nur  an  die  Gesellschaft  zu  halten 
lAttS,  Auch  führt  er  ungeschickter  Weise  gar  nicht  die  wirk- 
lich zu  beklagenden  Opfer  unserer  Zustände,  fleissige  Arbeiter 
und  Familienväter,  die  etwa  bei  den  industriellen  Krisen  brotlos 
würden,  und  Aehnliches  vor,  sondern  Menschen,  'deren  Leben 
denn  doch  sehr  bedenkliche  Seiten  bat  und  die  zum  Theil  selbst 
niederträchtige  Schurken  sind.  Er  schadet  zugleich  der  künst- 
lerischen Idee,  die  verlangt,  dass  in  irgend  einer  Weise  ein 
versöhnlicher  Eindruck  hinterbleibt,  und  ermuntert  wenig  zur 
Nacheiferung,  wenn  sein  Held,  trotz  übermenschlicher  Seelen- 
kämpfe und  Selbstverläugnung  doch  nicht  von  seiner  Vergan- 
genheit sich  zu  beft^ien  im  Stande  ist  und  beständig  unglücklich 
und  verfolgt,  ein  Ausgestossener  bleibt. 

Bei  dem  Allem  ist  Hugo  jedes  Andere,  nur  kein  conse- 
qnenter,  tiefer  Denker.  Er  hat  die  Bourbonen,  die  Gräber  von 
St.  Denis  gefeiert  —  allerdings  war  er  damals  noch  sehr  jung 
—  und  für  Napoleon  geschwärmt,  Oden  auf  den  Herzog  von 
Reichstadt  und  Schmähschriften  gegen  Napoleon  III.  geschrie- 
ben, der  Republik  sich  ergeben  und"  mit  dem  Socialismns  ge- 
liebäugelt, und  so,  wie  Lamartine  und  viele  seiner  Landsleute, 
eine  grosse  Wandelbarkeit  und  Elasticitiit  gezeigt.  Wir  wollen 
ihm  hier  als  Dichter  daraus  keinen  Vorwurf  machen^  zumal  sich 
jeder  dieser  Richtungen  eine  poetische  Seite  abgewinnen  liess, 
aber  wenn  er ,  durch  die.  Ereignisse  in  rein  poUtisdie  Bahnen 
hineingerissen,    sich    nun  für   einen   Staatsmann    und  für  ein 
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Ortfkel  hält,  während  in  dem  Buche  doch  weder  die  ETntachie* 
deaheit  des  Parteimannes ,  noch  die  ruhige  Objectivitat  eine« 
Philosophen,  sondern  nur  eine  etwas  unklare,  unbewusst  trübe 
Mischung  verschiedener  Standpunkte  sich  findet,  so  ist  das  ein^ 
bedenkliche  Prätention  und  genügt  man  damit  Niemandem.  Er 
will  dem  Katholicismus  gerecht  werden,  will  uns  den  Frieden 
und  die  Ruhe  des  Klosters  zeigen,  das  sich  als  Asyl  aufthut, 
will  uns  das  Ideal  eines  christlichen,  in  der  Menschenliebe  auf- 
gehenden Priesters  vorführen,  aber  zugleich  schiebt  er  diesem 
seine  eigene  Gleichgültigkeit  gegen  das  Dogma  unter  und  er- 
niedrigt ihn  in  einer  sehr  herbeigezwungenen  Scene  gegenüber 
einem  alten,  sterbenden  Conventionnel.  Ebenso  ist  er  bei  all 
seinen  Predigrten  für  Frieden  und  V^ölkervorbrüderung  doch 
wieder  noch,  schon  von  seinem  Vater  her,  ganz  von  der  Liebe 
für  militärische  gloire  erfüllt  und  Bewunderer  Napoleons,*  der 
in  seinen  Augen  Hannibal,  Cäsar  und  Karl  den  Grossen  ver- 
einigt, dessen  Bulletins  Iliaden  sind,  der  die  Zahl  Newtons  mit 
der  Metapher  Muhameds  verbindet,  der  im  Orient  Worte  gross 
wie  die  Pyramiden  hinterlässt,  für  den  die  Hauptstädte  nur 
Etappenplätze  bilden,  und  was  dieser  glänzenden,  überschwäng- 
lichen  Bilder  mehr  sind. 

Die  ganze  direkt  doktrinäre  und  tendentiöse  Partie  des 
Werks,  die  einen  sehr  grossen  Baum  einnimmt,  können  wir 
somit  nur,  zum  Theil  banal,  zum  Theil  paradoxal,  voll  von 
Widersprüchen  finden,  wo  grosse  Worte  und  Declamationen 
nicht  den  Mangel  an  Tiefe  und  die  Armuth  der  Ideen  verdecken, 
wenn  wir  auch  den  Absichten  des  Verfassers  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  wollen.  Nun  aber  überwiegt  diese  belehrende 
Seite  so  sehr,  dass  die  erzählende,  der  Roman,  darüber  oft  ganz 
in  den  Hintergrund  tritt  und  dass  Hugo  das  Buch  nur  benutzt 
zu  hab^i  scheint,  uns  seine  Herzensmeinung  über  alles  Mög- 
liche mitzutheilen.  Kaum  je  hat  ein  Schriftsteller  gewagt,  der 
Geduld  seiner  Leser  in  der  Beziehung  mehr  zuzumuthen,  den 
Faden  der  Erzählung  willkürlicher  zu  unterbrechen  und  auch 
das  Femliegendste,  mit  dem  Roman  in  keinerlei*  Verbindung 
Stehende  einzuschieben,  so  dass  maq  sich  des  Verdachts  nicht 
erwehren  kann,  Vieles  sei   nur  dazu  da,   die  Bände  zu  füllen. 
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Wir  bezweifeln  aber,  ob  solche  Erwägungen  grade  der  Un- 
sterbliohkeit  eines  Werkes  sehr  günstig  sind,  für  die  Nachwelt 
verliert  vollends  Alles,  was  Beiwerk  und  unwesentlich  ist,  an 
Interesse,  sie  verlangt  Bücher,  wo  das  Leben  und  der  Gedanke 
äner  'Zeit  sich  möglichst  condensirt  haben,  wie  im  Werther. 
In  den  Miserables  wird  uns  auf  134  Seiten  die  Schlacht  bei 
Waterloo  beschrieben,  die  mit  dem  Boman  keine  andere  Bezie- 
hung hat,  als  dass  der  Vater  einer  der  Hauptfiguren  dort 
schwer  verwundet  uiid  von  einem  Marodeur  gerettet  ist,  was 
dann  allerdings  für  das  Geschick  des  Sohnes  wichtig  wird. 
Wieder  wird  uns  bei  der  Gelegenheit,  dass  sich  Valjean  vor 
seinen  Verfolgern  in  ein  Kloster  rettet  und  dort  einige  Zeit  als 
G&rtnergehülfe  lebt,  dieses  Gebäude  und  das  Leben  der  Nonnen 
auf  80  Seiten  vorgeführt,  und  das  folgende  Buch,  das  aus- 
drücklich schon  Parenthese  überschrieben  ist,  bringt  uns  nur 
Auslassungen  über  Berechtigung  der  Klöster,  über  Gebet,  Po- 
lemik gegen  Atheismus  u.  s.^w.  Wir  erhalten  Erörterungen 
über  das  Julikönigthum ,  und  weil  er  später  zwei  Menschen 
durch  die  Kloaken  von  Paris  sich  retten  lässt,  müssen  wir  wie- 
der einen  ganzen  Abschnitt  von  50.  Seiten  über  dieses  unter- 
irdische GegenstGck  der  oberen  Stadt,  seine  Geschichte,  über 
die  Nützlichkeit  des  Düngers  mit  in  den  Kauf  nehmen,  und  bei 
Gelegenheit  des  Aufstandes  von  1832,  bei  dem  wir  durch  fast 
zwei  Bände  festgehalten  werden,  lesen  wir  lange,  subtile  Ab- 
handlungen über  den  Unterschied  von  Erneute  und  Insurrektion 
und  fällt  es  ihm  plötzlich  ein,  uns  auf  20  Seiten  ein  Paar  Mu- 
sterbarrikaden von  1848  zu  beschreiben.  Man  hält  dem  humo- 
ristischen Roman  eine  gewisse  Freiheit  in  den  Allüren,  Unter- 
brechungen* Parabasen  u.  s.  w.  zu  gut;  hipr  aber  haben  wir 
es  mit  einem  ernsten  Produkte  zu  thun,  und  man  kann  von 
künstlerischem  und  selbst  moralischem  Standpunkte  aus  diese 
subjective  Willkür,  diese  Manier,  sein  Buch  zum  Ableger  für 
alles  Mögliche  zu  benutzen,  nicht  hart  genug  beurtheilen;  mag 
Hugo  denn  doch  seine  nützlichen  Gedanken  über  die  Kloaken 
in  einer  Zeitschrift  veröffentlichen,  oder  uns  die  Schlacht  bei 
Waterloo  in  einer  Abhandlung  beschreiben,  da  sie,  wie  sie  hier 
gegeben,  nur  eine  schöne  Beschreibung,  aber  nicht  Roman,  und 
doch  auch  wieder  nicht  Geschichte  ist,    weil   er  nur  mehr  ein- 
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zelne  Scenen  hervorhebt,  die  ihm  grade  Gelegenheit  su  lebeor 
digen  Schilderungen  bieten. 

Ea  gehört  ein  nicht  geringes  Selbgtbewnsstaein  dazo  za 
meinen,  dass  das  PubKkuin  nun  jede  dieser  Bemerkungen  un 
unrechten  Orte  anstaunen  und  mit  Ehrfurcht  vor  dem  tiefen 
Genie  des  Ver&ssera  aufnehmen  wird.  Aber  freilich  leidet 
Hugo,  wie  Chateaubriand,  wie  Lamartine,  an  einer  ungemes- 
senen Eitelkeit,  und  ein  Deutscher  z.  B.  würde  es  doch  kaum 
über  sich  gewinnen,  wenn  er  die  Greise  mit  Missmuth  von  der 
Jugend  reden  lässt,  ihnen  nun,  um  die  neue  Zeit  zu  charskte- 
risiren,  die  Worte  in  den  Mund  zu  legen :  Qa  vous  allait  k  Her- 
nani.  Es  ehrt  ihn  nach  unserer  Meinung,  wenn  er  mit  den 
meisten  literarischen  und  politischen  Berühmtheiten  seines  Lan- 
des und  nur  mit  mehr  Muth  als  viele  von  ihnen,  sich  dem 
Staatsstreiche  widersetzte,  und  wir  respektiren  das  Gefühl,  das 
ihn  auch  jetzt  noch,  wo  ihm  die  Bückkehr  gestattet  wäre,  immer 
von  seinem  Lande  fern  hält;  nur  mnss  man  doch  nicht,  wemi 
man  denn  nach  seiner  Bequemlichkeit  auf  dem  gastlichen  Jersey 
sich  befindet,  sich  als  den  Exilirten  gebehrden,  der  auf  seiner 
Insel  lebt  wie  Napoleon  auf  St.  Helena,  und  der  nun,  wie  Je- 
remias  auf  den  Trümmern  Jerusalems,  über  sein  gefallenes 
Vaterland  klagt.*) 


*)  Um  die  Stimmung  Hugos  zu  veranschaulichen,  will  ich,  dm  seine 
neueren  Gedichte  weniger  bekannt  sind  als  die  früheren,  aus  einem  solchen, 
zugleich  schönen  und  pathetischen,  eimge  Stropben  anführen: 

Puisque  le  juste  est  dans  l'abfme, 

Poisqu'on  donne  le  iceptre  an  crime, 

Puisque  totts  les  droits  aont  larahis, 

Puisque  les  plus  fiers  restent  moroes,  • 

Puisqu'on  afBche  au  coin  des  bornes 

Le  d^shonneur  de  mon  pays; 


Je  t'aime,  exil!  douleur,  je  t^a 
Tristease  sois  mon  diad^mel 
Je  t'aime,  alti^re  pauvret^l 
J'aime  ma  porte  aus  Tents  battue, 
J^aime  le  deuil,  grave  statue, 
Qui  Tient  s'asseoir  k  mon  cdt^. 
J'aime  ie  malhenr  qui  m'^pvouve. 
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Die  in  künstlerisoher  Beaiehung  am  höchsten  stehenden 
Romane  werden  immer  die  sein,  wo  das  Band,  die  Nabelschnur, 
wie  Vischer  sich  ausdrückt,  zwischen  Verfasser  und  Buch 
gleichsam  durchschnitten  ist,  das  Werk  nun  s^nen  eigenen  Gre- 
setzen  folgt,  nie  die  Welt  der  Illusion  unterbrochen  wird,  ich 
nirgends  an  den  Schriftsteller  erinnert  werde,  wie  das  im  Gil* 
blas  oder  in  den  Wahlverwandtschaften  der  Fall  ist ;  dabei  kann 
das  Werk  in  einem,  andern  Sinne  immer  noch  durch  und  durch 
subjeetiv  sein,  wie  Werther,  wenn  dann  nur  der  Künstler  eben' 
ganz  in  dem  Subject  angegangen  ist.  Die  Miserables  aber 
sind  ganz  subjeetiv  im  taddnden  Sinne  des  Worts.  Einmal 
tritt'  uns  Hugo  direkt  entgegen,  indem  er  sich  oft  nennt :  ^der 
Obkel  des  Verfassers  dieses  Buchs  ;^  w<der  Autor  fand  sich  dem 
Feuer  ausgesetzt^  „der  Besucher  des  Schlachtfeldes  (d.  h.  er) 
bückte  sich,  —  richtete  sich  wieder  in  die  Höhe,  —  stiess  die 
Thür  auf^  u.  s.  w.,  wobei  er  uns  die  unbedeutendsten  Bege- 
benheiten nicht  erspart  und  uns  völlig  gleichgültige  Namen 
nennt,  die  sich  irgendwo  eingeschnitten  finden. 

Ausserdem  —  was  gewöhnlich  die  schwache  Seite  der 
eigendich  historischen  Romane  ist  —  hat  sich  die  Dichtung 
nicht  mit  der  Wirklichkeit  auseinandergesetzt,  die  Erzählung 
wird  beständig  durch  all  die  Betrachtungen,  durch  das  geschicht- 
liche Element  unterbrochen,  so  dass  ich  oft  ganz  deroutirt  bin 
und,  wie  bei  der  Beschreibung  des  Barrikadenkampfes,  wo  das 
ganze  äussere  Detail  durchaus  genau  gezeichnet  ist,  nicht  weiss, 
wo  da  nun  die  Geschichte  aufhört  uncf  der  Roman  anfängt. 
Ganze  Kapitel  dienen  auch  nur  dazu,  die  Kenntnisse  Hugos  zu 
zeigen,  wir  werden  manchmal  mit  Eigennamen,  Anspielungen 
und  sonderbaren  Zusammenstellungen  ordentlich  erdrückt,  ob- 
gleich wir,  aofiriehtig  gestanden,  von  der  Gelehrsamkeit  Hugos, 
die  auch  Niemand  von   ihm  verlangt,  darum   noch  keine  höhere 


J'aifne  la  rocbe  soleonelle 
D^oü  j'entends-  la  plainte'  ^temelle 
Sans  tr^ve  comme  le  remords 
Toujoara  renaissant  dans  les  ombres 
D^  yagues  aar  les  ^caeils  sombrea, 
Des  m^res  aar  leurs  enfants  morts. 
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Meinung  gewinnen,  Venehen  und  Anaohronitmen  unteriaufen, 
grade  wie  er  früher  prächtige  Verse  auf  die  Schlacht  bei  Ivry 
unter  den  Mauern  von  Paris  dichtete,  wo  die  Seine  vom  Blute 
geröthet  wurde,  und  wobei  nur  der  kleine  Fehler  unterlief,  dass 
dieses  Ivry  gar  nicht  bei  Paris,  sondern  weitab  und  an.  dei- 
Eure  liegt.  Auch  sonst  sind  die  Personen  oft  nur  Masken, 
durch  die  Hugo  selbst  spricht,  und  wenn  er  einen  seiner  Helden 
2.  B.  bei  den  Strassenkämpfen  lan^e  Beden  halten  lässt  in  der 
Manier  von  Anacharsis  Cloots,  dass  das  19.  Jahrhundert  gross 
sei,  das  20.  aber  glücklich  sein  werde,  so  vergisst  er  dabei 
doch,  dass  man  hinter  den  Barrikaden  grade  nicht  in  der  Stim- 
mung ist,  dergleichen  rhetorischen  Phrasen  sein  Ohr  zu  leihen. 
Ueberhaupt  sind  die  Figuren  nicht  zuerst  in  der  Phantasie  des 
Dichters  entstanden,  um  dort  Leben  und  Gestalt  zu  gewinnen 
und  sich  zu  verdichten,  sondern  aus  dem  Verstände  geboren; 
dem  Schriftstdler  schwebten-  zuerst  seine  Theorien  und  Ten- 
denzen vor,  er  wollte  lehren;  daher  sind  die  Gestalten  nicht 
greifbare,  individuelle  Wesen,  sondern  Abstraktionen,  Tjrpen, 
Schemen,  und  da  der  Verstand  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
unzulänglich  ist  und  nicht  vor  Missgriffen  schützt,  werden  die 
Farben  beständig  zu  stark  aufgetragen.  Der  alte  Convenlionnel 
stellt  die  Kevolution,  1793,  dar^  der  Bischof  die  christlidie  Liebe, 
Pontmercy  ist  der  Repräsentant  des  liberalen  Bonapartismus, 
Gillenormand  des  voltärianischen  Boyalismus,  Valjean  als  Ga- 
leerensklav  zeigt  den  durch  die  Schuld  der  Gresellschaft  verhär- 
teten Sinn  des  Bösewichts,  die  einzelnen  Mitglieder  des  ABC 
stellen  jeder  eine  Seite  der  bei  emer  Revolution  thätigen  Ele- 
mente da;r  u.  8.  w.  Aber  fast  nirgend  habe  ich  wirkliche  Men- 
schen vor  mir.  Ja  man  kann  in  gewissem  Sinne  die  Aus- 
nahme zeichnen,  wie  es  Shakspeare  thut,  wenn  er  die  Macht 
der  Leidenschaften  schildert,  wie  sie  zuletzt  ausschliesslich  vom 
Menschen  Besitz  nehmen;  das  findet  sich  allerdings  auch  nicht 
alltäglich,  aber  da  habe  ich  doch 'nur  das  rein  Menschliche 
gleichsam  reiner,  geläuterter,  vertiefter  vor  mir,  während  Hugo 
die  Monstruosität,  die  Carrikatur  häufig  vorführt;  das  erinnert 
mich  denn  an  die  Anfänge  der  Kunst,  wo  man  auch  die  rich- 
tige Misdiung  der  Farben  und  Töne  noch  nicht  kennt,  die 
Nuancen  nicht  unterscheidet,  noch  nicht  weiss,  wie  Vischer  sich 
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einmal  ausdrückte,  dass  der  Mensch  eine  Harmonie  von  Tönen 
ist,  der  die  Dissonanzen  nicht  fehlen  dürfen,  wo  man  dann  Alles 
zu  sehr  ins  Hässliche  oder  in  das  Schöne  malt.  Hugo  trägt 
zu  stark  auf,  um  nur  starke  Eindrücke  hervorzubringen,  seine 
Figuren  haben  daher  oft  etwas  Unwahres,  sündigen  durch  Ueber- 
treibung  und  es  laufen  widerwärtige  Züge  unter,  wie  wenn  der 
91jährige  upd  noch  leichtfertige  Gillenormand  seinem  Enkel, 
der  ihm  die  Einwilligung  zu  der  Ehe  mit  einem  jungen  Mäd- 
chen abverlangt,  antwortet:  fais-en  ta  mattresse.  Für  die 
Zeichnung  der  reinen,  unschuldigen  Liebe  von  Marius  und  Co- 
aette  hat  Hugo  alle  Mittel  aufgeboten  und  oft  mit  Erfolg ,  aber 
auch  da  kennt  er  kein  Mass;  die  beiden  Liebenden  bleiben 
vollständig  unbedeutend  und  uninteressant,  und  es  ist  doch  grade 
nicht  nöthig,  dass  Marius,  während  man  nicht  weiss,  wovon  er 
lebt,  „täglich  vier  Stunden  im  Anschauen  der  Sperlinge^  ver« 
bringt.  Er  isst  gar  zu  oft  nicht,  und  schliesslich,  als  seine 
Geliebte  nun  wirklich  auf  dem  Spiele  steht,  bleibt  er  eine  Stunde 
lang  mit  gespanntem  Hahne  müssiger  Zuschauer.  Ebenso  fehlt 
dem  Bischof  das  Salz  der  Persönlichkeit  und  die  Hauptperson, 
Valjean,  ist  meist  verzeichnet.  Ein  so  verhärteter  Mensch,  der 
eben  seinen  Wohlthäter  mit  voller  Ueberlegung  bestohlen  hat, 
wird  nicht  mit  einem  Male  völlig  umgewandelt,  ich  müsste  im 
alten  Menschen  schon  etwas  vom  Neuen  sehen  und  umgekehrt, 
hier  aber  wird  der  neue  Adam,  obgleich  seine  Seelenkämpfe 
mich  zuweilen  tief  bewegen,  ein  etwas  unwahres,  philanthro- 
pisches Gespenst  und  Hugo  deutet  das  unbewnsst  an,  wenn  er 
ihn  fühlen  läsat,  er  müsse  nun  der  beste  oder  der  schlimmste 
der  Menschen  werden,  tiefer  fallen  als  ein  Galeerensklave  oder 
sich  zum  Engel  aufschwingen.  Das  soll  er  gar  nicht,  sondern 
nur  ein  rechter  Mensch  sein.  Weil  femer  Hugo  zeigen  will, 
dass  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Gesellschaft  die  Tugend 
oft  nicht  mit  der  Legalitöt  zusammengeht,  muss  der  Bischof 
den  Grendarmen,  die- ihm  Valjean  zurückbringen  und  die  fra- 
gen, ob  die  bei  diesem  gefundenen  Löffel  die  seinigen  seien, 
mit  einer  Lüge  antworten  und  im  Uebermass  der  Grossmuth 
ihm  noch  seine  einzigen  silbernen  Leuchter  dazu  schenken; 
muss  Valjean,  während  er  ein  wahrer  Fleiliger  ist,  um  sich  und 
die  Anderen  zu  retten,  noch  beständig  zu  seinen  Galeerenkünsten 
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seine  Zuflucht  nehmeu,  mues  er  eich,  ohne  im  Geringsten  mit 
den  Insurgenten  zu  thun  zu  haben,  auf  den  Barrikaden  befinden, 
wo  er  freiHch  noch  bei  den  Flintenschüssen  Menschenliebe  übt 
und  mit  Absicht  statt  der  Köpfe  nur  die  Helme  trifft. 

Wie  aber  die  Figuren  nicht  aus  innerster  Nothwendigkeit 
geboren,  sondern  nur  mehr  durch  die  Absieht  des  Dichters  zu 
gewissen  Lehren  und  Ideen  die  Beispiele  und  die  thatsächliche 
Unterlage  zu  finden,  erzeugt  sind,  so  ist  auch  die  Composition 
des  Ganzen  nicht  die  einheitliche  eines  Kunstwerks ,  sondern 
der  Zusammenhang  nur  mühsam,  mit  Hülfe  äusserer,  oft  recht 
mechanischer  Hebel,  Zufälle  und  Theatercoups  hergestellt.  Dem 
Dichter  schwebten  zuerst  die  verschiedenen  Kreise  vor.  die  er 
schildern  wollte,  verschiedene  Begebenheiten,  die  es  nun  galt, 
irgendwie  in  Verbindung  zu  bringen;  es  ist  ihm  das  aber  nur 
mangelhaft  und  gewaltsam  gelungen,  das  Interesse  zersplittert 
sich  namentlich  im  Anfange  vollständig;  die  einzdnen Personen 
treten  auf,  und  wenn  ich  sie  näher  kennen  gelernt,  verschwinden 
sie  entweder  für  immer  wie  der  Bischof  mit  seinem  Kreise, 
oder  begegnen  näir  oft  nur  nach  mehreren  Bänden  wieder  und 
erst  im  letzten  Theile,  nachdem  ein  grosser  Theil  der  Helden 
auf  den  Barrikaden  gefallen  und  auch  Javert  todt  ist,  concen- 
trirt  sich  das  Interesse  mehr.  Aber  es  gelingt  Hugo  nur  durch 
die  allerttnwahrscheinlichsten  Mittel  bei  all  den  disparaten  Ele- 
menten einen  Zusammenhang  herzustellen  und  die  Begebenheiten 
vor  sich  gehen  zu  lassen.  Gleich  die  Verurtheilung  Valjeans 
zu  mehrjähriger  Galeerenstrafe,  weil  er  im  anarchischen  Jahre 
1795  für  die  7  hungernden  Kinder  seiner  Schwester  versucht 
hat  ein  Brot  zu  stehlen,  ist  nach  dem  Urtheil  der  französischen 
Juristen  nicht  zu  rechtfertigen  und  unmöglich.  Man  sieht  wie 
da  die  Absicht,  um  jeden  Preis  gegen  die  Gesellschaft  und  ihre 
Einrichtungen  einzunehmen,  ungerecht  macht  und  wie  zugleich 
die  Tendenz  dem  Buche  als  Kunstwerke  schadet,  denn  selbst 
wenn  es  im  Leben  nicht  immer  so  ist,  so  soll  doch  zumal  bei 
der  Hauptperson,  im  Roman  wie  im  Drama,  ein  gewisses  Ver- 
hältniss  zwischen  Schuld  und  Strafe  sein;  ohne  das  wird  meine 
Empfindung  revoltirt.  Ebenso  kann  der  weitere  Verlauf  doch 
eigentlich  nur  durch  die  gewaltsame  Unterstellung  erklärt  wer- 
den, dass  Valjean,  statt  ein  Galeerensklave,   der  seine  Zeit  ab- 
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gefiMsen  hat,  zu  sein ,  ein  entlaufener  wäre.  Derselbe  bo  vor- 
sichtige Mensch ,  von  dem  ein  Hauptzug  das  Misstrauen  ist, 
begeht  aber  zugleich  in  Paris  wie  in  Montfermeü  Unklugheiten, 
die  unglaublich  sind  und  die  Aufmerksamkeit  erwecken  müssen, 
und  Marius  scheint  blind  und  taub  zu  sein,  da  er  nach  Mo- 
naten mit  einem  Male  erst  merkt,  dass  die  dünne  Wand  jeden 
Ton  nebenan  genau  unterscheiden  lässt  und  dass  sein  Zimmer 
oben  eine  Oeffnung  hat,  von  wo  aus  man  Alles  in  dem  andern 
beobachten  kann.  AH  solche  grobe  Unwahrscheinliolikeiten 
kehren  nur  zu  häufig  wieder. 

Es  kann  zuerst  Wunder  nehmen,  Hugo,  den  man  sich  so 
überreich  begabt  vorstellt,  den  firühzeitig  Entwickelten,  ihn,  den 
Chateaubriand  enfant  du  g^nie  genannt,  doch  eigentlich  in  sol- 
chen Dingen  recht  arm  und  sein  Talent  da  unzureichend  zu 
finden,  wo  ungleich  Geringere  reiche  Hülfsmittel  entwickelt 
haben.  Dennoch  ist  dem  so,  in  Allem  was  Erfindung  heisst, 
ist  Hugo  beschränkt,  auch  elltlehnt^  er  oft  und  wiederholt  er  sich. 
In  seinen  Dramen  begegnen  wir  häufig  denselben  Figuren,  nur 
wenig  niodificirt ;  selbst  in  seinem  Meisterwerke  Notre  Dame  ist 
die  Gestalt  der  Esmeralda  und  manches  Andere  Cervantesschen 
Novellen  entnommen.  In  den  Miserables  hat  für  Myriel  der 
Bischof  von  Digne,  MioUis,  dessen  Biographie  kürzlich  in  dem 
Correspondant  veröffentlicht  wurde,  gesessen,  und  bei  dem  Tode 
des  Conventionnel  hat  ihm,  wie  man  aus  dem  nächstens  erschei- 
nenden letzten  Bande  von  L.  Blancs  Geschichte  der  Revolution 
ersehen  wird,  das  Ende  von  Billaud  Varennes  auf  St.  Domingo 
vorgeschwebt.  Ausserdem  finden  wir  ihn  KomanschriftsteUem 
zinapfliehtig,  die  er  gewiss  tief  unter  sich  glaubt:  falsche  Be-* 
gräbnisse,  nächtliche  Ersteigungen  und  was  dergleichen  mehr 
ist,  sind  doch  schon  etwas  abgenutzt,  schon  im  Monte  Christo 
stürzen  sich  die  Leute  ins  Meer,  um  dann  für  todt  zu  gelten, 
schon  vor  Fantine  verkauft  in  einer  Erzählung  J.  Janins :  Elle 
se  vend  en  detail  die  Heldin  nach  einander  Haare  und  Zähne ; 
Galeerensklaven,  die  Tugendheroen  werden,  kennen  wir  auch 
schon  aus  Zscbockes  Alaraontade  und  aus  der  L^lia,  und  wenn 
wir  nur  zu  oft  an  die  Mysterien  von  Paris  erinnert  werden,  so 
sind  dort  die  Galgenphyeiognomien  gapz  anders  belebt  und  für 
all  diese  Nachtseiten  des  Pariser  Lebens  und  diese  haarsträn- 
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benden  Schaudererzählungen  entwickelt  Sue  ein  ganz  anderes 
Talent.  Um  dergleichen  genau  und  richtig  zeichnen  zu  können, 
mu89  der  Dichter  in  seinem  Wesen  eine  Hinneigung  nach  dieser 
Seite  fühlen,  muss  man  dergleichen  an  Ort  und  Stelle  studirt, 
diese  Höhlen,  wie  es  Sue  gethan,  frequentirt,  mit  diesen  Men- 
schen verkehrt  haben,  Hugos  Natur  aber  ist,  wie  er  sich  auch 
stellen  mag,  im  guten  Sinn  des  Worts  yid  zu  vornehm  und 
aristokratisch  dazu. 

Dagegen  hat  er  in  anderen  Scenen  seine  firühere  Meister- 
schaft des  Beschreiben  8  und  Erzählens  gezeigt,  und  wir  würden 
zufrieden  sein,  wenn  er  nur  die  beständigen,  hochtrabenden  Re- 
flexionen unterlassen,  statt  zu  politisiren  und  uns  zu  belehren, 
sich  beschränken  wollte,  einfach  zu  schildern  und  zu  berichten. 
Es  gelingt  ihm  öfter  durch  die  Energie  seines  Pinsels  uns 
wirklich  fortzureissen  und  gleichsam  gegenwärtig  sein  zu  lassen. 
Er  versteht  aus  dem  Wege  eines  achtjährigen  Kindes,  das  ge- 
nöthigt  wird,  am  Weihnachtsabend  weitab  vom  Dorfe  Wasser 
zu  holen,  eine  höchst  ergreifende,  rührende  Scene  zu  schaffen. 
Er  weiss,  wie  schon  Notre  Dame  bewies,  die  Steine  reden  zu 
machen,  den  Eindruck  von  Gebäuden,  das  Leben,  das  sie  zu 
haben  scheinen,  wiederzugeben  und  so  führt  er  uns  z.  B.  in  ein 
verlassenes,  unwirthbares  Viertel,  wq  die  Stadt  aufhört,  und  das 
Land  noch  nicht  anfängt,  in  eisiger  Februarnacht,  in  der  der 
Schnee  im  Mondschein  wie  ein  Leichentuch  erscheint,  nur  hin 
und  wieder  längs  der  Reihen  schwarzer,  kahler  Ulmen  eine 
Strassenlateme  ihr  trübes  Licht  ausschickt,  weithin  kein  Ton 
sich  vernehmen  lässt  und  die  alten  Gemäuer  im  unheimlichen 
Dunkel  daliegen.  Nur  geht  er  auch  da  oft  zu  weit  und  wie 
bei  Balzac  wird  uns  in  einem  Zimmer  bei  der  Aufzählung  der 
Möbel  gewiss  kein  Detail  erspart.  Wir  haben  da  gewisser- 
massen  eine  Ueberreife  der  Kunst.  Liest,  man  die  Romane  der 
Scud^ry  oder  Aehnliches  aus  jener  Zdt,  so  begegnet  man 
überall  der  Unvollkommenheit  der  Mittel,  das  Lexikon,  das  zur 
Hand  ist,  beschränkt  sich  auf  allgemeine  Beiwörter  wie  schön 
u.  dergl.  Aber  ebenso  wie  sich  die  bildende  Kunst,  wenn  sie 
der  Technik  vollkommen  Herr  ist,  oft  an  schwierige,  tMzarre 
Stellungen  wagt,  wo  ich  dann  meist  nicht  mehr  die  Schönheit 
sondern  nur  die  Ueberwindung  des  widerstrebenden   Stoffs   be- 
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wundere,  eo  wollen  die  neueren  französischen  Romanschriftsteller 
bei  den  Beschreibungen  oft  nur  ihre  Virtuosität  zeigen,  gehen 
zu  sehr  in  das  Detail  ein,  wollen  jede  Nuance  malen,  werden 
zu  minutiös  und  vergessen  ganz  die  Aufzählung  durch  die 
Handlung  zu  beleben. 

Hugos  Farben  sind  auch  oft  zu  stark,  es  gilt  ihm  immer 
nur,  lebhafte  Eindrücke  hervorzubringen,  aber  man  soll  vielmehr 
mit  einfachen  Mitteln  Grosses  schaffen,  er  ist  nicht  biegsam 
genug  und  eine  Beschreibung  des  Grisettenlebens  will  ihm  daher 
nicht  gelingen,  das  ist  nicht  leicht  und  heiter  bei  ihm.  Sein 
Talent  ist  da  am  meisten  angebracht,  wo  energische  Malereien, 
feierliches  Pathos  verlangt  wird.  So  führt  er  uns  z.  B.  auf 
das  Schlachtfeld  von  Waterloo,  das  bei  Tage  allen  Ebenen 
gleicht,  in  dem  aber  bei  Nacht  ein  geisterhafter  Nebel  aufsteigt. 
Da  lebt  dann  der  18.  Juni  wieder  auf,  Alles  wird  wieder  wirk- 
lich, man  glaubt  das  Gestampf  der  Pferde,  das  Klirren  der 
Säbel  zu  hören,  die  sich  windenden  Linien  der  Infanterie,  das 
Blitzen  der  Bajonnette  zu  s^hen.  „Diese  Schatten,  es  sind  die 
Grenadiere,  dieses  Leuchten,  es  sind  die  Kürassiere,  dieses 
Skelett  ist  Napoleon,  jenes  dort  ist  Wellington;  alles  das  iat 
nicht  mehr  und  stösst  sich  doch  und  kämpft  noch,  und  die 
Hohlwege  röthen  sich,  und  die  Bäume  erschauern,  und  es  gibt 
Furie  in  den  Wolken  und  in  der  Finstemiss  ersehenen  vrirr  all 
diese  wilden  Höhen,  gekrönt  von  Sturm  wirbeln  sich  einander 
ausrottender  Grespenster."  Das  ruft  uns  Kaulbachs  Hunpen- 
schlacht  zurück.  Wie  gern  folgen  wir  ihm  auch,  wenn  er  den 
Angriff  der  Reiterei  beschreibt.  Ihre  Front  war  eine  Viertel- 
stunde lang,  Riesenmänner  auf  Pferdekolossen ,  mit  den  langen 
Degen,  dem  Helm  ohne  Mähne,  die  Kürasse  von  geschmiedetem 
Eisen,  die  Pistolen  im  Halfter.  Ein  Adjudant  bringt  den  Befehl 
zum  Angriff.  Ney  tira  son  öpee  et  prit  la  tdte.  Les  escadrons 
önormes  s'^branl&rent.  Toute  cette  cavalerie,  sabres  levös, 
^endards  et  trompettes  au  vent,  formte  en  colonne  par  division, 
descendit  d'un  mfeme  mouvement  et  comme  un  seul  homme, 
avec  la  pr^cision  d'un  b^lier  de  bronze  qui  ouvrit  une  br^e, 
la  colline  de  la  Belle- AUiance,  s'enfon^a  dans  'le  fond  redoutable 
oü  tant  d'hommes  ötaient  tomb^s,  j  disparut  dans  la  fum^e^ 
puis,  sortant  de  cette,  ombre,   reparut  de  l'autre  c6t^  du  vallon. 
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toajours  oompacte  et  serr^e»  moDtaot  au  grand  trot,  k  timvers 
un  nuage  de  mitraüle  crevant  sur  eile,  r^pouvantable  pente  de 
boue  du  plateau  de  Mont-St.-JeaD.  Ha  oiontaient,  graves,  me* 
na9anty  imperturbablee ;  dans  les  intervallea  de  la  mousqueterie 
et  de  rartiUerie  on  entendait  ce  pi^tinement  coloasal.  —  On 
croyait  voir  de  loin  B^allonger  vera  la  cr6te  du  plateau  deux 
immeiiBes  couleuvres  d'acier.  Cela  traveroa  la  bataille  comme 
un  prodige.  11  semblait  que  cette  masse  ätait  devenue  monstre 
et  n'eüt  qu'une  ftme.  Chaque  eecadron  onduhut  et  ae  g<mflait 
oomme  un  anneau  de  poljrpe.  On  lea  aperoeYait  k  travera  une 
vaate  fum^e  d^hir^  9a  et  1&.  P61e-ui61e  de  caaquea,  de  cria, 
de  aabrea;  bondiaaement  orageuz  dea  croupea  dea  cbeyaux  d«ia 
le  .canon  et  la  fan&re,  tumulte  diaciplin^  .et  terrible;  lä-deaaos 
lea  cuiraaaea  comme  lea  öcaillea  aur  Fbydre.  Ihnen  gegenüber 
aind  dann  13  Carröa  engliacber  Infanterie;  la  croaae  k  l'^paule, 
couchant  en  joue  ce  qui  allait  venir,  calme,  muette,  immobile 
eile  attendait.  Elle  ne  voyait  paa  lea  cuiraaaiers  et  lea  coiraa- 
aiera  ne  la  yoyaient  paa.  £lle  Ä^outait  monter  oette  maxie 
d'hommea.  Elle  entendait  le  groaaiaaement  du  bruit  dea  dOOO 
chevaux,  le  frappement  altematif  et  aym^trique  dea  aabota  au 
grand  trot,  le  iroiaaement  dea  cuiraaaea,  le  diquetis  dea  aabrea 
et  une  aorte  de  grand  aouffle  farouche.  11  7  eut  un  ailence  re* 
doutable,  puia,  aubitement,  une  longue  file  de  braa  lev^  bran* 
diaaant  dea  aabrea  apparut  au-deaaua  de  la  crdte,  et  lea  caaquee 
et  lea  trompettea  et  lea  ^tendarda,  et  3000  t&teu  k  mouatachea 
griaea  criant:  vive  l'empereur.  Toute  cette  cavaierie  d^bouoha 
aur  le  plateau  et  ce  tut  oomme  l'entr^  d'un  tremblement  de 
terre.  Plötzlich  thut  aich  dann  ein  gähnender  Hohlweg  auf,  in 
dem  (nach  aeiner  allerdinga  aehr  unwabracheinlichen  Beaohrä- 
bung)  AUea  übereinanderatürzt ,  bia  er  auagefüUt  und  ao  den 
.  Naohaetzenden  eine  Brücke  gebahnt  iat*  „Wenn  ea  etwaa 
Schrecklichea  gibt,  wenn  eine  Wirklichkeit  exietirt,  die  den 
Traum  überbietet,  ao  iat  ea  dieaea:  leben,  die  Sonne  aehen,  im 
vollen  ßeaitz  der  Manneakraft  aein,  Geaundheit  und  Freude 
haben,  tüchtig  lachen,  einem  Buhme  zueilen,  den  man  blendend 
vor  aich  hat,  in  aeiner  Bruat  eine  Lunge  fühlen,  die  athmet, 
ein  Herz,  daa  acfalägt,  einen  Willen,  der  urtheiit»  aprechen,  deo<- 
ken,  hoffen,  Ueben,  eine  Mutter  haben,  eine  Frau  haben,  Kinder 
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haben,  das  Si^inenlicbt  trinken»  und  plötzlich,  in  der  Zeit  eines 
Schreis,  in  weniger  als  einer  Minute,  in  einen  Abgrund  stürzen, 
fallen,  rollen,  zerschmettern,  zerschmettert  werden,  Getraide» 
halme,  Blumen»  Blätter,  Zweige  sehen,  sich  an  Nichts 'halten 
können,  seinen  Säbel  unnütz  fühlen,  Menschen  unter  ^ sich, 
Pferde  über  sich,  vergeblich  sich  sträuben,  die  Knochen  zer- 
brochen durch  irgend  ein  Ausschlagen  im  Finstem,  einen  Ab- 
satz fühlen,  der  euch  die  Augen  herausspringen  lässt,  mit  Wuth 
Hufeisen  beidsen,  ersticken,  heulen,  sich  winden,  da  unten  liegen 
und  sich  sagen:  eben  war  ich  doch  noch  der  Lebenden  einer» '^ 
Man  sieht,  dass  Hugo  von  den  Eigenschaften  eines  Dichters 
eine  hauptsächliche,  die  Einbildungskraft,  zu  Gebote  steht,  und 
es  thut  einem  um  so  mehr  leid,  ihn  so  oft  auf  falschem  Wege 
zu  sehen  und  zu  finden,  dass  ihm  ein  anderes,  auch  wesent- 
liches Erfordemiss,  der  Geschmack,  häufig  ganz  abgeht,  und 
.dass  er  oft  starke  Eindrücke  mit  Hülfe  des  Krassen  und  Häss- 
lichen  zu  erreichen  sucht.  Schon  seine  Dramen. bewiesen  das; 
in  Notre  Dame  genügt  es  ihm  nicht,  dass  Jemand  vom  Thurm 
hinuntergestürzt  wird,  er  muss  an  den  Spitzen  noch  hängen 
.bleiben,  bis  ihn  die  Kraft  verlässt;  es  genügt  ihm  nicht,  dass 
Quasimodo  stirbt,  er  muss  sein  Leben  in  den  Umarmungen  der 
erhängten  Esm^ralda  aushauchen.  Auch  in  den  Miserables 
herrscht  diese  dunkle  Seite  vor,  ich  begegne  fast  gar  keinem 
einfachen,  normalen  Menschen,  Alles  ist  ungewöhnlich  und 
bizarr,  die  Verbrecher  und  Gauner  nehmen  eine  bedeutende 
Stelle  eiuy  Ertrinkungen  und  Erschiessungen  fehlen  nicht,  durch 
die  Kloaken  werden  die  Personen  sehr  langsam  bindurchgef  ührt, 
die'  Rettung  der.  Helden  vor  Gefängniss  und  Banditen  hängt  oft 
nur  an  einem  Haar.  Es  sind  da  spannende  Soenen,  aber  doch 
nur  von  einem  materiellen,  rein  stofflichen»  mehr. quälenden,  blut- 
erhitzenden Interesse,  man  kommt  zu  keinem  stillen,  ruhigen 
Genüsse,  es  ist  wie  ein  Alpdrücken,  trotz  aller  aufgewandten 
Mittel,  trotz  vieler  Einzelschönheiten  ist  der  schliessliche  Ge- 
sammteindruck,  gleichsam'  der  Nachgeschmack,  doch  nur  ein 
unangenehmer  und  man  sucht  dieses  wirre  Bilderwesen  auszu- 
löschen. 

Hugo  hat  einen  hohen  Begriff  vom  Beruf  des  Dichters,   er 
hält  diesen  für  eine  Art  Priester,  dem  die  yerpflichtung  obliegt, 
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für  die  Seelen  zu  sorgen.  Er  glaubt  sich  weitab  von  der  ge- 
wöhnlichen Frivolität  vieler  seiner  Landsleute,  er  hat  trotz 
Allem  etwas  Nobles  in  sich,  er  will  hoch  oben  über  allem  Ge- 
meinen dahin  wandeln,  darin  gleicht  er  Klopstock;  wie  dieser 
will  er  nur  immer  erhaben  sein,  wie  bei  diesem  überträgt  sich 
dann  das  auf  den  Stil ;  er  meint  immer,  er  dürfe  Nichts  einfach 
sagen,  er  müsse  immer  erst  Alles  aus  der  gewöhnlichen  Sprache 
in  die  dichterische  übertragen.  Das  gibt  dann  etwas  Feier- 
liches, zur  Parodie  Herausforderndes,  Geschraubtes  und  Ge- 
spreiztes, eine  gewisse  Monotonie,  die  Mitteltöne  fehlen  und  es 
entsteht  oft  ein  Missverhältniss  zwischen  den  grossen  Worten 
und  dem  kärglichen  Inhalt,  die  poetische  Sprache  mag  immerhin 
schlicht  und  natürlich  sein,  wenn  nur  die  Stimmung,  in  der  der 
Inhalt  empfangen,  eine  dichterische  ist.  Das  könnte  man  ihm 
aus  seinem  Buche  selbst  beweisen,  denn  zuweilen  triift  er, 
gleichsam  duroh  Zufall,  den  einfachen,  glücklichen  Ausdruck. 
Wenn  z.  B.  Epponina,  dieses  so  im  Elend  lebende  Geschöpf, 
nachdem  sie,  um  Marius  zu  retten,  sich  die  Hand  hat  durdh- 
schiessen  lassen,  ihn  bittet,  wenigstens  nach  ihrem  Tode  ihr 
die  Stirn  zu  küssen,  das  würde  ihr  gut  thun,  und  schon  ster-. 
bend  sagt:  „und  dann  glaube  ich,  ich  war  ein  wenig  verliebt  in 
euch,^  so  ist  dieses  einfache  Wort  nach  Allem  was  vorangeht 
von  grosser  Wirkung,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  arme 
Valjean,  der  von  Liebebedürfniss  verzehrt  wird,  so  mitten  in 
der  Rede  meint:  denn  seht  ihr,  ein  Herz,  das  will  einen  Kno- 
chen zum  Nagen,  oder  wenn  er  auf  dem  Todtenbette  nun  Co- 
sette  anschaut,  comme  s'il.  voulait  en  prendre  pour  T^temit^. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  Hugo  mehr  Rhetor  als  Poet,  man 
merkt  seinem  Stil  die  beständige  Anstrengung  an,  man  fühlt 
sich  selbst  oft  mit  angestrengt,  man  fragt  sich,  woher  das 
komme,  und  findet  dann,  dass  er  so  oft  nicht  hinter  einander 
erzählt,  sondern  beständig  Sentenzen  anbringt)  er  kann  nicht 
erwähnen,  dass.  Jemand  sich  anlehnt,  ohne  hinzuzufügen: 
s'adosser,  c'est  une  maniire  d'.ötre  couch^  qui  n'est  point  haie 
des  songeurs. 

Auch  bei  Dingen,  deren  Richtigkeit  kaum  Jemand  be- 
zweifelt, die  eigentlich  banal  und  trivial  sind,  kann  er  den 
hohen    Orakelton  nicht   lassen.     Wohl  jeder  ist   einverstanden. 
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da88  es  für  die  Geseilechaft  wünschenswerth  wärc^  wenn  3er 
Gamin  unterrichtet  würde.  Diese  Wahrheit  aber  drückt  er  so 
aus:  Le  gamin  est  une  gr&ce  pour  une  nation  et  en  m^me 
temps  une  maladie»  —  maladie,  qu'il  faut  gu^rir^  comment?  par 
la  lumitee! 

La  lumiöre  assainit.   —  La  lumi^re  allume. 

WoÄU  sich  danach  so  in  die  Brust  werfen? 

Selbst  die  Ueberschriften  sollen  schon  etwas  Besonderes 
sein;  da  heisst  es:  l'atome  fraternise  avec  l'ouragan  u.  s.  w., 
er  glaubt  wohl  etwa«  recht  Tiefes  zu  sagen,  wenn  er  fragt,  ob 
nicht  vielleicht  die  Sonne  blind  sei ;  ich  möchte  bezweifeln ,  ob 
ein  aufrichtig  Liebender,  im  Uebermass  der  Empfindung  seine 
Geliebte  anreden  würde,  wie  Marius:  j'dtudie  tes  pieds  au  mi- 
croscope  et  ton  &me  au  t^lescope;  und  ebenso  weiss  ich  nicht, 
wenn  ein  sechsjähriges  Kind  fragt,  was  das  für  ein  Lärm  sei, 
ob  die  Antwort  des  Vaters,  eines  Bürgers:  ce  sont  des  satur- 
nales  grade  die  pädagogisch  richtige  und  dem  Kinde  gleich  yer- 
ständliche  war. 

G.  Sand  hat  Recht  gehabt,  wenn  sie  in  ihren  Dorf- 
geschiditen,  um  die  Lokalfarbe  mehr  hervorzubringen,  zuweilen 
eine  ungewöhnlichere  Form  wie  vas  statt  vais  oder  einzelne 
Provinzialismen  anwendet,  die  poetisch  sind  und  uns,  selbst 
wenn  wir  den  genauen  Sinn  nicht  gleich  fassten,  sofort  diesen 
Eindruck  hervorrufen.  Hugo  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  uns 
nun  mit  vielem  Argot,  das  er  selbst  erst  hat  mühsam  sich,  an- 
eignen müssen,  unterhält,  zumal  die  Spitzbubensprache  wenig 
dichterisch,  sondern  meist  ganz  conventioneil  ist.  Auch  hat  er 
bestimmte,  immer  wiederkehrende  Lieblingswörter  wie  nuit, 
ombre,  infini,  immense.  Göthe  und  Horaz  sind  magnifiques 
^goistes  de  Tinfini;  dieses  Buch  ist  ein  Drama,  dessen  erste 
Seite  rinfini  ist.  Was  war  Claquesous?  (ein  Gauner)  c'^tait  la 
nuit  u.  s.  w.  Wie  er  ausserdem  im  Grossen  bei  der  Verthei- 
lung  des  Stoffs  durch  den  Contrast  zu  wirken  und  entgegen- 
gesetzte Scenen  auf  einander  folgen  zu  lassen  sucht,  so  wendet 
er  im  Einzelnen  zu  häufig  die  Antithese  an  und  liebt  die 
Phrasen  zu  Epigrammen  zu  schärfen.  Pontmercy  verbringt 
seine  Zeit,  auf  eine  Nelke  zu  hofien,  oder  sich  an  Austerlitz  zu 
erinnern;  in  dieser  Welt  gibt  es  zwei  Wesen  die  tief  erzittern: 
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die  Mutter,  die  ihr  Kind,  der  Timr^  der  seine  Beute  wieder- 
findet; dem  Marias  dringen  das  Wasser  durch  die  Schuhe  und 
die  Sterne  durch  die  Seele;  anderwärts  heiest  es  voix  chevo- 
trante,  esprit  capricant  u.  s.  w.  Man  glaubt  sich  in  die  blü- 
hendste Zfeit  Marinis  und  der  Concetti  versetzt,  wenn  er  dann 
auch  den  Gegensatz  noch  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv 
und  in  zusammengestellte  Werter  einfuhrt ;  da  hören  wir  von 
s^r^nit^  lugubre,  Pontmercy  ist  ein  agneau-lion,  da  gibt  es  pra- 
nelle-^toile  und  prunelle-ombre,  grade  wie  früher  schon  in  den 
Contemplations  ver-r^alit^,  biche-illusion  und  Aehnliches  Anstoss 
erregte,  oder  wie  es  in  der  Inschrift  auf  dem  Grabe  seines 
Vaters,  des  1828  verstorbenen  Napoleonischen  Generale,  auf 
dem  Pire  La  chaise  hetsst:  trente  ans  de  guerre  Tavatent 
^pargnö,  quatorze  ans  de  paix  Tont  tu^,  wo  jeder  sieht,  dass 
das  gar  keine  richtig  Zuspitzung  ist.  Er  hascht  in  einer  Weise 
nach  geistreichen  Vergleichen,  grossen  Worten  und  Bildern, 
dass  oft  nur  das  Phrasengeklingef  übrig  bleibt,  er  sich  förmlich 
darin  zu  berauschen  scheint  und  dem  Leser  Hören  und  Sehen 
verseht.  Im  Bürgerkriege  gibt  es  Apokalypsen,  die  Wälder 
sind  Apokalypsen ,  Washington  unterscheidet  sich  ^  von  Danton 
nur  wie  einllingel  mit  Schwanen-  von  einem  solchen  mit  Adler- 
flügeln; Falcöve  d'une  jeune  fille  est  cach^e  dans  la  partie  sombre 
de  l'id^al,  da  gibt  es  eine  Incubation  der  Insurrektion,  ein  ögout 
wird  ein  malentendu,  la  sinc^rit^  de  l'immondioe  nous  platt  et 
repose  l'äme,  oder  une  populace  de  vagues  crache  sur  lui,  und 
ses  longs  cils  j^leins  d'ombres  s'abaissaient  discr^tement  sur  le 
brouhaha  du  visage  pour  y  mettre  le  hol&;  auch  versteinerten 
Lärm,  vacarme  p^trin^  kann  man  dort  sehen.  Da  hört  denn 
doch  schliesslich  der  Sinn  und  zugleich  das  ft*anzösisch  auf, 
dahin  führt  die  Sucht  geistreich  zu  sein;  und  wenn  man  sonst 
gewöhnlich  meint,  das  Französische  müsse  seiner  Natur  nach 
klar  und  verständig  sein,  so  zeigt  Hugo  denn  doch,  dass  das 
nicht  immer  der  Fall  Jet.  Unserer  neueren  Dichterschule  sieht 
man  oft  das  Jagen  nach  Bildern  an ,  die  sich  nicht  gleichsam 
von  selbst  ergeben,  sondern  wie  Lenaus  „Singraketen,  die  Ler- 
chen,^ mich  nur  frappiren,  ungewöhnlich  sind;  in  derselben 
Weise  ist  es  etwas  gesucht,  wenn  Hugo  sich  üusdrüekt:  une 
sainte  et  digne  femme  n'a  pas  un  grain  de  poussiere,  pas  une 
teile  d'araign^e  k  la  vitre  ue  sa  conscience,  oder  wenn  er  von 
der  Guillotine  sagt:  toutes  les  questions  sociales  dressent  autour 
de  ce  couper  et  leur  point  d'interrogation.  Schwülstig  ist  es 
auch,  wenn  es  heisst:  La  chope  c'est  le  gonffre.  Voulant 
s'empUr  le  oerveau  de  cr^puscule,  il  avait  un  reoours  k  cet 
efiraynnt  m^lange  d'eau  de  vie,  de  stout  et  d'absinthe.  C'est 
de  ces  trois  vapeurs  qu'est  fait  le  plomb  de  TÄme.     C'est  trois 
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t^nibres;  le  papillon  Celeste  e^j  noie»  et  ü  s'j  forme,  dane  une 
fum^e  membraneuse  vaguemant  .oondene^  en  aile  de  ohaaye- 
souris  troia  furies  muettee,  le  Cauchemar,  la  Nuit,  la  Mort,  vo- 
letant  au-dessuB  de  Psyche  endonnie.  Senat  eueht  ein  Dichter 
gewöhnlieh  möglichst  sinnbare,  greifbare  Wörter  zu  gebrauchen, 
zur  Veransohauüchung  mehr  das  Unsinnliche  mit  dem  Sinn- 
lichen zu  vergleichen;  in  den  Mis^raUes  aber  treflfen  wir  wirk- 
lich zu  häufig  die  abstraktesten  Wörter,  die  Bilder  oder  auch 
nur  die  bildliche  Sprache  werden  zu  wenig  festgehalten  und 
wir  zwischen  abstrakten  und  concreten  Ausdrücken  ordentlidi 
hip^  und  hergeworfen.  Man  lese  z.  B. :  une  effusion  lyrique, 
la  Strophe  et  le  sonnet  m^l^s,  les  gentilles  hyperboles  du  rou- 
coulement,  tous  les  rafBnements  de  l'adoration  arrang^s  en  bou- 
quet  et  ezhal&nt  un  subtil  parfiim  Celeste;  un  ineflPable  gazouil- 
lement  de  coeur  k  coeur;  oder:  le  compliment  o'est  quelque 
chose  oQinme  le  baiser  k  travers  le  voile.  Les  cajoleries  de 
Marius,  toutes  suturöes  de  chimere,  etaient,  pour  aiosi  dire, 
azurees.  II  s'y  m^lait  pourtant  la  vie,  Thumanitö  toute  la  quan- 
tit^  du  positif.  Das  hinterlilsst  denn  kein  bestimmtes .  Bild, 
sondern  nur  die  Empfindung  eines  leidlich  geschmacldosen 
Wortschwalls,  wie  man  sie  z.  B.  nach  Lesung  folgender  Zeilen 
haben  wird :  la  grande  caveme  du  mal,  au-dessous.  de  toutes  et 
l'ennemie  de  toutes  ne  cc^nait  pas  de  philosophes ;  son  poignard 
n'a  Jamals  taill^  de  plume.  Sa  noirceur  n'a  aucun  rapport  avec 
la  noirceur  sublime  de  T^critoire.  Jamais  les  doigts  de  la  nuit, 
^ui  se  crispent  sous  ce  plafond  aspbyxiant,  n'ont  feuillet^  un 
hrre,  ni  dipSti  un  Journal.  Elle  est  t^n^bres  et  eile  veut  le 
chaos.  Sa  voüte  est  faite  d'ignorance.  D^truisez  la  oave  Igno* 
rancct  vous  d^truisez  la  taupe  Crime.  L'unique  p^ril  social 
c'est  l'ombre.  L'ignorance  m^lfe  k  la  pftte  humaine  la  noircit  etc. 
Und  was  soll  man  sagen,  wenn  Hugo,  wahrscheinlich  als  alter 
Romantiker,  um  die  cbssische  Schule,  die  auf  Sauberkeit  der 
Ausdrücke  zu  grossen  Werth  legte,  zu  ärgern,  nun  bei  Gele- 
genheit eines  Schmutzworts  einen  Uymus  auf  dasselbe  anstimmt, 
le  plus  beau  mot  peut-6tre  qu'un  Fran^ais  ait  jamais  dit.  Faire 
du  demier  mot  le  premier,  oompl^ter  Leonidas  par  Babelais  — 
c'est  immense.  Cela  attebt  la  grandenr  eschylienne.  Cam- 
bronne trouve  le  mot  de  Waterloo,  oomme  Beuget  de  L'Isle 
trouve  la  Marseillaise,  par  Visitation  du  souffie  d'en  haut. 

St.  Beuye  in  seiner  geistreichen  Weise  erzählte  neulich  in 
einer  der  Montageplaudereien  des  Constitutionnel,  dass  Badnes 
Wappen  ein  Schwan  und  eine  Batte  Cnit-cygne)  gewesen,  dass 
dieser  aber  die  Batte  fortgenommen  und  nur  den  Schwan  bei- 
behalten, ebenso  auch  in  der  Dichtung  dem  Idealismus  f^ehul- 
digt  und  ins  Schöne  gemalt  habe,     ^enn    so  die  französischen 
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ClaBsiker,  als  deren  Repräsentant  uns  Bacine  dienen  kann,  ein- 
seitig und  dadurch  unwahr  werden,  so  versuchten  allerdings  die 
Romantiker  mit  Hugo  an  der  Spitze  auch  der  Ratte  ihr  Kecht 
widerfahren  zu  lassen.  Aber  bei  ihm  wie  bei  den  Uebrigen 
überwiegt  nun  wieder  auf  Kosten  des  Schwans  die  Ratte,  nicht 
bloss  als  Sinnbild  des  Realismus,  sondern  auch  im  eigentlichen 
als  das  Hässliche,  Grelle  und  Unnatürliche;  und  so  ist  eine 
Einseitigkeit  nur  einer  anderen  entgegengesetzt.  Als  Hugo, 
mit  ungewöhnlichen ,  Erwartungen  begrüsst,  auftrat,  konnte  man 
seine  Fehler  für  die  der  Jugend,  für  die  Expentricitäten  eines 
in  der  Gährung  begriffenen  Talents  halten,  aber  es  hat  sich 
nicht  geklärt  und  die  Fehler  zeigen  sich  gegenwärtig  nur  in 
stärkerem  Masse.  Man  muss  eine  gewisse  Daner  seines  Talents 
anerkennen,  da  er  mit  60  Jahren  noch  dieses  Werk  veröffeot* 
liehen  und  solche  Triumphe  feiern  kann,  aber  wir  halten  diese 
für  sehr  vorübergehend.  Vielleicht  glaubt  er  gegenwärtig  wirk- 
lich ein  unsterbliches  Werk  geschrieben,  dem  folgenden  Jahr- 
hundert das  Leben  und  den  Geist  des  jetzigen  erzählt  zu  haben ; 
der  Erfolg  aber  dürfte  lehren,  dass  man  in  wenigen  Jahren, 
wenn  das  jetzige  aktuelle  und  neugierige  Interesse  nicht  mehr 
besteht,  kaum  noch  davon  reden,  kaum  noch  die  augeoblickliche 
Bewunderung  begreifen,'  und  dass  so  das  Buch,  um  mit  Vol- 
taire zu  reden,  kaum  an  seine  Adresse  gelangen  wird,  da  die 
Nachwelt  nicht  Zeit  hat,  aus  einer  unförmlichen  Masse  die  ein- 
zelnen Schönheiten  herauszusuchen,  und  das  Werk  durchaus 
auch  nicht  als  richtiges  Zeitgemälde  gelten  kann.  Man  mag 
bedauern,  dass  Hugo  auf  falsche  Bahnen  geratUen  ist,  und  maii 
müsste  es  noch  mehr,  wenn  nicht  die  Abwege  selbst  doch  einen 
Mangel  der  Begabung  anzeigten.  Wir  haben  auch  auf  anderen 
Gebieten,  z.  B»  auf  dem  der  Musik,  gesehen,  dass  Künstler 
sich  ungewöhnlich  laut  und  mehr  theoretisch  selbst  ankündigten, 
statt  ihren  Werken  allein  zu  überlassen,  die  neuen  Wege  zu 
bahnen,  meistens  waren  diese  Männer  mehr  rhetorisch  als  rein 
künstlerisch  begabt;  man  sieht  ihnen  die  Anstrengung  an,  sie 
steifen  sich  auf  und  es  will  doch  nicht  langen,  es  bleibt  bei  dem . 
•blossen  Talent,  oder  wenn  man  von  Genie  in  ihnen  reden  kann, 
ist  dieses  nur  fragmentarisch;  in  dem  Falle  sucht  man  dann 
in  der  Musik  durch  äussere  Mittel,  durch  Geschmetter  nach-p 
zuhelfen,  greift  man,  wie  Shakespeares  Zeitgenossen,  wie  die 
JStürmer  tmd  Dranger,  wie  Hugo  zur  Anomalie,  zum  Grotesken 
und  Schrecklichen,  denn  es  bleibt  wahr,  was  Diderot  einmal  im 
Salon  safft:  le  goüt  de  l'extraordinaire  est  le  caract^re  de  la 
m^diocrite.  Quand  on  dösesp^re  de  faire  une  chose  belle,  na- 
turelle et  simple,  on  en  tente  une  bizarre. 

Paris.  K.  Laubert. 


Ueber  die 
Anwendung  des  englischen  Bindewortes  that. 


Efl  gibt  in  der  englischen  Sprache  gewisse  Zeitwörter, 
welche  zwar  auch  im  edleren  Stil  vielfach  in  Anwendung  kom- 
men, welche  aber  der  Engländer  namentlich  gern  anwendet, 
und  deren  Anwendung  ihm  dann  bescmders  nahe  liegt,  wenn  er 
sich  eben  etwas  nachlässig  ausdrücken  wül,  welche  deshalb  zu- 
mal (doch  nicht  ausschliesslich)  von  Ungebildeten  viel  ange- 
wandt werden;  unter  anderen  to  put  und  to  get.     Z.  B.: 

You  shonld  put  (statt  place)  it  out  at  intereiBt. 

He  has  got  (statt  received)  the  200  L. ; 
ähnlich  wie  der  Deutsche,  sich  nachlässig  ausdruckend,  sagt: 

„Du  solltest  es  auf  Zinsen  ansthun  (statt  „belegen^).^ 

„Er  hat  die  200  Thaler  gekriegt  (statt  „bekoinnien'*).^' 
Femer : 

W31  yon  put  up  (edlerar  Aasdracktake  np)  with  ourhomely 
fare? 

„Wollen  Sie  mit  unserer  Hausmannskost  ftirliebnehmen  ?^ 

Ton  should  not  put  up  with  this   (statt   submit  to  this). 
„Du  soUtesi  Dir  dies  nicht  gefallen  lassen.^ 

I  shall  put  off  (statt  postpone)  my  departure. 

When  did  you  get  (statt  arrive)  tb«re? 

I  got  up  (statt  rose)  at  5  o'  dock. 

He  will  get  (statt  grow  oder  become)  as  rieh  as  Croesos. 

Auch   das  Bindewort   that  („dasa^)  ist  eins   der  Wörter, 

deren   Anwendung  dem  Engländer   besonders   nahe  liegt,     ich 

kann  mich  der  Vermuthung   nicht  erwehren    (und   werde  audi 

die  Gründe  meiner  Vermuthung   angeben),   dass  das  englische 
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that  in  allen  Fällen,  wo  es  die  bezüglichen  Fürworter  which, 
who  und  whom  vertritt,  seinem  Ursprünge  nach  das  Binde- 
wort that  („dass^)  Ist.  Es  ist  nicht  weniger  sprachgemass, 
statt  eines  bezüglichen  Fürwortes  ein  Bindewort,  wie  that 
(„dass^)  anzuwenden  als  ein  Adverbium  („so^),  wie  der 
Deutsche  vormals  that 

„Wo  ist  der  Mann  so  (welcher)  (der)  die  Bücher  brachte?^ 
Wenn  man  behaupten  sollte,  die  Anwendung  von  that  statt 
who  sei  ganz  dasselbe  wie  die  deutsche  Anwendung  der  hin- 
weisenden atatt  der  bezüglichen  Fürwörter,  und  der  Eng- 
länder wende  nicht  das  Bindewort  that  („dass^),  sondern  das 
hinweisende  Fürwort  that  an  zur  Ersetzung  des  bezüg- 
lichen Fürwortes; 

Where  is  the  man  that  brought  tbe  books? 
zu  sagen  statt: 

Where  is  tbe  man  who  brooght  the  books? 
sei  mithin  ganz  dasselbe  wie 

„Wo  ist  der  Mann,  der  die  Bücher  brachte?^ 
zu  sagen  statt 

„Wo  ist  der  Mann,  welcher  die  Bücher  brachte?^, 
so  antworte    ich:    Wenn    dieses    that    seinem   Ursprünge    nach 
das  hinweisende  Fürwort   that    wäre,   so   würde    man  in  der 
Mehrzahl  those  anwenden  müssen  und  sagen 

Where  are  the  persons  those  (nidit  that)  brought  the 
•books. 
So  aber  spricht  Niemand.  Ich  halte  also  das  in  Bede  stehende 
that  seinem  Ursprünge  nach  für  das  Bindewort  that  („dass^) 
und  nicht  für  das  hinweisende  Fürwort  that  („der,"  „die," 
„das").  Mit  dem  Aufkommen  dieser  Anwendung  des  Binde- 
wortes that  dürfte  es  vielleicht  folgende  Bewandlniss  haben: 

Dem  gemeiaen  Manne  war  die  Anwendung  des  bezüg- 
lichen Fürwortes  which  (welches  zu  jener  Entwicklungsperiode 
der  englischen  Sprache  ohne  Unterschied  für  Personen  und 
Sachen  angewandt  wurde,  indem  man  damals  who  als  bezüg- 
liches Fürwort  noch  nicht  kannte)  nicht  sehr  geläufig.  So  lag 
ihm  denn,  wo  er  eines  besüglioben  Fürwortes  bedurfte,  das  so 
vielfiich  angewandte  Bindewort  that  zur  Bedienung  am  Näch- 
sten; und  er  sagte: 
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Muat   I  Jeliver  thifi  letfer  to  the  man  that  was  yesterdaj 
with  yon? 
Durch  öfteres  Hören   gewöhnten   sich  auch    die  Gebildeten    an 
diese  Anwendung,  gleichwie  em  Deutscher  sich  leicht  gewöhnen 
würde  an  Sätze  wie 

^Muss  ich  diesen  Brief  dem  Manne  geben  das 8  gestern  bei 
Ihnen  war?" 
Am  Leichtesten  würde  d^  Deutsche  sich  an  diese  Anwendung 
des   besagten  Bindewortes    gewöhnen   nach   dem   Superlativ   in 
Sätzen,  die  mit  folgendem  analog  sind: 

„Er   ist   der  gelehrteste   Mann   dass    (statt   ,,der")   mir  je 
voricam.** 
Und  gerade  dies  sind  Sätze,   in  denen  der  Engländer  die  An- 
wendung von  that  vorzieht: 

He  18  the  most  lenu-ned  man  that  (gilt  fßr  besser  als  whom) 
I  ever  met  with. 
Betrachten  wir  den  S^tz 

„Der  Arzt,  welchen  ich  hatte  rufen  lassen,  empfahl  dem 
Kranken  die  Anwendung  von  Blutegeln," 
so  finden  wir,  dass  derselbe  einer  zwiefachen  Auffassung  fähig 
ist.  Entweder  theilt  der  Redende  dem  Angeredeten  Zweies^ 
mit  (1.  „Ich  hatte  inzwischen  den  Arzt  rufen  lassen^  und  2. 
„Und  dieser  empfahl  dem  Kranken  die  Anwendung  von  Blut- 
egehi^)  oder  er  theilt  dem  Angeredeten,  welcher  bereits  weiss, 
dass  man  mehrere  Aerzte  hatte  rufen  lassen  (und  Einen  der- 
selben durch  den  Redenden)  nar  Eins  mit  („Der  von  mir 
gerufene  Arzt  empfahl  die  Anwendung  von  Blutegehn").  Wenn 
bei  letzterer  Auffassung  des  Satzes  ein  Ungebildeter  das 
bezügliche  Fürwort  mit  dem  Bindeworte  that  vertauschte  und 
etwa  sagte 

„Der  Arzt   dass  ich   hatte  rufen  lassen  empfahl  die  Anwen- 
dung von  Blutegeln," 
so   würde   dies  das    deutsche  Ohr   viel   weniger   unangenehm 
berühren   als   wenn    er.  bei    ersterer    Auffassung  des   Satzes 
sagte: 

„Der  Arzt,  dass  Ich  inzwischen  hatte  rafen  lassen,   empfahl 
die  Anwendung  von  Blutegeln." 
Hiermit  stimmt  überein,  dass  der  Engländer  nicht  bei  ersterer. 
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wohl  aber  bei  letzterer  Auffascung  des  Satzes  (wo  auch 
„dass"  das  deutsche  Ohr  weniger  unangenehm  berühren 
würde)  that  anwenden  darf.  In  erstereni  Sinne  heisst  also  der 
Satz  auf  Englisch : 

The  doctor,  whom  (nicht  that)  I  had    raeanwhile  sent  for, 
recommended  tbe  application  of  leeches  ; 
in  letzterem  Sinne: 

The  doctor  whom  (oder  that)  I  had  sent  for  recommended 
the  apph'cation  of  leeches. 
In  ersterem  Sinne  setzt  der  Englander,  gleich  dem  Deutschen, 
das  Zwischenglied  zwischen  Kommata.  In  letzterem  Sinne 
lässt  er  entweder  die  Kommata  ganz  weg,  oder  er  setzt  ein 
Komma  nur  ans  Ende  des  Zwischengliedes,  welches  Letztere 
er  gewöhnlich  dann  thut,  wenn  das  Zwischenglied  etwas  lang 
ist.  Im  letzteren,  aber  nicht  im  ersteren  Sinne  dieses 
Satzes  darf  man  auch  das  bezügliche  Fürwort '  ganz  weg- 
lassen und  sagen: 

The  doctor   I  had  sent  for  recommended   the  application  of 
leeches. 
Der  Satz 

„Er  versorgt  mich  mit  Wein,  welcher  schlechter  ist  als  Halb- 
bier" 
ist  gleichfaUs  einer  zwiefachen  Auffassung  fähig.  Der  Redende 
theilt  dem  Angeredeten  entweder  Zweies  oder  nur  Eins  mit. 
Wenn  er  ihm  Zweies  mittheilt  (1.  Er  versorgt  mich  mit  Wein, 
und  2.  dieser  Wein  ist  aber  schlechter  als  Halbbier),  so  lautet 
die  englische  Uebersetzung 

He  supplies  me  with  wine,  which  (nicht  that)  is  worse  than 
small  beer. 
Wenn  er  ihm  nur  Eins*  mittheilt   —  «Der  Wein,   mit  welchem 
er  mich   (wie  Sie  wissen)  versorgt,  ist  schlechter  als  Halb- 
bier" — ,  so  lautet  die  Uebersetzung: 

He  supplies  me  with  wine  which  (oder  that)  is  worse  than 
small  beer. 
Folgende  Sätze  mögen  auch  noch   Beispiele  abgeben    über  die 
Anwendbarkeit  und  Nichtanwendbarkeit  des  Bindewortes  that. 
He  was  the  only  person  that  (eben  so  gut  wie,  oder   viel- 
mehr besser  als  who)  had  been  present.     He  had  been  the  only 
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witness  6f  the  scene,  w  h  o  (nicht  that)  was  therefore  more  com- 
petent  to  form  an  opinion  than  all  the  others.  „Er  war  der  einzige 
Zeuge  yon  der  Scene  gewesen  and  war  deshalb  competenter  ein 
Urtheil  abzugeben  als  alle  die  Anderen.^' 

The  other  lady  that  (besser  als  who)  was  absent  (wenn  der 
Sinn  ist :  The  other  of  the  two  absent  ladies). 

The  other  ladj,  who  (nicht  that)  was  absent  (wenn  der 
Sinn  ist:  The  other  of  the  two  ladies  in  question,  who,  how- 
ever,  was  absent  In  diesem  Satze  ist  die  Bede  von  zwei  Damen, 
deren  eine  abwesend  war;  im  yorhergehenden  von  zwei  Damen, 
welche  beide  abwesenc)  waren). 

The  second  [first]  person  that  (besser  als  who)  entered  the 
room  was  a  chnrchman.  „Der  Zweite  [Erste]  der  Eintretenden 
war  ein  Episkopaler.^ 

The  second  [first]  comer,  who  (nicht  that)  was  a  chnrch- 
man, Started  at  seeing  me.  „Der  Zweite  [Erste]  der  Eintreten- 
den, welcher  ein  Episkopaler  war,  stützte,  mich  dort  zu  sehen." 

This  was  the  same  man  that  (besser  als  who)  had  broken 
through  his  prison.  „Dies  war  eben  der  aus  seinem  Grefangnisse 
Entsprungene."  ^  - 

This  was  the  same  man,  who  (nicht  that)  had  broken  through 
bis  prison.     „Dies  war  derselbe  Mensch,  von  dem    ich  so  eben 
sprach.    Er  war  nämlich  aus  seinem  Gefängnisse  entsprungen." 
Es  haben  sich  zwar  einige  englische  Schriftsteller  erlaubt, 
that  auch  in  einigen  Fallen  anzuwenden;   in  denen   es  nach  der 
80  eben  angedeuteten  Kegel   nicht  anwendbar  ist.     Namentlich 
finden  sich  Beispiele  davon  im  Vicar  of  Wakefield.     An  allen 
solchen  Stellen  aber  macht  die  Anwendung  von  that  einen  unan- 
genehmen Eindruck;  und  ich   weiss  auch,   dass   Engländer  am 
Vicar  of  Wakefield    die   in    demselben   mitunter*  vorkommende 
missbräuchtiche  Anwendung  von  that  rügen. 

Keinem  englischen  Schriftsteller,  fallt  es  aber  ein,  vor  das 
die  bezüglichen  Fürwörter  ersetzende  that  eine  Präposition 
zu  setzen  und  etwa  zu  sagen: 

The  doctor  for  that  I  had  sent  recommended  the  application 
of  leeches. 
Sondern  Jeder  würde  sagen  entweder : 

The  doctor  for  whom  I  had  sent  recommended  etc. 
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oder 

The  doctor    that    (oder    whom)    I   had   sent   for   recom- 
mended  etc. 
Wenn  wir  leides,   den  unrichtig  gebildeten  und   richtig  gebil- 
deten Satz  wörtlich  ina  Deatsche  übersetzen 

^Der  Arzt  nach  dass  ich  geBchickt  hatte  empfahl  die  An- 
wendung von  Blutegeln,^ 

Der  Arzt  dass  ich  hatte  geschickt  nach  empfahl  die  efc.^ 
so  erhalten  wir  zwei  Sätze,  welche  zwar  beide  undeutsch 
sind,  von  denen  aber  nur  ersterer  sprachwidrig  gebildet 
und  durchaus  unverständlich  ist.  Wenn  ich  diese  Bemer- 
kung hinzuziehe  zu  dem  Umstände,  dass  kein  Engländer  vor 
das  die  bezüglichen  Fürwörter  ersetzende  that  eine  Präposition 
setzt,  so  finde  ich  mich  dadurch  noch  mehr  bestärkt  in  meiner 
Vermuthung,  dass  dieses  that,  seinem  Ursprünge  nach,  das 
JBindewort  („dass^)  ist«  Denn,  wenn  dieses  that  seinem  Ur- 
•  Sprunge  nach  ein  Fürwort  wäre,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
man  nicht  eben  so  gut  vor  that  wie  yor  whom  eine  Präposition 
setzen  könnte. 

Vornehmlich  sind  es  noch  folgende  Fälle,  in  welchen  die 
Anwendung  dieses  that  der  Anwendung  der  ^bezüglichen  Für- 
wörter which,  who  und  whom  vorzuziehen  ist  und  gemeiniglich 
auch  vorgezogen  wird;  nämlich 

1)  nach  dem  Superlativ  (wie  schon  angedeutet);  z.  B. 

He   18  the  greatest  man    that    (besser    als   who)    has    ever 
lived. 

He  was  the  wisest  man  that  (besser  als  who)  lived  in  those 
dajs. 
Der  Vorzug  gebührt  dem   that  aber  nur  dann,   wenn   das   im 
Superlativ  stehende  Adjektiv  sich  ohne  Präposition  an  sein 
Substantiv  knüpft.     Also : 

He  was  the  wisest  of  tbe  man  who  (wenigstens  eben  so  gut 
wie  that)  lived  in  those  dajs. 

C.  was  the  greatest  of  t  h  e  madraen  whom  (eben  so  gut  wie 
that)  the  world  saw  in  that  age. 
In  diesem  Satze  ist  zwar  ausgesprochen,  dass  C.  ein   Tollkopf 
war,  und  dass  ^  grösser  war  als  die  übrigen  Tollköpfe  seines 
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Zeitalters,  aber  nicht  nothwendig,  dass  seine  Tollheit  grösser 
war.     Anders  hingegen  ist  der  Sinn,  wenn  der  Satz  laptet:' 

C.  was  one  of  the  greatast  madmen  that  (besser  als  whom) 

the  world  saw  in  that  age. 
Nach  dem  Superlativ  ist  that  durchaus  unanwendbar,  wenn  das 
Nebenglied  nicht  dazu  dient,  den  Bereich  der  Superlatiyität  des 
im  Superlativ  stehenden  Adjektivs  zu  bestimmen;  z.  B. 

He  is  speaking  of  the  most  distingnisfaed  tragedy  of  onr  time, 

which    (nicht  that)   has   escaped   the   censure   of   the   severest 

critics. 
Denn  der  Sinn  soll  nicht  sein,  dass  das  in  Rede  stehende 
Trauerspiel  das  ausgezeichnetste  unter  denen  sei,  welche  dem 
Tadel  der  strengsten  Kritiker  entgangen  sind,  sondern  dass  es 
überhaupt  das  ausgezeichnetste  Trauerspiel  neuerer  Zeit  sei, 
und  dass  es  dem  Tadel  der  strengsten  Kritiker  entgangen  sei. 

2)  Wenn   ein    fragendes    Fürwort  'unmittelbar   vorher- 
geht; z.  B. 

„Wer,  der  seinen  Nächsten  liebt,  würde  solch  einer  Handlang 
iahig  sein?"" 

Who  that  loves  bis  neighbour  wonld  be  capable  of  sach  an 
action? 

statt  ^Who  who  loves   bis  neighbour  would    etc.,    welches    übel 
klingen  würde. 

3)  Wenn   das  Nebenglied  sich  auf  Personen   und  Sachen 
bezieht;  z.  B.    *  ' 

„Die  Frau  und  das  Gut,  welche  ihm  zu  Theil  wurden,^ 
The  woman,  and  the  other  estate,  that^became  his  portioo. 
NB.  Das  Komma  hinter  estate  ist  nicht  des  «quasi-relativen 
Fürwortes  wegen  gesetzt  worden,  welches  ja  im  Widerspruch 
sein  würde  mit  der  oben  gemachten  Interpunktions-Bemerkung; 
sondern  weil  die  Engländer  gewöhnlich,  im  Widerspruche  mit 
den  deutschen  Interpunktionsregeln ,  den  Theil  des  Subjekts 
oder  Objfkts,  welcher  durch. and  mit  dem  übrigen  Theil  des- 
selben verbunden  ist,  zwischen  zwei  Kommata  setzen;  z.  B. 
Charles,  Lewis,  and  William,  were  anived. 

Wollte  man  in  dem  angeführten  Satze  die  eigentlichen  rela- 
tiven Fürwörter  anwenden,  so  würde  man  sagen  müssen: 
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The  woman  who,  and  the  estate  which,  became  his  portioii, 
oder 

The  woman,  and  the  estate,  who,  and  which»    became  his 
portion. 

Das  bezügliche  Fürwort  darf  nicht  durch  that  vertreten 
werden,  wenn  das  determinative  Fürwort  that  vorhergeht; 
z.  B. 

The  subject  insensiblj  changed  from  the  business  of  antiqaitj 
to  that  which  (nicht  that  that)  brought  ns  both  to  the  fair. 

They  cultivate  that  humanitj  which  (nicht  that)  is  the  Or- 
nament of  onr  natore. 

Es  haben  deutsche  -Sprachforscher  die  Vermuthung  aasge- 
sprochen: das  Bindewort  „dass^  sei  seinem  Ursprünge  nach 
der  Artikel  „das^.  Sätze  wie  z.  B.  „Ich  weiss',  dass  ich 
sterblich  bin'^  seien  dadurch  entstanden,  dass  man  „ich  sterblich 
bin^  oder  „ich  bin  sterblich"  als  einen  abstracten  Begriff,  als 
ein  Quasi  -  Substantiv  auffasste  und  behandelte,  und  diesem 
Quasi-Substantiv  den  Artikel  „das"  vorsetzt,  („ich  'weiss  das 
ich  sterblich  bin");  erst  später  habe  man  den  Unterschied  in 
der  Schreibart  („das",  „dass")  eingeführt.  Dieser  Vermuthung 
will  ich  nicht  widersprechen.  Wenn  Jemand  in  ähnlicher 
Weise,  in  Bezug  auf  die  englische  Sprache  die  Vermuthung 
aussprechen  sollte:  das  Bindewort  that  sei  seinem  Ursprünge 
nach  das  hinweisende  Fürwort  that,  welches  im  Plural  those 
hat,  so  könnte  ich  dies  auch  gelten  lassen.  Meine  scheinbar 
dem  entgegengesetzte  Vermuthung,  dass  das  bezügliche  Für- 
wort that  seinem  Ursprünge  nach  das  Bindewort  that  s^, 
steht  damit  in  keinem  Widerspruche.  Denn,  wenngleich  man 
zu  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  der  englischen  Sprache, 
als  man  schon  ein  zwiefaches  that  (das  hinweisende  Für- 
wort that  und  das  Bindewort  that)  kannte,  sich  gewöhnte, 
das  schon  in  der  Sprache  vorhandene  Bindewort  that  zur 
Ersetzung  des  bezüglichen  Fürwortes  which  zu  gebrauchen, 
mochte  dessenungeachtet  zu  einer  noch  früheren  Entwick- 
lungsperiode der  Sprache  wiederum  das  Bindewort  that  aus 
dem  hinweisenden  Fürworte  that  entstanden  sein.  Diese 
frühere  Entwicklung  der  Sprache  der  Angelsachsen  würde  sidi 
dann  wohl  schon  auf  deutschem  Boden  gemacht  haben. 
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Es  181  nun  zwar  im  Grunde  gleich ,  ob  der  Orammatiker 
sagt:  ^That  ist  oft  auch  ein  bezügliches  Fürwort  (ist  durch 
den  Gebrauch  zu  einem  bezüglichen  Fürworte  gemacht  worden)^ 
oder:  ^Das  Bindewort  that  yertritt  oft  die  Stelle  ^ines 
bezüglichen  Fürwortes^,  so  wie  es  gleich  wäre,  ob  man  beim 
Analysiren  des  deutschen  Satzes 

„Wo  ist  der  Mann,  so  sich  den  Ann  verletzt  hat?^ 
sagt:  „So^  ist  ein  bezügliches  Fürwort  oder  „So'^  ist  ein  die 
Stelle  eines  bezüglichen  Fürwortes  vertretendes  Adver- 
bium. Doch  wird  die  jetzt  folgende  Erörterung  anschau- 
licher, wenn  wir  von  der  Vorstellung  ausgehen,  dass  das  in 
Rede  stehende  that  ein  bezügliches . Fürwort  sei,  und  will  ich 
es  deshalb  im  Folgenden  ein  bezügliches  Fürwort  nennen. 
Ich  -wünsche  nämlich  in  Folgendem  zu  zeigen,  welchen  Einfluss 
die  zu  einer  bestimmten,  Entwicklungsperiode  der  englischen 
Sprache  in  Gebrauch  gekommene  Anwendung  des  Bindewortes 
that  als  bezügliches  Fürwort  zu  einer  späteren  Periode  auf 
die  Satzbildung  im  Allgemeinen  gehabt  zu  haben  scheint.  Die 
ganze  Darstellung  gründet  sich  auf  zwei  Thesen  oder  Hypo- 
thesen. 

1)  Zu  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  der  englischen 
Sprache  entschwand  es  dem  Bewusstsein  der  Engländer  im 
Allgemeinen,  dass  das  relative  Fürwort  that  seinem  Ursprünge 
nach  das  Bindewort  that  ist.  (Hiervon  handelt  der  vor- 
stehende Theil  meiner  Abhandlung). 

2)  Zu  einer  späteren  Periode  fingen  manche  englische  Leser 
an,  das  Bindewort  that  auch  in  Satzverbindungen,  wo  ei- 
gentlich ein  bezügliches  Fürwort  gar  nicht  anwendbar  war,  für 
das Quasi-Für wort  tLat  zu  halten  und^  von  dieser  unrichtigen 
Auffassung  ausgehend,  —  selbst  schreibend  oder  sprechend  — 
in  den  analogen  Sätzen  (statt  that)  which  (respective  who, 
whom)  anzuwenden,  wodurch  denn  ein  ganz  neues  Verfahren 
der  Satzbildung  entstand.  (Hiervon  handelt  der  folgende 
Theil  meiner  Abhandlung). 

Ich  rede  nämlich  von  dem   in  der  englischen  Sprache  eine' 
bedeutende  Rolle  spielenden  —    in  der  deutschen  Sprache  viel 
seltner  in   Anwendung  kommenden  —  Verfahren  bei  einer  des 
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Maohdrucks  wegen  vorgenommenen  Hervorhebung  eines  im  Satze 
vorkommenden  Nennwortes  oder  Fürwortes. 

Wenn  der  Engländer  z.  B.  in  den  Sätzen : 

1)  With  a  k  n  i  f  e  Tomlinson  perpetrated  the  morder.     ^Mit 
einem  Messer  verQbte  T.  den  Mord." 

2)  Not  from  him  we  inust  ezpect  a  generons  ofier.     ^Nicht 
von  ihm  müssen  wir  ein  grossmtithiges  Anerbieten  erwarten.^ 

3)  In  him  we  must  oonfide.     ^Ihm  müssen  wir  vertrauen." 

4)  To   hjm   we  must   applj.     ^An   ihn   müssen    wir  uns 
wenden." 

5)  Not'to  him  I  wonld  make  such  a  proposal.    ^ Nicht  ihm 
möchte  ich  solch  einen  Vorschlag  machen." 

6)  Him  we  must  fear;     ^Ihnnnüssen  wir  fürchten." 

7)  Wha^  did  you  give  to  him?     „Was  gabst  Du  ihm  ?*** 

8)  This  Zwingli  has  not  dulj  appredated.     y,Dies  hat  Z. 
verkannt.* 

9)  He  has  wrought  all  this  mischief.     y,Er  hat  all  dies  Un- 
heil angerichtet." 

10)  Ephialtes  has  committed  the  treason.     „E.  hat  den 
Verrath  verübt." 

11)  Who  leapt  over  the  walls  of  Bome?   »Wer  sprang  über 
die  Mauern  Roms  ?" 

12)  What  detained  you?     „Was  hielt  Dich  zurück?" 

das  in  Cursivschriflt  gedruckte  Nomen  oder  Pronomen  hervor- 
heben wiU,  wendet  er  heutzutage  ein  zwiefaches  Verfah- 
ren an. 

I.  Erstere  Verfahrungsweise  ist  wie  folgt.  Er  bildet 
aus  dem  einfachen  Satze  einen  aus  zwei  Gliedern  bestehenden 
Satz.  Das  Ebiuptglied  dieses  zusammengesetzten  Satzes  be* 
kommt  dann  das  sächliche  Fürwort  it  als  Subjekt,  während 
dieses  Hauptgliedes  i)  Prädikat  s)  aus  dem  Präsens  oder  Imper- 
fektum (event.  auch  Futurum  etc.)  des  Zeitwortes  to  be  besteh^ 
verbunden  mit  dem  nachdrucksvoll  hervorzuhebenden  Nomen 
oder  Pronomen  und  event.  der  daisselbe  regierenden  Präposition, 
welohe*  Präposition  aber  auch  dem  Nebengliede  des  Satzes  an- 


*)  (Z.  B.  It  was  with  a  knife). 
')  (was  with  a  knife). 
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gehängt  werden  kann.  Des  einfachen  Satzes  3)  übriger  TheiM) 
wird  dann  vermittelst  des  Bindeworts  that  mit  dem  Hauptgiiede 
des  zusammengesetzten  Satzes  (dessen  Nebenglied  es  bildet) 
verbunden.  "  Durch  diese  Umschreibung  wird  also  das  Subjekt 
des  einfachen  Satzes  zum  Subjekt  des  Nebengliedes  des 
zusammengesetzten  Satzes  gemacht.  Wenn  aber  das  Subjekt 
eines  einfachen  Satzes  S)  nachdrucksvoll  hervorgehoben  werden 
soll,  so  erscheint  bei  der  Umschreibung  das  Nebenglied  ^)  des 
zusammengesetzten  Satzes  ohne  Subjekt,  wird  aber  vermittelst 
des  Bindeworts  that  auf  *  des  Hauptgliedes  7)  prädikativischen 
Nominativ^)  bezogen.     Man  sagt  also: 

1)  It  was  with  a  knife  (With  a  knife  it  was)  that  Tom- 
linsen  perpetrated  the  morder.  ^Mit  einem  Messer  war's 
dass  T.  den  Mord  verQbte^  oder  mit  yersetzung  der  Pr&position 
It  was  a  knife  (A  knife  it  was)  that  T.  perpetrated  the  mnr- 
der  with.  ^^i^^  Messer  war's  dass  T.  den  Mord  verübte 
mit." 

2)  It  is  not  from  him  (Not  from  him  it  is)  that  we  must 
expect  a  generous  ofPer.  „Nicht  von  ihm  ist's  dass  wir  ein 
grossmüthiges  Anerbieten  erwarten  müssen"  oder  It  is  not  him 
(Not  him  it  is)  that  we  must  expeot  a  generous  oflfor  fix>m. 

S)  It  is  in  him  (In  him  it  is)  that  we  mast  oonfide  („Ihm 
ist's  dass  wir  vertrauen  müssen"  oder  It  is  him  (Him  it  is) 
that  we  must  confide  in. 

4)  It  is  to  him  (To  him  it  is)  that  we  must  apply.  „An 
ihn  ist's  dass  wir  uns  wenden  müssen"  oder  It  is  him  (Him 
it  is)  that  we  must  apply  to.  „Ihn  ist's  dass  wir  uns  müssen 
wenden  an." 

5)  It  is  not  to  him  (Not  to  him  it  is)  that  I  would  make 
such  a  proposal.  „Nicht  ihm  ist's  dass  ich  solch  einen  Vor- 
schlag machen  möchte"  oder  It  is  not  him  (Not  him  it  is)  that 
I  would  make  such  a  proposal  to. 


3)  (With  a  knife  T.  perpetrated  the  morder). 

4)  (T.  perpetrated  the  murder). 

0  (z.  B.  des  Satzes  He  has  wrooght  all  this  mischief ). 
')  (that  has  wrooght  all  tbi»  miscMef ). 
')  (It  is  he). 
•)  (he). 
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6)  It  18    him    (Hirn  it  is)  that  we  must  fear.     „Ihn   ist's 
das 6  wir  fBrchten  mösseii.^ 

7)  What  was  it  that  joü  gave  him?     „Was   wai^s  dass 
Du  ihm  gabst  ?^ 

8)  It  is  this  (This  it  is)  that  Z.  has  not  dnly  appreciated. 
„Es  ist  dies  (Dies  ist's)  dass  Z.  verkannt  hat.^ 

9)  It  is  he  (He  it  is)    that   has  wronght  all  this  mischief. 
„Es  ist  er  (Er  ist's)  dass  all  dies  Unheil  angerichtet  hat.^ 

10)  It   is   Ephialtes  (E.   it  is)  that  has  committed  tfae 
treason.     „Es  ist  E.  (E.  ist's)  dass  dien  Verrath  verObt  hat.^ 

11)  Who  was  it  that  leapt  over  tbe  walls  of  Rome?  „Wer 
war's  dass  über  die  Mänem  Roms  sprang?^ 

12)  What  was  it  that  detained  jon?     „Was  war's  dass 
Dich  zurückhielt?^    . 

Die  nicht  umschriebenen  Sätze  1.  2.  3.  4.  5. 

(With  a  knife  T.  perpetrated  the  mnrder  etc.). 
unterscheiden  sich  von  6.  7.  8. 

(Him  we  must  fei^  etc.). 
und  9.  10.  11.  12. 

(H  e'  has  wrought  all  this  mischief  etc.). 
dadurch»  dass  in  1  -  5  das  hervorzuhebende  Nomen  oder  Pro- 
nomen von  einer  Präposition,  in  6.  7.  8.  aber  direkt  von  einem 
Zeitworte  regiert  wird,  während  in  9-12  das  hervorzuhebende 
Nomen  oder  Pronomen  da's  Subjekt  ist.  Dessenungeachtet  ist 
die  Verfiihrungsweise  bei  der  Umschreibung 

(With  a  knife  it  was  that  T.  perpetrated  the  murder. 

Him  it  is  that  we  must  fear. 

He  it  is  that  has  wrought  all  this  mischief) 
in  allen  12  Bieiepielen  gleichförmig.  Da  nun  in  Beispiel  1—5 
that  augenscheinlich  das  BiAdewort  (;,da86")  ist,  so  ist  selbst- 
verständlich auch  in  Beispiel  6  —  8  und  Beispiel  9—12  that 
das  Bindewort  that  („dass")  und  nicht  das  bezügliche  Für- 
wort that  („welchen",  „welcher").  Ich  rede  von  der  eng- 
lischen, nicht  von  der  deutschen  Sprache.  Einestbeils  würde 
der  Deutsche  überhaupt  nicht  in  jedem  der  angeführten  Sätze 
die  Umschreibung  anwenden.  Wo  c^  sie  aber  überhaupt  an- 
wendet, wendet  er  das  so  eben  beschriebene  Verfahren  nur  an 
in  Sätzen,    welche   mit   Beispiel  1  —  5   analog   sind.     In  allen 
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Fällen»  die  mit  Beispiel  6-8  und  9—12  analog  sind,  würde  es 
(welches  im  Englischen  nicht  der  Fall  ist)  gegen  den  Ge- 
brauch Verstössen,  dasselbe  Verfahren  anzuwenden.  Er 
wendet  dann  ein  anderes  Verfahren  an,  so  dass  er  sich,  anstatt 
des  Bindewortes  „dass^,  eines  bezüglichen  Fürwortes  bedient. 
Zwar  ist  dieses  eine  Inkonsequenz  im  Verfahren  der  Satz- 
Bildung;  auch  gibt  es  in  manchen  Fällen  einen  Doppelsinn  und 
bereitet  manche  Verlegenheiten  im  Analjsiren  solcher  Sätze. 
.Dennoch  möchte  ich  nicht,  um  die  Bildung  solcher  Sätze  wie:. 

„Was  war's,  das  Du  ihm  gabst?** 

;,Er  ist's,  den  wir  fUrchten  müssen.** 

„Dies  isrs,  das  Z.  verkannt  hat** 

„Was  war's,  das  Dich  zurückhielt?** 

„Wer  war^s,  der  über  die  Manem  Rom's  sprang  ?** 

„Ephialtes  ist's,  der  den  Verräth  verübt  hat.** 
der  Bildung  des  Satzes: 

„Mit  einem  Messer  war^s  dass  T.  den  Mord  verübte.** 
conform  zu  machen,   die  Neuerung  wagen  zu  sagen: 

„Was  war's  dass  Du  ihm  gabst?** 

„Ihn  ist's  dass  wir  fürchten  müssen.** 

„Dies  ist's  dass  Z.  verkannt  hat.** 

„Was  war's  dass  Dich  zurückhielt?** 

„Wer  war's  dass  über  die  Mauern  Rom's  sprang?** 

„Ephialtes  ist's  dass  den  Verrath  verübt  hat.** 
II.    Die    zweite    Verfahrungsweise   des    Engländers    zur 
nachdrucksvollen  Hervorhebung  der  respectiven  Nennwörter  und 
Fürwörter  in  den  angeführten  Sätzen  besteht  in  folgender  Um- 
schreibung : 

1)  It  was  a  knife  with  which  Tomlinson  perpetrated  the 
murdA*.  „Es  war  ein  Messer  mit  welchem  T.  den  Mord 
verübte**  oder  It  was  a  knife  which  T.  perpetrated  the  murder 
with. 

2)  It  is  .not  he  .from  whom  we  must  expect  a  generous 
offer.  „Es  ist  nicht  er  von  welchem  wir  öin  grossmäthiges 
Anerbieten  erwfulen  mfissen**  oder  It  is  not  he  whom  we  must 
expect  a  generous  offer  from. 

8)  It  b  he  in  whom   we  must  confide.     „Es    ist   er   wel- 
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chero   wir  Yertrauen   mQssen^  oder  It  is   he  wliom  we  mast 
oonfide  in« 

4)  It  ia  he  to  whom  we  most  appiy.  „Es  ist  er  an  wel- 
chen wir  uns  wenden  müssen^  oder  It  is  he  whom  we  mnst 
apply  to.     ^Es  ist  er  welchen  wir  uns  müssen  wenden  an.'^ 

5)  It  is  not  he  to  whom  I  would  make  such  a  proposaL 
^Es  ist  nicht  er  welchem  ich  solch  einen  Vorschlag  machen 
möchte '^  oder  It  is  not  he  whom  I  would  make  such  a  pro- 
posal  to. 

6)  It  is  he  whom  we  must  fear.  ^Es  ist  er  welchen  wir 
fürchten  müssen.^ 

7)  What  was  it  which  you  gaye  to  him?  »Was  war^s 
das  Du  ihm  gabst 7*^ 

8)  It  is  this  which  Z.  has  not  duly  appredated.  „Es  ist 
dies  das  Z.  rerkannt  hat.^ 

9)  It  is  he  who  has  wronght  all  this  mischief.  ^Ee  ist  er 
der  all  dieses  Unheil  angerichtet  hat.*^ 

10)  It  is  Ephialtes  who  has  committed  the  treason.  ^Es 
ist  E.  der  den  Verrath  verübt  hat.^ 

11)  Who  was  it  who  leapt  over  the  walls  of  Rome?  „Wer 
war  es  der  über  die  Mauern  Roms  sprang?^ 

12)  What  was  it  which  detained  you?  „Was  wai's  das 
Dich  zurückhielt?'« 

Daes  die  unter  L  beschriebene  Satzbildung  die  zierlichere  ist, 
sagt  das  Gefühl,  und  ich  wer^ie  weiterhin  zeigen,  dasa  die 
unter  II.  beschriebene  einen  Doppelsinn  zulässig  welcher  bei 
ersterer  Verfahrungsweise  wegfällt.  In  dieser  eleganteren 
Weise  drückt  sich  auch  Macaulay  aus,  indem  er  sagt: 

It  was  by  bim  that  money  was  coined ,  that  weights  and 

measures  were  fixed,  that  marts  and  havens  were  appointed, 
und  nicht: 

It   was    he   by    whom    money    was   coined,    (by   whom) 

weights  and  measures  were  fixed,  (by  whom)    marts  and  havens 

were  appointed. 
Wenn  man  diese  in  passivischer  Form  erscheinenden  Sätze  in 
die  aktivische  Form  bringt,  so  heisst  es,  der  ersteren  Wendung 
gemäss : 
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It  was  he  that  ooined  money,   fixed  weighU  and  measures, 

and  appointed  marts  and  havens; 
der  letzteren  Wendung  gemäas  aber^ 

It  was  he  who  coined  money,  fixed  weig^ts  etc. 
Demgemäss    würden    wir   auch    bei    der  aktivischen  Form   die 
erstere  Wendung   (d.  i.   die  Anwendung    von    that)   die   zier- 
lichere nennen  müsaen. 

Da  in  dem  passivischen  Satze  (It  was  by  him  that  money 
was  coined  etc.)  that  augenscheinlich  die  Konjunktion  („dass^) 
ist,  so  ergibt  sich  femer,  dass  auch  bei  der  diesem  Satze  ent- 
sprechenden aktivischen  Form  (It  was  he  that  coined  money 
etc.)  that  die  Konjunktion  that  (^dass^)  ist  und  nicht  das- 
relative  Fürwort  that  („welcher").    ' 

Bulwer  hat  im  „Pelham"  den  Satz : 

'  It  was  I  tb  whom  the  duty  of  expositor  was  referred^ 
in    welchem   er   das   der  Bildung  jenes    Macaulay'schen  Satzea 
entgegengesetzte  Verfahren  anwendet;    sonst   würde   er  gesagt 
haben: 

It  was  to  me  that  the  duty  of  expositor  was  referred. 

James  sagt  im  „Merley  Ernstein*^: 

It  is  I  tbat  he  loves  („Mich  liebt  er"). 
Augenschdnlich  wendet  er  aber  dieses  that  als  bezügliches 
Fürwort  (gleichbedeutend  mit  whom)  an,  und  nicht  als 
Bindewort  („dass").  Er  bedient  sich  also  (obgleich  er  that 
und  nicht  whom  anwendet)  der  Verfahrungsweise  II.  Sonst 
hätte  er  sagen  müssen: 

It  is  me  that  („dass")  he  loves  (analog  jnit  obigem  It  is  him 

that  we  must  fear), 
welches  augenscheinlich  eine  viel  elegantere  Wendung  gewesen 
wäre  als  It  is  I  that  (whom)  („welche")  he  loves.  In 
meiner  Meinung,  dass  die  Verfahrungsweise  II.  die  weniger 
zierliche  ist,  kann  es  mich  nicht  beirren,  dass  Schriftsteller, 
die  einen  eleganten  Stil  schreiben,  wie  die  angeführten,  auch 
Walter  Scott  und  Andere,  sie  zuweilen  anwenden,  dass  man 
selbst  bei  diesen  Sätze  findet  wie  folgende : 

It  is^ Single  men,  and  married  women,  to  whom  are'given 

the  St  Peter's  keys  of  sodety   (statt  It  is  to  Single  men,  and 

married  womeo,  that  are  given  etc.). 
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How  Sir,  it  is  your  wife  to  whom  yoa  give  the  dishoQour- 
able  counsel  to  acknowledge  herseif  the  wife  of  another?    (statt 
How  Sir,  it  is  to  your  wife  that  you  give  etc.). 
Meiner  Vermuthong  nach   ist  die  Verfahrongsweise  II.   in  fol- 
gender Weise  entstanden. 
Verfahrungsweise  I.: 

(It  was  by  him  that  money  was  coined). 
war  die  ursprünglich  übliche,  demgemäss  man  auch  sagte: 

It  was  he  that  (^dass^)  coined  money. 
Beim  Lesen  oder  Hören  solcher  Sätze,  die  der  aktivischen 
Form  des' zuletzt  angeführten  Satzes  entsprechen ,  entschwand 
es  dem  Bewusstsein  mancher  Hörer  oder  Leser  (obgleich  sie 
geborne  Engländer  waren),  dass  dieses  that  das  Bindewort 
(„da 8  8^)  war,  und  sie  hielten  es  für  das  bezügliche  Fürwort 
that  (mit  which  oder  who  gleichbedeutend).  Demzufolge  sagten 
sie  auch  (selber  schreibend  oder  sprechend)  oftmals : 

It  was  he  who  coined  money. 
Diese  unrichtige  Auffassung  der  Satzbildung  weiter  verfolgend, 
fingen  sie  alsbald  auch  an,  Sätze  zu  bilden  wie: 

It  was  he  by  whom  money  was  coined, 
wodurch  sich  dann  dieses  Verfahren  der  Satzbildung  allmählidi 
einbürgerte.     Zu  welchen  Willkürlichkeiten  und  Inkonsequenzen 
diese  (unter  II.  beschriebene)  Verfahrungsweise  aber  führt,  mag 
sich  aus  folgendem  Beispiel  zeigen: 

You    have    spoiled    my   books.      „Du    hast   meine    B3cher 
rmnirt."  ♦ 

„It  18  you  that  have  spoiled  my  books  (wörtlich  übersetzt 
;,Es  ist  Ihr  dass  meine -Bücher  ruinirt  habt'*). 
Das  bei  Bildung  solcher  Sätze  beobachtete  Verfahren  ist  dieses: 
Wenn  die  im  Nebengliede  (thdt  have  spoiled  my  books)  ge- 
nannte Handlung  (have  spoiled)  eine  Handlung  der  Person  ist, 
welche  in  dem  Hauptgliede  (It  is  you)  im  prädikativischen 
Nominativ  steht  (also  you,  welches  NB.  auch  dann  der  prä- 
dikativische Nominativ  bleiben  würde,  wenn  man  es  voran- 
stellte und  You  it  is  sagte»  wie  es  auch  zulässig  ist),  so  wird 
das  Zeitwort  des  Nebengliedes  in  Uebereinstimmung  gebracht 
mit  eben  der  Person,  welche  im  Hauptgliede  im  prädikativischen 
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Nominativ  steht  (also  mit  you).  Weil'  es  heisst  you  have 
(nicht  70a  has) ,  so  sagt  der  Engländer  auch  It  is  jöu  that 
have  (nicht  It  is  you  that  has)  spoiled  my  books.  Obgleich 
also  have  zum  Nebengliede  gehört,  während  you  zum  Haupt- 
gliede  gehört  und  im  Nebengliede  gar  nicht  vorkommt,  wird 
"you  dennoch,  kraft  des  Bindewortes  that  (,,dass^)  zum  Quasi- 
Subjekt von  have  gemacht,  d.  h.  die  Form  des  Zeitwortes 
muss  sich  nach  demselben  richten.  Sobald  man  aber  in  dem 
angeführten  Satze  das  Bindewort  that  mit  dem  bezüglichen 
Fürworte  who  vertauscht,  oder  auch  nur  that  als  bezügliches 
Fürwort  auffasst,  wird  ^jie  ganze  Analyse,  die  ganze  Satz- 
bildung, eine  andere.  Dann  ist  nicht  you  das  Quasi- Sub- 
jekt des  Nebengliedes,  sondern  who  ist  das  wirkliche  Sub- 
jekt desselben.  Dies  gibt  Anlass  zu  verschiedenen  Fragen, 
Verlegenheiten  und  Willkürlichkeiten,  im  Auge  zu  behalten 
ist;  dass  ich  den  Fall  stelle,  dass  in  dem  Satze  It  is  you  that 
have  spoiled  my  books  („Du  hast  meine  Bücher  ruinirt**)  nicht 
mehrere  Personen  angeredet  werden,  sondern  nur  eine  Per- 
son, welche  nur  der  Höflichkeit  oder  dem  Gebrauche  gemäss, 
im  Plural,  also  mit  you  (statt  thou)  angeredet  wird.  Dass 
in  dem  einfachen  Satze  You  have  spoiled  my  books  das  Zeit- 
wort, trotz  der  Einheit  der  Person,  doch  mit  Recht  in  der 
Form  der  Mehrzahl  steht,  ist  ausser  Frage,  indem  ja  Jeder- 
mann, auch  wenn  er  nur  eine  Person  anredet,  sagt  you  have 
(nicht  you  hast).  Wohl  aber  entsteht  die  Frage,  ob  der 
Plural  sich  auch  auf  das  mit  who  anhebende  Nebenglied 
erstreckt,  mit  anderen  Worten  ob  who  (welches  ja  bekanntlich 
im  Plural  unverändert  bleibt)  hier  im  Singular  oder  im 
Plural  steht.  Ist  who  der  Singular,  so  tritt  das  Nebenglied 
au6  der  zweiten  in  die  dritte  Person,  und  man  muss  sagen 
It  is  you  who  has  (nicht  who  hast)  spoiled  my  books.  Ist 
who  aber  der  Plural,  so  ist  es  ein  bezügliches  Fürwort  der 
zweiten  Person,  und  man  muss  sagen  It  is  you  who  have 
spoiled  my  books.  Um  zu  entscheiden,  welches  von  Beiden 
(It  is  you  who  has  spoiled  my  books  oder  It  is  you  who  have 
spoiled  my  books)  das  Kichtigere  sei,  oder  vielmehr  um  zu 
zeigen,  dass  Keins  von  Beiden  das  Richtige  ist,  führe  ich  den 
§•    731   aus    Professor   Karl    Franz   Christian    Wagner's    eng- 


46  Ueber  die  Anwendung 

ÜBcher  Sprachlehre  (3.  Ausgabe)  an  nebst  der  Anmerkung  zu 

demselben  Paragraphen. 

„Das  Beziehongs-Förwort  nimmt  im  Englischen  im  Nomi- 
nativ  die  Persönlichkeit  desjenigen  Wortes  an,  auf  weldies  es 
.sich  b:'ziehi;  und  das  Verbum  sieht  also  nach  demselben  in  der 
ersten  oder  zweiten  Person ,  je  nachdem  diese  oder  jene  vofher- 
geht,  ohne  dass  sie,  wie  im  Deutschen,  erst  darch  ich  oder  da, 
wir  oder  ihr  wieder  angedeutet  werden  dürften,  wenn'nidit  das 
Verbum  in  die  dritte  Person  übergehen  soll,  ab:  This  kind  of 
dance  roay  be  practised  innocently  by  others  as  well  as  rayseif, 
who  am  ofren  partner  to  my  landlady's  eldest  daughter  (es  kann 
dieser  Tanz  auf  eine  unschuldige  Art  sowohl  von  Anderen  wie 
von  mir  getanzt  werden,  der  ich  oft  mit  der  ältesten  Tochter 
meiner  Wirthin  tanze,  oder  der  oft  mit  der  ältesten  Tochter 
seiner  Wirthin  tanzt,  wo  also  im  letzteren  Falle  höchst  unna- 
türlich meiner  in  seiner  verwandelt  werden  muss  —  Addi- 
son). Thon  Muse  who  whilom  didst  acoount  the  slanghter  in 
those  fields  where  Hudibras  and  Tmlla  fought  —  assist  me  on 
this  great  occasion  (Fielding).  For  me  that  am  in  arrears  at 
least  tif^o  months  for  news,  all  that  seems  very.stale  with  you, 
would  be  very  fresh  and  sweet  here  (Montague).  So  auch 
Onr  lather,  which  art  in  heaven. 

Anmerkung.  Wird  ein  Subjekt  der  ersten  oder  zweiten 
Person  im  Prädikate  durch  ein  Wort  der  dritten  Persofi  näher 
bestimmt,  so  kann  das  darauf  folgende  Beziehungs-Fürwori  mit 
seinem  Verbo,  in  Hinsicht  auf  Persönlichkeit ,  mit  dem  Subjdcte 
oder  auch  mit  dem  Bestimmungs- Worte  im  Prädikate  überein- 
kommen, und  es  kann  sowohl  heissen  I  am  the  man  who  com- 
mand  you  wie  I  am  the  man  who  commands  you;  doch  zieht 
Murray  dasLetzterö  vor  [nach  meiner  Ueberzeugnng  das  allein 
Richtige].  In  der  neuesten  Ausgabe  seiner  Grammatik  macht  er 
jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  dabei  Mne  Veränderung  des  Sin- 
nes eintreten  könne.  Sagt  man  z,  B.  I  am  the  general  who 
givea  tbe  orders  to-day,  so  heisst  dieses  so  viel  wie:  Ich  bin 
unter  den  Generalen  derjenige,  welcher  heute  das 
Commando  hat.  I  am  the  geosnl,  who  giVe  the  orders  to- 
day  dagegen  hat  diesen  Sinn:  I,  who  give  the  orders  to-day,  am 
the  general.     Richtig    sagt    demzufolge  Spencer,    auch    nach 
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Eenyon:   O    gentlest   knighi    that  ever    annoar   bore    (nicht 
'    borest),  let  no  thee  grieve.     Indessen  findet  man  selbst  bei  Ad- 
dison:  They  teil    me   you  are   a    person    who  have*  seen  the 
World." 

Die  angeführte  Stelle  von  Addison  (who  have  seen  the 
World  statt  wlio  has  seen  the  world)  ist  entschieden  unrichtig, 
und  ist  davon  gar  keine  Notiz  zu  nehmen.  —  Dem  Wagneri- 
schen Paragraphen  füge  ich  noch  folgende  Stelle  bei,  welche 
ein  Beispiel  stellt,  wie  in  einem  und  demselben  Satze  das  be- 
zügliche Fürwort  zweimal  vorkommt  und  das  eine  Mal  mit 
Recht  in  der  dritten  Person,  das  andere  Mal  mit  Recht  iu 
der  ersten  Person. 

I  am  the  only  person  (kein  Komma)  who  (oder  besser 
that)  has  been  present,  (Komma)  who  (nicht  that)  am 
therefore  more  competent  to  givo  an  opinion  tban  all  the  others. 
,,Ich  bin  der  Einzige,  der  zugegen  gewesen  ist,  und  bin  deshalb 
befbgter  ein  Urtheil  abzugeben  als  alle  die  Anderen." 
Kommen  wir  jetzt  zurück  auf  den  angeführten  Satz 

It   is  you   that   have  spoiled  my   books.     „Du   hast  meine' 
Bücher  ruinirt." 
Da  dieser  Satz  augenscheinlich  über  die  Frage  entscheidet,  wer 
die    Bücher   ruinirt    habe,    so  leuchtet  ein,  dass  er  nicht 
unter   die  I{ubrik  des   Wagner'schen  Paragraphen   selbst  fällt 
(dass  also  die  auch  bei  der  Anwendung  von  who  allein  übliche 
Redeweise  It    is    you    who    have    spoiled   my  books  unrichtig 
ist),  sondern  unter  die  Rubrik  der  Wagner'schen  Anmerkung 
und   unter,  die  Rubrik  der  Murray'schen  Bemerkung,    und 
dass  man  demgemäss  sagen  müsste  It  is  you  who  has  spoiled. 
my  books.    Hingegen  lässt  sich  aber  wiederum  einwenden  erst- 
lich, dass  kein  gebomer  Engländer  so  spricht  (sondern  sagt  It 
is    you  who  have  spoiled  my  books)    und    zweitens,  dass   das* 
Verfahren  Mi  Bildung  des  Satzes    It   is  you  who  has  spoiled 
my  books  ganz  abweichend  sein   würde  von  dem  Verfahren  bei 
Bildung  des    in    der   Wagner'schen     Anmerkung    angeführten 
Satzes 

I  am  the  man  who  oommands  you, 
welchem  Verfahren  gemäss  man  ja  sagen  müsste: 

You  ar^  the  person  who  has  spoiled  my  books. 


48  Ueber  die  Anwendung 

Dies  ist  nun  eben,  worauf  ich  binauB  will.  In  allen  Sätzen 
dieser  Art  würde  man,  konsequent  verfahrend,  entweder  (und 
dies  ist  die  zierlichere  Bedeweise)  das  Bindewort  that  („dass^) 
anwenden  müssen  und  demgemäss  sagen: 

It  is  jou  that  („dass^)  have  spoiled  my  books. 
Oder,  wenn  man,   statt  des  Bindewortes  that,  ein  bezüg- 
liches Fürwort  anwenden  will,  so  sage  man  nicht: 

It  is  yon  who  has  spoiled  my  books, 
noch  weniger  (obgleich  dies  gewöhnlich  geschieht): 

It  is  70U  who  have  spoiled  mj  books, 
sondern: 

You  are  the  person  who  has  spoiled  roy  books. 

Die  Richtigkeit  des  Gesagten  stellt  sich  dadurch  noch  mehr  ins 
Licht ,  dass  dasselbe  auch  auf  den  in  der  Wagner'schen  An- 
merkung angeführten  Satz  seine  Anwendung  findet.  Wenn 
man  nicht  (mit  Anwendung  des  Binde^yortes    that)    sagen  will: 

It  is  I  that  com m and  (nicht  commands)  you, 
SO  sage  man  weder: 

It  is  I  who  commands  you, 
noch : 

It  is  I  who  command  you, 
sondern : 

I  api  the  man  who  commands  you. 
Aehnlich  verhält  es  sich,   wenn  man  bei  Bildung   des   fol- 
genden  Satzes    das    Bindewort  that  mit  dem  bezüglichen  Für- 
worte whö  vertauschen  will. 

Ein  Droschkenfuhrmann  wird  nach  einem  ihm  bezeichneten 
Platze  bestellt,  von  wo  er  einen  dort  wartenden,  ihm  nicht  näher 
bezeichneten  Herrn  nach  dem  Bahnhofe  fahren  solle.  An  dem 
ihm  bezeichneten  Platze  ankommend,  findet  er  zu  seiner  Ver- 
wunderung einen  ihm  sehr  wohl  bekannten  Hei¥n  und  ruft 
aus: 

„Ach,  Heer  B. I  Also  Sie  wollen  verreisen?!^ 

Ah,  Mr.  B.!  So  It  is  you  that  are  about  to  set  out?I 
Sobald   er   nun    that   mit   who   vertauschen    will,    entsteht  die 
Frage  ob  er  sagen  muss: 

So  it  is  you  who  Is  abOnt  to  set  ont?  I 
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oder; 

So  it  is  you  who  are  about  to  set  oat?I 
Nach  dem  vorher  Gesagten  iat  aber  Jedwedes  unrichtig,  und 
er  niuss  sagen: 

jSo  70 u  are  (he  gentleman  who  is  about  to  set  out?! 
Wenn  er  aber  das  Bindewort  that  („dass^)  anwendet,  ist  es 
ausser  aller  Frage,  dass  er  sagen  mass: 

So  it  is  yott  that  are  (nicht  is)  aboüt  to  set  out. 
Freilich,  um  Diesem  gemäss   konsequent  zu  verfahren,    müsste 
man,  we^n  man  in  den  Sätzen 

It  was  with  a  knife  that  T.  perpetrated  the  murder. 

It  is  not  from  him  that  we  must  expect  a  generous  offer. 

It  is  in  him  that  we,  mast  confide. 

It  18  to  him  that  we  mnst  apply. 

Who  was  it  that  leapt  over  the  walls? 

What  was  it  that  yoa  gave  to  him? 

What  was  it  that  detained  you? 
statt  des  Bindewortes  that,    ein  bezügliches   Fürwort  anwenden 
wollte,  nicht  sagen: 

A  knife  it  was  with  which  T.  perpetrated  the  murder. 

It  is  not  he  fix>m  whom  we  must  expect  a  generous  ofier.  ^ 

It  is  he  in  whom  we  must  confide. 

It  is  he  to  whom  we  must  apply. 

Who  was  it  who  leapt  over  the  walls? 

What  was  it  which  you  gave  to  him? 

What  was  it  which  detained  you? 
Bondem : 

A  knife  was  the  weapon  with  which  T.  perpetrated  the 
roardw.  „Bin  Messer  war  die  Waffe,  mit  welcher  T.  den  Mord 
veräbte.** 

He  isaperson  from  whom  we  must  not  expect  a generous 
ofier.  „Er  ist  Eliner,  von  dem  wir  nicht  ein  grossmfitbiges 
Anerbieten  erwarten  müssen.^ 

He  is  the  one  in  whom  we  must  confide.  „Er  ist  der, 
welchem  wir  vertrauen  müssen.^ 

He  is  the  one  to  whom  we  must  apply.  „Er  ist  der,  an 
welchen  wir  uns  wenden  müssen.'^ 
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Who  was  the  person  who  leapt  over  the  walls?  y,.Wer 
war  der,  welcher  Aber  die  Mauern  gpraog?^ 

What  was  that  wbich  joii  gave  U>  him?  ^Was  war  das, 
welches  Du  ihm  gabst  ?^ 

What   was    that   which   detaiaed   you?      ^Was    war  das, 
welches  Dich  zurtii^hielt  ?^ 
Diese  Sätze  würden  aber  meistens  etwa«  ateif  klingeD.     Dieses 
Alles  spricht  also  auch  dafür,  dass  dem  Verfahren  I.  der  Vor- 
zag  gebührt  vor  dem  Verfahren  II. 

Dass  es  dem  Bewusstsein  vieler  Englands,  ui^  selbst, 
wie  es  scheint »  des  Grammatikers  Murray,  entschwunden  ist, 
dass  das  in  Sätzen^ dieser  Art  vorkommende  that  das  Binde- 
wort („dass"),  und  nicht  das  bezügliche  Fürwort  („wel- 
cher^)-ist,  ist,  nach  meiner  Vermuthung,  auch  der  Grund  wes- 
halb dieser  Grammatiker  sagt,  er  wisse  selber  nicht  ob  er 
jSätze  wie 

It  is  we  that  pay  them. 
billigen  solle  oder  nicht.    Fielding  scheint  gleichfalls  zweifelhaft 
zu  sein  über  die  Zulässigkeit  dieser  Satzbildung,  indem   er  den 
auffallend  gebildeten  Satz  gibt: 

They  are  the  latter  only  which  will  put  you  in  posaession 
of  it.     („Nur   die    Letzteren    werden    Euch   in  Besitz    desselben 
setzen^), 
statt  , 

It  is  the  latter  only  that  („dass'^)  will  put  you  in  posses- 
^  slon  of  it. 
'Was  ich  zu  zeigen  wünsche  ist  mithin,  dass  Sätze  dieser  Art 
(It  is  we  that  pay  them.  It  is  the  latter  only  that  will  pu(  you 
in  posaesfiion  of  it)  vollkommen  richtig  gebildet  sind,  dass  sie 
aber  unrichtig  gebildet  sind,  sobald  wie  that  mit  who  (respec- 
tive  which)  vertauscht  wird.  Aehnliche  auffallend  gebildete 
Sätze,  wahrschemlich  aus  äiainlidien  graramatiachen  Skrupeln 
hervorgehend,  haben  wir  in  folgenden  zwei  Beispielen: 

Whether  they  (statt  it)  be  fabe  repreeantetiong  of  mankind 
which  endear  romanoe&  and  novels  so  muoh  to  the  üair  sex  I  know 
not.  „Ob  es  falsche  Vorstellungen  von  den  Menschen  sind,  die 
dem  schönen  Geschlechte  eine  solche  Vorliebe  ffir  Romane  und 
Novellen  einflössen,   weiss  ich- nicht  (Hume).     They  are  (statt 
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Ij  is)    ttöt  tbe  persona  vfho  perform  at  a  comedy  or  Iragedj  we 
go  to  see  with  so  much  pleasure,   bot  fbe  passions  and  emotions 
they  display.   ^Nichi  die  Personen,  wekhe  ein  Lust-  oder  Trauer- 
spiel auffähren ,   wirken  so  anziehend  auf  uns ,   sondern   die    von. 
ihn^  dargestellten  Leidenschaften  und  Affekte. '^ 
Wollte  onan  das  ia  diesen  Setzen  und  in  jenem  Fielding'scheii 
Satze  angewandte  Verfahren  in  allen  Sätze»  konsequent  duroh*' 
führen,   so   würden  die  grSssten   Barbarismen    zum  Vorschein 
kommen.     So  z.  B.  würden  die  Sätz^: 

.It  is  I  that  have  taught  him  thie  lesson. 
It  is  you  (nur  eine  Person  angeredet)  that  ha ve  taught  him 
this  lesson. 
diesem  Verfahren  gemäss  nicht  nur  lauten  müssen: 
It  is  I  who  has  taught  him  this  lesson. 
It  is  you  who  has  taught  him  this  lesson.^ 
sondern  bei  völlig  konsequentem  Verfahren: 

He  (resp.  She)  is  I  who  has  taught  him  this  lesson. 
He  (She)  is  you  who  has  taught  him  this  lesson. 
Die  Sätze: 

It  is  we  that  have  taught  him  this  lesson. 
It  is  you  (mehrere  Personen  angeredet)  that  have  taught 
him  this  lesson. 
würden  lauten  müssen: 

They  are  we  who  have  taught  him  this  lesson. 
They  are  yon  who  have  taught  him  this  lesson. 
bei  konsequenter  Durchführung  des   in  jenen  eigen thümlich  ge- 
bildeten  Sätzen   angewandten  Verfahrens.     Vollkommen  richtig 
hingegen  würden  eben  diese  aus  grammatischen  Skrupeln  eigen- 
thümlich  gebildeten  Satze  in  folgender  Gestalt  erscheinen:    • 

Whether  it  be  false  representations  of  mankind  that  (Kon- 
junktion) endear  romances  and  novels  so  much  to  tho  fair  sex 
I  know  not. 

It   is   not  the  persons   who    (besser  als  that)  perfbrra  at  a 

comedy  or  a  tragedy  that  (Konjunktion)  we  go  to  see  with 

so  much  pieasore,  bnt  the  passions  and  emotions  whioh  (besser 

als  that)  they  display. 

In  letzterem   Satze  haben   wir  zugleich   ein    I^ispiel,    wie   die 

obige    Anwendung   des    Bindeworts   that   und    der  bezüglichen 

4* 
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Fürwörter  (wbo   und  which)  schicklicher  Weise  in  eineip  und 
demselben  Satze  yorkommen  kann. 

Dass  es  dem  Bewusstsein  vieler  Engländer  entschwunden 
ist,  dass  das  in  Sätzen  dieser  Art  angewandte  that  die  Kon- 
junktion C^dass'*)  und  nicht  das  relative  Pronomen  (^ wel- 
cher^) ist,  ist  nach  meiner  Vermuthung  auch  die  Ursache  da- 
von, dass  Sätze  wie: 

It  was  not  US  ,tbey  attacked  („Nicht  uns  griflen  sie  an'^). 

It   was   not   him   they  slandered   („Nicht  ihn  verleumdeten 
sie«*). 

It   is   him    we   must  apply   to    (,,An  ihn  mössen  wir  uns 
wenden"), 
ohne   Grrund    als    fehlerhaft    gerügt    worden    sind;    es    müsse 
heissen : 

It  was  not  we  they  attacked. 

It  was  not  he  they  slandered. 

It  18  he  we  must  apply  to. 
Bekanntlich     darf    nämlich     sowohl     das     Bindewort     that 
(„dass")   wie   auch    das    bezügliche    Fürwort    who^i    (resp. 
which)  und  ebensowohl  das  Quasi -Fürwort   that  in  gewissen 
Fällen  ausgelassen  werden.     Statt 

It  18  not  from  him  that  we  must  expeet  such  an  ofier. 

It  18  not  him  that  I  have  been  thinking  of. 

He  is  not  the  person  whom  (oder  that  als  Quasi«-Förwort) 
I  have  been  thinking  of. 
darf  man  auch  sagen: 

It  is  not  from  him  we  must  expeet  such  an  offer. 

It  is  not  him  I  have  been  thinking  of. 

He  is  not  the  person  I  have  been  thinking  of. 
Dieselbe  Auslassung  ist  in  den  gerügten  Sätzen 

It  was  not  US  they  attacked. 

It  was  not  him  they  slandered, 

It  is  him  we  must  apply  to, 
angewandt.    Die  Büger*  derselben   setzen  attgenschcinlieh   vor- 
aus:   whom   sei  das  ausgelassene  Wort;  und  wenn  diese  Vor« 
aussetzung  richtig   wäre,    so   würde  ihre  Rüge  begründet  sein. 
Es  würde  heissen  müssen: 
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It  was  not  we  (nicht  ns)  whom  tbey  attacked. 
It  was  not  he  (nicht  him)  whom  they  slaadered. 
It  18  he  (nicht  him)  whom  we  mnst  apply  to. 

Nach  meiner  Meinung  aber  ist  die  Konjunktion  that,  und 
nicht  das  Fürwort  whom  (auch  nicht  das  Qnasi-Fürwort 
that)  das  ausgelassene  Wort;  und  dann  ist  die  Rüge  voll- 
kommen unbegründet ;  denn  es  muss  heissen : 

It  was  not  US  (nidit  we)  that  (Konjunktion)  they  attacked. 

It  was  not  him  (nicht  he)  that  (Konjunktion)  tfaej  slandered. 

It  is  him  (nicht  he)  that  we  must  apply  to.     It  is  to  him 
(nicht  to  he)  that  we  must  apply. 
Dass  nun 

It  was  not  US  that  thej  attacked. 

It  was  not  him  that  they  slandered. 

It  is  him  that  we  must  apply  to. 
eine  elegantere  und  richtigere  Satzblidung  ist  als 

It  was  not  we  whom  they  attacked. 

It  was  not  he  whom  they  slandered. 

It  is  h  e  w  h  o  m  we  must  apply  to. 

habe  ich  oben  .  zu  zeigen  versucht.  Es  möchte  Jemand  ein- 
wenden: da«  Zeitwort  to  be  erheische,  gleich  dem  deutschen 
Zeitworte  „sein^  vor  und  hinter  sich  den  Nominativ  (den  sub- 
jektivischen  und  den  prädikativiscfaen) ;  folglich  könne  es  nimmer 
richtig  sein  zu  sageu  It  was  not  us  etc.,  It  was  not  him  etc., 
It  is  him  etc.  Um  das  Unhaltbare  dieser  Einwendung  zu  zei- 
gen, will  ich  einmal  den  Fall  stellen,  dass  die  Umschreibung 
mit  „dass'^  auch  im  Deutschen  in  allen  Fällen  üblich  sei. 
Ich  will  den  Fall  stellen:  in  dem  Satze 

„Mein  spottet  en^ 
(„Spotten"  regiert  den  Genitiv,  und  ,.mein"  ist  der  Genitiv  von 
„ich")  solle  zur  nachdrucksvollen  Hervorhebung  von  „mein" 
eine  Umschreibung  vorgenommen  werden.  Da  der  Deutsche 
bei  dergleichen  Umschreibungen  meistentfaeils  Verfahren  II.  an- 
wendet, so  würde  die  Umschreibung  lauten: 

„Ich  bin  es,  dessen  er  spottet." 
(bei  welcher' Umschreibung  er  auch  darin  von  dem  Engländer 
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abweicht,  das«  er  den  prädikativiscken  cum  evbjekti- 
V lachen  Nominativ  macht  und  vice  veraa,  also  nicht  eagt:  „Es 
ist  ich,  dessen  er  spottet^).  Wollte  er  aber  Verfahren  I.  an- 
wenden und  mit  „dass^  umschreiben,  so  liegt  es  doch  auf  der 
Hand,  dass  er  sagen  müsste: 

„Mein  ist  es  (Es  ist  mein)  dass  er  spottet,** 

Es  wäre  doch  eine  handgreifliche  Ungereimtheit,  wenn  Jemand, 
unter  dem  Verwände,  dass  das  Zeitwort  „sein^  einen  doppelten 
Nominativ  erheische,  behaupten  woUe :  die  UnMchreibung  müsse 
lauten: 

„Es  ist  ich,  dass  er  spottet.^ 

oder  etwa 

„Ich  bin  es,  dass  er  spottet^ 

Einer  solchen  Behauptung  vollkommen  gleich  würde  aber  obige 
Einwendung  gegen  die  Richtigkeit  der  Sätze  It  was  not  us 
that  they  attacked  u.  s.  w.  sein.  Bei  der  Frage,  welche  Form 
dem  in  Rede  stehenden  Pronomen  zu  geben  sei  (we?  oder  us?), 
kommt  hier  nämlich  nicht  dessen  Beziehung  zum  ersten  Zeit- 
worte (was)  in  Betracht,  sondern  seine  Beziehung  zum  zweiten 
Zeit  Worte  (attacked).  Wenn  dessen  Besiehung  zum  ersten  Zeit- 
worte hier  in  Betracht  käme,  so  müsste  man  auch  die  doch 
von  Niemandem  angefocht^ie  Richtigkeit  des  Satzes  It  is  not  to 
him  that  I  would  make  such  a  proposal  ^bestreiten  als  eines 
Verstosses  gegen  die  Regel,  dasa  das  Zeitwort  (o  be  vor  and 
hinter  sich  den  Nominativ  erheische. 

Aus  dem  soeben  Gesagten  geht  auch  hervor,  dass  in  dem 
in  W.  Scott's  Castle  Dangerous  vorkommenden  Satze 

Does  any  body  know  whom  it  is  that  (Konjunktion)  this 
old  woman  means  (Verfabningsweise  I.)  „Weiss  irgend  Jemand 
wen  dies  alte  Weib  meint**  (wörtl.  „Weiss  irgend  Jemand  wen 
es  ist  dass  dies  alte  Weib  meint^). 

whom  mit  Recht  im  Akkusativ  steht.  Hätte  Scott  aber  Vei- 
fahrungsweise  II.  mit  einem  bezüglichen  Für  worte  angewandt, 
so  würde  das  Fragewort  who  im  Nominativ  stehen  müssen: 

Does  any    body  know    who  it  is   whom  tliis  okl  womaa 
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ineaiis?     ^ Weiss  irgend  Jemasd  wer  ee  ist,  den  das  alte  Weib 
meint  ?^ 
Auch  hätte  er  sagen  können: 

Does  any  body  know  w  h  o  is  the  person  w  h  o  m  this  old 
wonian  means? 

Ein  anderer  Grund,  der  Wendung  It  was  not  him  that 
they  slandered  in  dem  hier  augenscheinlich  vorliegenden  Sinne 
den  Vorzug  zu  geben  vor  der  Wendung  It  was  not  he  whom 
they  slanderedy  ist  der,  dass  die  in  letzterer  Weise  gebildeten 
Sätze  einen  ganz  anderen  Sinn  zulassen,  wie  es  sich  aus  fol- 
gendem Beispiele  herausstellen  wird. 

Wenn  Jemand''  mich  fragt:  „Oeffnetest  Du  die  Thür?" 
(Was  it  you  that  opened  the  door?)  und.  ich  will  antworten: 
^Nein,  er  öffnete  die  Thür",  so  ist  diese  Antwort  ins  Englische 
zu  übersetzen  durch 

No,  it  was  he  that  opened  the  door.  ^ 

Wenn  ich  hingegen  gefragt  werde:  „Machtest  Du  das  Ge- 
räusch?** (Was  it  you  that  made  the  noise?)  und  ich  will  ant- 
worten: „Nein  (nicht  ich,  sondern)  der,  welcher  die  Thür  öff- 
nete**, so  würde,  als  englische  Uebersetzung  dieser  Antwort  der 
Wendung 

No,  it  was  he  who  opened  the  door, 

der  Vorzug  gebühren.  Denn,  wenngleich  die  Vertretung  des 
bezüglichen  Fürwortes  who  durch  that  durch  den  Gebrauch 
gerechtfertigt  ist,  und  namentlich  an  sich  auch  in  diesem 
Falle,  so  ist  es  doch  jedenfalls  besser,  eine  Verschiedenheit  im 
Sinne,  wo  es  thunlich  ist,  auch  durch  Verschiedenheit  im  Aus- 
drucke anzudeuten.     Also: 

Jt  was  he  that  opened  the  door  („Er  öffnete  die  Thür**). 

It  was  he  who  opened  the  door  („Derjenige,  welcher  die 
Thür  öffnete**). 

It  was  not  him  that  they  slandered  („Nicht  ihn  verleum- 
deten sie**). 

It  was  not  he  whom  Ihey  slandered  („Es  war  nicht  der- 
jenige, welchen  sie  verleumdeten"). 

He  whom  (nicht  him  that)  ist  also  anzuwenden  sobald  wie  ein 
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dem  Verhältnies  zwischen  ^derjenige**  und  ^welcher^  oder 
zwischen  ^derjenige^  und  ^welchen^  etc.  ähnliches  Ver- 
hältniss  stattfindet. 

Ein  ähnlicher  Doppelsinn  würde  sich,  wenn  man  zur  nach- 
drucksvollen Hervorhebung  eines  Nomens  aussohliesalich  die 
Verfahrungsweise  I.  (und  nie  die  Verfahrangsweise  11.)  an- 
wenden wollte,  in  folgendem  Beispiel  beseitigen: 

It  is  Ephialtes,  who  bas  committed  the  treason  (^Es  ist  £., 
welcher  den  Verrath  begangen  hat^). 

It  is  Ephialtes  that  has  committed  the  treason  (in  wörtlicher 
Uebersetznng  „Es  ist  £.  dass  den  Verrath  begangen  hat^). 

Ersterer  Satz  wäre  stets  gleichbedeutend  mit 

It  16  .Ephialtes,  the  traitor.     „Es  ist  E.,  der  Verrather'', 
und    würde  etwa  die  Frage   beantworten   „Wer  schleicht   sich 
dort  so   beschämt  durch   die   Menge  ?^     Letzterer   Satz   würde 
gleichbedeutend  sein  mit 

Ephialtes  is  the  traitor.     „E.  ist  der  Verrather**. 
und  würde  die  Frage  beantworten  „Wer  hat  den  Verrath  ver- 
übt?'«   Das  Nebenglied 

who  has  committed  the  treason 
stände  also  zu  dem  Nomen  Ephialtes  im  Verhältnisse  der  Ap- 
position, während  das  Nebenglied 

that  had  committed  the  treason 
sich   zu  dem   Nomen   Ephialtes    verhielte  wie  das   Prädikat 
zum  Subjekt. 
Ebenso  gibt 

It  is  he  whom  I  mean  („Es  ist  der,  welchen  ich  meine^). 
einen  etwas  anderen  Sinn  als 

It  is  him  that  I  mean  („Eben  ihn  meine  ich^). 
Im  Hamlet,  2.  Akt  1.  Scene,  sagt  Polonius  sehr  richtig 

If  't  be  b  e  (whom)  I  mean,  he  *s  veiy  wild. 
.  und  nicht 

If  't  be  him  (that)  I  mean,  he  >  very  wild, 
weil  die   Stelle  zu  übersetzen  ist  durch    „Wenn    es  der   ist, 
welchen  ich   meine,    so    ist  er  sehr    wild^   und   nicht   durch 
»Wenn  ich  ihn  meine,  so  ist  er  sehr  wild.^ 
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AnderMveits  sagt  auch  W.  Scott  in  dem  vorhin  ange- 
führten Satze  richtig: 

Does  anjr  bodj  know  whomitisthat  this  cid  woman  meaos., 
weil  dieser  Satz  zu  tibersetzen  ist  durch  „Weiss  irgend  Jemand 
wen  dies  alte  Weib  meint  ?^  In  diesem  Satze  nämlich  waltet 
die  der-  nachdrücklichen  HerTorhebung  wegen  vorge- 
nommene Umschreibung  ob,  während  jener  Shakspeare'sche 
Satz  gar  keine  Umschreibung  enthalt. 

Einen  f^all  gibt  es  allerdings,  wo  eine  Hervorhebung  mit 
dem  Bindeworte  that  (Verfahren  I.)  sich  nicht  anwenden  lässt. 
Dieser  seltne  Fall  tritt  nämlich  dann  ein,  wenn  das  hervorzu- 
hebende Wort  im  Genitiv  steht  oder  in  einem  besitzanzeigenden 
Fürworte  besteht.     Will  man  z.  B.  in  den  Sätzen 

1)  To  whose  generosity  was  every  comfort  owing  ?  („Wessen 
Grossmuth  verdankte  man  jede  Annehrolicbkeit  des  Lebens  ?^) 

2)  To  Ainsworth's  geoerosity  every  comfort  was  owing 
(„Der  Grossmuth  Ainsworth's  verdankte  man  ete.^). 

3)  To  bis  genejroaiiy  every  comfort  was  owing  („Seiner 
Grossmuth  verdankte  man  etc^). 

whose  generosity,  oder  Ainsworth^s  generosity,  oder 
bis  generosity  hervorheben,  so  bieten  sidi  fireilioh  beide 
Verfiihnmgsweisen  (I.  und  IL)  dar: 

I.  To  whose  generosity  was  it  that  every  comfort  was 
owing? 

To  Ainsworth's  generosity  it  was  (oder  It  was  to  Ains- 
worth's generosity)  that  every  comfort  was  owing. 

Td  his  generosity  it  was  (It  was  to  his  generosity)  that 
every  comfort  was  owing. 

IL  Whose  generosity  was  it  to  which  every  comfort  was 
owing? 

Ainsworth's  generosity  it  was  (It  was  Ainsworth's  generosity) 
to  which  ev»y  comfort  was  owing. 

His  generosity  it  was  to  which  'every  comfort  was  etc. 

Soll  aber  nur  whose,  oder  Ainsworth's,  oder  his  hervor- 
gehoben werden,  so  kann  die  Hervorhebung  einleuchtender 
Weise  nur  in  der  Mominativfbrm  who,  Ainsworth  und  he 
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(dena  his  ist  quaei  die  Genitivfonn  von  he)  gotehehen.  Dass 
eich  aber  hei  dieser  Verwandlung  des  Greoitiy  in  den  Nomi- 
nativ die  Verfiihrungs weise  I.  nicht  anwenden  lässt,  wird  jeg- 
licher Versuch  zeigen.  Also  bietet  sich  nur  Verfahrungs- 
weise  II.  dar: 

Who  was*  it  to  whose  generosily  every  comfort  was 
owing? 

Ainsworth  it  was  (It  was  A.)  to  whose  generosi^  every 
com  fort  was  owing. 

He  it  was  (It  was  he)  to  whose  generosity  every  comfort 
was  owiog. 

Will  man  an  diesen  Sätzen  die  mit  dieser  Verfehrangswetse 
terbundenen  Doppelsinnigkeiten  und  Inkonsequenzen  meiden, 
so  muss  man  sagen: 

Who  was  the  person  to  whose  generosity  eTery  eomfort  was 
owing? 

Ainsworth  was  the  person  to  whose  etc. 
He  was  the  person  to  whose  etc. 

Dies  ist  also  der  einzige  (nur  selten  eintretende)  Fall,  in  wel- 
chem die  Verfahrungsweise  I.  Schwierigkeiten  darbietet.  Dodi 
lassen  dieselben  sich  beseitigen.  Es  genügt  ja,  whose  gene- 
rosity,  Ainsworth's  generosity  oder  his  generosity  dnrch  die 
Umschreibung  hervqrzuheben.  Ob  man  dann  whose  generosity 
(respektive  Ainsworth's  generosity  oder  his  generosity^  oder 
allein  whose  (respektive  Ainsworth's  oder  his)  hervor- 
heben will,  kann  man  ja  durch  Betonung,  .Unterstreichung  oder 
Kursivdruck  andeuten,  indem  man,  je  nach  der  beabsichtigten 
Hervorhebung,  entweder  schreibt: 

Whose  generosity  was  it  that  every  comfort  was  owing 
to  (To  whose  generosity  was  it  that  every  comfort  Was 
owing)  ? 

Ainsworth's  generosity  it  was  that  every  comfort  was 
owing  to  (It  was  to  A'ins  worth's  generosity  that  every  com- 
fort was  owing). 

His  generosity  it  was  that  every  comfort  was  owiog  to 
(To  his  generosity  it  -was  that  every  oomfort  was  owing). 
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oder 

Who«e  generonty  wm  it  thal  ernry  comfort  was  owhig 
to  (To  whose  generosit/  was  it  that  erery  eomibrt  was 
owing)  ? 

Aiasworth's  generosity  it  was  that  every  comfort  was 
owing  to  (To  Ainsworth's  generosity  it  was  that  every  com- 
fort was  owing). 

His  generosity  it  was  that  every  comfort  was  owing  to 
(It  was  to  his  generosity  that  every  comfort  was  owing). 
Dann  ist  der  Doppelsinn  beseitigt,  und  die  bei  Verfahriings- 
weise  IL  vorkommende  Wortstellung  kann  man  reserviren  für 
einen  ganz  anderen  Sinn;  z.  B.  ^Du  wirst  Dich  wundern, 
wenn  ich  Dir  sage  wer  ins  Zimmer  trat:  Es  war  Ainsworth, 
dessen  Grossmuth  wir  jede  Annehmlichkeit  des  Lebens  zu  ver- 
danken hatten  [oder  „Es  war  der,  dessen  Grossmuth  wir 
etc.«]. 

It  was  Ainsworth  (Ainsworth  it  was),  whose  generosity 
every  comfort  was  owing  to  (to  whose  generosity  every  comfort 
was  owing).  It  Was  he  (He  it  was)  whose  generosity  every  coro- 
fert  was  owing  to. 

Gegen  manche  meiner  obigen  Bemerkungen  durfte  man 
einwenden:  Der  Nichtr Engländer,  welcher  über  die  englische 
Sprache  schreibe  oder  seine  Landeleute  in  derselben  unterrichte, 
habe  diese  fremde  Sprache  nicht  zu  meistern,  habe  sie  zu 
lehren  wie  sie  ist  und  nicht  wie  sie  nach  seiner  Meinung  sein 
sollte.  Wenn  er  behaupte,  dieser  oder  jener  Satz  laute  rich- 
tiger und  zierlicher  It  was  to  me  that  etc.  als  It  was  I  to 
whom  etc.,  so  M'erde  diese  Behauptung  dadurch  widerlegt, 
dass  dieser  oder  jener  anerkannt  gute  Schriftsteller  sich  in  letz- 
terer Weise  ausgedrückt  habe. 

Hierauf  möchte  ich  Folgendes  erwiedem : 

Die  Richtigkeit  und  grössere  Zierlichkeit  der  von  mir  vor- 
gezogenen Satzbildungsweise  ergibt '  sich ,  meiner  Meinung 
nach,  aus  dem  Geiste  der  englischen  Sprache  Mie  sie  ist  und 
nicht  nur  aus  dem  Geiste  derselben  wie  sie  sein  sollte.  Der 
Geist  einer  Sprache  ergibt  sich  aber  noch  nicht  aus  verein- 
zelten   Stellen    selbst    anerkannt   guter    Schriftsteller.     Wenn 
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man  aus  den  Schriften  aller  gebildeten  Engländer  alle  ParaUel- 
atellen  zu  den  Sätzen  der  angeführten  Art  Bammeln  würde, 
80  würde  man  finden,  daas  die  in  der  Ton  mir  gerügten  Weise 
gebildeten  Sätze  verhältniBsmäseig  vereinzelt  dastehen. 

Stettin.  C.  F.  S.  Haupt. 
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I  think  I  shall  be  able  to  illastrate  several  obscure  pas- 
iagesy  aad  words,  and  expreMions  of  doubtful  meamngy  in  tfae 
Works  of  Shakspeare,  bj  the  ancient  English  Statutes.  Many 
words  and  expreseioiM  wbich  in  Shakspeare,  are  of  donbtfol 
meaning,  are  often  used  in  the  anoient  Statutes  and  aceom- 
panied  by  other  words  and  expreesions  of  a  simikr  sense,  wbidi 
explain  their  meäoing. 

This  Title  shouM  have  been  given  to  my  illastrations  8  Heft 
of  the  31  volmne  of  the  Arohiv,  instead  of  the  Title  „Shak* 
speare^s  Tenures.^ 

Where  in  the  parKament  holden  in  the  eighth  year  of 
King  Richard  the  Second,  it  was  enacted,  ordained  and  esta- 
blished,  That  no  man  leamed  in  the  laws  of  this  realm.  shoald  fhim 
thenceforth  be  justice  of  assise  io  the  country  where  he 
dwelleth ;  and  that  -the  Chief  justice  of  the  ooinmonplace  shonld 
be  from  thenceforth  assigned,  among  otber  justSces,  to  the 
taking  of  the  said  assises:  but  as  to  the  chief  justice  of  the 
•king's  benoh,  there  shoukl  be  done  and  used  as  hath  been  used 
for  the  most  part  by  the  Space  of  one  hundred  years  next  be- 
fore,  as  bj  the  said  act  more  at  large  it  doth  and  may  appear: 
sinoe  the  making  of  whidi  said  good  act  and  law,  divers  justices 
and  men  learned  in  the  laws  of  this  realm,  by  their  own  means, 
industry  and  policy,  and  for  their  own  cominodity  and  case, 
have  obtained,  eontravj  to  the  form  of  the  said  act,  to  be  ju- 
stices of  assises  in  the  countries  and  counties  where  they  were 
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bom  or  were  inhabiting,  whereby  some  jealoonj  of  their  aifec- 
tion  and  favour  toward  their  kindsmen,  alliance  and  friends 
within  the  t>aid  countries  or  counties  whei^  thejr  were  60 
bom  or  inhabiting,  hath  been  conceived  and  had  against  them 
by  the  king's  most  loving  subjects  of  the  same  countries  or 
counties: 

Evans. 
Give  ear  to  hia  matioosy   m^ter  Slender:  1  will  description  the 
matter  to  you,  if  you  be  capacity  of  it. 

Sien  der.' 
Nay,  I  will  do  as  my  cousin  Shallow  says:  I  pray  yoa,  pardon 
me;  he's  ajustice  of  peace  in  bis  coun  try ,  sim  ple  though  I 
stand  here. 

Merry  Wives  Act  1  Scene  1. 

For  reformaAion  whereof,  the  king^t  oiost  lovbg  aubjecta  and 
the  oommoQs  in  thls  preseiU  parliament  aeaemUed,  aäoat  bunably 
beaeeofa  and  desire  the  kiog's  naajeaty»  aad  that  it  may  be  en- 
acted  by  the  king's  tni\|eaty»  with  the  aaaent  cf  the  lurda  spiri- 
toal  and  tenaporal,  and  the  oomnaons,  in  this  pvesent  parliament 
assembledy  and  by  authority  of  the.  same,  That  no  juatioe  nor 
other  noan  learned  in  the  lawa  of  this  vealai,  ahall  at  any  time 
firom  or  aikev  the  feaet  of  Easter  nett  oooiiüg,  uae  nor  exeroise 
the  Office  of  justice  of  assise  within  any  county  where  the  said 
juBtioe  wai  bom  or  doth  inhabit  upon  pain  to  forfeit  for  every 
offence  done  coatrary  to  the  form  of  thia  pvesent  ad,  one  hun- 
dred pounds''  etc.   (33  Heary  YUl.  oap.  XXIV ,  repealed  by 

'  li  Glo»  2.  c.  37).  Sleqder  uset  the  word  üountry;.ttH}  in  the 
preamble  of  thia  aot  the  worda  „ooantry^  and  „oounty^arensed 
aa  synonymoua  termi»  The  8  JEUchard  II.  cap.  2,  whioh  this 
pveamble  recitea,  ia  in  these  words» 

Item  QOBCordatum   eat  et    statutum  quod  nuUus  hocno  de 
lege  sit  de  oetero  jnatitiariue   assiaarum  Tel  communia  delibera- 

^tionis  gaolarum  in  propria  patria  aua  et  quod oapitalta  justi- 
tiarius  de  commum  banoo  aasignetur  toter  alioa  ad  hi^usmodi 
assiaaa  capiendas  et  ad  gaolas  deliberatidas.  Sed  quo  ad  c^»i- 
talem  justitiarum  de  banoo  fiegn  fiat  aieut  pro  m^re  parte 
centum  armorum  proxime  preterkorium  fieri  eonauevit. 

The  worda  ^in  propria  patria  8ua<^  ave eorreetly  rapre- 
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«Mied  in  tbe  £nglitfh  translation  of  thi«  Statute  bf  the  wörda 
]i>  bis  own  country,  bat  tbey  eignify  in  bis  owncoanty: 
in  other  words,  tbe  word  conntrj  was  formerly,  freqnenily  ased 
to  signify  coQtity,  a  sense  in  wbicb  it  is  now  obsolete.  These 
enactments  coneern,  justices  of  assize,  jnsticiarii  ad  oa- 
piendas  assisas,  such  a^  were  wont  by  special  commission 
to  be  sent  (as  occasion  was  ofTered)  into  this  or  tbat  County, 
to  take  assizes  for  the  case  of  tbe  subjects;  for  wbereas  these 
actions  paas  always  by  Jury,  so  many  nien  nugbt  not,  without 
great  damage  and  charge  be  brought  up  to  London,  and  there- 
fore  Justices  for  this  purpose,  by  commisston  particularly  au- 
thorised,  were  sent  down  *  to  them :  bnt  these  enactments  do  not 
aflfect  Justices  of  (he  peace  justiciarii  ad  pacem,  they  tbat 
are  appotnied  by  tbe  kings  commission  to  keep  the  Peace  of 
the  county  where  they  dwelK  We  now-a^days  say  Justice  of 
the  peace, ^  but^  in  many  anoient  Statutes  we  find  ^Justice  of 
peace,^  instead  of  ,Justices  of  the  peace;^  —  and  as  far  as  I 
can  remember,  Shakspeare  always,  as  in  this  passage, 

Cade. 
Thou  hast  appointed  justices  of  peace,  to   call  poor  men  before 
them  about  matters  they  wera  not  able  to  ans  wer. 

omits  the  definite  articie. 

Posthumaa. 
Italian  iiend!  —  Jih  nie,  most  credolous  fool, 
Sgregious  murderer,  thief,  auy  tbing 
That  's  due  to  au  the  villains  past,  in  being, 
To  oomel  —  O,  give'  me  cord,  or  knife,  or  poison, 
Soflne  uprigfat  juiticerl     Thon^  fciag,  send  out 
For  tortnrers  ingenious:  i(  is  I 
That  all  the  abhorred  things  o'  the  earth  aoiend, 
By  being  worse  than  they. 

Cynibeline  Act  5  Scene  5: 

Recognitiones  de  nova  dissaisina  de  merte  aatecessoris  non 
capiantur  nisi  in  suis  coniitatibus  et  hoc  modo;  «nos  vero  st 
extra  regnum  fuerimuH  capitalis  justiciartns  noster  mittemos 
justieiaTios  per  unnmquemque  comitatum  semel  in  anno  qoi 
cum  militibaa  eomitatuum  ca|Han(  in  oemitatibas  assisas  pre- 
dictas.     Et  ea  quae   in  illo  adventu  suo  in  oomitatu  per  justi- 
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ciaros  predktoa  ad  dictas  assisas  capiendas  miaaos  termiaari 
non  poasunt  per  eosdem  terminentur  alibi  in  itinere  auo  et  ea 
quae  per  eoadem  propter  difBcultatem  aliquorum  articulorum  ter- 
minari  non  possuht  referantur  ad  justiciarioa  nöatroa  de 
buico  et  ibi  terminentur.  Magna  Charta  9  Henry  III.  cap.  12. 
In  Coke's  translation  of  this  Chapter  tbe  word  juaticiarias 
ia  repreaented  by  juatioer. 

Aasiaea  of  noyel  diaaeiain  and  of  mort  daneaater,  ahall  not 
be  taken  bat  in  the  ahirea,  and  after  thia  manner;  if  we  be  out 
of  this  reahn,  oar  chief  juatieera  ahall  aend  our  juaticera 
through  every  county  once  in  the  year^  which»  with  the  knigbta 
of  tbe  ahirea,  ahall  take  the  aaid  aaaiaea  in  thoae  countiea ;  and 
thoae  thinga  that  at  the  Coming  of  our  foreaaid  juaticera, 
being  aent  to  take  thoae  aaaiaea  in  the  countiea,  oannot  be  de- 
termined»  ahall  be  ended  by  theni .  in  aome  olher  place  in  iheir 
Circuit;  and  thoae  which  for  diffioulty  of  aome  artidea  cannot 
be  determined  by  them.  ahall  be  referred  to  oor  jasticera  of 
the  bench,  and  there  ahall  be  ended. 

Coke  in  hia  expoaitiou  of  thia  chapter  aaya  ^'It  i^  to 
be  obaerved,  that  before  the  reign  ofKing  £dwardl.  the  king^a 
chief  j ua tice  waa  aometimea  called  aummue  juatitiarius, 
aometimea,  praesidena  juatitiarius,  and  aometimea  capi- 
talia  juaticiarius.  In  anno  primo  Edward  I.  hia  chief 
juatice  waa  called  capitalja  juaticiarius  ad  placita  co- 
ram  rege  tenenda,  and  ao  ever  aince;  and  thia  chief  juatice 
ia  created  by  wrüe,  and  all  the  reat  of  the  justice«  of  either 
bench,  by  lettera  patent.  In  Glanvile'a  time,  and  before,  the 
king'a  juaticea  were  called  jnsticiae ,  the  retums  of  writa  being 
coram  juaticiia  meia,  ao  as  the  king^s  juaticea  were  antiently 
called  justiciaCy  for  that  they  ought  not  to  be  only  juati  in  the 
concreto,  biit  ipaa  juatitia  in  the  abatraot.  Sinee  that 
tarne,  aa  by  thia  great  Charter  in  many  plaoea  it  f^ipearetfa,  they 
iure  called  ,juatitiarii  a  juaticia.^  It  aeema  that  the  word 
juaticer  does  not  aignify  aimply  ,Juatice  of^the  peace*^  or 
„magiatrate  ,^  but  juatice  of  aaaiae,  or»  aa  they  are  termed  at 
the  preaent  day  ,Judg6a.^ 
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Lear. 
To  have  a  thouBaod  with  red  burning  spita 
Come  bizzing  in  upon  them:  — 

Edgar. 
The  fonl  fiend  bites  my  back. 

Fool. 
He  's  mad,  that  trusto  in  the  tameness  of  a  wolf,  a  horse's  health, 
a  boy's  love,  or  a  w  höre 's  oath. 

Lear. 
It  sball  be  done,  I  will  arraign  them  straight.  — 
Come,  sit  thou  here,  moat  leamed  jus  ticer;  — 

Act  3  Seene  6. 

The  word  is  evidently  used  by  Lear  to  signify  not  „justice  of 
the  peace"  or  „magistratey^  but  justice  of  assise,   because  it  is    . 
used  in  connection  with  the  legal  tetm  arraign. 

Lear. 
I  '11  see  their  trial  first.  —  Bring  in  the  evidenoe.  —  * 
Thou  robed  man  of  justice  take  thy  place;  — 

(To  Edgar.) 
And  thou,  bis  yoke-fellow  of  equity, 

(To  the  Fool.) 
Bench  by  bis  side.  —  You  are  of  the  commission, 

(To  Kent) 
Sit  you  too. 

Edgar. 
Let  US  deal  justly. 

Lear. 
Arraign  her  first ;   'tis  Goneril.     I   here  take  my  oath   before 
this  honourable  assembly,  she  kicked  the  poor  king  her  father. 

Fool. 
Come  hither,  mistress:  Is  your  name  Goneril? 

Lear. 
She  cannot  deny  it. 

y  '  Fool. 

Gry  you  mercy,  I  took  you  for  a  joint-stool. 

Lear. 
And  here  's  another,  whose  warp'd  looks  proclaim 
What  Store  her  heart  is  made  of.  —  Slop  her  there! 
Arms,  arms,  sword,  fire^  —  Corruption  in  the  place! 
False  jus  ticer,  why  hast  thou  let  her  'scape? 

Act  3  Scene  6. 

Arehiv  f.  n.  Sprachen.    XXXII.  ^ 
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And  prisoners  are  arraigned  before  juetices  of  aseise,  bat  not 
before  justices  of  the  peace  or  magistrates.  ^Justice  of  peace^ 
and  9,Ju8ticer^  are  accarately  represented  in  the  translation  of 
Schlegel  and  Tieck,  by  „Friedensrichter"  and  „Richter."  Ar- 
raigned within  the  verge  for  murther.  Stamf.  PI.  Cor.  fol.  150. 
Spelman  thinks  it  shoold  be  arrame  and  that  derived  from 
arramare,  an  obsolete  Latin  word,  proceeding  from  the  old 
French  arramir,  jurare,  solemniter  profiteri;  butwe  rather 
stick  to  the  old  and  common  writing.  (Cöweirs  Interpr.)  But 
it  has  been  said  that  the  true  derivation  is  from  the  French 
arraisonner,  i.  e.  ad  ratio nem  ponere,  to  call  a  man  to 
onswer  in  form  of  law  (I.  Inst.  262).  But  no  man  is  properly 
arraigned  but  at  the  suit  of  the  king,  upon  an  indictment  found 
against  him,  or  other  record,  wherewith  he  is  to  be  charged. 

Albany. 
Shut  yonr  mouth,  dame, 
Or  with  this  paper  shall  I  stop  it.  —  Hold,  sir;  — 
Thou  worse  than  my  name,  read  thine  own  evil:  — 
No  tearing,  lady;  I  perceiye,  yon  know  it. 

(Gives  the  letter  to  Edmund.) 

Goneril. 
Say,  if  I  do ;  the  laws  are  mine,  not  thine : 
Who  shall  arraign  me  for  't? 

Goneril  may  refer  to  the  law,  that  no  person  can  be  properly 
arraigned  but  at  the  suit  of  the  king,  for  she  says  „the  laws  are 
mine,  who  shall  arraign  me  for  it;"  or  to  the  legal  inaxim  „Bex 
non  potest  peccare."  But  although  this  word  seems  always,  in 
Shakspeare's  Works  to  imply  a  charge  or  accusation,  it'appears 
sometimes  without  being  connected  with  the,  criminal  procedure. 

Duke. 
Bepent  you,  fair  one,  of  the  sin  you  carry? 

Julie  t.. 
I  do;  and  bear  the  shame  most  patiently. 

Duke. 
I '11  teach  yon  how  you  shall  arraign  your  conscience, 
And  try  your  penitence,  if  it  be  sound, 
Or  hoHowly  put  oo. 

Measure  For  Measure. 
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Poor  Ophelia 
Dividod  from  herseif)  and  her  fair  jiidgment ; 
Without  the  which  we  ai*e  pictnres,  ör  mere  beasts. 
Last,  and  as  mach  containing  as  all  these,- 
Her  brother  is  in  secret  come  from  Franoe: 
Feeds  on  bis  wonder,  keeps  himself  in  clouds,   . 
And  wants  not  büzzers  to  infect  his  ear 
With  pestilent  Speeches  of  his  father's  death ; 
Wherein  necessity,  of  matter  beggar'd, 
'  Will  nothing  stick  our  person 'to  arraign 
In  ear  and  ear.     0  my  dear  Gertrude,  this, 
Like  to  a  mardering  piece,'m  many  places 
Gives  me  superflaous  dfeath. 

Hamlet  Act  4  Scene  5. 

Albany. 
What  news? 

Messenger.' 
O  my  good  lord,  the  duke  of  Cornwall's  dead ; 
Slain  by  his  servant,  going  to  put  out 
The  other  eye  of  Gloster. 

Albany. 

Glosier's  eyeal 

Mes  senger. 
A  servant  that  he  bred,  thriU'd  with  remorse, 
Opposed  against  the  act,  bending  his  sword 
To  his  great  master;  who,  thereat  enraged, 
Flew  on  him,  and*  amongst  them  fell'd  him  dead : 
But  not  without  that  harmful  stroke,  which  since 
Hath  pluck'd  him  after. 

Albany. 

This  shews  you  are  above, 
You  justicers,  that  these  our  nether  crimes 
So  speedily  can  venge!  — 

Lear^Act  4  Scene  2. 

Arraigne,  arraine»  from  the  french  arranger,  that  is»  to  set  a 
thing  in  order  in  its  place,  and  .the  same  signification  it  hath 
in  law :  for  example,  he  iß  said  to  arraine  a  writ  of  Novel  Des- 
seisin  in  a  county,  that  eetteth  it  for  trial  before  the  justices 
of  the  Circuit.  Old.  Nat.  Brev.  fol.  109.  To  arrain  the  assise, 
18  to  cause  the  tenant  to  be  called,  to  inake  the  plaint,  and  set 
the  cause    in   such  order,    as   the  tenant  may   be    enforced  to 

5* 
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answer  thereto.  (Co.  Litt.  226).  This  word  is  generally  used, 
bv  Shakspeare,  in  the  senee  in  which  it  is  used  in  our  cri- 
minal  Law:  a  prisoner  is  said  to  be  arraigned,  when  he  is  in- 
dicted  and  brought  Ibrth  to  bis  tnal. 

Desdemona. 
Beshrew  me  much,  Emilia, 
I  was  (unhandsome  warrior  as  I  am,) 
Arraigning  bis  ankindness  with  my  soul; 
Bat  DOW  I  find,  I  had  suborn'd.the  witness, 
And  he  's  indited  falsely. 

Othello  Act  3  Scene  4. 

Leontes. 
Read  the  indictment. 

Officer. 
Hermione,  queen  to  the  worthy  Leontes,  king  of  Sicilia,  thon  art 
f)ere  accused  and  arraigned  of  high  treason,  in  oommittiDg  adulleiy 
with  Poiiitenes,  king  of  Bohemia;  and  consplring  with  Camillo  to  take 
awaj  the  life  of  our  sovereign  lord  the  king,  thy  royal  husbaod :  the 
pretence  whereof  being  by  circumstances  partly  laid  open,  thou,  Her- 
mione,  contrary  to  the  faith  and  allegiance  of  a  trne  subject,  didst 
counsel  and  aid  them,  for  their  better  safety,  to  fly  away  by  night 

Winter's  Tale  Act  3  Scene  H. 

This  indictment  contains  two  distincft  charges  of  treason,  within 
the  Statute  25  Edward  3  De  proditionibus,  which  is  in 
this  words: 

Auxint  pur  ceo  que  divers  opinions  ount  estre  eins  ceux 
heures  qen  case  doit  estre  dit  treason,  et  en  quel  case  nemi,  le 
roy  a  le  request  des  segniors  et  commons  ad  fait  declarisment 
que  ensuist.  Cest  assavoire,  quant  home  fait  compasser  ou 
imaginer  la  mort  nostre  seignior  le  roy,  madame  sa  campaigne, 
ou  de  lour  fitz  eigne  et  heire.  Ou  si  home  violast  la  compaigne 
le  roy,  ou  ^eigne  file  le  roy  nient  marie,  ou  h,  compaigne  leigne 
fitz  et  heire  le  roy.  Ou  si  home  leve  guerre  enconter  nostre 
seignior  le  roy  en  son  realme,*  ou  soit  aidant  as  enemies  nostre 
dit  seignior  le  roy  en  sori  roialme,  ou  per  aylours,  et  de  ceo 
provablement  soit  attaint  de  overt  fact  per  gents  de  lour  con- 
dition.  Et  si  home  counterface  le  grand,  ou  privie,  Seal  le 
Roy,  ou  sa  monye.  Et  si  home  apport  faux  money  en  cest 
roialme  counterfait  al  mony  dangliterre,  si  corae  la  mony  apeUe 
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Lusheburgh,  ou  auter  sembleblea  la  dit  mony  dangliterr^, 
sachant  le  mony  estre  faux,  pur  merchander  ou  payment  faire 
endisceite  nostre  dit  seignior  le  roy  et  de  son  people.  Et  si 
home  tnast  Chancellor,  Treasurer,  ou  Justices  nostre  seignior 
le  roy  del  un  Bänke  ou  del  auter,  Justjces  in  Eire  et  dassises, 
et  touts  auters  Justices  assignes  de  Oier  et  Terminer  esteaunts 
en  lour  places  en  fesants  lour  offices.  Et  soit  a  entendre  que 
les  cases  suisnomes  doit  estre  adjudge  treason,  que  se  extent  a 
noetre  seignior  le  roy  et  sa  Roiall  Majesty:  Et  de  tiel  nianner 
de  Treason  la  forfeiture  des  escheates  appertenont  a  nostre  seig- 
nior le  roy,  cibien  des  terres  et  tenements  tenens  des  auters, 
come  de  luy  mesme.  Concerning  the  words  ,,8i  home  violast 
la  compaigne**  (whicb  is  all  one  with  consort  or  wife) ,  Coke 
says  „violare  is  here  taken  for  carnaliter  cognoscere;  and 
it  is  no  treason,  unless  it  be  done  during  the  marriage  with 
the  king,  and  extendeth  not  to  a  Queen  Dowager,  as  hath  been 
said.  And  if  the  wife  of  a  king  doth  yield  and  con- 
sent to  him  that  committeth  this  Treason,  it  is  Treason 
in  her.  (Co;  3.  Inst.  cap.  1).  It  is  well  known  that  it  is 
treason  to  conspire  to  take  away  the'Tife  of  the  Sovereign;  but- 
I  think,  many  readers  of  Shakspeare,  without  these  explanations, 
would  be  at  a  lojss  to  conceiye  how  adultery  could  be  high 
treason.  The  indictment  also  charges  that  Hermione  „did  counsel 
and  aid  them^  and  the  Statute  enacts  „si  home  leve  guerre 
enconter  nostre  seignior  le  roy  en  son  realme,  ou  soit  aidant 
as  enemies  nostre  dit  seignior  ley  roy  en  son  roialme.^ 

Where  it  is  enacted  and  established  in  the  XXVII.  year 
of  our  sovereign  lord  the  king  that  now  h,  as  well  for  the  in- 
crease  and  augmentation  of  good  rule  and  order  to  be  had  and 
done  in  the  county  palatine  of  Chester,  and  other  shires,  as  for 
the  administration  of  justice  among  the  king's  subjects  there, 
That  the  lord  chancellor  of  England,  or  the  lord  keeper  of  the 
great  seal  for  the  tiuie  being,  shall  have  authority  from  time  to 
time  to  nominate  and  appolnt  justices  of  peace,  justices  of 
quorum,  (see  archiv  Band  XXX.  pag.  400),  and  justices  of 
gaol-delivery,  as  well  within  the  said  county  palatine  of  Chester, 
and  other  shires  and  parts  of  Wales,  by  commission  under  the 
king's  great  seal; 
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Act  I. 

Sceiie  I.  —  Windßor.    Before  Page^d  House. 

Enter  Justice  Shallow,   Sien  der,  and  Sir  Hugh  Evans. 

Shallow. 
Sir  Hugh,  pertuade  me  not ;  I   will  make  a  Star-chainber  matter 
of  it :  if  he  were  twenty  Sir  John  Falstaffs,  he  shall  not  abuee  Hoben 
Shallow,  esqnire. 

Slender. 
In  the  county  of  Gloster,  justice  of  peace,  and  coram. 

Cade. 
Thou  hast  appointed  justices  of  peace,  to  call  poor  men  before 
thero  about  matters  they  were  not  able  to  answer. 

Henry  VI.  Act  4  Scene  7. 

which  persons  so  named  shall  have  füll  power  and  authority  to 
enqoire,  hear  and  determine  all  inanner  of  thing  and  thinga  in- 
quirable,  presentable»  or  determinable  before  jus tices'of  peace, 
juatices  of  quorum,  and  justioea  of  gaol-delivery  in  other  shires 
of  this  realm  of  England,  and  to  do»  use  and  execute  every- 
thing  and  things  as  otber  justices  of  peace,  quoruoi  and 
gaol-delivery,  do  in  other  sbires  of  England,  and  that  they  shall 
keep  their  sessions  there,  as  they  do  in  other  shires  of  England 
upon  like  penalty  as  hath  been  ordained  for  such  abuses  in 
such  justices  in  other  shires  of  England ;  any  law,  act,  Statute, 
usage,  custom,  privilege,  prescription  or  Jiberty  to  the  contrary 
thereof  in  any  wise  nothwithstanding ,  as  in  the  said  Statute 
made  in  the  said  XXVII.  year,  amongst  other  things  more 
plainly  appeareth:  by  reason  of  which  act  it  is  now  used  to 
keep  sessions  in  the  said  county  palatine  of  Chester,  as  it  is 
ueed  in  other  shires  of  England. 

Cominius. 
Well  —  on  to  the  market-place. 

Coriolanus. 
Whoever  gave  that  counsel,  to  give  forth 
The  com  o*  the  store-house  gratis,  as  'twas  used 
Sometime  in  Qreecc,  — 

Menenius. 

Well,  well,  no  more  of  that. 
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Coriolanus. 
(Though  therc  Ibe  people  had  more  absolute  power), 
1  say,  tbey  nourish'd  disobedience,  fed 
The  ruin  of  ihe  State. 

Coriolanus  Act  3  Scene  1. 

Also  it  18  used  in  the  said  county  palatine  of  Chester, 
that  the  justicer  of  the  same  for  the  time  being  hath  yearly, 
time  out  df  mind,  used  to  keep  the  shires  or  county  days  in 
raanner  and  form  following,  that  is  to  say  (see  Archiv 
Band  XXX.  pag.  414)  one  year  eight  sbires  or  county  days, 
and  another  year  nine  shires  or  county-days,  to  the  which  the 
gentlemen,  freeholders  and  suitors  of  the  said  county,  are 
bounden  of  ancient  custom  and  duty  to  appear  and  give  their 
attendance  to  eerve  the  king;  which  shires  and  county-days, 
come  very  oftentimes  in  the  year;« 

B  an  quo. 
That,  trustcd  home, 
Might  yet  enkindle  you  unto  the  crown, 
Besides  the  thane  of  Cawdor.     Bat  'tis  stränge : 
And  oftentimes,  to  win-us  to  our  barm, 
The  instruments  of  darkness  teil  us  truths ; 
Win  US  with  honest  trifles,  to  betray  us 
In  deepest  consequence.  — 

Macbeth  Act  1  Scene  3. 

Her  song  was  tcdious,  and  outwore  the  night, 
For  lovers*  hours  are  long,  though  seeming  short: 

If  pleased  themselves,  others,  they  think,  delight 
In  such  like  circarostance^  with  such  like  sport: 

Their  oopious  stories,  oftentimes  begun, 

End  without  audience,  and  are  never  done. 

Venus  and  Adonis. 

Hotspur. 
Diseased  nature  oftentimes  breaks  forth 
In  Strange  eioiptions? 

1.  Henry  IV.  Act  3  Soene  1. 

Antiphilus  of  Ephesus. 
I  know  a  wench  of  excellent  discourse,  — 
Pretty  and  witty;  wild,  and  yet,  too,  gentle;  — 
There  will  we  ^ne:  this  woman  that  I  me«n, 
My  wife  (but,  I  protest,  without  desert), 
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Hath  oftentimes  upbraided  ine  withal; 
To  her  will  we  to  dinner.  — 

Comedy  of  Errors  Act  3  Soene  1. 

Pembroke. 
When  workroen  strive  to  do  better  than  well, 
Thej  do  confound.their  skill  in  ooTetousness: 
And,  oftentimes  excqsing  of  a  fault, 
Doth  make  the  fault  the  worse  bj  the  excuse; 
As  patches,  set  upon  a  litüe  breach, 
Discredit  more  in  hiding  of  the  fanlt, 
Than  did  the  fault  before  it  was  so  patch'd. 

King  John  Act  4  Scene  2. 

and  now  by  reason  of  the  said  new  Statute  of'justices  of 
peace  „had  in  the  said  countj,  being  bounden  of  theirsaid  old 
custom  and  law  to  give  their  attendance  and  appearance  to  the 
said  shires  and  county-days^  are  now  bounden  also  to  give 
their  appearance  and  attendance  at  'four  quarter  sessions,  and 
other  privy  sessions  in  the  said  county; 

Macbeth. 
How  does  your  patient,  dpctor? 

Doctor. 

-Not  so  sick,  my  lord, 
As  she  is  troubled  with  thick-coroing  fancfes, 
That  keep  her  from  her  rest. 

Act  5   Scene  3. 

by  mean.  whereof  the  said  appearance  and  attendance  cometh 
so  oftentimes  and  so  thick  together,  that  at  many  times  they 
cannot  depart  from  the  one  oourt,  and  attend  their  business 
scarcely  one  day,  or  sometimes  less,  but  they  must  again  ride 
to  serve  the  other  court,  which  is  too  painful,  chargeable,  into- 
lerable  and  importune  for  any  man  to  sustain  and  abide:  in 
consideration  whereof  be  it  enacted  etc."  32.  Henry  VIII. 
cap.  XLIII. 

Purview  est  ensement,  que  les  felons  escries,  et  queux  sont 
apertement  de  male  fame,  et  ne  se  voilent  mitter  en  enquests 
des  felonies,  que  homes  met  sur  eux  devant  justices  a  la  suit 
le  roy,  soient  mises  en  la  prison  forte  et  dure  come  ceux 
queux  refusent  estre  al  common  ley  de  Ja  terre.  Mes  eeo  nest 
mye  a  entender  pur  prisoners  que  sont  prises  per  legier  suspec- 
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tipn.     (Statutum    de  Westminster  Primer    3.    Edward   1.    cap. 
XII.)        . 

Pain  fort  et  dure,  eigoified  a  punishinent  inflicted  on  tbose 
who  being  arraigned  of  felony ,  and  refusing  to  put  themselves 
upon  the  ordinary  trial  of  God  and  the  country,  were,  by  the 
Interpretation  of  law  considered  to  be  mute.  This  pain  fort  et 
dure,  was  vulgarly  called  pressing  to  death. 

Duke, 
Upon  mine  honour,  thoü  shalt  roarry  her. 
Thy  slanders  I  forgive;   and  therewithal 
Reroit  thy  other  forfeits:  —  Take  him  to  prison: 
And  see  our  pleasiu'e  herein  executed. 

Lucio. 
Marrying  a  punk,  my  lord,  is  pressing   to   death,    v^hipping, 
and  hanging. 

Duke. 
Slandering  a  prince  deserves  it.  — 

Measure  For  Measure  Act  5  Scene  1. 

„The  judgenient,"  say»  Coke,  is  that  the  man-  or  woman 
sball  be  remanded  tp  the  prison,  and  laid  there  in  some  low 
and  dark  house,  where  they  shall  lie  naked  on  the  bare  earth 
without  any  litter,  rushes^  or  other  clothing,  and  without  any 
garment  about  them,  and  that  they  ahall  lie  upon  their  backs, 
their  heade  uncovered  and  their  feeU  ^^^  one  arm  shall  be  drawn 
to  one  quarter  of  the  house  with  a  cord,  and  the  other  arm  to 
another  quarter,  and  in  the  same  manner  shall  be  done  with 
their  legs,  and  there  shall  be  laid  upon  their  bodies  iron  and 
stone,  Bo  njuch  as  they  niay  bear,  and  more,  and  the  next  day 
following  they  ehall  have  three  morseU  of  barley  bread  without 
any  drink,  and  the  second  day  they  shall  drink  thrice  of  the 
water  that  is  next  to  the  house  of  the  prisou  (except  ninning 
water)  without  any, bread,  and  this  shall  be  their  diet  until 
they  be  dead.  (2.  Inst.  178). 

Wood  in  bis  Institute  2nd  edition  page  633  eays,  „If  one 
arraigned  of  Petit  Treason  or  Felony  Stands  mute,  or  answers 
nothing  at  all,  it  shall.be  enquired  whether  he  Stands  mute  on 
purpose,  or  whether  he  is  dumb.  If  he  Stands  mute  out  of 
stubborness»  oc  if  he  hath  cut  out  bis   tongue,   or   he  does  not 
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(rfead  directly  to  the  fact,  or  does  not  put  hiniBelf  opon  a  trial 
by  the  country  if  a  commoner,  or  if  a  peer  by  God  and  his 
peera,  after  be  bas  pleaded  not  guilty»  he  shall  be  put  to  the 
penance.  The  penance  in  caaes  of  Petit  Treason  and  Felony  ig 
the  pain  fort  et  dure,  with  forfeiture  of  Groods,  But  before 
the  judgement  passes  the  Court  Orders  his  thumbs  to  be  tied 
together  with  whip-coi:d,  and  to  be  drawn  together  by  the  whoie 
dtrength  of  two  men,  to  give  the  criniinal  a  tastß  of  th^  pain 
to  be  endured,  if  he  will  not  then  comply.  This  ^oontinues 
wood"  18  the  practioe  at  Newgate  Sessions.'^  Coke  is  ofopinion 
that  the  judgment  pain  fort  et  dure  was  before  the  mak- 
ing  of  this  act  (see  2  Inst.  178  &  179):  and  Haie  in  his  Pleas 
of  the  Crown  says  that  the  punishment  of  pressin g  tb  death 
did  not  arise  from  this  Statute,  but  was  antiently  inflicted  by 
the  Common  Law.  (sed  quaere)  This  punishment  was  common 
long  before  and  after  Shakspeare's  time,  and  it  is  reasonable 
to  suppose  that  any  allusion  to  „pressing  to  death^  would  be 
well  understood  by  the  audiences  of  the  „Globe.* 

Ursula. 
Sure,  surc,  such  carping  is  not  commendable. 

Hero. 
No:  not  to  be  so  odd,  and  from  all  fashions, 
Afl  Beatrice  is,  cannot  be  commendable: 
But  wbo  dare  teil  her  so?  If  I  should  speak, 
Sbe  'd  mock  me  into  air;  O,  sbe  would  laugh  me 
Out  of  myself,  press  roe  to  death  with  wiL 
Thereibre  let  Benedick,  like  cover'd  fire, 
Consume  away  in  sighs,  waste  inwardly: 
It  were  a  betler  death  than  die  with  mocks; 
Wh  ich  is  as  bad  as  die  with  tickling. 

Mach  Ado  Act  3  Scene  1. 

Lucio  and  Hero  may  both  allude  to  Pain  fort  et  dure : 

Pandarus.  - 
Amen.    Whereupon  I  will  shew  yoii  a  Chamber  and  a  bed,  which 
bed,  because  it  shall  not  speak  of  your  pretty  encounters,  press 
it  to  dea  th:  away. 

And  Cupid  grant  all  tongue-tied  maidens  here 
Bed,  Chamber,  Pandar  to  provide  this  gear!  [Exeunt. 

Troilus  and  Grassida  Act  3  Scene  2. 
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1.  iServant. 
What,  think  you  then,  the  king  shall  be  deposed? 

Gardener. 
Depress'd  he  is  already ;  and  deposed, 
Tis  doubt,  he  will  be:  Letters  came  last  night 
To  a  dear  fiiend  of  the  good  Duke  of  York's, 
That  teil  black  tidings. 

Queen. 
O,  I  am  press'd  to  death, 
Through  want  of  speaking!  —  Thou,  old  Adam's  likcness, 

(Coming  from  her  concealment.) 
Set  to  dre89  this  garden,  bow  dares    / 
^      Thy  harsh-rude  tongue  sound  this  unpleasing  news? 
What  Eve,  wbat  serpent,  bath  suggestcd  thee 
To  make  a  second  fall  of  curaed  man  ? 
Why  dost  thou  say,  King  Richard  is  deposed? 
Darest  thou,  thou  little  better  thing  than  earth, 
Ditine  bis  downfall?    Say,  where,  when,  and  how, 
Camest  thou  by  these  ill-tidings?  speek,  thou  wretdK 

RichaH  n.  Act  3  Scenc  4. 

And  the  Queen  and  Pandarus  seem  to  refer  not  only  to  this 
punishmenty  bat  also  to  its  cause,  namely,  „refusing  to  speak^ 
or  ,,8tanding  mute,"  or  to  use  the  Queen's  own  words  „^ant 
of  speaking;'* 

Othello. 
Will  you,  I  pray  you,  demand  that  demi-devil, 
Why  he  hath  thus  ensnared  my  soul  and  body? 

Jago. 
Demand  me  nothing:  What  you  know,  you  know : 
From  this  time  forth  I  never  will  speak  word. 

Lodovico. 
What?  not  to  pray? 

Gratiano. 
Torments  will  ope  your  lips. 

but  although  Jago  says, 

„From  this  time  forth  I  never  will  speak  word," 

and  Gratiano  says 

„Torments  will  ope  your  Upa." 

I  think  it  is   very   doubtful   whether  Shakspeare ,    in  this  pas- 
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sage   from  Othello,    refers    to    the  punishment   vulgarly  called 
pre08ing  to  death. 

Lear. 
Of  all  these  bounds,  even  from  this  line  to  this, 
With  shadowy  forests  and  with  champains  rich'd; 
With  plenteous  rivers,  and  wide-skirted  meads, 
We  make  thee  lady.    To  thine  and  Albany's  issue 
Be  this  perpetual.  — 

Act  1  Scene  1. 

To  the  king  our  sovereign  lord,  praieth  unto  jour  High- 
ness  jour  true  subjecte  and  commons  in  this  present  parliament 
assembled,  That  were  in  tiuie  passed  this  your  realm  of  Eng- 
land  hath  greatly  been  enereased  and  riched  by  the  mean  of 
true  making  and  draping,  and  also  of  true  dying  of  wooUen 
cloth,  whereby  a  great  substance  of  the  people  of  your  said  realm 
have  been  »et  on  work,  and  not  fiiUen  to  jdlenesse ,  as  dailly 
nowe  they  doo,  but  thereby  truly  have  gotten  ther  levying  etc, 
1.  Richard  III.  cap.  VIII. 

Othello. 
The  tyrant  custom,  mosfc  grave  Senators, 
Hath  made  the  flinty  and  eteel  couch  of  war 
My  thrice-driven  bed  of  down:  I  do  agnize 
A  nataral  and  prompt  alacrity, 
I  find  in  hardoe^s;  and  do  undertake 
These  present  wars  against  the  Ottomited. 
Most  hnmbly  therefore  bendiog  to  your  State, 
I  crave  fit  disposition  for  niy  wife; 
Due  reference  of  place,  and  exhibition; 
With  such  accotnmodation,  and  besort, 
As  levels  with  her  breeding. 

Act  1  Scene  3. 

The  obsolete  verb  „agnize^  is  used  in  the  preamble  of  the 
1.  James  I.  cap.  I.  „ —  albiet  we  your  Majesty's  loyal  and 
faithful  subjects,  of  all  cstates  and  degi-ees,  with  all  possible 
and  publick  joy  and  acclamation,  by  open  proclamation  within 
few  hours  after  the  deceaseof  our  late  sovereign  Queen,  acknow- 
ledging  thereby  with  une  füll  voice  of  tongue  and  heart,  That 
your  majesty  was  onr  only  lawful  and  rightful  liege  lord  and 
sovereign,  by  our  unspeakable  and  general  rejoycing  and  ap- 
plause  at  your  Majesty's  most  happy  inaoguration  and  corbnation. 
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by  the  affectionate  desire  of  infinite  numbers  of  us,  of  all  de- 
grees,  to  see  your  royal  person,  and  by  all  possible*  outward 
means  have  endeavoured  to  make  demonstration  of  our  in  ward 
love,  zeal  and  devotion  to  your  moat  excellent  Majeety,  our 
undöubtful  rightful  liege  sovereign  lord  and  king: 

Duke. 
What  is  that  Barnardine,  wbo  is  to  be  execoied  in  the  afternoon? 

Prov. 
A  Boheniian  bom;   but  here  nnrsed  up  and  bred:   one  that  is  a 
prisoner  nine  years  cid. 

Duke. 
How  eame  it,  that  the  absent  duke  had  not  either  deliver'd  him 
to  hia  liberty,  or  executed  him?   I  have  heard,  it  was  ever  bis  manner 
tq  do  so. 

PrDv. 
His  friends  still  wrought  reprieves  for  him :  And,  indeed,  bis  fact, 
tili  now  in  the  government  of  lord  Angelo,  came  not  to  an  undöubt- 
ful proof. 

Measnre  For  Measiire  Act  4  Scene  2. 

Yet  as  we  cannot  do  it  too  often,  or  enough,  so  can  there  be 
no  m^ns  or  ways  so  fit,  both  to  eacrifice  our  unfeigned  and 
hearty  thanks  to  Alniighty  God,  for  bles^ing  us  with  a  sovereign 
adomed  with  the  rarest  gifts  of  mind  and  body,  in  such  ad- 
mirable  peace  and  quietness,  and  upon  the  knees  of  our  hearts 
to  agnize  our  most  constant  faith,  obedience  and  loyalty  toyour 
Majesty  and  your  royal  progeny,  as  in  this  high  court  of  par- 
liament^  where  all  the  whole  body  of  the  realm,  and  every  par- 
ticulat  member  thereof,  either  in  person  or  by  representation 
(upon  their  own  free  elections)  are  by  the  laws  of  this  realm 
deemed  to  be  personally  present.^ 

Exhibitio,.  an  allowance  for  me'at  and  drink  such  as  the 
religious  appropriators  made  to  the  poor  depending  vicar.  So 
in  all  Churches  appropriated  to  the  Abbey  of  Osney  —  vica- 
rius  habebit  sufficientem  exhibitionem  sicut  Canonicii  quoad 
victualia  in  mensa  Canonicorum  ubi  Canonici  moram  faciunt.  — 
Paroch.  Antiquit»  p.  304.  The  benefactions  settled  on  the  foun- 
dation  are  now  called  exhibitions  (Cowell  Interpr.)- 
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Antonio. 
My  will  is  something  sorted  with  bis  wieh: 
Muse  not  that  I  thiis  saddenly  proceed; 
For  what  I  will,  I  will,  and  there  an  end.    . 
I  am  resolved  that  thou  ahalt  spend  ftorae  time 
With  Valentinus  in  Ihe  emparor'a  oourt ; 
What  maintenance  he  from  his  friends  receivea, 
Like  exhibition  thou  shalt  bave  from  me. 
To-morrow  be  in  readiness  to  go: 
Excuse  it  not,  for  I  am  peremptory.  '  • 

Two  Gentleraen  of  Verona  Act  1  Scenc  3. 

G 1  o  8 1  e  r. 
Kent  baniBh'd  thus!  And  France  in  choler  parted! 
And  the  king  gone  to-night!  snbscribed  his  power! 
Confined  to  exhibition!  All  this  done 
Upon  the  gadi  —  Edmund I  how  now?  what  newa? 

Lear  Act  1  Scene  2, 

The  Word  exhibition  seems   to  be   used  in   a  eense  similar 
to  this  by  Othello,  Antonio  and  Gloster. 

Titu«. 
'Tis  8ure  enough,  an  you  knew  how, 
But  if  you  hurt  these  bear-whelps,  then  beware : 
The  dam  will  wake ;  and,  if  8 he  wind  you  once, 
She  's  with  the  lion  deeply  still  in  league, 
And  lulls  him  whilst  she  playeth  on  her  back, 
And,  when  he  aleeps,  will  she  do  what  she  list. 
You  're  a  young  huntsman,  Marcus ;  let  it  alone ; 
And,  come,  I  will  go  get  a  leaf  of  brase. 
And,  with  a  gad  of  steel,  will  write  these  words, 
And  lay  it  by:  the  angry  northem  wind 
Will  blow  these  sands,  like  SibyFs  leaves,  abroad, 
And  wbere  's  your  lesson  then?.  —  Boy,  what  say  you? 
Titus  Andronicus  Act  4  Soane  1. 

Where  divers  persona  of  late  have  deceitfully  forged  and  made 
of  certain  irgn,  called  Bilbpw  iron,  like  to  the  fashion  and  man- 
ner of  gadds  of  Steel  9  and  have  soId  the  saoie  so  forged  to 
divers  of  the  king's  subjects  for  steel,  whereby  the  greatest  part 
of  edged  tools,  weapons  and  other  neceasary  things  having 
edges,  are  of  litüe  or  no  value  or  goodness,  to  the  great  hurt 
of  the  king's  loving  subjocts :  for  reformation  whereof ,  be  it 
enacted  by  the  king's  highness,  by  the  aaeent  of  the  loids  Spi- 
ritual and  temporal,  and  of  the  commona ,   in  thia  preaent .  par- 
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liament  assembled,  and  by  the  anthority  of  the  same,  That  if 
any  person  after  the  first  day  of  May  next  cömiDg  do  forge  or 
make  such  gadds  of  any  iron, 

Will  you  buy  any  tape, 

Or  lace  for  your  <»pe, 
My  dainty  duck,  my  dear-a? 

Any  silk,  any  thread, 

Any  toys  for  yonr  head, 
Of  the  new'st,  and  fin'st,  fin'st  wear*a? 

Come  to  the  pedler; 

Mone/s  a  medler, 
That  doth  ntter  all  men's  ware-a. 

Song  Act  4  Scene  3. 

or  utter  or  put  to  sale  any  such  gadds  of  any  iron,  he 
shall  forfeit  for  every  gadd  so  forged  or  uttered, 

Princess. 
Good  lord  Boyet,  my  beauty,  though  bat  mean, 
Needs  not  the  painted  flourish  of  your  praise ; 
Feanty  is  .bougbt  by  jüdgment  of  the  eye, 
Not  u  1 1  e  r '  d  by  base  sale  of  chapmen's  tongues  : 
I  am  less  prond  to  hear  you  teil  my  worth, 
Than  you  much  willing  to  be  counted  wise. 
In  spending  your  wit  in  the  praise  of  mine. 
But  now  to  task  the  tasker. 

Love's  Labour  Act  2  Scene  1. 

or  put  to  sale,  IV.  d.  the  inoiety  of  which  forfeiture  shall  be 
to  the  king,  and  th^  other  moiety  to  him  or  them  that  will  sue 
for  the  same  in  any  of  the  king's  courts  of  record,  by  action, 
bin,  plaint  or  Information,  in  the  which  action,  bill,  plaint  or 
information  no  wager  of  law,  protection  or  essoin  shall  bß  al- 
lowed  or  admitted  (2.  and  3.  Edward  VI.  cap.  XXVIIj.  It 
appears  from  this  Statute  that  gadds  of  steel  were  used  for 
making  „edges  for  tools,  weapons  and  other  necessary  things 
having  edges.** 

„Flemieh  steel  is  brought  down  the  Rhino  to  Dort,  and  other 
parte  of  Holland  and  Flanders,  some  in  bars,  and  some  ingads; 
and  therefore  called  Flemish  steel,  and  sometimes  gad  steel. ^' 
(Moxon*s  Mechanical  Ezercises). 
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Euter  Imogen, 
Imogen. 

A  father  cruel,  and  a  step-daroe  false; 

A  fooliah  saitor  to  a  wedded  lady, 

Tbat  bath  her  husband  banisb'd,  —  O,  that  hiiaband!       '     ' 

My  supreme  crown  of  grief !  and  tbose  repeated 

Vexations  .of  it !  Had  I  been  thief-stolen, 

As  Diy  two  brothers,  happy!  but  most  miserable  i 

^  Is  the  destre  that's  glorious:  Blesaed  be  those, 

How  mean  soe'er,  that  have  their  honest  Vills,   -  ! 

Which  seasons  comfort.  —  \ 

Cjmbeline  Act  1  Scene  7.  \ 
And  ]f  also  that  it  happen  any  heart  or  quick  cattle  to  ccfene, 
go  OF  escape  into  any  of  the  said  forests  by  stray  or  thi'ef- 
8 1 ölen,  orotherwise,  the  said  foresters,  ruiers,  walkers  or  far- 
mers,  after  knowledge  to  him  or  them  given,  have  likewiae  •un>- 
lawfully  used  to  seise  and  take  the  same  beast  or  cattJe  aa  his 
or  their  own  and  mark  them  with  the  marks  of  their  forest 
there  used,  and  so  seised,  marked,  taken,  and  them  retain  as 
cattle  forfeited  unto  their  own  use;  by  reason  where  of  the 
owner  and  owners  of  the  same  cattle  have  been  ciear  wkhöut 
'remedy  for  the  having  again  of  the  said  cattle,  except  only  by 
way  G^  redemption  or  buying  again  of  their  own  cattle,  con- 
trary  to.  all  equity  and  conscience  etc.  27.  Henry  Vi II. 
cap.  VII.    • 

Falstaff. 
O,  thou  art  a  perpetual  triumph,  an  everlasting  bonfire^light!  Thou 
hast  saved  me  a  thonsaud  marks  in  links  and  torches,  Walking  with 
thee  in  the  night  betwixt  tavem  and  tavem :  but  the  sack  that  thoD 
hast  drank  me,  woold  have  bought  me  lights  as  good  cheap,  at  the 
dearest  ehandler's  in  Europe.  I  have  maintained  that  Salamander  of 
yours  with  fire,  any  tiine  this  two-and-thirty  years ;  Heaven  rewaid^  me 
for  it!  1.  Henry  IV.  Act  3  Scene  3. 

For  as  much  as  dearth,  scarcity,  good  cheap  and  plenty,  of 
cheese,  butter,  capons,  hens,  chickens  and  other  victuals  neces- 
sary  for  man'a  sustenance,  happeneth,  riseth,  and  chanceth  of  so 
many  and  divers  occasions,  that  it  is  very  hard  aod  difBcult  to 
put  any  certain  prices  to  any  such  thinga;  and  yet  nevertheless 
the  Drices  of  such  victuals  be  many  times  inhanced  aad  raised 
by  the  greedy  covetousness  and  appetites  of  the  owaers  of  such 
victuals,  by  occasioh  of  ingrossing  and  regrating  the  same»  more 
than  upon  any  reasonable  or  just  ground  or  cause,  to  the  great 
damage  and  impoverishing  of  the  king'a  subjects.  For  remedy 
whereof  be  it  enacted  etc.     25.  Henry  VUI.  cap.  2. 

W.  L.  RushtoD. 
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Vorschule  der  Dichtkunst.  Theoretisch- praktische  Anleitung 
zum  deutschen  Vers-  und  Strophenban  mit  vielen  Aufgaben 
und  beigegebenen  Lösungen.  Von  Heinrich  Vieh  off, 
Professor  und  Director.  Braunschweig>  Druck  und  Verh^ 
von  George  Westermann.    1860. 

AI0  Hauptaufgabe  semes  Werkes  giebt  der  Verfasser  ao:  es  wüasche 
»den  Schulen,  welche  metrische  Uebungen  unter  ihre  deutschen  stilistischen 
Arbeiten  aofgenoounen  haben  oder  aufnehmen  wollen,  nicht  etwa  bloss  durch 
theoretische  Erörterunaen,  sondern  mehr  durch  eine  methodisch  geordnete 
Reihenfolge  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingerichteter  Aufgaben  zu  HUfe  zu 
kommen;«  es  möchte  ,,aber  auch  über  den  Kreis  der  Schule  hinaas 
denen,  die  deutsche  Verse  und  Strophen  kunstgerecht  zu  bauen  wimschen  — 
und  ihrer  giebt  es  nicht  wenige  —  förderlich  sein.^  Der.  Verfasser  füfft 
dann  hinzu,  seine  Schiiil  sei  «nebenher  bemüht,  mehrere  Partieen  der  Metnlc 
auf  eine  für  die  Praxis  fruchtbarere  Welse  zu  behandeln,  als  es  in  den 
gangbaren  Lehrbüchern  der  Metrik  geschieht,  so  dass  man  ihr  auch  unter 
diesen  eine  eigene  Stelle  einräumen  möchte." 

Was  der  Verfasser  auf  „eine  Beihe  bedenklicher  Fragen,^  welche  sich 
gegen  die  Erklärung  über  die  Uauntaufgabe  erheben  wenlen,  in  ausfuhr- 
ficher  und  eingehender  Weise  im  Vorworte  erwiedert,  kann  Beferent  aus 
Ueberzeugung  theilen.  Wir  fürchten  weder  Förderung  der  krankhaften 
Keieung  zum  Versemachen  und  unerträgliches  Anwachsen  der  Zahl  der 
Dicntenin^e,  noch  nachtbeilige  Folgen  der  metrischen  Uebnnffen  für  die 
Jagend;  wir  meinen  mit  dem  Verfasser»  *dass,  je  mehr  zum  oewusstsein 
kommt,  was  alles  zu  einem  wahren  Gedicht  erforderlich  ist,'  desto  weniger 
Unberufene  zor  Poesie  sich  drängen;  wir  meinen  ferner,  dass  metriscne 
üebongen,  mit  weisem  Masse  angewandt,  schon  durch  die  ^Herrschaft  des 
strengen  Gesetzes  eine  höchst  heilsame  Zucht  üben  und  der  Bildung  der 
Phantasie  wie  des  Willens  gleichermassen  dienen  müssen.  Dagegen  könnte 
es  Wunder  nehmen,  dass  der  bewährte  Pädagog  nicht  ein  anderes  Bedenken 


in  den  Bereich  .zieht,  von  dem  Beferent  schon  früher  gelegentlich  gesprochen 
hat  (Vergl.  XV,  4,  S.  255  d.  Zeitschr.  £ür  Gymn.  W.)  Es  möchte  den 
Leser  ermüden,  wenn  hier  wiederholt  würde,  was  damals  bei  Gelegenheit 
der  Beortheilong  des  Werkes  von  Dr.  Bod.  Benediz  in  Betreff  des  Unter- 
nehmens, ein  Buch  für  die  Schule  und  zugleich  zum  Selbstanterricht 
zu  bestimmen,  bemerkt  werden  mnsste.  Es  wird  sehr  sdiwierig  sein,  diete 
beiden  offenbar  ganz  verschiedenen  Zwecke  so  zu  vereinigen,  dass  jedem 
AxcbiT  f.  n.  Spimohen.    XZXII.  6 
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sein  volles  Recht  widerfahre;  und  die  Vermathang  Hefft  nahe,  daas  eine 
Stsbrift,  die.  einen  derartigen  Doppelzweck  auf  dem  Titel  oder  im  Vorworte 
alfl  den  ihrigen  ausspricht,  bei  manchem  Pädagogen  ein  unjgühstiees  Vor- 
urtheil  gegen  sich  erwecken  werde,  gegen  welches  selbst  die  Bürgschaft,  die 
etwa  in  dem  Namen  des  Verfassers  liegt,  nicht  immer  ein  ausreichendes 
Gegengewicht  bietet 

Der  Verfasser  spricht  sich  im  Vorworte  über  die  Aufgaben  und 
beigefügten  Lösungen  aus.  Wir  können  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er 
sagt^  dass  es  nicht  pädagogisch,  nicht  methodisch  sein  würde,  Master- 
stücke unserer  Nationalliteratur  zu  metrischen  Uebnngen  in  der  Art  zu  ver- 
wenden,' dass  man  ihre  Stoffe  dem  Lehrling  zur  eigenen  Bearbeitung  bin- 
g'ebt,  um  demnächst  das  Muster  dieser  ge^nuberzustellen.  Schon  die  grosse 
eläufigkeit  dieser  Muster  wäre  oh  ein  Hrndemiss;  mehr  im  W<«e  stünde 
die  begründete  Befürchtung  des  Verfassers,  den  Anfänger  anrcfa  die 
Höhe  des  uner^ich baren  Ideals  zu  entmutbigen ;  am  schwersten  aber  würde 
nach  des  Referenten  Ansicht  das  Bedenken,  dessen  der  Verfasser  nicht 
erwähnt,  in  die  Wagschale  fallen,  dass  die  Bildung  des  Geschmacks  und  der 
Phantasie  durch  eine  in  solchem  Falle  unerlässlicbe  anatomische  Prooednr 
an  den  Musterstüoken  unserer  Literatur  geradesu  Schaden  leiden  würde. 
Wir  habeA  doch  nicht  genug  davor  uns  zu  hüten,  dass  das  sprichwörtlich 
gewordene  Steckenpferdreiten  aaf  äv  und  xe  etc.  bei  der  Leetüre  der  Alten 
m  der  Schule  und  mit  der  Jugend  auch  in  di^*  Leetüre  der  erossen  Dich- 
tungen unseres  Volkes  tibertragen  werde  oder  resp.  bleibe.  Wenn  nun  also 
d^  Verfasser  solche  Lösungen  der  Aufgaben  beibringt,  welcdiOy  »gröss- 
tentheils  aus  metrischen  Uebungen  hervorgegangen,  mehr,  als  Gedichte,  die 
man  unseren  Classikem  entnommen  hätte,  die  Bürgschaft  in  sich  tragen, 
dass  die  Aufgaben  nicht  zu  hoch  gegriffen  sind,**  so  ist  dies  gewiss  durch- 
aus zu  loben  oder  mit  Dank  anzunehmen.  Wenn  er  aber  demnächst  zu 
dem  Greständniss,  dass  an  den  beigebrachten  Lösungen  si<^  Mängel  finden 
würden,  hinzufügt,  dass  einige  Mängel  „absichtlich  nicht  getilgt 
worden*  seien,  so  vermögen  wir  darin  ein  pädagogisches  Mittel  nicht  zu 
erkennen.  Haben  wir  einmal  ans  pädagogischem  Gkisichtsponkt  zwar  von 
der  Benutzung  der  anerkannten  classischen  Musterstücke  Abstand  genommen, 
dann  gilt  uns,  sollten  wir  denken,  das  vom  Verfasser  selbst  im  Vorworte 
angedeutete  pädagogische  Axiom  als  ein  kategorisdier  Imperativ:  dass  das 
Allerbeste  für  die  Jugend  nur  eben  gut  genug  ist  Wir  werden 
daher  dem  Verfasser  die  vielfache  Anregung  und  Betehrung,  welche  wir 
auch  aus  dieser  Schrift,  wie  anderweitig  aus  seiner  Feder,  empfangen  haben, 
an  unsrem  bescheidenen  Theile  nicht  besser  danken  können,  als  dadoreh^ 
dass  wir  auch  auf  die  Lösungen  der  Aufgaben  näher  eingehen  imd  mit 
unseren  Vorschlägen  zu  etwaigen  Verbesserungen  nicht  zurückhalten. 

Der  erste  Cursus  des  vorliegenden  Werkes  handelt  von  den  reim- 
losen Versen,  der  zweite  von  Reimversen  und  Reimstrophen. 
AI  ^.«^.^""»te  Cursus  erörtert' in  §.  1  die  Prosodie  oder  Silbenwtoing. 
Als  Bindungamittel  der  gebundenen  Rede  wenlen  bezeichnet  Rhythmus  und 
GleichkUng,  von  denen  im  ersten  Cursus  jener,  im  zweiten  dieser  den  Ans- 
eangrounkt  bildet,  welcher  letztere  uns  also  vorerst  noch  nicht  angeht  Was 
den  Rhythmus  betrifft,  so  ist  derselbe  in  den  alten  Sprachen  zwar  quan- 
titirend,  in  unserer  Muttersprache  aber  nur  accentuirend;  wenigstens 
spielt  die  Quantität  nur  eine  sehr  untergeordnete  Nebenrolle,  die  einstweilen 
ganz  ausser  Acht  bleibt  So  beruht  denn  der  Rhythmus  bei  uns  auf  einer 
geregelten  Folge  von  betonten  und  unbetonten  Silben.  Der  Ver- 
fasser hätte  dafür  sofort  auch  setzen  können:  „von  schweren  und  leich- 
ten; diese  Bezeichnung  isf  gerechtfertigt,  sobald  wir  mit  dem  Verfasser 
rrosodie  =  Silben  wäg ung  setzen,  was  für  unsere  Sprache  gewiss  richtig 
w--  i'^  ^®u*  ^  ^®"°  "^^^^  halbschwere  Silben,  wie  uns  z.  B.  d» 
TToner  „liunstwerk,«  .Schneeberg«  u.  a.  zeigen,  in  denen  die  zweite  Silbe 
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nicht  imbetont  oder  leicht  heissen  kann.  Solche  Silben  von  mittlerer  Art 
nennt  der  Verfasser  „tieftönige,"  zu  deren  ausdrücklicher  Bezeichnung  er 
den  Gravis  ('}  gebraucht,  während  die  ^ho'chtonigen^  durch  den  Acutus  (') 
näher  bezeichnet,  die  tonlosen  dagegen  ohne  Zeichen  gelassen  werden. 
Dazu  kommt  nun  noch  die  Erfahrung,  dass  innerhalb  der  tieftonigen  Silben 
Abstufungen  des  Accents  stattfinden:  wenn  gleich  wir  in  den  Beispielen  des 
Verfassers  (Angstschrei  und  Jammereeschrei,  vernnnftlos  und 
heimathlos)  verschiedene  Tonstufen  der  je  letzten  Silbe  nicht  zu  erke&nen 
vermögen;  aber  gerade  solche  Verschiedenheit  der  Auffassung  unterstützt 
für  uns  die  feste  üeberzeugung,  dass  die  tieftonigen  (mitteltonigen ,  halb- 
schweren, mittelgewichtigen)  ^>ilben  eine  grosse  fSreiheit  in  ihrer  Verwen- 
dnng  in  Arsis  oder  Thesis  gestatten.  («Anis**  und  „Th^sis^  werden  vom 
Verfasser  in  selbstverständlidier  Art  erklärt). 

Der  Verfasser  führt,  das  Tongewicht  der  yerschiedenen  Silben  auf 
Kegeln  zurück.  Dr.  Rod.  Benedix  hat  in  seinem  Werke  ^der  mündliche 
Vortrag**  sehr  eingehend  und  vielseitig  dieses  Gebiet  entwickelt  und  wir 
verweisen  auf  dieses  Werk  wie  auf  unseren  Bericht  über  dasselbe  (s.  oben); 
das  so  eben  erschienene  neue  Werk  desselben  Verfassers  über  den  Rhythmus 
ist  uns  bis  jetzt  (Mai  1862)  noch  nicht  bekannt  geivorden,  wird  aber  nicht 
wenicer,  als  jenes ,  den  Sachkundigen  und  Gründlichen  verrathen.  Unser 
Verfasser  konnte  in  dem  uns  vorliegenden  Werke  nicht  so  ausführlich 
sein;  übrigens  sind  seine  Regeln  über  das  Tongewicht  der  verschiedenen 
Silben  und  Wörter  gewiss  meistens  treffend.  Nur  in>  der  Natur  der  Sache 
wird  es  liegen,  dass  es  vielerlei  „Licenz"  giebt  auf  einem  noch  wenig  ange- 
bauten Felde.  Was  aber  Fehler  ist  und  bleibt,  darf  nie  als  Licenz 
gehen;  der  Verfasser  hätte  eine  Accentuation  wie  diese:  „Gott  Väter 
Gott  Söhn  und  GÖtt  heiliger  GHst**  als  entschieden  fehleriiaft  bezeichnen 
müssen;  „Gott*^  kann  nimmermehr  als  unbetont  gelten.  Anders  yerhält  es 
sich  z.  B.  mit  dem  Verse:  „das  Airehtbare  Geschlecht  der  Nacht"  von 
Schiller.  Der  Ve  r  f  a s s  e  r  findet  den  Rhythmus :  „das  furchtb  ft r»  GSeschlecht** 
unleidlich',  und  mit  Recht;  aber  warum  sollte  nicht,  wenn  doch  die  latei- 
nische Sprache  mit  ihrer  Silben  m  es snng  statt  des  lambns  sieh  den  Spon- 
deas,  Daktylus,  Anapäst  oder  Prooeleusmaticus  gefallen  lässt,  unsere  Mutter^ 
spräche  mit  ihrer  Silben  wägung  statt  des  lambus  den  Trochäus  zulassen? 
Wir  haben  dasselbe  Rechi  zu  scandiren:  „das  furchtbar 6  Gdschleeht  dUr 
Nacht;**  und  dieser  Rhythmus  ist  nichts  weniger  als  unleidlicL  Wird  doch 
auch  ans  iambischen  Versen  nicht  jeder  Spondeus  von  trochäischem  Cha- 
rakter wegzuschaffen  sein;  werden  wir  doch  dem  Ghrafen  Fr.  L.  zu  Stol- 
berg  kane  Fehler  anstreichen,  wenn  er  in  seinen  „lamben*  (Leipzig  1784), 
die  sicherlich  nicht  zu  den  schlechtesten  metrischen  Probestücken  unserer 
Literatur  gehören,  mit-  trochäisdien  Spondeen  den  lambus  beginnt,  z.  B.  mit 
„Kleinmut,"  oder  mit  „aufnehmen,**  oder  mit  „einlajden;**  ebensowenig  wird 
ein  Fehler  darin  zu  sehen  sein,  wenn  er  mit  reinen  Trochäen  beginnt,  z.  B. 
in  dem  Verse: 

„Seht,  wie  er  rechts  und  links  nach  Grüssen  schnappt**  — 
wo  doch  in  „seht,   wie**  ungezwungener  Weise  nichts  anderes  ab  ein  l^ro- 
eh&tts  zu  erkennen  ist    Ebenso  in  den  Versen: 

^Wallt  mit  des  Herzens  Blut  in's  Antlitz  auf^  ^ 
nnd: 

»Ward,  wie  des  Granges  Elefanten,  zahm'**  — 
und: 

„So,  Elegie?    Sie  haben  mich  zum  Narren^  — 
o.  a.  m.    (Vergl.  unsem  Verfasser  S.  48), 
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la  §.  S  bandelt  der  Verfasser  von  Versfüsaen  and  Wortfiifsen,  in 
§.  8  von  Versen,  Vers-Einschnitten,  Vers- Abschnitten,  in  $.  4  vom  Acoent- 
und  Laut- Wechsel,  in  I  5  von  Hiatus  und  Elision.  In  diesem  letztgenannten 
Abschnitt  ist  d^m  Referenten  einiges  aufgefallen. 

Durch  die  Betrachtung  des  Hiatus  auf  die  Klangverwandtadiaft  der 
Vocale  geführt,  bemerkt  der  Verfasser  auf  S.  23»  es  gebe  zwei  e,  toq 
denen  das  eine  ,wie  ä  klinge,"  z.  B.  in  Meer,  hehr;  das  andere,  näher  bei 
i  liegend,  tone  z.  B.  in  See,  Schnee.  Referent  muss  zweifeln,  ob  sich 
dies  als  Regel,  als  objectives  Sprachgesetz  aussprechen  lasse,  oder  ob  nicht 
vielmehr  der  hier  bezeichnete  Unterschied  auf  örtliche  Schattinxngeii  Inner- 
halb des  Gebietes  der  Muttersprache  (z.  R  in  Soest  etwa  wird  iiA«9ere  ss 
Mähre  gesprochen  --)  und  ferner  auf  individuelle  Besonderheiten,  die  ia 
grösserer  Summe  aoflretend  scheinbaif  zur  Gattung  werden, .  zurückzuführen 
sei.  So  viel  ist. wenigstens  Tbatsache,  dass  vielfach  z.  B.  Meer  oder  hehr 
mit  eben  so  vollem  und  reinem  E-Laute  gesprochen  werden  (ohne  zu  «Mäi^ 
und  vhär*^  hinzuneigen)  wie  z.B.  See  und  ochnee.  Widitieer  ist  es  des- 
halb, mit  Benedix  a.  a.  O.  I  Theil  §.  17  auf  die '  aoigf Utige  unter- 
Scheidung  zwischen  e  und  ä  zu  dringen* 

Ebenso  müssen  wir  an  der  Behauptun|g  Anstoss  nehmen,  dass  „zwischen 
a  und  u  zwei  o  liegen,^  von  denen  das  eine  dem  Klange  des  a,  das  andere 
dem  des  u  sich  nähere,  jenes  erstcre  im  Deutschen  nur  als  kurzer  Vocal 
vorkomme.  Einfacher  und  mehr  dem  Bedürfniss  der  Schule  oder  der  Jugend 
entsprechend  scheint  uns  die  Unterscheidung  zwischen  geschärftem  und  ge- 
dehntem o.  Benedix  (a.  a.  O.  S.  14}  hat  ganz  Reicht,  wenn  er  sagt,  dass 
das  geschärfte  o  im  nachlässigen  Sprechen  theiis  an  a  theils  an  u  anUinge, 
'je  nach  den  verschiedenen  Mundarten.  Wenn  m«n  in  einigen  Gegen<&n 
deutscher  Lande  voll  «>  vull  und  kommt  =»  knmmt  etc.  aussprechen 
hört,  so  kann  man  darin  schwerlich  eine  Annäherung  an  a  finden.  Ganz 
entsprechend  wird  es  sich  mit  dem  Umlaut  ö  verhalten;  es  giebt  eben  ein 
geschärfies  und  ein  gedehntes  ö;  dass  in  «Götter"  ein  anderes  ö  liegen 
solle,  als  in  yschön,**  darin  vermögen  wir  dem  Verfasser   nicht  zu  folgen. 

Die  Bestimmungen  des  Verfassers  über  Hiatus  und  Elision  sind  im 
Ganzen  treffend.  Wenn  er  den  Hiatus  im  Daktylus  nach  der  zweiten  Silbe 
am  unangenehmsten  findet  und  dafür  das  Beispiel  anfuhrt: 

„Mahne  euch  erst  zu  dem  heiHgsten  Bnnde^  — 

so  ist  dieser  Hiatus  nicht  allein  störend,  sondern  eanz  unleidlich,  da  „euch^ 
nicht  eine  leichte  sondern  höchstens  eine  halbleichte  (mitteltonige)  Silbe  ist 
und  metrisch  richtig  nur:  «Mahn  euch"  geschrü^ben  werden  durfte.  £ia 
Hiatus  war  hier  ganz  unstatthaft,  dagegen  die  Elision  geboten. 

Was  die  Elision  betrifit,  die  sich  z.  B.  in  dem  Mei^terspruche  fijidet: 

„Wenn  die  Glock'  soll  auferstehen''  — 

so 'wundert  es  den  Referenten,  von  dem  bekannten  Erklärer  Schi  He  fescher 
Gedichte  nicht  eine  präcisere  Rechtfertigung  dieser  Licenz  zu  hören.  Die 
Meistersprüche  in  der  „Glocke*  sind  doch  das  reale  Fundament  aus  dem 
Alltagsleben ,  auf  welches  die  Reflexionen  aus  dem  idealen  Qebiete  gebaut 
werden.  Vollends  aber  wundert  man  sich,  bei  dem  Verfasser  zu  &idep: 
die  Elision  des  i  scheine  ihm  im  Allgemeinen  erlaubt  „vor  g,  wenn  dieses 
wie  j  ausgesprochen  wird.«  Also  anch  der  Verfasser  hält  es  für  möglich, 
dass  es  Fälle  gebe,  nicht  in  Mundarten  sondern  im  reinen  Deutsch,  welches 
über  den  Mundarten  steht  und  auch  im  vorliegenden  Werke  allein  gemeint 
ist,  Fälle,  in  welchen  g  wie  j  ausgesprochen  wird?!  Mag  «.  B..  um  von 
dem  BranrJ^burger  zu  schweigen,  der  sonst  sehr  rein  sprechende  gebildete 
Bewohner  Kassel's  oder  des  umliegenden  Kurhessischen  sich  derartigen 
Misbrauch  d^  g  gestatten,  niemals  darf  doch  ein  Buch,  das  von  deutscher 
Metnk  handelt,  auch  nur  den  Schein  zulassen,  als  könnte  die  Sprache  selbst 
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dergleicben  wunderlichen  Exccssen  und  Absonderticbkeiten  ihre  höhere 
Sanctlön  ertheilen.  Wenn  der  Verfasser  auf  die  Verwandtschaft  des  i 
mit  dem  j  lünweist,  so  ist  diese  natürlich  klar;  sonderbar  aber  muss  die 
Theorie  erscheinen,  dass  ^sich  dem  auslautenden  i  ein  leises  j  ansetze^  und, 
obgleich  nur  dem  aufmerksamen  Ohre  vernehmlich,  einen  Hiatus  TöUig  ver- 
schwinden lasse.  Eeferent  weiss  auch  bei  aufmerksamstem  Zuhören  das  j  in 
dem  Beispiel  des  Verfassers:  ^Nie  entbrannte  so  grimmige  Gluth"  — 
nicht  zu  vernehmen,  d.  h.  wenn  die  Worte  einfach  und  riditig  gelesen 
werden;  sollte  sich  aber  etwa  einmal  ein  i*  vernehmen  lassen,  so  würde  ohne 
Zweifel  solche  Fiction  durchaus  nicht  gelitten  werden  können. 

Wir  müssen  uns  doch  gewiss  sehr  hüten, vdem  „Lehrling*  (Vorwort  des 
Verfassers)  irgend  eine  Hegel  zu  geben,  die  leidit  als  Ballast  oder  sogar 


„mass'ge"  —  ?  Wer  will  mich  hindern  oder  tadeln,  wenn  es  mir  beliebt, 
»mäss'ge«  milder  als  »heil'ge«  zu  finden?  (Vergl.  die  Zeitschr.  XV,  4  S. 
262  u). 

In  §.  6  handelt  der  Verfasser  von  Lautmalerei  und  rhythmischer  Ma- 
lerei. Sehr  treifend  geht  er  von  der  «onomatopoetischen  Natur*  der 
Sprache  im  Jugendalter  des  Volkes  aus.  Im  Verlaufe  der  Besprechung 
kommt  er  wieder  auf  e  und  ä  und  führt  die  Schilltsr'schen  Verse  tds 
Beispiel  an: 

»Und  will  sich  nimraer  erschöpfen  und  leeren, 

Als  wollte  das  Meer  noch  ein  Meer  gebären  . . .  - 

Und  dräuend  wies  mir  die  grimmigen  Zähne 

Der  entsetzliche  Hai,  des  Meeres  Hyäne."  , 

Gewissenhafter  und  consequenter  Weise  können  wir  nicht  anders  als  unsrem 
grossen  Dichter  nachsagen,  dass  er  hier  gereimt  hat,  was  eigentlich  nicht  zu 
reimen  ist;  denn  von  einem  gleichen  Laute  in  leeren  oder  Meer  und 
andrerseits  in  gebaren  kann  Schlechterdings  nicht  die  Rede  sein;  die  Laute 
ee  and  a  sind  ganz  und  gar  verschieden. 

Wie  dagegen  der  Verfasser  an  den  bekannten  SchlegeTschcn  acht 
Hexametern,  welche  den  Charakter  des  Hexameters  selber  schildern,  «etwas 
Gezwungenes  und  Geziertes"  finden  kann,  ist  uns  ein  Bäthsel.  Sollten  sie 
warnendes  Beispiel  sein,  dann  wären  diese  hochpoetischen  Verse  besser  un- 
benutzt geblieben.  (In  Nro.  42  auf  S.  l$4  una  S.  18G  möchte  eher  etwas 
Gezwungenes  liegen). 

In  f.  14  bespricht  der  Verfasser  die  trochäischen  Verse.  Den  eigen- 
thtimlichen  Charakter  des  neben  dem  lambus  der  Muttersprache  am  meisten 
angemessenen  Trochäus  hat  der  Verfasser  S.  87  sehr  ausführlich  geschil- 
dert. Die  bezeichnete  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  gehört  zu  den  her- 
vorragenden; wollten  wir  hier  etwas  aus  derselben  als  Probe  vorführen, 
kämen  wir  iil  Verlegenheit;  sie  lässt  sicli  nur  ganz  ausschreiben,  was  hier 
nicht  wohl  thunlich  ist.  Schon  einmal,  bei  Gelegenheit  der  rhythmischen 
Malerei,  war  die  Eigenthümlichkeit  des  Trochäus  herangezogen  worden;  der 
Verfasser  hatte  dort  bemerkt,  dass  in  der  „Nadowessischeu  Todtenklage« 
die  „kräftig  einsetzenden."  kurzen  trochäischen  Verse  Vollkommen  „der 
männlich  derben  Sinnesart  entsprechen ,  die  sich  in  diesem  Klageliede  aus- 
spreche;* eben  so  angemessen  dem  Inhalte  sei  das  Metrum*  im  „Kitter  Tog- 
genburg* etc.  Das  „männlich  Derbe«  ist  auf  ß.  87  nicht  in  die  ausführliche 
Schildecufig  mitaufgenommen;  und  Referent  gesteht  auch,  dass  in  dieser 
Todtenklage  ihm  nicht  sowohl  männlich  derbe  Sinnesart  als  viehnehr,  wie  im 
„Ritter  Toggenbnrg"  u.  a.  das  elegische  Element  mit  seiner  wehmüttagen 
Rückerinnerimg   entgegentritt ,   allerdings ,    wie  es  der  Gegenstand  fordert. 
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in  ernstem.   eemeMenem  and   würdigem  l^on.    MünnUdi   derbe  Sinnesttt 
MMusprechen  Bcheint  der  lambiw  (oder  der  Anaptot)  mehr,  geeignet. 

Wenn  in  |  1«  gesagt  ist.  da«8  der  Anapäst  ein  potenzirter  lambns  »t, 
bei  dem  der  frische  Wanderschritt  des  letzteren  in  Stonnschntt  sich  tw- 
wandelt  habe,  so  ist  dies  ein  ebenso  treffender  wie  schimer  Aasdruck  der 
Wahrheit.  Wenn  aber  bald  darauf  es  heisst.  dass  m  der  Bewegung  des 
Anapäst  etwas  zu  AnspruchroUes  und  Herausforderndes  liege  und  sein  Me- 
trum die  Aufmerksamkeit  auf  den  rhythmischen  Gang  stärker  hinleiüce  als 
dem  Charakter  der  deutschen  Dichtung  gemäss  sei,  so  yermogen  wir  m« 
nicht  mitzufühlen.  Sollte  die  Muttersprache  den  männlich  derben  Anlauf 
und  kühnen  Schwung  des  Anapäst  entbehren,  so  würden  wir  dies  sehr 
bedauern;  es  wäre  freilich  charakteristisch  für  unsere  längst  leider  allzu 
passive  Stellane  anderen  Nationen  gegenüber,  deren  Verlängerung  in  per- 
petanm  nicht  eben  zu  wünschen  ist. 

Unmittelbar  hieran  können  wir  anknüpfen,  was  zu  f.  17  zu  bemerken 
ist,  der  von  Hexameter  und  Pentameter  handelt.  Den  Hexameter  anlsn- 
irend  stellt  der  Verfasser  zwölf  Regeln  für  den  Bau  desselben  auf,  die 
er  dann  im  einzelnen  erörtert,  ohne  auf  die  newerdings  aufgetauchte  fast 
abenteuerliche  Behauptung,  die  Grundform  de«  Hexameters  sei  mcht  die 
daktylische,  sich  näher  einzulassen.  Dass  der  Hexameter  der  Vers  des 
antiken  Epos  ist,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  von  der  auch  unser  \er- 
fasser  ausgeht.  Eine  ebenso  bekannte  Thatsache  ist  die,  daas  er  erst 
seit  1748,  als  Klopstock  als  Mitglied  der  „Bremischen  Beiträge«  in  j,ele. 
gischer  Bundesstimmung**  die  ersten  Gesänge  des  „Messias«  erst^einen  liess, 
in  unsere  Nationalliteratur  eingeführt  worden  ist.  Klopstock  besass  — 
wenn  wir  auf  Vilmar's  Ausdruck  zurückgehen  —  den  deutschen  Sinn,  das 
christliche  Gefühl  und  den  antik-klassischen  Geist  in  ursprünglicher,  hai^ 
monischer  Einheit  und  in  eminentem  Grade.  Ebenso  unleugbar  aber  war  in 
ihm  eine  grosse  Weichheit  und  Gefühlsseligkeit,  ^welche  ihn  nicht  zu  der 
bestimmten  Anschaulichkeit  und  knappen  Naturwabrheit  des  antiken  Epos 
hindurchdringen  Hess.  Insbesondere  lässt  sich  dies  von  dem  «Messias"  auch 
darum  sagen,  weil  der  Stoff  desselben,  das  Werden  der  Eriösung  in  den 
Rathschlüssen  der  Gottheit,  starke  Versuchungen  zur  Verirrung  in  PhanU- 
stisches  bieten  musste.  Kehren  wir  von  dieser  Erinnerung  zum  Hexameter, 
Elopstock^s  epischem  Verse,  zurück.  Hätte  er  nicht  von  Homer  den 
Hexameter,  sondern  etwa  von  Dante  die  Terzme  entlehnt,  so  wären  viel- 
leicht auch  Stolberg  und  Voss  nicht  Vertreter  des  antiken  Metrums 
geworden.  Dass  der  Hexameter  der  deutechen  Sprache  nicht  an^messen 
sei,  ist  oft  genug  behauptet  worden.  Man  braucht  car  nicht  dieser  Be- 
hauptung unbedingt  beizustimmen;  aber  es  ist  eine  andere  Frage,  ob  man 
verpflichtet  sei.  in  der  weiteren  Praxis,  wie  in  der  Theorie  dieses  Metmins, 
die  ersten  Gesteltungen  in  unserer  Muttersprache  als  Muster  zu  betrachten 
oder  vielmehr  immer  wieder  auf  die  antike  Quelle,  auf  Homer,  zurückzu- 
blicken. Referent  bekennt  sich  zu  dieser  letzteren  Ansicht,  eben  weil  wir 
es  hier  nicht  mit  einem  der  Muttersprache  ursprünglich  eigenen  Metrum  zu 
thun  haben  Gerade  die  anerkannte  Weichheit  una  Gefühisseligkeit  Klop- 
stock^s,  gerade  sein  Mangel  an  bestimmter  Anschaulichkeit  legen  uns  die 
Vermuthung  nahe,  dass  er  dem  Hexameter  nach  seiner  Natur  zu  viel  Weich- 
beit,  zu  viel  —  wie  wir  es  gleich  bezeichnen  wollen  —  weibliches  Element 
eingehaucht  haben  möge*  mehr,  als  diesem  Metrum  eigentlich  angemessen 
war. 

So  sind  uns  denn  des  Verfassers  zwölf  Regeln  viel  zu  viel.  Schon 
die  ersten  fünf  Hessen  sich  reduciren;  aber  wenn  sieben  Regeln  für  die 
Caesur  gegeben  sind,  so  müssen  wir  von  diesen  mehrere  geradezu  ver- 
werfen; wir  nahen  an  zweien  genug.  Ausnahmen  sind  immer  da,  wo  Regeln 
sind;  wenn  man  aber  alle  Ausnahmen  zu  Regeln  erheben   will|  so  verwirtt 
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man«  statt  klar  zu  machen     Wir  wollen  hier  nur  auf  die  Regeln  über  die 
Caesar  eingehen. 

Ausgemachte  Thatsache  ist,  dass  im  Heldengedicht  des  Alterthums  die 
männliche  Caesur  die  vorherrschende  ist,  und.  dass  in  der  weiblichen 
weniger  Kraft  und  Nachdruck  liegt.  Wir  können  demnach  nicht  mit  dem  ■ 
Verfasser  als  erste  ReKel  für  (üe  Caesur  hinstellen:  «Die  Hauptcaesur  ist  • 
die  dritte  männliche,  d.  h.  der  Einschnitt  nach  der  dritten  Hebung.  Statt 
ihrer  kann  auch  die  dritte  weibliche,  der  Einschnitt  nach  der  ersten  Kürze 
in  der  Thesis  des  dritten  Fusses  angewandt  werden.  **  Die  erste  Regel  wirdl 
vielmehr  so  lautem  «Die  Caesur  ist  in  der  Regel  eine  männliche,  d.  h. 
ein  Einschnitt  nach  einer  Hebung,  und  zwar  ge\eöhnlich  nach  der  Hebung 
des  dritten  Versfusses;  jedoch  kann  der  Einschnitt  auch  nach  der  Hebung 
des  vierten  oder  zweiten  eintreten;  ja  in  einzehien  Fällen  ist  er  nach  der 
des  ersten  zulässig."  Die  zweite  und  letzte  Regel  wird  dann  heissen:  »Die 
weibliche  Caesur,  d.  h.  der  Einschnitt  nach  einer  Senkung,  ist  so  viel  wie 
möglich  zu  vermeiden;  sie  ist  nur  zulässig  nach  der  ersten  unbetonten  Silbe 
des  dritten  Versfusses.^  Wie  gesagt,  Ausnahmen  werden,  wie  jpglicher 
Regel,  80  auch  diesen  beiden  Regeln  angehören.  Was  aber  die  sogenannte 
«bukolische  Caesur*"  anlangt,  so  gehört  diese  nicht  einmal  zu  den  Aus- 
nahmen; sie  ist  gar  keine  Caesur  im  eigentlichen  Sinne,  gar  kein  rhyth- 
mischer. Vers-E  in  schnitt,  sondern  ein  Abschnitt,  der  den  Sinn,  den  Stoff, 
angeht;  wie  denn  schon  daraus  hervorgeht,  dass  ausser  diesem  zugldch 
Wort  und  Sinn  abschliessenden  Scheidepunkte  eine  eigentliche  Caesur  dem 
betreffenden  Verse  nicht  fehlt. 

Wir  vermeiden  also  möglichst  die  weiblichen  Caesuren,  da  sie  selten 
die  Schönheit  des  Hexameters  erhöhen  werden.  Der  Verfasser  schehit 
dies  auch  in  den  Ausführungen  seiner  Regeln,  die  so  eingehend  wie  lehr- 
reich sind,  selbst  zu  fühlen,  giebt  aber  den  weiblichen  Caesuren  noch  viel 
zu  viel  Raum.  Wenn  gleich  unser  Ohr  sich  an  die  irochäische  Senkung 
gewöhnt  hat  und  die  weiblichen  Caesuren  uns  minder  auffallend  als  den 
Griechen  sind,  so  haben  wir  unserer  Gewöhnung  eben  nicht  nachzugeben 
sondern  uns  immer  wieder  zu  erinnern,  dass  wir  in  dem  Hexameter  nicht 
ein  ursprünglich  deu,tsche8  sondern  ein  ursprünglich  griechisches  Versmass 
vor  uns  haben,  das,  wenn  einmal  entlehnt,  möglichst  in  seiner  vollen 
uraprünglichen  Schönheit  geachtet  und  bewahrt  bleiben  muss.  Es  wird  dem 
'Charakter  unserer  Muttersprache  wahrlicii  kein  Eintrag  get^han,  wenn  ein 
etwaiger  Hang  zur  weiblicneu  Caesur  kräftig  bekämpft  wird.  Besonders 
wichtig  aber  ist  diese  Bekämpfung  in  der  Schule  in  demjenigen  eminenten 
Gebiete  geistiger  Gymnastik,  das  wir  metrische  Uebungen  nennen.  Noth- 
wendig  ist  die  weibliche  Caesur  fast  nie,  und  es  fragt  sich  jedesmal  sehr, 
ob  nicht  die  Schönheit,  welche  etwa  gerade  durch  die  weibliche  Caesur 
erzielt  werden  sollte,  eine  eingebildete  ist.  .  -    , 

Was  der  Verfasser  über  den  Pentameter  sagt,  ist  emfacher  und 
durchsichtiger:  Er  bezeichnet  mit  Recht  den  Namen  »Pentameter*  als  nicht 
ganz  zutreffend.  Erklärlich  wird  er  wohl  dadurch,  dass  die  Alten  die  Silben 
messen.  Der  Vers  ist,  wie  der  Hexameter,  ein  Sechsfüssler,  dem  nur  die 
Senkungen  des  dritten  und  sechsten  Fusses  fehlen.  Als  feste  Regel  für 
metrische  Uebungen  muss  betrachtet  werden,  dass  mit  iedem  Distichon  em 
Geihinke  oder  dodh  ein  Haupttheil  des  Gedankens  abschliesst.  Wenn  trotz- 
dem Schlegel  in  dem  Gedicht  „die  Elegie"  die  Sätze  von  einem  Distichon 
in  das  andere  überschreiten  lässt.  so  scheint  die  Bemerkung  des  Ver- 
fassers, dass  dies  Gedicht  vom  SUndpunkt  der  Regel  »nicht  ganz  tadel- 
frei" ersciieine,  nicht  zu  genügen.  Vielmehr  hat  offenbar  der  Dichter  m 
dieser  Elegie  den  „innigen  Liebesverband«  zwischen  Hexameter  und  Pen- 
tameter, aus  dem  die  reiche  Schaar  elegischer  Lieder  entsprang,  durch  das 
üeberschreiten  und  die  Verschlingungen  der  Distichen  malen  wollen  —  eine 
Ausnahme  also,  die  sich  selbst  vollständig  rechtfertigt    Eher  könnte  man 
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Scblegel  Udeln,  dws  er  dem  Hexameter  mehrfach  die  weibliche  Caewr 
eeeeben,  da  er  doch  gerade  in  ihm  das  männliche  Element  feiert,  dem  du 
wttbhche  des  Pentameters  beigegeben.  Zu  viele  weibbche  Caesnren  kehren 
allerdings  das  Verhältniss  am.  ^  ,         «^    ,      r«      ^ 

Der  Verfasser  bespricht  natürlich  auch  den  Gebrauch  des  Trochtos 
im  Hexameter  und  die  Verschiedenheit  «wischen  Spondeen  von  iambischem 
und  Spondeen  von  trochäischem  Accent.  [Der  Pentameter  übrigens  wird  in 
seiner  ersten  Hälfte  ebensowohl  von  diesen  Fragen  berührt]  Den  TrochsM 
lösst  der  Verfasser  unbelenklich  zu,  sofern  der  deutsche  Vers  ein  Accent- 
vcr«  ist,  allerdings  mit  weiser  Beschri&n^ung,  die  in  vier  Re^ln  gefaxt  wird: 
ebenso  auch  wiB  er  die  Anwendung  hochtoniger'  iJemeen  in  der  The^is  «U 
eine  »Irration^tät«  gestatten ;  wenn  aber  auf  die  hocbtonige  Länge  in  der 
Thesis  eine  tieftonige  Länge  in  der  Arsis  folge,  so  sei  dies,  sagt  er,  nur  zu 
billigen,  wenn  ein  schwerer,  kämpfender  Rhythmus  durch  das  jeweilige 
Obiect  der  Darstellung  wünschenswerth  werde.  Wenn  er  meint,  auch  ohne 
diese  Bedingung  komme  solcher  Fall  häufig,  und  ,,oirenbar  gesucht,«'  bei 
Voss,  Schlegel  und  Platen  vor,  so  vermag  Referent  weder  in  dem 
Vo  8  Büschen: 

^Dass  er  entwickle  der  Seaeh'  Ursprung  und  glücklichen  Ausgang»  — 
noch  in  dem  SchlegeTschen: 

»Bis  in  der  HöU'  Abgrund  zu  des  heiligen  Werks  VoUendottg«  — 
noch  endlich  in  dem  Platen'schen: 

„Wunder  und  doch   Wahrheit,    Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  lern' 

er«  — 

etwas  Auffalliges  oder  gar  Gesuchtes  zu  finden.  Es  ist  eben  —  Geschmacks- 
sache. Es  verbalt  sich  ebenso  mit  dem  steigenden  Spondeas  im  letzten 
Fasse  des  Hexameters.  Referent  sieht  schlechterdings  nicht  ein,  warum 
der  Versschluss 

„Herrscher  im  Donnergewölk  Zeus» 

«dem  deutschen  Ohre«  widerstreben  solle,  und  wenn  der  andere  vom  Ver- 
fasser angeführte  Versschluss  „ein  borstenumstarrt  Schwein*  unserem  Ohre 
allerdings  widerstrebt,  so  rührt  das  schwerlich  von  dem  steigenden  Spon- 
deus  her,  sondern  daher,  dass  einmal  durch  Abwerfung  der  Endung  in  „Dor- 
stenumstarrt"  eine  zu  borstige  Härte  entsteht  und  zweitens  ein  bor^ten- 
umstarrtes  Schwein  in  deutschen  Augen  trotz  dem  Eber  Sälurimnir  oder  dem 
Gullinbursti  oder  dem  schwedischen  Jul-Eber  durchaus  kein  poetisches 
Object  ist 

In  §.  18  bietet  der  Verfasser  viele  Uebungen  im  heroischen  Vers- 
mass  und  in  Distichen,  an  die  sich  dann  in  §.  19  Uebungen  im  elegischen 
VersmasB  anschliessen.  Wir  haben  die  entsprechenden  Lösungen  zu  ver- 
gleichen. Dass  ein  so  bewährter  Schulmann  methodisch  von  leichteren  zu 
schwereren  Uebungen  fortschreitet,  versteht  sich  von  selbst.  - 

Wir  können  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  dass  er  uns  an  das 
überall  bekannte  idyllische  Werkchen  des  Dänen  Andeosen  für  den  vor- 
liegenden Zweck  erinnert  hat:  das  „Bilderbuch  ohne  Bililer**  Der  Ver- 
fasser wählte  von  den  33  „Abenden/  von  denen  „der  Mond  erzählt**  (die 
Ausgabe  bei  A.  Hofmann  und  Comp.  —  Berlin  1856  —  giebt  nur  31)  den 
„neunten  Abend  ,^  der  uns  nach  Grönland  führt.  Der  Verfasser  nennt 
das  Bild  „Grönländische  Scene."  Referent  weiss  nicht,  ob  der  Verfasser 
aus  einer  dänischen  Ausgabe  frei  übersetzt  hat;  hatte  er  eine  deutsche,  so 
war  es  doch  wohl  die  bei  Carl  B.  Lorck  in  Leipzig  erschienene  von  An- 
dersen selbst  besorgte  Ausgabe.  Jedenfalls  ist  der  Text  mit  dem  in  dieser 
besten  deutschen   Ausgabe   picht  übereinstimmend,   und   unser  Verfasser 
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hä%  lei<)er  einige  ohankterMsche  Stellen  weggelaMen,  was  aaob  in  den 
Falle,  dass  er  für  den  vorliegenden  Zweck  den  Ansdradc  zngänfflidier 
machen  wollte,  nicht  nöthig  war.  Was  nun  die  Lösong  betriff^  die  in  me- 
trischer Beziehung  grösstentheils  wirklich  musterhaft  ist,  so  finden  wir  in 
der  Versbildung: 

«Einer,  der  Eur  Handtrommel  wi  Lied"  etc. 

nicht  das  Mindeste  auffallig,  und  im  Verse  17:  , 

„Mit  Kopfschwenken  und  kühnen  Geberden  begleitend  den  Reihn- 

tanz«* 

scheint  niclit  sowohl  die  „Ifiinfiing  der  Amphibrachen^  eis  rielmehr  das 
Fehlen  der  Caesnr  ein  Fehler.    Warum  nicht: 

„Mit   Kopfschwenken   and    kühner   Geberd*    ausschmückend    den 

Reigen«  —  ? 

8tatt  der  Verse  20  and  21 ,  in  deren  erstem  die  weibliche  Ceesur  wi- 
drig ist: 

„Donnernd  stursten  von  Gletschern,  gelöst  dm^eh  mildere  Lüfte 
Riesige  Massen  herab,  im  Falle  zu  Staub  sich  zermalmend"  — 

adilagen  wir  vor: 

„Donnernd'  in  Massen  herab,  durch  mildere  Lüfte  gelockert. 
Stürzte  das  Gletschereis,  sicAi  zu* Staub  im  Falle  zermalmend^  — -. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  übrLg^ens  nicht  umhin,  aus  Andersen's 
«Bilderbuch  ohne  Bilder"  auch  die  Stücke  2.  12.  (das  nach  Pompeji  führt  — ) 
15.  18.  (das  von  Venedig  handelt  — )  21.  24.  (das  Thorwaldsen  feiert  — ) 
36.  (von  der  Mutter  der  Rothschild  — )  28.  29.  30.  zum  Ciebrauche  für  me- 
trische Uebungen  in  der  Schule  zu  empfehlen;  einige  Bilder  werden  in 
Hexametern,  andere  z.  B.  in  Terzinen  oder  etwa  im  Metrum  des  n^^^^ 
behandelt  werden  können. 

Der  Verfasser  empfiehlt  für  die  Uebung  *im  elegischen  Versmass, 
den  Anfang  mit  einzelnem  Distichen  oder  doch  ganz  kurzen  Stücken,  also 
etwa  mit  Gnomen  und  Epigrammen  zu  macheji.  £r  führt  „eine  bunte  Reihe 
von  Sprüchen^  vor,  wie  er  sie  in  seiner  Schulpraxis  benutzt  habe.  Unter 
den  68  Sprüchen  sind  mehrere  ganz  vortreflSich.  Besonders  für  Nro.  38, 
49,  52,  54,  55,  58,  61,  62,  68  müssen  wir  dem  Verfasser  vom  pädago- 
gischen Gesichtspunkte  dankbar  sein.  Nur  ^egen  den  von  Julius  Cäsar  in 
Nro.  85  gebraucnten  Ausdruck,  er  habe  »sich  an  Fompejus  listig  empor- 
geschwungen," müssen  wir  im  Interesse  der  Geschichte  protestiren;  auch 
gegen  den  Inhalt  von  Nro.  45  („Glaube  und  Gegenglaube^)  liesse  sich, 
streiten;  und  verfehlt  scheint  Nro.  42,  in  welchem  die  Vernunft  in  ihrem 
Verhalten  zu  den  ruhenden  oder  tobenden  Leidenschaften  mit  einem  «Kläfier" 
vergirchen  wird,  der  »ruhig  wandelnden  Doggen  mit  Gebelfer  folct,  doch 
stumm  vor  den  ergrimmten  entflieht*  Eanmal  entflieht  die  Vernunft 
noch  keinesweges,  wenn  sie  audi  verstummt;  und  femer  wird  sich  die  Ver- 
nunft verbitten ,  zu  den  Leidenschaften  in  dem  Verhältniss  zu  stehen ,  wie 
ein  ,,Kläflrer**  zu  „Doggen!"  Diese  der  Jugend  gegenüber  monströse 
, Gnome •  ( ?)  hätte  der  Ve r f m s s e r  weglassen  mögen .  Auf  die  Lösungen 
S.  183  bis  S.  191  müssen  wir  etwas  naher  eingehen.    (S.  oben). 

Wie  will  der  Verfasser  in  Nro.  19  den  Hexameter  scandiren: 

»Also  schläft  ungeahnt  ein  Schatz  der  schönsten  Gefühle"  —  ? 

Entweder  ist  schläft  unbetont  (leicht)  genommen,  was  doch  kaum  denkbar 
ist,  oder  ungeahnt  ist  als  Anapäst  genacht,-was  wegen  des  natürlichen 
Tones  aof  der  ersten  Silbe  unznlässig  ist.    Da  der  Amphimacer,   weichen 
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der  Verfasser  sofort  in  Nro.  20  angewandt,  so  wenig  aus  4eBS  Heraneter 
Qoserer  die  Silben  wkgenden  Mottersprache  ausgeetossen  werden  kann, 
wie  der  Trochäos»  so  schlägt  Referent  oie  Fragefoim  vor: 

„Schlummert  nicht  QngCfthnt*  eta  — 
oder  noch  lieber  den  Aosrnf : 

«Schlonunert  doch  nngS&hnt*  etc.  — 
Der  Hexameter  in  Nro.  21: 

„Armuth  blicket  dem  Fleissigen  wohl  zuweilen  in*8  Fenster* 
entbehrt  der  Oaesor;  besser: 

„Wohl  in*8  Fenster  hinein  blickt  Armutb  fleissigen  Leuten**  — . 

Durch  solche  einfache  Aenderung  entledigen  wir  uns  zugleich  eines  unge- 
betenen Grflstes,  der  sich  in  metrischen  Uebungen  gern  einnistet.  Referent 
meint  das  e  in  der  dritten  Person  Sing.  Ind.  JPraes.  Ist  dieses  e  schon  in 
der  zweiten  Person  Flur.  Ind.  Fraes.  in  den  meisten  Fällen  überfliiseig,  to 
ist  es  in  jenem  erateren  Falle  geradesu  widerwärtig.  Bekanntlich  haben 
wir  es  hauptsächlich  in  unserer  viclfiich  susgezeicbneten  Lutherischen  BibeU 
Übersetzung  vor  uns  und  hat  demnach  die  geistliche  Rede  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  eine  Art  Yon  Liebhaberei  dafür  es  zu  erhalten.  Ausserdem  geht 
es  durch  unsere  ganze  klassische  Literatur,  wie  wir  wohl  wissen,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  es  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ffewiss  auch  in  der  gebildeten  Verkehrssprache  ganz  ein^bürgert  war. 
Trotzdem  können  wir,  um  irgend  ein  Beispiel  zu  nehmen,  m  Schiller's 
«Pompeji  und  Hereulanum'*  die  Formen:  bauet  für  baut,  ziehet  für  zieht, 
fasset  für  fasst,  ruhet  für  ruht,  verwahret  für  verwahrt,  u.  a.  nicht  für 
schön  halten,  so  wenig  wie  im  Tambus  des  Drama's,  sondern  nur  für  ein' 
Hinderniss  der  schönen  Form.  Wer  aber  einmal  selbst  metrische  Uebongen 
gemacht  oder  mit  Schülern  —  dies  ist  hier  die  Hauptsache  —  versucht 
bat,  dem  ist  es  kein  Geheimniss,  dass  der  Schüler  dieses  unleidliche  e  ofl 
und  gern  gebraucht,  und  zwar  nicht  sowohl  weil  auch  GÖlhe,  Schiller 
oder  Herder  es  ihm  vorführen,  sondern  weil  —  es  ihm  oft  so  bequem  tat, 
oft  so  hübsch  in  das  Metrum  passt,  obwohl  es  doch  gar  nicht  etws  z.  fi. 
durch  ein  d  oder  t*  des  Stammes  nothwendig  wird.  Ebenso  braucht  d«r 
Schüler  gern  und  ohne  Noth  die  feierliche  Form  der  zweiten  Person  Flur, 
im  Praes.  oder  Imperativ  —  nicht  der  Feierliclikeit  wegen.  Sollen  die  me- 
trischen Uebungen  ein  rechtes  und  volles  Zuchtmittel  für  die  Willensbildung 
werden,  was  sie  in  hohem  Grade  sein  können,  dann  achte  man  derartige 
„Kleinigkeiten**  nicht  für  zu  gering.  Das  Gegenstück  solcher  unnöthigen 
und  ungehörigen  Verlängerung  der  Formen  bildet  die  wrllküriiche  Ver- 
kürzung. Referent  würde  z.  B.  dem  Schüler  gegenüber  weder  in  Prosa 
noch  im  Verse  schreiben :  »«lern  armem  Mann,"  eher  noch  «dem  ärmren.** 
Der  Schüler  versteht  sich  nicht  sonderiich  auf  die  ^^historische  Sprach- 
forschung;** aber  es  fällt  ihm  auf,  dass  man  in  der  Declination  des  Para- 
digma: «der  ärmere  Mann"  bald  das  eine,  bald  das  andere  e  auswirft,  and 
er  liebt,  wie  immer,  auch  hier,  dass  man  ihm  gegenüber  consequent  sei. 

In  dem  Verse  in  Nro.  24: 

»Massige  Freuden  erquicken  dich  Tag  auf  Tage,  wie  Hausbrot**  — 

fehlt  ofienbar  die  Caesur;  warum  nicht  so: 

„Massige    Freuden    erquicken    dich    recht,    wie    tägliches    Haus- 

brof  ~? 

Der  Vers  in  Nro.  25: 
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^Käufe  das,  was  do  ntobi  braachst,  no  verkaufst  du  bald,  was  du 

brauchest^  — 

Iddet  einmal  an  dem  oben  gerügten  e.  zumal  da  dem  Abrauchesf*  das  einzig 
richtige  «»brattcbat**  kurz  vorangeht,  und  sodann  an  dem  dreimaligen  «du,* 
das  dadurch  noch  unangenehmer  wird,  däss  es  zuerst  unbetont,  dann  schein- 
bar betont  (obwohl  in  der  Thesis),  d.  h.  als  zweite  Silbe  eines  Trochäus 
(oder  Spondens?),  und  endlich  wieder  unbetont  erscheint.    Einfhcher  so: 

»Kauf'  unnöthiges  Gut,  —  bald  wird*s  an  dem  nötbigen  febten*  — . 

Das  Distichon  Nro.  26  lautet: 

„Wirf  nickt  in's  Ungewisse  des  Wortes  Oesohoss  vtm  der  Znnge, 
Weit  ist  sein  Flug,  es  durchbohrt  thenere  Herzen  vielleicht.* 

Das  anichf*  ist  hier  doch  kaum  in  der  Thesis  zu  dulden,  aber  gewiss  nicht 
in  der  des  Daktylus,  wo  en  ganz  verschi^ndeD  würde;  »uf  dem  Worte  muss 
dooh  ein  Nachdruck  lie^n.  Ferner  fehlt  die  Caesar  im  Ueacaaeter.  So- 
dann ist  die  Tonlosigkeit  des  durch  in  »durchbohrt*  eben  so  unltndlich 
wie  der  Flickvoeal  e  in  «thenere.*  Endlidi  ist  das  »vielleicht*  am  Schlüsse 
des  Pentameters  anffallend  matt    Referent  erlaubt  sieh  den  Vorschlag: 

„Nicht  in*d  Blaue  hinein  entfliege  der  Worte  Geschoss  dir! 
Weit  ist  sein  Flug;  es  verletzt,  eh*  du  es  merktest,  ein  Herz.* 

Dabei  Uesse  sich  immer  noch  das  unbetonte  »sein*  in  der  Thesis  des  Dak- 
tvlvs  anfechten;  der  Verfasser  selbst  findet  es  im  vorliegenden  Buche 
S.  8  zur  ThesiiJänge  mehr  geeignet 

In  Nro.  27  wird  an  dem  Hexameter: 

»Liebst  da  das  Leben,  so  lass  nicht  die  Zeit  ungenutzt  dir  ent- 
schwinden* — 

zu  tadeln  sein,  dass  er  die  Silben  un  and  »nicht*  beide  als  leichte  behan- 
delt, auf  denen  doch  der  Nachdruck  liegt.  Diese  Klipp»  ist  leicht  zu  um- 
gehen, indem  man  den  Gedanken  so  ausdrückt: 

»Nicht  umsonst,  wenn  das  Leben  du  liebst,  entschwinde  die  Zeit 

dir*  — . 

Auch  in  Nro.  29  können  wir  den  Hexameter  nicht  zulassen,  da  wieder 
die  Caesur  fehlt,  wenigstens  nicht  ausreicht.  Die  Ucberschrift  „Fesseln  des 
Mars*  legt  nahe,  dnrch  eine  kleine  Aenderung  zii* helfen.  Wir  setzen  ein- 
fach anstatt: 

»Recht  so,  ihr  Männer  des  Handels,   der  Industrie  und  der  Bil- 
dung, 
Bindet  den  schlummernden  Mars  starker  und  stärker  ans  an!* 

folgenden  Ausdruck: 

»Ihr  vom  Geschlecht  Mert-ur's,  ihr  Pfleger  des  stillen  Gewerbes, 
Bindet  etc.  etc.*  — 

Wenn  es  in  Nro.  30  unt^r  der  Üeberschrift  »Toleranz*  heisst: 

„»»Duldung  der  andern  Gemeinden**  ->  hinweg  mit  dem  krän- 
kenden Worte! 
Christen  zu  Christen  geziemft«  denk'  ich,  ein  Besseres  noch^  — , 

so^uuin  Referent,  abgesehen  davon«  dass  er  (was  er  Keinem  aufdrängen 
will)  die  Abkürzung  in  »andern*  für  eben  so  inconsequent  halten  muss  wie 
is.  oben)  die  in  „ärmCrn.^*  dagegen  nur  „andren*^  neben  der  vollen  Form 
»anderen*  für  richtig  hält,  m  dem  Hexameter  wieder  keine  genügende 
Caesar  erkennen;  Beferent  schlägt  deshalb  vor: 
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^Weg  mit  dem  Wort  ««Tolerane««!   Mieh  ki«iikt  die  hethe  Be- 

nennang. 
Chrbten  und  Christen  geziemt,  denk*  ich,  ein  Besoeres  doch!  —  *^ 

Unbegreifltch  ist  es,  warom  nicht  in  Nro.  31  im  ersten  Hexameter  (He  kräf- 
tigere Caesar  den  Vorzug  bekam.    Wie  nahe  lag  es,  statt: 

«Jjaosche  nor  still  and  gesammelt  |  den  eigensten  etc.  — ^ 

za  sagend 

„Lausche  gesammelt  und  still  |  den  eigensten  etc.  —  * 

l^riigt  denn  in  diesem  Falle  eine  weibliche  Caesur  zur  voQendeten  Scbönheii 
des  Verses  bei?  (8.  116  d.  Verf.)  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  muss  sie 
so  lange  als  Mangel  gelten  als  sie  nicht  ganz  unvermeidlich  ist. 

Nro.  38  ist  mit  drei  Distichen  gegen  die  Zerstreuung  gerichtet,  unter 
der  Uebenchrift:  «Zerstrenungsbfiitter*',  —  dem  Inhalte  nach  von  allen 
68  Stücken  du  pädagogisch  werthvollste.  Was  nun  die  metrische  Ans- 
filhmng  des  treffenden  Gedankem  anlangt  so  ist  ffegen  das  erste  Distichon 
nichts  zu  erinuera.  Dam^n  fehlt  dem  zweiten  Mexsnieler  die  Caesar,  der 
e  weibuch 


dritte  hat  eine  matte  weibucbe,  die  zu  dem  spitzigen  Epigramm  nicht  ^sen 
will.  Dann  ist  das  Wort  „mehr,*  obwohl  areimal  in  ganz  gleicher  Weise 
gebraucht,  zuerst  im  Hexameter  in  die  Thesis  des  letzten  Daktylus,  also 
ganz  tonlos,  ^stellt,  und  sodann  zweimal  als  Schlussarsis  im  Pentameter 
angebracht.  Die  nach  des  Referenten  Ansieht  willkürliche  Abkürzung  «em- 
sterm"  statt  nernstrem*  muss  ertragen  werden.  Beim  Verfasser  lauten 
das  zweite  und  dritte  Distichon  so: 

» Wollt   ihr  dem  Leben,   den  Freunden  nidit  eine  Minute 

mehr  gönnen? 

Ernster  Leetüre  nicht  mehr?  ernsterm  Berufe  nicht  mehr? 

Wisst,  ihr  Zerstreuungsblätter,  das  Leben  zerstreut  und  zer- 
splittert 

Uns  schon  übergenug;  Sammlung  nur  isrs,  was  gebricht.* 

Referent  möchte  vorschlagen : 

^SoU  dem  Genossenverkebr  nicht  eine  Minute  verbleiben? 
Keine  dem  emsigen  Fleiss?  keine  dem  ernsten  Beruf? 
Weg  mit  der  leidigen  Sucht!  Das  Leben  etc.  etc^  — 

In  dem  Doppeldisticiion  Nro.  35  steht  dreimal,  in  »thürmet,**  «hebet*" 
and  «dämpfet,*  ein  Ballast-  oder  Schmarotzer-e ;  und  in  beiden  Hexametern 
steht  zum  Nachtheil  der  Congruenz  zwischen  Inhalt  und  Form  eine  lose 
weibliche  Cae,sur: 

„Thürmet   des   Unglücks    Wolke   sich   dunkel   und   dunkler  nm'.s 

Haupt  dir, 

Hebet  sich  grimmiger  der  Sturm,     -  hoffenn  erhebe  den  Blick! 

Wirbelt   doch   vor   dem    Gewitter    zum  letzten   Male    der  Staab 

auch 

Stärker  empor,  den  ba)d  dämpfet  die  segnende  Flnth.^ 

Wir  erlauben  uns  diei^sn  Vorschlag: 

«Thärmt  auch  Wettergewblk  sich  dunkel  und  dunkler  atai*s  Haapt 

dir, 
Dräut  auch  wilder  der  Sturm,  —  hoffend  erhebe  den  Blick!' 
So  auch  wirbelt  der  Btaab  bei  nahem  Gewitter  zuletzt  noch 
Stärker  empor,  den  bald  lindert  die  segnende  Fjoth.* 


BeHrtk^JiuBgeA  und  kvrs«  Anc^igeiL  $$ 

Unter  Nro.  86  heissi  es  beim  Verfasser: 

„Glänzende    Städte,    irie   kehrt    ikr   die   Zeit    nml   -Winter   ist 

schöner 
Euch  denn  Sommer  und  Lenz,  Nacht  bt  lebend*ger  als  Tag." 

Schon  aus  dem  mehrfach  besprochenen  Grunde  müssen  wir  schreiben: 

„Glänzende  Stadt,  wie  verkehrst  du  die  Zeit!    Dein  Winter  ist 

schöner 
Dir  denn  Sommer  und  Lenz,  Kacht  ist  belebter  als  Tag." 

Für  die  Worte  „Reichet  zum  Imhisa  wohl**  etc.  in  Nro.  86  setxea  wir: 
„Reicht  zu  dem  Imbiss  wohl"  etc.  —  ein  Fall,  in  welchem  auch  nicht  die 
mindeste  Veranlassung  zu  der  feierh'chen  alterthUmlichen  Form  der  dritten 
Person  vorlag.  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem  Pentameter  in  Nro.  50,  der 
.so  lautet: 

„Hütet  das  Urtheil.nur,  selten  betrüget  der  Sinn." 

Daraus  werde  besser: 

9^War  nur  das  Urtheil  treu,  seltener  irrte  der  Sinn.^ 

In  Nro.  53  entledigt  man  sich  leicht  des  lästigen  „dünke t,"  wenn  man  das 
hier  sehr  gut  passende  Imperf.  »dünkte"  setzt.  Auch  glauben  wir,  dass  ein 
aufmerksamer  Schüler  der  Oberklasse  (für  Secunda  und  Prima  können  me* 
irische  Uebungen  allein  gelten  — )  in  dem  Distichon:. 

„Oft,  was  in  düstrem  Gewölk  dem  beschränkten  Blicke  sieh  dar- 
stellt, 
.  Zeigt  sich  dem  fireiern  Aug'  lächelnd  in  rosigem  Dnfl^  — 

sehr  leicht  auf  eine  Vertauschung  zu  leiten  wäre,  die  zugleich  Verbesse- 
rung ist: 

„Oft,  was  in  düstrem  Gewölk  dem  beschränkteren  Auge  sich  dar- 

stellt,- 
Zeigt  sich  dem  freieren  Black  lächelnd  in  rosigem  Duft." 

Denn  die  Eli.<(ion  in  „An^"  ist  vor  dem  Consonanten  hier  nicht  begründet 
Die  Form  „freiem"  ist  hier  wohl  nur  ein  Druckfehler,  da  zu  der  Auswer- 
fting  des  e  nicht  der  mindeste  Grund  ist. 

Nro:  56  lautet  unter  der  Ueberschrift;  »Lehrern  und  Fürsten«: 

„Vorsicht  malsaet,  in  mhiger  Zeit  die  Dämme  %n  stärbm^ 
Die  auf  der  Segensbahn  halten  den  brausenden  Strom. 
Stürmt  und  strömet  es  erst  in  den  Ti^en  des  nah^ndei»  Früh- 
lings, 
Fürsten  und  Lehrer,  dann  kommt  Euere  Sorge  cn  9fM,f* 

Wo  kommt  denn  sonst  die  Form  „euere"  vor?  —  Wollen  wir  uns  dieser 
wie  der  beiden  vorangehenden  Schmarouer-e  enUedügen,  dann  brauchen  wir 
kaum  etwas  zu  äadem.    Wir  sagen: 

„Vorsicht  mahnt,  bei  mhiger  Zeit  etc. 

Stürmt  es  und  strömt  es  daher  in  den  Tagen  etc.  — 
—        —        —        Euer  Bemühen  zu  spät* 

Andrerseits  kann  Referent  das  Abwerfen  des  e  vom  Imperativ  „halte". vor 
einon  Consonanten  nicht  für  correct  halten»  und  würde  den  P.entameter  in 
Nro.  57  nicht  schj^essen:  »^  halt  die  Minute  zu  Rath  — "  sondern  etwa; 
—  nimm  die  Minuten  in  Acht!'' 
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Eine  münnliofae  Caesur  ist  anas    ' 

«Kennt  ihr  den  Stein,  ihr  Deatsdien  etc.*  — 

in  Nro.  58  leicht  %u  gewinnen,  nämlich  ao: 

„Kennt  ihr,  Deutsche,  den  Stein  etc.,^ 

wodarch  denn  auch  d^  Nachtheil  aufgehoben  ist,  „ihr"  einmal  ala  lachte 
und  gleich  darauf  ab  schwere  Silbe  gebraucht  zu  sehen. 

Wenn  ea  doch  notorisch  ist,  daes  nicht  P^ru  sondern  Peru  geaprocbea 
werden  rouss,  so  kann  man  auch  nicht  einen  Hexameter  (Nro.  59  unter  der 
Ueberaehrift:  Die  Blome^la  Belie-de-nnit)  achlieaaen: 

,-        —        auf  Peru's  Gefilden».  — 

Statt  des  Veraea: 

„Träumendes  Herz,  wie  die  ,,.Schöne  der  Nacht*""  auf  Peru^s  Ge- 
filden etc.«« 

würde  man  etwa  sagen  können: 

«MeoBchlichea   Henl     Wie    im   fernen   Peru    die   ««Schöne  der 

Nächte,*« 
Blähest  und  duftest  du  erst,  wenn  sich  die  Sonne  gesenkt"  — 

oder  anders: 

„Auf  den  Gefilden  Peru's  erst  nach  dem  Sinken  der  Sonne 
Duftet   die  »«Schöne  dar   Nacht;"*   —  andere   daa   menschliche 

Herz?« 

In  Nro. '  68  („CompKmentirbücher^)  fehlt  dem  Hexameter  wieder  die 
Caeanr: 

«Nur  die  Maske,  die  todte,  der  Höflichkeit  wisst  Ihr  zu  geben; 
Lebende  Höflichkeit  quillt  tief  aus  der  meo schlichen  Brust.* 

Auch  dies  ist  unschwer  zu  ändern  in: 

„<[)omplimente  genug  macht  ihr;  ihr  zeichnet  die  Maske; 
Lebende  Höflichkeit  quillt  aus  der  Tiefe  der  Brust.« 

Denn  «Höflichkeit*  ist  als  Amphimaccr  (anstatt  des  Moloeaus)  uiigleich 
ertiüglicher  denn  als  Daktylus  zweimal  hinter  einander. 

Metrisch  sehr  seiungen  sind  Nro.  65  und  66. 

In  Nro.  68  („Die  £Undua  der  Wnate«)  ist  wieder  die  weibUche  Caesur 
im  Wege.    Drum  seteen  wir  statt:' 

«Hindus  der  Wüste  geloben,  der  Fische  sich  streng  tu  enthalten* 

folgenden  Hexameter: 

«Wüstenhindu  gelobt,  sich  der  Fiachkoat  streng  zu  enthalten.* 

In  der  Nro.  70  («Lamartine*8  FViedens-Marseillaise*)  müssen  wir,  äbse- 
aehen  von  der  Frage,  ob  dieser  Gegenstand  in  die  Schule  passt,  uns  der 
dritten  Person  Praes.  „strecket«  entledigen,  also  statt  dea  Pentameter: 

«Gilt  es,  so  strecket  der  Wolf  plötzlich  die  Tatzen  heraus* 

etwa  folgenden  bilden: 

„Eh*  ihr  euch  dessen  yerseht,  zeigt  euch  die  Tatze  der  Wol£« 

Denn  nur  «atreoket«  in  das  allein  gebräuchlidke  „streckt«  au  verwAndeh, 
möchte  weniger  angemessen  sein,  da  der  erste  Daktylus  in  der  VorstellaDg 
wie  in  der  Aussprache  (im  Vortrag)   ebenfalls  leicht  zum  IVocbäua  „gilt'«i 
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8o*  snninmenselirumpft  and  swei  Trocbäen  nicht  wohl  den  Pentemeter 
eröffnen  können. 

In  Nro.  79  entfertit  man  den  TrocbäoB  „eine"  im  sweiten  Pentameter 
dadurch,  dass  man  statt  dessen  den  Daktylus  „erstere^  setzt,  in  Nro.  74  die 
Ungestalt  „erzieh  et"  dadurch,  dass  man  »behütet**  schreibt. 

In  Nro.  78  (»Der  Ring  des  Polykrates")  verderben  die  Sehmaroteei^e 
das  einfach  schöne  Distichon.    Statt: 

^6rauen  erregt  ein  I^ben,  dem  nie  sich  gesellet  ein  Unglück; 
Denn  nie  wechselndes  Glück  wecket  der  Himmliscben  Neid^^  — 

setzen  wir  nur: 

«Grauen  errefft  ein  Leben,  dem  nie  sich  gesellte  das  Unglück; 
Denn  ein  wediselndes  Glück  weckt  dir  der  Himmlischen  Neid.** 

In  Nro.  79  (^ie  Büi*^chaft^)  greift  der  Satz  aus  dem  nicht  abschliessenden 
Pentameter  hinüber  in  den  nächsten  Hexameter,  obwohl  das  ^anze  Motto 
nur  ans  zwei  Distichen  besteht,  und  ohne  dass  die  Unregelmässigkeit  durdi 
den  Inhalt  begründet  wäre,  wie  bei  Schlegel  in  »die  Elegie**  (S.  oben). 
Das  Motto  lautet  beim  Verfasser  so: 

»Eierrlich  erscheint  der  Treue  Gewalt  im  Kampf  mit  den' Räubern, 
Herrlich  im  Kampf  mit  dem  Strom  und  mit  des  Tagesgestirns    , 
Alles  versengender  Gluth;  doch  höhern  Sieff  noch  erringt  sie, 
Da  an  der  Göttlichen  Strahl  schmilzt  des  Tyrannen  Gemüth.** 

Das  „höhern**  kann  wohl  nur  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  für  »höheren** 
sein.  Wir  erlauben  uns  den  Vorschlag;  was  den  ersten  Flentameter  und  den 
zweiten  Hexameter  betrifii: 

n—        '—        —        und  mit  dem  Tagessestim. 

Doch  noch  höheren  Sieg  erringt  sie,  me  Tochter  des  Himmels**  etc. 

Das  Epigramm  über  Herder  Nro.  88: 

^Suchst  du  bei  Herder  gerundetes  klares  Ergebniss  der  Forschung, 
Reines  Gebilde  der  Kunst,  wisse,  du  suchest  umsonst. 
Wenn  du  aber  belebenden  Reiz,  andeutende  Winke    • 
Wünschest  für  Wissen   und  Kunst,   siehnt   du  dich  reichlich  be- 
lohnt** — 

können  wir,  abgesehen  davon,  dass  uns  Herder  höher  zu  stehen  scheint, 
auch  in  metrischem  Betracht  so  nicht  annehmen;  denn  einmal  fehlt  dem 
ersten  Hexameter  alle  and  jede  Caesar,  sodann  stört  das  »suchest,**  und 
endlich  wird  der  Verfasser  die  Wiederkehr  von  „Kunst^  an  derselben  me- 
trischen Stelle  nicht  für  einen  Hebel  der  schönen  Form  halten.  Wir  schla- 
gen vor: 

»Suchst  du  bei  Herder  gerundete  Frucht  der  strengeren  Forschung, 
Keines  Gebilde  der  Kunst,  wisse  du  suchst  nur  umsonst 
Wolltest  du  aber  belebenden  Reiz  für  Wissen  und  Können 
Suchen  und  deutenden  Wink,  siehst  du  dich  reichlich  belohnt ** 

Nro.  84  und  85  sind  in  metrischer  Beziehong  vortrefflich,  hn  Gkinzen  auch 
Nro.  86  (»Des  Augustus  Zeit**^,  das  in  5  Distichen  den  Uebergang  vom 
Epigranun  zum  elegischen  Gedicht  bildet. 

$.  19  bringt  uns  dann  Uebungen  im  elegischen  Versmass.  Dass  die 
Elegie  nach  neuerer  Weise  aufgefasst  blods  ein  „KlaMlied^  —  sei,  wird  der 
Verfasser  wohl  im  strengen  Sinne  nicht  meinen.  Immer  doch  ist  sie  ein 
Gedicht,  in  welchem  sich  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen  oder  nicht  zu 
gewinnenden  Gute  ausspricht  —  eine  Auffassung,  die  sowohl  das  epische ' 
wie  das  1/rische  Element  zulässt,  ja  aoch  die  didaktische  Färbung  ihres  Orts 
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niohijpMis  ^uiSchU«M(»  Da  übrigena  der  Verfasser  nur  ganx  hwlfcifig  aaf 
das  yfwen  der  Elegie  hindeutet,  so  haben  wir  hier  auch  keine  Veraolaarang 
demaelben  weiter  nachzuipüren  und  halten  uns  aussohlieaslich  an  die  Fom, 
an  das  Metriache. 

Die  Uebungeo  im|  elegischen  Metrum  setzen  «chon  viele  Ueboog  in 
leichteren  Massen  roraus^  und  s  o  mag  es  sein,  dass  »der  Anfang*  in  jenen 
Uebuneen  «mit  der  metrischen  BearTOitang  einzelner  angemessener  SteUes 
aus  Schi  11  er 's  Ssthetisch -philosophischen  Abhandlungen  gemacht  werde;* 
sonst  dürften  wir  doch  nicht  vereessen,  dass  diese  Abhandlungen  siofflich  su 
dem  Schwierigsten  für  den  Scbüler  eehören.  Darin  aber  hat  der  Ver- 
fasser freilich  sehr  Recht,  dass  die  Uebertraffui^  eifies  anderen  Metroms 
in  das  elegische  erosse  Bedenken  hat,  wenn  das  betreffende  Gedicht  ein 
werthvolles  ist.  Denn  die  dem  Stoffe  angemessene  Form,  ja  die  mög^chste 
Verschmelzung  von  Stoff  und  Form  sind  wesentliche  Bedin^ngen  einet 
guten  Gedichte;  und  wenn  z.  B.  Schiller  das  Gedicht  »An  die  Proseljten- 
rnacber**  des  iambischen  Metrums  (Musenalmsnach  1796)  entkleidete  und  in 
Distichen  umgoss,  so  war  er  sicherlich  Uberzeusti  dass  die  erste  Form  dem 
Stoffe  nicht  recht  sngemossen  war.  Es  war  oaher  nach  unserer  Meinong 
nicht  wohl  ffethan,  wenn  der  Verfasser  dennoch  die  beiden  Scbiller'scbeo 
Gedichte  „Wilhelm  Teil"  und  ,  In  das  Folio-Stammbuch  eines  Kunstfreundes - 
zur  Umformung  in  das  elegische  Versmass  heranzog.  Sehr  ceschickt  dsr 
gegen  hat  er  einen  „Strei^sang  über  Schiller  und  Göthe"  gebildet 
sowie  der  Platen'schen  Heroide  ,,Cboröbus  an  Kassandra^.  im  Anschlnsse 
an  Schiller 's  »Kassandra*  eine  Antwort  ,,Kassandra  an  GhorÖbus^  zur 
Uebune  geschaffen. 

yTas  nun  die  Lösungen  betrifil,  so  müsaen  wir  einise  wenige  Ausstel- 
lunsen  machen,  wie  wir  denn  auch  selbst  in  Meister  Platen  s  BLeroide 
weder  die  weiblichen  Caesuren  lieben,  noch  das  Part.  Perf.  Pass.  «verkün- 
dig et,*"  noch  endlich  die  allmählich  in  die  ganze 'National  literatur  einge- 
scnmuggelte  Form  „Ilion^  für  »Ilios,*  welche  erstere  nur  einmal  bei  Uomer 
(n.  X vT  v.  71,  wenn  hier  die  Jjeseart  richtig  ist,)  vorkommt 

Wir  begreifen  nicht,  wie  der  Verfasser  in  Nro.  87  (»Der  Künstler*) 
sich  Schülern  gegenüber  von  den  Welschen  darin  abhängig  machen  kann, 
dass  er  die  Form  »Statue*  mit  Betohun^  der  zweiten  Silbe  benutzt,  da  dodi 
wir  DentscHl  mit  demselben  Rechte  wie  die  Franzosen  von  den  Bomem 
unser  »Statue*  herleiten.    Warum  nicht  statt  des  Pentameters: 

„—        —        von  der  Stirn  edler  Statuen  herab^  — 
lieber  so; 

„—        —       von  der  Stirn  stattlicher  Bilder  herab*  •— ? 

Ist  ein  Druckfehler  im  Spiel,  wenn  der  Verfasser  S.  192  Z.  II  v.  a. 
„mählich**  und  S.  201  Z.  4  v.  u.  »maUg"  schreibt?  — 
In  dem  Pentameter  in  Nro.  88 : 

(.Denn  in  jener  Gestalt,  in  der  von  der  Erde  wir  scheiden,) 
Wandeln  wir  ewig  daher  unten  in  Aides*  Reich*  — 

ist  doch  der  Schluss  unschön;  warum  nicht  lieber  so: 

»Wandeln  im  Schattenreich  unten  wir  ewig  einher*  —  ? 

Den  diesem  vorangehenden  Pentameter  könnte  man,  um  das  „erscheinet* 
auszumerzen,  auch  so  bilden: 

,J)ass  er,  entrissen  als  Mann,  ewig  als  Mann  uns  erscheint** 

Das  Referent  in  Nro.  89  den  Pentameter  des  fünften  Distichons  nicht 
so  scbliessen  würde: 

n-^       -.        _       Menschlichkeit  ehret  und  Recht*  (ä.  Fers.) 
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sondern  etwa: 

^_        -.        _       Menschlichkeit  ehrt  und  Gesetz'  — 

versteht  sich  nach  dem  Obigen  von  selbst. 

Passt  in  Nro.  91  („SchUler  und  Göthe««)  der  Ausdruck: 

„Hoch  auf  dem  deutschen  Parnass  thront  herrschend  Jupiter 

Göthe«  —  ? 

Der  Härte  in  dem  zweiten  Pentameter  von  Nro.  91 : 

,fWärm*re  Verehrung  ward  keinem  der  Dichter  geweiht"  — 

entgehen  wnr  sehr  leicht,  indem  wir  setzen: 

»Wärmere  Huldigung  ward  etc.    —    — .• 

Ueberiiaupt  wäre  es  sehr  zu  rathen,  dass  wir  es  mit  «verehren**  und  „Ver- 
ehrung"  etwas   strenger  nähmen  und  diesen  Ausdruck,  besonders  der  Ju- 
Send  gegenüber,   auf  Gott  und  das  Göttliche  beschränken,   also  einen 
[enscben  niemals,  auch  z.  B.  nicht  in  Briefen  „verehren**  wollten  I 
Im  achten  Distichon  ebend.  wird  man  statt: 

„Aber  die  Jusend  und  Frau'n,  die  zarten  und  feurigen  Herzen 
Locket  Schiller's  Gesang  alle  mit  mächtigem  Zug*  — 

ist  der  Pentameter  einfach  mit  „Lockt  doch  Schiller's  —  etc."  zu  eröfihen ; 
es  ist  ein  „Streitgesang,"  der  aus  dialogisch  sich  begegnenden  Distichen 
besteht  Das  fatue  „locket"  steht  obendrein  als  Trochäas  am  Anfang  des 
Verses,  wodurch  die  Scheinsilbe  nur  noch  mehr  Grewicht  erhält. 

Den  Pentameter  des  vierz^^ten  Distichons  schliessen  wir  nicht: 

—  —       —        „lebet  nun  Schiller  uns  fort*  — 
sondern  etwa: 

—  —        —        „wandelt  nun  Schiller  mit  uns." 

In  Nro.  98  (S.  197  u.)  würden  wir  den  Pentameter  nicht  beginnen: 
„Eiing,  in  feur*gem  Gebet"  etc.  sondern:  „Eifrig,'  in  heissem  Gebet*  etc., 
und  den  folgenden  Hexameter  (S.  198  ob.)  nicht:  „Einst  —  wie  lebet  das 
Bild*  etc.  —  sondern:  „Einst  —  wie  lebt  noch  das  Bild*  etc.  — 

Bevor  wir  zu  den  zusammengesetzten  antiken  Versen  und  Strophen 
übergehen,  die  der  Verfasser  in  §.  20  und  21  behandelt,  werfen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  Lösungen  der  Aufgaben  im  Gebiete  des  lambus  und 
Trochäus  S.  157  ff. 

Was  z.  B.  Koepert  (Lehrbuch  der  Poetik.  Leipzig  1860)  als  That- 
Sache  hinstellt,  das  vermuthet  auch  der  Verfasser,  dass  der  Quinar  ein 
zwei'  oder  einsilbig  katalektischer  Trimeter  (Senar)  ist.  Demnach  wäre  es 
sachgemässer  ^wesen  den  Trimeter  vor  dem  Quinar  zu  behandeln  und  zu 
üben.  Jener  ist  eben  der  Vers  des  antiken,  dieser  der  des  modernen  Dra- 
ma*8,  und  letzterer  zuerst  von  J.  H.  Schlegel  in  unsere  Nationiüliteratur 
eingeführt,  in  klassischer  Sphäre  zuerst  von  L  es  sing. 

Weil  nun  aber  der  Trimeter  eben  ein  ganz  antiker  Vers  ist,  so  sind 
wir  durch  die  Erörterung  des  Verfassers  S.  78  und  74  nicht  davon  über- 
zeugt worden,  dass  der  deutsche  Trimeter  auch  an  geraden  Stellen  Spon- 
deen  zulasse,  wenn  auch  nur  steigende;  sondern  wir  halten  es  besonders  im 
Interesse  des  pädagogischen  Zweckes  metrischer  Uebungen  für  richtiger, 
dem  strengeren  Gesetze  des  Alterthums  treu  zu  bleiben,  obschon  der  deutsche 
Vers  Accentvers  ist  und  obschon  unsere  Dichter  manche  Licenz  auch  in 
diesem  Gebiete  aufweisen.  Was  Ausnahme  ist,  ist  eben  nicht  Regel,  sondern 
der  Regel  unerlässlidie  Zugabe.  Für  den  Quinar  als  modernen  Vers  mag 
eine  freiere  Bewegung  Platz  greifen  und  der  (steigende)  Spöndeus  auch  an 
ArclÜT  r.  n.  Bpraehan.  ZXKlF.  7 
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den  geraden  Stellen  eintreten.    Wenn  man  allzn  leiefat  die  Lieesz  z«r  Bc^ 
erhebt,  dann  hört  bald  die  Schranke  auf  za  wirken. 

In  Nro.  3  der  Losungen  S.  160  wird  der  Qtünar:  „Dem  Aag\  das  unter 
deinem  Sonnenstrahl"  >-  (Nicht  himmelan  zn  eohanea  wagt  etc.)  doreh  die 
Elision  yeranstaliet;  besser: 

»Dem  Auge,  das  in  deinen  BooMenstraiil*  etc. 

Wir  begreifen  nicht,  wie  der  Verfasser  in  Nro.  4  dreimal  die  völitg 
ungebräuchlicne  Form:  ^lilje**  fiir  «Lilie'  einfletst.-  Wenn  xnoa  es  schon 
mit  Widerwillen  ansehen  muss«  wie  neuerdings  so  Viele  gegen  Griechen 
und  Römer  (Hör.  a.  p.  79  od.  T,  1$  ▼.  8  und  24  u.  a.  St.)  von  Jambus, 
jambisch  (zweisilbig)  reden,  wie  et  denn  leider  auch  unser  Verfasser  ihat, 


so  ist  doch   in  dem  deutschen   oder  mnz   deutsch  gewordenen   „Lilie"  die 
'tauschung  des  i  mit  dem  j  ganz  unleidlich. 
In  Nro.  6  (S.  162)  hat  der  Verfasser  den  Vers: 


„In  der  verschwiegnen  Brust    Nicht  eher  dürft'*  — , 

in  welchem  also  statt  des  ersten  Jambus  ein  Pyrrhicfaius  steht;  denn  ein 
Trochäus ,  der  allerdings  bisweilen  am  «Anfang  des  iamJbischen  Verses  zor 
Hebung  der  Schönheit  dient,  kann  doch  hier  nicht  im  Sinne  gelegen  haben. 
Warum  nicht:    ^  zart  verschwiegner  Brust  etc."  — ? 

Der  Vers  ebend.:  ,(—  —  —  —  Was  dir)  Versagt  im  Leben  ist, 
weil  du's  nicht  trügest*'  wird,  abgesehen  davon,  dass  der  vierte  Fuss  ein 
zweifelhafter  (schwerlich  ein  steigender  Spondeus  ist),  auch  den  Ver- 
fasser sicherlich  nicht  beiViedigen.  Einfacher  ohne  Zweifelt  (^Was  dir) 
Versagt  das  Leben,  weil  du^s  nicht  ertrügest"  —  wo  der  vierte  Fuss  ent- 
scliieden  ein  steigender  Spondeus  ist;  denn  auf  ,du^  liegt  kein  Accent,  wohl 
aber  auf  „nicht** 

In  Nro.  6,  a.  werfen  wir  in  dem  Verse: 

^Und  dennoch  zürnest  du  wohl  oft  etc.  ~" 
das  Ballast-e  hinaus  und  sagen: 

„Und  dennoch  bist  du  oft  erzürnt  etc.  ^;'' 
dagegen  in  Nro.  6,  c.  ist  in  dem  Verse: 

»Des  Leibs  Gesundheit  frevelhaft  vergeudet  — " 
das  e  widerrechtlich  ausgestossen,  und  lesen  wir  daher  lieber: 

„Gresundheitsfülle  (Die  Kraft  des  Leibes)  frevelhaft  etc.;" 
in  Nro.  6,  e.  wiederum  ziehen  wir  statt: 

„Der  Born  der  Dichterkraft  versieget  früh«  — 
etwa  <£esen  Vers  vor: 

JSchon  früh  versiegt  der  Born  der  Dichterkraft." 

In  Nro.  8  S.  167  Z.  2  v.  u.  wird  der  Verfasser  uns  gewiss  einräumen, 
dass  für  den  Vers: 

„Dem  nichts  auf  Erden  gleichet,  als  sein  Bild* 

besser  gesagt  würde: 

JDem  nichts  auf  Erden  gleicht^  als  Stambul  selbst"  — , 

so  wie,   dass  ebend.  S.  168  Z.  17   ein  Wort  ausgefallen  sem  muss,  etwa 
„oder,'*  da^  es  also  heissen  wird: 

„In  Halbmondform,  als  Globen  oder  Pfeile.«* 
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Aieh  itt  Nro.  12  S.  177  Z.  5  und  Z.  18  entledigen  wir  nns  leicht  der 
e,  wenn  wir  statt:  „seheinet  Üun  bedrohlich"  setzen: 

«scheint  ihm  nar  bedrohlich* 

und  statt:    »Ziehet  sich,  vom  bösen  etc.*  — : 

»Zieht  sich  gleich,  vom  bösen  etc  — 

Referent  möchte  schliesslich  nooh  die  Frage  einschalten,  ob  es  nicht  der 
Mühe  werth  gewesen  wKre,  aach  dem  reimlosen  trochuschen  Monomeiter 
oder  Ditroohäns  einige  Aufmerksamkeit  sn  widmen,  welchen  Platen  mehr- 
fach in  seiner  ganzen  Lieblichkeit  dargestellt  hat.  S.  z.  B.  Qes.  WW.  St. 
u.  Tttb.  J.  G.  Cotta.  1858.  Bd.  I.  S.  74.  76.  * 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  zusammengesetzten  antiken  Ver- 
sen und  Strophen  in  §.  20  S.  140  ff. 

Als  die  wicntigsten  zusammengesetzten  Verse  führt  der  Verfasser  an: 

1.  Den  Adonischen:  -ws^  |  .-  | 

2.  Den  kleineren  lögaödischen :  -'''^|-*^|-~|| 

3.  Den  nössereh  loffaödischen:  -wv|-ww|_w|--|| 

4.  Den  Fherekratischen:  —  |  -^^  I  -~  B 

5.  Den  Glj^konischen:  —  l -ww-  |  ./ii|| 

6.  Den  kleineren  Asklepiadeischen :  —  |-ww_|-ww-jw:i|| 

7.  Den  Sapphischen:  -w--  |  -ww_  |  w_-  || 

8.  Den  Alkiöschen:  r-s.-r  j  _w  v-  j  w^i  y 

Der  Verfasser  fügt  sofort  hinzu,  man  könne  die  Verse  sich  auch  anders 
denken,  nämlich: 

1.  8o:  -^«-w  (überzahl,  choriamb.  Monometer) 

2.  so:-«^-|^ — w  (Choriamb.  m.  e.  katal.  iamb.  Mon.) 

3.  so:  -^^  I  -^^'-  I  «-"  (dasselbe  m.  vorang.  Dakt.) 

4.  so:  —  |_w^--  (wie  1.  mit  vorang.  'Spond.) 

Wir  gewinnen  durch  diese  letztere  Auffassung  allerdings  einen  gemeinsamen 
Stammfusfl  für  alle  adit  Verse,  den  Choriambus.  Aoer  weil  es  sich  hier 
um  antike  Verse  handelt,  welche  auch  z.  B.  von  Göihe  und  Schiller 
nicht  gepflegt  worden  sind,  so  halten  wir  uns  wohl  am  besten  streng  an  dici 
an<^en  Muster.     Damach  stellen  sich  7.  und  8.  etwas  anders : 

7.  der  Sapphische  Vers:  ->^-ii  |  -^^^-  |  v^-r  || 

8.  der  Aliäusche:  ^-^^^  \  ->'«-  j  wit|| 

Wir  dürfen  uns  des  Uebergewichts  der  Spondeen  resp.  der  schweren  Silben 
nicht  zu  leicht  enüedigen  wollen.  Dagegen  brauchen  wir  im  Fherekratischen 
und  Glykonischen  Verse  nicht  nothwendig  den  Spondeus  zu  Anfang;  statt 
dessen  ist  der  Trochäus  reichlich  so  berechtigt,  so  dass  wir  haben: 

4.  --j -1 

5,  -- j -w>.-|  vüjl 

Ein  Bück  auf  diese  zusammengesetzten  Verse  insgemein  lehrt  uns,  wie  fast 
aller  Plan  ausgeht  und  wie  mannichfaltiger  Auffassung  Raum  gelassen  ist. 
Warum,  um  nur  noch  eins  anzuführen,^  könnte  man  nicht  das  Adonium  (1.) 
als  einen  katalektischen  daktylischen  IKmeter  auffassen,  wenn  man  es  vor- 
zöge? —  Oder,  wenn  einmal  der  Choriambus  nicht  als  Seele  gelten  soll,  ist 
es  nicht  schon  etymologisch  begründet,  in  dem  lögaödischen  Verse  (als  in 
welchem  doiSif  und  Xoyoe  sich  begegnen)  ein  Hinabsteigen  vom  Daktylus 
zum  T^odMms  zu  sehen,  wie  denn  auch  unser  Verfasser  das  Schema  hin- 
gestelk,  zumal  da  sich  ein  eben  solches  log-aöd-isches  Hinabsteigen  vom 
Anapäst  zum  lambus  findet?  Durch  solche  Auffassung  wäre  freilich  der 
choriambiscbe  Stamm  ausgeschlossen. 

7* 
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Als  wichtigste  Strophen  nun  ans  diesen  Versen  beapricht  der  Ver- 
fasser die  Sapphische,  die  Alkäische,  die  Asklepiadeische. 

Wenn  Klopstock  in  der  Sapphischen  Strophe  den  Choriambas  in 
jedem  Vers  um  eine  Stelle  weiter  rückt,  so  misbiSigt  dies  der  Verfasser, 
weil  dadurch  der  «ernst  trochäische*  Charakter  geschwächt  und  die  Auf- 
fassung des  strophischen  Ganzen  erschwert  werde.  Das  Letztere  ist  wohl 
nicht  ernst  gemeint;  und  der  ,,emst  trochäische^  Charakter  ist  um  so  frag- 
licher, wenn  man  mit  Horaz  (in  einem  grossen  TheUe  Sapphisoher  Oden) 
die  Caesur  nach  der  fiinflen  Silbe  beobachtet;  dann  nämuch  hat  offenbar 
der  Vers  nach  der  Caesur  einen  iambischen  Charakter.  Wir  yermögen  nicht 
dem  Verfasser  zuzugeben,  dass  der  Anapäst  nach  dieser  Caesur  etwas 
«Hastiees  und  Unruhiges^  in  den  Vers  brins^;  wohl  bringt  er  aber  Energie 
und  Schwung.  Eben  so  weniff  halten  wir  lür  richtig,  oass  der  iambisäe 
Charakter  durch  die  SchlusssilDe  wieder  in  den  trochäischen  suruckgeleitet 
werde;  dann  müsste  z.  B.  auch  der >iambische  Quinar  durch  die  überzählige 
Schlusssilbe  in  den  trochäischen  Gang  umschlagen. 

Wie  die  Alkäische  Strophe  dadurch,  dass  man  ihren  Hauptversen  nach 
dem  Vorbilde  des  Horaz  die  fünfte  und,  wo  möelicb,  auch  oie  erste  Silbe 
schwer  belässt,  für  das  deutsche  Ohr  einen  „zu  hochtrabenden*  Charakter 
bekommen  sollte,  ist  schwer  abzusehen.  Dient  doch*  diese  Strophe  nach  dem 
Verfasser  selbst  in  der  Regel  zur  Darstellung  „schwunghafter  GedsÄken 
und  Empfindungen.^ 

Von  der  Asklepiadeischen  Strophe  führt  der  Verfasser  drei  Arten  an: 
entweder  z.  B.  besteht  sie  aus  vier  kleineren  Asklepiadeen ,  oder  ans  drei 
solchen  und  einem  Gl}[komns,  oder,  aus  zweien  der  ersteren  Gattung,  einem 
Pherekratiscben  und  einem  Glykonischen  Verse.  Immer  also  soU  nach  dem 
Vorgänge  des  Alterthums  der  Anfang  jedes  Verses  durch  einen  Spondeos 
bezeichnet  werden.  Der  Verfasser  möchte  die  deutsche  Metrik  hier  wieder 
von  dem  Beispiel  des  Horaz  emancipiren,  indem  er  fiuohtet,  ,ein  mit 
Spondeen  reich  ausgestatteter  Vers  macne  leicht  auf  uns  Deutsche  den  Ein- 
druck des  „Grespreizten  und  Aufgedunsenen.^  Beferent  vermag  hier  wieder 
dem  Verfasser  nicht  zu  folgen;  wir  befinden  uns  hier  offenoar  auf  dem 
Gebiete ^es  Geschmacks,  der  sehr  verschieden  ist  Wenn  Platen  die 
Spondeen  überall  durchführt,  ja  sogar  z.  B.  Ode  XXIV,  S  als  zweite  Silbe 
eine  starke  Hebung  hat: 

„Dem  Schönheit  es  und  auch  Gaben  des  Glücks  gesellt*  — , 

so.  dürfen  wir  wenigstens  bei  Platen,  wo  er  nicht  etwa  absichtUch  die 
betreffende  Färbung  will,  vor  „gespreizten  und  aufgedunsenen**  Worten  nicht 
bange  sein.  Wer  etwa  ein  an  schweren  Silben  reiches  Metrum  bei  Platen 
sucht,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  mit  der  Gespreiztheit  bei  ihm  so 
leicht  nicht  Noth  hat,  dem  sei  z.  B.  das  Trinklied  Ode  XXXIV  empfohlen. 
(Ges.  WW.  2.  Bd.  St.  u.  Tüb.  Cotta.  1858.  S.  204  ff.)  Dieses  Gedicht  ist 
metrisch  so  trefflich  durchgeführt,  wie  die  meisten  Oden,  z.  B.  XVII  oder 
XIX  oder  XXI. 

Darin  möchte  freilich  unser  Verfasser  Recht  haben,  dass  es  allzu  ver- 
wickelte strophische  Gebilde  geben  kann,  und  dass  der  Festgesang  „auf  den 
Tod  des  Kaisers"  von  Platen  zu  denen  gehört,  bei  denen  alle  Bechnung 
ausgeht.    (Ges.  WW.  2.  Bd.  S.  249  ff.) 

Wir  haben  demnächst  die  Uebungen  in  diesen  antiken  Vers-  und 
Strophenformen  und  die  gehörigen  Lösuneen  in's  Auge  zu  fassen.  Das 
Geschick  des  Verfassers  tritt  hier  überaU  hervor.  Sehr  schön  sind  die 
frei  geschaffenen  Gedichte  in  leichter  Strophenform  an  das  Bächlein  und 
den  Frühling^  Wundem  muss  es  uns,  dass  der  Verfasser  die  Klop- 
stoc  kusche  Form  der  Sapphischen  Strophe  überlassen  wiU,  anoh  selbst  eine 
Aufgabe  stellt  und  die  Lösung  hinzufügt,  da  er  doch  oben  sie  ausdrücklieh 
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als  ^cfat^zn  biüiffen^  verworfen.  Wir  finden  die  Klopstock'sche  Form 
in  Nro.  96  sehr  nar  und  geschmackyoll.  Doch  können  wir  auch  hier  Formen 
der  dritten  Fers.  Sing,  rraes.  nur  unschön  finden;  auch  ist  in  folgender 
Strophe  ausser  einem  grammatischen  Fehler  eine  falsche  Elision:    ^• 

«Wähnest  du«  Frenndesbrust  sei  deinem  Blicke 
Hell  und  klar,  wie  der  Bach,  worin  die  blanken 
Silberkiesel  ziihlet  das  Aug'?    Wie  irrst  du, 
Armer  Betrogner  I* 

Wir  schlagen  vor: 

n Wähnst  du,  des  Freundes  Herz  sei  deinem  Blicke 
Heü  und  klar,  wie  der  Bach,  in  dem  die  blanken 
Silberkiesel  staunend  du  zählst?  etc. ^ 

In  der  folgenden  Strophe  ist  am  Schlüsse  des  dritten  Verses  der  katalek- 
tische  iämbische  Monometer  verletzt: 

„Tiefen  auch  voll  göttlicher  Kraft  högt  jSdSr 
Mensdiliche  Busen.** 

Wir  würden  schreiben: 

„Tiefen  giebt's  voll  göttlicher  Kraft  In  jödSm 
Menschlichen  Busen.  ** 

Sehr  dankbar  müssen  wir  dem  Verfasser  dafür  sein,  dass  er  uns  auf 
Jakob  Bälde  hingewiesen  hat  Wir  schätzen  in  ihm  nicht  den  Jesuiten, 
nicht  den  Verehrer  Tilly's;  wohl  aber  ist  uns  der  Zeitgenosse  des  dreissig- 
jäbrigen  Krieges  mit  seinen  Gedichten  „über  die  Sitten  des  alten  und  neuen 
Deutschlands**  eine  der  vielen  poetischen  Geschichtsauellen  einer  trüben  Zeit 
im  Vaterlande,  ein  Original,  dem  Herder  „HeldenVraft  von  Patriotismus^ 
nachsagt,  und  das  Leibnitz  „auch  in  kleinen  Anfängen  und  Fragen ten 
s^ätzte.**  Unser  Verfasser  giebt  zunächst  eine  von  Herder  nichf  über- 
setzte Ode  „das^  alte  Germanien*  in  Sapphischen  Strophen.  Die  Ueber- 
setzung  ist  trefflich;  in  der  zwölften  Strophe  würden  wir  statt:  —  „wie  ihn 
Thasus  zeuget*  setzen:  „wie  ihn  Thasns  austrägt"  Dann  folgen  zwiei  Ge- 
dichte von  Bälde  in  Alkäischer  Strophe,  die  auch  Herder  übersetzt  bat, 
„um  Gelegenheit  zur  Vergleichung  zu  bieten.**  Es  ist  keine  Frage,  dass  der 
Verfasser  hinter  Herder  nicht  zurückgeblieben  ist,  abgesehen  davon  dass 
er  genauer  an  das  Original  sich  anschliesst;  ja  hätte  er  sich  entschliessen 
können,  dem  antiken  Metrum  gemäss  die  fünfte  Silbe  des  Alkäischen  Verses 
schwer  zu  belassen,  so  hätte  er  noch  einen  bestimmten  Vorzug.  In  dem 
zweiten  dieser  beiden  Gedichte  sind  in  der  That  gegen  die  eigene  Ansicht 
des  Verfassers  (S.  148)  unter  acht  Strophen  fünf  ganz  strenge  der  Vor- 
schrift des  Alterthums  angemessen.  In  Nro.  98  setzen  wir  Strophe  7  für 
,,sprühet:**  „spendet,**  und  Strophe  12  für  „wehet:**  ^säuselt ^ 

Der  Verfasser  hat  auch  die  Stanzen  von  Schiller:  ^Abschied  vom 
Lesei^  in  (^öastentbeils  strenge)  Alkäische  Strophen  verwandelt  Dies  war 
(8.  oben)  nicht  unbedenklich  und  dies  hat  der  Verfasser  wohl  empfunden. 
l)ie  erste  Strophe  würden  wir  statt: 

„Aber  sie  nahet  sich  ohne  Furcht  dir** 

so  scUiessen: 

«Aber  doch  ohne  Bedenken  naht  sie.** 

In  der  vierten  Strophe  setzen  wir  für  „entführet  sie**  lieber  den  Conj.: 
„entführe  sie,**  und  in  der  fünften  für  „hauchet:**  „duftet^ 

Femer  führt  uns  der  Verfasser  ein  eigenes  Gedicht  vor,  das  bei  Ge- 
legenheit des  Besuebes  Friedrich  Wilhebn*s  IV.   zu  Trier  zur  mündlichen 
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BegiüMong  gedient  bat.  Er  hatte  es  einem  Comit6  damtiß  in  swel  Formen 
vorgelegt  and  dieses  hatte  den  Beimversen  vor  den  Allduschen  Strophen 
den  Voreoff  gegeben.  Referent  gesteht,  dass  er  seinestheiis  die  letoteren, 
die  jetzt  eis  Lösnng  einer  Aufgabe  ans  iporliegea^  weit  vorgezogen  hätte, 
wenn  auch  Einzelnes  ihm  nicht  zusagen  kann.  Woher  kommt  die  Ponn 
„Treviris«  als  Nominativ?'— Statt  desLogaöd:  „l>Vendig  begriisset  es  hent' 
den  König"  würde  Referent  vorschlagen:  «Freudig  beffriisst  es  den  Herrn 
und  König.*  Statt  des  Verses:  „Mit  gleicher  Lieb'umscnliesset  deinKöniga- 
herz*'  —  könnte  man  setzen:  «Mit  gleicher  Liebe  umwaltet  das  Königs- 
herz" — ,  und  statt:  „Drum  gleiche  Lieb*  auch  glühet  in  Aller  Braat**  — : 
„Drum  eine  Lieb'  auch  elüht  nur  in  Aller  Brust**  — . 

Endlich  giebt  uns  aer  Verfasser  noch  einige  Uebersetznngen  aus 
Horaz,  und  zwar  eingereidite  Arbeiten  von  Schülern,  an  denen  der  Leser 
grosse  Freude  haben  muss.  Auch  hier  erledigen  sich  einzelne  Anstösse 
leicht.  Statt:  «Dieser  erlieget  dereinst**  in  Nro.  104  setzt  man:  „V^eder 
auch  dieser  erliegt,^  (oder  auch:  »Selbst  za  erliegen  bestimmt^X  statt:  .wo 
Tullus  weilet  undAncos:* 

»wo  Tullus  wandelt  etc.  — "* 

In  Nro.  105  schreiben  wir  für:  „Ja,  so  lang^  es  ^iemet,  vcrseheadit  von 
der  Stime  das  Alter**  lieber:  «Ja,  so  lang'  es  geziemt,  fort  scheucht  von  der 
Stime  etc.  — .« 

Mit  einem  Versuche,  die  Telegraphen  in  (grösstentheils  strengen)  As- 
klepiadeischen  Strophen  zu  besinj^en,  sehliesst  dsr  erste  Theil  des  Boches. 

Bisher  sind  wir  freilich  sehr  in  Einzelnes  eingeganeen,  was  inabesondere 
die  einzelnen  Ausstellungen  an  den  Lösungen  der  Aufgaben  anhuigt,  so 
mussten  wir  uns  zum  Gesetze  inachen,  anstatt  des  von  uns  nach  naaerer 
unmassgeblichen  Ansicht  als  unrichtig  oder  anschön  Verworfenen  je  etwas 
Anderes  in  unserem  Sinne  Besseres  vorzuscbla^n.  Denn  tadeln  ist  leichter 
als  besser  machen;  und  znm  anderen  haben  wir  nicht  etwa  einen  Dichter 
zu  beurtheilen  unternommen,  sondern  metrische  Uebungen  zunäehst  für 
die  Schule.  Somit  mussten  wir,  je  weiter  wir  den  Verfasser  verfolgten, 
nur  desto  mehr  uns  überzeuffen,  dass  wir  nicht  angemessener  ihm  nnseren 
Dank  für  die  sorgfältige  nna  lunfasseiide  Arbeit  erweisen  könnten  ab  durch 
unermüdliches  Eingehen  auf  dasjenige  Material»  welches  das  Neueste  in 
seinem  Werke  ist,  die  Aafjgaben  und  ihre  Lösangen.  Was  insbesondere  die 
letzteren  betrifil,  so  ist  klar,  dass  sie  vom  Verfasser  zar  Benntsane  be- 
stimmt, eben  damit  aber  auch  der  Beartheilang  preisgegeben,  sindu  X>eni- 
nach  wird  jeder  Leser,  der  sich  genau  (und  das  ist,  wo  es  sioh  am  die 
Jugend  liandelt,  „terque  quaterque**  nöth^)  um  die  vom  Verfasaei:  gege- 
benen Lösungen  bekümmert,  sich  zu  fragen  haben,  inwieweit  er  dieselben 
adoptiren  oder  als  Muster  ansehen  wolle  und  könne.  Derartige  Fragen  dem 
Leser,  indem  sie  ihm  angeregt  werden,  zugleich  zu  erleichtem,  wira  imaaer 
einer  Recension  obliegen.  (Vei^l.  daher  die  Zeitachr.  für  Gymn.  W.  XV, 
4.  S.  208  AI.  4.) 

Trotzdem  ist  es  nan  aber  doch  wegen  des  grossen  Banmes,  den  wir 
bereits  in  Anspruch  genommen  haben,  ganz  onmögiich,  den  zweiten  Cor- 
sas des  vorliegenden  Werkes,  der  die  Reimverse  und  Reimstropheo 
behandelt,  irgendwie  ausführlich  zu  besprechen.  Wir  zweifeln  aber  durch- 
aus nicht,  dass  das  Werk  bald  eine  neue  Auflage  erleben  werde,  and  werden 
dann,  falls  uns  die  Ehre  der  Recension  zufallen  sollte,  dem  aweiten 
Cursus  die  nächste  Aufmerksamkeit  widmen. 

Für  jetzt  heben  wir  nur  Einzelnes  hervor. 

In  §.  1  bespricht  der  Verfasser  den  Gleiehklang,  insbesondere 
die  Alliteration.  Von  selbst  weist  dieeer  Abschnitt  w5  den  4.  <  des 
ersten  Guisus  zurück.  (S.  oben).  Auch  die  AHitoration  hängt  mit  der  ono- 
matopoetischen Natur  der  ursprünglichen  Sprache  eosammen,  and  iat  der 
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Lautmalerei  so  verwandt,  dass  nidbt  su  erkennen  ist,  warum  sie  nicht  eben 
so  berechtigt  sein  sollte,  wie  diese.  Dass  ihre  geschickte  Anwendung  gros- 
sere Schwierigkeit  hat,  ist  alierdin^  richtig;  deshalb  und  weil  der  Jstimm- 
reim'*  (GieicULlang  der  Vocale)  sie  schon  durch  seine  Geläufigkeit  über- 
wucherte, ist  sie  abgekommen;  deshalb  hat  die  Verinnerlichung  unseres  Volks- 
charakters namentlich  in  der  Poesie,  in  gewissem  Sinne  genommen,  d.  b.  die 
Abnahme  des  plastischen  und  malerischen  Hanges  und  die  Zunahme  des 
ridudikalischen  und  refleetirenden  Zuges,  und  femer  (wie  wir  Vilmar  gegen 
den  Verfasser  beistimmen)  die  Abschwächung  der  Oi^ane  für  die  Anlaute 
den  Stabreim  ^egen  den  Stimmreim  zurückgestellt  Kückert^s  schönes: 
^Boland  der  Baes'  etc.,  Fouqu^'s  und  Lappens  Versuche  zeigen  nicht  die 
Unmöglichkeit,  aber  wohl  die  Schwierigkeit  der  Alliteration.  Und  dass  Bür- 
ger^s:  nWonoe  toeht  etc.^  «anspruchRToller''  erscheine,  als  S Chili er*s: 
„iStille,  was  schlüpft  durch  die  Hecken  Ra^c^lnd  etc.,"  ist  ein  reines  Ge- 
schmacksurtheil';  Keferent  findet  z.  B.  das  G^ntheil.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  §.  6  des  I.  Gursus  zum  Theil  gege^§.  1  des  IL  Cursus 
zeugt 

•  $.  2  handelt  von  der  Assonanz,  dem  Stimmreim,  sofern  er  nur  auf 
dem  Gleichklai^e  betonter  Vocale  beruht,  während  derselbe  zum  Reim 
schlechthin  wird,  wenn  sich  die  Uebereinstimmnng  der  etwa  noch  folgenden 
Consonaaten  und  unbetonten  Vocale  zugesellt  (Wo  solche  fehlen,  ist  also 
Assonanz  =  Reim).  Die  Möglichkeit  der  Assonanz  —  nur  dies  <  möchten 
wir  hier  bemerken  —  darf  nicht  durch  zu  viele  Be(Hngungen  eingeschränkt 
werden,  so  wenig  wie  die  der  Alliteration,  wenn  nicht  auch  mit  diesem  §.  a 
im  n.  Cursus  jener  %.  6  des  L  Cursus  in  einen  Widerspruch  ^era£hen  soll. 
Denn  auch  Begriffen,  und  nicht  bloss  Gefühlen,  dient  die  ^nalich  nach- 
ahmende Fnlle.^  Der  Verfasser  müsste  consequent  er -Weise  die  Lösung 
Nro.  2  S.  361  sehr  anspruchsvoll  finden. 

So  interessant  übrigens  §«  1  und  §.  2  sind,  so  ist  es  in  noch  höherem 
Grade  §.  3>  der  den  Ursprung  des  deutedien  Reims  der  eigenen  Poesie, 
und  zwar  der  Alliteration  vindicirt  Wenn  der  Verfasser  nun  aber  diese, 
wie  die  Assonanz,  um  des  „reicheren  und  voUkommneren**  Keimes  willen 
ausscheiden  möchte,  so  meint  Referent,  dass  wir  uns  neben  der  reicheren 
Gleichklangsform  auch  die  ärmere  immerhin  gefallen  lassen  dürfen. 

Beschränkend  tritt  auch  in  §.  4  der  Verfasser  auf,  wo  er  Arten  und 
Functionen  des  Reims  bespricht  Anfangsreime  und  Kettenreime  ver- 
wirft er,  Binnenreime  gehören  entweder  factisch  zu  den  Endreimen  oder 
eigentlich  ^ar  nicht  zu  den  Reimen.  Die  Bndreime  werden  eigentlich  nur 
berücksichtigt  Ihre  Verschiedenheit  ist  die  des  Lautes,  des  Geschlechts^ 
der  Stellung.  Was  .das  Geschlecht  beiriffl,  so  möehte  Referent  eine  Be- 
schränkung wünschen..  Ausser  männlichen  und  w^blichen  Reimen  auch  noch 
schwebende  (sinkend  spondeische)  und  gleitende  (daktyKsche)  aufzustellen 
sch^t  doch  überflüssig.  Reduciren  sich  nicht  diese  beiden  Arten  auf  die 
weibHoben?  Auch  hier  giebt  es  nur  zwei  Geschlechter.  Was  dann  die 
Functionen  des  Reimes  betrifft,  so  ist  sie  nach  dem  Verfasser  „nicht  bloss 
scheidend  und  gliedernd  sondern  auch  verknüpfend  und  zusammenfassend.^ 
Warum  aber  dann,  fragen  wir,  Kettenreime  und  selbst  Anfangsreime  mis-- 
bilUgen?  —  Wenn  ferner  der  Verfasser  dem  Reim  Kraft  beilegt  „schon 
da,  wo  es  sich  om  Begriffe  handelt,^  warum  eher  dem  Reim  als  der  As- 
sonanz? —  Was  endlich  die  Klangfarbe  betrifft,  die  der  Reim  oft  über  ein 
Gedieht  verbreitet,  so  wird  diesslS^  mehr  durch  die  Wahl  der  Vocale,  die 
Lautmalerei,  als  durch  den  Reim  hervorgerufen,  weist  abo  zurück  auf 
L  Cunus  §.6. 

Gegen   die  sieben  Regeln   für  den  Gebrauch  des  Reims  als  Gliede- 
rungs mittels  in  §.  5  lässt  sich  vielleicht  manches  Bedenken  erheben;  doch, 
uns   fehlt    zur  ix^^endwie  eingehenden  Erörterung  der   Raum.    Die  dritte 
Regel  scheint  uns  unzulässig..  Das   Beispiel    vou   A.    W.   Schiegel    ist 
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schwerlich  dem  Verfasser  gänBtig.  -Schlegel  hat  die  Lautnakret  gevi« 
gerade  so  gewollt  und  sie  stört  uns  nicht  im  mindesten.  (Ver^.  das  voii 
Werk  des  Verfassers  S.  35  oben).  Die  fünfte  Regel  lässt  sich  mit  der 
ersten  zusammenfassen ;  und  die  siebente  liesse  sich  entbehren.  An  vier  Re- 
geln hätten  wirgenue;  allzuviel  Reeeln  haben  in  der  Schule  schon 
viel  geschadet.  Wie  soll  ein  nicht  glänzend  begabter  Schüler  so  viele 
Regeln  übersehen,  die  jedenfalls  nicht  alle  durchaus  ans  der  Nator  der 
Sache  hervor^esangen  sind?  Insbesondere  fügen  wir  noch  hinzu,  daaa  die 
(eewiss  richtige)  niterpunction  in  Strophe  II  der  »'Kraniche  des  Ibycus,*' 
die  der  Verfasser,  wie  er  S.  247  sagt,  in  seiner  commentirten  Auigabe  von 
Schiller's  Gedichten  angebracht  hat,  nach  wacher  nämlich  Vers  5  zum 
Folgen^n,  also  zur  zweiten  Strophenhälfte .  gehört,  sich  bereits  in  der  bei 
Vogel  in  Leipzig  1816  erschienenen  Ausgabe  der  Gedichte  findet. 

Der  4.  6  giebt  zwölf  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Reims  als  Dar- 
stellungs  mittels.  Wir  können  auch  hier  nicht  fflauben,  dass  die  Logik  so 
viele  Regeln  fordert.  Die  zwölfte  Regel  ist  auf  den  ersten  Blick  als  An- 
merkung zu  erkennen,  also  sicherlich  keine  Regel.  Die  Unterabthölung 
c.  von  der  vierten  Regel  (welche  in  vier  Üntcrabtheilunsen  zeHallen  soll)  ist 
sehr  gefährlich,  weil  gar  zu  künstlich;  in  manchen  FäSen  allerdings  findet 
sich  das  als  Zugabe  vor,  was  sie  als  Forderung  hinstellt.  Dasselbe  ^t 
von  der  Unterabtheilnng  a.  In  den  Schule  raschen  Versen:  „Rühmt  steh 
mit  stolzem  Mund  etc^^  so  wie  in  den  Göth ersehen:  „^eh,  diese  Sehne 
war  QO  stark  etc.^  wirkt  der  Rhythmus  mindestens  eben,  so  sehr  wie  der 
männliche  Reim.  Liegt  etwa  wenig  Festigkeit,  Kraft,  Muth  etc.  in  den 
Worten:  «Sind  wir  vereint  zur  guten  Stunde  etc."  oder  in  jenen  anderen 
desselben  Dichters: 

„Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  liess. 
Der  wollte  keine  Knechte"   —  etc. 

und  wenn  auch  eben  so  viele  weibliehe  wie  männliche  Reime  vorkommen? 
—  Nur  nicht  zu  viele  Regeln!  —  Wenn  der  Verfasser  vor  »gehäuftem 
Gebrauch"  der  Fremdwörter  als  Gleichklänge  warnt,  so  ist  dazu  zu  bemer- 
ken, dass  überhaupt  gehäufter  Gebrauch  der  Fremdwörter  eine  Schmä- 
hung der  Muttersprache  ist,  vollends  in  der  Dichtung  1 

§§.  7,  8,  9  handeln, von  dem  Strof»henbau  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Reimstrophe.  Symmetrische  Gruppirung  des  Stoffs  in  die 
Stropnen  eines  Gedichts  könne,  sagt  der  Verfasser,  für  die  fehlende  Ge- 
schlossenheit der  Strophenform  ausnahmsweise  einen  Ersatz  bieten.  Wenn 
er  für  diese  gewiss  richtige  Behauptung  Schwab*s  Gedicht  «das  Gewitter" 
als  Beispiel  anführt  und  naher  ausspricht,  in  demselben  zerfalle  eigentlicfa 
jede  Strophe  in  drei  «vollkommen  übereinstimmende"  Theile,  so  muss  Re- 
ferent gestehen,  dass  bei  einer  eingehenderen  Behandlung  dieses  Gedichts 
auch  in  metrischer  Beziehung  in  der  Klasse  trotz  scheinbarer  Ueberein- 
stimmun^  doch  gerade  in  den  einzelnen  Strophen  feine  und  dabei  deutliche 
Untersduede  sieb  ei^ben,  und  dass  es  uns  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen  ist,  es  möchte  das  Gedicht  sich  dem  Ohre  nicht  in  sechs 
sechszeilise  sondern  «vielmehr  in  achtzehn  zweizeilige  Strophen  zeriegen, 
wenn  nicht  die  Zergliederung  des  Stoffes  in  sechs  ebenmäasige  Gruppen  so 
Hülfe  käme."  Die  zweite  und  fünfte  Strophe  allerdings  haben  fast  gensn 
denselben  Rhythmus  »-  sehr  charakteristisch. 

Nachdem  die  Strophe  als  Einheit,  dann  als  gegliedertes  Game  betrachtet 
worden,  fasst  der  Verfasser  sie  im  Verhältniss  zu  ihren  Versen  in's  Auge. 
Wie  der  kurze  daktylische  Vers  gerade  „leidenschaftliches  Rückfiehen 
auf  sich  selbst^  ausdrücken  solle,  das  vermag  Referent  mit  dem  DaktvlM 
als  Element  der  epischen  Darstellung  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Da» 
ein  einzelnes  Mal  der  Daktylus  dem  Anapäst  in's  Re^er  kommen  könne, 
versteht  sich  von  selbst;  dass  aber  jemals  Daktylus  ss  Anapäst  in  Sinn  und 
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Charakter  werden  könne,  das  glauben  wir  nicht.  Bei  Gelegjenheit  des  kurzen 
Trochäus  kommt  der  Verfasser  auch  auf  den  zweiten  Meisterspruch  in  der 
„Glocke.'*  In  jedem  der  Metstersprüche  bilden  von  den  adit  Versen  der 
Strophe  je  zwei  immer  syntakläscn  ein  Paar,  das  in  sich  geschlossen  da- 
steht. Referent  hat  nun  demnach  die  Verse:  „Kocht  des  Kupfers  Brei, 
Schnell  das  Zinn  herbei!"  niemals  anders  auffassen  können,  als  so,  dass  der 
erste  der  Vordersatz,  der  zweite  der  Nachsatz  ist,  in  Prosa  aufgelöst: 
„Wann  des  Kupfers  Brei  kocht  (intrans.),  Dann  schnell  das  Zinn  herbei!" 
Der  Verfasser  dagegen  nimmt,  wie  gewöhnlich  geschieht,  jeden  der  beiden 
Verse  als  Ausruf.    Entscheiden  könnte  nur  eine  authentische  eenaue  Inter- 

function  des  Dichters  selbst  Der  Originalabdruck  ist  uns  m<3it  zur  Hand. 
He  schon  oben  erwähnte  Ausgabe  der  Gedichte  bei  Vogel  in  Leipzig  vom 
Jahre  18 1£  setzt  hinter  jeden  der  beiden  Verse,  wie  hinter  den  ihnen  voran* 
gehenden  Vers  ein  Komma,  eine  Jnterpnnction,  welche  =  0  ist,  wenn  ein- 
mal Interpnnction  überhaupt  besteht;  man  müsste  denn  am  Schlüsse  der 
Strophe  ein  Ausmfungszeichen  haben.  In  der  Cotta*schen  Ausgabe  vom 
Jahre  1838  in  zwölf  Bänden  steht  hinter  „Brei*  ein  Semikolon,  hinter  „her- 
bei* ein  Ausrufungszeichen.  Referent  kann  einstweilen  nur  folgende  Jnter- 
punction  annehmen:  • 

„ —    —    zu  dem  Schwalch  hinein. 
Kocht  des  Kupfers  Brei, 
Schnell  das  Zmn  herbeil« 

Der  Verfasser  sagt  richtig,  dass  die  eigentliche  Dimension  des  Lieder- 
verses  der  Dimeter  ist,  fügt  aber  den  einfachen  natürlichen  Grund  nicht 
hinzu,  den  wir  hier  nur  abgebrochen  andeuten  können:  weil  wir  Menschen 
auf  zwei  Füssen  gehen. 

Endlich  betrachtet  der  Verfasser  die  Strophe  auch  als  Theil  eines 
grösseren  Ganzen.  Hier  spricht  er  bei  Gelegenheit  des  „Enjambements," 
das  er  mit  Beschränkung  gutheisst^  eine  praktische  Wahrheit  für  alle  me- 
trischen Uebungen  aus,  die  uns  sehr  willkommen  ist:  „Es  giebt  kaum  ein 
Gesetz  der  Poetik  und  Metrik,  dessen  Verletzung  nicht  unter  Umständen 
durch  ein  höheres  Gesetz  geboten  werden  könnte,  wen^  nämlich  durch 
die  Verletzung  eine  höhere  Wirkung  als  durch  die  Beobachtung  des  Ge- 
setzes erreicht  wird."  Diese  unbestreitbare  Wahrheit  bei  dem  Verfasser 
selbst  auf  S.  284  zu  finden,  ist  seinen  vielen  Regeln  gegenüber  tröstlich; 
sie  hat  übrigens  von  S.  1  an  uns  schon  begleitet.  Konnte  Schiller  nicht 
etwa  Grund  genug  haben,  zu  dem  zweistrophigen  Gedichte:  „Einer  iungen 
Freundin  ia's  Stammbuch"  eine  dreizehnzeingc  Strophe  zu  wählen?  Warum 
ist  dies  „nicht  gutzuheissen?«  Diese  Frage  knüpfen  wir  gleich  an  die  Be- 
merkung des  Verfassers  auf  der  folgenden  Seite  285  an. 

In  den  §§.  10  bis  14  incl.  behandelt  der  Verfasser  „von  den 
Neueren  entlehnte  poetische  Formen.*  Wir  können  nicht  näher  auf 
diese  Erörterungen  eingehen,  möchten  nur  z.  B.  auf  das  hinweisen,  was 
§.  11  über  die  Terzine  gesagt  ist.  Wir  sind  nur  an  diese  Dante'sche 
Strophenform  zu  wenig  gewöhnt,  trotz  Platen,  Chamisso  etc.  Warum 
sollte  sie  im  Deutschen  „für  umfangreiche  epische  Dichtungen  sich  nicht 
eignen?*  Ist  der  Dichter  wirklich  episch  objectiv  und  der  Sprache  Meister, 
so  wüssten  Wir  nicht,  woher  zu  lyrisches  Gepräge  oder  Monotonie  kommen 
soUte.  Diese  Uebelstände  würden  event.  nicht  an  der  Terzine  sondern  aa 
dem  Dichter  liegen.  Einige  der  poetischen  Formen,  die  der  Verfasser 
nennt  und  charakterisht,  hätten  auf  eine  Schlnssanmerkuop  an  betreffenden 
Orten  verwiesen  wenlen  können  >  z.  B  die  Sestine,  die  Tenzone,  das  Ma- 
drigal, das  Cancion,  da  wenigstens  der  Schüler  sie  entbehren  kann.  Hat 
doch  der  Verfasser  selbst  nur  die  Sestine  unter  diesen  vier  Formen  in  die 
Uebungen  S.  360  (vergl.  Lösung  S.  430)  aufgenommen.    Die  Sestine  erfor. 
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dort,  um  nicht  monoton  zu  werden,  ein  mimehmendM  Dichtartalent.    Wahre 
und  edle  Tronbadoars  in  nuce  werden  in  der  Schale  sehr  selten  sein. 

Wir  bedanem,  das«  auf  die  Aufgaben  und  Lösuneen  des  II.  Cursus  (yoa 
S.  308  bis  S.  439)  einzugehen  uns  für  jetzt  verwehrt  ist  S.  oben.  Wir 
müssen  von  dem  anziehenden  Werke  Abschied  nehmen.  Dmekfebler«  am 
dieser  noch  zu  gedenken,  meinen  wir  nur  wenige  gefunden  zu  haben;  s.  B. 

S.  142  Z.  IS  ▼.  u.  steht  «Alkäische"  inr  ^Sapphische.^ 

S.  155  Z.  5  V.  u.  steht  «Bandasium*  für  ,,Blandusium.^ 

S.  269  Z.  4  V.  u.  steht  «abceb«'  für  ^«abaab.'^ 

Einer  besonderen  Empfehlung  zum  genauesten  und  sorgfältigsten  Sta- 
dium bedarf  das  vorliegende  Werk  nicht  Nach  Verhältniss  seines  Werthes 
ist  die  Besprechung  desselben  im  Vorstehenden  —  das  fühlen  wir  wohl  — 
immer  noch  reichlich  kurz  und  unzulänglieh.  Wir  haben  —  Referent  spricht 
dies  am  Schlüsse  noch  einmal  dankbar  aus  -  eiii  Werk  deutschen 
Fleisses  und  deutscher  Treue  von  dem  Verfasser  erbalten,  das  dem 
ihm  längst  von  deutschen  Schulmännern,  insbesondere  von  Lehrern  der 
Muttenpraohe,  zugesprochenen  Ehrenkranze  eine  neue  duftige  Blüthe  ein- 
fügt 
.    Mülheim  an  der  Ruhr.  Dr.  Th.  Hansen, 

Oberlehrer. 


Histoire  de  la  littcrature  fran^aii^e  ii  Tusage  des  ^coles  par  A. 
Th.  Peucker,  Dr.  en  phil.  Seconde  Edition  revue  et 
augmentae.    Breslau,  Trewendt  1862. 

Auf  den  Gymnasien  erlaubt  es  die  geringe  Zeit,  die  der  französischen 
Sprache  zugemessen  ist,  dem  Lehrer  nicht  eingehend  die  Literaturgeschichte 
zu  behandeln.  Aber  auch  auf  der  Realschule  wird  derselben  nicht  mehr  eine 
eigene  Stunde  gewidmet;  indem  die  Prüfungsordnung  von  1859  nur  »eine 
genauere  Bekanntschufl  mit  einigen  epochemachenden  Autoren  und  Werken 
der  Literatur  aus  der  Zeit  Ludwig  XIV.  *  verlangt.  Der  Lehrer  wird 
indessen  nicht  versäumen,  den  Schüler  bei  der  Leetüre  auch  mit  der  allge- 
meinen Entwicklung  der  Literatur  bekannt  zu  machen.  Hierbei  wird  er 
indessen  stets  durch  einen  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  kurzen 
Abriss  der  französischen  Literaturgeschichte  sehr  unterstützt  werden.  Ks 
hoben  dies  <1ie  Herausgeber  fast  aller  Chrestomathien  anerkannt,  indem  sie 
in  Biographien  oder  im  Auszuge  eine  zusammengedrängte  literaturgeschicbtc 
gaben.  Jedenfalls  aber  wird  es  ein  Gewinn  sein,  eine  solche  unabhängifr 
von  dem  zur  Leetüre  dienenden  Bu^he  in  übersichtlicher  kurzer  Zusammen- 
stellung in  den  Händen  der  Schüler  zu  wissen. 

Das  vorliegende  Buch  nun  beabsichtigt  diese  Lücke  auszufüllen.  Es 
wird  zur  Beurtheilung  desselben  angemessen  sein,  hier  das  Schema  desselben 
zu  geben.    Es  zerf äUt  in  fünf  Perioden : 

I.    Periode  romantique  842—1515  (11  Seiten). 

Sur  la  formation  de  la  langue  et  les  plus  anciens  monuments  öcnts  du 
peuple  fgani^au.  Serment  de  Louis  le  Germanique.  Sermeni  du  peimle 
fran^ais.  Sur  les  troubadours.  (4  S.)  Tronv^res.  (2  S.)  Contes  et  Fa- 
bliaux.    Satires  et  Sirventes.    Po^^ie  lyrique.  (2  S.)    Histoire.  (l  S.) 

IL    Periode  imitative  1515—1660  (9  Seiten). 

A.  Poesie.    B.  Proae. 

m.    Periode  classiq^ae  1660—1715  (24  Seiten). 

A.  Po^e.  a)  PoMe  lynque.  b)  Poesie  didactique  et  ^pique.  c)  Po^e 
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dramaticfne.    d>  Le  ronan.    B.   Prose.     a)'ProBe  didaotiqae.    b)  Histoire. 

c)  £loquenco. 

IV!  Periode  philosophiqae  1715 -1789  (si^cle  de  Voltaire  et  des 
Encyclop^Jistes)  (26  Seiten). 

Voltaire,  Itoasseau,  Mootesquien,  Bufibn,  Bonnet,  Diderot,  D'Älembert, 
Helvdtios.  .A.  Poesie,  a)  Podsie  lyrioue.  b)  Poesie  ^ique  c)  Po^e 
(iidactique.  d)  Poesie  dramatiqae.  e)  i^  roman.  B.  rrose.  a)  Prose 
didactique.    b)  Historiographie,    c)  £ioquence. 

V.    Pöriode  romantii^ue-classiaue   1789  —  1850(21  Seiten). 

A.  Po^ia     a)  Poesie  lyriqae.    b)  Po&ie  ^pique.    c)  Po^e  didactique. 

d)  Poesie  dramatiaue.    c)  Komans.    B.  Prose. 

Eine  table  alpinabdtique  des  autears  beschliesst  das  Ganze 

Wir  halten  die  Wahl  der  Perioden  für  verfehlt,  der  Herr  Verfasser 
fühlt  das  wohl  selbst,  denn  er  rechnet  z.  B.  Pascal  zur  dritten  classischen 
Periode,  die  bei  ihm  mit  1660  beginnt,  obwohl  dieser  schon  1662  starb. 
Auch  P.  Comeille  sieht  er  sich  genöthigt,  dahin  m  rechnen,  wenngleich 
dessen  classisdie  Trarödien  alle  schon  vor'  1660  geschrieben  sind,  and  in 
diese  Periofle  nar  nocD  die  schwachen  Producte  seines  Alters  fallen. 

Auch  die  oben  mitgetbcilten  Unterabtheilungen  haben  ihr  Missliches. 
Die  Unmöelichkeity  die  Schriftsteller  hiemach  zu  classificiren,  ohne  ihrer  in 
mehreren  dieser  Unternbtheilangen  gleichzeitig  zu  erwähnen,  hat  den  Herrn 
Verfasser  mehrfache  Missgriflfe  maoien  lassen.  So  finden  wir  z.  B.  unter 
,,roman^:  I^enelon,  Stael-Llolstcin,  während  die  verschiedenartigsten  Schrift- 
steller wie  Chateaubriand,  Guizot,  Sdgar  Villemain  etc.  in  derselben  nicht 
weiter  jgetheilten  Abtheilune  «Prose.''  Femer  unter  »prose  didactique" 
Marquise  de  S^vignd  und  Maintenon  n^ben  Pascal  una  La  Rochefoucauld  etc. 

Der  Herr  Verfasser  könnte  diese  Fehler,  welche  den  Schüler  verwirren 
müssen,  wohl  leicht  beseitigen. 

Der  Verfasser  will  die  Mitte  halten  zwischen  grösseren  Literaturwerken 
und  den  „Precis  ou  Abr^g^  de  rhistoire  de  la  littdrature  fran- 
^aise,  qui  ne  contiennent  c|u'unc  önumdration  sterile  et  fastidieuse  de  noms 

gropres  des  ^crivains  fran<;ais  les  plus  distingu^s.^  Er  hat  deshalb  nur  die 
lauptdaten  aus  der  Biographie  der  angeführten  Strhriftsteller  gegeben,  und 
eine  meist  übersichtliche  Angabe  ihrer  hauptsächlichsten  Schnflen,  (denen 
wir  jedoch  das  Datum  ihres  Erscheinens  hinzugefügt  wünschten)  ohne 
weitere  Kritik  und  ohne  Proben  derselben. 

Ferner  fügt  der  Herr  Verfasser,  was  wohl  anzuerkennen  ist,  stets  die 
beste  Ausgabe  der  besprochenen  Schriftsteller  an.  Da  diese  aber  schwer 
oder  gewöhnlich  gar  nicht  zu  beschaffen  ist,  und  da  das  Büchelchen  für 
Schüler  hauptsächlich  bestimmt  ist,  so  wäre  es  wünschenswerth  gewesen, 
hier,  wenigstens  bei  den  classischen  Schriflstellern,  die  besten  der  gebräuch- 
lichen Ausgaben  angeführt  zu  sehen.  Auch  würde  man  es  dankbar  aner- 
kennen, bei  eben  diesen  wenigen  Schriftstellern  eine  kurze  Anführang  der 
bemerkenswerthesten  über  sie  erschienenen  Schriften  zu  finden.^  Da  das 
Buch  sehr  gesperrt  gedruckt  ist,  so  Hesse  sich  dies  auch  ohne  die  jetzige 
Seitenzahl  (100)  zu  überschreiten,  leicht  erreichen. 

Femer  hätten  wir  gern  in  der  ersten  Periode  eine  Abtheilang  gesehen, 
in  der  die  erste  Entwicklung  des  Dramas  in  wenigen  Wortep  gegeben  wäre, 
und  der  Verfasser  den  mtracles  jeux,  pastomles,  myst^res,  sotoes,  moralit^s 
und  farces  einige  .Worte  gt» widmet  hätte. 

Neben  an^i^nhrten  unbedeutenderen  Namen  haben  wir  dagegen  viele 
bedeutendere  vermisst,  z.  B.  Du  Bellay,  Scud^,  GhapelaiB,  Hardy,  Mairet, 
Regnard,  Descartes,  Nicole,  Malebranche,  Cordillao,  B.  Conatant,  Cousin, 
Ampere,  Ntsard,  Michelet,  Sainte-ßeave,  A.  Ch^nier,  Musset,  Sonmet  etc. 

Auch  in  dem  Namenverzeiehniss  haben  wir  mehrere  im  Boche  befind- 
liche Nannen  nicht  gefunden. 

Wir  glauben  uns  in  Betreff  der  gerügten  Mängel  nicht  zu  täuschen,  da 
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der  besclieidene  Herr  Verfasser  'sie  i^lbst  za  kennen  seheint:  »ü  ne  me 
reste  que  d'adresser  k  ceax  qai  Toadront  bien  se  serrir  de  mon  livre,  U 
pri^re  de  U  regarder  comrae  nn  faible  essai  dont  je  connais  les  imperfec- 
tions  mteuz  qae  personne.*  Wamm  sind  sie  dann  nicht  beseiligt*  worden? 
fragen  wir. 

Wir  hoffen  indess,  dass  der  Herr  Verfasser  schon  darauf  gesonnen,  die 
ihm  bekannten  Mängel  zn  lieseitigen,  da  das  sonst  mit  Fleiss  gefertigte 
Buch  wohl  verdient,  eine  Lücke  in  der  Reihe  der  Schulbücher 
füllen. 

Dr.  Mar  et. 


Lee  grands  faitB  de  Thistoire  de  France,  tableaux  historiques 
tir^s  des  meiUeurs  aoteurs  fran^ais  par  H.  Schütz. 
1.  Theil.     Hannover,  C.  Rümpler. 

Die  Frage:  La  Chrestomathie  on  Pauteur?  ist  wohl  trotz  alles  Streites 
noph  nicht  zur  Entscheidung  geführt,  dennoch  wird  gewiss  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  in  den  oberen  Classen  jede  gute  Schulausgabe  dassiscber 
Schriftsteller  mit  Freuden  begrüssen ,  und  sie  auch  neben  der  etwa  ein^* 
führten  Chrestomathie  zur  Geltung  zu  bringen  wissen.  Freilich  gilt  dies 
wohl  hauptsächlich'  von  dramatischen  Werken ,  während  die  für  den  Schul- 
bedarf  bearbeiteten  histonschen  Stoffe  selbständig  in  Tertia  auch  wohl  Se- 
cunda  gelesen  werden. 

Der  Herr  Verfasser  geht  nun  von  der  gewiss  sehr  richtigen  Thatsache 
aus,  dass  das  Interesse  der  Schüler  nicht  selten  an  grösseren  Werken,  die 
nur  einen  kleinen  Zeitraum  aus  der  allgemeinen  Geschichte  darstellen, 
erlahmt,  und  dass  es  daher  billig  sei,  dem  jugendlichen  Geiste  eine  gewisse, 
in  den  gehörigen  Schranken  rieh  hewe^nde  Abwechselung  zu  bieten.  Er 
hat  daher  den  bereits  von  Beauvais  m  dessen  ^iudes  historiques  ausge- 
führten Plan,  eine  historische  Chrestomathie,  doch  im  kleineren  Masastabe 
als  eben  erwähnte,  für  den  Schulgebrauch  aus  den  besten  Historikern  in 
möglichst  abgerundeten  Geschichtsbildern  zu  entlehnen.  Das  Buch  soll  in 
drei  Bändchen  erscheinen  und  die  gescliichtlichen  Charakterbilder  sich  auf 
die  französische  Geschichte  beschränken.  Der  Herr  Verfasser  verbindet 
damit  einen  dreifachen  Zweck:  einen  historischen,  einen  sprachlichen,  und 
endlich  einen  literarhistorischen.  Daneben  sollen  sie  zu  der  für  Realsdiulen 
besonders  nothwendigen  Concentration  des  Unterrichts  das  Ihrige  bei- 
tragen. 

Es  wird  gewiss  zur  Empfehlung  des  Buches  dienen,  wenn  wir  hier  die 
Inhaltsangabe  wiedergeben. 

1)  Gaule  inddpendante.  Aapect  de  la  Gaule.  Moenrs  et  coutomes 
gaoloises.    Les  druiaes  et  les  bardes.  —  Henri  Martin. 

S>  C^sar  en  Gaule.    Si^ge  et  bataille  d'AMsia.  —  H.  Martin. 

8)  Invasion  de  la  Gaule  par  les  Alains,  les  Vandales  et  les  Sa^ves.  — 
Le  Bean. 

4)  Etablissement  des  Alemans  et  des  Bürgendes  dans  la 
Gaule.  —  Le  Bean. 

5)  Conqndtes  des  Wisigoths  dans  la  Gaule.  —  Le  Beau. 

6)  Invasion  d'Attila  en  Ganle.  —  Le  Bean  —  Jomandfes. 
7>  Clovis,  roi  des  Franks.  —  Biographie  i^^n^ale. 

8)  Invasion  des  Arabes.    Bataille  de  Poittera  —  Faoriel. 
8)  Charlemagne.  —  Hanrtoi,  Biographie  g^n^rale. 
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10)  Gnerres  eatre  les  fiU  de  Lodewig  le  Pienx  (LooM-le-Dd- 
bonnaire).    Traitä  de  Verdun.  —  U.  Martin. 

11)  Sidgre  de  Paris  par  ies  Normands.  —  Deppiog. 

IS)  EtaoHssement  des  Normands  en  France.  '—  Augnstin 
Thierry. 

13)  La  chevalerie.  —  U.'Martin. 

14)  L*an  1000.    L'ay^nement  des  Capets.  —  Michelet. 

Hieran  schliesst  sich  ein  sorgfältiges  Verzeichniss  der  Eigennamen  nebst 
den  zum  leichteren  Verständniss  notbwendigen  Erläatemngen,  dagegen  ent- 
hält das  Buch  kein  besonderes  Wörterboeh.  Hierin  sind  wir  mit  dm  Herrn 
Verfasser  ganz  im  Einyerständniss.  Der  Schüler  moss  im  Besitz  eines  grös- 
seren Wörterbuches  sein,  und  lernt  beim  Gebrauch  desselben  mehr,  ab 
dorch  die  ihm  mundgerecht  gemachten  oft  sehr  mangelhaften  Wörterver- 
zeiehnisse  der  Schul^sgaben.  Der  Herr  Verfasser  verspricht  ausserdem 
dem  dritten  Bande  di&  Lebensbeschreibungeil  der  einseinen  Autoren,  von 
denen  die  Stücke  in  diesen  CbarakterbiUem  aufgenommen  sind,  beizu- 
fügen. 

Der  Druck  ist  klar  und  oorrect.  In  Betreff  der  anregenden  glänzenden 
Diction  brauchen  wir  .nur  auf  die  oben  angeführten  Namen  der  Autoren  zu 
verweisen.  Das  Buch  verdient  mehr  wie  ähnliche  Schulbücher  warm 
empfohlen  zu  werden. 

Dr.  Muret 


Elementargrammatik  der  englischen  Sprache  mit  stufenweise 
eingelegten  Ueber  Setzungsaufgaben ,  Lesestücken  und 
Sprechübungen  nebst  zwei  vollständiffen  Wörterverzeich- 
nissen. Von  Dr.  L.  Georg,  Hauptlehrer  am  Realgym- 
nasium zu  Basel.     Leipzig,  Veit  und  Comp.   1862. 

Die  Anordnung  dieser  eben  erschienenen  Grammatik  des  bekannten 
und  durch  seine  so  brauchbaren  Schulbücher  verdienten  Verfassers  ist  ebenso 
neu  als  wohldurchdacht.  Sie  zerfällt  nämlich  in  zwei  Theile,  einen  soge- 
nannten calculierenden  oder,  besser  jgesagt,  propftdeutiscben  und  einen 
systematischen  Cursus.  Der  propädeutische  Cursus,  wie  es  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  ausspricht,  ,,soll  den  Schüler  auf  leichtfassliche  und  anschau- 
liche Weise  zum  Verständniss  des  systematischen  Cursus  vorbereiten.  Es 
sind  daher  die  hauptsächlichsten  JSrscheinnngen  der  Grammatik  in  anspre- 
chenden, der  Fassungskraft  des  Anfängers  angemessenen  und  in  der  Form 
der  Umgangssprache  sich  bewegenden  Sätzen  vorgeführt.^  Dieser  TheU, 
der,  beiläufig  gesagt,  nur  64  Seiten  in  sich  schliesst,  und  folglich  in  20  bis 
30  Stunden  Kann  durchgemacht  werden,  befolgt  denselben  praktischen  Gang, 
wie  des  Verfassers  französische  Elementargrammatik  (jetzt  in  6.  Auflage), 
bat  aber  das  vor  demselben  voraus,  dass  die  fast  vollständige  Reihe  der 
Flexionsformen  ihrer  Hauptsache  nach  in  möglichster  Kürze  und  in,  wenn 
aneh  nicht  systematischer,  doch  natürlich  sich  ergebender  Aufeinandierfolge 
darin  enthalten  ist,  auf  welche  dann,  da  jene  dem  Gedächtnisse  einge|>ni|;t 
sind,  im  zweiten  systematischen  Theile  gebaut  werden  kann,  wo  sie  bis  m 
alle  Einzelheiten  weiter  entwickelt  werden,  lieber  diesen  propädeutischen 
Cursus  haben  wir  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  dass  wir  gewünscht  hätten 
(ein  Wunsch,  den  wir  beim  Gebrauche  der  oben  angeführten  französischen 
Klementargrammatik  schon  oft  gethan),  es  waren  die  Erläuterungen  in  mehr 
übersichtücher,  dem  Schi^branche  mehr  angemessener  Gestalt,  namentlich 
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'in  80  wiMiig  Worten,  so  emfacb  ood  ooncret  $h  mifglich  gegeben  worden. 
So  sdlieo  auch,  im  zweiten  Theile,  die  Anglicismen  pa^.  Ul.  164.  n.  a. 
lern  Ao^e  gefälliger  dnrch  Abiäftie  getrennt  sein).  Als  Beispiel  führen  wir 
namentlich  die,  eine  halbe  Seite  eneen  Druckes  nmfiuaende  Erläoterung  sof 
S.  61  an«  welche  gewiss  kürzer  und  synoptischer  (durch  Absätze  bei  jeder 
Regel  und  für  jedes  Exempel,  hätte  können  gegeben  werden.  Manche  andere 
Erläuterang,  im  propädeutischen  Theile  zu  früh  und  den  Schülern  unTer- 
ständlich,  weil  zu  abstract,  hätte  auf  den  syntaktischen  Theil  können 
▼erschoben  werden,  z.  B.  S.  39  die  Unterscheidung  von  can  und  may,  ferner 
S.  128  §.  71  n.  ff.  Indess  sind  diese  Bemerkungen  der  Einsicht  des  Lehren 
überlassen,  der  sieh  nach  der  Alters-  und  Verstandesstnfe  seiner  Scbükr 
richtet.  Hauptsache  bleibt  in  diesem  Theile  das  solide  Memoriren  der  gege- 
benen Flexionen,  Vooabdn  und  vortrefflich  gradnirten  Sprechübungen,  wo- 
durch das  Ohr  sieh  an  die  engUsehe  Aussprache  eewöhnt  und  woä  daraof 
vorbereitet  wird,  den  eingehenden  s^nstematischen  Cursus  zu  beginnen. 

Waa  nun  diesen  Uaupttheil  betrifl^,  so  müssen  wir,  ehe  auf  fiinzehies 
einge^mgen  wird,  ganz  besonders  auf  die  unserer  Ansicht  nach  logische 
und  systematische  Anordnung  des  Stoffes  aufmerksam  machen.  Es  iet  dies 
derselbe  Oauff,  welchen  der  Verfiisser  in  seiner  systematischen  Grammatik 
der  iranzösiscben  Sprache  (Basel  1860,  2.  Auflage)  befolgt  hat,  nämlidi  Be- 
handlung des  Artikels,  Substantivs,  Acljectivs  und  der  übrigen  Redethole; 
in  der  Syntax  die  Lehre  vom  nackten  und  vom  erweiterten  Satze,  dann  der 
zusammengesetzte  Satz  in  vollständiger  und  richtiger  Anordnung,  wie  sie  in 
jeder  Satzlehre  sich  finden  sollte.  Diese  Anordnung  scheint  uns  so  vor^ 
züglich,  so  wichtig  zugleich  und  jeder  anderen  so  vorzuziehen,  dass  wir  uns 
dem  Verfasser  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  fühlen,  und  jedem  Lehrer 
Glück  wünschen,  der  dieses  Lehrbuch  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legen 
wird.  Wenn  einmal  der  propädeutische  Cursus  durchgearbeitet  ist  und  die 
darin  behandelten  Formen  lest  sitzen,  so  dass  der  Schüler  sich  einiffer- 
massen  in  die  Sprache  hineingelebt  und  ihre  Eigenthümlichkeit  b^;nflen 
hat,  dann  kann  ein  systematischer  gründlicher  Curs  allein  zur  äcneren, 
klaren  und  erfreulichen  Kenntm'ss  der  Sprache  führen.  Und  wie  unendlich 
vortheilhaft  für  den  Schüler,  wenn  der  grammatikalische  Ganff».  der  mit  ilun 
im  Englischen  befolgt  wird,  derselbe  ist,  den  er  jm  französbchen  und  deut- 
schen Unterrichte  gehabt  hat  oder  noch  hat  Dies  ist  es,  was  wir  an  dieser 
neuen  englischen  Urammatik  des  Herrn  Dr.  G^rg  so  hervorheben,  daas  sie 
den  richtigen,  schulgemässen,  systematischen  Gang  in  Etymologie  und  Syntax 
befolgt,  der  in  der  deutschen  Sprachlehre  befolgt  wird  und  allein  zur  klaren 
Einsicht  in  den  Genius  einer  fremden  Sprache  führt.  Es  bat  ilamit  der 
Verfasser  auch  die  Ueb^rzeu^ng  geoffenbart,  dass  der  Unterricht  der  ver- 
schiedenen Sprachen  Hand  in  Hand  geben,  die  eine  auf  die  andere  sieb 
berufen  und  stützen  soll;  dass  die  Vergleichnng  derselben,  auf  welche  nicht 
nur  der  Lehrer  aufmerkaam  macht,  sonaem  welche  der  Schüler  nnwillküriich 
selbst  entdeckt,  dem  sonst  so  trockenen  oder  wenigstens  nicht  beliebten 
Sprachunterrichte  reges  Interesse  verleihen  mnss. 

Wenn  wir  nun  auf  die  einzelnen  Abschnitte  und  Regeln  übergeben,  so 
müssen  wir  freilich  eine  Befürchtung  anssprechen ,  welche  uns  schon  der 
erste  Anblick  nicht  nur  dieser  englischen,  sondern  auch  der  bereits  ffe- 
nannten  französischen  Grammatik  des  Verfassers  entlockt  hat,  nämlich  die 
allzu  reichliche  Anhäufung  von  Spezialfällen ,  von  Ansnahoaen ,  und  die  oft 
sehr  comph'zirten  Abtheflungen  und  Unterabtheilungen.  Wird  über  dieser 
fireiliöh  genauen,  aber  viele  Zeit  raubenden  Analyse  nicht  das  Ganze,  ctie 
Hauptsache,  die  Hauptregel  verwischt  und  verdrängt?  Dieser  Fraj^  glauben 
wir  aber  mit  zwei  Antworten  begegnen  zu  können.  Einmal  ist  ja  beim 
(gebrauche  eines  jeden  Lehrbuchs  stets  des  Lehrers  eigenes  Ermessen  und 
Urtheil  nothwenUig,  was  und  wieriel  er  vom  Gegebenen  durchzunehmen 
habe;  nach  Alter  und  Kenntnissen  .seiner  Schüler,  nach  Zeit  und  Verhalt- 
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niflsen  muss  er  zu  beuriheilen  wissen,  wie  er  das  vorliegende  Handbuch 
brauchcin  soll.  Zweitens  wird  ja  im  Allgemeinen  der  engüsdie  Unterricht 
erst  auf  höherer  Altersstufe,  kaum  vor  ctem  fünfzehnten  oder  sechszebnten 
.  Jahre  begonnen,  mithin  in  einem  Alter,  wo  der  Schüler  durch  seine  Vor- 
bildung bereits  befähigt  ist,  einen  sich  so  reich  verzweigenden  Stoff  zu 
erfassen.  Für  jüngere,  früher  anfangende  Schüler  müsste  dann  freilich  der 
propädeutische  Curs  nicht  in  zwanzig,  nicht  in  dreissiß  Stunden  durch- 
genommen, sondern  auf  eine  längere  Zeitdauer  ausgedehnt  werden,  was 
übrigens  nicht  den  geringsten  Nachtheil  mit  sich  führen  würde.  Stimmt 
man  uns  in  dieser  Rücksicht  bei,  so  können  wii^  im  Allgemeinen  die  kurze 
und  klare  Form  der  Regeln  als  lobenswerth  anerkennen.  Bei  dem  grossen 
Reichthum  an  Paragraphen  möchten  wir  indess  als  unnöthig  streichen:  S.  98 
den  ganzen  Abschnitt  über  dils  substantivisch  gebrauchte  Adjectiv  §.  42; 
dann  S.  102,  §.  51.  1.  8.  4,  weil  nichts  neues,  noch  für  das  Englische  Wich- 
tiges bringend;  ebenso  S.  121  bei  §.  64  u.  d.  lOT.  die  unnützen  Erklärungen, 
was  das  Verb,  was  transitiv  u.  s.  w.  In  Beziehung  auf  shall  und  will 
§.  76 — 78  hätten  wir  uns  ganz  kurz  eefasst,  weil  auch  durch  die  besten 
kegeln  und  Tabellen  den  Anfängern  keine  Idee  von  dieser  Eigentiiümlich- 
keit  kann  gegeben  werden  >  und  nur  vieles  Lesen  englischer  Autoren  und 
praktische  Uebung  Rath  und  Einsicht  schaffen  mag.,  bi  §.  84  u.  ff.  bis 
§.  88  excl.  hätte  £e  Ableitung  der  Zeiten  als  für  das  englische  Verb  ganz 
unwichtig  ignorirt  werden  können,  um  so  mehr  als  auch  in  anderen  Sprachen 
mit  diesen  Ableitungsregeln  die  Sclmler  nur  gelansweilt  werden,  und  das 
Verbum  sich  eben  durch  nichts  so  fest  einpi^gt  au  durch  solides  mecha- 
nisches Memoriren.  Als  sehr  gelungen  bezeic£ien  wir  das  CapitehS  über 
die  Präpositionen,  wo  durch  bestimmte,  kurze,  wohl  abgegrenzte  Regeln'  und 
durch  die  deutschen  und  englischen  Aufgaben  zum  Uebersetzen  der  Stoff 
auf  das  Klarste  dargestellt  ist.  In  der  Syntax  möchten  wir  die  einleitenden 
§§.  140—150  als  unnütz  streichen,  ebenso  im  Genitiv  die  §§.186.  187,  dum 
§.  193 — 166.  Sehr  verdienstlich  hingegen  ist  der  Abschnitt  über  dieRection 
der  Verben  und  Adjective  (ein  Abschnitt,  der,  beiläufig  gesägt,  in  anderen, 
und  namentlich  in  minzösischen  Grammatiken  entweder  ganz  fehlt  oder  sehr 
kurz  abgethan  wird,  wahrscheinlich  wohl,  weil  die  Verfasser  sich  die  Muhe 
nicht  gern  geben,  die  nöthigen  Zusammenstellungen  und  Nachsuchnngen  zu 
unternehmen),  wo  der  Verfasser  die  grosse  Arbeit  nicht  gescheut  hat,  in 
§,  198.  199  u.  201  ein  sehr  vollständiges  Verzeicbniss  zu  entwerfen,  welches 
auch  dem  des  Englischen  bereits  Kundigen  sich  sehr  empfehlen  wird. 

Wenn  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  das  Ganze  werfen,  so  bleibt  uns 
noch  eine  kurze  Bemerkung  über  die  sehr  praktische  Einrichtung  der  jedem 
Abschnitte  beigefügten  Uebungsstüdce  und  Sprechübungen,  welche  die  sonst 
an  und  für  sich  trockene  Grammatik  in  passender  Weise  dem  Schüler  ange- 
nehm machen.  Auch  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Uebersetzungsstücke  hal^ 
wir  des  Verfassers  Greschick  und  Sorgfalt  lobend  hervorzuheben;  mit  wenigen 
Ausnahmen  (etwa  Nro.  92,  117)  sind  es  passende  Stoffe,  obgleich  wir  per- 
sönlich, hier  und  da  wenigstens.  Einiges  aus  dem  Spectator,  aus  Giboon 
oder  Macaulay  gewählt  hätten. 

Die  beiden  Wörterverzeichnisse  mit  figurirter  Aussprache  und  den  (höchst 
wichtigen)  Accentzeichen,  sowie  der  Schlüssel  zu  den  Aufgaben,  sind  bequem 
und  iUs  Ganze,  Papier,  Druck  und  Ausstattung  bei  sehr  niedrigem  Preise 
höchst  anerkennenswertli. 

Wir  wünschen  dieser  neuen  Grammatik  eine  verdiente  Aufnahme;  möge 
sie  die  Kenntniss  der  englischen  Sprache  und  ihrer  preiswürdigen  Lit^atur 
überall  in  die  deutschen  Lande  hin  verbreiten  helfen! 

Basel.  Dr.  Meisner. 
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Die  Primaner-Arbeiten  gegen  Ende  des   siebenzefanten   und  im 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts.     Gratulationsschrift 
^     von  Dir.  Prof.  Dr.  Krüger.     Braunschweig,  1860. 

Mit  dieser  AbhandloDg  begnisste  der  Verf.  die  neanzehnte  Philologen- 
versammlang.  Bei  dem  gegenwärtig  noch  so  lebendigen  Streite  über  die 
Ausarbeitungen  der  Schüler  der  oberen  Classen  in  der  Muttersprache  sowohl 
als  in  der  lateinischen,  schien  es  ihm  nicht  unsweckmässig,  einen  Blick  in 
die  Gymnasia  üiterer  Zeit  zu  thun.  Die  Braunsehweiger  Schulbibliothek 
besitzt  in  vier  Folianten  von  je  1500  bis  2000  Seiten  eine  erosse  Sammlung 
der  in  lateinischer  und  deutscher  (mitunter  auch  griechischer,  hebrüischtf 
und  französischer)  Sprache  in  Prosa  und  Versen  von  den  Primanern  des 
ehemaligen  Martineums  bei  verschiedenen  Veranlassungen  gehaltenen  Vor* 
triige,  aus  den  Jahren  1687  bis  1720.  Ueber  diese  Arbeiten  berichtet  nun 
der  Verf.  nicht  bloss,  sondern  theilt  auch  mehrere  Proben  der  Bearbeitung 
mit,  so  dass  wir  nicht  nur  den  Ideenkreis,  aus  dem  die  Aufgaben  entlehnt 
zu  werden  pflegten«  sondern  auch  die  Kenntnisse  der  Schüler  und  die  Form 
der  Darstellung  kennen  lernen.  Was  nun  diese  betrifft,  so  kann  von  einer 
Schönheit  der^orm  in  den  deutschen  Arbeiten  in  jener  iSeit  natürlich  nicht 
die  Bede  sein,  die  Kenntnisse  der  Schüler  dagegen  erscheinen  nicht  ver- 
ächtlich.  Der  Stoff  ist  aber  aus  den  verschiMcnsten  Gebieten,  Manches 
wird  weitläufig  in  Bede,  Chrie«  als  Vergleichung,  Schilderung  behandelt, 
was  den  Schulen  unserer  Zeit  fem  liegt  und  fem  liegen  muss.  So  sind 
viele  Themata  aus  der  Bibel  entlehnt  und  hängen  mit  den  doffoiattscben 
Ansichten  des  17.  Jahrhunderts  zusammen,  die  beutiges  Tages  Niemand  su 
Schüleraufsätzen  geeignet  finden  würde ;  biblische  Aussprüche,  che  zu  P^igt- 
tezten  dienen  können,  sind  sls  Themata  gestellt  z.  B.  Ode  über  den  Spruch 
aus  Ps.  51;  ,, Schaffe  in  mir  Gott  ein  reines  Herz.*  Die  Ghrien  zeigen  ziud 
Theil  die  Geschmacklosigkeit  der  Zeit,  z.  B.  »Je  mtigerer  Unna,  desto 
mehr  Flöh.**  Andere  Arbeiten  berühren  Zeitereignisse,  z.  B.  „Seufeer  der 
chrisUicben  Kirche  über  den  Abtritt  des  sächsischen  Churf  ürsten  zur  päpstr 
Uchen  Religion,'*  «über  die  Ranbkri^  Ludwigs  XiV.,**  andere  praktische 
*^-gen,  z.  B.   „Die  Bettler  müssen  ins  Zucht  haus  gebracht  werden.*    Ori- 

1  sind  manche  Vergleichungen,  so  der  Buchdrackerei  und  der  Brannen. 
beliebt  wsr  die  Form  von  Insdiriften ;  auch  für  die  deutschen  Arbeiten 
dieser  Art  war  das  Thema  meist  lateinisch  gefasst.  Die  lateinischen  Arbdten 
überragen  die  deutschen  weit  und  beurkunden  eine  Vertrautheit  mit  der 
Sprache,  wie  sie  sich  heute  nur  selten  bei  den  Schülern  findet 
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Proben    eines   Wörterbuchs   der    österreichischen    Volkssprache 
mit  Berücksichtigung  der  älteren  deutschen  Mundarten,  von 
Hugo  Mareta.    Progr.   des  Gjmn.  zu  den  Schotten  in 
.     Wien.    1861. 

Im  Programm  derselben  Anstalt  veröffentlichte  der  seitdem  verstorbene 
Lehrer  B.  Jengscbmitt  eine  Abhandlung:  Ueber  den  Zusammenhang  der 
österreichischen  Volkssprache  mit  den  drei  älteren  deutschen  Mun&rten. 
Dadurch  wurde  sein  Nachfolger  IL  Mareta  zu  ähnlichen  Studien  angeregt 
und  legte  ein  Verzeichniss  der  der  niederÖsterreichischen  Mundart  eisen- 
thumlichen  Wörter  an,  dehnte  dann  aber  seine  Forschungen  auch  auf  Ober- 
österreich, Salzburg  und  Obersteiemiark  aus.  Indem  er  dabei  besonders 
Rücksicht  nahm  a^  die  der  Stadt  Wien  eigenthümlichen  Ausdrücke  lyid 
Redensarten,  bot  sich  für  diesen  Kreis  namentlich  ein  grosses  Material  dar, 
die  zahlreichen  Lieder  der  Wiener  Volkssänger  waren  die  Hauptquelle. 
Doch  diese  speciell  Wienerischen  Ausdrüjske  bei  Seite  legend  hat  er  in  der 
vorläufigen  Probe  des  Wörterbuches,  welche  hier  vorliest,  mehr  die  allge- 
meine Landessprache  berücksichtigt.  Für  seine  Arbeit  hat  der  Verf.  sowohl 
aus  dem  Volksmunde  selbst  gesammelt  und  ist  von  verschiedenen  Sammlern 
unterstützt  als  er  die  gejlruckten  Hilfsmittel  mit  ausserordentlichem  Fleisse 
zu  Rathe  gezogen  hat.  DaA  er  sich  bei  der  Bearbeitung  auf  Schmellers 
Epoche  machendes  Werk  gestützt  hat,  ist  natürlich.  Es  ist  sehr  zu  wün- 
scnen,  üass  bei  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Arbeit  der  Verf  noch  reich- 
lichere Unterstützung  finde  und  seine  deshalb  an  alle  des  österreichischen 
Dialektes  kundige  Männer  gerichtete  Bitte  Anklang  finde.  Die  mitgetheilten 
Proben  erstrecken  sich  über  das  "ganze  Alphabet.  Bei  jedem  Worte  ist  auf 
die  mittelhochdeutsche  Form,  auf  Ifeneckes  Wörterbuch,  dann  auf  die  Dialekt- 
lexica,  besonders  Schmeller  verwiesen,  und  hiernach  zahlreiche  Beispiele  mit 
Angabe  der  Quelle  angeschlossen.  Bei  dem  ausserordentlichen  Schwanken 
der  Orthographie  hielt  es  der  Verf.  für  das  beste  sich  so  viel  als  möglich 
an  die  Orthographie  der  hochdeutschen  Schriftsprache  anzuschliessen,  jedoch 
dabei  die  der  Volkssprache  eigenthümlichen  Laute  möglichst  genau  zu  be- 
zeichnen, zugleich  aber  auch  so  wenig  als  möglich  an  der  eigenthümlichen 
Schreibart  der  benutzten  Schriflsteller  zu  ändern.  B<ii  dem  engen  Zusam- 
menhange des  Mittelhochdeutschen  mit  dem  österreichischen  Dialekt  i»t  es 
überflüssig*  auf  die  Wichtigkeit  eines  vollständigen  österreicbbcben  Wörter- 
buches hinzuweisen;  möge  es  dein  dazu  befähigten  Verfasser  gestattet  sein 
seine  Sammlungen  so  weit  auszudehnen.  Diese  eine  Bemerkung  darf  nicht 
verschwiegen  werden:  dass  es  besser  wäre,  wenn  der  Verf  sich  mehr  der 
Kürze  befieissigte.  Zu  überall  in  Deutschland,  auch  in  Norddeutschland, 
üblichen  Wörtern  und  Redensarten  bedarf  es  keiner  Belege  (vcr^l.  die  Bei- 
spiele unter  Teufel,  Thurm,  Geist,  gehören  u.  a.).  Zum  zweiten  ist  die 
Zahl  der  Belegstellen  überall  etwas  über  Gebühr  ausgedehnt ;  träte  hier  eine 
Beschränkung  ein,  so  würde  es  ^t  sein  den  gewonnenen  Raum  zur  Ver- 
jgleichung  der  anderen  hochdeutscmen  Dialekte,  über  die  wir  schon  viele 
trefBiche ,  Arbeiten  haben,  zQ  benutzen. 
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Pmsio  Christi  ron  Martious  Myllins.    Herauagegeb«!  von  A. 
Hage  mann.    Progr.  des  Gymn«  su  Frieolaind.    1861. 

Martin  Miller  oder  Mvlfisd,  hn  Anfang  des  1«.  Jafariifmdeiis  im  Waa« 
genkloster  zu  Ulm,  gestoroen  1521,  hat  deutgche  KinshenUeder  gedidbtet, 
welche  1517  zu  Reiäenau  gedruckt  eütehienen.  Sie  sind  seitdem  nur  th«l- 
weise  yon  Pb.  Wsc^emagel  und  Hoffinann  herausgegeben;  vollstKiidig  weiden 
sie  wofal  in  das  neue  grosse  Saramehreric  Wackemagels  anfcenommea  wer- 
den. Ein  Exemplar  aus  <kr  Meusebachschen  Bibliothek  befindet  sieh  avf  der 
Kön.  Bibliothek  zu  Berlin.  Dies  hat  der  Haraosgeber  ohne  Aendenmgen 
von  nenem  abdrucken  lassen,  um  ein.  Bild  der  eehr  spärlichen  deut8(£eo 
geistlichen  liederdiehtnng  vor  Luther  zu  geben,  d.  h.  sofeher  Lieder,  weiebe 
zum  allgemeinen  Kirehengesang  bestimmt  waren.  Die  Lieder  sind  nicht  von 
poetiscl^m  Werth,  ihre  Bedeutung  ist  natürlich  vorangsweise  eine  hiatoriache, 
interessant  sind  sie  als  älteste  Versuche  in  der  Sapphisohen  Strophe  and  Un 
Alexandriner,  auch  sprachlich,  wie  u.  A.  Luft  nur  männUch  erscheint.  Es 
sind  ihrer  26,  iedem  ist  die  Melodie  des  latein.  Hymnus  beigefügt.  Da 
nicht  alle  vom  Leiden  Christi  handeln,  ist  die  Bezeicbnnnff  Pasaio  nngenan; 
sie  würe  an  sich  auch  schon  unlaieinisch.    6.  Nagelsbaeh  wt,  StiL    S.  49. 


Aus  der  Umgegend  von  DaHzig.     Von  Dir.  Dr.  F.  Strehlke. 


I  aer  umgegena  von  uanzig.     von  Lnr,  i 
Progr.  der  JPetrischule  zu  Danzig.    1862. 


Der  Reichthum  dieses  Programms  lllsst  sich  nicht  erkennen  aus  der 
Unscheinbarkeit  der  Üeberschnft.  Mit  Uebergebung  des  geographisdien 
Stoffes  bemerkt  Ref.,  dass  der  Inhalt  sich  bezieht  auf  Georg  fx^rsten  €re- 
burtsstätte.  Diese  jetzt  fast  ganz  vergessene  Statte  hat  der  Verf.  wieder- 
holt aufgesucht.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind  in  der  Schuladirift 
enthalten,  der  mehrere  lithogr.  Tafeln  angehängt  sind,  das  jetzt  umgebaute 
Geburtshaus  Georg  Forsters  reconstmirt,  Nassenhuben  im  «laiire  1721,  Bein- 
hold  Forsters  Geburtshaus  in  Dirschau  darstellend  und  ein  Plan  des  Floss- 
gebietes der  Mottlau.  —  Hienach  entbehrt  die  Stelle,  wo  Georg  Förster 
geboren  ist,  noch  einer  Gedenktafel.  Geboren  ist  er  27.  Novbr.  1754,  nicht 
S6.  Novbr.,  wie  alle  BUcher  ergeben,  in  Hochzeit,  einem  dicht  an  Massen- 
huben  stossenden  Dorfe,  welches  damals  zur  Patronatspfarre  von  Nassenhuben 
gehörte,  genau  genommen  also  nicht  in  NassenhuDen.  Die  Pfarrei  von 
Nassenhuben  ist  aufgehoben,  das  Pfarrhaus,  Georg  Forsters  Geburtshaua, 
ist  jetzt  Besitz  eines  Schmiedes,  Geoi^  Forster  ist  in  fünfler  Generation 
Abkömmling  von  dem  Schotten  Georg  I«^r8ter,  welcher  spätestens  1642,  nicht 
erst  1649,  wie  Gervinus  irrthümlich  aneibt,  in  Preussen  in  Neuenbürg  ein- 
wanderte. Nicht  bloss  über  die  Vorfahren  Georg  Forsters,  sondern  beson-' 
ders  auch  über  seine  Geschwister  und  deren  Descendenz  gibt  das  Programm 
sehr  genaue  Nachricht.  Von  Georg  Forste«  zweiter  Tochter  Clara  lebt 
eine  »uilreiche  Nachkommenschaft  in  Bern. 


Schleiermacher  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  Athenäum  der 
beiden  Schlefifel.  Von  Prof.  Sigwart.  Progr.  des  Se- 
minars zu  Blaubeuren.    1861. 

Im  Jahre  1 797  wurde  Schleiermacher  mit  Friedrich   Schl^«l  bekannt 
und  stand  seitdem  längere  Zeit  unter  seinem  überwiegenden  £inflnss;   das 
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schlagendste  Zeugniss  sind  seine  Terttaaten  Briefe  über  die  Luzinde,  in  denen 
er  aof  so  feine  Weise  das  Badi  vertheidigte,  das,  wie  er  selbst  sagte,  ihm 
doch  nidit  klar  geworden  war;  sie  müssen  17^9  geschrieben  sein,  nach  den 
Reden,  nicht  vorher,  wie  Julian  Schmidt  annimmt  Schon  vorher  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1798  hatte  er  zu  dem  Athen'ämn  der  beiden 
Schlegel  Beiträge  geliefert  Im  zweiten  Stüc^  stehen  die  „Fragmente," 
aphonstisohe  Kritiken,  verfasst  toü  den  beiden  Schlegel  mid  Schleiermacher. 
Das  hier  Schleiermacher  Eigene  tu  scheiden  hat  zuerst  F.  G.  Kühne  1838 
versucht ,  aber  von  einem  unhaltbaren  Grundsatz  ausgehend.  Einen  rich- 
tigeren Gesichtspunkt  hält  vorliegende  Abhandlung  fest  und  ist  dadurch  für 
die .  fi;enanere  Kenntniss  der  Entwicklung  Schleiermadiers  sehr  wichtig.  Sie 
bezeichnet  das  als  Schleicrmachers  Eijgenthum,  was  die  Gegenstände  betrifft, 
die  ihn  damals  hauptsächlich  beschäftigen,  oder  was,  denn  er  war  damals 
ein  Unfertiger,  in  seinen  späteren  Schnften  in  entwickelterer  Gestidt  wieder- 
kehrt. Scnleiermaclier  fiel  die  philosophisdie  Abtheilung  des  Athenäums  zu. 
Von  ihm  sind  die  Recensionen  der  Kantischen  Anthropologie,  der  letzten 
Schriften  Garveli,  von  EngePs  Philosophen  für  die  Welt«  Fichte's  Bestim- 
mung des  Menschen.  Die  nach  einem  Briefe  an  Henriette  Herz  von  Schleier- 
macner  herrührende  Recension  Über  Känf  s  Anthropologie  fehlt  in  der  Ge- 
sammtausgabe  seiner  Werke;  deshalb  hat  Herr  S.  die  wesentlichen  Sätze 
hier  (S.  7)  mitgetheilt  In  ähnlicher  scharfer  Weise  sind  mehrere  Sätze  in 
den  Fragmenten  über  Kant,  die  deshalb  SchL  zususchreiben  sind  (S.  6). 
Die  nüchterne  Auffassung  der  Pflicht,  dazu  die  geistlosem  Kantianer  riefen 
damals  Schlegel's  Antipathie  gegen  Kant  hervor,  die  später  schwand.  Mit 
gleicher  Schärfe  wendet  er  sich  der  steifea  WoMbuier  w^n  gegen  Leib- 
nitz;  die  Antileibnitzischen  Sätze  (S.  9)  sind  von  ihm.  Spinoza  und  Fichte 
wmden  von  ihm  hochgeschätzt;  einige  Sätze  über  jenen  sind  von  ihm. 
€regen  Fichte  verhielt  er  sich  schon  etwas  kühler;  ein  grösseres  Fragment 
üb^  ihn  scheint  eher  Friedr.  Schlegel  zum  Verfasser  zu  haben«  wuirend 
einiee  an  Fichte  sich  anschliessende  ideenreiche  Fragmente  (S.  12)  in  Ge- 
danken und  Form  so  an  die  Monologen  erinnern,  dass  sie  Schlegel  zuzu- 
schreiben sind.  —  Andere  Fragmente  lassen  sich  deshalb  auf  Schleeel 
zurückführen,  weil  sie  seine  Ansichten  über  die  Aufgabe  der  Philosophie 
deutlich  abspiegeln  oder  die  Keime  seiner  Dialektik  und  Ethik  enthalten 
(S.  18  fgg.).  Auf  die  der  Zeit  nach  zunächst  liegenden  Reden  über  die 
Religion  weist  in  den  Fragmenten  kein  einziger  Gedanke  hin;  es  ist  also 
der  Sprung  von  den  Fragmenten  zu  den  Reden  ein  sehr  grosser.  Di^egen 
zeigt  sich  m  F.  Schlegel^  Aufsatze  über  die  Philosophie  im  zweiten  Sande 
des  Athenäums,  unmittelbar  vor  den  Reden  geschrieben,  eine  überraschende 
Verwandtschaft  mit  denselben,  nämlich  in  der  Begrifisentwicklung  der  Re- 
ligion (S.  20).  Er  begrüsste  daher  die  Reden,  die  die  Religion  der  Zukunft 
erschliessen  sollten,  mit  lautem  Jubel,  sie  athmeten  ja  den'  Geist  des  unbe- 
schränktesten Subjectivismus  (S.  21  fg.);  aber  gerade  in  den  Reden,  was 
Schlegel  nicht  ahnte,  trat  Schleiermachers  Befreiung  von  Schlegel's  Einflnss 
hervor.  Dieser  hatte  ihn  auf  sich  selbst  zurückgeführt,  das  Gefühl  trat 
wieder  in  seine  Rechte,  er  konnte  sich  nicht  in  Schlegers  trübe  Vermischung 
von  Philosophie,  Poesie  und  Religion  finden,  denn  er  bt  einseitig  reli^ös; 
daher  hat  er,  was  er  in  den  Reden  begonnen,  den  erstorbenen  religiösen 
Sinn  zu  beleben,  sein  Leben  lang  fortgeführt,  von  Jahr  zu  Jahr  an  innerer 
Sicherheit  zunehmend,  daher  der  Verjünger  des  deutschen  Protestantismus, 
ii^ihrend  Fr.  Schlegel  aus  Mangel  an  innerem  sittlichen  Halt  immer  tiefer 
sank  und  von  seinem  Glauben  abfiel. 


4.16  .  Programmenschan. 

lieber  die  mittelalterlichen  Schauspiele  Frankreichs.     Von  Prof. 
Dr.  Wittich.     Progr.  des,  Gymn.  zu  Eisenach.    1861. 

In  der  Einleitung  sn^t  der  Verf.,  dass  es  gerade  für  die  Gymnasien 
angemessen  sei,  die  classiscben  dramatischen  Dicnier  der  Franzosen,  beson- 
ders  Racine,  zum  Gegenstande  der  Leetüre  zu  machen,  um  dadurch  die 
griechischen  Tragiker  genauer  kennen  zu  lernen.  So  vielfach  auch  das  fran- 
zösische Drama  angegriffen  sei,  behaupte  es  doch  einen  hohen  künstlerischen 
Werth,  welcher  um  so  mehr  hervortrete,  wenn  man  auf  die  unmittelbar  vor- 
hergehenden mittelalterlichen  Schauspiele  einen  Blick  werfe.  Diese  wurden 
durch  den  Parlamentsbeschluss  von  1548,  welcher  dahin  lautete,  dass  Auf- 
führungen von  heiligen,  biblischen  Stoffen  für  immer  unterbleiben  sollten, 
aufgehoben,  und  es  liandelte  sich  jetzt  darum  einen  Ersatz  für  das  Ver- 
lorene zu  finden.  Dass  übrisens  mit  diet^em  Verbot  ^er  Kunst  kein  harter 
Schlag  geschlagen  wurde,  das  zeigt  nun  der.  Verf.  In  der  genaueren  Be- 
trachtung der  Myst^res,  der  Moralit^s,  Farces.  Die  Auseinandersetznng 
stützt  »ich  besonders  auf  die  Bücher  von  Ebert  und  llaee,  bietet  nichts 
Neues,  gibt  aber  eine  befriedigende  Uebersicht 


Ueber  Dante's  Charakter.     Rede  von  Dr.  Hultgren.     Im  Pro- 
gramm des  Nicolaigymnasiums  zu  Leipzig.    1861. 

Die  Rede  ist  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Königs  Johann  von 
Sachsen  gehalten  und  schildert  nach  einer  Hinweisung  auf  die  Verdienste 
des  Königs  (Philalethes)  um  Dante  dessen  sittliche  und  geistige  Gcösse. 
Sie  hebt  als  Tugenden  des  Dichters  hervor  seine  heissQ.  Vaterlandsliebe, 
seine  Freiheit  und  Offenheit,  seine  Wahrheitsliebe,  die  eine  Bürgschaft  ist 
seiner  Unparteilichkeit,  auch  wo  unser  Urtheil  von  dem  seinigen  abweichen 
mag,  sein  hohes  Selbstbewusstsein  neben  seiner  Bescheidenheit.  Dante  ist 
der  Meister  italienischer  Dichtkunst  geworden,  Muster  für  alle  Folgezeit 
Die  Form  ist  vollendet,  das  Erhabene  finden  wir  neben  dem  VolkXbüm- 
liclien,  das  Liebliche  neben  dem  Gewaltigen,  hier  Scherz,  flort  Ernst,  wie  es 
der  Stoff  verlangt,  die  trockenste  Materie  poetisch  bildsam  gemacht,  das 
poetische  Interesse  verschmilzt  mit  dem  philosophischen  und  politischen,  die 
Wissenschaft  ist  auf  eine  wunderbare  Weise  wieder  zur  Kunst  geworden, 
aus  der  sie  sich  entwickelt  hat  —  Diese  Sätze  beweist  der  Verf.  durch  Bei- 
spiele, aus  der  Uebersetzung  des  Königs  entlehnt. 

Hölscher, 
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üeber  den  Plan  eines  Eneeignement  international. 

Vor  einiger  Zeit  machte  die  Pariser  Opinion  nationale  die  Bemerkung, 
das8  der  höhere  Unterricht  der  in  den  Klöstern  begonnen  habe,  in  Frank- 
reich noch  gar  sehr  die  Merkmale  seines  Ursprung«  an  sich  trage;  die  Ei^ 
Ziehung  sei  klösterlich  und  was  die  Gegenstände  betreffe,  so  lehre  man 
Latein,  Griechisch,  etwa  noch  Mathematik ,  nicht  aber  NaturwissenBchaflen, 
noch  weniger  Greschichte;  den  lebenden  Sprachen  bleibe  so  zu  sagen  nur 
ein  versteckter  Winkel  übrig.  In  der  That  spielen  letztere  auf  den  Lyceen 
nnd  Colleges  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle«  man  lehrt  sie  nur  in  den 
oberen  Classen,  widmet  ihnen  nur  zwei  Stunden  wöchentlich,  und  da  der 
Unterricht  im  Englischen  und  Deutsche«  gleichzeitig  stattfindet,  so  kann  der 
Schüler  nur  eine  der  beiden  Sprachen  erlernen;  für  die  Lehrer  derselben 
wird  nicht  das  examen  d'a^^gation  verlangt,  so  dass  sie  ihren  Collegen 
nicht  gleich  stehen,  und  mehrere  dert-elben,  die  allerdings  ihren  Gegenstand 
vollständig  beherrschen,  haben  als  Ausländer  viele  Müht«,  die  Disciplin  auf- 
recht zu  erhalten.  In  Frankreich,  wo  jeder  ein  unmittelbares  Ziel  vor  Augen 
haben  will,  wird  auch  der  Schüler  schon  sehr  daran  gewöhnt,  im  Hinbuck 
auf  die  alljährlich  mit  Feierlichkeit  vertheilten,  zahlreichen  Preise,  auf  den 
concours  zu  arbeiten;  für  sämmtliche  Lyceen  und  Colleges  von  Paris  und 
Versailles  besteht  nrtn,  um  die  Schüler,  die  in  jedem  Fache  die  besten  Ar- 
beiten geliefert  haben,  belohnen  zu  können,  ein  concours  g^n^ral,  an  dem 
sich  von  ieder  Anstalt  die  Tüchtigsten  betheilieen.  Während  nun  früher  in 
diesem  allgemeinen  W^ettkampfe  auch  Englisch  und  Deutsch  zu  den  prä- 
miirten  Fächern  gehörten,  hat  man  sie  seit  mehreren  Jahren  gestrichen  und 
so  auch  äusserlich  angezeigt,  welche  geringe  Wichtigkeit  den  neueren  Spra- 
chen beigelegt  wird.  Bekanntschaft  mit  dem  Deutschen  wird  nur  für  üen 
Eintritt  in  einige  -Specialanstalten,  wie  für  die  Militärschule  von  St.  Cyr 
erfordert;  für  aas  Examen  des  baccalaur^at  ks  sciences  ist  eine  Art  Kennt- 
niss  einer,  für  das  gewöhnlichere  fes  lettres,  die  keiner  neueren  Sprache  yor-^ 
geschrieben.  Die  Resultate  sind  denn  auch,  wie  jeder  weiss,  sehr^  gering,' 
und  von  hundert  jungen  Leuten,  die  aus  den  Lyceen  hervorgehen,  ist  kaum 
einer  im  Stande,  auch  nur  ein  Buch  oder  eine  Zeitung  in  einer  fremden 
Sprache  zu  lesen. 

Seit  einiger  Zeit  ist  nun  die  öffentliche  Meinung  mehr  auf  Schnlfragen 
g«f lenkt,  man  fühlt  das  Ungenügende  der  alten  Methoden,  wo  man  nodi  die- 
selben Lehrbücher  mitunter  wie  vor  50  Jahren  trifft,  und  obgleich  natürlich^ 
ofßcieli  viel  von  den  erzielten  Resultaten  und  einer  Hebung  der  Studien  die 
Rede  ist,  so  klagen  doch  selbst  Schnlautoritäten,  dass  ein  Smken  des  Niveaus 
eingetreten  sei  und  führen  als  Beleg  an,    dass  in  der  Aprilsitzung  für   das 
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doch  ro  leichte  Baccalaiir^tsezameii  von  455  Candtdaien  nur  195  ao^e- 
nommen  seien  und  dass  von  diesen  nar  1  das  Prädikat  tr^s  bien,  2  bieo, 
13  assez  bien  und  179  passableme^t  erhalten  hätten.  Insbesondere  aber 
verhingt  man  alleemeiner  eine  grössere  Beriicksichtigiing  der  könftigeD, 
praktischen  Berutsarten,  da  in  Frankreich  nnr  wenig  selbständige  Änstwen 
existiren,  die  den  deutschen  oder  schweizerischen  Real-,-  Gewerb-  und  In- 
dustrieschulen sich  vergleichen  liessen.  Zwar  wurde  schon  lange  das  Be- 
dürfniss  dafür  als  dringlich  anerkatint^  und  es  liegt  z.  B.  der  Bericht  eioee 
Mitglieds  des  Unterrichtsraths  aus  dem  Jahre  1821  vor,  in  dem  es  keisst: 
Une  classe  nombrense  de  la  soci^t^  forme  des  voeux  et  redouble  ses  efioits 
pour  obtenir  un  genre  d'enseignement  qui,  plus  ^tendu  que  celni  des  petites 
^oles,  moins  vague  et  plus  &tßrmm6  que  oehil  que  peuvent  ofirir  les  Col- 
leges, corresponde  mieux  k  ses  besoins  r^els,  k  aes  habitudes  et  k  tes  cal- 
culs.  II  est  vrai  de  dire  aue  pour  le  tr^-grand  nombre  des  jeunes  liommes 
que  leur  goüt  personnel,  v4iAi  de  leur  P^re,  les  habitudes  du  pays  destinent 
k  des  professions  industrielles  et  manufacturi^res ,  les  besoins  r^els  et  les 
voeux  legitimes  ne  sont  pas  -satisfaits.  Als  wünschenswerth  für  solche  An- 
stalten werden  bezeichnet:  des  connaissances  positives^  inoessamment  Appli- 
cables, propres  k  ^tendre  le  domaine  des  arts,  du  commerce,  de  nndostrie, 
connaissances  oomprenaat  ujie  ou  plusieurs  laogues  dtrangkrea.  1833  grün- 
dete man  denn  auch  nach  Art  unserer  Bürgersdiulen  sogenannte  ^coles  pri- 
maires  sup^rieures,  aber  schon  der  Name  v^nieih,  d«08  die  Anfordevongen 
dort  nicht  hoch  gegriffen  seiMi,  schreckte  viele  Eltern  sh  und  die  Anstalten 
siechten  von  vornherein.  Später  wurden  zu  verschiiedeiieB  ZSeitea  Cousin 
und  St.  Marc'Girardin  nach  Deutschland  geschickt,  am  insbesondev«  anch 
das  enseignement  intermädiair«,  wie  es  dort  gehandhabt  würde,  zu  stadiren. 
1847  ging  man  einen  Schritt  weiter  und  schuf  als  eine  Art  S«l»eta  die 
Classen  Sßr  math^matiques  sp^Sciales  fiir  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften als  Vorbereitung  für  die  polytechnische  Schule.  Aueh  aonat  «ochte 
man  sich  zu  helfen,  mit  manchen  Lyceen  verband  «an  fiealcbissen,  wo  die 
neueren  Sprachen  die  alten  ersetzten,  in  Paris  legte  dto  Stadt  einige  Col- 
leges an,  wo  den  neuen  Anforderungen  Rechnung  getragen  wurde,  inMuhl- 
hausen  gründete  man  eine  dcole  professionnella 

Einen  neuen  Anstoss  eab  dann  die  allgemeioe  IndustrieAUSsteUung. 
Man  sah  deutlich,  wie  sehr  die  Fran;io8en  in  der  Kenntniss  fremder  Sprachen 
hinter  anderen  Nationen  zurückstanden,  ßs  er^ab  sich,  daas  von  60  doch 
sorgfältig  ausgewählten  Mitgliedern  der  fraaaosischeii  Commission  in  (/mdon 
nicnt  10  im  Stande  waren,  sich  im  Englischen  auszudrücken,  und  maa  glaobte 
selbst  fürchten  zu  müssen,  dass  die  Fremden,  weil  der  Sprache  kundiger,  sich 
Erfindungen  und  sonstige  yortheile  viel  leichter  aneignen  könnten,  als  dies 
den  Franzosen  möglich  8«i.'  Man  sprach  sich  in  den  Zeitungen  darüber  aus 
und  auch  in  deir  revue  de  Tinstruction  publique  machten  die  Vorfechter  der 
neueren  Sprachen  den  einseitigen  Anhängern  der  aUen  lebhafte  O^kh 
sition.  *) 


*)  Bei  dieser  Debatte  zeichnete  sieh  durch  Lebhaftiffkeit  und  durch 
einen  der  sewöhnlichen  franzosischen  Höflichkeit  frei»deii  Top  ein  Pcofe0M>r 
ans,  der  dringend  rieth,  das  Gute  zu  nehmen  wo  man  es  fände.  .  CTest  ä 
oette  condition  seule  oue  nous  reaterons  oc  que  nous  sommea,  la  preni^ 
natioh  du  monde.  Selbst  unter  den  Franzosen,  wo  doch  immer  das  nationale 
Gepräge  hervortritt,  fiel  mir  sein  lebkafW  Patriotwmus  auf,  da  er  beständig 
von  »unserem  eigenen  Lande,"  von  „der  Liebe,  die  wir  ihm  tragen,'  von 
diesem  pays  modele  sprach  dont  les  id^es  et  les  aetes  sont  la  «cJonoe  de 
feu  du  genre  humain.  Cest  seulement  apr^s  $000  ans  qn*il  fut  donn^  au 
monde  de  voir  se  constituer  Ul  nationalit^  fran^iae  tdle  qn^eUe  est  aotael- 
lemen.t;-  ohne  Zweifel,  danut  die  Welt  hinstoht  und  diese  Nationalität  $k  ihr 
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Per  UntemchtMunuter  hat  wuk  einen  mit  Beifall  angenommenen 
grossen  Schritt  nach  dieser  Richtung  hin  gethan  und  am  14.  Juni  einen 
vom  Kaiser  genehmi^n  Bericht  erstattet,  in  dem  er  von  der  Opportunität 
grade  dieses  Zeitpunktes,  den  der  Ausstellungen,  ausgehend,  die  Bildung 
oder  Vermehrung  tob  ^coles  usuelles'  verlangt,  die  dem  Bedojrfniss  der  Am- 
cultur,  der  Gewerbe  wid  des  Handels  entgegenkämen,  deren  Nutzen  iTie- 
mand  bestreite  und  4eren  Unterricht  in  emem  grossen  Theile  Europas,  in 
Deutschland,  England,  der  Schweiz  und  Belgien  Entwicklungen  angenommen 
haben,  die  Vertrauen  in  den  Erfolg  erwecken  und  zur  Nadieiferung  auf-, 
fordern  müsaten.  Soldie  Einrichtungen  seien  ge^^en  den  Mittelstand  als 
eine  Art  Verpflichtung  anzusehen,  und  wie  durch  eine  Eisenbahn  neues 
Leben  in  eine  Gegend  gebracht  und  diese  dadurch  mit  in  den  allgemeinen 
Verkehr  hineingezogen  werde,  so  wiarden  bei  der  Gründung  solcher  Schulen 
neue  Schichten  der  Bevölkerung  durch  das  Studium  der  Wissenschaften  und 
Künste  in  das  Gefühl  des  Schönen  und  die  Erkenntnisa  des  ^^'ahren  ein- 
geweiht und  auch  von  Leben  und  Bewegung  durchdrungen.  S*il  convient  ä 
un  grand  pajs  que  les  ^tudes  lib^ales  y  restent  en  honneur  et  qu^elles  pro- 
parent  ^  tous  les  seivices  de  vives  ioteflieences  pour  en  diriger  les  efforts, 
il  n^est  pas  molns  niScessaire  d'y  rendre  les  dtudes  pratiques  plus  efßeaces, 
et  de  fbumir  k  toutes  les  forces  de  la  production  ces  pr^ieux  ressorts  de 
la  science  et  de  Tart,  qui  en  multiplient  inddfiniment  la  puissanee.  --  11. 
8*9git  de  cet  enseignement  moderne,  usuel,  dont  Votre  Majest^  appr^cie  si 
haut  rimportanoe,  qui  prend  pour  base  la  langue  nationale  et  les  langues 
Vivantes,  rhistoire  du  |>ays  et  la  g^ographie  pratique,  les  seiences  appliqu^es, 
les  notions  de  Tindustrie  et  du  commerce,  le  dessin.  Man  sieht,  das  Pro- 
graoun  entspricht  ungefähr  dem  der  preussischen  Realschulen.  Eine  Com- 
misftion,  die  sdion  mehrere  Sitzungen  gehalten  hat,  ist  ernannt  worden,  um 
einen  Lehrplan  auszuarbeiten,  um  über  die  Stellung  dieser  Schulen  und  Bil- 
dung der  geeigneten  Lehrer,  und  namentlich  auch  über  die  Frage/  ob  die 
Elemente  des  Lateinischen  als  Lehr^egenstand  aufrecht  zu  halten  seien,  sich 
auszusprechen;  der  Minister  hat  m  seiner  Rede  am  12.  August  sein  Ver- 
sprechen betrefis  dieser  Schulen  erneut  und  eine  förmliche  Verpflichtung  in 
dieser  Beziehung  übernommen. 

Für  die  bessere  Ausbildung  in  den  neueren  Sprachen  insbesondere  hatte 
schon  die  Pariser  Ausstellung  ein  anderes  Project  entstehen  lassen.  Der 
Generalinspektor  des  Unterrichts,  *  Eugen  Rendu,  ein  Mann,  der  in  fremden 
Ländern  (^legenheit  gehabt,  sich  von  der  Wichtigkeit  des  Studiums  leben- 
der Sprachen  zu  überzeugen,  richtete  am  5.  December  1855  an  den  dama- 
ligen ünterrichtsministerFortoul  einen  Bericht,  worin  es  heisst:  „Heute  zu 
Tage,  wo  die  Zollgrenzen  schwinden,  wo  die  allgemeinen  Ausstellungen  die 
Annäherung  und  die  Vergleichung  aller  Producte  der  menschlichen  Thätig- 
keit  hervorrufen  und  die  civilisirten  Nationen  in  einer  engen  Solidarität  von 
Ideen  und  Interessen  vereinigen,  muss  Ziel  und  Resultat  des  Unterrichts 
sein,  jedes  Glied  der  grossen  Völkerfamilie  in  den  Stand  zu  setzen  leicht 
und  ohne  fremde  Vermittlung  mit  jedem  der  Völker,  die  diese  Familie 
bilden,  zu  verkehren.  Jede  Erziehung,  die  nicht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  international  wäre,  ist  eben  d^urch  im  19.  Jahrhundert  wesentlich 
unvollständig.  In  England  und  Deutschland  sind  Sitten  und  Schulen  bereits 
vorgegangen ,  in  Berlin  gibt  es  ein  französisches  Gymnasium  und  in  einem 
deutschen  Gymnasium  derselben.  Stadt  habe  ich  in  der  Secunda  einer  Lee- 
tion  über  eine  Tragödie  Corneille's  beigewohnt,  wo  französisch  explicirt 
wurde  und  die  Schiiler  im  Stande  waren,  vollständig  zu  folgen.    Ich  frage, 


sstes  Meisterwerk  anstaunt  Es  ergab  sich,  dass  der  Herr  aus  Deutsch- 
end ist,  seine  Studien  in  Berlin  gemacht  hat,  und  alttestamentliche  Bilder 
wie  Chronologie  erklären  sich  genügend  durch  %eine  Abstammung. 


gröl 
laue 


ISO  Miscellen. 

welches  ist  die  Unterrichtsanatalt  in  Frankreich,  wo  auch  nur  ^nnieihemd  tm 
gleiches  Resultat  vorgerdhrt  werden  könnte.** 

Rendu  schlug  am  Schluss  seiner  Note  die  Bildung^  von  Colleges  inier- 
nationaux  vor,  d.  h.  von  Schulen,  die  mit  einander  in  en^er  Verbimiang 
wären  und  in  den  Landern  selbst  sich  befänden,  deren  Spraencn  zu  erlermo 
wären.  Dort  sollten  die  Mitglieder  verschiedener  Nationen  nach  einer 
gemeinsamen  Methode  unterrichtet  werden,  und  der  Reihe  nach  von  einer 
dieser  Anstalten  in  die  andern  übei'gehen ;  sie  wurden  auf  die  Weise  in  der 
Zeit  selbst,  während  der  sie  ihren  übrigen  Studien  oblägen«  in  den  Besitz 
mehrerer  fremden  Sprachen  gelangen,  würden  reisen,  fremdländische  Weise 
und  Sitte  kennen  lernen  und  so  gewissermassen  eine  allgemeine  Buropäisehe 
Bildung  sich  aneignen  Indessen  starb  Fortoul  und  die  Sache  blieb  liegen, 
bis  in  der  Sitzung  der  französischen  Com*;  ission  für  die  Ausstellung  am 
14.  December  I861  ein  grosser  Industrieller,  Herr  Barbier,  sich  erbot,  den 
Verfassern  der  vier  besten  Abhandlungen,  die  über  die  Frage  des  enseigne- 
ment  international  bis  zum  31.  Mai  ihre  Arbeiten  einreichen  würden,  Preise 
von  je  2U00,  15()0,  1000,  500  Franken  auszusetzen.  Es  wurde  nun  eine  Com- 
mission  ernannt,  welche  den  ganzen  Gegenstand  zu  prüfen  hätte,  in  der  sich 
der  Vicepräsident  des  obern  Unterrichtsraths  Dumas,  viele  hohe  Beamte, 
grosse  Industrielle  wie  P^reirc,  Gelehrte  von  europäischem  Ruf  wie  M.  Che- 
valier, Directoren  u.  a.  befanden.  Die  Frage  wurde  auch  öffentlich  vielfach 
besprochen,  sämmtliche  Pariser  Zeitungen,  mit  Ausnahme  des  ultramontanen 
Monde,  der  am  Latein  als  der  Weltsprache  festhielt,  spra<^en  sich,  ohne  aacfa 
nur  den  Schwierigkeiten  Rechnung  zu  tragen,  für  das  Project  höchst  günstig 
aus,  in  Itidien  begrüsste  die  Kivista  italiana,  Eflemeride  della  pubblica  istru- 
zione  in  ihrer  Nummer  vom  13.  Januar  dasselbe  mit  Bdfall.  ,,WMr  beeilen 
uns,**  sagt  sie,  „die  Transportmittel  und  alle  mechanischen  llulfsquellen, 
welche  den  materiellen  Theil  unserer  Verbindungen  mit  den  fremden  Völ- 
kern betreflTen,  zu  unserem  Nutzen  anzuwenden;  wenn  es  sich  aber  um  eine 
Anstrengung  unserer  Intelligenz,  um  die  Arbeit  unseres  Geistes,  unseres  Ge- 
dächtnisses bandelt,  so  wollen  wir  sie  nicht  versuchen  oder  wissen  keinen 
Vortheil  daraus  zu  ziehen.    Wir  haben  ein  wenig  mehr  oder  weniger  Latein 

felernt,  aber  wir  verstehen  weder  Englisch  noch  Deutsch.  Wir  radebrechen 
aum  ein  wenig  französisch;  wenn  uns  in  Betref!  der  anderen  Sprachen  ein 
Uebersetzer  oder  Erklärer  fehlt,  so  müssen  wir  aufgeben,  sie  zu  lesen  oder 
zh  sprechen."  In  der  Eröffnungsrede  der  Commission  konnte  Rendu  bereits 
erwäniien,  dass  die  Abtheilung  der  moralischen  Wissenschaften  der  Turiner 
Academie  durch  ihren  Secretär  Gorresio  die  Unterstützung  des  Plans  zuge- 
sagt, dass  nicht  allein  die  englische  Presse  es  günsCig  aufgenommen,  sondern 
auch  der  alte  Brougham  in  seiner  Eröffnungsrede  der  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft für  moralische  Wissenschaften  vorgeschlagen,  den  Beistand  der  eng- 
lischen Association  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  unter  Dumas'  Vorsitz  gewählte  Untercommission  erstattete  darauf 
im  Mai  Bericht  und  nach  einer  lebhaften  Debatte  ward  der  Druck  der  be- 
treffenden Arbeit  beschlossen.  Dieselbe  constatirt  in  der  vorangeschickten 
Einleitung  den  geringen  Werth,  der  bisher  in  Frankreich  auf  das  Stadium 
der  fremden  Idiome  gelegt  sei,  und  das  Nichtvorhandensein  genügender 
Mittel  in  den  öffentlicnen  und  privaten  Anstalten,  um  eine  praktische  Rennt- 
niss  sich  anzueignen.  Dadurch  befinden  sich  (1it>  politischen  Agenten,  Kauf- 
leute,  Ingenieure  und  selbst  die  einfachen  Reisenaen  im  Auslande  in  ungün- 
stiger Lage.  Der  Diplomat,  der  lndustri<?lle,  der  Künstler  und  Gelehrte,  sie 
haben  Alle  ein  gleiches  Interesse ,  die  "fremden  Sprachen  und  Literaturen 
kennen  zu  lernen,  und  es  ist  also  von  der  nussersten  Wichtigkeit,  ein  Er- 
ziehungssystem zu  schaffen,  das  der  tiefen  und  allgemeinen  Umwälzung  ent- 
spricht, aie  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  den  politischen,  gewerblichen 
und  intellectuellen  Beziehupgen  der  Volker  zu  einander  sich  erfüllt  hat 
Weiter  ist  der  Gedankengang  etwa  folgendir:   das  Grundprincip  des  neuen 
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Systems  ist,  dass  in  den  neuen,  internationalen'  Anstalten  ein  und  derselbe 
Studiengang  innegehalten  wird  und  dass  der  Unterricht  jedesmal  vorzugs- 
weise in  der  Sjirache  des  Landes  crtheilt  wird,  in  der  sich  der  Zögling  eben 
befindet,  in  cter  Art  dass  der  Schüler,  indem  er  Aufenthaltsort  und  Idiom 
ändert,  doch  dabei  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  der  Methofle  be- 
merkt. In  der  Zeit  der  Schnellzüge  und  telegraphischen  Depeschen  haben 
die  Eltern  nicht  vor  den  Entfernungen  zu  erschrecken  und  kann  es  z.  B. 
einer  Familie  in  Lille  oder  Bordeaux  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  sich  ihr 
Sohn  in  Paris,  Oxford  oder  Bonn  befindet.  Auch  ist  ja  aas  System  wesent- 
lich elastisch  und  wir.l  keineswegs  erfordert:  dass  der  Schüler  den  ganzen 
Cyclus  durchläuft;  der,  dem  es  nur  wichtig  ist,  Englisch  oder  Deutsch  zu 
lernen,  wird  eben  nur  nach  England  oder  Deutschland  gehen,  und  da  man 
in  den  Anstalten  stets  die  betreffende  Stufe  wiederfindet,  so  kann  man  früher 
oder  später  eintreten  und  zurückkehren.  So  wird  also  nebenbei  während 
der  Schulzelt  scU.»st  erreicht,  was  sonst  nur  mit  bedeutenden  Zeit-  und  Geld- 
opfcrii  nach  Beendigung  der  Studien  durch  Beisen  zu  erzielen  möglich  war, 
zugleich  werden  die  Zöglinge  noch  oft  N'erbindungen  anknüpfen  mit  denen 
anderer  Länder,  die  in  derselben  Anstalt  sich  befinden,  und  so  wird  daraus 
mehr  und  mehr  eine  Annäherung  und  Solidarität  der  Volker,  ihrer  Ideen 
und  Interessen  hervorgehen. 

Da  nun  der  Theil  der  Jugend,  der  überhaupt  über  den  gewöhnlichen 
Elementarunterricht  hinausgeht,  in  zwei  Abtheiiungen  zerTällt,  in  solche, 
welche  eine  wesentlich  liberale  Bildung,  d.  h.  eine  solche,  in  der  die  alten 
Sprachen  und  Kenntniss  des  AUerthums  eine  Hauptrolle  spielen,  und  in 
solche,  welche  mehr  prakti$(che  Zwecke  verfolgen,  so  werden  auch  bei  Bil- 
dung der  internationalen  Schulen  diese  beiden  Classen  zu  berücksichtigen 
sein. 

Die  sehr  zahlreiche  Classc  derer,  die  zwar  auch  wissenschaftliche  und 
literarische  Kenntniss  aber  doch  nur  in  Hinblick  auf  ein  praktisches  Ziel 
erlangen  will,  aus  denen  sich  die  Tiewerbtreibenden,  Oekonomen,  Ingenieure, 
Architekten  u.  s.  w.  reinntiren,  vertauscht  theils  schon  früli  die  Schule  gegen 
das  Comptoir  und  das  Atelier,  theils  setzt  sie  in  Mittelschulen,  so  weit  deren 
existiren,  ilire  AusbiMung  fort;  Andere  suchen  wohl  den  Grad  eines  bachelier 
bs  sciences  oder  selbst  den  ös  lettres  zn  erreichen.  Diesen  verschiedenen 
Bedürfnissen  hatten  also  die  dcoles  internationales  entgegenzukommen,  und 
somit  würde  also  allen  jungen  Leuten  dort  der  Primärunterricht  und  die 
Kenntniss  der  lebenden  SpraT*hen,  den  meisten  etwas  weitergehende  litera- 
ri^!che,  geschichtlich«  und  naturwisHCnschaftliche  Kenntnisse,  emer  geringen 
Zahl  auch  die  Möglichkeit  der  Ausbildung  in  den  alten  Sprachen  geboten 
werden  müssen.  Demnach  hat  also  das  Programm  als  Hauptfächer  zu  ent- 
halten : 

Für  alle  Schüler  1)  die  Sprache  des  Landes,  in  dv  sich  der  betreffende 
Schüler  befindet  und  für  die  besondere  Lectionen  angesetzt  sind,  in  der 
aber  ausserdem  fast  alle  übrigen  TJnterrichtsfächer  gelehrt  werden  und  die 
den  Schülern  aus  tlen  verschiedenen  Ländern  al^  Vermittlung  dient.  Na- 
türlich muss  jeder  Zögling  für  die  Sprache  schon  vorher  theoretisch  vor- 
gebildet .-ein  in  der  Art,  dass  er,  wenn  er  von  Florenz  nach  Bonn  übergehen 
wollte,  in  Italien  .schon  in)  Deutschen  unterrichtet  wird. 

2)  Den  literarischen,  historischen  und  naturwissenschaftlichen  UnterricVit, 
der  allgemeinen  Geographie,  Geschichte  und  Literatur,  Arithmetik,  Algebra, 
Geometrie,  Mechanik,  Physik,  Chemie,  NaI Urgeschichte  u.  s.  w.  umfasst. 

3)  Die  jedesmalige  Muttersprache  des  Zöglings. 

4)  AVas  die  alten  Sprachen  betrifft,  so  ist  für  zugleich  romanische  und 
katholische  Volker  Lsitein  fast  unerlässlich,  da  ohne  dasselbe  die  Etymologie 
und  die  eigene  a«*»chichtliclie  Vergangenheit  verschlossen  bleiben;  wenn 
man  aber  nicht  eine  vertiefte  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  Literaturen 
erzielen,  sondern  nur  gewöhnliche  lateinische  Prosa  geläufig  lesen*,   die  reli- 
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pjöte  und  die  alte  jumtiache  fiprftcbe  verstehen  lernen  will,  so  ist 
Hingen,  gehörig  vorgebildeten  Schüler  von  U— 15  Jahren  doch  wohl  naög- 
ich,  dieses  b^briinkte  Mass  in  %  Jahren  zu  erreichen.  Griechiseh  ist 
weniger  nöthis;  da  aber,  selbst  vom  rein  praktischen  Standpunkte  ans  sein 
Nutzen  betrachtet,  die  wissenschailüche  NomencLatur  ihm  grossentheils  ent- 
lehnt ist,  es  grosse  Verwandtschail  mit  dem  Neugriechischen  hat,  und  da 
ausserdem  dem  einen  oder  andern  jungen  Manne  die  Ausbildung  auch  nach 
der  Seite  hin  wohl  wünschenswerth  ist,  so  könnte  es  vielleicht  als  facnl- 
tativer  Gegenstand  beibehalten  werden.  Somit  also  werden  diese  inter- 
naläonalen  Schnlen  den  verschiedensten  Bedürfnissen  dienen,  und  da  es  Be- 
denken hätte,  sie  va  Staatsanstalten  zu  machen,  da  ihr  Erfolg  ohnehin 
gesichert  scheint,  so  ist  vorzuziehen,  dass  man  ihre  Gründung  oer  Privat- 
initiative überlässt.  Eine  internationale  Commission  würde  die  oberste  Auf- 
sichtsbehörde bilden,  und  unter  dieser  würden  verschiedene  GesellschaiWn 
für  die  Gründung  und  Ueberwachnngj  der  einzelnen  Anstalten  sorgen,  l^in 
würde  die  Staatsunterstützung  nnr  m  Anspruch  nehmen,  um  Schutz  zu 
gewahren,    den   Eintritt   passender    Lehrer  zu   erleichtem,    Stipendien   zu 

gründen.  Es  wird  vorgeschlagen,  schon  jetzt  für  ein  wahrhafit  europäisches 
ntemehmen  den  Beistand  von  Auslandern  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  in 
dem  Masse  als  sich  dasselbe  ausdehnt,  mehrere  Schulen  zu  gründen  in  der 
Art,  dass  womöglich  schon  die  Schüler  durch  Abstammung  verwandter 
Völker  sich  zusammenfänden,  in  Frankreich  z.  B.  französiscn- italienisch- 
spanisch-portugiesische  Schulen  in  Marseille  und  Ljon  oder  Bordeaux. 

FVanzösisch-dentsch-dänisch-englisohe  Schulen  in  Uavre  und  in  Paris. 
Ebenso  entsprechend  in  den  anderen  Ländern. 

Es  bleibt  nun  übrig,  für  die  Bedürfnisse  derer  zu  sorgen,  die  aus  der 
Elite  der  Gesellschaft  hervorgehen,  und  bestimmt  sind  einesTTages  sie  wieder 
zu  bilden  und  die  höchsten  Stellen  überall  einzunehmen.  Diese  können  eine 
liberale  Erziehung,  also  tiefere  Kenntniss  des  Alterthums  nicht  wohl  auf- 
geben und  doch  ist  für  sie  eine  praktische  Handhabung  der  neueren  Spra- 
dien  zugleich  unerlasalich ,  sonst  würde .  das  Land  bald  einer  fühlbar  wer- 
denden Inferiorität  sich  aussetzen.  Hier  also  ist  der  Staat  unmittelbar 
betheilifft;  desh^b  ist  vorzuschlagen,  dsss  er  selbst  eingreife  und  eine  grosse 
öffentlicne  Anstalt,  in  hohem  Grade  günstige  Bedingungen  schaffe,  um  aus- 
nabmsweif e  bedeutende  Resultate  zu  erzielen.  Es  möge  also  in  der  Nahe 
von  Pari?  .  in  schöner  Lage  ein  internationales  Lyceum  gerundet  werden, 
wo  gfjgen  eine  natürlich  hohe  Pension  der  Staat  in  morahscher,  physischer 
und  sittlicher  Beziehung  den  höchsten  Ansprüchen  genüge  und  aen  Ekern 
alle  möelichen  Büiigschaften  leiste.  Erforderlich  wären  z.  B.  völlig  zuver- 
lässige Studienmeister,  nur  eine  geringe  Anzahl  Schüler  in  jeder  Classe, 
weite  Ränmei  Gelege^eit  zu  voller  körperlicher  Ausbildung,  Schwimm«  und 
Reitschule,  FechtsiSd/  Ballspielhaus,  Turnplatz ;  dein  neueren  Sprachen  wären 
dort  etwa  zwei  Stunden  täglich  zu  widmen  und  die  Lectionen  von  Lehrern 
zu  geben,  die  sich  dabei  ihrer  jedesmaligen  Muttersprache  bedienten.  So 
würde  es  ermöglicht  werden,  dass  die  Schüler  bei  ihrem  Abgange  mehrere 
dieser  Sprachen  passend  handhabten,  ohne  Paris  zu  verlassen,  und  wenn  die 
anderen  Nationen  gleiche  Anstalten  gründeten,  so  bliebe  es  unbenommen, 
für  ein  oder  mehrere  Jahre  während  der  Schulzeit  selbst  in  fremde  Länder 
überzugehen  und  so  zugleich  andere  Sitten  und  Institutionen  durch  Anschauung 
kennen  zu  lernen.  Die  alten  Sprachen  würden  daneben,  aber  erst  im  vierten 
Jahre,  nachdem  zwei  neuere  Sprachen  vorangegangen,  begonnen  und  doch 
bei  solcher  Vorbildung  und  in  solchen  Verhältnissen  ijasselfae  In  drei  als  jetzt 
in  fünf  Jahren  erreicht  werden.  Ausländer  würden  zuströmen  und  manche 
reiche  Familien  würden  sich  in  Paris  niederlassen,  um  für  ihre  Kinder  ^ese 
Anstalt  zu  benutzen,  die  praktisch,  modern  durch  die  Mittel,  aber  zugleich 
classisch  und  liberal  durch  das  Ziel  wäre.    Ohne  irgend  vorgreifen  zu  wollen, 
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eliMibt  die  GonmiHMU)  4«rch  foleemde  Uebersicbt  eine  etwaig«  Idee  toh  dem 
I^biT^aa  eiper  9ploh^  AnsUUt  geben  zu  können. 

Trois  premi^rea  anai^es  d'dtudes:  Inatraction  primaire  oomiirenant  Iln- 
steire  lainte,  rbiatoire  ancieone  et  des  notion«  aeminiiurea  d'faistoire  de 
France  en  mdme  ienps  qae  la  göogr^bie,  Ariihmdtique.  Etode  grammaiicale 
du  fran^ais,  ^tn/de  parl^e  et  ^crite  de  langae  itaUenne  et  de  langne  allemande 
('j  beurea  par  jour).  La  troisiöme  annäe,  nn  des  coors  profeaa^  (une  henre 
par  jour)  p«r  un  profesaeur  italieu  en  Italien. 

Quatneroe  aan^e  (r^pondant  k  la  5e  des  lyc^a)  Granmawe  latine.  Hi- 
stoire  et  göographie  romaine.  Compl^ment  de  rarithm^tique.  Un  cours  par 
an  profeaseur  aJUUmaud  en  allemand  (une  beure  par  jour).  Commencement 
de  l'anglais  parM  et  ^crit  (une  benre  par  jonr). 

Cinqni^nie  ann^e.  Graaimaire  latine  et  granmaire  grecque.  Histoire 
et  g^ographie  du  moyen-ftge.  Un  oonrs  par  un  profeasear  allymand  en 
allemand  {une  beure. p«r  jour).   Anglais  parle  et  äcnt  (une  beure  par  jour). 

Sixi^me  ann^e.  fitudes  latines  et  grecques  dlmmanxti^s.  Lecture  des 
aiiteurs  aneiens.  Histoire  moderne.  Geometrie.  Un  cours  profess^  par  un 
professeur  anglais  en  anglais  (une  beure  par  jour).  Conversation  (une  beure 
par  jour)  en  allesoand  et  en  Italien. 

Septi^ooe  ann^.  £tudes  latines  et  grecques  d*hamanit^.  Lectnres  des 
autenrs  anoiens  et  traductions  orales.  Esercices  de  composition  fran9aise. 
Deuxi^ae  ann^  d'bfstoire  moderne.  Gi^osaetrie.  Un  conrs  en  anglais  par 
un  professeur  anglais  (une  beure  par  jour).  fitude  de  respa^ool  (une  beure 
par  jour).  »       . 

Uuiti^me  ann^e  (rhötorique  des  lycöes).  C!ompositions  latines  ei  iran- 
^aises«  de  tonte  natnre.  Lecture  des  trag^dies  grecquea.  Histoire.  de  France. 
Pbysique.  Cours  dWe  demi-beure  en  anglais  ou  en  allemand.  Une  demi- 
beure  de  eonversation  en  espaffnol. 

Neuvi^me  anade  (pbilosopbie).^  Logi^ue.  Tb^odic^e.  Monde,  Estb^- 
tique.  Notions  de  droit  et  d'^conooüe  politique.  Cbimie.  Histoire  natwjrelle. 
Tous  les  jours  une  beure  de  eonversation  avec  des  professeurs  alteruative- 
ment  en  anglais,  en  allemand.  en  italien,  en  esMgnol. 

leb  babe  den  Inbalt  dieses  umfangreicben  Documentes»  d«B  die  Unter- 
scbrif^  mebrerer  im  Unteniebts&cbe  sebr  an^esebener  Männer  und  .sonstiger 
Notabilitäten  tragt,  mit  einiger  Ausf  nbrlichkeit  wiedergegeben,  um  den  i«esea 
in  den  Stand  zu  setzen,  .dass  er  sich  selbst  ein  UrtbeiT  bilde  und  eine  genaue 
Vorstellung  von  diesem,  wenigstens  ausserbalb  Deutscblands  Tielbesprocbenen 
PUn  erlange.  Obgleicb  aucb  in  Fraukreieb  wobl  gelegenilicb  ubtiBr  lieber- 
bürdun^  der  Schiiler  geklagt  wird,  so  siebt  man«  dass  diesen  Klagen  wenig- 
stens bier  nocb  nicbt  Recbnung  getragen  ist,  und  dass  man  sich  dieses  Mal 
den  Anssprucb  des  ersten  Napoleon,  mit  dem  er  die  Zabl  der  Ferientage 
bescbränkte:  man  arbeitet  in  Wankreicb  nicbt  zu  viel,  wirklieb  zu  H»erzen 
genommen  zu  baben  scbeint  Es  ist  allerdings  dabei  zu  fürcbten»  dass  von 
100  jnngpn  Leuten,  die  wirklieb,  wie  sieb  das  Publikum^  d^s  so  ausmalt, 
diesen  internationalen  Cyclus  ganz  durcblaufen  bätten,  der*  Reibe  nad^  in 
Oxford,  Florenz,  Bonn  gewesen  wären,  bei  ibrer  Rückkebr  80  useder  in  den 
Wissenscbaften  sebr  vorgerückt,  nocb  mit  den  fremden  Idioinen  genauer 
vertraut,  wobl  aber  mit  ihrer  eigenen  Spracbe  ein  weni|[  brouiUirt  und  in 
ibren  Ideen  etwas  confus  wären.  Wenn  dann  die  Commission  fflaubt,  für 
zukünftige  gens  du  monde  und  politiscbe  Grentlemen  eine  besondere  Anstalt 
empfeblen  zu  müssen,  so  kann  man  in  gewisser  Beziebung  das  Beispiel  Eng- 
lands zu  Hülfe  nebroen,  wo  die  wenigen  höheren  Staatssäulen  fast  nur  den 
vornehmeren  und  reicheren  Ständen  zu^äuglidi  sind|  aber  man  kann 
kaum  sagen,  dass  dort  nun  so  ausnahmsweise  Bedeutendes  geleistet  würde 
und  es  wäre  Verleumdung  zu  behaupten,  dass  der  Durchschnitt  der  jungen 
Leute  in  £ion  oder  später  in  Oxford  zu  viel  arbeitete.  Dass  nun  solche 
Schüler,   unter  einer  Jugend,  die  nicht  grade  studiense  ist,   unter  einem 
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Volke,  das  bisher  noch  keine  besondere  Fähigkeit  für  die  Aneignung  frem- 
der Sprachen  gezeigt  hat,    auch   anter  den   ^nstigsten  Bedingungen  bis  m 
17  Janren  nicht  allein  die  gewöhnlichen  Schulwisflenschailens  sondern    auch 
Aesthetik,  Thöodic^,  Nationalökonomie  u.  s.  w.  treiben,  und  nicht  all<?in  die 
beiden  alten  Sprachen  näher  kennen  lernen,  sondern  auch  in  den  praktischen 
Besitz  von  vier  neueren   fremden  Sprachen  auf  einmal   gelangen,    daneben 
aber  noch  reiten,  fechten,    schwimmen,   turnen  sollen;   ist  allerdings  unge- 
heuerlich, und  zeigt  der  Plan,  dass  die  Franzosen  seit  lange  keinen  grosseh 
Pädagogen  gehabt,    dass  sie  insbesondere   noch  keine  rechte  Idee  von  der 
wirklichen  Schwierigkeit  des  Erlemens  fremder  Sprachen  besitzen.    Wenn 
in   dem   betreifenden   Lyccum    wirklich    die  vier  neueren  Sprachen  ^lehrt, 
aber  immer  nur  nach  Auswahl  je  zwei  verlangt  würden,   so   liessc   sich    die 
Sache  hören.    Bei  einer  verfluchten  Ausführung  würtlen  sich  auch  sonst  viele 
Schwierigkeiten  aufthun.    Die  Anforderungen  m  den  einzelnen  Landern  sind 
ja  doch  natürlich  etwas  verschieden  und  es  wäre  schwer,  dass  die  verschie- 
denen Nationen  sich  über  einen  gleichen  Studiengane  und  über  den   Lehr- 
plan einigten,  und  würden   die  Lehrer,   die  ihre  Bildung  in  verschiedene« 
I^ändem  erhalten  hätten  und  die  sich  ganz  unbekannt  wären,  auch    nur  im 
Stande  sein  eine  gleiche  Methode  in  den  verschiedonon  Liindern  anzuwenden? 
Wahrscheinlich  wäre  doch  eben  auch  der  Unterricht  duich  Eingebome  jedes- 
mal zu  geben,    und  würde  wohl  dc^  FVimzose  darein  willigen,    dass  seinem 
Sohne  die  Geschichte,   die  or  doch  erst  lernen  soll,    durch    Engländer   und 
Deutsche  vorgetragen  wird?    Ver  Vorthoil  des  Aufenthalts  im  Lande  seihst 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  illusorisch,  da  die  Schülrr  ja  in  abgeschlos- 
senen Pensionaten  leben  und  mit  Allem,  was  ausserhalb  ist,  also  nur  wenig 
in  Berührung  kommen  würden;    dsiss  aber  das  blosse  Leben  in   der  Fremde 
nicht  genügt,  können  die  Franzosen  am  besten  beurtheilen.  da  so  viele  ihrer 
Landsleute  trotz  langjährigen  Aufenthalts  im  Auslände  in  der  Kenntnis?  der 
anderen  Sprachen  häufig  nicht  prosse  Fortschritte  machen.     Ebenso  würde 
die  Mischung  der  Schüler  nicht  immer  so  ganz  zu  Stande  kommen,  die  Eng- 
ander  würden  meist  unter  sich,    die  Franzosen   mit    ihren  Landslcuten  ver- 
kehren, statt,  um  mit  einander  umzugehen,  immer  erst  zu  einem  ihnen  beiden 
vielleicht  nicht  geläufigen  Vermittlungain Strumen te  ihre  Zuflucht  zu  nehmen 
Endlich  ist  es  zu  viel,  dent  Schüler  immer  das  Erlernen  der  Wissensohafte» 
wie  Chemie  und  Physik  und  zugleich   sämmt  lieber  fremder  Ausdrücke  zutu- 
muthen    und    wir   fonlem    z.  B.  jeden   heraus,    der  Lösung  mathematischer 
Probleme  zu  folgen,    wenn   er  in   der  Sprache   noch  unsicher  ist.     Ein  Ita- 
liener hätte  in  Frankreich  seine  Aussprache   des  Latein  wieder  umzulernen, 
und  ebenso  bezweifle  ich,  wenn  ein  englischer  Knabe  bei  einer  griechischen 
Ivcction  in  Deutschland  ein  Wort  aus/iprache,  das  etwa  wie  Seiki  klänge,  oh 
der  Lehrer   darin   immer    sogrleich    das   Wort    Psyche  erkennen    würde.    Eb 
würde  sich   auch   sofort   zeigen,    dass   wenn    Franzosen  und  Engländer  nun 
zusammen  eine  dritte  Sprache,  etwa  deutsch,  zu  erlernen  hätten,  beide  panz 
verschiedene  Sclnvierigkeiten  finden  würden  und  jwas   dergleichen  Einwände 
mehr  sind. 

um  indess  gerecht  zu  sein,  musa  man  nicht  vergessen,  dass,  wenn  ein 
neuer  Gedanke  auftaucht,  man  sich  naturgemäss  zunächst  von  demselben 
leicht  zu  viel  verspricht  und  nun  meint,  in  ihm  das  Heilmittel  gefunden  zu 
haben.  Auch  hat  man  wohl  geglaubt,  um  für  djis  Project  zu  -  interessiren, 
es  im  vorthcilhaftesten  Lichte  darstellen,  Ungewöhnliches  von  der  Verwirk- 
lichung desselben  versprechen  zu  müssen;  auch  sonst  pflegt  das  Publikum 
dahin  zu  gehen,  wo  die  pomphaftesten  Ankündigungen  sind,  und  wir  haben 
in  Deutschland  höhere  Töchterschtden,  wo  es  sich  um  14  — 15iährige  Mäd- 
chen handelt  und  wo  Anthropologie,  nordische  Mythologie,  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Wissenschaften  auf  dem  Lehrplane  stehen.  So  dürfte  auch 
das  angekündigte  lyc^e  international,  wenn  es  anders  ins  Leben  tritt,  leicht 
sich  einfach  als  eine  Schule  herausstellen,   wo  den  neueren  Sprachen  mehr 
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Bechnong  getra^n  und  ioBbesondere  aof  ihre  prakliscbe  Erlernung  grosser 
Wertb  gelegt  wird. 

Uebrigens  existiren  bereits,  namentlich  in  der  Schweiz  und  Belgien 
zahlreiche  Privatanstalten  und  Pensionate,  wo  ohne  den  internationalen  Titel 
das  hier  Geforderte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  vorfindet,  d.  h.  es  wird 
jede  der  neueren  Sprache  in  der  Kegel  dort  von  solchen,  denen  diese  die 
Muttersprache  ist,  gelehrt  und  man  trifil  schon  eine  gewisse  Mischung  der 
Nationalitäten  bei  den  Zöglingen.  In  Böhmen  und  der  Schweiz  schickt  man 
häufig  die  Kinder,  besonders  m  dem  Alter  von  14— 16  Jahren;  in  die  anders- 
sprachigen Landestheile,  und  Eltern  die  sich  kennen,  tauschen  da  in  der 
Kegel  um;  häufig  besuchen  die  jungen  Leute  da  noch  zugleich  die  Schulen^ 
und  da  sie,  als  Einzelne,  immer  genöthigt  sind,  um  sich  zu  unterhalten,  zur 
anderen  Sprache  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  da  sie  diese  in  Schule  und  Fa- 
milie beständig  hören,  so  wissen  sie  nach  einem  Jahre  die  Sprache  meist 
geläufig  zu  handhaben.  Fast  alle  französischen  Schweizer  endlich,  die  stu- 
diren,  verbringen  einen  grossen  Theil  der  Universitätszeit  in  der*  deutschen 
Schweiz  oder  Deutsehland,  wo  sie  sich  die  Umgangssprache  aneignen,  die 
Collegia  besuchen  und  so  die  genaue  Kenntniss  des  fremden  Idioms  grade 
in  den  Fächern,  die  ihre  Spccialität  sind,  erwerben,  «o  dass  man  dort  z.  B. 
Aerzten  begegnet,  die  ein  wissenschafllich  medizinisches  Gespräch  lieber 
deutsch  als  französisch  führen;  es  ist  aber  einem  Theologen  z.  B.  nicht 
wichtig,  mit  der  iremden  Sprache  auch  immer  zugleich  die  mathematischen 
oder  Gemischen  Ausdrücke  darin  alle  zu  kennen.  Die  Commission  vcrgisst 
das,  wenn  sie  auch  nur  daran  denkt,  dass  fast  der  ganze  Unterricht  in  der 
fremden  Sprache  gegeben  werden  sqII,  so  dass  der  Schüler  der  Reihe  nach 
den  mathematischen,  chemischen,  geographischen  Unterricht  u.  s.  w.  in  ita- 
lienischer, englisclier,  deutscher  Sprache  anzuhören  hätte,  man  muss  denn 
doch  dem  Gedäcbtniss  nicht  das  Unmögliche  zumuthen.  Man  hatte  es  früher 
so  bequem  gefunden,  dass  die  Fremden  kamen,  um  französisch  zu  lernen; 
den  Gelelirten  wnr  es  viel  leichter  gefallen,  die  Forschungen  anderer  Na^ 
tionen  zil  ignorircn  als  sie  zu  studiren;  nun  machte  sich  das  Mangelhafte 
dieser  Methode  doch  oft  fühlbar,  die  Londoner  Ausstellung  zeigte  das  gar 
zu  handgreiflich,  also  besehliesst  man  nun  frisch  ans  Werk  zu  gehen  und, 
wie  so  oh  in  der  Politik  es  geschehen,  auf  dem  scheinbar  praktischsten  und 
kürzesten  Wege. zum  Ziele  zu  gelangen,  das  dabei  nun,  da  man  die  Länge 
und  das  Steile  des  Weges  noch  nicht  kennt,  zunächst  überspannt  wird. 
Aber  immerhin  liegt  da  ein  fruchtbarer  Keim  und  der  Anstoss  ist  gegeben. 
Die  Commission,  nebst  Allen,  die  ihrem  Projecte  Beifall  zollen,  ist  von  einer 
gewissen  Unfruchtbarkeit  des  herkömmlichen  Unterrichts  und  dem  Mangel 
der  bestehenden  Methoden  ausgegangen,  sie  hat  bei  ihrem  Plan  nebenbei 
die  Idee  der  Zeitersparniss  im  Auge  gehabt,  sie  hat  bei  den  gesteigerten 
Anforderungen  auch  schon  durch  Vertheilun^  des  Stofls,  Zusammenwirken 
des  Zusammengehörigen  und  Aehnliches  die  Schwierigkeiten  erleichtern 
wollen;  der  Grundgedanke,  dass  es  bei  lebenden  Sprachen  wesentlich  mit 
auf  das  Leben,  d.  h.  die  Praxis ,  das  Sprechen  ankommt ,  ist  richtig ,  und 
ebenso  ist  es  wahr,  dass  das  fremde  Idiom  sich  recht  gründlich  kaum  anders 
als  im  fremden  Lande  selbst  aneignen  lässt,  ja  dass  schliesslich  zum  vollen 
Verständniss  die  Sprache  allein  auch  noch  nicht  genügt,,  sondern  noch  die 
Kenntniss  der  Menschen,  der  Sitten  und  Einrichtungen  hinzukommen  müsste. 
Der  Plan  selbst  liegt  auch  Franzosen,  Italienern,  Engländern  näher  als  den 
Deutschen,  da  bei  jenen  ein  grosser  Theil  der  Kinder  nicht  im  elterlidhen 
Hause,  noch  überhaupt  in  Familien,  sondern  in  grossen,  meist  zu  den 
Schulen  selbst  gehörigen  Pensionaten  die  Schulzeit  verbringt.  Eine  annä- 
hernde Verwirklichung  des  Planes  in  bescheidenerem  Massstabe  ist  an  sich 
durchaus  nicht  grade  unausführbar  und  die  Schwierigkeiten,  die  sich  heraus- 
stellen werden,  sobald  man  an  die  Ausführung  selbst  ^ehen  will,  nehmen 
ihm  dann  von  selbst,  was  zunächst  Chimärisches  darin  ist. 
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J^dtnftUfl  noIlSMD  wir  es  mit  FVende  begiUiusu,  d«M  ntta  andi  «if  der 
andereo  iUieinseite  beffinnt,  einem  so  wichtigen  Unterriehtssweige,  wie  die 
neaeren  Spradien  sina,  mehr  BeaiCfatang  za  schenken,  and  d^  bei  den 
kriefferisdMn  Naohbwn  Unterrichtsfragen  mehr  erörtert  werden.  Aadi  das 
Conut^  der  neogeartindeCen ,  Ton  Belgien  ausgegangenen  association  inter- 
nationale —  das  Wort  ist  jetst  an  der  Tageaordnang  —  poor  le  progrte 
des  seiences  sociides,  deren  Congress  am  29.  September  m  Brössel  statt- 
findet, legt  unter  den  Fräsen,  auf  die  es  die  Anfmerksamkett  der  Venamm- 
lane  su  lenken  wünscht,  me  folgende  ?or:  Quels  sont  les  d^veloppements 
et  les  am^oriationfl  k  apporter  h  Tensei^nement  des  langnes  Titantei? 
Dentschland  kann  bei  dem  Allen  nm*  gewinnen,  es  kann  nor  wünschen, 
seine  Sprache,  seine  Wissenschaft  und  iiteratar  immer  mehr  gekannt  lo 
sehen,  und  die  entspreohettden  Bestrebungen  des  Auslandes  müssen  ihm  eine 
Aufibrderung  sein,  auch  seinerseits  dem  Studium  der  neueren  Spracbeo 
t  grössere  Beachtung  cu  schenken.  Zugleich  ist  es  interessant  zu  beobaehten, 
dass  in  derselben  Zeit ,  wo  die  Idee  der  Nationalitäten  eine  solche  Rolle 
spielt  und  die  Völker  sich  nach  ihren  Sprachen  zusammtinzuschliessen  saclisn, 
diesdben  Völker  auch  wieder  sehr  das  Bedürffaiss  eines  immer  innigeren  Ver- 
kehrs empfinden,  und  dass  sie  die  Grenzen,  welche  die  Politik  zwischen  ihnen 
aufbaut,  augleich  wieder  au  überwinden  und  sieb  zu  verbinden  streben. 

Paris.  K.  Laubert 


Auf  die  im  Archiv  XXXI.  S.  Heft  gestellte  Anfrage  rücksichtlich  eines 
in  Lessingfs  Leben  von  A.  Stahr  II,  172  genannten  englischen  Deistm 
Lyon 9  —  dessen  weder  Lechler,  noch  Hettner Erwähnung  £un  soll,  erlaobe 
icn  mir  zu  bemerken,  dass  Lechler  allerdings  desselben  gedacht  hat.  Bei 
Lechler  (Geschichte  des  englischen  Deismus,  Stuttg.  u.  Tüb.,  Cotta  1841) 
S.  2S9  findet  sidi  Nadistehendes. 

»Die  am  weitesten  gehende  Erhebung  der  Würde  der  Vernunft  finden 
wir  in  einer  Schrift  von  William  Lyons,  »die  Untrüglichkeit  des  mensch- 
lichen Urtheils"  ~  aus  demselben  Jahr,  wie  das  Buch  von  Collins  über  das 
Freidenken.  Sie  beweist  den  Primat  der  Vernunft  vor  jeder  Auctoritüt  nnd 
die  Bedingtheit  der  Anerkennung  ii^end  einer  Auctorität  durch  die  rationelle 
Prüfung  derselben.  Eigenthümhch  ist  dieser  Schrift  der  Satz,  dass  die  Ver- 
nunft nicht  irren  kann,  und  namentlich  die  bedeutende  Behauptung,  dass 
das  ürtheil  eben  das  sei,  was  man  sonst  Gewissen,  heiligen  Geist  nenne, 
oder  Vernunft,  Licht  der  Natur,  Ausfiuss  des  Lichts  von  oben,  Strahl  der 
Gottheit,  Ebenbild  Gottes   oder  Geist  der  Wahrheit.  —  Es  tritt  hier  die 

r»  selbstgentiffsame  Kühnheit  der   schwürmeriscb-mystischen  Secten,  in 
Form  der  Reflexion  übersetzt,  auf.* 
Lyons'  Buch  führt  den  Titel: 

Ihe  InfiillibOity  of  Human  Judgment,  its  Dignity  and  Ezcellencr.  Beiag 
a  new  Art  of  Reasoning  and  dis^overin^  Tnith,  by  reducing  all  dispotsMe 
Gases  t»  general  and  sdf-evident  Propositions  etc.  London  17is.  Vierte  ins- 
«be  1 794.  cf  Baumgarten  Nachrichten  von  einer  Hafl.  Biblioth.  Bd.  YH- 
S.  64  ff. 

Nürnberg.  W.   B  aer, 

PrefMf« 
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TnuiBactions  of  the  philological  Society   1858.    Pait.  II.    (Herlin,  Asher.) 

IV«  Thlr. 

J.  6.  Th.  Graesse,  Tresor  de  livres  rares  et  pr^cieoiL  19.  Livr.  (Dresde, 
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Zyr  Phyfiologie  und  Orthographie 

der   S-laute. 


"Wir  haben  in  unferer  deutschen  Schrift  drei  Zeichen  für  die  S-laute, 
d.h.  für  die  dentalen  Fricativ-  oder  Hauchlaute,  nemlich  f,  s,  0,  (fah,  las, 
aß).  Die  Frage  aber,  ob  es  dem  entsprechend  auch  ebenfo  vile  verschi- 
dene  S-laute  in  unferer  Sprache  gebe,  ist  von  den  verschidenen  Sprach- 
forschern bisher  verschiden  beantwortet  worden.  Ueber  die  Existenz  des 
weichen,  intonirten  f,  wie  in  feben,  lefen,  als  eines  von  den  harten, 
tonlofen  Lauten  in  las,  aß  verschidenen  Lnutes  herscht  im  ganzen  kein 
Zweifel.  Es  gibt  zwar  auch  einen  deutschen  Dialekt  (in  einem  Teile  der 
Pfalz),  welcher  das  intonirte  f  und  das  tonlofe  s  nicht  unterscheidet; -da  wir 
es  aber  hier  nicht  mit  ganz  particulären  dialektischen  Eigentümlichkeiten  zu 
tun  haben,  fo  brauche  ich  darauf  nicht  weiter  einzugehen.  Ob  es  aber 
in  deutschen  Wörtern  zwei  verschidene  tonlofe  s  gebe,  oder  mit  anderen 
Worten:  ob  der  Auslaut  der  Wörter:  las,  Mos,  kraus  etc.  ein  anderer 
fei  als  der  der  Wörter .*^  aß,  grüß,  faß  etc.  darüber  gehen  die  Stimmen 
auseinander. 

In  dem  Fundamentalwerke  aller  deutschen  Sprachforschung,  in  Jacob 
Grimms  deutscher  Grammatik,  Bd.  I.  der  zweiten  Auflage  heißt  es 
S.  527  in  einer  Anmerkung: 

„Die  gemeine  volksfprache  einiger  gegenden  wird  Heb  wohl  nocfi 
darauf  verftehen,  grfts  (gramen),  las  (legebat),  haus  (domus)  in 
der  ausfprache  von  wftß  (quid),  aß  (edebat),  auß  (ex)  zu  unter- 
scheiden.* 
Aus    difen   Worten    geht   deutlich    hervor,    dass   Jacob   Grimm  die 
Existenz  zweier  verschiden  lautenden  tonlofen  s  (s  und  ß)  annimmt ;  denn  wenn 
es  folche  nicht  g&be,   fo  könnte  He  auch  die  Volkssprache  nirgends  unter- 
scheiden.   Leider  gibt  Grimm  von   irem  Unterschide  keine  phyfiologische 
Erläuterung.    Er  hat  Heb  widerholt  dahin  ausgesprochen,  dass  die  phyfiolo- 
gische  Bildung  der  Laute  nicht  zu  leinen  Forschungen  gehöre.    »Nur  wenn 
ArchiT  f.  n.  Sprachen.    ZXXn.  9 
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man  den  lauten  reinphysiölogiache  functionen  unterschiebt  und  darauf  ein 
unerwiesnes  und  unbeweisbares  System  der  ausspräche  gründet  (so  M 
Scharfsinn  und  feiner  tact  sich  dabei  an  den  tag  gelegt  hat),  wiijl  mir 
wenigstens  die  luft  allzu  dünne,  und  ich  vermag  nicht  darin  zu  leben/  Tagt  er  in 
der  Vorrede  zur  S.  Ausgabe  der  Grammatik,  S.  XV.  —  Es  muss  dis  leider  als 
eine  Lücke  in  den  Grimmischen  Forschungen  angefehen  werden,  weldie 
manche  Irrtümer  und  Schwankungen  zur  Folge  gehabt  hat.  Da  der  Laat 
an  Heb  ein  phyriologisches  Gebilde  ist,  fo  gehört  zur  vollstandigea  Erfor- 
schung desfelben  notwendig  auch  ein  Eingehen  auf  die  phydologische  Grund- 
lage. Mit  vollem  Rechte  nennt  Schmeller  die  Aussprache  den  Haopt- 
process  alles  Werdens  in  der  Sprache,  und  der  erste  Beschluss  der  alpha- 
betischen Conferenz,  welche  vom  S6.  Jan.  bis  S  Febr.  1854  bei  Bitter 
Bunfen  tagte/  war  mit  Recht  folgender:  ^^be  bäsis  of  our  aiphabet  most 
be  a  physiological  one,  that  is  to  say,  every  sound  must  be  defined  physio- 
logically  before  it  can  claim  its  own  graphic  exponent  in  our  aiphabet. ' 

Wie  vile  Wirren  und  wie  vilen  unnützen  Streit  hätte  Jacob  Grimm 
den  Germanisten  ersparen  können,  wenn  er  mit  wenigen  Worten  in  der 
Grammatik  angegeben  hätte,  worin  der  phyfiologische  Unterschid  bestehe, 
den  er  in  der  angefürten  Anmerkung  im  Auge  hatte,  was  die  Organe  zu 
tun  haben,  um  den  einen  und  den  andern  Laut  deutlich  hervorzubringen. 
Es  ist  uns  jetzt  nicht  leicht,  uns  darüber  klar  zu  werden,  in  welcher  Weile 
fich  Grimm  difen  Unterschid  gedacht  hat.  Er  fagt  auf  derlelben  Seite  der 
Grammatik: 

„Wo  fich.  die  länge  (des  vocals)  behauptete,  näherte  sich  der 
zifch-  dem  faufelaut  oder  gieng  völlig  in  ihn  .auf,  d.  h.  groß, 
ftöGen  lauten  beinahe  wie  gros,  ftdfen  und  es  ift  nichts  als 
die  gewöhnliche  inconfequenz  unferer  recht fchreibung,  daß  groß, 
fchdO  (gremium)  und  16  s  (fors)  noch  ver'Ichieden  behandelt 
werden." 

In  difen  Worten  ligen  merere  Dunkelheiten;  denn  erstens  kann  doch 
nach  allgemein  deutscher  Aussprache  der  s-laut  von  stöfen  gewiss  nicht 
als  identisch  mit  dem  von  groß  angefehen  werden,  und  zweitens,  wenn 
groß  nur  beinahe  wie  gros  lautet,  alfo  doch  nicht  ganz  fo,  fo  ist  es  doch 
immer  noch  etwas  mer  als  bloße  Inconlequenz  der  Hechtschreibung,  wenn 
fie  eben  nicht  gleich  ge^cbriben  werden. 

Und  wenn  auch  nur  noch  eine  Spur  des  Unterschides  zwischen  «os- 
lautendem  s  und  ß  von  dem  Verfasser  der  neusten  deutschen  Grammatik, 
von  Rumpelt  in  Breslau,  Hnerkannt  worden  wäre,  fo  würde  difer  mcbt 
dahin  haben  gelangen  können,  dass  er  in  der  phonetischen  Darstellung  der 
deutschen  Wörtt^r  das  ß  aus  der  Schrift  ganz  hätte  eliminiren  können. 
Vergleiche  meine  Zeitschrift  für  Stenographie  und  Orthographie.  Jarg.  IX. 
S.  18,  wo  ich  mich  mit  Rückficht  auf  Rumpelt  bereits  dahin  ausgesprochen 
habe,  dass  der  Unterschid  zwischen  auslautendem  s  und  ß  noch  nicht  ganz- 
lich aufgehört  habe. 
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Man  fiht  alfo,  dass  Alles  darauf  ankommt,  den  Unterscfaid  der  Laute 
phyfiologisch  scharf  zu  prttcinren.  Sagt  man  bloQ:  der  eine  Laut  fei 
zischend  und  der  andere  faufend,  oder  welche  änlichen  Ausdrücke  man 
fooBt  daTur  gebrauchen  mag,  fo  kommen  wir  in  der  Tat  um  nichts  weiter, 
denn  es  bleibt  dabei  immer  noch  ebenfo  fraglich,  was  man  unter  zischen 
oder  faufen  u.  f.  w.  zu  verstehen  habe.  Eine  Verständigung  darüber  wird 
doch  immer  erst  durch  eine  phyHologische  Angabe  der  Bildung  der  Laute 
erfolgen  können« 

In  der  ^nzöiischen  und  englischen  Grammatik  herschen  änliche  Zwi-^ 
spalte.  Die  Schrift  unterscheidet  s  und  c  (sense,  cense  lat.  sensus,  census). 
Pitman  und  Ellis  und  die  phonetischen  Wörterbücher  in  England,  Do- 
mergue,  Olivier,  F^line  u.  A.  in  Frankreich  leren,  daß  dife  s  und  c 
ganz  gleich  ausgesprochen  werden,  obwol  mir  nach  der  überwigenden  Aus- 
sprache ein  wol  merklicher  und  phyfiologisch  angebbarer  Unterschid  zwischen 
beiden  zu  bestehen  scheint 

L.-E.  Olivier,  des  Sons  de  la  Parole.  Paris  1844,  fagt  von  uns:  »Les 
Allemands  admettent  ridiculement  quatre  s  difT^rents,  et  qu'ils  figurent  en 
effet  dans  leur  Venture.*  Wie  unbegründet  difer  Vorwurf  ist,  wird  aus  dem 
Folgenden  hervorgehen. 

Es  ist  als  ein  hohes  Verdienst  von  Robert  Willis,  Alexander 
John  Ellis,  Jsaak  Pi.tman  in  England,  von  Karl  Ferd.  Becker,  dem 
lieh  Wilhelm  Stolze  anschUeQt,  Richard  Lepsius  und  Ernst  Brücke' 
in  Deutschland  anzuiehen,  dass  He  fich  fo  große  Mühe  gegeben  haben,  die 
phyfiologischen  Vorgänge  bei  der  Lautbildung  zu  einer  Leuchte  für  die 
Sprachforscher  zu  machen,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass,  wo  heute  noch  Un- 
klarheit über  die  Lautlere  in  den  Grammatiken  herscht,  dife  bald  dem 
Lichte  weichen  werde.  In  Bezug  auf  die  S-laute  aber  scheinen  mir  die 
genannten  Forscher  noch  nicht  alle  Unterschide  berück  fichtigt  zu  haben 
und  noch  nicht  zu  einem  abschließenden  Ergebnis  gekommen  zu  fein,  wes- 
halb es  mir  zweckmäßig  schin,  auf  difen  Teü  der  Lautlere  noch  etwas 
näher  einzugehen. 

Die  verschidenen  Möglichkeiten  der  Production  von  dentalen  (oder 
von  Andern,  z.  B.  Grimm  nach  dem  beweglichen  Sprachorgan  benannt: 
lingualen)  Fricativlauten  ist  am  ausfürlichsten  in  Brückes  Grund« 
Zügen  der  Phyfiologie  und  Systematik  der  Sprachlautö,  Wien  1 856,  bespro- 
chen worden.  Brücke  unterscheidet  vier  Arten  von  Dentallauten,  welche  bei 
ihm  folgende  Namen  füren: 

1)  alveolare,  welche  von  der  Zungenspitze  an  dem  Alveplarrande  de« 
Oberkiefers  gebildet  werden.  Das  dahin  gehörige  s,  fagt  er,  werde  vilfach 
gebraucht,  gelte  aber  im  ganzen  in  Deutschland  nicht  für  das  normale. 

2)  cerebrale,  bei  welchen  fich  die  Zungenspitze  gegen  das  obere 
Dach  des  Gaumens  richtet 

8)  dorfale,  wobei  man  mit  dem  vorderen  convex  gemachten  Teile 
defl  Zungeoröckenfl  gegen  den  vorderen  Teil  dea  Gaumens  schHe6t,  wärend 
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die  Zungenspitze  nach  abwärts  gebogen  and  gegen  die  unteren  Sdineide- 
zäne  gestemmt  ist.  Dahin  rechnet  er  unier  Q  und  den  scharfen  hiaaiDg 
sound  der  Engländer,  fowie  —  intonirt  —  nnfer  f. 

4)  dentale,  welche  entstehen,  indem  man  die  Zanreihen  ein  wenig 
von  einander  entfernt  und  den  Spalt  mit  dem  Zungenrande  verstopf^  (engl, 
th).  »Es  ist  dabei,  fagt  Brücke,  von  keinem  Belang,  ob  die  Zungenspitze 
zwischen  den  Zänen  ligt,  oder  (ich  an  die  unteren  Schneidezäne  anstemmt, 
oder  ob  fie  endlich  dicht  hinter  den  oberen  Schneidezänen  ligt;  das  we- 
fentliche  für  den  Laut  ist,  dass  die  Zunge  mit  den  oberen  Schneidesänen 
und  zwar  mit  inen  allein  die  Enge  bildet;  wärend  das  charakteristische 
Zischen  des  s  daraus  hervorgeht,  dass  die  Enge  nicht  mit  den  Zanen,  fon- 
dem  hinter  den  Zänen  gebildet  wird  und  der  durch  die  Enge  hervorgetri- 
bene  Luftstrom  durch  feinen  Anfall  gegen  die  Zäne  das  Zischen 
hervorbringt"  , 

„Das  entsprechende  z<  ist  das  weiche  (tönende)  th  der  Engländer,  wie 
es  in  other,  with  lautet.  Wenn  das  weiche  th  im  Englischen  ein  Wort 
anfängt,  fagt  Brücke  weiter,  fo  erfolgt  die  Löfung  der  Zunge  von  den 
Zänen  oft  erst,  wenn  die  Stimme  hervorbricht,  fo  dass  man  kein  reines  z', 
fondem  ein  d^z*  hört.  Daher  rürt  der  unglückliebe  Brauch,  das  englische 
th  mit  ds  zu  transscribiren,  den  man  in  einzelnen  in  Deutschland  erschi- 
nenen  Wörterbüchern  findet" 

Ueber  unfere  deutschen  S-laute  fagt  dann  Brücke:  »z*  (fein  dorfales  wei- 
ches s)  ist  unfer  gewönliches  f  in  Sohn,  fingen,  dem  übrigens  häufig 
genug  das  zimlich  gleichlautende  z^  (alveolares  f)  fubstituirt  wird.  —  Wir 
haben  im  Deutschen  zwei  tonlole  S-laute  (s^  und  s*),  die  wir  wegen  irer 
großen  Aenlichkeit  promiscue  gebrauchen  und  zwei  tönende  z^  und  z*, 
mit  denen  dasfelbe  gescbiht  ,  Wenn  wir  alfo  ein  Zeichen  für  das  tonlofe 
und  eines  für  das  tönende  f  hätten,  fo  würde  dis  dem  praktischen  Bedürfnis 
genügen.  Statt  dessen  aber  haben  wir  3  Zeichen,  die  doch  irem  Zweck 
nicht  vollstöndig  entsprechen,  indem  zwar  8  nur  für  das  tonlofe  s,  dagegen 
f  und  s  bald  für  das  tonlole,  bald  für  das  tönende  gebraucht  werden." 

Difen  letzteren  dabeistand  haben  Max  Moltke,  Rumpelt  (in  feinen 
Beispilen)  und  feit  dem  vorigen  Jare  auch  ich  in  meiner  Zeitschrift  zu 
verbessern  angefangen.  Man  vergleiche  darüber  meine  Abhandlung  über 
Rumpelt 8  Orthographie  der  Zischlaute  im  IX.  Jargange  der  Zeitschrift 
für  Jätenographie  und  Orthographie,  wo  auch  die  vorgängigeri  änlichen  Ver- 
fuche  besprochen  find.  .  . 

Weiter  aber  fagt  Brücke:  „Es  ist  bekanntlich  streitig,  ob  man  im 
Deutschen  zwei  Arten  des  tonlofen  s  zu  unterscheiden  habe,  jenachdem  auf 
gotischer  Lautstufe  schon  ein  s  oder  noch  ein  t  gefunden  wird.  Da  unfer 
herschendes  t  das  t*,  das  alveolare  T  ist,  io  könnte  man  glauben,  dass  Och 
ans  difem  das  gleichfalls  alveolare  s*  entwickelt  und  als  zweiter  laut  neben 
das  ursprüngliche  dorfale  s^  gestellt  habe.  Sollte  dis  der  Fall  gewefen 
fein,  io  ßnd  doch  jedenfalls  in  der  jetzigen  Aussprache  alle  Spuren  davon 
verwischt,  und  felbst  diejenigen,  denen,  wie  mir  feibat,  das  Niderfächsiachey 
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IQ  dem  fich  die  T-laute  erhalten  haben,  Matterspracbe  ist,  bilden  das  8  bald 
alveolar,  bald  dorfal,  ganz  one  Rückficht  darauf,  ob  der  Laut  im  Nider- 
fächsischen  auch  s  oder  t  ist.^ 

Gegen  dife  Argumentation  Brückes  dürfte: 

1)  das  einzuwenden  fein,  dass  daraus,  dass  t  alveolar  ist,  noch  keineswegs 
geschlossen  werden  kann,  dass  6  ursprünglich  auch  alveolar  müsse  gewefen 
fein.  Bei  der  Verschiebung  des  Lautes  t  in  einen  Fricativlaut  kann  ier  wol 
von  vorn  herein  auch  eine  Verschiebung  der  Articulationsstelle  stattgefunden 
haben,  wie  dis  ja  auch  z.  B.  bei  dem  Uebergange  von  K  vor  den  hohen 
Vocalen  in  einen^  Dentallaut  in  noch  vil  schlagenderer  Weise  der  Fall  ge- 
wefen ist.    Auch  ligt  ja  engl,  th  vom  alveolaren  t  noch  femer  als  deutsches  Q. 

2)  aber  möchte  noch  einzuwenden  lein,  dass  uns  von  Brücke  kein -Be- 
weis dafür  gelifert  ist,  dass  die  ursprüngliche  Bildung  des  s  die  von  ihm 
dorfal  genannte  fei,  wie  er  annimmt.  Mir  scheint  vilmer,  wie  ich  weiter 
unten  dartun  werde,  eine  andere  Bildung  des  s  die  ursprünglichere  und 
normalere  zu  fein,  obwol  es  fer  schwer  fein  wird,  dife  Frage  mit  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden. 

Brücke  kommt  alfo  nach  dem  Obigen  im  Wefentlichen  zu  demBeful- 
tate,  welches  die  Grundlage  der  Rumpeitschen  Schreibweife  geworden  ist, 
dass  wir  im  Deutschen  nur  ein  weiches  intonirtes  f  und  ein  hartes  tonlofes 
s  zu  unterscheiden  hätten. 

Mit  difem  Refultate  kann  ich  mich  indes  nicht  einverstanden  erklären; 
ich  glaube  vilmer,  dass  das  Q  in  aß,  gruQ  etc.  noch  charakteristisch  von 
dem  s  in  las.  Mos  etc.  verschiden  ist,  dass  die  Vermischung  der  Laute 
noch  nicht  fo  weit  vorgedrungen  ist,  wie  es  Brücke  und  Rumpelt  an- 
nemen,  und  dass  s  und  8  durchaus  ab  verschidene  Laute  von  der  deutschen 
Nation  in  Sprache  und  Schrift  aufrecht  zu  erhalten  find. 

Um  dife  Anficht  zu  begründen,  glaube  ich,  müssen  die  s-laute  phyfio- 
logiscbjje  nach  der  Lage  der  Zungenspitze«  noch  etwas  weiter  unterschiden 
werden,  als  es  von  Brücke  geschehen  ist. 

Meine  Theorie  ist  folgende. 

Bei  den  Fricativlauten  fowol  wie  bei  den  explofiven  oder  Schlusslauten 
werden  bekanntlich  intonirte  und  tonlofe  (oder  wie  man  bisher  gewön- 
lich  fagte:  weiche  und  harte)  Laute  unterschiden.  Bei  den  ersteren  tönt 
die  Stimme  mit,  bei  den  letzteren  nicht,  wie  dis  bereits  von  Eempelen 
in  feinem  berümten  Werke  über  den  Mechanismus  der  Sprache,  Wien  1791, 
dargetan  hatte,  und  wie  dis  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  Brücke  in 
feinen.  Grundzügen  und  in  einer  kleinen  Schrift  gegen  Kudelka,  von 
Lepsius  in  feiner  Abhandlung  über  die  arabischen  Sprachlaute  und  von 
mir  in  einer  befonderen  kleinen  Schrift  ^Ueber  den  Unterschid  der  Mediae 
und  Tenues'^  ausfürlich  dargetan  ist 

Danach  haben  wir  auch  für  die  S-laute  bei  jeder  Classe  einen  ton- 
lofen  (harten)  und  einen  intonirten  (weichen)  Laut  zu  unterscheiden. 

Es  gibt  nun  zwei   charakteristisch  verschidene  Arten,   wie  die   S-laote 


184  Zur  Phyfiologie  und  Orthographie 

(mit  Attsname  der  cerebralen,  von  denen  unten  kurz  die  Rede  fein 
wird)  gebildet  werden  können,  nemlich  entweder:  I.  indem  fitk  die 
Zungenspitze  der  obem  Zanreihe  oder  resp.  dem  vorderen  harten  Gaomeo 
annähert;  dife  Bildung  nenne  ich  die  apicale,  von  apex  linguae;  oder:  E 
indem  (ich  die  Zungenspitze  gegen  die  untere  Zanreihe  stemmt,  der  Zongen- 
rücken  aber,  d.  h.  die  obere  Fläche  der  Zunge  (ich  gegen  die  obere  Zan- 
reihe, resp.  den  harten  Gaumen  hebt  und  io  die  für  einen  Fricativbat^erfor- 
derliche  Enge  bildet.    Dife  Bildung  nenne  ich  nadi  Brücke  die  dorfale. 

Nach  den  Articulationsstellen  felbst  aber  unterscheide  ich  folgende 
Classen  von  s-lauten,  wobei  ich  zunächst  von  der  apicaUn  Bildung  ans- 
gehe:  ,    • 

.1)  Hebt  Hch  die  Zungenspitze  fo  weit,  dass  He  dch  dem  Alveolarrande 
des  Oberkiefers  nähert,  fo  nenne  ich  die  hier  gebildeten  Laute  nach  Brücke 
Alveolariaute.  Das  tonlofe  apicale  Alveolar-s  ist  unfer  einfaches  aoslaa- 
tendes  s,  wie  in  las,  Mos,  Gras,  anlautend  fr.  son,  sa,  sens  etc.  Das 
intonirte  apicale  Alveolar-f  ist  unfer  gewönliches  weiches  f,  wie  in  lefen, 
fehen. 

Beide  Laute  können  aber  auch  dorfal  gebildet  werden  ab  tonlofes 
dorfales  Alveolar-s  und  intonirtes  dorfales  Alveolar-f. 

2)  Hebt  fich  die  Zungenspitze  nicht  fo  weit  wie  bei  den  vorigen  Lauten, 
fo  dass  He  fich  nicht  dem  oberen  Zanfleische,  fohdem  der  inneren  Fläche 
(superficies  interna)  der  oberen  Schneidezane  nähert,  fo  nenne  ich  die  hier 
gebildeten  Laute  Super ficial-laute.  Dahin  gehört  als  tonlofer  FricaÜT- 
laat  das  franz.  c,  9  (wie  in  face,  vice,  9a  etc.).  (Chladni  in  Gilberts  Annalen 
Bd.  75  S.  207  unterscheidet  fälschlich  franz.  9,  s,  z  als  ganz  hartes,  mitt- 
leres und  ganz  weiches  s)  Der  zugehörige  intonirte  Fricativlaut  scheint  mir 
das  franz.  z  in  zone,  z^le  zu  fein,  obwol  bei  der  Intonation  die  Difierenx 
difes  Lautes  von  dem  Alveolariaute  nicht  fo  scharf  hervortritt,  wie  dis  bei 
den  entsprechenden  tonlofen  Lauten  der  Fall  ist. 

Auch  dife  beiden  Laute  lassen  fich  dorfal  bilden  und  werden  häufig  fo 
gebildet.  Bei  der  dorfalen  Bildung  tritt  der  Unterschid  zwischen  den  into- 
nirten  Lauten  z  und  f  noch  weniger  hervor. 

8)  Bleibt  die  Zungenspitze  in  nahe  horizontaler  Richtung  und  nähert 
fich  dem  unteren  Rande  der  oberen  Zline,  fo  nenne  ich  die  an  difer  Stelle 
gebildeten  Laute  Marginal-laute.  Der  tonlofe  marginale  Fricativlaat  ist 
das  deutsche  ß,  wie  in  Fuß,  groß,  grüßen.  Der  entsprechende  intonirte 
Laut  ist  das  weiche  englische  th,  in  father,  that  etc.,  wie  es  von  den 
Meisten  gesprochen  wird,  obwol  auch  Vile  difes  th  wie  das  harte  interdental 
sprechen. 

Auch  die  Marginal-laute  lassen  (ich  fowol  apical  wie  dorfal  bilden,  da 
aber  überhaupt  die  Hebung  der  Zunge  hier  nur  eine  fer  geringe  ist,  fo  ist 
der  Unterschid  beider  Bildungsarten  nicht  fo  bedeutend,  wie  bei  den  Al- 
veolarlauten. 

4)  Nimmt  die  Zungenspitze  eine  änliohe  lAge  an  wie  bei  dem  0,  wird 
aber  etwas   weiter   vorgeschoben  in  die  Spalte  zwüchen  den  beiden  Zao- 
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reihen,  fo  entstehen  die  fogenannten  Interdental-laute.  Der  tonlofe 
ist  das  scharfe  englische  th,  wie  in  bath^think  etc.  (Bei  Deutschen, 
welche  eine  etwas  zu  lange  Zunge  haben,  geht  der  Laut  des  6  zuweilen  fast 
ganz  in  das  lispelnde  englische  th  über).  Der  entsprechende  intonirte  Laut 
ist  das  weiche  th,  wenn  diies  nicht,  wie  es  von  den  Meisten  geschiht,  mar- 
ginal, fondem  interdental  gesprochen  wird. 

Ein  Unterschid  zwischen  apicaler  und  dorfaler  Bildung  ist  bei  den 
Interdentallauten  zwar  auch  möglich,  doch  kommt  die  dorfale  wol  nicht 
leicht  Tor. 

5)  Geht  die  Zungenspitze  von  dem  Alveolarrande  des  Oberkiefers  weiter 
rückwärts,  fo  dass  fie  fich  gegen  das  obere  Dach  des  harten  Gaumens 
richtet,  wärend  (ich  die  Seitenränder  der  Zunge  den  oberen  Backzänen 
nähern,  fo  bilden  fich  die  fogenannten  Cerebrallaute,  die  ich  hier  von  einer 
näheren  Betrachtung  ausschließe,  da  (ie  für  uns  für  den  Augenblick  nicht 
weiter  von  Einfluss  find. 

So  haben  wir,  abgefehen  von  der  dorfalen  oder  apicalen  Bildung,  welche 
durch  die  Schrift  nicht  befonders  bezeichnet  wird,  und  von  den  Cerebral- 
lanten,  vier  tonlofe  s-laute  kennen  gelernt,  nemlich 

s,  9,  ß,  th; 
an  der  einen  Grenze  steht  unfer  gewönliches  s,  an  der  andern  das  englische 
th,  zwischen  beiden  ligen  9  und  Q,  fo  dass  Hch  jenes  mer  dem  s,  difes  mer 
dem  th  nähert. 

Von  intonirten  Lauten  'können  wir  uns  auf  die  Unterscheidung  von 
drei  beschränken,  nemlich 

f,  z,  th. 
A.  J.  Ellis  fagt  über  die  s-laute:  „A  series  of  hisses  may  be  found  by 
inserting  the  tongue  between  the  teeth,  or  placing  it  against  the  back  of 
the  front  of  teeth,  at  different  height,  or  with  the  upper  or  under  aide  of 
the  tongue  against  the  teeth.  None  of  these  hisses  will  differ  very  con- 
siderably  from  the  rest.** 

Dass  dife  verschidenen  Laute  in  irer  phyfiologischen  Bildung  wol  unter- 
schideu  werden  können,  göht  klar  aus  dem  Obigen  hervor;  wie  weit  aber 
das  einzelne  Or  fie  von  einander  zu  unterscheiden  vermag,  das  hängt  von 
der  Organifation  und  der  üebung  des  Einzelnen  ab  und  es  lässt  fich  das 
bekannte  Sprichwort:  dass  (ich  über  Geschmack  und  Farben  nicht  gut  dis- 
putiren  lasse,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf  die  Klänge  und  nament- 
lich auch  auf  die  Sprachlaute  ausdenen.  Es  gibt  da  fo  manche  ünterschide, 
welche  leichter  bei  der  Production  geftilt,  als  durch  das  Or  herausgehört 
werden.  Schließen  wir  die  uns  fremden  Laute  ans,  fo  bleiben  die  8  deut- 
schen Laute 

8,  ß,  ( 
übrig. 

Ob  nun  aber  der  Einzelne  die  s-laute  dorfal  oder  apical  bildet,  das 
scheint  teib  von  der  Gewonbeit,  tmk  vom  organischen  Bau  der  Zunge  und 
der  Zäae  abzuhängen. 
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(jeschwister,  welche  anter  ganz  gleichen  VerhältaiMen  erzogen  werden, 
pflegen  in  der  Sprache  fo  vil  Uebereinstimmendes  zu  haben,  daes  oum  lie 
oft  danach  nicht  unterscheiden  kann.  Dennoch  ist  mir  der  Fall  vorge- 
kommen, das«  von  vier  Gresohwistem  zwei  das  a  (z.  ß.  im  englischen  Worte 
hiss)  apical'und  zwei  dorfal  sprachen. 

Welche  Bildangsweire  eigentlich  als  die  normale  za  betrachten  fö, 
darüber  (ind  die  Stimmen  ebenfalls  geteilt.  Ich  glaube  jedoch  die  ipicale 
als  folche  bezeichnen  zu  müssen ,  weil  bei  difer  die  Unterscheidungen  der 
einzelnen  Laute  vil  schärfer  und  bestimmter  henrörtreten  als  bei  der  do^ 
(alen. 


Es  tritt  nun,  nachdem  wir  die  verschidenen  s-laute  phyfiologisch  fest- 
gestellt haben,  für  unfere  deutsche  Sprachlere  noch  eine  eigentümliche  Frage 
auf.  In  der  lebendigen  Sprache  wirken  nemlich  häufig  benachbarte  L4iate 
auf  einander  ein,  üben  eine  gewisse  Attraction  und  Repulßon  auf  einander 
aus,  und  es  erfolgen  dadurch  in  den  Sprachen  oft  gewisse  lautliche  Um- 
wandlungen, deren  Gefetze  zu  erforschen  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Sprachforschung  ist 

Für  die  S-laute  hat  nun  im  Neuhochdeutschen,  warscheiiilich  etwa  feit 
Anfang  des  lö.  Jahrhunderts,  teil  weife  felbst  noch  früher,  eine  eigentüm- 
liche Einwirkung  des  Vocales  stattgefunden,  welche  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen noch  nicht  herschte,  indem  fich  das  Gefetz  geltend  gemacht  hat, 
dass  nach  geschärftem  Vocal  (nicht  nach  gedentem)  ßch  das  marginale 
ß  in  alveolares  s  verwandelt  hat  Das  Ahd.  und  Mhd.  schrib  und  sprach 
wa33er  =  waQßer  mit  doppeltem  Marginallaute;  das  Khd.  schreibt  und 
spricht  Wasser  mit  doppeltem  Alveolarlaut ,  fich  vollständig  reimend  auf 
passer,  wärend  ein  folcher  Reim  im  reinen  Mhd.  unzulässig  war. 

Der  phyfiologische  Grund  diler  Veränderung  scheint  darin  zu  ligen, 
dass  wir  bei  den  kurzen,  geschärften  Vocalen  den  Mund  nicht  fo  weit  und 
bestimmt  öffnen,  wie  bei  den  gedenten,  und  dass  nach  geschärften  Voealen 
die  Organe  länger  in  der  Lage  des  Confonanten  verharren ,  wodurch  auf 
letzteren  ein  größerer  Nachdruck  gelegt  wird  als  nach  gedentem  Vocal,  was 
wir  nach  unferen  orthographischen  Frincipien  fer  bezeichnend  dadurch  an- 
deuten, dass  wir  den  Confonanten  doppelt  schreiben.  Für  difes  längere  An- 
halten scheint  nun,  namentlich  bei  dorfaler  Bildung,  die  Lage  der  Zunge 
gegen  den  Alveolarrand  bequemer  zu  fein  als  die  gegen  den  unteren  Band  der 
Oberzäne,  welche  bei  dorfaler  Bildung  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  wir  den 
Unterkiefer  etwas  gegen  den  Oberkiefer  vortreten  lassen,  was  für  die  mei- 
sten Menschen  nicht  fer  bequem  ist.  Bei  apicaler  Bildung  aber  iat  die 
Zunge  überhaupt  vil  mer  an  die  alveolare  Lage  gewönt,  da  dife  auch  bei 
den  fo  häufigen  Lauten  n,  d,  t  gefordert  wird,  wärend  die  marginale  Bü- 
dung  bei  keinem  anderen  Laute  vorkommt  als  bei  fi  und  th. 

Ein  fer  markantes  Anidogon  zu  difer  Veränderung  des  fi  in  s  haben 
wir  in  dem  Uebergange  des  d  in  t  ebenfalls  nach  geschärftem  Vocale  m  den 
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Verben:  flcbneiden,  schnitt,  geschnitten;  leiden,  litt,  gelitten; 
fieden,  fott,  gefotten,  wo  ebenfalls  der  auf  den  Frineipien  des  Ablautes 
beruhende  Wechsel  zwischen  Denang  und  Schärfung  des  Vocals  nicht  bloß 
einfachen  oder  doppelten  Confonanten  bewirkt^  fondern  auch  auf  die  innere 
Natur  des  Confonanten  felbst  einen  unmittelbaren  Einfluss  ausübt  Nur 
war  letzterer  Einfluss  hier  schon  im  Ahd.  eingetreten.  Die  Verba  lidan, 
midan,  «nidan,  siodan  haben  im  plur.  pri^ter.  und  im  part  praet., 
wo  kurzer  Vocal  stattfindet,  schon  im  Ahd.  d  in  t  gewandelt:  lidu,  litu- 
mSs,  litan;  midu,  mitum^s,  mitan;  sntdn,  snitumds,  snitan; 
siudu,  sutumÖB,  so  tan.  Dass  der  Grund  difer  Erscheinung  wirklich  in 
der  Quantität  des  Vocales  ligt,  geht  daraus  schlagend  hervor,  dass  im  Verbo 
meiden  im  Nhd.  mit  der  unorganischen  Dennng  des  Vocals  im  praet.  und 
part.  praet.  auch  wider  d  statt  t  eingetreten  ist:  wir  miden,  gemiden. 
Fabian  Frangk  braucht  noch  das  Particip  vermi-tten. 

Ebenfowenig  wie  das  Nhd.  dd  duldet  (mit  Ausname  von  Widder; 
Wörter  wie  Kladde  und  änliche  find  nicht  hochdeutsch),  ebenfowenig  dul- 
dete es  08,  fondern  verwandelte  jenes  in  tt,  diies  in  ss. 

Es  findet  nun  aber  nach  unferer  gewönlichen,  Gottsched-Adelungschen 
Orthographie  eine  UnregelmaQigkeit  in  der  Schrift  statt  Wärend  der  Ueber- 
gang  des  Marginallantes  in  den  Alveolarlaut  für  den  Inlaut  zwischen  Vo- 
calen  anerkannt  und  vor  Augen  gestellt  wird,  geschiht  dis  für  den  Auslaut 
nicht  Man  schreibt  richtig  den  nhd.  Lautgefetzen  gemäß  fassen  mit  ss, 
hat  aber  fass  zu  schreiben  vermiden,  als  fähe  dis  unschön  aus,  und  hat 
dafür  faß  nach  mhd.  Stande  vorgezogen.  Im  15.  Jarh.  schrib  man  zuweilen 
schon  richtiger  fasQ.  Dadurch  hat  0  in  unferer  Schrift  eine  doppelte  Func- 
tion erhalten.  In  FuQ,  FüQe  etc.  drückt  es  den  einfachen  Marginallaut 
aus,  in  Ro8,  Faß,  Schu6  dagegen  steht  es  für  den  geminirten  Alveolar- 
laut, welcher  bei  Boss  ein  ursprünglicher,  bei  Fass,  S c h u s s  dagegen  erst 
mit  der  nhü.  Periode  eingetreten  ist.  Man  kann  deshalb,  wenn  man  jetzt 
z.  B.  rufi  geschriben  findet,  dem  Zeichen  nicht  anlehen,  ob  man  rüG  oder 
russ  zu  lefen  habe.  Man  ist  mit  difer  Entstellung  felbst  fo  weit  gegangen, 
dass  man  auch' in  Fremdwörtern,  wie  Process,  Progress,  das  ss  in  8 
verwandelt  fiht,  was  jedes  philologische  Grefül  aufs  empfindlichste  verletzt. 

Der  Grund  für  dife  Corruption  ist  ein  ganz  nichtiger  und  alberner; 
warum  ss  am  Ende  des  Wortes  nicht  geduldet  werden  foll,  wärjBnd  rr,  11, 
mm,  nn,  fi*,  pp,  tt,  ck,  tz  one  Anstand  geduldet  werden,  ist  in  keiner  Weife 
einzuleben. 

Mit  difero  Zustande  konnte  fich  für  die  Dauer  die  Grammatik  nicht 
einverstanden  erklären,  obwol  der  großherz.  Badensche  Oberstudienrat' 
Feldbaasch  noch  im  Jare  1856  eine  gewandt  geschribene,  aber  auf  fer 
schwachen  FüQen  stehende  Verteidigung  der  Gottsched-Adelungschen  Ortho- 
graphie hat  erscheinen  lassen.  Ein  Seitensttick  dazu  bilden  die  Briefe  über 
Orthographie,  welche  Wolf  gang  Menzel  in  d«r  Augsburger  Zeitung  ver- 
öffentlicht hat 
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Ein  Verfach  sor  Abhülfe  des  Ucbebtandes  ist  namentlich  eifrig  befür- 
wortet von  Heyfe,  Vater  and  Son,  welche  analog  dem  im  Inlaute  geachii- 
benen-8fl  auch  im  AusUmte  nach  geschttiftem  Vocal  der  allgem^nen  Aus- 
sprache gemäG  SS  einzuf  üren  fachten.  Einen  Anlaof  zu  difer  Verbessenmg 
hatte  schon  einer  der  Hanptyorgänger  Jacob.  Grimms,  Falda,  im  deutadien 
Sprachforscher  I,  161  gemacht,  wo  er  schreibt;  »BafT,  biafT,  grafT,  Fafl; 
Haff,  lafT,  nalT  u.  f.  w.,*  nachdem  schon  Dasypodius  Dict.  Lat.  Gverm. 
Argcot.  1537;  Flufs,  rifs  etc.  geschriben  hatte.  (VgL  Radlof  Schreibungs- 
lehre S.  852). 

Einen  etwas  andern  Ausweg  ab  Fulda  und  Heyfe  hatten  der  Schreib- 
lebrer  Erhard  in  Leipzig  und  der  k.  facbs.  Geh.  Begistrator  Rofsberg 
in  feiner  n^^weifung  zum  Schön-  und  Greschwindschreiben^  verfucht,  indem 
fie  für  das  am  Ende  der  Silbe  statt  des  ss  stehenden  Q  das  Togenannte 
nushornartige  ß  letzten,  d.  h.  ein  0,  welches  oben  mit  einem  Kopf- 
putze, einer  Art  Hörn  oder  Haneofeder  verfehen  war,  wodurch  es  ein  gute« 
Gegenstück  zu  der  unschönen  Form  des  kleinen  lat.  g  unferer  Drucke 
geworden  ist.  Rofsberg  nannte  dis,  wie  er  fagt,  nach  Herrn  Hofrat  Ade- 
lang, das  doppelt  geschärfte  s,  ein  Ausdruck,  der  an  fich  ganz  falsch  ist, 
der  aber  eine  richtige  Bedeutung  gewinnt,  wenn  wir  nur  noch  ein  e  hinzo- 
fügen  und  fagen:  das  doppelte  geschärfte  s,  da  es  in  der  Tat  für  ein  dop- 
peltes scharfes  s  steht  ^ 

Noch  ist  die  Heyfesche  Verbesserung  der  Rechtschreibung  nicht  durch- 
gedrungen, obwol  fich  manche  Stimmen  dafür  ausgesprochen  haben;  fo 
Radlof  (schon  1820),  Schmitthenner  (Teutonia  1828),  Rapp  (Phy- 
fiologie  der  Sprache  1841),  welcher  fagt:  „Kiffen  und  grüßen  find  richtig 
getrennt,  Kuß  und  GruQ  fallen  fälschlich  zufammen,  Kufs  ist  eine  Ver- 
besserung, weil  das  Auge  die  Schärfung  fehen  will,^  Vernaleken  (1847  in 
Herrigs  Archiv),  Rud.  v.  Raumer  1855,  Sanders  1856,  Kratz  1858, 
Högg  1858,  Hermes  (1859).  Ich  felbst  habe  feit  1858  in  meiner  Zeit- 
schrift, für  dife  Verbesserung  zu  wirken  gefucht,  welche  auch  in  der  Stolze- 
schen Stenographie  eine  Anerkennung  und  glückliche  Anwendung  gefun- 
den hat. 

Einen  andern  Verfuch,  den  Uebelstand  zu  heben,  hat  Jacob  Grimm 
in  den  drei  ersten  Bänden  feiner  Grammatik  gemacht  Er  fagte :  Allerdings 
ist  es  nicht  gerechtfertigt,  faß  und  daneben  fassen  zu  schreiben,  aber  der 
Feier  ligt  nicht  in  dem  ß  von  faß,  fondern  in  dem  ss  von  fassen,  nnd  fo 
fürte  er  für  den  Inlaut  statt  des  ss  (mit  Ausname  der  Wörter,  welche  schon 
ahd.  und  mhd.  ss  haben,  wie  missen,  küssen  etc.)  ß  ein,  schrib  alfo 
faßen,  waßer  etc.  Der  ehrwürdige  große  Forscher,  dem  die  ganze  dentsche 
Nation  zu  fo  unendlichem  Danke  verpflichtet  ist  für  alles  Große,  Erhabene, 
was  er  geschafien  und  geleistet  bat,  hat  dife  Aenderung,  welche  nnr  Gel 
ins  Feuer  goss,  schon  feit  1884  felbst  als  eine  unausf urbare  erkannt  und 
ist  zum  SS  zurückgekert-;  in  der  Grammatik  felbst  hat  er,  was  ihm  gewiss 
nicht  wenig  Ueberwindung  gekostet  hat,  im  4.  Bande  das  ss  widerhergeateUt. 
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Er  hat  die  Richtigkeit  desfelben  klar   und  bestimmt   ausgesprochen  in   der 
Vorrede  zum  Wörterbuche,  wo  er  fagt: 

^^Fnlautend  fallen  uns  mhd.  ^b  und  53  zufammen;   gewissen  (cer- 
tum)  klingt  uns  wie  wissen  (scire),  bissen  (momorderunt)." 

Nichtsdestoweniger  gibt  es  eine  nicht  kleine  Anzal  von  Anhangern  der 
historischen  Grammatik,  welche  hierüber  anders  denken,  ja  einzelne  derfelbcn 
(wie  z.  B.  Philipp  Wackernagel,*)  haben  es  für  die  Hauptaufgabe  der 
deutseben  Rechtschreibung  erklärt,  die  von  Grimm  verlassene  Veränderung 
ihm  felbst  gegenüber  mit  aller  Macht  aufrecht  zu  erhalten.  Namentlich  find 
es  Möller  (Ilemgs  Archiv,  Bd;  XIV.),  Ph.  Wackernagel,  Weinhold, 
Vilmar,  Andrefen,  Ruprecht,  Bezzenberger,  Zacher,  Schleicher, 
welche  für  die  ältere  Grimmsche  Schreibweife  des  0  aufgetreten  find.  Die 
Hannoversche  Orthographenconferenz  vom  Jare  1854  hatte  (ich^ 
principiell  in  der  Majorität  dafür  erklärt,  dife  Schreibweife  in  die  oberen 
Classen  der  Gymnafien  einzufüren,  hat  aber  fer  bald  danach  die  Unaus- 
f  ürbarkeit  erkannt  und  wider  die  andere  Fane  aufgezogen. 

Auch  die  neuste,  fer  interessante  Schrift  über  deutsche  Rechtschreibung : 
n  Proben  und  Grundfätze  der  deutschen  Rechtschreibung  aus  fünf  Jarhun- 
derten  von  Manuel  Rnschke,  Wien  1862''  hat  Heb  zur  Theorie  der  drei 
ersten  Bände  der  Grimmschen  Grammatik  bekannt,  und  rufl  denen,  welche 
mit  Jacob  Grimm  der  letzten  98  Jare  am  ss  halten,  entgegen:  „Es  wäre 
erat  zu  erweifeo,  dass  die  Länge  oder  Kürze  des  Selbstlautes  den  folgenden 
Mitlaut  nicht  bloß  verdoppelt,  fondera  ändert;  das  i«t  aber  unerweisbarl'  — 
Allerdings  ist  dis  fo  lange  unerweisbar,  als  die  Natur  der  s-laute  nicht  phy- 
(iologisch  klar  festgestellt  ist.  Sobald  aber  dis  geschehen  ist,  hört  die 
Uuerweisbärkeit  auf,  und  es  bedarf  dann  nur  einer  forgfamen  Beobachtung 
in-corpore  vivo,  um  fich  zu  überzeugen,  dass  man  in  aß  einen  andern 
s-laut  spricht  als  in  essen;  änlich  wie  man  in  schneiden  einen  andern 
Gonfonanten  spricht  als  in  schnitt.  Man  übe  fich  nur  etwas  darauf  ein, 
auf  das  Gefül  im  oberen  i2an fleische  zu  achten,  und  man  wird  Heb  bald  von 
dem  Unterschide  überzeugen. 

Wenn  Hoff  mann  in  Lüneburg  (Vorrede  zur  &.  Aufl.  der  neuhoch- 
deatscben  Elementargrammatik  1859)  daraus,  dass  bei  Luther,  zo  einer 
Zeit,  wo  ßch  ein  fester  Gebranch  no(^  nicht  gebildet  hatte,  ff  auch  nach 
langem  Vocal  gebraucht  wird,  schließt,  dass  ß  nur  eine  eigentlich  überflüssige 
Kebenfbrm  des  ff  fei,  und  daas  nicht  mer  die  Rede  fein  könne  von  einem 
materiellen  Untersehide  zwischen  ff  und  ß,  fo  fetzt  er  fich  damit,  indem  er 
einen  einzelnen  Tropfen  aus  einem  schwankenden  Mere  herausnimmt,  über 
cüegame  geschichtliche  Entwicklung  unserer  Schrift  vom  XIF.  Jarhundert  ab 
bis  jetzt  und  über  alle  phonetischen  und  etymologischen  Momente,  die  über- 
lianpt  bei  der  Entscheidung  der  Frage  in  Betracht  kommen,  hinweg,   und 


*)    Vergl.    meine    Vereinfachungen    der    deutschen    Rechtschreibnng, 

&  57  ff. 
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(bebt  Heb  io  einen  üafen  zu  retten,  dem  felbst  ttie  Autorität  Luthers  in 
difer  Beziehung  keinen  ßchern  Schatz  zu  gewären  vennag;  er  beachtet 
namentlich  nicht,  dass,  wie  zu  einer  Zeit,  in  der  ficb  wol  noch  Niemand  den 
Unterschid  zwischen  Q  und  s  klar  gemacht  hatte,  das  0  eioe  doppelte* Be- 
deutung angenommen  hat,  fo  auch  das  ss  schon  feit  dem  XIV.  Jarfaandeit 
eine  iloppelte  Bedeutung  angenommen  hatte,  die  es  noch  jetzt  in  vilen  Int. 
Drucken  hat,  in  denen  man  ss  und  0  gar  nicht  unterscheidet,  und  daas  fo 
ein  scheinbares  ZuHimmenfallen  hat  entstehen  können,  welches  aber  doch 
im  Grunde  nur  auf  einem  Misbrauche  des  einen  und  des  andern  Zeichens 
beruhte,  und  zugleich  eine  ganz  nutzlbfe  uAd  gedankenlofe ,  weder  phone- 
tischen noch  etymologischen  Zwecken  dienende  Verschwendung  der  Mittel 
enthielt.  Da  wir  es  hier  mit  einem  Laute  zu  tun  haben,  für  den  das  za 
enge  lateinische  ABC  nicht  ausreichte,  fo  war  die  Ergänzung  hier,  wie  in 
allen  änlichen  Fällen,  wo  der  römisch-lateinische  Rock  für  die  Laute  der 
neueren  Sprache  zu  eng  und  zu  kurz  ist,  einer  langen  Reihe  von  zufälligen 
Einflüssen  und  Schwankungen  unterworfen:  ein  Process,  mit  dem  wir  über^ 
haupt  noch  nicht  zu  Ende  find,  wie  am  besten  das  groQe  Grimmsche  Wör- 
terbuch beweilt. 

Eine  volle  Rettung  aus  dem  Feier,  dem  auch  Hoffmann  in  den  frü- 
heren Auflagen  feiner  Grammatik  fo  lange  angehangen  hat,  gewärt  eben  nur 
die  Ueyfesche  Schreibweife. 

Leider  ist  auch  der  Ursprung  des  Zeichens  Q  in  ein  gewisses  Dunkel 
gehüllt.    Grimm  fagt  darüber,  Gramm.  I^  596. 

»Mit  dem  3  hat  fich  manches  nachtheilige  zugetragen:  1)  es  wird 
0  ^fj)  gelchrieben,  welches  eigentlich  die  mittelh.  gemination 
35  ausdrückt,  aber  auch  für  einfache  3  gQt,  z.  B.  fr^  rnftQ,  gröQ, 
iß,  daß,  waQer,  laßen,  eßen,  stoßen,  weiß." 

Sc  hm  eller  dagegen  fiht  ß  als  ans  einfachem  3  entstanden  an.  Ich 
halte  dis  für  das  richtigere.  Der  Gang  der  Entstehung  ist  nemlich  fol- 
gender. Ursprünglich  wurde  z  für  ts  und  für  ß  (3)  gebraucht  Da  lieh  aber 
3  dem  s  mer  näherte,  fo  verwechselte  man  feit  dem  XIV.  Jarh.  3  mit  s  und 
schrib  gros  statt  gro3,  wie  wasser  statt  wa33er  u.f.w.  Wie  füllte  man 
nun  gro3e  schreiben?  grose  würde  man  grofe  gelefen  haben.  Man  half 
fich  und  schrib  auch  hier  grosse.  Auf  difem  Standponkte  der  Zwi sehen- 
periode,  wo  e«  weder  3  noch  ß  gibt,  stehen  vile  Handschriften  der  zweitea 
Hälfte  des  XIV.  und  des  XV.  — XVL  Jarhnnderts.  In  Ut.  Drucken  ist  er 
noch  jetzt  der  herschende,  nur  dasa  man  am  Ende  vil  schlechter  gross  statt 
gros  druckt  Dann  erst  wird  ß  erfunden  und  tritt  nun  schwankend  erst 
für  £nd-3  und  ss,  dann  auch  für  mittlere  3  und  55  oder  ss  auf  und  es  ent- 
steht nun  ein  un8<»tes  Schwanken  im  Grebrauche,  welches  erst  duiofa  Gott- 
sched und  Adelung  auf  eine  anerkannte  feste,  aber  leider  weder  dem  Laute 
noch  der  Etymologie  gerecht  werdende  Norm  gebracht  wird.  Die  Verbea- 
serang  difer  Norm  ist  eine  Aufgabe  unferes  Jarhunderts.  Heyfe  hat  daa 
richtige  Mittel  zur  Verbesserung  erkannt,   doch   feite  im  noch  die  richtige 
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phyßologiache  Deatang,  weil  der  phyßologische  Unterschid  aswiseben  8  und 
s  za  feiner  Zeit  noch  nicht  erkannt  war.  ss  steht  nicht  unmittelbar,  wie  er 
lagt,  für  06,  fondern  firüheres  66  ist  dem  Laute  nach  und  daher  auch  in 
der  Schrift  in  ss  übergegangen. 

So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundem,  dass  jetzt  die  Lerer  in  Bezug  auf 
SS  und  6  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Fane  folgen  und  dass  wir  gegen- 
wärtig eine  gro6e  Anzal  deutscher  Gymnafien  und  anderer  Leranstalten 
haben,  wo  der  Schüler  in  der  einen  Classe  Wasser,  hassen,  in  der 
anderen  WaOer,  ha6en  schreiben  lernt:  ein  Zustand,  welcher  fo  lange 
dauern  wird,  bis  in  difer  Angelegenheit  allfeitig  volle  Klarheit  geschaffen 
lein  wird. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  numerisch  fast  gleich  starken  Par- 
teien, von  denen  die  eine  der  Heyfeschen,  die  andere  der  alteren  Grimm- 
ischen Fane  folgt,  find  bei  dem  alten  Gottsched-Adelungschen  Gebrauche 
von  den  neueren  Schriftstellern  über  deutsche  Orthographie  fast  nur  Feld- 
bausch, Klaunig,  Wolfgang  Menzel  und,  auf  eigenes  urteil  ganz 
verzichtend,  d'Uargues  stehen  gebliben. 

Die  Hey  fesche  Schreib  weife  hat  zwei  gro6e  Vorzüge  fowol  vor  der 
Gottsched-Adelungschen,  wie  vor  der  Ji^hemals-Grimmschen.  1)  bezeichnet 
ße  die  Natur  der  E-laute  überall  der  neuhochdeutschen  Aussprache  gemä6 
und  2)  lässt  ße  zugleich  nie  einen  Zweifei .  darüber,  ob  der  vorangehende 
Vocal  gedent  oder  geschärft  zu  sprechen  ist.  Grimm  (vergl.-  Zeitschrift 
für  Stenographie  und  Orthographie  X,  63)  und  nach  ihm  Zacher  (die 
Verbesserung  unferer  Rechtschreibung  ^Unfere  Zeit^*  Heft  52)  haben  das 
letztere  für  unerheblich  erklärt  Ich  kann  aber  dem  nicht  zustimmen. 
Dass  die  Bezeichnung  der  Denung  oder  Scbärfung  des  Vocals  ein  praktischer 
Vorteil  ist,  wird  jedem  einleuchten ;  dass  ße  aber  auch  von  jeher  ein  wefent- 
licher  Kernpunkt  für  die  indogermanischen  Sprachen  gewefen  ist,  beweiit 
die  ganze  Geschichte  unfrer  Sprache  und  Schrift  vom  Sanskrit  und  Send 
an  bis  zur  neusten  Entwicklang,  und  der  Latinismus,  fofern  er  ds  und  ös 
nicht  unterscheidet,  muss  in  diler  Beziehung  als  eine  verkümmerte  Pflanze 
angefehen  werden,  die  dife  Verkümmerung  vilfach  in  die  neueren  Schrifi- 
entwicklungen  hineingetragen  hat,  was  uns  aber  nimmerraer  als  etwas  muster* 
haftes  erscheinen  darf  Wenn  auch  die  jetzigen  Längen  und  Kürzen  vilfach 
nicht  mer  den  ursprünglichen  organischen  entsprechen,  fo  darf  doch  das 
Grundprincip ,  durch  die  Schrift  die  Natur  des  Stammvocals  auch  nach 
feiner  Quantität  anzudeute'n,  in  keinem  Falle  als  ein  unerhebliches  und 
nicht  in  dem  Charakter  unferer  gegenwärtigen  Schriflentwicklung  begrün- 
detes angefehen  werden,  wie  dis  von  Zacher  geschehen  ist;  vilmer  ver- 
langt dife  mit  aller  Kraft  und  mit  vollem  Rechte  nach  einer  Unterscheidung 
zwischen  dem  gedenten  und  dem  geschärften  Stammvocale,  fo  dass  man 
entweder  die  Gemination  des  einfachen  Auslaütconfonanten  oder  ein  De- 
nungszeichen  festhalten  muss,  aber  nicht  beide  zugleich  aufgeben  kann.  Was 
die  lateinische  Schrift  ir  am  Vocale  nicht  bot,  das  hat  fie  ßch  mit  wenigen 
Aasnamen  am  Conibnanten  zu  schaffen  gewusst    Dass  in  einigen  abgeschlif- 
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fenea  Formwörtem  (wie  in,  an/Ton,  um  etc.)  fo  wie  in  unbetonten  Neben- 
fdben  die  Gemination  nicht  durchgef  ürt  ist,  iat  eine  ganz  zweckmäßige  Aas- 
name, kann  aber  das  Grundprinoip  felbet  in  keiner  Weife  m  Frage  steUeo. 
Ebenlowenig  kann  es  dadurch  in  Frage  gestellt  werden,  daas  in  der  en(en 
Periode  der  Entwicklung  des  Neuhochdeutschen,  wo  man  wol  noch  in  dem 
Lautübergange  von  0  in  s  nach  geschärftem  Vocale  wie  in  dem  Ueber- 
gange  zur  unorganischen  Denung  mitten  inne  war,  und  wo  überhaopt  die 
Rechtschreibung  noch  nicht  wissensdiaftlich  durchgearbeitet  war,  lieh  eiae 
constante  Praxis  noch  nicht  festgefetzt  hatte  und  die  mannigfacbsteo 
Schwankungen  und  VerstöQe  gegen  das  Princip  vorkommen. 

In  dem  hier  besprochenen  Punkte  unferer  Rechtschreibung  haben 
jedenfalls  die  Heyfes  den  richtigen  und  besten  Weg  eingeschlagen.  Vater 
und  Son,  fie  ruhen  im  Grabe;  des  letzteren  Krafl  war  durch  Krankheit 
zu  früh  gebrochen,  aber  das  Richtige  und  Ware,  was  fie  angebant  haben, 
möge  mit  inen  nicht  zu  Grabe  getragen  fein,  fondem  eben  fo  fortleben 
und  wirken  wie  das  Ware  und  Richtige,  was  die  historische  Schule  and 
Beckers  Forschungen  uns  geschaffen  und  gelert  haben.  Hier  wie  überall 
muss  eine  Richtung  die  andere  ergänzen. 

Berlin.  Dr.  6.  Michaelia. 
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Ueber  achtzig  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Elopstock  mit  seinem 
Vorschlage  einer  verbesserten  deutschen  Orthographie  hervortrat,  mehre 
Versuche  erschienen  gleichzeitig  und  nach  ihm,  und  doch  bedient  man 
sich  heutzutage  im  Allgemeinen  noch  der  alten,  oft  und  hart  getadelten 
Schreibweise.  Der  Grund  dieser  Thatsache  liegt  nun  entweder  darin, 
dass  alle  bisherigen  orthographiscben  Verbesserungsvorschläge  unzweck- 
mässig waren  oder  dass  keiner  derselben  gehörig  gewürdigt  wurde. 
Das  Letzte  fand  bei  der  Klopstock'schen  Orthographie  statt,  die  man 
wegen  ihres  entschiedenen  Brechens  mit  dem  Langgewohnten  unwissen- 
schafllich  und  bizarr  fand;  ja,  der  Begründer  der  deutschen  Sprach- 
wissen schail  sah  sich  als  Verbesserer  der  Orthographie  sogar  dem 
Spotte  ausgesetzt  Im  Hinblick  auf  diese  Missachtung  einer  bedeu- 
tenden geistigen  Leistung  gehört  wohl  Muth  dazu,  sich  auf  einem  so 
schwierigen  Gebiete,  als  die  Orthographie  ist,  zu  versuchen,  wie 
überall,  wo  Grewohnheit  und  Vorurtbeile  zu  bekämpfen  sind.  Indem 
ich  das  gefährliche  Feld  betrete,  verschmähe  ich  es  nicht,  die  Fuss* 
stapfen  des  grossen  Mannes  aufzusuchen,  da  ich  die  Ueberzeugung 
hege,  mit  deren  Hilfe  das  Ziel  am  ehesten  erreichen  zu  können. 

Der  erste  Punkt,  auf  welchen  ich  hier  einzugehen  habe,  ist  die 
Frage:  Welche  Mängel  hat  unsere  Orthographie  und  was  soll  eine 
wahre  Bechtschreibung  vornehmlich  leistea?  Da  die'  Unzulänglichkeit 
der  bisher  gebräuchlichen  deutschen  Orthographie  tereitd  so  oft  aner- 
kannt wurde,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Vorführung  einiger  Bei- 
spiele, welche  anzeigen  sollen,  worin  ich  vorzüglich  Abhilfe  geleistet 
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wiBsen  will.  Ich  führe  folgende  Wörter  an:  erblich,  (er-blich,  erb- 
lich), Gebet,  geb^t.  Weg,  weg,  Grab,  hinab,  schwach,  nach,  gross, 
indess,  wahr,  Aar,  klar,  die  Familie,  still,  List. 

Ans  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  Wörter,  weldie  yer- 
schieden  auszusprechen  sind,  ganz  gleich  geschrieben  werden,  hingegen 
Wörter  von  gleicher  Aussprache  verschieden. 

Die  Anforderung,  welche  man  billigerweise  an  eine  Orthographie 
machen  kann,  ist  die,  jedes  Wort  auf  eine  solche  Weise  darzustellen, 
dass  es  von  Jedermann  bei  einigem  Vmrständniss  der  Sprache  richtig 
ausgesprochen  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  hat  die  Orthographie 
nothwendigerweise  das  Sylbenmass  ersichtlich  zu  machen.  Gegen  die 
richtige  Sylbentheilung  kann  nur  in  einigen  Fällen  von  gänzlidi  mit 
der  Sprache  Unbekannten  gefehlt  werden;  daher  gibt  die  Orthographie 
keiner  Sprache  dieselbe  an,  ausgenommen  bei  zusammengesetsten 
Wörtern,  und  da  geschieht  es  mehr,  um  die  schnelle  Lesung  zu  er- 
leichtem, denn  um  Miss  Verständnissen  vorzubeugen.  Auch  die  ridi- 
tige  Betonung  wird  leichter  getroffen  (da  hier  allgemeine  Regeln  gelten) 
als  das  Sylbenmass,  welches  häufig  auch  von  Einheimischen  verletzt 
wird.  So  kann  in:  erblich  die  richtige  Sylbentheilung  (ob  er^blich  oder 
erb-lich)  aus  der  Bedeutung  des  Wortes  gefolgert  werden;  um  die  ridi- 
tige  Betonung  zu  treffen,  bedarf  es  nur  einer  geringen  Kenntniss  der 
Etymologie;  welche  der  beiden  Sylben  aber  kurz  oder  lang  sei,  kann 
der  Leser,  (ich  nehme  hier  den  Sprachforscher  ans)  nicht  durch 
Schlüsse  herausbringen,  sondern  eine  Zurechtweisung  durch  besondere 
Bezeichnung  ist  unumgänglich  nothwendig.  Auch  did  bisherige 
deutsche  Orthographie  scheint  dieses  einzusehen,  indem  sie  die  lange 
Sylbe  häufig  bezeichnet;  leider  geschieht  dies  auf  unzweckmftssige 
Weise,  und  da  in  den  meisten  Fällen  die  Bezeichnung  doch  abgeht,  so 
whrkt  jene  vermeintliche  Hilfe  eher  schädlich  als  nfStzlich.  Crewiss 
macht  die  Schreibung  von  Wörtern,  wie:  klar,  wahr,  Aar  etc.  wegen 
ihrer  Inconsequenz  unnöthige  Anforderungen  an  das  Gredächtniss, 
indem  auch  derjenige,  welcher  die  ganz  richtige  Aussprache  weiss,  erst 
auswendig  lenien  mnss,  wo  und  auf  welche  Art  der  geddinte  Yocal 
zu  bezeichnen  ist. 

Dieses  Ungemach  hat  Klopstock  durch  Einführung  eines  eigenen 
Dehnungszeichens  beseitigt,  welches  aus  einem  kleinen  Bogen  besteht, 
der  unter  die  betreffenden  Buchstaben. gesetzt  wird.  Warum  Klop- 
stock das  Dehnungszeichen  nicht  wie  Andere  z.  B.  die  Franzosen,  über 
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die  Buchstaben  setzte,  ist  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass 
mehre  deutsche  Vocale  schon  mit  oberhalb  befindlichen /Punkten  oder 
Strichen  versehen  sind;  bei  ä  wandte  übrigeps  Klopstock  nie  das  Deh- 
nungszeichen an,  da  nach  seiner  Meinung  dieses  iUr  den  genannten 
Yocal  aus  dem  Grunde  fiberfiössig  ist,  weil  derselbe  ohnediess  nie  den 
abgebrochenen  Laut  erhalten  könne.  Wo  a  sich  unserer  Orthographie 
gemäss  in  ein  abgebrochenes  ä  verwandelt,  schrieb  Klopstock  e.  Ich 
gehe  hier  nicht  auf  diese  Streitfrage  ein,  da  auch  in  dem  Falle,  dass 
Klopstock  in  derselben  Recht  hat,  die  Beibehaltung  des  ä  in:  Län- 
der etc.  die  richtige  Aussprache  nicht  gefährdet ,  sobald  man  nur  die 
^egel  aufstellt,  dass  das  unbezeichnete  ä  wie  e  auszusprechen  sei. 
Wir  gehen  so  nicht  des  Vortheiles  verlustig,  den  die  Hinweisung  des  ä 
im  Plural  oder  bei  der  Steigerung  auf  das  a  des  unveränderten  Wortes 
darbietet.  Klopstock  wandte  in  dem  Falle,  wo  die  lange  Sylbe  durch 
einen  Yocal  geschlossen  wird,  sein  t>ehnungszeichen  nicht  an ,  wie  in : 
Wise,  Röre,  sa,  Kni  etc.,  femer  hielt  er  es  fhv  überfiflssig,  den  ge- 
dehnten Yocal  zu  bezeichnen,  wenn  g  die  Stammsylbe  schliesst,  wie 
in:  gebognen,  getragnen  etc.  Ich  halte  es  für  zweckmässig,  auch  in 
diesen  beiden  Fällen  das  Dehnungszeichen  zu  gebrauchen,  da  man 
sonst  zur  richtigen  Lesung  vieler  Wörter  eigene  Regeln  aufstellen 
mösste;  denn  schreibt  man:  disen,  so  darf  man  folgerichtig  in:  fischen 
das  i  nicht  geschärft  aussprechen.  Die  durchgängige  Bezeichnung  des 
gedehnten  (und  ofienen)  Yocals  gewährt  auch  den  Yortheil,  das  tz  mit 
z  vertauschen  zu  können,  weil  man  nun  z.  B.  in:  sezen  den  Yocal  der 
Stamrasjlbe  ebenso  richtig,  als  in:  Plaz,  Schaz,  oder  in:  Fal,  Stal  etc. 
aussprechen  wird,  da  in  diesen  Beispielen  der  abgebrochene  Laut  schon 
durch  das  Nichtvorhandensein  des  Dehnungszeichens  angekündigt  wird. 
Aus  derselben  Ursache  kann  man  das  ck  durch  k  ersetzen  und  schrei- 
ben: Olfik,  zurük  etc.  Nun  ist  es  aber  auch  oonsequent,  zu  schreiben: 
GrlükkeS;  blikken,  anstatt:  Glückes,  blicken,  und  zwar  nicht  um  anzu- 
zeigen ^  dass  die  Stammsylbe  den  abgebrochenen  Laut  habe,  sondern 
dass  das  k  der  Stammsylbe  zur  nächsten  Sylbe  hinüberzuziehen  jsei. 
Dass-  bei  der  durchgängigen  Bezeichnung  des  gedehnten  und  ofienen 
Lautes  viele  bezeichnete  Yocale  zum  Yorschein  kommen,  verursacht 
bezüglich  der  richtigen  Betonung  manche  Yortheile^  ohne  dass  dem 
gefälligen  Aussehen  des  Gedruckten  Eintrag  gethan  wird ,  da  das 
KlopstocVsche  Dehnungszeichen  wegen  seiner  EHeinheit  dem  an  unbe- 
zeichnete Buchstaben  Gewöhnten  nicht  su  auffällig  entgegoitritt.    Aus 
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dieser  Ursache  wird  es  wadti  demjenigen ,  welcher  ■  die  riehtige  Au- 
spräche  bezQglich  des  Sylbenmaases  bereits  besiut  ond  hierin  keiner 
Anweisung  bedarf,  nicht  beirren.  Was  den  Grebrauch  dea  Dehnaogs- 
zeichens  bei  der  Handschrift  betrifft,  so  ist  die  Beiffignng  des  UoDea 
!Bogens,  oder  wenn  man  lieber  will,  eines  Querstriches  (unterhalb  oder 
auch  oberhalb  d^r  Yocale)  gewiss  nicht  mehr  zdtraubend  als  die 
Schreibung  eines  Buchstabens,  welcher  die  Dehnung  oder  Schärfuig 
anzeigen  soll.  Als  Beweis  dafür  kann  die  Thatstfohe  dienen,  das«  man 
anstatt  eines  doppelten  m  oder  n  «s  yorzieht,  fiber  den  einiachaa  Bocii- 
Stäben  einen  Querstrich  zu  setzen. 

Die  Doppellaute  bekommen  kein  Dehnungszeichen,  da  sie  ohne- 
diäss  immer  auf  dieselbe  Weise  ausgesprochen  wenden«  Das  äu  möchte 
ich  nnr  dort  angewendet  wissen »  wo  es  auf  daa  an  im  uaflectirtea 
Worte  hinweisen  kann,  so  dass  man  zu  schreiben  hätte:  Häuser  und: 
Seule. 

Das  ai  wäre  höchstens  bei  Homonymen  anstatt  des  ei  zu  ge* 
brauchen,  daher  zu  schreiben:  Waise,  aber:  Meis  anstatt  Maia. 

Die  Buchstaben  f  und  s  gebrauche  ich  nicht  zur  Bezeichnung  des« 
selben  Lautes,  sondern  bezeichne  mit  f  das  gelinde  seh,  welchas  in  st 
und  sp  yemommen  wird.  Klopstook  sagt  bei  Gelegenheit  dieser  Buch- 
staben: In:  stand,  sprach»  schlug,  schmiedete,  schwamm  und  solchen, 
hören  wir  wedör  das  Lispeln  das  s ,  noch  das  Zischen  des  seh  (ich 
meine  hier  kein  eigentliches  Lispeki  oder  Zischen),  whr  hören  einen 
Mittelklang  zwischen  beiden.  Es  wäre,  mich  deucht,  so  fkbel  nicht, 
wenn  wir  ein  eigenes  Zeichen  zu  dieeiem  Mittelklange  hätten.  Da  wir 
aber  keines  haben,  so  verlohnt  sich's,  denk'  ich ,  der  Mühe  nicht,  ent- 
weder in  schtand,  schprach,  oder  in  snitt  u.  s.  w.  au  verändern.  Das 
von  Klopstock  gewänschte  eigene  Zeichen  fflf  den  zwischen  s  und  seh 
liegenden  Laut  bekommt  man  aber  durch  das  f ,  wenn  man  es  so  an- 
wendet, wie  ich  vorgeschlagen  habe,  und  schreibt:  ftark,  ftelien,  aber: 
listig,  Aeste,  ist  u.  s.  w.  Vor  der  Hand  gebrauche  ich  das  f  nur  wr 
t  und  p,  und  zwar  vorzugsweise,  um  au  verhindern,  dass:  steck, 
stellen  eta  oder  ischt,  Angscht  etc.  ausge^nrochen  werde.  Aus  diesem 
Qrunde  dörfte  mein  Vorschlag  auch  dann  annehmbar  erschemeD,  wenn 
man  die  Existenz  des  ron  Klopstock  gehörten  MittelkJanges  be^ 
sweiielt 

Der  Matigel  der  Miyuakel  von  f  lässt  sich  durch  die  Bsg^ 
ergUnzen,  das«  8  vor  t  und  p  ateCs  den  Laut  des  f  habe. 
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Besüglich  des  scfa  bemerkt  Elopstock:  Wir  sollten  zu  unserem 
£8ch)  das  sehr  weitläufig  6*e-h  «geschrieben  wird  und  überdiess  das  c 
beibehält,  ein  anderes  Zeiehen  haben.  80  lange  aber  das  fehlt,  schreibt 
man  als  Ausnahme  Flflschen  n.  s.  w.  auch  Lispeln,  damit  das  sp 
nicht  wie  in  Spiel,  Li-speln  ausgesprochen  werde. 

leh  suche  dem  Wunsche  Elopstock's  nachzukommen,  indem  ich 
anstatt  des  seh  und  Seh  die  Bezeichnung  durch  fh  und  Sh  vorschlage. 
Fttr  diese  Reform  sprechen  mehre  Gründe.  Einmal  besteht  die  Un- 
sweckmässigkeit  des  seh  nicht  blos  in  seiner  Weitläxifigkeit ,  sondern 
auch  darin,  dass  es  zu  Missverständnissen,  Veranlassang  gibt,  wesahalb 
Klopstook  wie  wir  eben  gesehen  haben,  die  Vertauscfaung  des  f  mit  s 
in  manchen  Wörtern  ffir  nothwendig  hält.  Ein  anderer  Fehler  des 
ach  ist  aber,  dass  es  im  Widerspruche  mit  der  Orthographie  anderer 
Sprachen  steht.  So  bedient  sich  der  Niederländer  auch  des  seh;  er 
spricht  es  aber  meistens  wie  s-ch  ans  und  muss  daher  bei  Lesung  des 
Deutschen  seiner  Grewohnheit  Zwang  anthun,  gleichwie  selbst  der 
Bewohner  mancher  plattdeutschen  Gegend,  weldier  s-ch  öder  s-k  ans- 
sQSprecheD  gewohnt  ist. 

Das  sh  vertritt  ganz  gat  die  Stelle  eines  einzigen  Zeichens,  wenn 
man,  wie, ich  oben  vorgeschlagen  habe,  es  nie  anstatt  s  gebraucht  und 
z.  B.  schreibt:  Wäfher  und:  Hansher.  Dass  wir  durch  Annahme  des 
sh  unsere  Orthographie  in  Uebereinstimmung  mit  der  en^^i^chen  brin- 
gen, ist  anch  nicht  gering  anzuschlagen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Gleichheit  der  Orthographien  eine  grosse  Erieichterung  beim  Studium 
der  Sprachen  gewährt,  besonders  wenn  diese  verwandt  sind.  Das  th 
wird  im  Deutschen  wie  t  ausgesprochen  und  ist  daher  anch  so  zu 
sdireiben. 

Das  dt  scheint  ebenfalls  entbehrlich  zu  sein,  da  z.  B.  Stat  (Stadt) 
von  stat  (statt)  und  Stat  (Staat)  hinlänglich  (einerseits  durch  den 
gixMsen  Anfangsbuchstaben,  andererseits  durch  den  Mangel  des  Deh- 
nungszeichens) unterschieden  ist. 

.Vom  X  mache  ich  einen  häufigeren  Gebrauch,  als  gewöhnlich 
geschieht,  indem  ich  es  überall  anwende,  wo  es  die  richtige  Aussprache 
verlangt  und  daher  schreibe:  Fux,  wezdn  etc.  Das  qu  anstatt  des  q 
zu  gebraudien,  erschwert  zwar  nicht  die  Erlemnng  der  Orthographie, 
weil  hierbei  keine  Ausnahme  stattfindet;  da  jedoch  q  im  Deotschen 
die  Buchstabenfolge  kw  vertritt,  so  ist  die  Hinzufdgung  des  u  an  das 
cor  Abkürzung  dienende  q  lächerlich,  w«il  nun  die  Brspanuss  auf  der 

10« 
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einen  Seite  durch  die  Verschwendung  auf  der  andern  au%ehoben  wird. 
Ich  schreibe  daher:  Qelle,  Qadrat  etc.  Bezüglich  des  z  bemei^  ich 
hier  noch,  dass  ich  es  überall  anstatt  des  ts  setze,  aasgenommen  in  dm 
Fällen,  wo  das  s  durch  die  Flexion  zum  t  gekommen  ist;  ich  schrdbe 
also:  iiichz,  stez,  aber:  WoUauts. 

Das  ph  ersetze  ich  überall  durch  das  f,,  wie  es  ohnedies«  andi 
schon  jetzt'  häufig  geschieht. 

Das  y  gebrauche  ich  nur  in  Eigennamen  nnd  in  solchen  Fällen, 
wo  seine  Aussprache  zwischen  f  und  w  i^h wankt;  ich  schreibe  tlso: 
Fater,  Folk,  for,  fon  etc.  aber:  Kurve,  Provinz,  Vers  etc. 

Das  y  überall  durch  i  zu  ersetzen ,  ist  mit  Rücksicht  auf  seine 
heutige  Aussprache  erlaubt  und  empfiehlt  sich  durch  die  grosse  £^ 
leichterung,  welche  hierbei  besonders  denjenigen  gewährt  wird,  die  mit 
den  alten  Sprachen  unbekannt  sind. 

Die  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Substantive  behalte  ich  bei; 
denn  ihr  Gebrauch  ist  ein  regelmässiger  und  trägt  auch  etwas  cor 
schnelleren  Auflassung  des  Gelesenen  bei.  Wollten  wir  anfangen,  tob 
der  Majuskel  den  sparsamen  Gebrauch  zu  machen,  wie  die  meisten 
anderen  Nationen,  so  würden  wir  unserer  Gewohnheit  einen  unnö- 
thigen  Zwang  auferlegen  und  selbst  denjenigen,  die  in  ihrer  Sprache 
von  unserem  Gebrauche  der  Majuskel « abgehen ,  aus  der  vorhin 
erwähnten  Ursache  keinen  Gefallen  erweisen.  Um  der  Einwendung 
zu  begegnen,  dass  der  Gebrauch  der  grossen  Anfangsbadistaben  bei 
allen  Substantiven  Missverständnisse  herbeiführen  könne,  indem  anf 
die  Eigennamen  nicht  besonders  aufmerksam  gemacht  wird,  schlage 
ich  vor,  die  Eigennamen  durchaus  mit  solchen  Lettern'  darzastelleo, 
welche  sich  entweder  durch  Schnitt  oder  Grosse  von  den  des  übrigen 
Satzes  unterscheiden.  So  habe  ich  in  englischen  Werken  manchmal 
die  Eigennamen  im  fortlaufenden  Texte  auf  folgende  Art  bezefchnet 
gefunden:  Newton,  Enolanp,  eine  Darstellungsweise,  die  gewiss 
gefällig  ist.  Für  die  Handschrift  wird  es  zweckmässig  sdn,  die  £^' 
namen  darch  zwei  grosse  Anfangsbuchstaben  erkenntlich  zu  machen, 
um  stets  dasselbe  Alphabet  beibehalten  zu  können. 

Auf  solche  Weise  wird  dann  auch  Uebersetzungen,  wie:  je  suis 
encore  debout  sur  le  Meinigen,  genugsam  vorgebeugt  werden. 

Die  Fremdwörter  schreibe  ich,  wie  «chon  aus  den  früheren  Bei- 
spielen hervorgeht,  nach  demselben  Systeme,  wie  die  als  vLandeskinder 
|>etrachteten  Wörter.     Mir  erscheint  die  Beibehaltung    der    fremden 


deutschen  Orthographie.  149 

Orthographie  bei  den  aus  anderen  Sprachen  entlehnten  Wörtern  darum 
unzweckmässig,  weil  sie  die  richtige  Aussprache  dieser  Wörter  den- 
jenigen, welche  nicht  mit  den  betreffenden  Sprachen  bekannt  sind, 
erschwert  und  den  Gebrauch  derselben  gleichsam  als  nur  provisorisch 
hinstellt.  Nun  glaube  ich  aber,  dass  die  in  unserer  Sprache  yorkom- 
menden  Fremdwörter  von  ungerechter  Verabschiedung  verschont  bleiben 
sollen,  da  ja  andere  Idiome  ebenfalls  und  zum  eigenen  Frommen  Ein- 
wanderungen gerne  gesehen  haben.  Wie  sehr  würde  z.  B.  der  eng- 
lische Wortschatz  an  seinem  Keichthume  verliereh,  wenn  man  nur  jene 
Wörter  als  englische  gelten  lassen  wollte,  die  aus  dem  Angelsäch- 
siscben  stammen.  Mit  demselben  Rechte  daher,  als  z.  B.  Konverseschen 
ein  englisches  Wort  genannt  wird,  mnss  Konversazion  als  deutsches 
anerkannt  werden.  Wie  hinderlich  wäre  es  für  die  Verbreitung  der 
Wissenschaften,  wenn  jede  Sprache  eine  eigenthümlicbe  Nomenklatur 
hätte  und  es  verschmähte,  Kunstansdrücke,  di^  auf  fremdem  Boden 
gezeugt  wurden,  zu  adoptiren.  Fragen  wir  also  beim  Gebrauche  neuer 
Wörter  nicht  zu  angstlich  nach  deren  Nationalität,  wie  es  ja  auch  der 
Kluge  nicht  thut,  wenn  er  die  Dienste  eines  Mitmenschen  braucht. 
Der  Einfluss  des  Fremden  lässt  sich  einmal  (zu  unserm  Glücke)  nicht 
bannen,  warum  also  seine  Einbürgerung  erschweren?  —  Wenn  das 
fremde  Wort  hier  und  da  Missklang  verursacht,  so  sind  wir  selbst 
daran  ^Schuld.  Was  verbietet  uns  denn ,  nach  dem  Beispiele  anderer 
Nationen  die  Aussprache  der  Fremdwörter  unserer  Zunge  anzupassen, 
wie  es  auch  unsere  Vorältern  gethan  haben.  Dem  Engländer  fallt  es 
nicht  ein,  den  aus  dem  Französischen  entlehnten  Wörtern  den  ihm 
fremden  Nasenlaut  zu  geben,  während  der  Deutsche  mit  wenig  Aus- 
nahmen servil  genug  ist,  das  französische  Wort  inmitten  der  deutschen 
Gesellschaft  in  seliAer  abstechenden  Aussprache  pünktlich  genau  wieder- 
zugeben. Dieser,  oft  durch  Affeetation  und  Prahlerei  hervorgerufenen, 
bezüglich  des  Deutschen  fehlerhaflen  Aussprache  der  Fremdwörter 
suche  ich  eben  dadurch  zu  steuern,  dass  ich  für  alle  in  unserer  Sprache 
vorkommenden  Wörter  nur  eine  Art  der  Orthographie  walten  lasse.  ' 
Wenn  ich  daher  schreibe:  Geni,  genial,  so  enthält  dies  die  Aufforde- 
rung, hier  wirklich  das  deutsche  g  auszusprechen,  was  in  dem  ange- 
führten Beispiele  bereits  von  vielen  Kennern  und  Freunden  der  deut- 
schen Sprache  geschieht.  Ebenso  enthält  die  Schreibung:  AutokratI 
das  Verbot,  das  t  hier,  wie  gewöhnlich  geschieht,  wie  z  oder  gar 
nach  französischem  Beispiele  wie  s  auszusprechen ,  und  es  mnss  hier 
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die  auch  der  Abstammung  zufolge  riditigere  Atuspradie  des  alphibe^ 
tischen  t  beibehalten  werden.  Man  ^ird  es  ferner  über  sich  gewinnen 
müssen,  in:  Abonnement  die  Endsjlbe  ebenso  gut  deutsch  auszu- 
sprechen, als  man  es  in:  Kompliment  zu  thun  gewohnt  ist. 

Das  mouillirte  U* ,  welches  nicht  im  Munde  des  Deutschen  liegt, 
umgehe  ich,  indem  ich  schreibe:  Postillion ^  Batallion,  Billiard  etc., 
was  auch  mit  der  im  Deutschen  bei  weitem  häufigeren  Aussprache 
dieser  Worter  fibereinstimmt. 

Fasst  man  alle  zur  Verbesserung  unserer  Orthographie  von  mir 
gewagten  Vorschläge  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  zur  deutlichen 
Darstellung  eines  jeden  Wortes,  über  dessen  Aussprache  man  im 
Reinen  ist,  nichts  Anderes  erfordert  wird,  als  die  Kenntniss  des  fol- 
genden Alphabets: 

aabcdeefghch  iijklmnoo5öpqrfß  sfh.tuuö 
ü  V  w  X  7  z  ei  ai  eu  au  äu,  wobei  zu  bemerken,  dass  fh  dem  bis- 
herigen seh  entspricht,  f  aber  das  gelinde  seh,  wie  es  vor  p  und  t  aus- 
gesprochen wird,  bedeutet,  und  dass  S  vor  p,  t  und  h  die  Stelle  des  f 
vertritt ;  ferner  dass  ai  und  äu  nur  entweder  zur  Unterscheidung  von 
Homonymen  oder  dort  gebraucht  werden ,  wo  es  die  Etymologie  wün- 
scbenswerth  macht ;  endlich  dass  v  nur  in  jenen  Wörtern  beizubehalten 
ist,  in  welchen  seine  Aussprache  zwischen  f  und  w  schwankt  Die 
Buchstaben  y  und  c  könnte  meine  Orthographie  ganz  entbehren,  muss 
sie  aber  der  Eigennamen  wegen  beibehalten,  da  diese  ausserhalb  ihrer 
Jurisdiciion  liegen. 

Nachdem  ich  nun  mein  System  der  Orthographie  dargelegt  habe, 
will  ich  dasselbe  in  den  letzten  Zeilen  meines  Aufsatzes  anwenden, 
um  ersichtlich  zu  machen,  wie  sich  das  nach  der  neuen  Orthographie 
Geschriebene  in  einem  grösseren  Ganzen  ausnimmt. 

Anstat  des'  Klopstock'schen  Denungszeichens  sit  man  hir  einen 
oberhalb  des  Vokals  befindlichen  Qerstrich  angewendet,  wi  es  auch  in 
den  früheren-  Beispilen  geshä ,  weil  dem  Sezer  noch  keine  mit  dem 
andern  Denungszeichen  fersehenen  Lettern  zu  GeboA^.i^taikden. 

In  den  Erörterungen  über  Ortografi  pflegt  man  gewönlicb  noch 
einen  Punkt  zu  besprechen ,  den  auch  ich  hir  nicht  unerwänt  lassen 
wil,  nämlich  di  Wal  zwischen  dem  sogenanten  deutschen  und  dem 
lateinischen  Alfabete.  Ich  glaube,  dass  man  in  Deutschland  one  Be- 
sorgniss  das  lateinische  Alfabet  algemein  adoptiren  könte,  wi  es  di 
Engländer  und  Niderländer  unbeschadet  irer  germanischen  Nasionilität 
getan  haben. 

Durch  den  Wegfall  der  Erlernung  des  deutshen  Alfabets,  na- 
mentlich des  bei  der  Handshrift  gebräuchlichen,  entspringt  für  unsere 
Jugend  ein  gi-össer  Gewin  an  Zeit,  welcher  am  besten  zur  Aneignung 
der  Stenografi  ferwendet  werden  könte,  um  so  eine  der  nözlichstcn 
Erfindungen  .des  mensblichen  Geistes,  weiche  ffir  das  BedOifDiss  un- 
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serer  Zeit  noch  fil  £a  wenig  ferbreitat  ist,  zum  Gemein  gute  zu  machen. 
Di  lateinishen  Lettern  empf  elen  sich  femer  aus  iipografishen  Bücksichten, 
indem  der  Druk  mit  denselben  nnter  gleichen  Umständen  reiner  und 
deatiicher  aasföllt,  als  mit  den  ekkigen ,  zarten  Fraktürlettern ,  welche 
sich  bald  abstompfen  und  dan  einen  shmuzigen,  shwer  leserlichen  Ab- 
dnÜL  H&m.  Di  Anname  des  lateinishen  Alfabets  gestattet  auch,  eine 
Untersbeidung  des  Bindewortes:  den,  fom  gleichläotenden  Artikel, 
welche  Elopstock  für  nötwendig  hilt  und  daher  für  jenes  sogar  die  alte 
Shreibweise  mit  zwei  n  beibehilt.  Ich  untersheide  di  genanten  Wörter, 
da  ich  di  Konseqenz  meines  Sistems  nicht  durch  ausnärasweise  Buk- 
ker  zur  alten  Ortografi  ferlezen  wil,  blbs  durch  di  fershidene  Gestall 
der  Anfangsbuchstäben,  indem  ich  das  Bindewort  mit  d,  den  Artikel 
mit  d  shreibe.  Anfangs  liatte  ich  for,  das  Fürwort:  .der,  di,  das  auf 
dise  Weise  fom  gleichlauteoden  Artikel  zu  untersheiden,  aber  di  Berük- 
sichtigong  des  Umstaodes,  dass  wir  an  eine  shriftliche  Untersheidung 
der  beiden  förfain  genanten  Wörter  shön  gewont  sind,  bestimte  mich, 
dise,  wi  erwänt,  darzustellen. 

Ich  kan  nicht  umhin  ^  hir  noch*  einige  Forshläge  Elopstock's  in 
Erinnerung  zu  bringen ,  welche  den  grösseren  Wolklang  und  di  Fer- 
feinerung  unserer  Ausspräche  zum  Zwdkke  haben.  Dahin  gehört  di 
AbshaflTung  despf  am  Anfange  der  Stamsilbe  und  nach  einem  Kon« 
sonanten.  Elopstock  schrib:  Ferd,  Fropf,  stumf.  Er  berif  sich  dabei 
auf  di  wirkliche  Ausspräche  in  jenen  Gegenden ,  welche  anderen  als 
Muster  der  reinen  Ausspräche  dinen  können.  Elopstock's  gQte  Ab- 
sicht, di  deutsche  Sprache  ifün  einem  übelklingenden  Laute  zu  befreien, 
wurde  fon  seinen  Zeitgenossen  missferstanden ;  man  legte  im  zur  Last, 
dass  er  die  Ausspräche  seiner  Heimat  als  di  giltige  aufsteile  und  rükte 
gegen  in  mit  wirklich  nur  landshafUichen  Aussprächen  in's  Feld. 
Selbst  Männer  wi  Lichtenberg,  der  sonst  nicht  mit  leichtfei*tigem  Spotte 
G^shäfte  trib,  fersuchte  seinen  Wiz  an  in ,  ein  Beweis,  welch  ferfüre- 
rishe  Gelegenlieit  das  Neue  dem  Spotte  darbltet  Dass  Elopstock  bei 
seinen)  Forshläge  nur  den  Wolklang  der  Ausspräche  und  nicht  seine 
Beimät  im  Auge  hatte,  beweist  der  Umstand,  dass  er  selbst  eingestet, 
auch  bei  seinen  Heimätsgenossen  Niemanden  gefunden  zu  haben,  der 
das  „graue  und  erwürdige  pf**  offiziel  abgeshaft  wissen  wolte.  Elop- 
stock's Meinung  war  ofienbfir  dise:  Angenommen,  dass  nach  der  her- 
shenden  Gewonheit  nirgends  in  Dentshland  das  pf  in  den  angefflrten 
Beispilen  unausgesprochen  bleibt,  so  solten  wir  uns  desselben  aus  dem 
triftigen  Grunde  begeben,  weil  es  ein  shwer  auszusprechender,  übel- 
klingender Laut  ist,  der  nicht  etwa  dazu  beiträgt,  unsere  Spräche 
kräflig  zu  machen.  Gewiss  hat  Elopstock  Becht;  denn  wi  solte  ein 
Laut,  bei  welchem  man  die  Pantomime  des  Ausspukkens  macht,  Gre- 
fallen  erregen,  und  ausser  dem  Wörteben  pfui  ist  jene  Pantomime  wol 
nirgends  am  Plaz. 

Di  Wichtigkeit  des  Elopstock'schen  Forshläges  liegt  darin,  dass 
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nns  damit  di  Berechtigang  cnerkannt  wird,  di  Aowpnche,  wen  es  dar 
Wolklang  erfordert,  darch  Uebereinkommen  auf  änliche  Weise  abzo» 
ändern ,  wi  es  im  Ferlanfe  der  Zeiten  auf  unbewusste  Art  geshehen 
ist  Nemen  wir  e.  B.  an,  es  bestünde  anch  in  der  Shriflspriche  noch 
di  in  manchen  Gegenden  als  Dialekt  fortlebende  Ausspräche  des:  ie  m: 
fliessen,  wiegen  etc.,  so  geshähe  es  nur  im  Interesse  des  WolklaDges, 
wen  wir  di  Aussprache  des  i  anstat :  ie.  einförten.  Tros  der  Unnach- 
gibigkeit  bezüglich  des  pf  weist  di  Neuzeit  doch  ein  Beisi»!  auf,  wo 
dem  Wolklange  di  Häufung  fon  Vokalen  zum  Opfer  gebrädit  wurde; 
ich  meine  das  Wort:  selbständig,  welches  wol  nur  mer  hir  und  da  ein 
Shülfn^  mit  zwei  st  shreibt  und  damit  der  Etimologi  gerechter  ca 
werden  glaubt.  Anknüpfend  an  die  Shreibung  selb  anstat  selbst  in 
jenem  zusammengesezten  Worte,  könten  wir  mit  gutem  Fug  auch 
shreiben :  Selbsucht,  selbish  etc.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  damit  unserer 
Gewonheit  ein  grosser  Zwang  angetan  wird,  aber  eben  so  gut  muss 
man  mir  einräumen,  dass  mein  Forshlag  keinen  Ferstoss  gegen  di 
deutshe  Wortbildung  enthält.  Ausser  der  Fertanshung  des  pf  mit  f 
suchte  Klopstock  auch  die  des  m  mit  n  in  manchen  Wörtern  einzo* 
füren  und  shrib  z.  B.  samft,  Fernumft  Für  dise  Shreibweise  spricht 
ausser  der  wirklich  statfindenden  Ausspräche,  welche  immer  nur  samft, 
fÜmf  etc.  höran  läset,  noch  der  Umstand,  dass  di  Ausspräche  des  m 
^  for  f  leichter  und  natürlicher  ist,  als  di  des  n.  In :  Femumfl  und  Zu- 
kumft  ist  di  Shreibung  des  m  bekantlich  auch  etimolCgish  richtiger  als 
di  des  n. 

Wo  di  gegenwärtige  Ausspräche  bereis  auf  dem  Wege  ^  Fer- 
feinerung  begriffen  ist,  solten  wir  diselbe  durch  di  Ortografi  fixires, 
und  daher  z.  B.  shreiben:  Konsert,  Ofüsir,  HorisOnt,  anstat  des  här- 
teren: Konzert,  Offizir,  Horizont. 

Ich  lasse  es  bei  den  geshehenen  Andeutungen  bewenden  und 
wkläre  ernstlich,  dass  ich  damit  keine  Geseze  forshreiben,  sondern 
nur  wolgemeinte  Fingerzeige  geben  wplte. 

Mögen  meine  Ideen  über  deutshe  Ortografi  wenigstens  mit  der 
Zeit  Eingang  finden;  ich  habe  si  mir  gebildet,  weil  ich  fand,  dass 
unserer  Spräche  wegen  irer  unzwekmässigen  Art,  sich  dem  Auge  dar- 
zubiten,  eine  grössere  Härte  beigelegt  wird,  als  si  wiiklich  besizt;  weil 
ich  es  fQr  angemessen  hi]t,  dem  Fremden  die  Erlernung  einer  Sprache 
zu  erleichtem,  di  fon  allen  gebildeten  und  bildsamen  Nazionen  gesacbt 
und  geshäzt  wird. 

'^ien. 

Dr.  Eduard  Schröder. 


Johann  Agricola  und  Sebastian  Franck 

und  ihre  Plagiatoren. 


Das  urtheil  fiber  die  sprichwörtenamrolaDgen  Agricola's  und 
Franck's,  über  bedeatnng  und  werth  derselben,  über  ihre  originalit&t, 
über  die  Tersobiedenheit  ihrer  ausgaben  nnd  über  ihr  hiiieinreiehen  in 
andere  spätere  Sammlungen  ist  «in  durch  *  und  difirch  schwankendes« 
Es  sollte ,  dächte  ich ,  nach  so  yitlen  trefliichen  vorarbeiten  auf  dem 
felde  der  sprichwörterliteratur  endlich  einmal  zeit  werden,  hier  genauer 
zu  sichten  und  zu  klären,  ausgesprochehe  urtheile  sicherer  und  fester 
zu  begründen,  schiefe  ansichten  ohne  ansehen  der  person  zu  verwerfen. 
Wenn  man  vergleicht  was  Eoberstein,  Grervinus,  W.  und  J.  Grimm, 
Nopitsch,  Eiselein,  Guttensteio,  Zacher,  Latendorf  u.  a,  über  die  werke 
dieser  beiden  männer  sagen,  so  wird  man  weit  aus  einander  gehende 
ansichten  hören  und  zuletzt  veranlasst  werden,  mit  eigenen  äugen  zu 
sehen. 

Ich  will  nun  zwar,  was  ich  hier  gebe,  nicht  als  etwas  ganz  neues 
und  unantastbares  hinstellen,  sondern  ich  will  dadurch  nur  mehr  an- 
regen, selbstständige  Studien  hierüber  zu  machen  und  die  bereits  von 
anderen  und  mir  gemachten  weiter  zu  verfolgen  und  auszubauen« 


I. 

Ausser  allem  zweifei  ist  es,  dass  ebensowöl  von  Franc\  als  von 
Agricola  selbstständige  Originalausgaben  ilwer  Sprichwörter  vorhanden 
sind.     Als  solche  bezeichne  ich  folgende: 


lft4  Johann  Agrioola  und  Seb&stian  Franck 

Agricola.  Drey  handert  gemeyner  Sprichwörter,  der  wir  Deat- 
schen  vns  gebrauchen  vnd  doch  nicht  wissen,  woher  sie  kommen,  dnreh 
D.  Johann  Agricolam  von  Issleben.  Haganaw  durch  Joh.  Setzeriam 
ym  MD  vnd  XTX  iar  nach  der  gepurt  Christi.     8.    11  Theile. 

Franck.  Sprichwörter,  Schöne,  Weise,  Herrliche  Clugreden, 
ynnd  Hoffspräch,  darinnen  der  alten  vnd  nachkommenen  aller  Na- 
tionen ynnd  Sprachen  gröste  vemunfft  vnd  klugheyt,  etc.  zusamentragen 
in  ettlich  Tausent  Inü  lustig  höflich  Teutsch  bel^Ortzt^  Beschriboi 
Tnnd  ausgeleget  Durch  Sebasti&i^  Francken.  Francken  fürt  am  Meyn, 
Bey  Christian  Egenolfiea.     gr.  8.   II  Theile.     (Am  Ende  1541). 


n. 

Von  Agrioola's  werk  giebt  «•  Mgmde  (den  grösstea  theile  nach 
in.  der  königL  bibliothek  zu  Berlin  befindliche)  ausgaben : 

A.  des  I.  theils: 
1529.    Hagenau. 
1529.    Zwickau. 
152».    Nürnberg. 
1529.    Erfurt 

1529.    0.  o. 
1580.    Leipiig. 
^  1529.    (niederdeutsch)  Magdeburg. 

B.  des  n.  theils: 
1529.  Hagenau. 
1529.  Zwickau. 
1529.  Erfurt 

1529.  o.  o. 

1530.  Nürnberg. 

1580.    Leipzig,  (existirt  trotz  Latendor&  swttfel. 
s.  Hagen's  bücherschatz  nr.  1286). 

C.  des  m.  theils: 
1648.    (wo?) 

D.   des  I.  und  II.  theils: 
1584.    Hagenau. 
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1587.  Hagenau. 

1541.  0.  o. 

1548.  o.  0. 

1558.  o.  o. 

1582.  Wittenberg. 

1584.  Hagenan. 

1502.  Wittenberg. 


in. 

Daas  die  Hagenauer  hochdeutecfae  ausgäbe  nnd  nicht  die  nieder* 
deotsche  oder  eine  andere  das  original  ist ,  dafttr  hat  Latendorf  in 
seinem  jüngst  erschienenen  werke  über  ^Agrieola's  Sprichwörter^ 
(Schwerin  1862,  Bärensprung'sdie  hofbuchdr.  252  ss.  1  thlr.  8  Sgl.) 
mir  Kovorkommend  ToUgiltige  beweise  gebracht. 


IV. 

Eme  arge  Terwirrang  herrscht  nun  aber  in  beeng  a»f  den  inhalt 
and  die  bedeutong  der  nachdradbe  Agricola's  and  Franck's.  Dass  die 
bei  Egenolff  1582  erschienene  aasgabe  ein  aavollstftndiger  nachdrack 
von  Agricola's  750  Sprichwörtern  sei,  darüber  ist  kein  zweifei.  Aber 
immer  und  immer  wieder,  selbst  in  der  neaesten,  Latendorf  sehen 
Schrift,  taucht  die  meinong  auf,  dass  die  unter  FVanck's  namen  umge* 
henden  14  EgenolfiTschen  drucke  ans  den  jähren  1548.  1552.  1555 
(sweimal).  1560.  15j65.  1570.  1575.  1582.  1591.  1595.  1601.  1615 
und  o.  j.  —  von  Seb.  Franck  selbst  herrühren,  welcher  bei  der  heraus- 
gAbe  dieser  sprichwörtersammlung  ebenso  wenig  die  band  geboten  hat, 
als  Agricok,  aus  wekhem  ebenfalls  ein  gutes  theil  des  inhalts  gestohlen 
ist.  EgonolfF  ist  als  einer  der  th&tigsten  literarischen  freft>euter  xa 
beliehnen.  Bekannt  ist  auSMr  diesen  seinen  machwerken  unter  an- 
deren no^h  „Anthologia  gnomica  —  veterum  graecomm  eomediM 
scriptomm  sententiae,  Praneof.  Feyerabend  1579.^  Nach  einev  Tim 
mir    angestellten    genauen    vergleidiung   ergibt  sich   nun    Mgendes; 
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Egenolff  hat  aus  Agricola's  750  aprichwörtero  882  stäche  entlehnt, 
welche  folgende  nummem  umfassen:  sprich w.  1.  2.  3.  5 — 17.*  19.  20. 
21.  25-28.  80.  82.  35-39.  50.  51.  52.  58— 61.  68— 76.  81. 
84—91.  94—106.  118.  114.  119.  120.  128.  126—81.  183—89. 
141.  142.  146.  147.  155.  156.  158.  161-68.  171.  178.  175.  78. 
79.  182—85.  88.  89.  192^208.  205—7.  209—14.  17.  219—21. 
223-80.  32.  234—86.  240-42.  244-47.  249—66.  268-72. 
274-78.280-86.  288-90.  92.  295—800.  801.  805—9.  314— 
16.  21.  22.  325-42.  345  -47.  350.  853-55.  859-61.  68.  365— 
67.  69.  371—73,  380—83.  90.  91.  98.  95.  96.  404-6.  408-41. 
445-51.  54.  56.  59.  60.  66.  70.  71.  507.  10.  14.  55.  57.  63.  76. 
88.  89—95.  621—25.  30.  38.  86.  42.  647-49.  652—56.  660- 
75.  77.  79-81.  88.  91.  693-95.  701—3.  8.  715—17.  23.  25. 
27.  29.  81.  83.  741—49;  Diese  882  nummern  stehen  in  der  £ge- 
nolfTsdien  sammlang  von  1548  auf  65  blättern,  deren  das  ganze  badi 
I8IV9  enth&lt;  es  ist  Also  ein  volles  dritthefl  des  Werkes  das  «gen- 
thum  Agricola's.  Die  anderen  zwei  drittheile  sind  aus  S.  Fran<^8 
Sprichwörtern  entlehnt  und  finden  sich  auf  den  blättern  1^.  4^ — 6.  7^ 
8.  10.  15—17.  18^—22.  23t>^26».  27-^29.  39-45.  57—69».  74». 
83—84».  94»-108.  122—132.  187— 148».  146-147».  148^  150». 
152.  166».  157.  158».  159^  161  -181.  Eiselein  (s.  XXVHI)  schiesst 
also  ganz  fehl,  wenn  er  meint,  dass  eine  eigens  von  Franck  besorgte 
ausgäbe  seiner  sprichworter  ein  unding,  und  dass  die  unter  Franck's 
namen  existirende  Sammlung  eine  in  anläge  und  commentar  veränderte 
auflage-der  spriohw.  Agricola's  sei ;  seine  anziehung  des  Agrioola  als 
gewährsmannes  ist  daher  bei  sehr  vielen  Sprichwörtern  eine  durdians 
haltlose.  Ebenso  irrt  Cruttenstein  in  seinem  bttchlein  über  S.  Fraack, 
wenn  er  stücke  aus  einer  Egenolfi^schen  ausgäbe  vom  jalira  1591  ftlr 
Franck's  eigenthum  hält,  dis  doch  dem  Agricola  zugehören.  Damit 
fallt  von  selbst,  was  W.  Grimm  in  seiner  ausgäbe  Yridank's  aber  Gnt- 
tenstein's  auszug  sagt.  Auch  Latendorf  irrt  abo,  wenn  er  (s.  75) 
sagt:  „Als  eine  Vereinigung  beider  klassen  (der  auf  Agricola  zurück- 
gehenden und  der  selbstständigen  sprichwörterwerke)  darf  die  ausgäbe 
von  Seb*  Franck  (1541)  gelten,  der  ausser  AgriooU  auch  Tunnicias 
und  Tappius  excerpirt  und  niederdeutsche  wie  niederländische  spridi- 
Wörter  ins  hochdeutsche  übertragen  hat«^  In  Franck's  originalauagabe 
vom  jähre  1541,  die  idi  selbst  besitze,  stebt  nicht  ein  satz  ans  Agri- 
cola's buch. 
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Hoffinann  von.  Fallereleben  macht  in  seinen  ;,  spenden  zur  deut- 
schen literatnrgeschichte^  (I,  149)  auf  zwei  alphahetische  sammlangen 
von  Sprichwörtern,  spröchen  etc*  foi.  o.  t.  vom  jähre  1577  (Annahnrg) 
aufmerksam.  Ich  habe  mir  das  buch  genau  angesehen  und  bin  zu 
folgendem  ergebniss  gekommen.  Die  erste  Sammlung, .  4821  sprich- 
worter enthaltend,  ist  ein  alphabetisches  register  zu  drei  werken,  die  in 
den  fiberschriflen  buch  A,  buch  B  und  buch  C  genannt  werden.  Buch 
A  ist  ein  Egenolff'soher  druck  (1552),  nach  der  Seitenzahl,  buch  B 
Agricola's  werk,  nach  der  laufenden  nummer  der  Sprichwörter  ausge- 
zogen. Buch  C,  welches  ich  bis  jetzt  noch  nicht  habe  ausfindig  machen 
können,  enthielt  wol  nicht  eigentliche  Sprichwörter,  sondern  mehr 
Sprüche,  aphorismen,  sogenannte  pens^es.  Es  muss  ein  grösseres  werk 
gewesen  sein,  das  mindestens  590  (591)  Seiten  hatte.  —  Woher  die 
zweite  Sammlung,  welche  nur  918  Sprichwörter  um fasst,  die  ebenfalls 
alphabetisch  geordnet  und  numerirt  sind  und  zwar  ohne  angäbe  der 
fundorte,  bleibe  einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten. 


VL 

Die  in  „Schottel's  ausffihrlicher  arb.  v.  d.  teutschen  haubtspr. 
1668^'S.  1112  —  1146  befindliche  Sprichwörtersammlung,  welche  1230 
Sprichwörter  und  ungeföhr  560  sprich w.  redensarten  enthält,  erweist 
Bich  mir  nach  sorgfaltiger  vergleich ung  als  ein  aus  der  Egenolff*schen 
compilation  gemachter  auszug  nach  den  Seiten  135^—165%  und  1* — 
184%  der  durch  Sprichwörter  mit  neuerem  gepräge  und  durch  einige 
niederdeutsche  öfter  unterbrochen  wird.  Schottel  hat  also  keineswegs, 
wie  Nopitsch  und  Eiselein  behaupten,  lediglich  Agricola  ausgeschrieben, 
auch  nicht  wie  Latendorf  meint,  direci  aus  Agricola  geschöpft. 


vn. 

Ich  komme  nun  schlieasUch  auf  das  verliftltnis  der  Schriften  Agri- 
cola's,  Franck's  und  Eyering's  zu  einander. 


1118  Johann  AgrieoUund  lfteba»|«in  Franck 

In  den  Jahren  1601 — ^8  erschien  zn  Eisleben,  wo  Agrioola  72  jähre 
früher  seine  750  Sprichwörter  verfasste,  ein  werk  in  drei  banden  8.,  be- 
ti^lt  nProTerbioram  Copia,'^  aus  dem  nachlasse  des  Eadiarius  Ejering, 
'  plarrer  in  Btrenffdorf  im  Cobnrgiacben,  dessen  werth  man  bi«  jetzt  m 
hoch  angeschlagen  bat.  Wenigstens  kann  ich  dem  iirtheile  Gervinus' 
in  seiner  Tortreflflicben  geschichte  der  poetischen  NationaUit.  b.  TIT,  s. 
65  n.  ff.  nicht  beipflichten,  wo  es  heisst:  ^so.wie  den  Froschm&useler, 
so  moss  ich  auch  die  sprichwörtersammlung  des  pfarrers  Euch.  Eje- 
ring  als  ein  wesentliches  giied  in  der  ketts  der  organischen  entwicke« 
langen  unsere  beispielpoesie  betrachten  etc.^  —  Was  zunächst  das 
matenal  des  ganzen  Werkes  betrifit,  so  vermisse  ich  an  ihm  jene 
ursprünglichkeit  in  anläge  und  ausführung,  die  man  z.  b.  dem  frosdi- 
mäuseler  eher  zugestehen  wird;  denn  eine  sorgfaltige  vergleichnng  der 
proverbiorum  copia  mit  Agricola's  750  Sprichwörtern  hat  mich  voll- 
kommen überzeugt,  dass  die  erstere  nicht«  mehr  und  nidits  weniger 
als  eine  meistens  wörtlich,  treue  fib^iragung  (etwa  copie  statt  cofua) 
aus  der  prosa  des  letzteren  ist,  so  dass  ich  sie  fast  den  gereimten 
Agrioola  nennen  und  Gervinus'  urtheil  über  Ejering  eher  dem  Agri- 
cola  vindiciren  möchte.  Man  vergleiche  zu  diesem  ende  Agrioola  1. 
2.  8.  4.  5.  6.  7.  9.  mit  Eyering  II,  298.  685.  634.  III,  494.  H, 
694.  687.  ill,  427.  IH,  10..  1^588.  u.  s.  f.,  femer  Eyering  III,  887 
und  820  mit  Agricola  245  und  628.  Eyering  I,  116.  208.  ä08.  886. 
769  mit  Agricola'  181.  128.  667.  64.  264  etc.  —  Dass  Eyering 
Agricola's  sprichw.  bei  abfassuqg  seines  Werkes  vor  sich  hatte,  ist 
übrigens  klar  zu  ersehen  aus  folgenden  bezügen: 

n,  677:     der  glart  Johann  Agrioola 

beschreibt  viel  deutscher  proverbia. 

m,  481 :     so  muss  ich  euch  erzein  ein  geschieht, 
welche  Agricola  auch  meldt, 
in  sein  pjroverbiis  erzehlt. 

m,  414:     Agricola  schreibt  von  einem  mann  etc. 

Vor  aUem  aber  aus  der  vorrede: 

„vnd  es  alles  wie  Agricola  in  schlechter  prosa  besondem  in 
«ieriiebe  deutsche  eeinan  TstpfassH,  deiigleichen  4eBa  in  dieser 
spiBche  ich  bisshef  noch  nicht  gesehen.^ 
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Diese  ansbeutang  Agriook's  durch  Ejering  ist  so  gründlich, 
daas  gesohichtUclie  beispMe,  fabeln  (enf  deren  verknöpfung  mil  dem 
bprichworte  Gervinus  hier  so  viel  gewicht  legt),  apophthegmen,  stelle« 
aas  der  bibel,  dem  heldenbuche^- ans  Vrtdank,  aus  Panlli's  schimpf 
und  ernst  (III,  107),  lateinische  verse  etc.  ganz  nach  Agricola  am 
betreffenden  orte  lYiedergegeben  sind.  Dabei  kommen  nun  aber  un- 
gemein viele  Wiederholungen  vor,  die  sich  sogar  auf  den  abdruck  der 
holzschnitte  erstrecken.  Namentlich  ermüden  auch  €lie  wenigen  aus 
Boner's  edelstein,  Acsop,  Aevlan  und  Reinh.  fuchs  genommenen  fiibeln 
durch  Wiederkehr.  Die  fabel  von  der  theilung  (I,  325)  ist  aus  Burk. 
Waldis  ganz  abgeschrieben,  wie  schon  Grimm  (Reinh.  fuchs)  bemerkt. 
Nur  bei  Aufnahme  der  fluche  Agricola's  ist  Eyering  etwas  schwierig 
und  meint  I,  285: 

nachdem  der  hochg^Iarte  man^ 
Johan  Agricola  verstan, 
allerley  fluch  fQr  Sprichwort  schetct,*) 
zum  andern  sprichwörtlein  gesetzt 
welchs  mich,  der  ich  jm  viel  zu  schlecht, 
gar  keineswegs  bedQncket  recht, 
denn  ob  er  die  wol  aus  thut  legen, 
so  ist  mirs  doch  in  dem  entgegen, 
das  manchem  fluch  darin  vorkommen, 
die  er  vor  niemals  hat  vernommen  etc. 

Was  der  reimer  Eyering  sonst  noch  eigen  seinem  machwerk  hin- 
zugefügt hat,  ist  unbedeutend  und  beschränkt  sich  meistens  auf  einige 
historien  und  sprich wörterparallelen ,  die  ihm  aus  Franck's  und  Ege- 
Bolff's  werk  leicht  zugänglich  waren  (Eyering  I,  808  und  4  =  Ege- 
»olff  I36t>.  84»;  Eyering  II,  556  =  Egenolff  62».  Eyering  I,  27  = 
Egenolff  96^  I,  191  =  6*.  H,  75-77  =  59».  H,  118  =  27».  H, 
649  =  28*>.)  und  die  dann  ähnlich  wie  im  Vrldank  an  einander  ge- 
reiht sind. 


"    *)  auch  Luther  sagte  in  sanen  tischreden:  »M.  Grickel  hat  uns  possen 
und  fläche  zusammengelesen,  damit  er  ein  gelackter  anrichtete.* 
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Ancb  hinsichtlich  der  form  ist  Ejering^s  wert:  von  sehr  nnter- 
geordneter  bedeatong;  es  sind  fast  lauter  genothsOchtigte  reimereien, 
sogenannte  knittelverse. 

C.  SohulEe. 


Die  Fabeln  und  Erzählungen 

im  Renner  des  Hugo  rpn  Trimberg.^ 


Das  EinföroMge  und  SchkppcNdde  seiner  moralischen  Betroch-- 
tangen  npterlNichi  Hugo  in  seinem  dUeedaohen  Sammelwerke  sehr  oft 
dnrdi  meistens  sehr  passeod  eingestrente  Faheb  und  Enj^hlangen. 
Dass  er  seUbsi  sie  niehl  erfunden  hat,  vemtaht  n^h  yon  selbst,  und  im 
üf achfolgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden  9  die  Quellen  und 
ähnliche  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  naehauweisen. 

Betrachten  wir  merst  die  Fabeln.  Dass  Hugo  sie  meistentheils 
Mis  den  Fabelsammlungen  des  Alterthums  entlehnt  hat,  l&sst  sich  nicht 
i|iur  annehmen  9  sondern  anch  beweisen.  An  drei  Stellen  (v.  1974. 
7401.  9704)  üDhii  er  den  Aesop  an,  d.  h.  wie  wir  aus  den  betreffenden 
Fabeln  sehen,  die  Sammlnng  aesopiseher  Fabeln  des  Anonymus  des 
Nevelet,  **)  and  dass  er  die  tlbvigen  ebenfalls  aus  LectQre  und  nicht 
aus  mOndlicher  üeberlielerung,  die  ihm  bei  seiner  gefebrten  Richtung 
ferner  lag,  en4nahm«  k^nen  wir  mit  Sicherheit  yemHitheD;  ▼.  1516 
und  &440  besieht  er  sich  ebenfalls  anf  Bücher. 

Die  effste  der  anfgonommenen  Fabeln  (740—749)  ist  mir  nicht 
gdnngsn  anderweitig,  nachzuweisen.  —  Ein  fetter  Hand  hatte  seinen 
Hof  yerlassen«  Ihm  begegnele  ein  magerer.  Woher  kommst  du,  dass 
du  so  satt  bist,  fragte  ihn  dieser.  Ich  war  an  einer  Stelle,  wo  ich 
aanebes  feiste  Stfick  au  eesen  bekam,  aber  eiu  Stecken  hat  mir  so  den 


*)  VergL  meine  Abhandlangen  in  Pfeiffer's  Germania  »Ueber  Hugo« 
von  Trimberg  Leben  nnd  Schriften«  (II,  368— S77)  und  »Hugos  von  Trim- 
berg  Weltanschaunng'*  (V,  385—401). 

••)  S.  Lessing  —  Zar  Geschiehte  und  Literatur,  V.  Beitrag.  Braan- 
ichweig  1781,  pag.  48—76. 

ArehiT  f.  n.  Spraohen.    XZXII.  1 1 
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Racken  zerbläut,  dass  ich  es  vorzog,  das  Weite  zn  suchen,  und  ich 
sprang  über  eine  hohe  Hofroaoer;  der  Sprung  schmerzt  mich  immer 
noch. 

In  den  Sammlungen  aus  dem  Alterthum  habe  ich  die  Fabel  nidit 
gefunden.  Es  scheint  fast,  als  ob  sie  nur  eine  kleine  Variante  von 
der  auch  v.  7400  — 74 36  .erzählten  bekannten  Fabel  vom  feisten  Hunde 
and  hungrigen  Wolfe  w&i*e. 

y.  1518--1&73  finden  Wir^die  aiK*  VH4  LXXX  mitgethdlte 
Fabel  vom  Maulesel,  der  seine  Geburt  verleugnet,  v.  W.  Grimm,  1.  c. 
und  Disciplina  dericalis  ed.  Sehmidt  pag.  42  und  104. 

Quelle  ist  die  einfache  Fabel  Aesops  (Fab.  140):  Ein  Maulesel, 
durch  Gerste  fett  geworden,  sprang  auf,  schrie  und  sagte:  Mdoe 
Mutter  ist  das  schnellaufende  Pferd  und  ich  bin  ihr  ganz  gleich!  Ais 
er  ab«r  einstmals  laufen  seihe,  et^merte  tr  sieh  alsMd  seiAe?  Vaters, 
des  Esels.  —  Zu  den  von  W.  Grktom  angeführten  Itachweisungen  nSge 
noch  eine  hmzugeflQgt  werden:  PauK,  Sishimpf  nnd  Ernst,  Bl.  XXXVI b. 

1768  -  1795.  Eine  Xrßhe  (r^h)  iand  eines  Pfkuen  Fedeni  ood 
sehmilckte  sich  damit.  Ihre  Genossen  beaehtete  sie  seitdem  wenig,  tu» 
mischte  sich  unter  die  Sebar  der  Pfauen  und  nahm  gan«  ibve  6e- 
b&farden  an.  Ein  Pfau  jedoch  legte  Ihr  das  Obel  aus.  Wie  lange, 
sprach  er  zu  den  übrigen,  wollen  wir  das  ertragen^  dass  diese  sieh  bei 
uns  aufhält,  geschmückt  mit  Federn,  die  nie  ihr  worden?  Ao/i 
Lasst  uns  sie  dahin  treiben,  woher  sie  gekommen,  dann  wird  wohl  ihre 
Hoffahrt  ein  Ende  nehmen.  Darauf  vergammelten  «ich  alle  Pfauen, 
rupften  ihr  die  Federn  aus  und  trieben  sie,  ihres  falschen  Schmuckes 
beraubt,  in  ein  Reisig,  wo  die  Hochtiiüthige  ihr  Leben  endet«. 

Die  Fabel  findet  sich  bei  Phaedrus  I,  d.  tind  beim  Anov^us  des 
Nevelet  Fab.  35.  Bei  Phaedrus  «»ndet  die  Fabel  so,  das»  die  Krihe 
niedergeschlagen  zu  ihren  frOhefen  Genossen  zurückkehrt;  diese  Weisen 
sie  zurüek  und  eine  von  ihnen  ertbeih  ihr  dit  Rüge:  Wftret  d»  «nt 
dem,  WAS  die  Natur  dir  gegeben,  znfrieden  geweseto',^  du  bftttesi  nicht 
diese  Beschimpfung  erUfiten  Und  brauchtest  jetzt  nieht  zn  sehen,  wie 
da  von  dem  eigenen  Geschlecht  znrackgestoese»  wirst.  Meto»  tu 
Hugos  Erzählung  schliesst  sich  die  Fabel  des  Anonymus: 

Gracuius  Invento  pieti  peFonis  lainicto, 

se  polit,  et  socios  ferre  superbit  «ves. 
Quem  foi)B  pavonem  pavoois  ponna  fatetor, 

Pavonum  generi  non  timet  esse  comes. 


im  Renner  des  Hugo  Ton  Ti^imberg.  t«s 

Pbto  dolam  sentit;  ftdsi  pavonis  honorsm 

increpat  et  doniiam  varbero  nüdst  ayeni. 
Nuda  latet  soeiefl^ue  fugit,  minoiqoe  pudorem 

sie  patat,  hanc  diro  ocHndpit  ore  comes  etc. 

Bei  Boner  pag.  58  Pfeiffer  findet  sich  auch  diese  Fabel,  gleichfalls  an 
die  des  AnoB3rmns  jsich  anlehnend. 

V.  1976-^1^99.  Vwn  Wolfe,  deai  der  Kranich  mit  seinem 
Sehnabel  einen  Enocben  ans  dem  Halse  zieht,  v.  Aesop.  Fab.  144. 
Phaedms  I,  8. 

V.  2016—2081.  Zu  einer  Hagebutte  sprach  eine  Schlehe:  Fran 
mit  dem  rothen  Röcklein,  gestattet,  dass  wir  bei  euch. stehen;  gedenket, 
wovon  ihr  geboren  seid:  unser  beiider  Mutter  war  der  Dom.  Vordem 
wäret  ihr  grön,  jetzt  seid  ihr  roth.  uns  hat  derselbe  Gott  geschaffen, 
der  eod)  hier  wachsen  Hess  und  uns  der  Erden  audi  ein  TheiF  Ter* 
gönnte.  Obwohl  wir  arm  sind  und  fhr  yiel  Kern  habet,  so  stehen  tirir' 
doch  bei  euch  gerne.  Uns  soehet  oft  Weib  und  Mann,  und  wir  sind 
«o  manciien  Ortes  begehe,  während  anrer  Kerne  Niemand  ^«iangt. 

Die  Qoelle  dieser  Fabel  weiss»  ich  nicht  anzugeben. 

y.  24d6-.3471.  Die  bekannte  Fabel  vom  Fachae,  der  ^en 
Raben  um  einen  Käse  betrögt,  findet  sieb  bei  Phaedb*nft  1, 18  und  beim 
Anoi^jmns  Fab.  15.  Letztere  ist  unstreitig  die  Quelle  Hugos ,  denn 
V.  2463  heisst  es : 

Dem  wleen  swaneil  bistu  g^ch. 

Dieser  Zug  findet  sich  nicht  bei  Phaedrus;  beim  Anonymus  heisst  es: 

Corve  decore  decens,  cygnnm  candore  parentas  (v.  1.  praecellis). 

.  Die  Belebte  des  Wolfes,  Fuchses  und  Esels  (v.  8609 — 8629)  ist 
bareats  bef  J.  Grimm  -  Beinhart  Fachs  pag.  391—896  ftbgedrackt. 
oft.  ib.  Einl.  j».  CLXXX  ff.  Dieselbe  Erzählung,  nur  kürzer^  findet 
aidi  bei  I/assberg  —  Ueders.  I»  265«  Zuletzt  bat  Keller  in  den  Et* 
Zählungen  aus  altdeutschen  Handschriften,  Stuttgart  1855,  eine  dritte, 
denselben  Stoff  bahandelnde  Beeenaion  verGffentücht.  Diese  erreicht 
indessen  die  Darstellung  Hugo»  nicht.  Hugos  Ersäbluog  ist  lebendig 
nndindividaaUsirt  anschaulich,  die  Kellersche  Recension,  ofenbar  jünger 
als  Hugos  Bei^rbeitung,  ist  breit  und  tfel  zu  alljgemain  in  der  Ans^ 
ffibrung  gehalten.  -*  Im  Renner  ist  es  eiA  Knecht,  dem  dar  Esel  das 
Hau  «HS  den  SohtOieft  aieht,  in  der  Klarsehen  Eraählung  ein  Pilger. 
Der  Esel  erssähU  hier: 


144  Di«  Pabetn  Bfi4  KrsHhlii&geft 

(pag.  607)     EiiiM  tage«  solt  ich  tragen  ht&a 
Voo  dem  berge-die  giawcn  «toyii, 
D*  kwuiMo  bilgerin  gegtngen, 
Die  waren  kämmen  anss  ferran  landen 
Vnd  wolten  über  das  wilde  mere 
Alle  dorch  des  reichen  gottes  ere. 
Ir  einem  was  sein  fiiesse  zurkloben, 
I>er  hett  kcnwejn  den  achuewe  geBchoben« 
Dem  pmeder  was  ane  geen  gaoh. 
Das  heüwe  £odet  jm  hjnden  nach. 
Jch  bQcket  mich  £ur  selben  stunt 
Ynd  frass  das  h&uwe  jn  mein  mvnt 

y.  544 1->  5464.  Der  Fachs  bittet  den  Storch  bei  eioh  sa  Gaato» 
giesst  anf  einen  breiten  Stein  ein  dünnes  Ma$  aus,  ao  deas  der  GM 
hongrig  davon  gehen  mnsete.  Der  Storch  räehte  sioh  auf  fthnlieke 
Weise.     Cfir.  Phaednis  I,  26,    Anonymna  Fab.  ^8«     Boaer  p.  54. 

V.  5485—5486  wird  kon  die  Fabel  roii  der  Fald^  und  Stadi- 
roaas  erwähnt,  ▼.  Hor.  8at  I,  6.  79 — 117.  Anonymus  Fab.  11 
Lessing  —  Zur  Gesch.  und  LH.  V,  16—81.  Sehr  breit  und  aiu- 
f&brlich  erz&hk  findet  sidi  die  Fabel  in  Eirchhofis  Wendunmath, 
Frankf.  1581,  U.  60  a,  Ins  62  a. 

Y.  5619—5672.  Die  im  Sommer  Mhliche  aber  unthätigeOrflle 
bittet  zur  Winterszeit  die  fleissige  Ameise,  ihr  von  den  gesammelten 
Vorräthen  mitzutheilen;  die  Ameise  scblägt  dae  Yeilangen  ab. 

Quelle  ist  Aesop  184  und  Avian.  Fab.  34.  Dieselbe  Fabd  bei 
Keller  a.  a.  O.  pag.  576.  ef.  Petri  Alph.  Discipl.  clec  pag.  85:  Ba- 
laam,  qui  lingna  Arabica  vocatur  Lucaniam,  dixit  filio  suo:  Fili,  ne 
Sit  formica  sapientior  te,  quae  oongregat  in  aestate  unde  Ti^at.  (cfr. 
Steinhöwel  (1555),  bl.  56)  ib.  Schmidts  Anm.  pag.  72.  Prav.  6,  6. 
Yade  ad  formicam,  o  piger,  et  considera  vias  tjus;  et  diaoe  eapieiitiam. 
Prov.  31,  25.  Formicae  populus  inürmusy  qui  praeparat  in  meese 
dbus. 

Y.  57^9-5813.  Die  Elster  will  Ton  der  Taube  ddi8tt  gehen 
lernen,  doch  die  Bemühungen  der  letzteren  sind  vergeblich,  ihr  den 
wackelnden  Gang  ab£ngew5hnen.  Cfr.  Freid.  141,  21  if.  ib.  Bin- 
leitung  LXXYn.     Lieders.  lll,  287. 

Y.  6009—6084.     Zwei  Esel  unteriialfen  6ich  Über  ihre  Arbeit 

,  Der  eine  sagt,  er  trGge  nur  dann  Lasten,  wenn  mafi  ihm  d«i  Rüeken 

zerbläue,  sonst  lasse  er  sich  nicht  aus  seiner  Fassung  bringen.     Der 
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aiid«e  maohl  ihm  darOber  Vorwdrfe,  «r  trage  wQliglich  di6  ihn  zöge- 
daehten  Lm^mj  dMwe^Bn  sei  er  aneh  snher  vor  Sdüägen« 

Ancb  dkse  Fabel,  TieUeiefat  Hugos  Erfii^ung,  weiss  idi  niobt 
weiler  «o  belegen. 

Die  Fabel  Tom  feislen  Hunde  und  boBgrigen  WoUe  (▼.  7400 — 
74S6)  101  oiebt  ans  Phaadroe  (111«  7),  soiideni  aas  dem  Anonymus 
FBh,  54  endehat,  wie  eine  Stelle  soblagend  beweial    finge  beginnt : 

Zeimal  lief  ein  gr6zer  bunt, 

als  meister  Aesopns  nns  tnot  knnt, 

üka  eime  dorfe  tn  einen  walt; 

sin  lip  was  veizt  and  wol  gestalt     - 

ein  mager  wolf  in  da  dersacfa. 

der  lief  se  im  d«r  nnde  sprach 

Sage  mir,  yil  triktgeselle, 

wie  sint  dfn  brAtn  und  dln  gepeile 

86  veizt  und  ouch  dln  balc  86  yol: 

wolt  got,  wiMT  mir  also  wol! 

hilf  mir,  daz  ich  bt  dir  bllbe, 

wan  ez  schtnt  an  dinem  Übe 

der  heiigen  vQlle  etc. 

Beim  Anonymus  heisst  es: 

Cum  cane  sylva  lupnm  sodat    Lapas  inqnit,  amice 
Pelle  nites,  in  te  oopia  polohra  patet. 

Als  VariaBte  in  der  Lesart  y,eopia  polobra^  wird  in  den  Anmerkungen 
a«f  egeben  ^sancta.'^  Hier  sehen  wir  also  sogar,  welcher  Lesart  Hago 
gefolgt  ist.  —  Aucfti  bei  Boner,  pag.  102  Pf.,  findet  sich  diese  Fabel, 
ebeaae  hei  Keller  pag.  il2.     Pauli  BL  LXXXIII  a. 

y.  7584  -  7541.  Vom  Esel,  der  eines  Löwen  Haut  Amd.  Quelle 
iai*  Avian.  Fab.  Y,  dem  alle  Züge  genau  nachgebildet  sind.  0fr* 
Aasop.  Fab.  362.  Bonor  pag.  117.  Keller  pag.  581—546.  Stein- 
h&wel  pag.  82. 

V.  9706—9759.  Vom  Baach  and  von  den  Gliedern.  Anony- 
men Fab.  55«     Boner  pag.  104. 

Die  Fabel  von  der  Elster  mit  ihrer  Tochter  (▼.  14,915—14,928) 
iat  bereits  von  W.  Grrinim  (Thierfkbeln  bei  den  Meisterafogem,  gelesen 
in  der  Berliner  Akademie  am  11.  Januar  1855)  aber  grfindliohen 
Untersoebung  unterwcnfsn  worden,  der  ich  mohts  weiter  binzuznfifigen 
weisa» 

y.  15,530—15,573.     Die  Brz&blung  vom  Neidischen  und' Hab« 


l««.  Die  F«b«lD  and  ErtilfaloflgtA' 

gkrigeOto  Usi  die  0«smDiiiig«i&  arnnw  Untortiuuwii  ta  6rfakno,  ' 
schickte  ein  fibnig  etnen  Boten  aus.  Zw«  BÜiMier  kaaMs  20  ttn, 
der  ehie  ein  Uabsfiditiger,  der  andere  ein  NeidisoiMr.  Der  Bote  eagte, 
er  vermöchte  ihre  Bitten  zu  erfDIlen:  wer  sich  jedoch  der  Bitte  ent^ 
halten  könnte,  der  soUe  das,  «ni  w«8  der  andere  bittet,  doppell  erhalten. 
Eadlieh  bat  luidh  iaBgem  Hin-  und  Heneden  der  NeNUsolie,  dass  ihm 
ein  Auge  aue^brocheB  werden  eoUte;  der  Habatieiiiige  verlor  so  beide 
Augen. 

.  Quelle  ist  Avian.  Fab.  22,  deren  Anfang  etwas  Ter&ndert  ist 
Aus  dem  heidnischen  Jupiter  ist  ein  König  gemacht  und  aus  Phoebns 
Apollo  ein  Bote:  nicht  so  bei  Steinhöwel  pag.  67. 

Jupiter  arobiguas  hominam  praedisoere  mentes 
Ad  terrae  Phoebum  miait  ab  aree  poH. 

Aehnlich  hat  Boner  pag.  156  die  Fabel  umgestaltet: 

Zwin  gesellen  giengea  über  velt, 
doch  was  ungemein  ir  gelt, 
itweder  wolt  das  stne  hAn. 
uf  der  strdz  in  schier  bekan 
ein  h^rre  gewaltig  unde  rieh, 
die  gesellen  gruost  er  gQetlich, 
doch  er  erkani  ir  hersea  wol, 
daz  si  beide  iUiGste  w&ren  vol. 

Gleichwie  die  Fabehi  sind  aoeh  die  mitgetbeaten  £f«ttlangen 
anderweitig  entlehnt.  Hngo  beruft  sieh  selbst  theils  auf  die  mOadlielM 
Ueberlieferung  (t.  1604:  ich  bAn  vor  zwir  ooch  wol  vemomen*  4178: 
nu  honrt,  was  ich  vemimiea  hÄn.  41^15:  ich  hört  von  einem  pmlitsn 
sagen.  4664:  einblspel  iah  veraomen  fa4&.  14,1^6:  nu  hdsrt  was  idi 
vemomen  h&n.  16,984:  ich  hAn  venaoroen  ein  schridcUeh  msor. 
2d|797:  ali  ich  vor  w4r  vemomen  hin),  theils  gtebt  er  an,  daas  soae 
Quelle  Bücher  sind,  die  er  auch  an  einigen  Stellen  namhaft  macht 
(7786.  22,598  c  nu  beert  ein  wAr  geediribea  m«r.  12,886:  i«b  las 
an  einem  büechlin.  14,524:  man  list.  15,664:  von  einen  nttnche 
ich  wilebt  las.  22^41:  von  dem  hAn  ich  gelesen  alsus.  —  Nanent- 
liohe  Anföhrangen:  8678.  18,686  t  ein  buoch  helfet  Dialogas,  in  den 
'sohrfbt  sant  Gregorius.  16,798:  uns  sehreibt  der  edel  Bötocnia  in 
schooler  sfihte  bnoch  alavs.  16,808:  ouch  sdiribt  dereelbe  Boedus. 
23,484:  ein  buoch  heizt  Barlaam  JosaphAt,  in  dem  dits  mssr  geeeim* 
ben  stAt). 
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fin  Eingange  des  Eenner s  ersählt  ans  Hugo ,  wie  er  in  ein  Derf 
geritten  kinn,  deesea  Bewohner  ihn  nMh  dem  t5vprange  der  Stifcnde 
fragten;  £r  giebt  ihnen  bezugnehmend  ^anf  Gen*  ^^  2*1 — 37  daröber 
AiMkttnfl;  Die  Bttnern,  deren  WIsebegierde  ^nodi  nicht  gestillt  ist, 
fragen  ihn  weiter,  w<^er  die  Halbritter  gekommen  snd.*  Daraaf  er- 
Milt  er  ihnen  die  eben  besproehene  Fabel  Tom  Manles^,  der  seinen 
Vaier  nieht  nennen  wollte,  und  fBgt  dieser  eine  zweite  Brsählong 
hinjEO: 

(V.  1604 — 1750).  Ein  Bdelknappe  kam  m  «Iner  B&oerih, 
^^Ghrfiss  Gott,^  redete  er  sie  an,  ,,wie  befindest  dn  diob?^  ,,Wohl, 
lieber  Henr.^  ^^Eennst  du  mich  ?^  ^Nein,  lieber  Herre.^  n^^an^  so  bin 
ich  ee  doch,  dein  Oheim.  Sag,  lebt  meine  Muhme  Hedwig,  deine 
Schwester,  noeh?^  „Ja,  Herr.«*  „Und  wie  befindet  sich  dein  Sohn 
Rupi^scht?^  „Er  ist  ein  braver  Borsdi  und  trägt  sein  erstes  Schwert. 
Beim  Tanz  singt  er  den  Mädchen  allen  vor  und  in  unserer  Nadibam 
Gunst  steht  er  gar  boeh.^  „Ich  weiss,^  erwidert  der  Edelmann,  „ein 
junges  Mädchen  iför  ihn;  gefällt  sie  ihm,  so  wollen  wir  sie  ihm  zum 
Weibe  geben.**  Die  Bäuerin  willigt  ein.  Nachdem  der  Herr  s!di  für 
sein  Pferd  Futter  und  für  sieh  ein  Huhn  hatte  geben  lassen,  wieder- 
holt er  seinen  Heiratbsanlrag  und  rettet  heim  gen  Hungerthal,  wo 
manche  Maus  getanzet  und  gesprungen  hat,  wenn  sie  sich  anderswo 
satt  gegessen.  Nach  acht  Tagen  kommt  der  Meier  und  sein  Sohn,  die 
Mutter  bringt  Lebensmittel  als  Gesdtenk  mit.  Die  junge  Maid  wird 
g«mfen,  der  Edelmann  ermangelt  nicht,  ihre  Vorzüge  herauszustreichen, 
sagt  auch,  dass  seiner  Schwester  Bruder  ihr  Vater  sei,  stellt  dem 
jungen  Bnprecbt  das  grosse  Glöek  vor,  das  ihm  durcb  seine  könfiige 
Frau  eiblOben  wei^e,  und  giebt  endlich  beider  Hände  zusammen.  — 
Aoe  solchen  Ehen  entsprittgen  die  Halbkneebte.  Nach  drei  Monaten 
gebiert  die  junge  Frau  ein  Kind.  Von  solchen  Kindern  werden  die 
Bauernschinder  erzeugt,  und  wer  zu  ihnen  spricht,  sie  seien  nicht  ftt 
reobter  Ehe  geboren,  der  hat  Leib  und  Gut  von  ihnen  eingebfisst. 

Die  ganze  Evtählong  trägt  zu  zehr  den  Stempel  des  unmittelbar 
«riebten  imd  ist  alleffl  Anscheine  naeh  so  sehr  aus  dem  Leben  gegrifi^en^ 
dase  es  hier  unnfitz  wäre,  nach  einer  weiteren  Quelle  «ü  forsdien.  Es 
wird  hier  ohne  Zweifel  ein  Vorfall  erzählt,  der  zur  Zeit  Hugos  häufig 
TBtkwBiaen  moehte.  Leute  vtat  zweifelhafter  Abkunft,  die  es  aber 
Tentanden^  üusserlieh  ritterii<dien  Anstand  zu  bewahren,  dabei  jedoch 
wehrlose  Städter  und  Banero  anf  alle  m0£^e  Weise  betrogen  und 
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ftosbeiitoten,  mÄwen  damias  in  i?roeä«r  Ab»M  Ar  Qefrwlie  «•ttieben 
iMlien.  Aehnlicfee  Zilg«^  kern  «kdi  am  mAmw  -i^dGliMidgw  ö*^ 
4iolit«D  mehnre  nachw^iseD. 

V.  2698—2646.  fiki  «BsiofeHvoU«  Mm»  luitte  fltttrtieiii  mma 
Sohne  ^e  SamMe  &Mm  übergeb«!  mit  der  Beetimornng,  sie  dem 
giöMten  Tbore»  ei«siibÄnd|0Mi.  VargebUch  suchte  der  Soha  hags 
Zeit  den  Auftrag  des  ViUers  aussnfobreB»  bis  eadfak  ein  Irender 
Mann  ans  fernen  Landen  herbeikam,  der  ihm  erzählte,  dass  in  asinsr 
Heirnntb  ein  König  herrsche,  der  aUes  thnn  kanne  was  er  wolle;  ist 
aber  sein  Jahr  um,  so  tritt  er  ab;  ein  anderer  nimmt  seil»  Stelle  ein 
nnd  jenem  schlagt  mm  das  Bbupt  ab.  Der  JttngUng  reist  mit  dorn 
Frsmden  in  dessen  Vaterland,  wo  gerade  eine  neae  K6iiigaw«bl  statt- 
fand. Er  ttbergtebt  dem  neuen  Könige  die  ererbte  Summe  Geldes  mk 
der  Bemerkung,  er  hätte  nicht  geglaubt»  dass  es  in  der  WeH  einen  so 
gvossen  Thoren  gäbe. 

Qtt^e  ist:  Gesta  Bomanomm  eap.  74  (pag*  il5  ed«  &Uer)* 

V.  4179-4201,  Ein  verständiger  Mann  hatte  eine  jnnge  tbä- 
rtchte  Frau,  die  stets  das  Gegeniheil  von  dem  that,  WM  sie  thun  ac^ta. 
Eines  Tages  mnsste  ihr  Mann  alsbald  ausreiten«  Sofort  lief  sie  ihm 
nach  nnd  forderte  ihn  auf,  schleunigst  umaukehren.  Er  kam  und 
sprach:  „Was  wollt  ihr?""  ,,Sage  mir,  sind  diese  Bohnen  von  einem 
Bocke  oder  von  einer  2Uege?''  Ob  dieser  unnfitsen  Zeitvergeodong 
geräth  der  Mann  in  gerechten  Zorn« 

V.  4215—4230.  Eis  Fuldaer  Fsälat  aass  mit  seinen  Dienst, 
lenten  sosaromen  in .  einer  Kemenate,  mn  des  Lendes  Neth  in  Bera- 
thung  zu  siehen.  AU  sie  mm  im  ^engen  r4le^  beiaammen  waren, 
sprach  der  Abt:  „Diese  Kemenate  ist  nicht  fshleHrei,  dort  unten  an 
jener  Thür  fehlt  ein  Fenster.''  —  Manche  liebte  sind  för  kleine  AAmter 
swar  braoehbar^  werden  ihnen  sl>er  grossere  anvertimt^  so  roichien 
ihre  Kräfte  und  Fähigkeiten  iricht  aus. 

y.  466€*-471i.  VonLeinnr  Söoderin,  die  in  der  Beldite  «ns- 
sägte,  sie  hätte  keine  andere  Miseethat  sii^  za  Schulden  kommen  lassen, 
als  dass  sie  an  einem  Frmtage  em  paar  Sehlehen  gsnosasn.  Vom 
Pfarrer  gefragt,  ob  sie  niemals  geflnobt  «nd  ges^K>ken  habe,  antwot^ 
tete  sie,  aUerdiags,  wenn  ihr  Heir  ihr  etwas  zu  Leide  gethan  habe, 
habe  sie  au  ihm  gesagt,  dass  der  Teufel  ihm  in  dieGlatn  £shrsttsolfo. 
Wiederum  gefragt,  wer  ihr  Herr  wäre^  antwortete  sie,  der  Pfiuver, 
von  dem  sie  sieben  Kinder  habe  und  jrtst- mit  dem  achlsn  gehsb 
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Y*  E^  Dieb,  d«a  es  Teidrose,  ^kias  sem  togtndswne  Frau  aut 
seinen  bösen  Thateb  kernen  Ambeil  nebmenwaUte,  selttdtt  dieser,  die 
Obren  ab.  EfeidKeh  ereilt  ihn  der  Lohn  seines  bösen  Lebens:  er  wird, 
gelangen  wd  soll  «lun  Galgen  geftthri  werden.  Vorher  sagt  et  noch 
ans«  dass  seine  Fraa  eine  viel  fii^gere  Missetbliterin  wftne  als  :er;  sie 
aeUe  «an  Torher  Mngen.  Man  holte. sie  }iert>ei.  Sie  brach  in  Xhrfinen 
AUS  und  ▼ersicherte,  dass  ihres  EhsaMmnes  Leben  ihr  stete  von  Hansen 
leid  gewesen  wäre.  Da  sagte  der  Diebr  y,Besehet  zuerst  ihre  Ohren, 
und  wenn  sie  die  noch  hat,  so  iat  sie  nnsöhnldig:  sind  sie  aber  abge« 
sehnitten^  so  hänget  ais.^  Als  die  Biehter  die  Obren  niefat  adbeii# 
wnrde  sie  gehängt.  Erst  nach  gesdiehener  Exeeution  offenbarte'  der 
Dieb  den  Biohtem  die  Unsidiuld  seiner  Fraa  und  weswegen  er  ihr  die 
Ohren  abgesetoitten  habe.. 

Y.  7786—7880.  Ein  reicher  Wucherer  liess,  um  seine  Seele  su 
retten,  einen  Tetnpel  bauen«  Der  Bischof,  der  ihn  einweihen  seilte, 
ging  Abends  vorher  hineiii,  um  das  Gebinde  sich  ansosehen«  Da  be- 
merkte er  den  Tenfel,  wie  er  die  Wände  maas.  ^^ort,  Bösewicht»^ 
fuhr  ihn  der  Bischof  ao;  „man  bedarf  deiner  nidit^  „Weswegen 
sehiltst  du  micfa?^  erwiderte  der  Jeufel;  „ich  stehe  hier  auf  meinem 
Grund  und  Boden.  Habe  ich  dir  das  deinige  nicht  genommen,  so  lass 
mir  auch  mein  Besitsthnm.^  Den  Bischof  verdross  die  Rede«  „Mor* 
gen  werde  ich  dir  deine  Gewalt  nehmen,  denn  hier  soll  man  Gott 
dienen.^  Da  sprach  der  Tenfel:  „Du  weisst,  wer  dem  andern  sein 
O^t  nimmt,  der  thot  wider  Gottes  Willen:  soll  denn  ein  Bischof  ärger 
sein  «Is  Räuber  und  Diebe;  das  verstosst  gegen  ^sein  Amt  Lass  mich 
das  meine  von  hinnen  liShren;  was  dhr  gehört,  will  ich  nicht  anrühren.^ 
„Das  erlaube  ich  dir  gem,^  sagte  der  Bischof.  ^  Als  dieser  am 
anderen  Molgen  den  Tempil  weihen  wollte,  ftmd  er  weder  Hols  noch 
ätetne:  der  Tempel  war  vom  Grundsteine  bis  sum  Dach  vom  Teufel 
eotfOliirt* 

V.  8118^8141.  Ein  Herr  halte  swei  Knedite,  die  beständig 
m  &laMt  hegen.  Endlich  sdiloss  er  sie  in  eine  Stube  und  gab  ihnen 
awai  Masser;  er  selbst  bcrehte  dranesen  an  der  Wand.  Da  sprach  der 
eine:  „Fangt  nun  an;  wenn  ihr  ein  -wackerer  Mann  seid,  ao  rächt 
euch  an  mir.''  „Nein,''  erwiederte  der  andere,  „stecht  ihrsuerst,  denn 
von  eaeh  wffi  ieh  gern  Manaes  Tapferkeit  lernen."  Da  sprach  jener: 
^Ihr  vMsjct  nierat  steehea,  wenn  ihr  eu^re  Bache  ansähen  woUt*"  — 
DanMif  Wahl  der  Hsn*  seinem  anderen  Ge^inde^  die  beiden  Knechte 
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SU  IM^  zB  «chtagtii  ood  tpraeb:  ^Efae  ieh  dleM  NMi  alle  Tage  roo 
eneh  ertomge,  lieber  sehe  ieh  eoeh  beide  todt.^ 

Ycm  diesen  eeohs  Enähhiagen  irties  ieh  keiae  Qoelle  «asogebee. 

y.  9680 --9690.  Sine  Nonne  venehrte  ein  LattieM>Isft€,  aof 
dem  der  TeaM  eaee.  Als  mao  den  Tenfel  beeehwor^  spraeh  er,  n Was 
wollt  ibr  von  mir?  Sie  eokob  mich  ^i»iUi§|lich  in  Mk  hinein;  hüte  sie 
ein  Kreae  vor  mir  gemacbi,  00  wMe  sie  mich  entfont  haben.  <* 

Aus  Gregor.  Dialog. 

Y.'  10,:i08*-l 0,239.  Mebreifto  Baiern  waren  in  eine  Stedt  ge- 
kommen  nad  hallen  sieh  beim  efissen  Moste  slark  ttbemommen.  Als 
sie  eingesohlafen  waren,  riefen  ihrer  swei  im  Traume,  „Wohl  auf,  ihr 
Helden,  lasst  uns  übers  Meer  fahren;  der  König  komml  aneh  mit 
seinem  Heer.^  Dadurch  erwachten  die  übrigen.  Einer  von  ihnen 
aber.schnarehle  fort.  ^^^  können  wir  es  leiden  «^  rief  da  einer  ans 
der  €ksellschaft,  ^d^Las  dieser  Mann  ein  gansee  Schiff  in  Noth  bringen  ' 
will?  Das  Meer  trügt  keine  Todten;  was  wiU  er  im  Schifie?  Wohlan! 
werfen  wir  ihn  in  die  Wogen  1^  Sie  hoben  ihn  aof  und  stürzten  ihn 
von  der  Laube,  auf  der  sie  sassen,  herab.  Der  Unglflckliehe,  dorch 
den  Stnrt  nüchtern  geworden,  hatte  sich  durah  den  FaU  einen  «er» 
brochenen  Arm  und  Bein  nigesogen.  Erst  durch  das  Schreien  des 
Verwundeten  wurden  die  Trunkenen  inne,  dass  sie  nicht  auf  dem 
Meere  wären. 

Bekanntlich  haben  wir  von  diesem  Schwanke  eine  ansführlioheira 
Enftblnng  im  Kolocsaer  Codei:  pag.  55—74.  Der  Verfasser  nennt 
sich  „der  Vröndenlawe.'^  Wieder  abgedruckt  ist  sie  bei  v.  d.  Hagen  — 
Gesammtab.  II,  467.  Ueber  daa  sonetige  Vorkommen  dieses  Stoffes 
siehe  v.  d.  Hagen  ib.  pag.  LXVI— LXXII.  Bereits  das  Alterlhnm 
hat  einen  ähnlichen  Stotf  bdiandelt     v.  Athen.  Deipaos.  I,  S.  cap.  6. 

V.  10,884—10,906.  Als  die  Gäste  eines  PriUaten,  dem  Birnen 
in  einem  Korbe  gebracht  wurden,  auf  seine  Frage,  wer  ihm  die  Birnen 
am  besten  aufbewahren  würde,  antworteten,  sein  Nefib^  wollte  der  geistr 
IMke  Henr  nichts  davon  wissen.  Darüber  geräth  einer  der  Giale  in 
Zorn  und  klagte,  dass  dem,  dem  tarnend  Seelen  befohlen  seien,  niokl 
einmal  sechzig  Birnen  anvertraut  würden. 

Dieselbe  ErriUilnng  findet  sich  bei  Boner  pag.  176. 

V.  10,950^10,974.  Bin  Bitter  hatte  einem  Kloefer  ein  Boae 
versprochen,  wenn  einer  dir  Mönche  ein  JBatemoeler  sprüohe,  ohne  nn 
etwas  andeies  2u  denken.    Einer  der  Mtoehe  spiieht  das  Gehet, 
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Mm  leteten  Wdrte  fiel  ihm  ein,  ob  er  auch  den  Sattel  Ahbekottmeii 
würde.     So  ging  dem  Kloater  das  Rose  Terioren. 
'     Die  enrte  Quelle  dieser  Ersiftlung  weiss  kh  nicht  nachznwetsen. 

y.  11,^46— 11)256.  Efn  lüderlfeher  Mensdi  kommt  ans  einer 
Schenke  nach  Hause  und  findet  unterwegs  einen  TOtn  Teufel  Beses- 
senen. Er  fordert  den  Teufel  auf,  in  ihn  eu  fiihren.  y,Ieh  wfirde  in 
dfch  ftkhren,^  erwiederf  Satan,  „wenn  mich  nidit  ein  kleiner  Ttopfen 
Wasser  daran  hinderte,  der  dir  heute  an  den  Mund  gekommen  ist,  als 
d«i  dich  ans  dem  Weihkessel  besprengtest. 

Auch  bierron  weiss  ich  die  Quelle  nicht  anmgeben. 

y.  1^,144 — 12,202.  Die  Frau  eines  einfnltigen  Mannes  h'ess 
zur  Nachtzeit  ihren  Buhlen  ins  Zimmer.  Von  ihrem  Ehemanne  fiber- 
rascht,  sprang  der  Liebhaber  zum  Fenster  hinaus  und  die  Frau  redete 
ihrem  Gemahl  vor,  es  sei  ein  Bock  gewesen,  der  den  We^  durchs 
Fenster  genommen  habe,  da  die  Tbfir  verschlossen  gewesen  sei. 

V.  12,836—12,898.  Eine  Frau,  von  ihrem  eifersüchtigen  Manne 
streng  bewacht,  nimmt  diesem  zur  Nachtzeit  die  Schlüssel  fort  und  eilt 
zu  ihrem  Buhlen  hinaus.  Inzwischen  erwacht  der  Mann  und  ver- 
schliesst'die  Thür,  Die  Frau  bestreitet  die  ihr  vorgeworfene  Untreue 
und  eilt  zu  einem  in  der  N&he  befindlichen  Brunnen,  um  den  Schein 
zn  erwecken,  als  ob  Sie  sich  hinabstürze;  in  Wahrheit  wirft  sie  aber 
nur  einen  Stein  ins  Wasser.  Nun  5finet  der  Mann;  die  Frau  eilt  in 
das  Haus  und  macht  ihrem  Manne  Vorwürfe  über  B^ia  Ausbleiben. 

Dieselbe  Erzählung  in  der  Disciplina  der.  pag.  54  und  Schmidts 
Aam.  pag.  185;  femer  Altdeutsche  EIL  I,  155. 

V.  18,686 — 18,711.  Gregorins  erzählt  in  seinem  Buche  „Dia« 
logus^  von  einem  Khnde,  das  sein  Vater  aus  Liebe  zu  ihm  selten 
strafte.  Als  es  krank  wurde,  begann  es  auf  den  Herrn  zu  sdielleii 
und  starb  so. 

y.  14,156-^14,199.  Ein  Bauer  gab  seinem  Gevatter  denRath, 
einen  Sehinken,  damit  ihn  der  Gutsherr  nid^t  für  sich  in  Ansprach 
n&kaie,  in  ein  F'enster  zu  hängen.  •  Der  Gevatter  that  es,  aber  zur 
Nachtzeit  holte  sich  sein  Freund  den  Schinken.  Als  der  Bauer  diesem 
am  andern  Morgen  sein  Leid  klagte,  beredete  ihn  dieser,  Niemand  zu 
sagen,  dass  er  ihm  den'  gestrigen  Bath  ertheilt  habe. 

]>sn8elben  Stoff  behandelt  eine  Heidelberger  Handschrift,  mit- 
getlwik  von  F.  Ffeiibr  in  Haupts  Zeiftictarifit  VII,  peg.  108.    Dieselbe 
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BaoeoaioD  in  LMabergs   Lieders.  I,  285.     (Haupte  C^9Bim  t.<80 
^und  oocii  gesworn^  bestätigt  die  liMsbexg«  Hs.) 

V.  14,525—14,558.  Eine  Jungfirso  von  sthöner  G^tahkim 
SU  König  Alo^^mfier.  Aristoteles  warnte  ihn,  wenn  er  sie  läogsr  sd- 
sehen  würde,  so  gescbftjbe  ihm  üebeles  von  ihr,  denn  sie  aei  von  Kiad 
aof  mit  Nattemfleisch  ersogea. 

Qesta  Bomaoonun  eap,  11.  DisdpL  der*  pag*  107.  Die  KJ^ 
Bigin  des  Nordeos  sendet  ihre  mit  Gift  von  Jugend  auf  geaäluti 
wundersdiöne  Toditer  so  Alexander,  ihn  sur  Liebe  ^u  verleiten.  Dt 
der  Eonig  sie  annehmen  will,  läset  Arisipteles  einen  cum  Tode  venu^ 
theiUen,  Missethäter  sie  kössen,  und  dieser  stirbt  auf  der  Stelle.  Ge- 
nommen aus  Secretom  Seoretomm  oap*  24 ,  der  Uebersetzung  sisea 
arabischen,  dem  Aristoteles  sugesohriebenen  Briefes  an  Alexander.  S. 
Fabricius  —  Bibl.  graec«  HI,  pag.  284  Note  (Ausg.  v.  Harles). 

y.  14,700—14,785.  £in  Mann,  sehend  wie  sei«  Gevatter  ««ne 
Frau  strafte,  sprach  zu  diesem,  er  solle  ihm  diesen  Zorn  geben.  Der 
Gevatter  Jiess  seine  Frau  los  und  üel  Ober  seinen  Freund  her.  Ah 
der  Geschlagene  am  andern  Morgen  den  Grevatter  vwUagte  und  dieser 
vor  dem  Richter  frei  ausging,  verwünschte  er  alle  Weiber. 

y.  14,970 — 14,977.  Yrn  einem  so  gehorsamen  M5ndie,  der, 
als  sein  Abt  ihm  befahl,  zu  ihm  zu  kommen,  nicht -«n mal  ein  o  sd^ 
sehreiben  wollte. 

Quelle:  Liber  patmm. 

y.  15,612~- 15,624.  In  einem  Kloster,  in  dem  Hugoe  Sohn 
lebte,  war  ein  junger  Mann,  dem  der  Teufel  rieth,  dass  er  ein  S«0 
nähme  und  sich  erhinge.  Das  Seil  riss  und  um  seinem  Leben  ein 
Ende  zu  machen,  stürzte  er  sich  in  einen  Weiher.  —  In  der  Erlanger 
Handschrift  findet  sich  diese  Erzählung  noch  einmal  v.  3881—3912. 

y.  15,654—15,693.  Ein  Mönch  war  von  bösem  OeUist  ent* 
zündet  und  hielt,  um  sich  rein  zu  erhalten,  seineti  Finger  in  glühende 
Kohlen.  Als  ein  vom  Teufel  Besessener  in  das  S^ter  gesandt  wurde, 
und  des  Abtes  bester  Mönch  den  Teufel  nicht  austreiben  konnte,  spmob 
dieser,  dass  nur  der  Mönch  ihn  su  entfernen  vermöchte,  der  Feuer  mit 
Feuer  gelöscht  habe.  Als  dieser  den  Besessenen  berührte,  verschwand 
der  Teufel.  ' 

y.  16,798-^16,807.  Bo^us  erzahlt  (in  der  ihm  ftOsehlidi  so- 
gaechriebentfi   „DiscipHaa  scholarinni,^  abgedrnckt  in  der  Außgßi» 
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0cAiier  Werke,  Venedig  1491,  Bd.  2>,  dass  ^  SchtHer  Albih  aeinen 
Meister  Grilliis  scfalng. 

y.  16,808— 16,880.  Boetins  erzählt,  dass  Lncretfos  ia  Rom  erneu 
Sofan  gehabt  habe,  den  er  sehr  verzog.  Der  Sohn  beendet  sein  Leben 
am  Aalgen.  Kmrz  vor  der  Execntiön  will  er  scheinbar 'seinem  Vater 
0in«ii  Kass  geben,  statt  dessen  heissf  er  ihm  aber  die  Nase  ab. 

8.  SteidhOwels  Esop.  pag.  LXXIX ,  nur  wird  hier  von  einer 
MatüBT,  nicht  ron  einem  Vater  beriditet;  andi  MfH  die  Befofiing  atkf 
BoMias.  Cft>.  8.  Brant  N8.  9,  88  und  Zamdces  Anm.  pag.  818  b. 
FMili  —  Schfm|yf  und  Ernst  (Stmsflft>ttTg  1522)  pag.  5  b. 

V.  16,984— 16,961.  Ein  reicher  Wucherer,  auf  dem  Sterbebette 
liegend,  bat  seinen  Greistlichen,  um  selig  zu  werden,  ihm  seine  Kappe 
«afroseteen.  Der  Teufel  kam  geflogen  und  sagte  ihn  so  erblickend, 
„loh  habe  noch  wenig  Menschen  verloren,  die  sich  in  Klostergewand 
▼arbargen  und  sich  weder  der  Reue  noch  der  Busse  befleissigten.** 

V.  21,901—21,909.  Ein  Dieb,  der  in  einem  Kramladen  bd 
Naehtzeit  eingebl^ochen  war,  wurde,  ab  er  überlegte,  was  er  eigentlich 
stehlen  sollte,  vom  Hausherrn  <fberra8<^t  und  getödtet 

V.  22,600—22,652.  Von  der  Gewohnheit  der  R5me#,  den 
X  namphatov  zu  ehren. 

Quelle:  Gresta  Romanorum  pag.  55  ReHer. 

V.  22,740 — 22y747.  Maeeentfus  Hess  seine  gefangenen  Fehide 
einen  todten  K5rper  tragen  und  legte  sie  dann  in  ein  Grrab,  in  dem  sie 
unter  der  Last  des  Leichnams  umkamen. 

V.  22,844—22,861.  Vier  Aebte  ritten  gen  Capitel  und  begeg- 
netem einem  Manne,  der  sein  Ross  flberladen  hatte.  Darauf  von  jenen 
aufnderksam  gemacht,  antwortete  ^eser,  dass  es  wol  noch  dei;  vier 
Aebte  Geduld  tragen  würde. 

Dieselbe  Erzählung,  wenig  varihrt,  bei  Pauli  pag.  XC  (falsch 
paginirt  für  LXXXIX).  Es  fbor  ein  MflHer  mit  einem  Esel  zu  mfll 
vnd  het  Im  wol  fler  shtk  vff  geladen,  da  bekam  im  ein  Ordenszman 
d^  sprach  zuo  dem  MfiUer,  duo  hast  den  armen  Esel  verladen.  Der 
Maller  sprach ,  nein  bruoder  er  ist  nit  so  wol  geladen ,  er  trüg  noch 
wöl  euwrer  vnd  aller  euwrer  Brtkler  Padentas  vnd  Gedult. 

V.  22,862—22,898.  Ein  M5ndi  von  nnbesl&ndiger  Gesinnung 
bat  schien  Abt,  ihm  zu  erlauben,  dass  er  sich  eine  andere  Wohnstätte 
erwfihle.  Es  wurde  ihm  gewährt  und  der  Mönch  begab  sich  in  efoen 
Wald     Hier  in  scriner  Waldaalle  hotte  er  einen  Krug,   den  er  bald^ 
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4ahia,  bald  dorthin  sttUte.  Als  er  einea  Abends  über  ihn  sloliMrte, 
bescbloss  er,  seine  Unbeständigkeit  einsehend,  wkder  sorOdE  is  dii 
Kloster  «v  geben» 

Quelle  ]  Lib.  .pMmn. 

V.  2^,484 — 23,585.  Em  Mimn,  fliehen^  vor  sineni  Enihoa, 
läuft  auf  einen  Folsena^ang,  nnter  dem  sioh  eaa  See  befand  ^  wodn 
mehr  als  tausend  Dvachen  und  mildes  Gr^wöna.  henunsebwommeB«  Da 
stand  er  danti  in  Asngstai^y  als  er,  ein  B^Munlain  an  de»  FsIssb  gs- 
wahrts,  das  er  onklammarte.  So  sah  er  nnter  sioh  die  wüden  Tkam 
toben  und  oberhalb  das  drohende  Einhorn.  Inzwischen  w«de  eranek 
jEweier  Mäuse  gewahr,  die  eine  achw4tf'z,  die  andere  weiss.  Beide  be- 
nöh^n  sich,  die  Wnraeln  des  Baumes  abanaageo.  In  dieser  drri« 
fachen  Noth  schwebend,  bemerkte  er  einen  Straneh  mit  Beei«i,  dis« 
trots  seiner  piigsthaften  X^ge  m  vers^hren  nlofat  verschmähte,  -  l>u 
Einhorn  ist  der  Tod,  der  uns  auf  dsr.HdU^  See  }«gt.  Die  Wkm 
aind  Tag  und  Nacht,  welche  unser  ;Ld)en  abnage.  Giewabr«  wir 
aber  den  Honig  eipea  Ysrgnügans,  ao  lassen  .wir  Angat  nad-Soig« 
fahren  und  lecken  dama  die  nna  gestattete  kurse  Zeit. 

Quelle  ist,  wie  Hugo  sdbst  angieht,  Bftflaam  und  Josaphat  (ed. 
Pfeiffer  pag.  116  ff.)*  ^^^^  andere  Recension  hat  Lassbarg — Listes. 
i  258.  Vorrede  pag.  XXIX*  v.  Gasta  fiom.  p««.  277  Keller. -Die 
Parabel  ist  orientalischen  Ursjptmngs  and  wohl  aus  dem  Indischen 
durch  das  Arabische  geganigm.  V.  Kaiila  und  Dimna,  tibersetst  too 
Holmboe^  Christiania  1832,  pag.  x. 

y.  23,650— 23,£59.  Ein  wackerer  Mann  strafte  seineu  Sohn, 
damit  er  ein  brauchbarer  Mensch  wGrde.  Als  der  Sohn.erwiederts,  « 
wolle  ein  Bösewicht  werden,  sagte  der  Vater,  er  wolle  ihm  ssioeB 
Willen  lassen,  bis  er  ihm  folgen  würde. 

V.  23,667—23,722.  Eine  Frau  genas  des  Naohts  einea  Kindes. 
Ein  im  Hanse  sufäUig  anwesender  Gast  übernahm  d)e  Patheqstelle. 
Der  Wirth  fnigte  seinen  Gast  nach  Stand  und  Naman,  ^I^  bin  der 
Ted,**  'erwiedertie  dieser,  „Dann,  liel?er  Gevaaer^^  bat  der  Wirth, 
„könnt  ihr  mir  Huld  und  Gnade  erzeigen»  lasst  mich  recht  lange  leben*' 
„Ehe  ich  komme  »^^  Tersprach  der  Gast^  »will  ich  euch  meine  Boten 
senden.''  Der  Mann  lebte  .lange,  manche  Flor  sah  er  Emie  tragen. 
Da  fing  er  an  9U  siechen»  Der  Tod  kam  herbei  und  forderte  ihn  auf 
uitsukommen.  „.Wie?  Habt  ihr  so  euer  Geläbde  bewahrt?*«  ftagtc 
dex  ecschpQckene.  Kranke.    Buhig  .entgegnet  der  Tod,,  „Krinneit  ihr 
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wdfti^ht,  «Is  euoh  die  KrAnkhait  Seil«n»liolM  verovsaehto,  «Imb  ihr 
d»  aofa  nikd  wA  i^sobrieen  habt?  S^H^  das  war  meiii  oraler  Bote» 
Ab  euch  euere  Ohten  bcauateii  und  die  Augen  trieften,  da  aandia  kh 
aachzwei  Boten«  AU  euch  die  Zähae.w^  thatfn,  der  Huataii  e«cii 
haläatigla  uod  euer  GedtkhlQiss  aeh^aeh  wurde,  da  sat^dta  iah  eueh 
drei  Baten»  Äla  euere  Baine.  erlabMaa^  euere  Haut  raaalich  .uad  die 
Slimoia  h^aer  «nd  der  Bart  grau  warda,  da  saiDdte  ich  euoh  viav 
Boten.  GravaUer,  icti  .habe  mein  Yerapraeben  ehrlieh  erfmk^.  nun  BümM 
eoab.niaht  Ungar  und  kämmt  mit^^  So  etarh  dar  gnta  Manu« 

S.  Grimm  —  Mythologie.  2.  Anaf«  pag..913.  KM;  Nraw  44. 
Zwei  andere  BeoaiiaionaD  finden  sieh  bell^uli  pag;  LVI  b.  (Hro*  268) 
und.  1^1  Eirc^ihof  ^  Wendunmutb,  Frankf.  a.  M.  J581 ,  bL  477  k 
Der  Ai|fiM9g  bai,.|^iDcbboff  iat.beac^tenewartb: 

Mao  ß<M|tt  daia^  aiiff  aüi  ,zeii  ein  gxosaer.  starkar  riaas  dan.Todhab 
im  kampff  bestwnden,  darnieder  gjMchlagen,  gants  onmäGhtig  Tnnd 
krafftlosz  ligen  lassen,  welchen,  als  jhn  ein  JOngling,  der  daseibat.  {Qr 
gieng,  sähe,  hat  er  ausz  erbarmnusz  jhn  gelaebt,  also,  dasz  er,  seine 
vorige  sterck  vnn  gesundheit  widerumb  bekome,  derhalben  zno  einer 
widergeltung  dieser  gntthat,  versprach  der  Tod  dem  Jüngling,  sintemal 
es  von  Gott  vnd  der  Natur  also  verseben,  dasz  alle  Menschen  sterben 
mQsten,  vnn  er  seiner  derwegen  nicht  verschone  köndt,  wolte  er  jm 
doch  sein  end  zeitlich  gnag  znvor  durch  bottschafft  verkundigen  lassen. 
—  Es  folgt  dann  im  Wesentlichen  Hugos  Darstellung. 

V.  23,798—23,830.  Ein  reicher  Herr  hatte  Haus  und  Hof  ver- 
lassen und  war  in  ein  Kloster  gegangen.  Hier  fand  ihn  einer  seiner 
Dienstmannen,  der  durch  sein  Beispiel  bewogen  wurde,  ebenfalls  der 
Welt  zu  entsagen. 

y.  24,194—- 24,265.  Ein  König  hatte  sterbend  vier  Söhne  hinter- 
laasen.  Der  älteste  wollte  sich  der  Herrschaft  bemächtigen,  fand  aber 
bei  seinen  Brödem  Widerspruch.  Die  Fürsten  des  Landes  ersuchten 
einen  erfiihrenen  Ritter,  der  der  Vertraute  des  verstorbenen  Königs 
gewesen  war,  ihnen  Rath  zu  anheilen,  wie  sie  aus  den  vier  einen  neuen 
Herrscher  wählen  sollten.  „Wollt  ihr  mir  schwören,^  sagte  der  Ritter, 
^dass  ihr  Niemand  mich  dessen  wehren  lässt,  das  ich  auszuführen  im 
Sinne  habe?**  Dies  geschah.  „So  kommt  morgen,^  fuhr  der  Ritter 
fort,  „sammt  den  vier  Köntgssöhnen  zu  dem  Grabe  des  verstorbenen 
Herrn.  ^  Am  andern  Morgen  befahl  der  Ritter,  den  Sarg  an&ubrechen, 
den  Leichnam  des  todten  Königs  herauszunehmen,  ihn  an  eine  Wand 
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SU  sftelleii  und  seuie  Binde  aneeinander  eh  brüten.  Damuf  wuiden 
Pfeile  und  Bogen  gebradit.  Der  Ritter  wandte  sich  s«  den  Jankherren, 
9, Wer  von  eudi  dem  Tobten  am  allemäehslen  ecbieaet,  der  soll  dsa 
Beioh  bekommen.'*  Der  älteste  schoss  ihn  in  die  Hand,  der  zwmtib  m 
den  Mmid ,  der  dritte  in  das  Hers.  Als  der  vierte  vom  Bitter  so 
sehieseen  angefordert  worde^  sprach  er,  „Das  wolle  Oott  nidit,  dass 
idi  meinem  Vater  lebend  oder  todt  ein  Leid  znflige.^  Da  liefett  ik 
Forsten  hinsn  ttnd  erhoben  ihn  anf  den  Thron  seines  Vaters. 

Quelle:  Gesta  Romanonim  pag.  69.  Die  moralisdien  BeUvcb- 
tmigen  v.  24^266 ---M,807  eben/,  daher. 

V.  24,583—24,607.  Ein  Baier,  der  gehört  hatte,  dass  8t.  J<M 
sUes  gewilhre,  nm  das  man  ihn  bitte,  ersnehte  den  Heiligen  am  eise 
Snmme  Geldes,  damit  er  sich  ein  Pferd  kaaftn  nnd  nadi  Htttme  teiten 
könne.  Unterwegs  begegnete  er  seinen  Feinden,  die  ihm  eine  Hand 
Abschlogen ,  nnd  cor  Söhne  ertiielt  er  die  von  dem  Heiligen  erhetese 
Summe. 

Berlin.  K.  Jan  icke. 
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Most  humbly  beseecheth  the  Queen's  moet  excellent  high- 
nes8,  jonr  loving  and  obedient  subjects,  the  commons  in  this 
your  present  parliament  assembled,  That  where  by  reason  of 
divers  sundry  licences  heretofore  granted  to  divers  persons,  as' 
well  within  the  city  of  London  and  fhe  suburbs  of  the  same, 
as  also  in  divers  other  places  within  your  Highness  realin,  for 
the  heaving,  maintaining  and  keeping  of  houses,  gardens  and 
places  for  bowling,  tennis,  dicing,  white  and  black,  making 
and  marring, 

Antony. 

New  I  muflt 
To  the  young  man  send  hnmble  treattes,  dodge 
And  palter  in  the  shifts  of  lowness;  who 
With  half  the  bulk  o'  the  world  play'd  as  I  pleased, 
Making  and  marring  fortunes.     You  did  know, 
How  much  you  were  my  conqueror;  and  that 
My  sword,  made  weak  by  my  affection,  would 
Obej  it  on  all  cause. 

Antony  and  Cleopatra  Act  3  Seene  9. 

and  other  unlawful  games  prohiblted  by  the  laws  and  Statutes 
of  this  realm,  divers  and  many  unlawful  assemblies,  conven- 
ticles, 

Oloster. 
And  you,  my  soveraign  lady,  with  the  rest, 
Causdess  bave  laid  disgraoea  on  my  bead; 

Arehly  f.  n.  Spnehen.    XXXXl.  12 
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[And,  with  your  best  endeavonr,  have  stirr^d  ap 

Mj  liefest  liege  to  be  mine  enemy:  — 

Ay,  all  of  you  have  laid  yoar  heads  together, 

Myself  had  notice  of  yoar  conventicles,] 

And  all  to  make  away  my  guiltless  life: 

I  shall  not  want  false  witness  to  eondemn  me, 

Nor  Store  of  treasons  to  augment  my  guilt; 

The  andent  proverb  will  be  well  afiected,  — 

A  staff  is  quickly  found  to  beat  a  dog. 

2.  Henry  VI.  Act  8  S<»ne  1. 

r 

aeditions  and  conspiracies  have  and  been  daily  secretly  practised 
by  idle  and  misroled  persons  repairing  to  such  places;  of  the 
which,  robberies  and  many  other  misdemeanors  have  ensued  to 
the  breach  of  your  Highneaa  peace;  for  remedy  whereofy  it  nuy 
please  Your  Highness  that  it  may  be  enacted  by  your  High- 
ness,  the  lords  spiritual  and  temporal,  and  the  commons,  in  tut 
preaent  parliament  assembled,  That  from  and  af^er  the  feast  of 
the  birth  of  our  Lord  God  now  next  Coming,  every  licence, 
placard  or  grant  made  to  any  person  or  persons,  for  the  haviog, 
maintenance,  or  keeping  of  any  bowling-allies,  dicing,  housee, 
or  other  unlawful  games,  prohibited  by  the  laws  and  Statutes 
of  bis  realm ,  shall  be  from  the  said  feast  utterly  yoid  and  of 
none  effect.    (2.  and  3.  Phillip  and  Mary  cap.  IX.) 

Conventicle  is  a  term  usually  applied  to  a  meeting  of  dis- 
senters  from  the  established  Church;  and  in  thia  sense  it  ib 
sometimes  used  in  the  old  Statutes,  two  of  which  I  can  remen)' 
ber,  the  2.  Henry  IV.  cap.  XV.  and  the  1.  Henry.  VI.  cap.  3. 
In  this  Statute  the  word  conventicle  is  used  in  a  sense  differeot 
from  its  usual  acceptation,  and  in  connection  with  other  wordß 
which  ezplain  its  meaning;  I  think  it  signifies  a  secret  asseonUy 
of  persona  who  conspire  tögether  to  act  unlawfully,  and  it  seems 
to  be  used  in  this  sense  by  Qloster.  Sworn  Brothers,  Fratres. 
jurati,  were  persons  who  covenanted,  by  mutual  oath  to  share 
each  others  fortune.  In  any  notable  expedition  to  invade  aod 
conquer  an  enemies  country,-  it  was  the  custom  for  the  more 
eminent  soldiers.  of  fortune,  to  eagage  themselves  by  reciprocal 
oaths  to  share  the  rewarda  of  tbeir  service  (Cowell). 
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Bardolph. 
I  will  bestovr  a  l>reaki«st,  to  make  yoa  friends;  and  we  11  be  all 
ihree  sworn  b  rot  her  8  to  France;  let  it  be  so^  good  oorporal  Nym. 

Henry  V.  Act  2  Soene  1. 
Beatrice. 
Who   Ifi  bis  companion   now  ?     He   hath    every    month    a  new 
swom  brother. 

Much  Ado  Act  1  Scene  1. 

Falstaff. 
And  now  is  this  Vice's  dagger  become  a  8qoire;  and  talks  as  fa- 
railiarly.  of  John  ofGaunt,  as  if  he  had  been  sworn  brother  to  him: 
and  I  '11  be  sworn  he  never  saw  him  bnt  onoe  in  the  Tilt-yard ;  and 
then  he  borst  bis  head,  for  crowding  among  the  marshal's  men. 

2.  Henry  IV.  Act  3  Scene  2. 

Scene  IV.  —  Eastcheap.     A  Boom  in  the  Boar's  Head  Tavem. 

Enter  Prince  Henry  and  Poins. 

Prince  Henry. 
Ned,  pr'ythee,  come  out  of  that  fat  room,  and  lend  me  thy  band 
to  laiigh  a  little. 

Poins. 
Where  hast  been^  Hai? 

Prince  Henry. 
With  thiee  or  four  loggerheads,  amongst  three  or  four  score  hogs« 
heads.     I  have  sounded  the  very  basa  string  of  humility.     Sirrah ,  I 
am  sworn  brother  to  a  leasb  of  drawers;  and  can  call  them  all  by 
their  Christian  names,  as,  —  Tom,  Dick,  and  Francis. 

1.  Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Boy. 

Nym  and  Bardolph  are  sworn  b rothers  in  fllching;  and  in  Ca- 
lais they  stole  a  fire-shovel:  1  knew,  by  that  piece  of  Service,  the  men 
wonld  carry  coals.  They  would  have  me  as  familiär  with  men's 
pockets,  as  their  gloves  or  their  handkerchiefs ;  which  makes  mach 
agMnst  my  manbood,  if  I  should  take  from  another^s  pocket ,  to  pat 
into  mine;  for  it  is  piain  pocketing  up  of  wrongs.  I  must  leave  them, 
and  seek  some  better  Service :  their  villainy  goes  against  my  weak  sto- 
mach,  and  therefore  I  must  cast  it  up.  [£xit  Boy. 

Henry  V.  Act  8  Scene  2. 

Coriolanus. 
Tou  should  account  me  the  more  virtnoüs ,  that  I  have  not  been 
common   in  my  love.     1  will,   sir,   fiatter  roy  sworn  brother  the 
people,  to  eam  a  dearef  estimation  of  them ;  'tis  a  oondition  they  a^ 

12* 
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connt  gentle:  and  since  the  wisdom  of  iheir  ehoice  i8  rather  to  have 
.  tnj  hat  than  my  heart.  I  will  .practise  th«  msitinatiiig  nod,  and  be 
off  to  them  moat  oounterfeitly ;  (hat  ia,  air,  I  will  oonnterfeit  the  be- 
witchment  of  some  populär  man,  and  give  it  boantifullj-  to  the  deBiren. 
Therefore,  beseech  70U,  I  may  be  consul. 

Act  2  Scene  3. 

King  Richard. 
Join  not  with  grief,  fair  woman,  do  not  so, 
To  make  my  end  too  audden :  learn,  good.  aonl, 
To  think  öur  former  State  a  happy  dream ; 
From  which  awaked,  the  troth  of  what  we  are 
Shews  US  bat  this:  I  am  sworn  brother,  sweet, 
To  grim  necessitj;  and  he  and  I 
Will  keep  a  league  tili  death.     Hie  thee  to  France, 
And  cloister  thee  in  some  religions  honse: 
Our  holy  lives  mnst  win  a  new  world's  crowo, 
Which  our  profane  hours  here  have  stricken  down. 

Richard  11.  Act  4  Scene  3. 

In  the  expedition  of  Duke  William  into  England,  Eudo  aod 
Pinco  were  sworn  brothers,  and  co-partners  in  the  estate  which 
the  conqueror  alloted  to  them.  So  were  Robert  de  Oily  and 
Roger  de  Iveri,  —  Robertue  de  Oleio  et  Rogerus  de  Iverio 
Fratres  jurati,  et  per  fid^m  et  sacramentum  confederati  vene- 
runt  ad  conquestum  AngKae.  (Paroch.  Antiqnit.  p.  57).  The 
proverb  of  sworn  brothers  and  bretheren  in  iniquity, 
seems  to  have  arisen  from  this  practice.  Statutum  est  quod 
ibi  debent  populi  omnes  et  gentes  universae  aingulis  annis, 
semel  in  anno  scilicet,  convenire,  scilicet  in  capite  kalendaram 
Maii,  et  se  fide  sacramento  non  fracto  ibi  in  unum  et  simol 
confederare  et  consolidare,  sicut  conjurati  fratres.  Lege«. 
Edw.  Conf. 

A  ntolycns. 
Ha,  ha!  what  a  fool  Honesty  is!  and  Trost,  his  swohi  brother, 
a  yery  simple  gentleman ! 

Winters  Tale  Act  4  Scene  3. 

The  word  simple  is  sometimes  used  by  Shakspeare  ^in  & 
sense,  very  different  from  its  ordinary  acceptation,  ' —  signifyiDg 
one  who  is  under  the  degree  of  a  gentleman.  In  this  passage 
Autolycus  calls  Honesty  a  nfool"  and  then  deecribes  trust,  — 
his  sworn  brother,  as  a  „very  simple  gentleman.^*   Honeaty  «n<i 


*  by  The  Lex  Scripta.  181 

Trust  „are  here  supposed  to  be  sworn  brothers,  and  to  podsess 
this  qualitj  in  common,  —  „foolishness.^  If  Honesty  be  a 
fool,  it  18  reaeonable  to  conclude  that  hid  sworn  brother,  Trust, 
would  be  simple,  that  is,  foolish:  but,  because  Trust  is  simple, 
tbat  is  foolish.  Trust  is  not  therefore  a  gentleman.  I  therefore, 
attempt  to  account  for  the  appearance  of  the  word  gentleman 
in  this  Position,  in  this  way:  The  word  „fool**  applied  to  Ho- 
nesty,  suggested  the  word  „simple"  (foolish)  applied  to  Trust, 
the  sworn  brother  of  Honesty ;  but  the  word  simple  also 
signifies  one  under  the  degree  of  a  gentleman,  and  this  sense 
of  the  term  suggested  the  word  gentleman,  -  thus  produc- 
ing  when  written,  and  so  considered,  one  of  those  contra- 
dictions  and  double  meanings,  which  are  freqnent  in  Shak- 
speare's  Works. 

Touch. 
Come  apace,  good  Andrey;  I  will  feteh  np  your  goats«  Andrey: 
And  how,  Audrey?   am   I  the  man  yet?     Doth  my  simple  featare 
content  you  ? 

As  Yen  Like  It  Act  3  Scene  8. 

Laun. 
Father,  in:  —  I  cannot  get  a  Service,  no;  —  have  ne'er  a  tongue 
in  my  head.  —  Well ;  (looking  on  bis  pahn)  if  any  man  in  Italy  haye 
a  fiiirer  table,  which  doth  ofiTer  to  swear  apon  a  book,  I  shall  have 
good  fortune.  —  6o  to,  here  's  a  simple  line  of  life!  here  's  a  small 
trifle  of  wives:  Alas,  fifteen  wives  is  notbing;  eleven  widows,  and  nine 
maids,  is  a  simple  coming-ip ' for  one  man;  and  tben,  to  'scape 
drowning  thrice;  and  to  be  in  peril  of  my  life  with  the  edge  of  a  fea- 
ther-bed;  —   here  are  simple  'scapes! 

Merchant  of  Venice  Act  2  Scen^  2. 

King  Henry. 
Why,  am  I  dead:  do  I  not  breathe  a  man? 
Ah,  simple  men,  you  kndw  not  what  you  swear. 
Look  as  I  blow  this  feather  from  my  face, 
And  as  the  air  blows  it  to  me  again, 
Obeying  with  my  wind  when  I  do  blow, 
And  yielding  to  another  when  it  blows, 
Cpmmanded  always  by  the  greater  gast ; 
Such  is  the  lightness  of  you  common  men, 
But  do  not  break  your  oaths ;  for,  of  that  sin 
My  mild  entreaty  shaO  not  make  you  guilty. 
Go  where  you  will,  thd  king  shall  be  commanded; 
And  be  you  kings;  command,  and  1 11  obey. 
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1.  Keeper« 
We  are  Unie  subject«  to  the  king,  KiDg  Edward. 

King  Henry. 
So  wonid  you  be  again  to  Henry, 
If  he  were  seated  as  Sang  Edward  is. 

3.  Henry  VI.  Act  3  Scene  1. 

Although  men  who  ^know  not  what  they  swear"  may  be  oon- 
sidered  simple,  that  ie  foolifih;  yet  it  ia  worthy  of  notice  that 
king  Henry  afierwards  caDs  the  keepere,  who  were  under  the 
degree  of  gentlemen,  ,,cominon  men.^ 

Enter  aevend  Lords. 

King. 
Fair  maid,  send  forth  tbine  eye:  this  yoQthM  paroel 
Of  noble  bächelors  stand  at  my  beste wing, 
'  O'er  whom  both  so vereign  power  and  father's*  voioe, 
I  bave  to  nse:  thy  frank  election  make; 
Thou  hast  power  to  choose,  and  they  none  to  forsake. 

Helena. 
Ta  each  of  you  one  Mt  aad  virtaous  mistress 
Fall,  when  love  pleasel  —  marry,  to  each  but  one! 

Lafen. 
I  'd  giye  bay  Curtal,  and  bis  fomitnre, 
My  mouth  no  more  were  broken  than  these  boys. 
And  write  as  little  beard* 

King. 

Penise  them  well: 
Not  one  of  those,  but  had  a  noble  father. 

Helena. 

Grentlemen. 

Heaven  hath,  through  me,  restored  the  king  to  health. 

All. 
We  understand  it,  and  thank  Heaven  fcr  yt)u. 

Helena. 
I  am  a  simple  maid;  and  therein  wealthieat, 
That,  I  Protest,;  I  «imply  am  n  maid.  — 
Please  it  yonr  m^esty,  I  bave  done  aiready: 
The  blushes  in  my  cheeks  thus  whisper  me, 
We  blush,  that  thou  shouldst  choose;  but,  be  refi^s«d, 
Let  tke  white  death  sit  on  thy  cheek  for  ever; 
We  '11  ne'er  oomt  (here  again. 
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King. 

Make  choioe;  and,  aee, 
Who  Bhuns  thy  love,  ahnns  aU  his  love  in  me. 

AU  '8. Well  Act  2  Scene  8. 

Helena. 
I  dare  not  aay  I  take  joa ;  (to  Bertram)  bot  I  give 
Me,  and  my  aenrioe,  ever  whilst  I^lrre, 
Into  yonr  guiding  power.  —  Thia  is  the  man. 

King. 
Why  then,  yonng  Bertram,  take  her,  she  'a  thy  wife. 

Bertram. 
My  wife,  my  liege?    I  ahall  beaeech  yoor  highneaa, 
In  such  a  bnsineas  give  me  leave  to  uae  ^ 

The  help  of  mine  own  eyes. 

King. 

Know*Bt  thon  not,  Bertram, 
What  ahe  haa  done  for  me? 

Bertram. 

Yea,  mj  good  lord; 
But  never  hope  to  know  why  I  ahould  marry  her. 

King, 
Thon  know'at,  ahe  haa  raiaed  me  from  my  aickly  bed. 

Bertram. 
Bttt  followa  ity  my  lord,  to  bring  me  down 
Must  anawer  for  your  riaing?    I  know  her  well; 
She  had  her  lureeding  at  my  father'a  Charge; 
A  poor  phyaician'a  danghter  my  wife!  —  Diadain 
Rather  comipt  me  everl 

All  'a  WeU  Act  2  Scene  8. 

£xeteA 
Well  didat  thou,  Bichard,  to  aappreaa  thy  voiee 
For,  had  the  paaaiona  of  thy  hearf  burat  out, 
I  fear,  we  ahould  have  aeen  decipher'd  there 
More  ranooroua  apite,  more  fnrioaa  raging  broüa, 
Than  yet  oao  be  imagined  or  aappoeed. 
But  howsoe^er,  no  aimple  man  that  aeea 
Tbl«  jarring  diaoord  of  nobility, 
Thia  ahould'ring  of  each  other  in  the  court, 
Thia  factioua  bandying  of  their  fav^ouritea, 
But  that  it  doth  preaage  aome  ill  eveut. 
TTia  much,  when  aceptrea  are  in  children'a  handa; 
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But  more,  when  envj  Xnreeds  unkind  diviaion ; 
Thero  oomet  the  niio,  there  begins  oonfiision. 

1.  Uearj  VI.  Act  4  Soene  1. 

Pisanio.  ^ 

No,  on  my  life. 
I  'U  give  bat  notioe  you  are  dead,  and  send  him 
Some  bloody  sign  of  it;  ibr  'tU  oommanded 
I  should  do  80 :  You  shall  be  missed  at  coart, 
And  that  will  weU  oonfirm  it. 

Iraogen. 

Why,  good  fellow, 
What  shan  I  do  the  white?  Where  bide?  How  liye? 
Or  in  my  life  what  com  fort,  when  I  am 
Dead  to  my  husband? 

Pisanio. 
If  yöu  11  back  to  the  oouxii  — 

Imogen. 
No  court,  no  father;  nor  no  more  ado 
With  that  harsh,  noble,  simple  nothing; 
That  Cloten,  whose  love-suit  hath  been  to  me 
As  fearful  as  a  siege. 

Cymbeline  Act  8  Scene  4. 

I  think  the  worde  ,,  nobile^  and  ,,  simple"  are  confrasted  in 
these  passages,  signifying,  respectively,  persons  of  high  and  low 
degree.  Helena  may  use  the  word  simple  in  tbis  sense,  and 
she  plays  upon  it:  and  the  reader  will  perceive  that  Bertram 
speaks  of  her  sligbtingly  as  ^a  poor  physicians  daaghter.*^ 

Bück. 
What  answer  inakes  yoor  grace  to  the  rebels''  supphcation  ? 

King  Henry. 
[I  '11  send  fiome  holy  bishop  to  entreat:] 
For  God  forbid,  so  many  simple  sodls 
Should  perish  bj  the  sword!    And  I  myself, 
Rather  than  bloody  war  shall  cut  them  short, 
Will  parley  with  Jack  Cade,  their  genend.  — 
Bnt  stay,  I  '11  read  it  over  once  again. 

2.  Henry  VI.  Act  4  Soene  4. 

In  an  ancient  Statute  the  word  „simple"  aignifies,  as^I  think  it 
does  in  these  pas^ages,  --  one  under  the  degree  of  a  gende- 
man. 
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Item  ordine  est  en  cest  parlement  qe  queconqe  persone  qe 
troeve  faucon  terselet  lanere  ou  laneret  austore  oti  autre  faucon' 
qe  8oit  perdu  de  lour  seignur  qe  maintenant  il  lapporte  au  vis- 
count  du  countee  et  qe  le  viscoate  face  proclamation  en  toutes 
les  bones  villes  du  countee  qil  ad  un  tiel  faucon  en  garde.  Et 
si  le  seignur  qi  le  perdi  ou  aucun  des  soens  viegne  pur'  lui 
chalanger  et  proeve  reaonablement  qe  ce  est  a  son  seignur 
paie  pur  ses  constages  et  eit  le  faucon.  Et  si  nully  viegne 
deins  les  quatre  mois  pur  lul  chalenger  quadonqes  le  visconte 
eit  le  faucon  fesant  gree  a  cellui  qi  le  priat  sil  soit  simples 
homme  et  sil  soit  gentils  homqie  desiat  davoir  faucoun  que  le 
visconte  rebaille  al  lui  le  dit  faucoun  parant  de  lui  resonables 
constages  pur  le  temps  qil  lavoit  en  garde.  Et  si  null  eit  pris 
tiel  faucoun  et  le  concele  du  seignur  a  qui  il  estoit  ou  a  ses 
fauconers  ou  qi  qe  lemporte  du  seignur  et  de  ce  soit  atteint  eit 
la  prison  de  deux  anns  et  rend  au  seignur  le  pris  du  faucoun 
issint  concele  ou  empörte  sil  eit  de  quoi  et  si  noun  eit  plus 
longe  demoeure  en  prison  (34.  Edward  III.  cap.  XXII). 

And  in  this  Statute,  —  which  is  recited  in  the  preamble  of 
the  37.  Edward  III.  cap.  XIX,  —  „simple  men^  and  „gentle- 
men^  are  distinguished  from  eacb  other. 

In  these  passages,  the  word  simple,  is  represented  in 
Schlegel  and  Tieck's  translation,  hy  „einfältig^  in  Winter's 
Tale,  Act  4  Scene  3;  by  „schlicht«  in  As  You  Like  It,  Act  3 
Scene  3;  by.  „schlecht''  in  The  Merchant  of  Venice,  Act  2 
Scene  2;  by  „thöricht"  in  3.  Henry  VI.,  Act  3  Scene  1;  by 
„einfach«  in  All  's  Well,  Act  2  Scene  3;  by  „schlicht«  in 
1.  Henry  VI.,  Act  4  Scene  1;  by  „albwi**  in  Cymbeline, 
Act  3  Scene  4;  and  by  „arm"  in  2.  Henry  VI.,  Act  4  Sc^e  4. 

Dolabella. 

Who  was  last  with  them? 

1.  Guard. 
A  simple  countryman,.that  brought  her  figs; 
This  was  his  basket. 

Antony  and  Cleopatra  Act  5  Scene  2. 

Lord. 
I  know,  the  boy  will  well  usarp  the  grace, 
Voice,  galt  and  action  of  a  gentlewoman ; 
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I  long  to  hear  him  call  th«  drankard,  hnaband; 
And  how  mj  men  will  stay  themselre»  fcom  kughter« 
WLen  they  do  homage  to  this  simple  peasant. 
I  '11  into  oounsel  them:  haplj,  mj  presenoe 
Maj  well  abate  the  pyer-merry  spieen, 
Whieh  otherwise  woald  grow  into  extremes.  [Eaeant 

Indao.  Taming  of  the  Shrew  1. 

In  Antony  and  Cleopatra  by  ,,  schlicht^  and  in  the  Taming 
of  the  Shrew  by  „albem";  and  although  the  word  ^simple^  in 
these  two  passages  is  connected  with  the  words  „peasant^  and 
^countryman^,  which  are  both  deecriptive  of  persona  under  the 
degree  of  ^gentleman^,  it  is  perhaps  doabtfui  in  which  sense 
it  is  here  used.  If  those  who  were  under  the  degree  of  ftgeaüe- 
man^  in  Shakspeare's  time,  are  to  be  considered  „foolish^  be- 
cause  they  were  not  well  edacated  or  well  informed,  —  the 
word  Bimple  would,  in  these  passages,  be  applicable  in  both 
senses,  and  it  woald  therefore  become  doabtfui  in  which  sense 
it  should  be  received.  Sometimes  Shakspeare  ,maj^  have  in- 
tended  that  the  word  should  be  r^ceived  in  both  sensea. 

Autolycus. 
How  bless'd  are  we,  that  are  not  simple  men! 
Yet  natare  might  have  made  me  as  these  are^ 
Therefore  I  'U  not  disdain. 

Clown. 
This  caanot  be  but  a  great  oourCier. 

Shepherd. 
His  gartnents  are  rieh,  bat  he«  wears  them  not  handsomely. 

Clown. 
He  seems  to  be  more  noble  in  being  fantastical ;  a   great  man, 
I  '11  Warrant;  I  know,  bnt  the  picking  on  's  teeth. 

Winter's  Tale  Act  4  Scene  3. 

In  this  passage  however  the  word  simple  is  evidently  used 
by  Autolycus  to  signify  those  who  were  under  the  degree  of 
gentleman,  aild  it  is  represented  in  the  translation  by  „simpel/ 

^Wie  glücklich  wir,  die  nicht  so  simpel  sind.^ 

There  mny  be  other  passages,  in  which  the  word  simple 
signifies  one  who  is  under  the  degree  of  a  gentleman,  bat  I 
cannot,  at  present  quote  any  more. 
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The  XIX.  cap.  of  the  37.  Edward  m.,  afier  reciting  thie 
Statute,  condndee  with  these  words, 

£t  nient  countresteant  ceste  ordepance  lee  meffesours  nount 
pas  dote  de  trespasser  en  ceQe  partie  par  quoi  est  ordeine  et 
par  estatut  establi  en  ce  present  parlement  qe  si  nul  emble 
faucon  et  lemporte  nient  fesant  lordinance  dessus  dite  soit  fait 
de  lui  come  de  laroun  qi  emble  chival  ou  autre  chose. 

CaioB. 
O    diable,   diable!   Tat  is   in    mj   doset?   —  Villainyl  larron! 
(Fölling  Simple  out).     Bagby,  mj  rapier. 

Meny  Wives  Act  1  Soene  4. 

The  Word  ^laroun^  in  Coke's  translation  of  this  Statute  is 
represented  by  the  word  ^^hief  :^  in  which  sense  ^larron^  is 
evidently  used  by  Cains,  beoause  Mistress  Qoickly  asaures  him 
that  the  young  man  is  honest. 

Qnickly. 
6ood  master,  be  oontant. 

Caius. 
Verefore  shall  I  be  oontent-a? 

Quickly. 
The  youDg  man  is  an  honest  man. 

Caius. 
Vat  shall  de  honest  man  do  in  my  doset?  dere  is  no  honest  man 
dat  shall  come  in  my  doset. 

Merry  Wives  Act  1  Soene  4. 

Coke  in  bis  exposition  of  this  Statute  says,  »»The  sheriff 
must  make  proclamation  in  all  the  good  towns  of  the  County, 
that  he  hath  such  a  faulcon  in  keeping.  If  none  come  to  chal- 
lenge  the  faulcon  within  four  months,  if  the  finder  be  under 
the  degree  of  a  gentleman  (which  bere  is  called  un  simple 
home)  the  sherifF  shall  bave  the  faulcon,  paying  reasonable 
costs,  etc.  If  the  owner  within  four  months,  then  he  shall  have 
the  faulcon,  paying  reasonable  costs  etc.**  The  word  challenge 
is  used  in  this  Statute,  and  by  Coke  in  bis  exposition  of  it,  in 
a  sense  different  from  its  ordinary  acceptation,  —  signifying 
„to  Claim  as  due'^,  „to  demand  as  a  right'^;  and  in  this  sense 
it  is  soqietimes  used  by  Sbakspeare: 
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Diomed. 
To-roorrow  will  I  wear  it  on  mj  beim ; 
And  gridve  bis  spirit,  that  dares  not  cballengeit. 

Troilus. 
Wert  tbou  tbe  devil,  and  worest  it  on  tbj  bom, 
It  shonld  be  cballenged. 

Troilns  and  CresAida  Act  5  Soene  i. 

Lieuftenant. 
Sobject«  maj  c bailege  notbing  of  tbeir  sovereign; 
Bot,  if  an  bumble  p^jer  niay  prevail, 
I  tben  cray«  pardon  of  jour  majestj. 

3.  Henry  VI.  Act  4  Scene  6. 

York. 
Eitber  accept  tbe  title  tbou  nsurp'st, 
Of  benefit  proceeding  from  our  king, 
And  not  of  anj  cballenge  of  desert, 
Or  we  will  plague  tbee  witb  incessant  wars. 

1.  Henry  V.  Act  6  Sceoe  4. 

King  Edward. 
(Aside).    Her  lopks  do  argue  ber  replete  witb  modesty; 
[Her  words  do  sbew  her  wit  incomparable; 
All  ber  perfections  c hallenge  sovereign ty :] 
One  way  or  otber,  sbe  is  for  a  king; 

Henry  VL  Act  S  Soeoe  2. 

King. 
Sbe  18  yonng,  wise,  fkir; 
In  these  to  nature  abe  's  immediate  befr; 
And  tbese  brded  honour;  tbat  is  bonour's  scom, 
Wbicb  cballenges  itself  as  bonour's  bom, 
And  is  not  like  tbe  sire: 

All  's  Well  Act  2  Scene  8. 

Lear. 
Teil  me,  my  daugbters, 
(Since  now  we  will  divest  as,  both  of  role, 
Interest  of  territory,  cares  of  State,) 
Wbicb  of  you,  sball  we  say,  dotb  love  ns  most  ? 
Tbat  we  our  largest  bounty  roay  eztend 
Wbere  merit  dotb  most  cballenge  it. 

Act  1  Scene  1. 

Otbello. 
I  pr'ytbee,  good  lago, 
Go  to  tbe  bay,  and  disembark  my  cofiers: 
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Bring  thou  the  inaster  to  the  citadel ; 
He  is  a  good  one,  and  bis  worthiness 
Does  ch  all  enge  mach  respect. 


Act  2  Scene  1. 


King  Henry. 
Here,  Fluellen ;  wear  thou  this  favour  for  me,  and  stick  it  in  thj 
cap:  When  Alen9on  and  myself  were  down  together,  I  plucked  this 
glove  from  his  heim:  if  any  man  challenge  this,  he  is  a  friend  in 
Alen9on  and  an  enemy  io  our  person;  if  thou  enoounter  anj  sach,  ap- 
prehend  him,  an  thou  dost  love  me. 

_  Henry  V.  Act  4  Scene  7. 

Desdemona.  • 

My  noble  fatber, 
I  do  perceive  here  a  divided  duty: 
To  you,  I  am'bound  for  life,  and  education; 
My  life,  and  education,  both  do  leam  me 
How  to  respect  yon;  you  are  the  lord  of  duty, 
I*am  hitberta  yonr  daughter:  Bat  here  's  my  husband; 
And  so  much  duty  as  my  mother  shew'd 
To  you,  preferring  you  before  her  father, 
So  nibch  I  challenge,  that  I  may  profess 
Due  to  the  Moor,  my  lord. 

OtheDo  Act  1  Scene  8.    ' 

Bolingbroke. 

I  am  a  subject 
And  challenge  law. 

Bjcbaid  II.,Act  2  Scene  5. 

King  Henry. 
Here,  unde  Exeter,  fiU  this  glove  with  crowns, 
And  give  it  to  this  fellow.  —  Keep  it,  fellow; 
And  wear  it  for  an  honour  in  thy  cap, 
Till  I  do  challenge  it 

King  Edward. 
Why,  I  challenge  notbing  bat  my  dukedom. 

8.  Henry  VI.  Act  4  Scene  7. 

Will. 
Sir,  know  you  this  glove? 

Flu. 
Know  the  glove?  I  know,  the  glove  is  a  glove. 

Will. 
I  know  this;  and  thus  I  challenge  it. 

[Strikes  bim. 
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King  Henry» 
I  have  not  been  desirous  of  their  wealth, 
Nor  much  oppress'd  th«m  with  greal  «nbsidies, 
Nor  ibrward  of  revenge,  though  they  mach  en'd ; 
Then  why  should  they  love  Edward  more  than  me  ? 
No,  Ezeter,  these  graoes  c h  al  1  e  n g e  graoe ; 
And|  when  ihe  lion  fawns  upon  the  lamb, 
The  lanib  will  never  cease  to  foUow  him. 

3.  Henry  YL  Act  4  Soene  8. 

Will. 
Here  *s  my  glove;  gire  me  another  of  thine. 

King  Henry. 
There. 

Will. 
This  will  I  also  wear  in  my  cap ;   if  ever  thou  ooine  to  me  and 
say,  after  to-morrow,  This  is  my  glove,  by  this  band,  I  will  take  thee 

a  box  on  the  ear. 

• 

King  Henry, 
If  ever  I  live  to  see  it,  I  will  c  h  a  1 1  e  n  g  e  it. 

And  this  pccuHar  sense  of  the  word  „challenge",  in  thew 
paseages,  has  been  well  preserved  in  Schlegel  and  Tieck's 
translation,  '—  generally  by  the  use  of  „fordern**  or  „zurück- 
fordern". 

Enter  Sir  John  Fastolfe. 

Fastolfe. 
My  gracioQS  sovereign,  as  I  rode  from  .Calais, 
To  haste  nnto  your  ooronation, 
A  letter  was  deliver^d  to  my  hands, 
Writ  to  your  grace  from  the  dnke  of  Burgnndy. 

Talbot. 
Shame  to  the  duke  of  Burgoody,  and  thee! 
I  YOwM,  base  koight,  when  I  did  meet  thee  Aext, 
To  tear  the  garter  from  thy  craven's  leg. 

(Plucking  it  off.) 
(Which  I  have  done)  becanse  unworthily 
Thou  wast  installed  in  that  high  degree.  — 
Pardon  me,  prinoely  Henry,  and  the  rest: 
'        This  dastard,  at  the  battle  of  Patay, 

When  but  in  all  I  was  »ix  thousand  strong, 
And  that  the  French  were  almost  ten  to  ode, 
Before  we  met,  or  that  a  stroke  was  given, 
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Like  to  a  imsty  squire,  did  run  away ; 

In  which  aesanlt  we  lost  twelve  hundred  men ; 

Mjself^  and  divers  gentlemen  beside, 

Were  there  surprised,  and  taken  prisoners. 

Then  judge,  great  lords,  if  I  have  done  amiss ; 

Or  whether  that  such  oowards  ought  to  wear 

This  ornametit  of  knighthood,  jea,  or  no. 

Gloster. 
To  aaj  tbe  trath,  this  hat  was  infamoos, 
And  Ul  beseeming^any  common  man; 
Much  more  a  knight,  a  captain,  and  a  leader. 

Talbot« 
When  first  this  order  was  ordain'd,  my  lords, 
Knights  of  the  garter  were  of  noble  birth ; 
Valiant,  and  virtuous,  füll  of  haughty  courage, 
Such  as  were  grown  to  credit  by  the  wars; 
Not  fearing  death,  nor  shrinking  for  distress, 
Bat  always  resolute  in  niost  extremes. 
He  then,  that  is  not  fumish'd  in  this  sort, 
Doth  but  usurp  the  sacred  name  of  knight, 
Profaning  this  most  honourable  order; 
And  should  (if  I  were  worthy  to  be  judge,) 
Be  quite  degraded,  like  a  hedge^born  swain 
That  doth  presume  to  boast  of  gentle  blood. 

1.  Henry  VI.  Act  4  iScene  1. 

By  the  13.  Charles  II.  cap.  15  William  Lord  Monson,  Sir 
Henry  Mildmay»  Sir  James  Harrington  and  others  were  de- 
graded irom  all  titlee  of  Honour,  dignities,  and  preheminences» 
and  ncme  of  them  tö  bear  or  ose  the  title  of  Lord,  knight, 
Esquire  or  gentleman,  or  any  coat  of  arma  for  ever  after.  Bnt 
in  this  paasage,  Shakspeare  refers  to  the  ancient  oeremony  of 
degradadon,  which  is  thus  explained  by  Seiden. 

,,For  the  honoar  due  to  knighthood  in  general,  some  exam- 
ples  are ,  that  when  judgment  of  treaaon  hath  been  given 
against  one  that  had  formerly  received  the  order,  he  hath  been 
firet  degraded  from  hia  knight-hood,  lest  so  mueh  ignominy, 
as  aecompanied  the  pidgment  for  auch  an  oilence,  should  be  on 
.  any  that  were  a  knight  when  he  suffered  it.  As  by  the  canon- 
lawa,  the  ceremony  of  degradation  from  any  degree  of  order  ia 
by  a  aolemn  taking  away  thoae  things  from  the  clerk  where- 
with  he  wns  so  invested,  at  hia  taking  the  order  ftDm  which  he 
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18  to  be  degraded»  so  the  oeremoDieB  of  degradation  of  a  knight 
were,  in  antient  timea,  such  as  that  the  sword  with  which  he 
was  girt  at  the  knight,  and  the  spurs  that  were  put  on  faim 
were  to  be  publicklj  taken  off  from  him ,  and  some  other  so- 
lemnities  were  sometimes  in  it.  When  judgment  was  to  be 
given  against  Sir  Andrew  Harcley  earl  of  Carlisle  ander  king 
Edward  the  second,  for  treason,  before  the  court  (which  was 
held  by  special  commission)  would  giye  that  judgoient,  it  fint 
awarded  that  he  should  be  deceint  <fel  espee  (as  the  record 
of  bis  attainder  says)  et  que  vous  asperouns  d'arres 
soient  coupez  de  talouns,  and  then  they  gave  the  judg- 
ment of  that  time  for  treasön  against  him,  all  which  was  the 
same  in  substance  which  Thomas  of  Walsingham  says  of  him, 
saving  that  he  adds  (as  some  others  also)  that  his  shoes  and 
gloves  were  took  off  in  the  degradation.  Quadrifario  ju- 
dicio  (saith  he)  condemnatus  est.  Nempe  primo  degra- 
datus  est  amputatis  securi  ad  talos  suos  calcaribus,  et 
sie  vici'ssim  discinctus  est  baltheo  militari,  abeatis 
calceis  et  chirothecis.  Deinde  tractus,  suspensue 
et  in  quartas  divisus  est.  But  in  our  stories,  thisofthe 
degradation  is  variously  delivered.  Some  say  that  he  was  led 
to  the  bar  „in  manner  of  an  earle^  (as  the  words  are  in  an 
old  history  called  „the  fruit  of  times^)  „nobely  arrayed  with  a 
aword  igurde»  and  ihosid,  and  isporid.^  And  that  Sir  Anthony 
Lacy  (whom  the  author  of  this  relation  supposes  to  haye  been 
a  judge  at  his  arraignment;  but  that  is  directly  contrary  to  the 
record»  where  the  judges  are  Edmund  earl  of  Keot,  John  lord 
Hastings,  and  others,  and  Sir  Anthony  Lacy  only  as  Sheriff 
of  Cumberland,  attended  them  where  they  säte  at  Carlisle)  nsed 
tbese  words  to  him;  „Sir  Andrew,  the  king  dede  unto  you 
much  honor,  and  made  you  erle  of  Cardoil,  and  thou,  aa  a 
traytor  to  thi  lord  the  king,  laddest  his  people  of  this  coantrie, 
that  should  haye  holpe  him  at  the  battaile  of  Beighland  i  away 
by  the  country  of  Copeland,  and  through.  the  erledome  of  Lau- 
caster,  wherfore  our  lord  the  king  was  scomfited  there  of  the 
Scottis,  thorough  thy  treasoun  and  falsenes,  and  if  thou  haddeat 
come  betimes,  he  had  hed  the  maistrie.  And  all  that  treasoun 
thou  dedest  for  the  somme  of  gold  and  silver,  that  thou  under- 
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teng  of  James  Doaglasse  a  Sootte,  the  king's  enemie.  And  oor 
lörd  the  king  is'will  is  that  the  ordre  of  knighthood,  by  the 
which  thou  underfeug  all  in  honor  and  in  wurshippe.  oppon  thi 
body,  ben  all  brought  and  nought,  and  thi  stat  undon,  that 
other  knights  of  lower  degree,  now  after  thee  beware,  the  which 
lord  hath  thee  adyanced  heng6ly  in  divers  countries  of  England. 
And  all  now  take  ensample  by  th,ee,  there  lord  afterward  for 
to  eerve.  Tho  commanded  hee  a  knave  anoon  to  hew  of  his 
Bpores  of  his  heles,  And  after  hee  be  let  breke  the  swerd  over 
his  heed,  the  which  to  king  hin^  gafe  to  keepe  and  defende  his 
land  therwith,  when  he  made  erle  of  Cardoil.  And  after  he 
lete  him  unclothe  of  his  taberd  and  his  hood,  and  of  his  furred 
cotesy  And  of  his  grydell ;  and  when  this  was  done,  §ir  Antony 
Said  to  him:  Andrew^  quoth  hee,  now  ert  thou  no  knight,  bat 
thou  art  a  knave"  (Seiden.  Tit.  Hon.)  „That  honorary  title  of 
knighty"  says  Seiden ,  „is  with  us  of  four  kinds.  The  first  is 
knights  bachelorsy^  or  of  the  spur,  which  are  indifFerently  stiled 
knights,  milites,  and  chivalers,  and  sometimes  milites  sim- 
plices,  for  distinction  from  bannerets  in  the  eider  times^  The 
second  is,  knights  bannerets.  The  third,  knights  of  the  garter. 
And  the  fourth  knights  of  the  bath.*"  Talbot  plucks  the  garter 
from  Sir  John  Pastolfe's  leg.  And  in  the  ceremony  of  de-- 
grading  a  knight  of  the  garter,  the  garter  was  taken  from  the 
knight's  knee. 

Somerset. 
What  are  they  that  fly  there  ? 

Warwick.  .^      ^ 

l^chard  and  Hastings:  let  them  go,  here  's  the  duke, 

King  Edward. 
The  dukel  why,  Warwick,  when  we  parted  last, . 
Thou  caU'dst  me  king  ?    :  ,      .      • 

Warwick.        . 
Ay,  bnt  the  case  is  alter'd : 
When  you  disgraced  me  in  my  embassade, 
Theo  I.degraded  you  from  being  king, 
And  come  now  to  create  you  duke  of  Yorit. 
AlasI  how  should  you  goveni  any  kingdom, 
That  know  not  how  to  use  ambassadors ; 
-•:*•'       ^  I^dr*  how  "to  be  contented.  with  <»»  wife  ^  '     -       ' 

ArehiY  f.  n.  Spraobmi.  XZJOI.  ^^ 
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Nor  how  to  -ose  yoiir  bvotbcn  brollMHrlj; 
[Nor  how  to  study  for  the  people's  welflueQ 
Nor  how  to  shrowd  jourself  from  enemies  ? 

3.  Henry  VI.  Act  4  Scaoe  S. 

The  word  degrade  in  its  peculiar  aense  of  deprivbg  of  a 
degree  ,^by  solemn  proceas,^  is  applicable  to  „knighta^,  „derks*' 
etc.,  but  not;  I  think,  ever  to  king's;  therefore  the  word  osed 
by  Warwick,  may  be  coAftidered  insulting,  for  he  appliea  to  a 
kiDg  a  word  which  should  be  applied  only  to  hia  aubjects :  bot 
the  word  may  be  taken,  ia  thia  paaaage,  aa  equivalent  to  de- 
poaed.  In  our  law  booka  it  ia  aaid  that  degradation  it 
otherwiae  caUed  depoaition;  and  in  former  timea,  the  degrad- 
ing  a  Clerk  waa  no  more  than  a  diaplacing  or  auapenaion  from 
hia  ofHce:  but  the  Canoniata  have  aince  diatinguiahed  between 
a  depoaition  and  a  degradation;  the  one  being  non  used  as  a 
greater  poniahment  than  the  other,  becauae  the  Bishop  takes 
from  the  criminal  all  the  Badgea  of  hia  order  etc. 

We  yonr  Highneaa  moat  loving,  faithful,  and  obedient  aab- 
jecta,  underatanding  the  very  truth 

Host. 
Cheater,  call  yon  him  ?   I  will  bair  no  bonent  man  my  honae,  nor 
oo  cheater:   But  I  do  not  love  awaggeriog:  by  tnj  troth»   lam  tb« 
worse«  when  one  aaya  —  awaggtr:  feel,  mastera»  how  I  ahake;  look 
you,  I  Warrant  you. 

Doli. 
So  you  doy  hoateaa. 

Hoat. 
Do  I?  yea,  in  very  tmth,   do  I,   an  'twere  an  aapen  leaf:  I 
cannot  abide  awaggerera. 

2.  Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Laun. 
To  be  brief,  the  very  truth  is,   that  the  Jew  having  dona  m« 
wrong,  doth  cause  me,  aa  my  fiuher,  baing  I  hope  an  old  man ,  sball 
frutily  unto  you,  — 

Gob. 
I  have  here  a  diah  of  dovea  that  I  would  beatow  upon  your  wo^ 
ahip;  and  my  auit  is,  — 

Laun. 
In  very  brief,  A#  auii  ia  iflip^rtinenl  to  myaelf,  aa  jonr  wo^ 
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ship  shali  know  by  thk  honett  old  mma  $  «od,  tboagh  I  amj  it,  though 
old  11MUI9  yety  poor  man,  mj  fialhcr. 

Merchant  of  Venioe  Act  2  Soene  2. 

Cloten. 

Do  yoQ  call  me  fool? 

Imogen. 
Ab  I  am  mad,  I  do: 

If  you  11  be  pati<iiit,  1 11  no  möre  bd  mad; 
That  eures  tis  both.     I  ani  ihucb  soity,  sir, 
Ton  pnt  me  to  forget  a  lady^s  raanners, 
By  beiDg  so  verbal :  and  leam  now,  for  all^ 
That  I,  wbioh  know  my  heart,  do  here  pronounce, 
By  the  very  t  ruth  of  it,  I  oare  not  for  you; 
And  am  so  near  the  lack  of  cbarity« 
(To  accose  myself»)  I  hate  yon:  which  I  had  rather 
Ton  feit,  than  make  't  my  boast. 

Cymbeline  Act  2  Sc^ne  5.' 

of  the  State  of  matrimony  between  the  two  most  excellent  prin- 
ces  of  most  worthy  memory, 

Grunio. 
Teil  thou  the  tale:  —  But  hadst  thou  not  crossed  me,  thou 
shonidst  have  heard  how  her  horse  feil,  and  she  under  her  horse;  thou 
ahonMst  baye  heard,  in  how  miry  a  place :  how  she  was  bemoiled ;  how 
he  left  her  with  the  horse  npon  her;  how  he  beat  me,  because  her 
horse  stumbled;  how  she  waded  through  the  dirt,  to  pluck  him  offme; 
how  we  swore;  how  she  prayed  —  that  never  pray*d  before;  how  I 
cried;  how  the  horses  ran  away;  how  her  bridle  Was  burst;  how  I  lost 
my  cmpper;  —  with  many  things  of  worthy  memory;  which  now 
shall  die  in  oblivion,  and  thou  retum  nnexperionced  to  tby  grave. 

Taming  the  Shrew  Act  4  Scene  1. 

King  Henry  theEighth  and  Queen  Eatherine,  bis  loving,  godly» 
And  lawfol  wife,  your  Highnese  lawful  father  and  mother,  can- 
not  but  think  ourselve»  most  bounden,  both  by  cur  diity  of  alle- 
giance  to  yoor  Majesty,  and  of  coneeieooe  towards  God,  to  »hew 
unto  your  Highnesa^  first,  how  that  the  same  matrimony,  being 
contractedy  solemnized  and  consummated,  by  the  agreement  and 
assent  of  both  their  most  noble  parenta,  by  the  counsel  and 
ftdvice  of  the  most  wiae  and  gravest  men  of  both  their 
realms, 

F.  Pater. 
Come^  I  bare  towad  you  out  »  itaad  most  fit, 

18» 
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WiMre  joa  may  luve  Meh  ▼aoUge  on  «he  doke, 
.  He  shall  not  paee  jou :  Twioe  have  Uh»  tmnipete  aoudad; 
'    The  generoae  aad  gravest  dtisene 
Have  hent  the  gates,  and  rery  near  apon 
The  dttke  Is  ent'ring ;  tfaerefore  hence,  awaj. 

Meaeure  For  Meaeure  Act  4  Soene  6. 

1.  Cit. 
So  Btood  the  State,  when  Henry  the  Sixth 
Was  crown'd  in  Paria  but  at  nine  months  old. 

3.  Cit. 
Stood  the  State  so?  no,'no,  good  fnends,  God  wot; 
For  then  this  land  waa  famoosly  enrich'd 
With  politic  graye  ooansel;  then  the  kmg 
Had  virtttous  andes  to  protect  hia  graoe. 

Riebard  HL  Act  2  Soene  S. 

by  the  deliberate  and  mature  consideration  and  consent  of  the 
best  and  ooiost  notable  nien  in  learning,  in  those  days^  of  Cbri- 
stendom,  did  even  so  continue  by  the  space  of  twenty  years 
and  more  between  them,  to  the  pleasure  of  Almighty  God  and 
satisfaction  of  the  world,  the  joy  and  comfort  of  all  the  sub- 
jeets  of  this  realm,  and  to  their  owu  repose  and  good  cQQtent- 
ment,  God  giving  for  a  sure  token  and  teatimony  of  hie  good 
acceptation  of  the  same, 

Ely. 
Row  did  this  ofier  seem  received,  my  lord? 

Cant. 
With  good  acceptance  of  his  mijesty; 

Henry  V.  Act  1  Scene  1. 

not  only  godly  frait,  your  EUghnese  most 'noble  person  (whom 
we  beseech  the  Almighty  and  everliving  God,  long  to  prospei 
and  preeerve  here  amongst  us)  and  other  isaue  also ,  whom  H 
hatil  pleased  God  to  take  out  of  this  transitory  life  unto  bis 
eternal  glory^  but  also  sending  us  a  happier,  flotuishing  and 
most  prosperous  common- wealth  in  all  things. 

In  which  said  two  acts  (25.  Henry  VIII.  cap.  22  aod  28. 
Henry  VIII.  cap.  7)  was  contained  the  illegitimations  of  yoor 
most  noble  person,  which  your  said  most  noble  person  beiog 
born  in  so  solemn  a  tnarriagei  so.openly  approved  in  theworld, 
and  with  so  good  fiuth   both  first  contrated,   and   also  bj  «o 
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mmj  yeara  oontinued .  betweeo  yoiir  most  noUe  parentg,   and 
the  sanie  marriage  in  yery  deed 

Reg. 
I  am  made  of  that  seif  metal  as  mj  sister, 
And  prize  me  at  her  worth.     In  mj  true  heart 
I  find,  she  names  mj  verj  deed  of  love; 
Only  she  oomes  too  short,  —  that  I  profess 
Myself  an  enemy  to  all  other  joys, 
Wbich  tbe  raost  pr«cious  sqaara  of  sense  possesses; 
And  find,  I  am  fdone  felicitate 
In  yoor  dear  highness'  lore. 

not   being   prohibited   by   the  law  of  God,   could   not   by  any 
reason  or  eqnity  in  this  case  be  so  spotted. 

Bassianus,  "  ' 

Believe  me,  qoeen,  your  swarth  Cimmerian 
Doth  make  yoar  hononr  of  bis  body's  hne, 
Spotted,  detested,  and  aboroinabl«. 

Titus  Andronicas  Act  2  Soene  8. 

Othello. 
Minion,  yonr  dear  lies  dead. 
And  your  fate  hies  apace:^ —  Strumpet,  I  come: 
Fortb  of  my  heart  those  channs,  thine  eyes  are  blotted; 
Thy  bed,  Inst-stain'd,  shall  with  lost's  blood  be  spotted. 

Act  3  Scoie  8. 

Lysander. 
Demetrius,  I  *11  avonch  it  to  his  head, 
Made  love  to  Nedar's  danghter,  Helena, 
And  won  her  soul;  and  she,  sweet  lady,  dotes, 
Devoütly  dotes,  dotes  in  idolatry, 
üpon  this  spotted  and  inconstant  man. 

Midsnmmer  Night's  Dream  Act  1  Soene  1. 

2.  Senator. 
March,  noble  lord, 
Into  onr  dty  with  thy  banners  spread: 
By  decimatioD,  and  a  tithed  death, 
(If  thy  revenges  hunger  for  that  food, 
Which  nature  loathes,)  take  thou  the  destined  tenth; 
And  by  the  bazard  of  the  spotted  die, 
Let  die  the  spotted. 

Timon  of  Athens  Act  5  Soene  5. 

Leontes. 
Make  't  thy  qnefttion,  and  go  rot! 
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-   Dost  think,  I  am  so  maddy,  so  vmsetöed, 
To  appoint  myself  in  this  Ysxation?  sqlly 
The  parity  and  whiteness  of  my  sheets, 
Whidi  to  preservQ,  is  sleep;  which  beiog  spotted, 
Is  goads,  thorns,  nettles,  tails  or  ^^ps? 

Winterte  Tale  Act  1  Scene  2. 

King  Richard. 
O  villains,  vipers,  damn'd  withoat  redemption! 
*  Dogs,  easily  won  to  fawn  on  any  man ! 
Snakes  in  my  heart-blood  warm'd^  that  sting  ray  haart! 
Three  Judases,  each  one  thrioe  worse  than  Jndas  I 
Would  they  make  peace?  terrible  heU  nake  war 
Upon  their  spotted  souls  for  this  offence! 

Richard  IL  Act  3  Scene  2. 

And  DOW  W6  your  Higlmesfl  said  most  loving,  fiuthAil,  and 
obedient  subjectSy  of  a  godly  heart  and  trne  meaaing»  freely  and 
frankly,  without  fear,  fancy, 

•  Desdemona. 

My  lord,  what  is  yonr  will? 

Othello. 

Pray,  chuck,  oome  hither. 

Desdemona. 
What  18  your  pleasure? 

Othello. 

Let  me  see  yonr  eyes; 
Look  in  my  fkce. 

Deeidemona. 
What  borrible  fancy's  this? 

Act  4  Scene  2. 

or  any  other  corrupt  motion  or  sensual  affection, 

Jago. 
If  the  balance  of  our  lives  had  not  one  scale  of  reason  to  poise 
another  of  sensnality ,  the  blood  and  baseness  of  cur  natares  would 
conduct  US  to  most  preposterous  conclnsions:  Bnt  we  have  reason  to 
cool  our  raging  motions,  our  camal  stings,  our  unbitted  lusts; 
whereof  I  take  this,  that  you  call  —  love,  to  be  a  sect»  or  scion. 

OtheUo  Act  1  Scene  3. 

considering   that    this  foresaid  marriage   had  bis   beginning  of 
God,  and  by  him  was  oentiniiad»  and  therafere  was  ever,  and  is 
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to  be  taken  for  a  inost  tniey  jnst»  lawful  and  to  all  respects,  a 
sincere  and  perfept  marriage,  nor  could,  ne  oaght  by  any  man's 
power,  authority,  or  Jurisdiction  be  dissolved»  broken,  or  sepa- 
.rated»  (for  whom  Ood  joineth,  no  man  oan,  ne  ought  to  put 
asimder),  and  coneidering  also,  how  during,  tbe  same  marriage 
in  godly  conoord,  tbe  realm  in  all  degreee  flourished,  to  the 
glory  of  Grod,  the  hononr  of  the  prince»  and  the  great  repu- 
tation  of  the  subjects  of  the  same,  and  on  the  other  aide  ander- 
Standing  manifestly»  that  the  ground  of  the  eaid  device  and 
practice  for  the  said  divorce  proceeded  first  of  malioe  and  vain 
gloxy»  and  afterward  was  proteooted  and  foUowed  of  fond  af- 
fection  and  «eneual  fantasie 

Song. 
Fye  on  sinful  fantasy! 
Fye  on  lust  and  loxury! 
Lust  is  but  a  bloody  fire, 
Kindled  with  unchaste  desire, 
•     Fed  in  heart;  whose  flames  aspire, 

As  thoughts  do  blow  them,  higher  and  higher. 
Finch  him,  fairies,  mutoally; 
Pinch  him  for  his  villainy; 
Finch  him,  and  burn  bim,  and  tum  him  about, 
'    Till  candles,  and  star-light,  and  moonshine  be  out. 

Merry  Wives  Act  ö  Soene  6. 

and  finally  executed  and  put  in  effect  by  corruption,  ignorance 
and  flattery:  and  not  only  feeling  to  our  great  sorrow,  damage 
and  regret,  how  shameful  ignominies,  rebukes,  slanders,  con- 
tempts,  yea,  what  death,  pestilence/  wars,  disobedience,  rebel- 
lions,  insurrections ,  and  divers  other  great  and  grievoue  , 
plagues, 

GlosUr. 
Have  done  thy  cann,  thoa  hateful  wither'd  hag. 

Queen  Margaret 
And  leave  out  thee?  stay,  dog,  for  thou  shalt  hear  me. 
If  Heaven  have  any  grievous  plague  in  störe, 
EzceediBg  those  that  I  oan  wish  npon  thee, 
O  let  them  keep  it,  tili  thy  eins  be  ripe» 
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And  then  harl  down  tbeir  indigatttion 

On  tbee,  the  troubler  of  tbe  poor  world's  peaoe! 

Richard  HL  Act  1  Soene  3. 

God  o£  bis  justice  hath  aent  upon  ua,  eyer  sithence  this 
ongodly  purpoae  ^aa  firat  begun  and  practiaed:  but  also 
seeiog  evidently  before  our  eyes,  tbat  unless  so  great  an  inju^ 
atice  aa  tbis  batb  been  and  jet  coDtinueth,  be  redubb^d,  and 
tbat  tbe  said  false  and  wrongfol  proceaa ,  jüdgment  and  aen- 
tence,  w;itb  tbeir  dependenciea  be  repealed  and  revoked»  noth« 
ing  is  leaa  to  be  doubted,  than  tbat  greater  plagues  aod  strokes 
are  likely  to  increase  and  continue  daily  more  and  more  within 
tbis  realm :  do  beaeech  your  most  ezcellent  Majesiy,  as  'well  in 
respeet  of  your  own  honour,  dignity  and  just  title ,  as  fot 
truth's  sake»  wberewitb  (we  doubt  not)  but  your  Higbness  also 
will  be  specially  moved  in  öönsciencey  and  also  for  tbe  entire 
love,  favour,  and  affection,  wbich  your  Majesty  bearetb  to  the 
Commonwealth  of  this  realm,  and  for  tbe  good  peace,  unity, 
and  rest  of  us  your  most  bouiiden  aubjects»  and  oui;  poaterity, 
that  it  may  be  enacted,  etc.  (1.  Mariae  (portiona  of)  cap.  I.) 
In  most  bumble  wise  sheweth  unto  your  Majesty,  your  true 
and  faitbful  subjects  and  liege  men,  the  president  of  tbe  Cor- 
poration of  the  commonalty  and  fellowsbip  of  the  science  and 
faculty  of  physick  in  your  city  of  London ,  and  the  commons 
and  the  fellows  of  the  same,  that  wberea&  divers  of  them 
mauy  times  baving  in  eure,  as  well  some  of  the  lords  of  your 
most  bonourable  Council,  and  divers  many  of  tbe  nobilty  of 
this  realm,  as  many  other  of  your  faithfbl  and  liege  people, 
cannot  give  their  due  att^ndance  to  them,  and  other  tbeir  pa- 
tients,  with  such  diiigence  as  there  duty  were  and  is  to  de, 
by  reason  they  be  many  times  compelled,  as  well  within  the 
city  of  London  and  suburbs  of  the  same,  as  in  other  towns  and 
villages,  to  keep  watch  and  ward,"  and  be  chosen  to  the  oflSce 
of  constable,  and  other  ofBtses  within  the  city  and  suburbs  of 
the  same,  as  in  other  places  within  this  your  realm,  to  their 
great  fatigation  and  unquieting, 

Cominius. 
He  was  a  thing  of  blood,  whose  every  motHm 
Was  timed  with  dying  ories:  alone  he  enter'd 
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The  mortal  gate  o'  the  eity,  whioh  be  paäoted 
With  shunless  destinj,  aidless  oame  off, 
And  with  a  sudden  reiDforcement  strack 
Corioli,  like  ä  planet:    Now  all  's  his: 
When  by  and  by  the  din  of  war  *gan  pierce 
His  ready  sense;  then  straight  his  doubled  spirit 
Be-quidran'd  what  in  flesh  was  fatigate, 
And  to  the  battle  oame  he;  where  he  did 
Run  reeking  o'er  the  lives  of  men,  as  if' 
'T were  a  perpetaal  spofl :  and'  tili  we  calFd 
Both  field  and  city  ours,  he  never  stood 
To  ease  his  breast  yrjih  panting. 

Coriolanns  Act  2  Soene  2. 

and  to  the  peril  of  their  patients,  by  reason  they  oannot  be 
conyeniently  attended.  It  may  therefore  please  Your  moet  ex- 
cellent  Majesty  (enactment  that  the  physicians  in  London  shall 
be  discharged  to  bear  certain  ofSces  thece.  32.  Henry  VIII. 
cap.  XL.) 

De  dotibus  mulierum  ubi  aliqui  custodes  haereditatum 
maritorum  suorum  eustodiae  habent  ex  dono  vel  concesBione 
regis,  sire  custodes  rem  petitam  teneant,  sive  haeredes  dictorum 
tenementorum  vocentur  ad  wstrrentum,  si  excipiant»  quod  sine 
rege  respondere  non  possint,  non«  ideo  supersedeatur, 
quin  in  loquela  praedicta,  prout  juatum  fiierit  procedatar. 

The  translation  of  this  chapter  in  Coke's  Institute  is  in 
these  words:  —  Conceming  the  endowment  of  women,  .where 
the  gnardiäns  of  their  husbands  inheritstkce  have  wardship  by 
the  gift  or  grant  of  the  king,  or  where  euch  gaardians  be 
tenants  of  the  thiiSg  in  dettiand;  or  if  the  heirs  of  such  lands 
be  TOttched  to  warranty,  if  they  say  that  they  cannot  ans  wer 
withotit  the  king:  they  shali  not  surcease  upon  the  matter 
therefore, 

*^acbeth. 
If  it  were  done,  when  'tis  done,  then  'twere  well 
It  were  done  quickly:   If  the  assaesination 
Could  traramel  up  the  oonsequence,  and  catch, 
With  his  surcease,  sucoess;  that  but  this  blow 
Might  be  the  be^l  and  the  end-all  here, 
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Bat  her»,  opon  thi«  bMik  «ad  lehoal  of  time,  — 
We  'd  jamp  th»  lifo  to  oohm» 

Aei  1  Seen«  7. 

but  shall  proceed  therein  according  to  right  (4.  Edward  I. 
cap.  3.  Stat.  3). 

Item  eet  assentii  et  establi  qe  par  mespriaion  daderc  en 
quecunque  place  ce  seit 

Friar. 
Ladj,  what  man  is  he  70a  are  accused  of? 

Hero. 
They  know,  that  do  aeeuse  me;  I  know  none 
If  I  know  more  of  any  man  alive, 
Thai^  that  which  maiden  modesty  doth  Warrant, 
Let  all  mj  sins  lack  mercy!  —  O  my  father, 
Prove  yoo,  that  any  man  with  me  oonversed 
At  hours  unmeet,  or  that  I  yesternight 
Maintain'd  the  diange  of  wofde  with  any  Creatore, 
Befase  me,  hate  me,  tortare  me  to  death« 

Friar. 
There  ie  some  stränge  misprision  in  the  prinoes. 

Bene. 
Two  of  them  have  the  very  bent  of  hononr.- 
And  if  their  wisdoms  be  misltd  in  ihis, 
The  practioe  of  it  lives  in  John  the  baetard, 
Whose  spirite  toil  in  frame  of  villainiee. 

Much  Ado  Act  4  Scene  1. 

ne  Boit  procee  aadentis  ae  discontinuea  par  nie spr andre  en 
escrivant  un  letre  ou  un  silable  trepp  ou  trop  poi  mea  si  tot  qe 
la  cboee  eoit  aperceu  par  chalenge  du  partie  ou  en  autre  manere 
eoit  bastivement  amende  en  due  forme  saas  .doner  avantage  a 
partie  qe  chalaoge  par  cause  de  tien  meaprieion.  (14.  Ed- 
ward nx«  Statute  1,  c^.  VI.  eee  alao  9.  Henry  V.  Ggp.  4,  and 
4.  Henry  VI.  cap.  3). 

Dem. 
You  spend  yonr  paeeioA  on  a  misprieed  mood: 
I  am  not  gnUty  of  LysanderV  blood ; 
Nor  ie  he  dead,  ibr  aogbl  that  I  can  teil. 

Her. 
I  pray  thee,  teU  me  tben,  that  he  ia  well. 
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Dem.  »• 
Ab  ]f  I  oould,  what  sbonld  I  gei  thei^fore. 

Her. 
^  A  privilege,  oever  to  see  me  mate.  — 

And  from  thj  hated  presence  part  I  fio: 
See  nie  no  more,  whether  he  be  dead  or  no.  [Ext. 

Dem. 
Tbere  is  no  foUowing  her  in  this  flerce  voin: 
Here»  therafore,  for  a  while  I  will  remain. 
So  sorrow's  heavineds  doth  heavier  grow 
For  debt,  tbat  bankrnpt  sleep  doth  sorrow  owe; 
Which  now,  in  some  elight  measare  it  will  pay, 
If  for  hie  tender  here  I  makesome  stay. 

(Liea  down). 

Obe. 
What  hast  thon  dope?  thou  hast  miataken  qaite, 
And  laid  the  love-juice  on  some  true-love's  sight: 
.    Of  thy  misprision  must  perforoe  ensue 
Some  tmelove  tam'd,  and  not  a  false  tnm'd  tme. 

Midsummer  Nighte  Dream  Act  3  Soene  2. 

I  think  the  meaning  of  the  word  misprision  in  these  pas- 
sages  is  ezplained  by  this  Statute,  the  translation  öf  which  is 
in  these  words,  filtern,  it  is  assented«  that  by  the  misprision  of 
a  clerk  in  any  place  wheresoever  it  be/  no  proceaa  shall  be 
annulled,  or  disooBotinued ,  by  mistaking  in  writing  one  syl- 
lable  or  one  letter,  too  much  or  too  little ;  but  as  soon  as  the 
thing  is  perceived,  by  ohalleage  of  the  party,  or  in  otber  manner, 
it  shall  be  hastily  amended  in  dae  form,  without  giving  advan- 
tage  to  the  party  that  challengeth  the  same  because  of  such 
misprision.^ 

Item  ordeigpe  est  et  est^blie  qe  le«  justices  du  Roy  de- 
vaunt  queuz  aacune  mesprieion  ou  defaute  aoit  ou  aerra  trove 
soit  il  en  ascune  reoordes  et  processes  qore  somit  ou  serroont 
pendantz  devaunt  euz  sibien  par  voie  derrour  come  autrement 
on  en  lez  retoumez  dicelles  faitz  ou  afiairez  par  viscountz  co- 
roners baiUifs  des  fraunchises  ou  autres  qeqonqes  par  mes- 
priaion  des  clerks  dascuns  des  ditz  courtz  du  Roi  ou  par  mis- 
prision dez  viscontz  soutzviscountz  coroners  lour  clercs  ou 
autres  officers  clercs  ou  ministres  qeconqes  en  escrivant  ua 
lettre  ou  un  silable  trop  on  trop  poie  aieni  pmr  ilaiseadev  dble 
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defitutes  et  mesprisions  aolonc  loar  diacretion  et  par  ezami- 
nation  eut  par  les  ditz  justioefl  aprendre  ou  lour  semblera  bo- 
soignable.  Parveu  qe  cest  estatot  ne  se  extende  as  recordei  et 
prooesfles  es  parties  de  Grales  ne  as  reoordes  et  prooesses  datk- 
garies  des  felonies  et  tresons  et  les  dependantz  dieelles. 
(8.  Henry  VI.  cap.  XV.) 

*    ^Misprisio^  says  Coke,  „cometh  of  the  French  word  mes- 
pris^  which  properiy  tignifieth  neglect  or  oontempt: 

Agam. 
Which  way  woold  Heotor  have  it? 

Aene. 
He  cares  not,  he  11  obej  conditions. 

Achil. 
'Tis  done  llke  Hector;  but  secarely  done, 
A  little  proudly,  and  great  deal  misprizing 
The  kni|^t  opposed. 

Troilus  and  Cressida  Act  4  Scene  5. 

This  is  not  well»  rash  and  unbridled  boy« 
To  fly  the  fitvours  af  so  good  a  king; 
To  pluck  bis  Indignation  on  thy  head. 
By  the  misprizing  of  a  maid  tob  virtnous 
For  the  oontempt  of  empire. 

An  's  WeU  Act  8  Seene  S. 

Hero. 
O  God  of  love!  I  know,  he  doth  deserve    ^ 
As  rouch  as  may  be  yielded  to  a  man: 
But  natore  never  framed  a  woman's  heart 
Of  prouder  stuff  than  that  of  Beatrioe : 
Disdain  and  scom  ride  sparkling  in  her  ^es, 
Misprising  what  they  look  on;  and  her  wit 
Values  itself  so  highly^  that  to  her 
AU  matter  eise  seems  weak:  she  oannot  love, 
Nor  take  no  shape  nor  prcyect  of  affection, 
She  is  so  self-endeared. 

Mach  Ado  Act  3  Scene  1. 

Gel. 

Young  gentleraan,  your  spirits  are  too  bold*for  your  years:  You 
have  Seen  cruel  proof  of  this  man's  strength :  if  you  saw  yonrself  with 
your  eyes,  or  knew  youraelf  with  yoar  jndgment,  the  fear  of  your  sd- 
"vanlufe  waMi  eotuiMl  you  to  a  raore  equal  entetprise.    We  pvay  yooi 
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for  yoor  own  sake,  to  embraoe  fow  own  safety,  and  give  over  tkis 
attempt 

R08. 

Do,  yonng  sir;  yoar  repntalion  ahall  iifol  dMrefor«  be  mis* 
pri8«d:  we  will  make.it  oor  rait  to  the  duke,  that  the  wreatliag 
might  not  go  forward. 

As  Toa  Cike  It  Act  1  Scene  2. 

Cha. 
I  am  heartilj  glad  I  came  hither  to  joa:  If  he  oome  to-morrow, 
I  '11   gire  him  his.  pajment:   if  ever  he  go   alone  again,    I  11  never 
wrestle  for  prize  more:  And  so,  God  keep  jour  worship!  [£xit. 

Oli. 
Farew«ll,  good  Charles.  —  Now  will  I  stir  this  gamester:  I 
hope,  I  shall  see  an  end  of  him ;  for  mj  soiil ,  j&i  I  know  not  why, 
hates  nothing  more  than  he.  Tet  he  's  gentle;  never  schoolM,  and 
yet  leamed;  füll  of  noble  device;  of  all  sorts  enchantingly  beloved; 
and  indeed,  so  mach  in  the  heart  of  the  world ,  and  especially^  of  my 
own  people,  who  best  know  him,  that  I  am  altogether  misprised: 
bot  it  shall  not  be  so  long;  this  wrestler  shall  dear  all:  nothing  re- 
mains,  but  that  1  kindle  the  boy  thither,  which  now  I  '11  go  about. 

As  YoQ  Like  It  Act  1  Soene  1. 

for  mes  in  composition  in  the  French 'signifieth  mal,  aa  mis 
doth  in  the  finglish  tongue:  as  misebancey  for  an  ill  chance, 
and  so  mesprise  is,  ill  apprehended  or  known.  In  legal 
understanding  it  signifieth,  when  one  knowetb  of  any  treason 
or  felony  and  concealeth  it,  this  is  misprision,  so  called,  because 
the  knowledge  of  it  is  an  ill  knowledge  to  him ,  in  respeet  of 
the  severe  punishment  for  not  revealing  of  it:  for  in  case  of 
misprisiou  of  High  Treason  he  is  to  be  imprisoned  during  bis 
life,  to  forfeit  all  bis  goods,  debts  and  daties  for  QTer;  and  the 
profits  of  bis  lands  daring  bis  life:  and  in  caee  of  felony,  to  be 
fined  and  imprisoned.  (3.  Inst.  cap.  8).  Misprision  is  twofold: 
one  ia  crimen  omissionis^  of  Omission ,  as  in  conceahnent, 
or  not  discovery  Of  treason  or  felony:  anotber  is  crimen  com- 
misaionis  of  commission,  as  in  committuig  some  heynous 
ofience  under  the  degree  of  felony.  (3.  Inst.  139).  Minprision 
*  is  induded  in  every  treason  or  felony;  and  where  any  one  hath 
committed  treason  or  felony,  die  king  may  order  that  be  shall 
be  indicted  for  mispsision  only.    (Woodl's  last;. 2.  «1:1406). 
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Sir,  I  bade  them  take  away  7011. 

Clown. 
Misprisian  in  the  highest  d^greel  —  Ladj,  Cacallas  noa  fiMst 
moDachmn ;  that  *8  at  modi  as  to  say,  I  wear-ziot  moüay  ja  my  bnin. 
Good  roadonna,  give  me  leave  to  prove  yoa  a  §oqL 

Twelfth  Night  Act  1  Scene  5. 

The  Clown  speaka  of  misprision  in  the  high  est  degree, 
and  Coki  aays  ,,coBipaasing8,  or  imaginatioos  against  the  king, 
by  Word  without  an  overt  act,  ia  a  high  misprision.^  (3.  Inst, 
cap.  65) :  but  although  the  Clown  speaks  of  misprision  in  the 
highe  st  degree,  I  think  he  uses  the  word  mispriaion  in  the 
sense  of  contempt.  In  a  lai^er  aenae  misprision  ia-  taken  for 
many  great  ofFencea,  which  are  neither  treason  nor  felony,  or 
that  are  not  capital  but  come  very  near  to  it;  and  every  great 
misdemeanor,  which  hath  no  certaln  name  appointed  by  law,  18 
aometimea  called  misprision.  (3.  Inst.  36.  H.  P.  C.  127. 
Wood's  Inst.  2.  ed.  406,  408). 

Bertram. 
I  cannot  love  her,  nor  will  strive  to  do't. 

King. 
Thou  wrong'st  thyself,  if  thou  ahouldst  strive  to  choose. 

Helena. 
That  you  are  well  restored,  my  lord,  I  am  ^ad ; 
Let  the  rest  go. 

King. 
My  hononr  's  at  the  stake;  which  to  defeat, 
I  must  produce  my  power:  Here  take  hör  band, 
Prcmd  seomfol  boy,  unworthy  this  good  gift; 
That  dost  in  TÜe  misprision  shackle  up 
My  love,  and  her  deserL 

AU  's  WeU  Act  2  Scene  S. 

In  this  pasaage  it  seeoM  to  signify  wrong  or  &lse  tmpn* 
flomnent,  because  it  is  connected  witfa  the  adj^ctiTe  «»nle^  aad 
the  Tcrb  ^^shackle^*' 

Ton  were  about  to  speak. 

North. 

Tea,  my  good  lofd 
Thoae  prisensrs  i»  yoar  higfanass'  nams  dtmandedy 
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Which  Harry  Pen^  here  st  Hohnetai  took, 
Wen,  88  he  says,  not  witii  such  strength  d^ied. 
Ab  ie  deliver^d  to  your  majesty: 
EHher  eovy,  tberefore,  or  misprision 
Is  guilty  of  this  fault,  and  not  my  son. 

1.  Henry  IV*  Act  1  Scene  8. 

I  think  Northumberland   usea  the   word  in  the  sense  of 
,,neglect^  or  ^contempt;^ 

Dum. 
I  would  forget  her;  but  a  fever  she 
Reigns  in  mj  blood,  and  will  remcmber^d  be. 

Biron. 
A  fever  in  your  blood,  why,  then  iocifiion 
Would  let  her  out  in  saucers;  sweet  misprisioni 

Love's  Labour  Lost  Act  4  Soene  8. 

and  it  is,  peiiiap«,  more  doubtful  in  which  eense  it  ig  used  by 
Biron. 

Countee,   Fr.  oomte,  was  the  mdat  eminent  dignity  of  a 
subjecty  before  the  conquest,  next  toa  Duke;    and   in  ancient 
.  time  were  men  of  great  estate  and  dignity.  (Cowell). 

Lady  Capulet. 
We  foUow  thee.  —  JuUet,  the  connty  stays.- 

Nurse* 
Gro,  girl,  Beek  happy  nigbts  to  bappy  days. 

Romeo  and  Juliet  Act  1  Scene  8. 

You  —  to  remove  that  siege  of  grief  from  her,  — 
Betroth'd,  and  would  have  married  her  perfoice, 
To  county  Paris. 

Act  5  Scene  8. 

Must  I  of  foroe  ba  married  to'the  county?  —  * 
No,  no;  —  this  abaU  forbid  it:  —  lie  tbou  thero.  — 

[Laying  down  a  dagger. 
Act  4  Scene  8. 

Capulet^ 
Send  £or  the  county;  go  teil  him  of  this; 
I  '11  have  this  knot  knit  up  to-morrow  moming. 

Juliet. 
I  met  the  youthfnl  lord  at  Lsorenoe'  oelL 

Act  4  Scene  2. 
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The  coanty  will  be  her»  with  mnsic  etnight, 

(Mnsic  witfain.) 
For  80  he  said  he  wonld.    I  hear  him  near:  — 
Nnrse!  —  Wlfel  —  wfaat,  hol  -r-  what,  nnrae,  I  say! 

Act  4  Soene  4. 

I  will  walk  myself    ' 
To  connty  Paris,  to  prepare  him  ap 
Against  to-morrow:  my  heart  is  wondroo«  light, 
Since  this  same  wayward  girl  is  bo  reclaim'd. 

[Ezeimt 
Act  4  Soene  2. 

Pitiful  sightl  here  lies  the  coanty  slain;  — 
And  Jaliet  bieeding;  warm,  and  newly  dei^l, 
Who  here  hath  lain  these  two  days  buried.  — 
Gro,  teil  the  prince  —  nin  to  the  Capnlets,  — 
Raise  op  the  Montagnes,  —  some  others  search.    -> 

Act  5  Soene  S. 

Ay,  let  the  county  take  you  in  your  bed; 
He  '11  fright  you  up,  i'  faith.  —  Will  it  not  be? ' 
What,  drest?  and  in  yonr  clothesl  and  down  againi 
I  mast  needs  wake  you:  —  Ladyl  lady!  lady! 
Alas!  alas!  —   Help!  help!  my  lady's  deadi  — 
O,  well-a>day,  that  ever  I  was  bomi 
'Some  aqna-yitae,  ho!  —  my  lordj  my  lady! 

Act  4  Soene. 5. 

Romeo. 
Wilt  thon  provoke  me?  then  have  at  thee,  boy. 

(They  figfat.) 

Page. 
O  lordl  they  fight:  I  will  go  call  the  watdi. 

[Ezit 

Paris. 
O,  I  am  slain!  (Fklls.)  —  If  thon  be  mcrciftil, 
Open  the  tomb,  lay  me  with  Jnliet.  (Dies.) 

Romeo. 
In  faith,  I  will:  —  Let  me  peruse  this  face:  — 
Mercntio's  kinsman,  noble  oounty  Paris!  — 

Act  5  Soene? 

What  say  st  thou?  hast  thon  not  a  word  of  joy? 
Some  comfort,  nnrse. 

Nnrse. 

Taith,  here  'tis:  Romeo 
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Is  banish'd;  and  all  ike  world  to  nothing, 
Thai  he  äans  ne'er  come  bade  to.challenge  jou; 
Or,  if  he  do,  k  needs  must  be  by  stealth. 
llien,  sinoe  the  case  so  Stands  as  now  it  doth, 
I  think  it  best  yoa  married  with  the  countj. 

Act  3  Scene  4. 

Friar. 
Ah,  Jnliet,  T  already  know  ihy  grief; 
It  strains  me  past  the  compass  of  my  wits.: 
I  bear  thoii  must,  and  nothing  may  prorogue.  it, 
On  Thnrsday  nezt  be  married  to  tbis  county. 

Jnliet. 
Teil  nie  not,  friar,  that  thou  hear'st  of  tbis, 
Unless  thoa  teil  me  how  I  may  pr^vent  it: 
If,  in  thy  wisdom,  thou  canst  give  no  help, 
Do  thou  bat  call  my  resolntion  wise, 
And  with  this  knife  I  '11  help  it  presently. 

Friar. 
Hold,  dangbter ;  I  do  spy  a  kind  öf  hope, 
Whicb  craves  as  desperate  an  execution 
As  that  is  desperate  which  we  would  prevent. 
If,  rather  than  to  marry  county  Paris, 
Thou  ha«t  the  strength  of  will  to  stay  thyself; 
Then  is  it  likely,  thou  wilt  undertake     ' 
A  thing  like  death  to  chide  away  this  shame, 
That  cop'st  with  dealh  himself  to  scape  from  it; 
And,  if  thou  dar'st,  1 11  give  thee  remedy. 

Act  4  Scene  1. 
Helena. 
A  ring  tbe  county  wears, 
That  downward  hath  succeeded  in  bis  house, 
From^  son  to  son,  some  four  or  five  descents. 

All  's  Well  Act  8  Scene  7. 
„Of  ancient  time"  Bays  Coke  „the  Earl  wae  praefectus,  seu 
praepofiituB  coniitatus»  foc  so  Imports  the  Sazon  word,  Shirereve, 
i.  the  Reve  of  the  Shire,  which  is  ae  müch  as  to  say,  praepo- 
situH  Comitatus,  and  had  the  oharge  and  custody  of  the  County.** 
(9.  Rep.  49)* 

Lady  Capulet. 
The  gallant,  young,  and  noble  gentleraan, 
The  county  Paris,  at  Saint  Peter's  church, 
Shall  happily  make  thee  tbere  a  joyful  bride. 

Act  3- Scene  5, 
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Capulet. 
Send  for  the  eoniilj;  go  teil  hin  of  thi«; 
I  '11  have  this  knot  knil  np  io-morrow  monung. 

Jtiliet. 
I  met  the  jouthful  lord  at  Laurence'  cell; 
And  gave  him  what  beöoroed  love  I  might, 
Not  Btepping  o'er  the  booads  of  modestj. 

Capulet. 
Why,  I  am  glad  on  *t;  this  is  well,  —  itand  up: 
This  is  as  't  shootd  be.  —  Let  me  see  the  counif; 
Ay,  marrj,  go,  1  say,  and  fetch  hiin  hither.  — 

Act  4  Scene  2. 

Lady  Capulet  speaks  of  Paris  a^  the  „noble  gen^eman"* 
and  Juliet  says  she  met  the  y,youthful  lord,^  and  a  „oountee'' 
or  „count,^  is  an  earl,  -in  the  low  Frenoh; 

Capulet. 

Sir  Paris,  I  will  make  a  desperate  tender 

Of  my  child's  love:  I  think,  she  will  be  ruled 

In  all  respects  by  roe;  nay  rnore,  I  doabt  it  not. 

Wife,  go  you  to  her  ere  you  go  to  bed; 

Aoquaint  her  here  of  mj  son  Paris'  love; 

And  bid  her,  mark  you  me,  oa  Wedneadi^next  «-^ 

But,  soft;  What  day  is  tfai«? 

Paris. 

Monday,  my  lord. 

Capnlet. 
Monday?  hal  ha!  Well,  Wednesday  is  too  soon, 
O'  Thursday  let  it  be;   —  o'  Thursday»  teil  her, 
She  shall  be  married  to  this  noble  earl:  — 

Act  3  Scene  4. 

and  in  this  passage  the  Capulets  calls  Paris  „noble  earl.** 

The  Bishops  of  Dorham   are  titled  oounts   de  paleia,   or 
counts  palatine,  or  earls  palatine  in  our  books,  because  in  their 
temporalities,  from  whence  they  hare  their  dignity  of  earl  pa- 
latine,   as   title  annezed,    they   faare    a  county  palatine.     See 
,Ed.  111.  fol.  3&  pl.  4.   (Selden's  Letter  to  Vincent). 

„The  title  of  earl^  says  Seiden,  „since  the  tinoie  of  the  Nor- 
mans, is  either  local  or  personal.  Local  we  call  that  which  ia 
denominated  from  any  county  or  other  territory.  As  earl  of 
ehester,  of  Arundel,  of  Kent,  and  the  like.    Personal,  that  which 
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hath  it8  heing  in  sooie  great  office  only,  as  in  that  of  eorl 
marabal.  The  local  title  is  either  in  earls  palatine  that  are 
local«  or  in  them  that  are  not  palatine :  and  first  of  earls  pala- 
tine that  are  local.  But  we  omii;  here  the  pi-imary  deduction 
of  the  naine  palatine»  a»  it  hath  relation  to  a  county.  It  was 
received  bere  donbtlees  out  of  the  use  of  the  empire  and  France, 
apad  in  the  like  potions  as  it  had  in  that  nee;  as  also  the  per- 
sonal title  pf  paJiatjiie»  aa  w^  fipd  it  originalljr  in  the  lawa  of 
the  did  empire,  and  have  b^A^re  dedared  it»  was  antiently,  in 
England»  attributed  hy  some  to  such  earls  as  had  great  oiBces 
in  conrt.  The  local  earls  palatine  were  of  the  same  nature  with 
those  of  the  Saxon  time»  that  had  botb  their  earldoms  to  their 
own  use»  and  also»  under  the  king»  all  regal  Jurisdiction»  or 
merum  et. mixtum  Imperium»  insomuch  as  that  the  king's 
writ  or  ordinary  justice  did  not  nm  there.  Such  was  Etheldred» 
ealdorman  of  Mereland  ander  king  Alfred,  and  his  son  Edward. 
For  although  the  name  of  palatine  be  not  found  with  us  in  the 
Saxon  times»  yet  the  sense  and  substance  of  it  was  fully  in  that 
earldom.  For  to  be  earl  palatine»  or  «count  de  palais»  or 
count  paleis  (as  they  are  sometimes  in  our  law  books  calied) 
was  to  have  the  title  of  earl»  or  the  seibin  of  a  county  or  earl- 
dom» and  regalem  potestatem  in  omnibus,  under  the  king, 
as  Bracton  well  expresses  it»  where  he  speaks  of  granting  par- 
dons  to  felons.  De  felone  aut  probatere  nullus  prisonam  (saith 
he)  habere  poterit»  neo  de  eo  placitum  habere  nisi  ipse  dominus 
rex»  cum  nuIIus  alius  ei'possit  vitam  concedere  vel  membra. 
Et  haec  vera  sunt  nisi  sit  aliquis  ^  in  regno  qui  regalem  habeat 
potestatem  in  omnibus»  sicut  sunt  comites  poleys  (so  we 
must  read;  for  the  word  ciyitates  inserted  here  in  the  print 
is  snperfluous»  and  not  Bracton's»  as  his  good  copies  shew  us) 
salvo  dpminio  domino  regi  sicut  principi»  vel  si  sit  aliquis  qui 
de  concessione  domini  regis  talem  habeat  libertatem.^  (De  Co- 
rona, üb.  8.  cap.  8.  8.  4).     (Tit  Hon.  2  part). 

In  Henry  II.  time,  it  seems  Joannes  Sarisburiensis  under- 
BtooS  the  earls  of  Cheeter»  and  some  other,  that  having  regal 
Jurisdiction  also  in  the  marches  of  Wales»  were  stiled  palatines» 
in  that  passage  of  his  of  the  increasing  power  of  the  Welsh. 
Speaking  of  the  most  corrupt   and  effeminate  manners  of  the . 
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court  of  that  time;  dum  hoc  faciunt  (saitfa  he)  milites  gloriosi, 
NiviooIIinus  indomitus  int^olescit,  mermes  Britonee  intameflcont, 
ipsosque  qui  dicuntur  palatini  coniites,  et  regom  sangoine 
gloriantur,  fere  ad  dedittonem.  compellunt  et  quasi  tributarios 
faciunt.  But  the  first  time  that  in  express  words  1  find  tbe 
earl  of  Chester  calied  comes  palatintis,  is  in  the  memory  of 
the  coronation  of  queen  Elianor,  the  wife  to  Henry  the  ihM; 
comite  Cestriae  gladium  S.  Edwardi  (saith  Matthew  .Paris)  qm 
Curtein  dicitur,  ante  regem  bajulante,  in  Signum  quod  cöraei 
est  palatinus. 

Ner. 
Then,  is  there  the  eounty  Palatino. 

I*or. 
Hc  doth  nothing  bnt  frown;  aa  who  shöuld  say.  An  if  yoa  will 
not  haye  me,  ehoose :  he  hears  meny  tales,  and  stniles  not:  I  i^r,  he 
will  prove  the  weeping  pbilosopber  when  he  grows  old,  being  so  lull 
of  unmannerly  sadness  in  bis  joutb.  I  had  ratber  be  married  to  a 
death's  head  with  a  bone  in  bis  mouth,  than  to  eitber  of  tbese.  God 
defend  me  from  tbese  two? 

Ner. 
How  say  you  by  the  Fretach  lord,  Monsieur  Le  Bon? 

Por. 
God  made  bim,  and  tberefore  let  bim  pass  for  a  man.  In  truth, 
I  know  it  is  a  sin  to  be  a  mocker;  But,  be!  why,  he  hath  a  horse 
better  than  tbe  Neapolitan's ;  a  better  bad  habit  of  frowning  iban  tlie 
count  Palatino:  he  is  every  man  in  no  man:  if  a  ihrostle  sing,  h^ 
falls  straigfat  a  capering:  he  will  fence  with  bis  own  sbadow:  if  I 
should  marry  him ,  I  sbould  marry  twenty  hnsbands:  If  be  wouU 
despise  rae,  I  wQuld  forgive  him;  for  if  he  \ove  me  to'madness,  I  sfaall 
riever  requite  bim. 

Merchant  of  Venice  Act  1  Scene  2. 

Upon  like  reason,  as  those  of  Chester,  were  the  antient' earls 
of  Pembroke,  palatines,  being  domini  totius  comitatus  de  Pem* 
broch,  and  bolding  totum  regale  infra  praecinctum  comitatos  sw 
de  Pembroch,  as  the  cid  records  say,  yet  tbese  were  not  öfteÄ 
calied  so.  (Seiden  Tit.  Hon.  2.  Part).  Hugo  de  Belesmo  (that 
waö  earl  of  Shrewsbury  under  William  the  II.)  in  some  reÄrdÄ 
of  the  time  of  Edward  the  first,  is  calied  a  palatine. 

William   the  Conqueror,  first  created  one  Hugh  Wolf,   a 
'Norman,  couTit  pnlatine  of  Chester,  and'gave  ibe  earldöm  fo 


.  by  The  Lex  Script».  '        213 

büld»  a»  ffeely  as  the  king  held  his  crowo.  For  tbe  name  of 
palatiae,  know,  tbat  in  antient  time,  under  the  emperors  of 
deoUnlog  ^me^  the  title  of  count  palatine  was,  but  so,  that 
it  eztended  first  odIj  to  him  which  had  care  of  the  household 
and  imperial  revenue;  which  is  now.(so  saitb.  Weaembech,  I 
a£Bnn  it  not)  as  tbe  marsbal  in  other  courta ;  but  was  also  com- 
municated  bj  tbat  bonorarj  attribute  ofcomiti.va  dignitas, 
to  many  otbers,  which  bad  anything  proportionate »  place  or 
desert,  a$  tbe  code  teacheth  us.  In  later  times,  botb  in  Ger- 
many  (as  you  see  in  tbe  Palsgrave  of  Rhino)  in  France,  (which 
tbe  earldom  of  Champaign  sbews  long  time  since  in  tbe  crown; 
yet  keeping  a  distinct  palatine  governmeot,  as  Peter  Pithou 
batk  at  large  publisbed)  and  in  this  kingdom  such  were  bere- 
ditarily  bououred  witb  it,  as  being  near  tbe  prince  in  the  court 
(wfaieb  they,  as  we,  called  tbe  palaoe)  bad  by  their  state-car- 
riage  gained  foU  opinion  of  tbeir  worth,  and  ability  in  govern- 
ment,  by  delegate  power  of  territories  to  them  committed,  and 
hereafter  titled  count  es  de  palais,  as  our  law  annals  call 
tbem.    (Seiden.  Notes  upon  Drayton's  Polyolbion). 

Olivia. 
Run  after  that  satne  peevish  messenger, 
The  county'«  man. 

Twelflh  Night  Act  1  Scene  5. 

In  the  first  Folio,  in  this  passage  we  read  „countes  man,^ 
instead  of  t^county's  man.^ 

Conspiracy,  conspiratio.  Thougb  botb  in  Latin  and  French 
it  is  used  for  an  agreement  of  men  to  do  anything  either  good 
or  bad;  yet  in  Comipon  Law  it  is  alway  taken  in  pejorem  par- 
tem  (Cowell  tnterpr.).  The  33.  Edward  I.  Statute  2  is  entitled 
a  Denfinition  ot  Conspirators ,  Conspiratours  sount  ceux  qi  se 
entrelient  per  eerement  covenant  ou  per  autre  alliaunce  qe  ches- 
cun  ^eidera  et  siistendra  autri  emprise  de  fausement  et  mali- 
ciousement  enditer  ou  faire  enditer  on  fausement  mover  plees 
ou  maintenir  et  auxi  ceux  qi  fount  enfauntz  deinz  age  apeller 
les  gentz  des  felonies  per  quoi  ils  sount  emprisonez  et  monltz 
grevez  et  ceux  qi  reteignont  gentz  a  lour  robes  et  a  lour  fees 
pur  maintenir  lour  malveia  emprises  et  pur  verite  esteindre 
auxibien   les  pernoors  come  les  donours  et  Senesobalx  et  Bai- 
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liffs  des  grauntz  Seignurs  qi  per  lour  seigüorie  joflBce  ou  poer 
eroprenent  a  incintenir  ou  a  sustenir  pleea  ou  barettes  pur  «utres 
partiea  que  ceU  que  touchent  lestat  lour  seignur  oa  eox 
mesmes. 

Ista  ordinacio  et  finalis  definicio  Conspiratomm  frota  Mi 
et  finaliter  conoordata  per  Regem  et  cousilium  eunm  in  ptr- 
liamento  suo  anno  tricesimo  tercio.  et  ordinatum  est  quod  Jostic' 
assignati  ad  diversas  feloniae  et  transgressiones  audiend'  et  ter- 
minand'  habeant  transcriptum.     (33.  Eklward  I.  Stat.  2). 

Item  pur  ceo  qe  ayant  ces  houres  plusours  genta  do 
Soialme  auzibieu  grants  come  antres  ount  fait  alfiaunces  con- 
federacies  et  conspiracies  a  meyntenir  parties  plees  et 
quereles  par  ount  plusours  gentz  ount  este  atort  desheriteE  et 
ascuns  rientz  et  deatruz  et  ascuns  pur  doote  destre  mahiioez  et 
batuz  noserent  pas  seuyr  lour  droit  ne  pleindre  ne  les  jaroan 
des  enquestes  lour  verdits  dire  a  grant  damage  du  pebple  et 
arrerissement  de  la  lei  et  de  commune  droit  si  est  accorde  ete. 
(4.  Edward  III.  cop.  XI). 

„Conspiracy^  says  Coke  „is  ä  consultation  and  agreemest 
between  two  or  more,  to  appeal»  or  indict  an  innopent  faU 
sely  and  maliciously  of  felony,  whom  accordingly  tbe  cause  to 
be  indicted  or  appealed;  and  aflerward  the  party  is  lawfully 
acquitted  by  the  Verdict  of  twelve  men.     (3.  Inst.  cap.  LXVI). 

Proapero. 
(Aside).   I  had  forgot  tbat  foul  conspiracy 
Of  the  beast  Caliban,  and  kis  confedsrates, 
Agaiost  mj  life ;  tbe  oiinute  qf  their  plot 
Is  almost  come. 

Tempdftt  Act  4  Sosne  1. 
Hei. 
Lo,  she  18  ofie  of  this  confederacyt 
New  I  perceive  ihey  bave  conjoin'd,  all  three, 
To  fashion  this  fals«  sport  in  spite  of  me. 
Injarious  Hermial  most  ungrateful  maid! 
Have  you  conspired,  have  you  with  these  contrived 
To  bait  me  with  this  foul  derision? 

Midfliitniner's  Night*s  Dream  Act  8  Söene  2. 

York. 
Penise  this  writing  here,  and  thou  shalt  know  . 
The  treason  that  my  haste  fbrbids  me  shew. 
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Aumerl«. 
BeuMmber,  aa  thoa  read'at,  thj  promise  paet: 
I  do  repent  me ;  read  not  my  mme  tbere, 
My  heart  ia  not  confederate  with  my  band. 

^       York. 
Twaa,  TillaiiH  er«  thy  band  did  aet  i't  down,  — 
I  tore  it  from  the  traitor'a  boaom,  king; 
Fear,  and  not  love,  begeta  hia  penitence ; 
Forget  to  pity  bim,  lest  tby  pity  prove 
A  serpent  that  will  ating  thee  to  the  heart. 

Bolingbroke. 
O  beinona,  atrong,  and  bold  oonapiracyl  — 

Riebard  TL  Act  5  Soene  8. 

Confederacy,  ia  when  two  or  more  coofederate  them*- 
Belvea  to  do  «ny  hurt  or  dami^ge  to  another,  or  to  do  any  un- 
Ifkwful  tbiDg.  And  though  a  writ  of  Conapiracy  dotb  not  lye, 
if  the  party  be  not  indicted»  and  in  li^wful  manner  acquitted,  for 
so  are  the  worda  of  the  writ ;  yet  false  confbderacy  between  ' 
divera  persona  sball  be  punished,  though  nothing  be  put  in  ure; 
and  this  appeara  by  the  Book  of  27  assiae,  plapit.  44.  where 
there  i»  a  note,  that  two  were  indicted  of  confederacy,  each  of 
thßUk  to  maintain  other,  wbether  their  matter  were  true  or  falae; 
and  thongh  nothing  waa  anppoaed  to  be  put  in  ure,  the  partiea 
were  put  to  anawer,  becauae  thia  thing  ia  forbidden  by  the 
law.  So  in  the  next  article  in  the  aame  Book,  enquiry  ahall 
be  made  of  conapirators  and  confederatora  which  bind' 
thexnaelvea  together  etc.  falaely  to  indite  or  acquit,  etc.  the 
noanner  of  their  binding  and  between  whom ;  which  provea  alao, 
that  confederacy  to  indite  or  acquit,  though  nothing  be  j^one,  ia 
puniahable  by  the  law.  Aud  it  ia  to  be  obaerved,  that  thia  con- 
federacy puniahable  by  law,  before  it  ia  executed,  ought  to 
have  four  incidenta.  Firat,  to  be  declared  by  aome  Qianner  of 
proaecution,  aa  by  making  bonda  or  promiaea  the  one  to  the 
other,  aecondly  to  be  malicioua^  aa  for  unjuat  revenge.  Thirdly, 
to  be  falae  againat  an  innocei^.  And  laatly,  to  be  out  of  court 
and  Toiuntary.  (Cowell.  Terma  of  the  Law.  3.  Inat.  cap. 
LXVI).  .    .    .      • 

A  writ  of  Conapiracy  lies  not,  unlesa  the  party  ia  indicted, 
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and  legitimo  modo  acqnietatas,  for  so  are  the  words  of 
the  writ;  but  that  a  false  conspiracy  betwixt  divers  peraoiu 
8hall  be  punishedy  although  nothing  be  put  in  execution,  b  M 
and  manifest  in  our  books ;  and  therefore  in  27  Ass.  p.  44.  in 
the  articies  of  the  charge  of  enquiry  by  the  enqaest  in  die 
king's  Bench,  there  is  a  Nota,  that  two  were  indieted  of  .con- 
federacy,  each  of  them  to  roaintain  the  other,  whether  tfaeir 
matter  be  true,  6r  false  notwithstandiug  that  nothing  was  sup- 
posed  to  be  put  in  execution,  the  parties  were  forced  to  answer 
to  it|  because  the  thing  is  forbidden  bj  the  law,  which  are  the 
very  words  of  the  book ;  which  proves  that  such  false  confede- 
racy  is  forbidden  by  the  law,  although  it  was  not  put  in  ure 
or  cxecuted.  So  there  in  the  next  artide  in  the  same  book, 
inquiry  shall  be  of  conspirators  and  confederates  who  agree 
amongst  themselves,  etc.  falsely  to  indict,  or  aoquit,  etc.  tbe 
manner  of  agreement  and  betwixt  whom,  which  proves  also, 
that  confederacy  to  indict  or  acquit,  although  nothing  is  executed, 
is  punishable  by  law:  and  there  is  another  article  concerning 
conspiracy  betwixt  merchants,  and  in  these  cases  the  conspi- 
racy  or  confederacy  is  punishable,  although  the  conspiracj 
or  confederacy  be  not  executed ;  and  it  is  held  in  19  B.  2.  Brief 
926.  A  man  shall  have  a  writ  of  conspiracy,  although  they 
do  nothing  but  conspire  together,  and  he  sha&  recover  damages, 
and  they  may  also  be  indieted  thereof.  Also  the  usual  com- 
mission  of  Oyer  and  Terrainer  gives  power  to  the  commissioners 
to  enquire  etc.  de  omnibus  coadunationibus  confaede- 
rationibus,  et  falsis  alligantis,  and  coädunatio  is  a 
uniting  of  themselvcs  together,  confaederatio  is  a  combination 
amongst  them,  and  falsa  aliigantia  is  a  false  binding  each  to 
other  by'bond  or  promise,  to  execute  sonie  unlawful  act: 

King. 
And  Don  Armado  shall  be  your  keeper.  —  My  lord  Biron,  eee 
him  deliver'd  o'er  - 

And  go  we,  lords,  to  put  In  practice  that, 

Which  each  to  other  hath  so  strongly  swom.  — 

LoTc's  Labour's  Lost  Act  1  Soene  1. 

Dead 
Is  noble  Timon ;  of  whos^  tnemory 
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HeraaUer  mon.  —  Bring  nie  iiito  your  city» 

Asd.I  will  lue  tbe  olive  with  my  sword: 

Make  war  breed  peace;  make  peace  stint  war;  make  each 

Prescribe  to  other,  as  each  other*8  leech.  —  ' 

Let  our  drums  sinke. 

i    Timon  öf  Athens  Act  5  Scene  5. 


Macbeth. 
Give  me  your  favoar:  —  my  dull  brain  was  wrought 
With  things  forgotten.     Kind  gentlemenf  your  pains 
Are  regiater'd  wherci  eveiy  day  I  tum  , 
The  leaf  to  read  thenip  —  Let  us  toward  tbQ  kiog. .  — 
.  TluDk.upon  wfaat  hath  cbanced;  and^  at  more  time, 
The  interim  haying  weigh'd  it,  let  us  speak 
Our  free  hearts  each  to  öther. 


Act  1  Scene  3. 


Coriolanus. 
Marcius! 


Aufidius. 
Ay,  Marcius,  Cains  Marcius:  Dost  thou  think  .  ' 

I'11-grace  thee  with  that  robbery,  thy  stolen  name  ;, 
Coriolanus  in  Corioli?  — 
*You  lords  and  heads  of  the  State,  perfidiously 
He  has  betray*d  your  business,  and  given  up, 
For  certain  dn^s  of  salt,  your  city  Korne 
(I  say,  your- city,)  to  his  wife  and  mother: 
Breakihg  his  oath  and  resolutipn,  like 
A  twist  of  rotten  silk ;  never  admitting 
Counsel  o'  the  war ;  but  at  his  nurse's  tears 
He  whioed  and  roar'd  away  your  victory; 
That  pages  blush'd.  at  him,  and  mcn  of  heart 
Look'd  wondering  e  a  ch  t  o  o  t  h  e  r. 

Aei  5  Scene  5, 

In  theee  caseu  before  the  unlawful  act  execnt'ed  the  law 
punishes  the  coadunation  confederaoy  or  false  alliancey  to  tbe  end 
to  prevent  the  unlawfiil  act,  quiaquando  atiqiiid'- prohi- 
Ibetur,  prohibet6f  et  id  per  quod  pervenitur  ad  illud: 
Et  affectas  ponitur  licet  non  seqaatar  effectus;  and 
in  these  casea  the  .eeimnon  law  is  a  law  of  Meix^y»  for  it  preyents  the 
malignant  from  doing  miechief,  and  the^ianooent  firom  auffering 
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it«  Hill.  37.  H.  8.  in  the  star-chamber  a  priest  waa  stigmi- 
tized  with  F  and  A  in  bis  forehead,  and  aet  upon  the  piilorj 
in   Cheapside,    with  a  written  paper,  for  falae  accnsation. 

Bicbard. 
Whoerer  got  thee,  there  tby  mother  Stands ; 
For,  well  I  wot,  Ihoa  hast  tby  mother's  tongae. 

Queen  Mary. 
But  thon  art  neither  like  thy  sire  nor  dam; 
Bnt  like  a  foul  misshapen  stigmatic, 
Mark'd  by  the  destinies  to  be  a^oided, 
As  Tenom'd  toads,  or  üsards'  dreadfo)  stings. 

8.  Henry  VI.  Aet  2  Seene  2. 

XiQcr. 
Have  patieoce,  I  beseech. 

Adr. 
I  cannot,  nor  I  will  not,  hold  me  still ; 
My  tongiie,  though  not  my  beert,  sball  have  bis  wilL 
He  is  deformed,  crooked,  old,  and  sere, 
Ill-fiu^ed,  worse-bodied,  shapeless  everywbere; 
Vicious,  ungentle,  foolißh,  blunt,  unkind; 
Stigroatical  in  making,  worse  in  mind. 

Cotnedy  of  Errors  Act  4  Scene  S. 

War. 
Now,  by  my  fatber's  badge,  old  NeviPs  crest, 
The  rampant  beer  chain'd  to  the  ragged  staff, 
This  day  I  '11  wear  aloft  my  burgonet, 
(As  on  a  mountain-top  the  oedar  shews, 
Tbat  keeps  bis  leaves  in  spite  of  any  storm*.) 
Even  to  affiight  theo  with  the  view  thereof. 

Clif. 
And  from  thy  bnrgonet  I  '11  rend  thy  bear. 
And  tread  it  ander  foot  with  all  contempt, 
Despite  the  bearward  that  profects  the  bear. 

Y.  Clif. 
And  so  to  anns,  Tictorions  father» 
To  qnell  the  rebela^  and'their  'complices. 

Richard. 
Fyi  cbarity,  ihr  shame!  speak  not  in  spfto, 
For  yon  sball  svp  with  Jesn  Christ  to*nigbt. 
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Y.  Clif. 
Foul  stigmiitio,  that'*  moie  thao  thoa  oaa  telL 

'  Richard. 

li  not  in  heaTeiii  yo«  '11  surelj  sup  in  bell. 

2.  Henry  VI.  AM  5  Soeae  1. 

M.  3.  and  4.  Ph.  and  M.  one  also  for  tbe  like  cause  fuit 
stigmatic.us  with  F  and  A  in  the  cfaeek,  with  euch  euper- 
scription  as  is  afbresaid.  Nota  reader,  these  confederacies 
punishable  by  law,  before  they  are  executedf  ougfat  to  bave  four 
incidents:  L  It  oyght  to  be  declared  by  some  manner  of  pro- 
secution,  as  in  tbis  case  it  was,  either  by  making  boqds,  or 
promises  one  to  tbe  other;  II.  It  ought  to  be  maliciousy  as  for 
UDJust  revenge,  etc.  III.  It  ought  to^  be  false  against  an 
innoccnt:  IV.  It  ought  to  be  out  of  Court  roluntarily.  ,  (The 
Poulterers  Case,  Co.  Kep.  9). 

•  Claudio. 
Many,  bethrew  my  hand, 
If  it  should  give  your  age  such  cause  of  fear: 
In  üutb,  my  hand  meant  nothing  to  my  sword. 

Leontes. 
Tash,  tnsh,  man,  nevo*  fleer  and  jest  at  me: 
I  speak'  not  Uka  a  dotard,  nor  a  fool; 
As,  ander  privllege  of  age,  to  brag 
Wbat  I  have  done  being  yonag,  or  wbai  would  da, 
Were  I  not  old:  Know,  Claudio,  to  thy  head, 
Thou  hast  »o  wrong'd  mine  innoceiit  cbild  and  me, 
Tbat  I  am  Ibrced  to  lay  my  reverenee  by ; 
And,  with  grey  hairs,  and  bruise  of  many  dayS| 
Do  challenge  thee  to  trial  of  a  man. 
I  say,  thou  hast  belied  mine  innocent  child; 
Thy  Blander  hath  gone  throufhand  through  her  heart. 
And  she  lies  buried  with  her  ancestors: 
O!  in  a  tomb  where  never  scandal  slept, 
Save  this  of  hers,  framed  by  thy  villainy. 

Mach  Ado  Act  5  Scene  1. 

Leontes  says  tö  Claudio  „thou  hast  belied  my  innocent 
child,^  änd  Borachio,  aflerwards,  in  tbe  same  scene  says,  ^the 
lady  is  dead  upon  mine  and  my  master's  f^lse  acousation.^ 


Since  whiil  I  am  to  jsaj»  masi  be  bnt.ihfit  . 

Which  coniradicts  my  accusation;  and 

The  testimony  oo  my  pari,  no  Dther 

But  what  ooroes  hom  mjmüi:  k  sball'Märoe  boot  nie 

To  say,  Not  guilty;  mine  integri^ 

Being  oounted  fiiLsehood,  shall,  as  I  ezpress  it, 

Be  tio  reoeived.     Bot  Cbus»  -r-  If  poweii»  dlvine 

Behold  OUT  hamaii  actions,  (as  they  do,) 

I  doubt  not  theo,  bat  innoceoce  shall  make 

False  accusation «blash,  and  tyranny 

Tremble  at  pattenoe.  — 

Winter's  Tale  Act  3  Soene  2. 

And  the  reader  will  perceive  that  Hermione  connecta  the 
Word  „innocent^  with  the  words  ^false  accusation;'^  moreover 
Hermione  was  indicted  for  conspiring.  with  Camilloy  and  she 
was  innocent.  However  Coke's  definition  of  conapiracy  herein 
before  contained  does  not  include  conspiring  to  murder,  bat 
there  are  other  kinds  of  conspiraCy  in  our  law,  referred  to  bj 
Shakspeare,  conceming  which  1  intend  to  speak,  at  some  futare 
time. 

Enter  the  Lord  Cha.mberlain. 

Chamberlain. 
Mercy  o'  me,  what  a  mnltitude  are  here! 
They  grow  still  too,  tnm  all  parts  they  are  ooming^ 
As  ]f  we  kepC  a  fair  4iere!    Where  are  tfaese  poHers, 
These  laey  knavcis?  ~-  Te  have  made  a  fine  band,  fellows. 
•"^'Thöre  *s  a  trim  rabble  lec'in:  Are  all  these 

Yoar  faithful  friends  o'  the  suburbs?     We  shall  have 
Great  störe  of  room,  no  doubt,  left  for  the  ladies, 
When  they  pass  back  from  the  christening. 

Port. 
An  "t  please  your  honour, 
We  are  but  men;  and  what  so  raany  may  do, 
Not  being  tom  a  pieces,  we  have  done: 
An  army  cannot  rule  them. 

Chamberlain.    * 
As  I  live, 
If  tbe  kingUam«  me  for  't,  I  «U  iay  ye  aU 
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.      By  the  heels^  and  suddenlf ;  and  on  yoor  hBtdt 
Clap  rouQfl  doesy  for  negkict:  You  Are  kuy  knaves^ 
And  bere  je  lie  baiting  of  bnmbards,  when 

'^      Ye  shouid  do  »ervice.     Hark,  the  trumpeto  Bonnd; 
They  are  come  already  from  the  diri^tening^ 
Go,  break  among  the  pres;^,  and  find  a  way  oai 

r' 511otlit.tha.troep  pass  fairly;  or  I/U  find 

A  Marshalsea,  shall  hold  yoa  play  these  twe  months. 

Henry  VIII.  Act  5  Scene  3.  . 

The  Court  of  the  Marshalsea  is  a  Court  of  Becord  at 
Common  Law,  ordained  io  hear  and  determine  suits  betwixt 
those  of  the  king^s  houshold  and  others  within  the  verge  (so 
calied  k  virgä,  a  rod,  which  the  Marsbai  carries)  or  within 
twelve  miles  of  the  king's  lodgings.  Though  the  king  goeth 
out  of  the  bounds  of  the  verge  for  bis  recreation,  if  the  hous- 
hold continues  where  they  were,  there  is  no  removing.  When 
the  king  goeth  in  progress ,  there  the  king  movetb  with  bis 
houshold.  This  Court  is  held  in  Southwark,  and  hath  a  prison 
belonging  to  it  calied  the  Marshalsea.  This  Marshalsea  is  to 
be  understood  of  the  houshold,  not  of  the  king's  Marshalsea;  ^ 
for  that  belongeth  to  the  king's  Bench.  (Wood's  Inst.  2.  ed. 
p.  511.) 

By  33.  Henry  VIII.  cap.  XII.  it  is  provided,  that  all 
treasons ,  misprisions  of  treasons ,  murthers,  manslaughters, 
bloodsheds,  and  other  malicious  strikings,  by  reason  whereof 
blood  is  or  shall  be  shed ,  which  shall  be  done  in  any  of  the 
king's  palaces  or  houses  etc.  shall  be  enquired,  tried»  heard 
and  determined  before  the  lord  Steward  for  the  time  being  of 
the  kings  houshold,  or  in  bis  absence  before  the  treasurer,  and 
Controller,  and  Steward  of  the  marshalsea,  or  any  two  of 
them,  whereof  the  Steward  to  be  one:  so  as  these  great  officers 
and  councellors  of  State,  the  lord  Steward,  treasurer,  «nd  Con- 
troller have  no  Jurisdiction  in  these  criminal  causes,  but  only 
within  the  circuit  of  the  kings  palace  or  house:  „and  it  is  to  be 
observed^  says  Coke,  „that  this  Court  of  the.  Marshalsea  of 
the  king's  house  was,  as  books  speak,  of  ancient  time  instituted 
for  those  of  the  king's  house,  but  they  have  incroached  beyond 
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their  true  jimtdiction" :  and  SUndinrd  taith»  that  the  Steward 
and  Marshai  before  the  eaid  aet  33  H.  8.  might  have  heard 
and  determined  all  felonies,  etc.  perpetrate  within  the  Idng's 
palace  or  house.   (2.  Inst.  551). 

LiyerpooL 

W.  L.  Bvahton. 


Beurtheilungen  und  kurze   Anzeigen. 


Klopstock's  Oden,  erläutert  von  Heinrich  Düntzer.    6  Hefte. 
Wenigen- JenB,  Hochhauaen'e  Verlag.    1860—1861. 

Aach^ohn«  b«*oodere  VerBicherung  wird  man  glauben,  d«M  der  auf 
ähnlichen  Gebieten  der  deatacben  Litemtar  bekannte  VeHasser  auch  hier 
Allea  aar  Krläuterung  der  vorliegenden  Gedichte  Bemerkenswerthe,  was  sich 
in  nnaern  Claaaikem  und  ihrer  Correfpondens  zerstreut  und  yerzettelt  findet, 
mit  anerkenneiMwerthem  Fleiaa  and  befriedigender  Selbatändigkeit  geaam- 
meli  hat 

Der  £rkläraag  schickt  er  eine  Einleitung  über  daa  Thema  ^lUopatock 
als  lyriseher  Dichter*  voran,  als  deren  Hauptinhalt  wohl  die  Vertheilnnff  der- 
einaelnen  Oden  unter  die  Lebensjahre  Klopstock^s  angesehen  werden  kann. 
£s  sind  hier  eine  Menge  passender  Notizen  aufgeapeiebert  über  Vema- 
laasnng,  Zweck,  Ablaasungszeit,  Versbau  der  Gedichte.  Der  letzte  Fudkt  ist 
vortügiieh  weiUänfig  ber&ksichtigt;  es  werden  nidit  blcfes  die  Versmasse 
entwiäelt,  auch  die  etwaigen  Abwciehnngen  von  dem  nachgeahmten  das- 
skehen  Vorbild  besprochen ,  Klopstock's  Ansiditen  über  die  Tersehiedenen 
Strophen  aus  den  prosaischen  ^hriften  beigebracht.  Auch  was  Gotha» 
Schiller,  Herder,  Füasli  u.  A.  über  Klopetock  im  Allgemeinen  oder  über 
gewisse  Bestrebungen  und  Dichtweisen  desselben,  über  Sprache  und  Ton 
seiner  Gedichte  gesagt  haben,  wird  nicht  übergangen ,  um  AUes  zu  geben, 
was  allgemein  über  die  Oden  bemerkt  werden  aönnte. 

Zn  einem  lebeodigen,  warmen  ßUde  von  Klopslodk's  Wesen  und  Be- 
deutung, was  doch  die  Hauptsache  gewesen  wäre,  kommt  man  dabei  freilich 
nicht.  Mnn  sehleppt  sieh  mühsam  durch  die  mit  sehr  nützlichen,  aber  auch 
sehr  trockenen  Notizen  belasteten  Sätze  fort;  nur  hier  and  da  wird  man 
durch  ein  ansprechendes,  inhalisvolles  Citat  erquickt. 

Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  das  Chronologische  und  Metrische  in 
8  Tabellen  za  bringen?  Von  der  äusseren  Veranlassung,  sowie  ansfiihrlichar 
▼on  dbr  Zeit  nnd  dtr  Coroposition  der  Strophen  konnte  ja  vor  der  Brklä- 
rang  der  einzelnen  Gedichte  gesprochen  werden.  Gewisse  Oden,  die  sich 
.anf  dasselbe  Verbältnias,  oder  dieselbe  Idee  beziehen,  konnten  femer  za- 
aammengesteUt  und  solche  Gruppen  durch  eine  Besprechung  des  hing»* 
hörigen  Allgemeinen  eingeleitet  werden.  Es  konnten  diese  Gyelen  vieUriäit 
nach  den  ^griffien  ansamaiengestellt  werden,  die  von  Düntzer  selbst  als  die 
Hanptgeganstände  der  lyrischen  Muae  Rlopsiock's  bezeichnet  werden,  S.  &8: 
Keligion,  Liebe,  Freundschaft,  Vaterhrnd,  Freiheit  Wie  rieh  Klopstook  zu 
diesen  Ideen  verhielt,  konnte  biographisch  und  durch  Citate  vorher  allge- 
mein erläutert  werden. 

Auf  den  letzten  S  Seiten  der  Einleitung  versucht  der  Verfasser  endlioh 
eine  allgemeine  Charakteristik  der  Klops£>ck'sohea  Odendiehtnng.     Aber 
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auch  diese  Bemerkungen  b^friedl^jen  wenig»  —  wenn  man  etwa  die  Tiejc 
und  den  philosophischen  Sinn  darin  sucht,  mit  dem  WQh.  von  Hmnboldtb 
die  Natur  der  Götbe'sdien  oder  Schiller'schen  PhanUaie  einzodrinfeD 
wusste.  —  Der  Veriasser  spricht  b^eistert  von  seinem  Dichter;  aber  kb 
fürchte,  es  ist  mehr  das  Feuer  des  Kopfes  als  des  Herzens.  Daher  verdeo 
den  Adjectiven  der  Anerkennung  und  aes  Preises  gewöhnlich  inVornlbea- 
wie  ur— *  und  hinzugefügten  Adverbien  noch  einige  Drucker  beige^ben, 
um,  was  der  Empfindung  abgeht,  durch  Worte  zu  ersetzen.  Ein  wirtiicli 
warmes  Gefühl  hätte  sieb  mit  mehr  Simplicität  und  Freiheit  gcaasseri  Du 
künstliche  Echauflfement  der  Nüchternheit  kann  schwerlich  für  ein  Charskler- 
bild  gelten. 

-  Die  Erklärung  der  Odett  selbst,  wie  gesagt,  ist  fleiss^  und  sorgsam. 

Dr.  Lsas. 


Dreissig  Themata  zu  Aufsätzen  für  die  höheren  UnterrichU- 
anst&lten,  von  Chr.»von  Bomhard.  Nördlingen,  C.  H. 
Beck.    1862. 

Der  auf  dem  Gebiet  lateinisdier  Stilistik  bekannte  Verihaser  bietet  iri«, 
man  weiss  nicht  bestimmt,  ob  Lehrern  ader  Sohülem  hökerer.UBtemehtf- 
anstalten  Themata  zu  deutschen,  vielleicht  auch  zu  lateinischen  Aofsätm. 
.£r  selbst  sagt  nichts  Näheres  über  den  Zweck.  Nach  dem,  was  er  bietet, 
dürfte  man  wohl  annehmen,  daas  er  sein  Büchlein  zuniSchst  für  Lehi« 
bestimmt  hat,  die  neben  anderen  Stoffen  anch  diese  Origiaalskizsen  ilucn 
Bchülern  zum  Vorwarf  geben  mögen. 

Skizzen  sind  die  gegebenen  Anfrifitze ;  man  hat  es  nicht  mit  ttreos* 
mtliederten,  woHlstilisirten  Abhandinngen  zu  thnn.  Die  Gedanken  «erden 
Timmehr  durch  Fragen,  Ausrufe,  Citate  mehr  angedeutet,  als  nach  alks 
Seiten  aosgeführt,  es  werden  mehr  Anregungen  als  a^eschlosseae  Deds^ 
tionen  gegeben. 

Der  Stoff  der  Stucke  ist,  so  zu  sagen,  überall  ein  moralphllosophiBcbtf. 
Es  werden  in  ])opulärer  VerständlichKeit  die  Anschauungen  niedergelegt« 
itelche  sich  in  einem  Gemüth  von  christttcher'  FMimmiffkeit  und  deatscher 
liefe  und  Wärme ,  aus  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Kenntniss  der  alten, 
Torztiglicb  lateinischen  Literatur,  aus  einer  sohatzenswerthen  .Bekanatachaft 
mit  den  philosophischen  Gredanken  eines  Spinoza,  eines  Kant  vnd  -  ««^ 
die  Hauptsache  ist  —  ans  einer  mit  Enst .  angestellten  Beobaehtimg  der 
irdischen  Jjebensverhältnisse  auszubilden  pflegen. 

Von  diesen  Anschauungen  aus  wird  —  dm  ein  Beispiel  an  geben  —  tu 
Horaz,  von  dem  das  erste  Stück  handelt,  vermisst  jene  ideale  Anffusung 
des  Lebens,  wie  wir  aie  an  Schiller  kennen,  er  sie  ans  Plalo  habe  soböpfeo 
-können,  deutsche  Scham  und  Sitte,  jener  aarte  Sinn  für  die  ^Wünle  der 
Frauen,^  die  iromme  Pietät  eines  Pindar.  —  Ein  anderes  Stück  behaodek 
jenes  Qöthe'sche:  «Stirb  und  Werde.«  G«gen  £nde  aählt  der  Verfaiif 
-einige  Classen  der  in  dem  Distichon  beseiohneten  »trüben  Gttste'  aof,  die 
das  edite  ^Stirb  und  Werde^  nicht  kennen:  1)  die,  welche  nicht  diezaläag- 
liehe  Kraft  und  Freudigkeit  für  ihren  Beruf  haben  und .  ^ch  daher  vaaf 
gedrückt  fühlen  und  nie  erheben  können.  S)  Die  Liebeleeren.  9)  l^ 
welche  in  platten  Renlismus  versunken,  nicht  durch  Ideen  erftenchtet  toA 
-erwifarmt  werden.  Daa  „Stirb  und  Werde«  hat  aber  wahrhaft,  der  nach  de« 
Johanneischen  Christus  Vorschrift  „von  oben«  geboren  ist.- Reflexionen  ob«r 
den  Zbfhll  geben  au  der  Bemerkung  V^cranlassnng,  dass  die  rithselvollen 
Waahselfmie  des  Lebens  mehr  ftii^er  weisen,,  piovidentietlen  Sddeknag,  ^ 
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dem  bUndeo  Zofall  lageschriebea  werden  müssen,  und  dass,  mag  auch  hier 
auf  Erden  vieles  Unbegreifliche,  Unmaih  erregende  geschehen,  doch  der 
Glaube  tröstet,  dass  in  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  durch  Verein- 
ftu;hung  der  „Wechselwirkungen  und  Werkzeuge *"  die  Sehnsucht  nach  reinen 
harmonischen  Verhältnissen  befriedigt  werden  wird. 

So  ist  der  Verfasser  überall  bemüht,  durch  diese  Stilübangen  zugleich 
den  Willen  zu  stärken,'  das  Herz  zu  läutern  und  zn  veredeln,  dem  Glauben 
feste  „Anker«  zu  geben. 

Hier  und  da  finden  sich  freilich  neben  der  schwungvollen  Erhebung  fast 
armselige  Gewöhnlichkeiten. 

Die  Methode,  nach  der  der  Verfasser  seine  Stoffe  behandelt,  ist  meist 
die,  dass  er  von  dem  Aeusserlichen  immer  mehr  in  das  Innere,  man  möchte 
sagen,  Seelische,  von  dem  besondem  zu  den  allgemeinsten,  umiässendsten 
Gesichtspunkten,  von  dem  Niedrigen  zn  dem  Höchsten,  Idealsten  vorzu- 
dringen sucht 

Das  Büchlein  mag  empfohlen  seinl 

Dr.  Laas. 


Zu  Göthe's  'Geburtstag!  Ein  GedenkblättcbeD ,  Freunden  und 
Gesinnungegenossen  gewidmet  von  Moritz  Müller  in  Pforz- 
heim.   Oarlsruhe,  Bielefeld.    1861. 

Nach  einem  einleitenden  Gedicht  von  U.  G.  Odebrecht  sucht  das  Schrifi- 
eben  Göthe  gegen  liberale,  volksthümlicbe  Tadler,  die  sich  in  seine  poli- 
tische Apathie  nicht  finden  können,  in  Schutz  zu  nehmen.  Dann  folgt  eine 
Perlenschnur  von  lobenden  Aeusserungen  Anderer  über  ihn:  von  Rosenkranz, 
Grimm,  Kurz,  Plattner,  Assmann,  Piper,  Sendner,  wieder  Assmann,  Fr.  von 
Müller.  Bei  Vielen  freilich,  fährt  der  Verfasser  S.  flO  etwa  fort,  wird  das 
auch  nichts  verfangen,  das  sind  die,  auf  welche  Schiller  hinweist,  wenn  er 
sagt:  (folgt  ein  Citat).  —  Auch  Napoleqn  sagte:  „Das  ist  ein  Mann.* 

Miin  sieht,  die  Absicht  ist  gut  gemeint.  Göthe  soll  bei  Unverstan- 
digen, so  ihn  verkennen!,  durch  wirksame  Autoritäten,  durch  eine  Fluth 
▼on  anerkennenden  Zeugnissen  gerettet  werden  —  Von  S.  83  -46  werden 
die  vorzüglichsten  Schriiten.  die  zum  Verständniss  Göthe's  dienen  können, 
mit  vollständigem  Titel  aufgezählt.  S.  47  und  48  steht  eine  Stelle  aus  der 
Heidelberger  Volkszeitung  für  Süddeut^chland:  „Göthe  für  Abschafiung  der 
Grunds teuerfreiheit,'*  d.  h.  eine  Besprechung  der  Stelle  aus  dem  $.  Buch 
dea  Wilhehn  Meister,  auf  die  schon  iStahr  hingewieste. 

Wunderliches  Unternehmen  h 

Berlin.  Dr.  Laas. 


Schulgrammatik  der  eDgiischen  Sprache.     Ein  Lehrbuch  in  zwei 

Lehrgängen   für  Kealschulen,    Handels-Lehranstalten   und 

höhere  Töchterschulen,  von  Dr.  W .  Z i m  m e rm a n n.    Erster 

Lehrgang.      Siebente    Auflage.      Halle,    G.    Schwetschke. 

1862. 

Der  Verfasser  ist  nnablässig  bemüht,  seine  Schulgrammatik  einer  grös- 

■aeren  Vervollkommnung  entgegonznftihren;   das  Torliegonde  Bncb  ist,   wie 
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der  Titel  bengt»  die  liebeDte  und  swar  f^uu  neu  bearbeiteke  Auflage  det 
ersten  Lehrgangs.  Die  neue  Auflage  ist  m  der  That  in  ELinsicht  auf  deo 
fframai&ttschvn  Stoff  so  bereichert  und  in  Besug  auf  die  Uebungastöcka  so 
durchaus  verändert,  dass  sich  die  früheren  Auflagen  neben  derselben  nickt 
mehr  gebrauchen  lassen.  Hören  wir,  was  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
sagt:  ,,\Vas  aber  die  praktisch-wissenschaftliche  Ausfnhmng  betrifll,  so  hat 
dieselbe  eine  allseitige  VerroUkomninung  erfahren.  Um  das  Bach  eirem 
Hülfsmittel  zum  Selb>tunterricht  nahe  zu  bringen,  ist  mit  besonderen  FleisK 
überall  danach  gestrebt  worden,  dass  es  durch  Klarheit,  •Einfachheit  und 
Anschaulichkeit  alle  Noth  des  Schülers  und  des  Lehrers  so  viel  wie  möglich 
selbst  auf  sich  nehme.^  Wenn  dies  Aufsichnehmen  der  Noth  sich  nur  aaf 
die  kbre  und  pracise  Fassung  der  Regeln  bestehen  soll —  and  wir  glaaben 
nicht,  dass  es  der  Verfasser  anders  verstanden  hat  — ,  so  billigen  wir  dieses 
Streben  vollständig:  in  diesem  Punkte-  soll  ein  Bchulbuch  möglichst  leicht 
sein.  VVas  aber  die  Uebungsstücke  betrifft,  so  soll  ein  gul^  Sckulbock 
möglichst  schwer  sein,  und  es  sind  gewiss  Bücher  zu  tadeln,  welche,  wie 
die  Hirzersche  französische  oder  die  LUwd'sche  englische  Grammatik,  es 
dem  Schüler  zu  leicht  machen.  Der  Verfasser  fährt  lört:  ^ Desgleichen 
sollten  die  Uebungsstoffe  nicht  nur  in  correctem  und  gutem  Englisch  auf- 
treten^  sondern  auch  statt  abgerissener,  inhaltsloser,  und  deshalb  Isrockener 
Sätze  vielfach  Zusammenhängendes  aus  naheliegenden  Anschauungs*  und 
Unterbai tungskreisen  bieten.**  In  den  Uebungsstoffen  dieser  neuen  Auflage 
finden  wir  von  unserem  Standpunkt  als  Realscbullehrer  in  der  That  einen 
wichtigen  Fortschritt.  Die  meisten  englischen  methodischen  Schuigranuna- 
tiken  bieten  eine  grosse  Menge  inhaltsloser,  abgeschmackter,  geisttodtender 
Sätze.  Mögen  dieselben  auch  im  Stande  sein,  kleinere  Kinder  zu  befne^ 
digen,  60  Sind  sie  jedenfalls  eine  Qnal  für  den  Lehrer;  nun  aber  fängt  io 
den  Realschulen  das  Englische  erst  in  den  "oberen  Classen  an,  soll  also 
Knaben  gelehrt  werden,  die  schon  an  der  Gränze  des  Jünglingsalters  !*tebeo. 
Dergleichen  Sätze  sind  da  nicht  nur  für  den  Lehrer,  sondern,  was  weit 
schlimmer  ist.  auch  für  den  Schüler  unerquicklich,  langweUig  und  die  Lost 
zum  Lernen  raubend.  Da  die  Sätze  der  neuen  Auflage  —  auch  die  abge- 
rissenen —  an  Mannichfaltigkeit  und  Inhalt  viel  gewonnen  haben,  so  kommt 
dieselbe  namentlich  den  Bedürfnissen  der  erwähnten  Anstalten  in  höherem 
Grade  entgegen,  als  die  früheren  Auflagen.  Die  zwischen^trenten  Anek- 
doten wollen  wir,  da  Zusammenhängendes  dem  Schüler  interessanter  ist, 
sich  auch  methodisch  noch  besser  benutzen,  und  bei  der  Formenarmuth  der 
englischen  Sprache  viel  früher  dem  Anfänger  bieten  lässt,  als  im  Fran- 
zösischen, dankbar  acceptiren:  wir  können  jedoch  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken,^ obwohl  wir  zu  Zeiten  einen  Spass  recht  gern  haben  und  auch  den 
Witz  keineswegs  aus  der  Schule  verbannen  wollen,  jdass  der  Verfasser  in 
einer  neuen  Auflage  statt  mancher  zum  Theil  veralteten,  zum  Tbeil  faden 
Witze  (wir  meinen  jene  Gattung,  welche  man  ^Meidinger^sche**  zu  nennen 
pflegt)  lieber  beglaubigte  Charakterzüge  aus  dem  Leben  bedeutender  l'er- 
sonen  des  Alterthums  und  der  neueren  Zeit  einflechte.  Der  Verfasser  sagt 
weiter:  , Zudem  wurden  auch  die  Lesestücke  mit  den  Lektionen  fortlaufend 
in  eine  innere  grammatikalische  Beziehung  gebracht,  und  auch  das  W^esent- 
liebste  aus  der  Syntax  mit  in  die  Formenlehre  aufgenommen,  um  den  Meisten, 
die  Englisch  treiben,  für  ihre  Zwecke  etwas  Ausreichendes  und  Abgerun- 
detes in  einem  Bande  zu  bieten.  Für  Realschulen  wurde  dabei  das  Be- 
dürfniss   der  bis    zu    Secunda   so   zahlreich   abgebenden  Schüler   ins  Auge 

fcfasat,  und  für  höhere  Töchterschulen,  sowie  für  den  Privatunterrri<it 
ürfte  das  Buch  den  grammatikalischen  Unterricht  im  Allgemeinen  zum 
Abschluss  bringen.«  Wenn  wir  die  Erweiterung  des  Buches  in  Bezog  auf 
die  Svntax  auch  ganz  zweckentsprechend  finden,  so  müssen  wir  doch 
bemerken,  dass  die  Fülle  des  Materials,  welche  das  Buch  jet£t  bietet  — 
dieselbe  war  schon  in  den  firüherea  Ausgaben  nicht  unbedeutend  -^  von 
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▼oUen  CUssen  wohl  erat  in  einem  dreijährigen  CannSf  und  auch  dann 
vielleicbt  nur  mit  Auswahl,  wirklich  bewältigt  werden  kann,  so  daat  der 
relatiTe  Abschluss  wohl  nur  einem  Sohiiler  zu  Gute  kommt,  der  den  zwei- 
jähri^n  Cursus  der  Secunda  absolvirt  und  für  die  Versetzung  nach  iPrima 
reif  ist.  «Ausserdem  ist  dem  Buche  noch  eigenthümlich,'*  erklärt  der  Ver- 
fasser, »dass  es  die  Elemente  der  Formenlehre  auf  der  Grundlage  der  Aus- 
spradie  entwickelt.*  In  dieser  Verbindung  nicht  nur.  sondern  eanz  beson- 
ders in  der  Art  und  Weise,  %vie  die  Aussprache,  um  mit  den  Worten  des 
Verfassers  zu  reden ,  aus  den  Fesseln  einer  bloss  empirischen  Behandlung 
befreit  wird,  und  wie  die  Gesetze  derselben  aus  dem  CNjuten  Wirrwarr  ein- 
zelner Bestimmungen  zu  einheitlichen,  die  bunte  Mannigfaltigkeit  beherr- 
schenden Hauptreeeln  erhoben  werden,  erblicken  wir  in  der  That  einen 
Hanptvorzng  der  Zimmermann'schen  Grammatik  vor  vielen  anderen  ^  sonst 
sehr  anerkennungswerthen  Arbeiten,  wie  z.  B.  der  Degenhardt'schen.  Zu 
der  Andeutung  &a  Verfassers,  dass  ihm  Plötz  zum  Vorbilde  gedient  habe, 
haben  wir  zweierlei  für  den  Leser  dieser  Anzeige  hinzuzuf üsen.  Das  Edrste 
ist,  dass  die  Zurückführung  der  Aussprache  auf  Grundregeln  sich  von  der 
ersten  Auflage  an  findet,  und  dass  auch  die  Verbindung  der  Kegeln  über 
die  Ausspreche  mit  den  Elementen  der  Formeulehre  schon  in  früheren  Auf- 
lagen angebahnt  ist.  Das  Zweite  ist,  dass  der  Verfasser  von  der  PlÖta*- 
schen  Methode  die  systematuche  Zusammenstellung  des  grammatischen  Stoffes 
nicht  nachgeahmt  hat.  Wir  geben  zu,,  dass  dies  desshalb  weniger  nöthig 
ist,  weil,  während  Plötz  die  ganze  ßlementargrammatik  methodisch  gearbeitet 
hat,  Drt  Zimniermann  nur  das  ^ammatische  Material  der  ersten  Abtheilung, 
die  Elemente  der  Formenlehre  m  Verbindung  mit  der  Aussprache,  metho- 
disch vertheilt,  die  zweite  Abt  heil  ung  aber,  d.  h.  die  ausführliche  Formen- 
lehre und  die  Elemente  der  Syntax,  nach  dem  Schematismus  der  Redetheile, 
also  systematisch  behandelt.  In  den  früheren  Aullagen  enthielt  der  erst^ 
Lehrsang  aaoh  eine  Zusammenstellung  des  grammatischen  Materials  nach 
den  Redetheilen  in  englischer  Sprache,  in  Fragen  und  Antworten  gekleidet. 
Diese  Zusammenstellung  war  als  Repetition  und  Veranlassung  zu  Sprecb- 
übunffen  sehr  gut  zu  benutacn,  und  wir  möchten  wohl  den  Wunscn  aus- 
sprechen, dass  der  Verfasser  etwas  dem  ähnli<!hes  in  einer  neuen  Auflage 
wieder  hinzufügen  möge. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  bringen  wir  einige  Einzelheiten 
zur  Sprache,  in  denen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen  können. 

S.  1 :  nDic  sanften  und  scharfen  Consonanten  (b,  p,  d,  t,  g,  k,  (v),  f^, 
die  flüssigen  (1,  m,  n,  ng,  r),  sowie  h,  ph  und  qu  sind  im  Allgemeinen  wie 
im  Deutschen  zu  sprechen.**  Wir  theilen  ein:  Der  Hauchlaut  b,  die  flüs- 
sigen (1,  m,  n,  ng,  r).  die  weichen  (b,  d,  g),  die  harten  (p,  t,  k),  die 
gehauchten  v,  ph,  f  und  der  Doppelbuchstabe  qu  sind  u.  s.  w.  Es  heisst 
sodann :  ^«Die  bis  Nro.  7  vorkommenden  Vocale  sind  wie  im  Deutschen  zu 
lesen.^  Da  die  einzelnen  Vocale  auch  im  Deutschen  in  verschiedenen  Wör- 
tern verschieden  gesprochen  werden,  so  lässt  die  gegebene  Vorschrift  den 
Anfänger  über  die  Aussprache  im  Unklaren.  Wie  soll  derselbe  entscheiden, 
ob  gleich  das  erste  Wort  bold  nicht  mit  dem  Vocallaute  des  Wortes 
„Lohn«  oder  mit  dem  des  Wortes  »voll"  ^e^prochen  wird? 

S.  40  u. :  „W  ist  stumm  —  in  housewife  (spr.  huzwif>  Hausfrau,  Wirth- 
schafterin.  In  der  Bedeutung  von  Nähkästchen  ist  dieses  Wort  huzzif  zu 
sprechen.«  Wir  würden  gesagt  haben:  W  ist  stumm  in  housewife  (spr. 
huzzif)  Nähkästohen,  während  es  in  der  Grundbedeutung  Hausfrau,  Wirth- 
scbafterin  huzwif  lautet. 

S.  42,  Z.  9  ist  nach  S.  X  (Druckfehler  S.  18:  hölidav  stott  höhdav): 
„höly  heilig,  holiday  Feiertae*  zu  tilgen  als  Beispiel  eines  Wortes,  welches 
in  seinen  Ableituuffen  den  Yocallaut  des  einfachen  Wortes  behalt. 

S.  67,  §.  6.  »Die  Namen  der  Wissenschaften  auf  ics  haben  gleiche 
Fonnen  im  Sii^;ular  und  Plural.    Optics  is  (are)  the  seience  of  light«   Wir 
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hfJten  lieber  Optica  mla  planle  taiitam  fest  und  erUären  it  durch  ciae 
Attraction  von  science» 

8.  79:  ^n^ach  viel,  many  viele.**  Maojr  iat  nicht  der' Planü  von 
mach.  Diese  «ach  etymologisch  nicht  atichhaltige  Annehme  führt  sa  ds 
anlogischen  Verbindung  dea  Piarala  manj  mit  dem  Singniaraitikel  a  in: 
«many  h  man.*  Many  iat  ein  eigenea  Wort  und  wird  gebrancht  als  Ad- 
jektiv im  Singular  (many  a  man)  im  Plural  (many  men;,  Subetaativ  im 
Singular  ta  good  many)  im  Plaral  (a  ayatem  of  edocation  wbicfa* 
while  it  waa  ao  ineffeciive  with  tbe  many,  waa  ao  pernicioas 
to  the  few.    Pelbam  p.  284). 

S.  79  iat  in  den  enßtiachen  Stttxen  geaazt,  d^iaa  der  Sommer  am 
21.  September  endet,  der  Winter  am  22.  December  beginnt.  -•  Der  Anfang 
dea  Winters  fällt  reffelmäasig  auf  den  91. -December  und  der  Hetbatanfang 
auf  den  28.  September.  Daaa  unaer  Sommerhalbjahr  länf;er  iat  ala  das 
Winterhalbjahr,  kommt  bekanntlich  daher,  daaa  in  demjenigen  Theile  der 
Bahn,  den  die  Krde  in  unaerem  Scmmer  durchläuft ,  jetzt  daa  Apb^iom 
Kegt.  und  darum  die  Erde  sich  langsamer  bewegt  ala  in  der  anderen  Hälfte 
der  Bahn. 

S.  96,  98,  |.  53->54.  Ueber  die  räckbexüglichen  2^itwört«r  bemerkt 
der  Verfaaser,  dass  (I)  wie  im  Deutschen,  ao  auch  im  Engliaehen  die  tran- 
sitiven Zeitwörter  nicht  nur  sielend,  aondern  auch  rückb^üfflich,  also  mit 
Reflexiv*Pronomen  gebraucht  werden  können;  s.  B.  I  will  defend  my 
country  andmyself:  dnas  (H)  ea  im  EngVachen  viele  Verben  mit  trau- 
sitiver  Bedeutung  giebt,  die  häufig  in  rückbezüglichem  Sinne  g^raaefat 
wenlen,  ohne  ein  Keflexivpronomen  zu  sich  zu  nehmen;  z.  B.  ea  ändert 
aich  it  changes:  dass  (ill)  andrerseits  die  deutache  Sprache  viele  Verben 
hat,  die  nicht  anders  als  rückhezügtich  geboiuclit  wer<len  können  und  dess- 
halb  als  echte  ReAexiva  zu  bezeichnen  sind.  Dieae  echten  reflexiven  Verben 
fehlen  der  engliaehen  Sprache,  aus  welchem  Grunde  dieaelben  im  Eng- 
lischen stets  ohne  Reflexivpronomen  stehen;  z.  B  Ich  schäme  mich  I  am 
ashamed  of.  —  Gehren  diese  Darotellun^  haben  wir  einige  Bedenken:  tu 
der  II.  Classe  lautet  Beispiel  1:  «Ich  wende  mich  an  I  apply  to.*  £^  ist 
bekannt,  dass  to  npply  in  der  Bedeutnng  sich  auf  etwaa  legen,  daa  Re- 
flexivpronomen annimmt.  Beispiel  5:  „Ich  erfreue  mich  I  enjoy.^  Wir 
bezweifeln,  daaa  der  Engländer  hier  nn  einen  reflexiven  Smn  denkt,  da  das 
Wort  auch  im  Altenglischen .  ao  viel  wir  wiaäen,  nicht  reflexiv  gebraucht 
worden  isL  Ea  ist  ein  einfaches  Tranaitivum  =  .genieasen,"  wofür  man  im 
Deutschen  auch  stigen  kann:  aich  erfreuen  an.  Beispiel  9:  „Ich  mif>che  mich 
in  I  meddle  with.*  To  meddle  wird  in  den  Wörterbüchern  als  Verb 
neuter  angegeben.  Beispiel  14:  «Ich  entacheide  mich  für  1  decide  oa." 
Die  Wörterbücher  lehren:  I  decide  on  Ich  beschliesse  über,  he  decided 
in  my  favour  Er  entschied  (sich)  für  mich.  —  Von  den  fünfzig  in  der 
III.  dlaase  angeführten  Verben  sind  etwa  zweiundzwanzig  in  dem  Sinne 
echte  ReflexivH,  daas  sie  in  der  That  nur  reflexiv  gebraucht  werden  können, 
wie:  sicherkundigen,  sich  irren,  sich  bedanken,  sich  entsetzen; 
die  übrigen  sind  aber  solche,  die  nur  in  gewi<8en  Bedeutungen  und  Con- 
structionen  reflexiv  gebraucht  weHen,  wie:  aich  legen,  sich  fürchten 
vor,  sich  erheben,  sich  annehmen  einer  Sache,  sich  unter- 
scheiden. Ein  Theil  der  englischen  Verba,  wodurch  dies«  soffenanaten 
echten  Reflexiva  ütiersetzt  weraen.  haben  im  Engli.«chen  auch  eme  active 
Bedeutung;  aie  konnten  alao  ebenfalla  zu  II  gere^'hnet  werden,  wie:  .to 
abate,  to  approach,  to  bow,  to  improve,  to  loathe  (nicht  loa'tb, 
wie  im  Buche  steht),  to  offer,  to  prove,  to  recollect,  to  recover. 
Von  einigen  derselben  läsat  sich  sogar  die  teflexive  Form  nachweisen,  z.  B. 
my  thoughta  ..   bow  them  <o  your  gracioua  leave,  Hamlet  I,  2; 

Erove  thou  thee  honeat,    Ben  Jonaon  Gatil.;    Isa belle   recovering 
erseif  aaid,  Scott  Qu.  Darw.  ^  Wir  würden  in  dem  ersten  Lehrgänge 
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einer  melliodbclien  Gnunmätik  dem  praktiseben  Gesichtspunkte,  vom  Deat- 
scheD  auszugehen,  den  Vorzug  geben  (der  Verfasser  gebt  in  II  vom  Eng-, 
lischen,  in  III  vom  Deutschen  aus)  und  die  Uebersetzung  der  deutschen 
'  Refleziva  ins  Englische  unter  drei  Rubriken  behandeln:  •  l)  Deutsche  Re- 
fleziva,  welche  im  Englischen  wieder  durch  Refleziva  übersetzt  werden. 
2)  Deutsche  Refleziva,  welche  im  Elnglischen  theils  durch  Refleziva,  theils 
durch  Intransitiva  wiedergegeben  werden.  3)  Deutsche  Refleziva,  welche  im 
Englischen  stets  ohne  Refleziypronomen  ausgedrückt  werden. 

S.  1)8,  §.  67.  «Das  Particip  des  Präsens  tritt  im  Englischen  als  Adjectiv 
und  als  Adverb  auf:  a  sleeping  child;  the  child  lay  sleeping  at  the 
boeom  of  its  mother.'*  So  wenig  sleeping  in  dem  Satze  ^the  child  was 
sleeping^  für  t\»s  Adverb  zu  halten  ist,  eben  so  wenig  in:  «the  child 
lay  sleeping.*  To  lie  ist  nur  eine  Modification  von  lo  be.  Das- Eng- 
lische besitzt  auch  für  das  Adverb  des  Particips  des  Präsens  eine  eigene 
Form  auf -ly,  z.  B.  laughinffly,  boastingly.  wittinglv. 

S.  121,  §.  72.  y,[n  den  l^rbindungen  ,,ich  bin  es,  du  oist  es  etc.^  sind 
zwei  Subjecte  enthalten,  nämlich  ein  persönliches  (ich,  du  etc.)  und  ein 
unpersönliches  (ea).^  Wir  finden  in  dem  alleinstehenden:  «Ich  bin  es,* 
(Wer  ist  da?  Ich  bin  es)  ein  Subjeot  (ich)  und  ein  unbestimmtes  Prädicat 
(es)  statt  eines  bestimmten  (da);  in:  «Ich  bin  es  der  etc."  ein  Subject 
(ich)  und  eine  grammatische  Prädicatsbestinmiunff  <es)  als  Vorlänferin  des 
logischen  F^iädicats  «der  etc.),  welches  durch  Attraction  grammatisch  zu 
einer  Snbjectsbestimmang  gemacht  worden  ist 

S.  144.  f.  108  wirrl  all  «ganz*  mit  whole  identificirt  Wir  büligen 
die  Unterscheidung,  welche  Fölsing  macht.  «All  day*  ist  der  ganze  Tag, 
«the  whole  day*  der  ganze  Tag. 

S.  149  nennt  der  Verfasser  from  in  Ausdrücken  wie  from  above 
ein  Adverb.    Wir  sehen  es  als  Präposition  an. 

8.  154.    How  steht  in  Fragen   und  Ausrufen,    as   und  like  in  Ver- 

fleiehen.  —  Wir  vermissen  die  Angabe  des  Unterschiedes  von  as  und  like. 
fike  kann  nur  gebraucht  werden,  wenn  kein  Verb  folgt  und  kein  Deter- 
minativ (as,  so)  vorfaerguht.  Like  ist  Adjectiv,  as  Coniunction.  —  Gleich 
darauf  werden  so  and  thus  unterschieden;  zu  thus  fehlen  aber  die  erläu- 
ternden Beispiele. 

8.  169  steht  durch  ein  Versehen  or  —  or  statt  nor  —  nor. 
Bromberg.  Weigand. 


Vollständige  englieche  Sprachlehre  für  Schulen  und  zum  Selbst- 
gebrauch, nach  leicntfasslicher  Methode  bearbeitet  von  Dr. 
W.  E.  Peschel.    Dresden,  bei  R.  Kunze.     1861. 

Die  sich  fast  täglich  mehrende  Zahl  englischer  Grammatiken  ist  woU 
ein  Zeichen,    daas    wir  für  Schulen  noch  immer  kein  allgemein  anerkannt 

Sraktisches  Buch  der  Art  besitzen,  und  die  Lehrpläne  der  Realschulen  bieten 
en  Beweis  für  diese  Behauptung,  indem  wir  aus  ihnen  eine  wahre  Muster- 
karte  eingeführter  englischer  Grammatiken  entnehmen  können.  Ob  das 
Bemühen  des  Herrn  Verfassers,  diese  Lücke  auszufüllen,  den  beabsichtigten 
Erfolg  gehabt,  ob  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  eine  englische  Sprachlehre 
streng  wissenschaftlich  bearbeitet  und  wie  sie  dem  praktischen  Zwecke  des 
Unterrichts  entspricht,  zu  schreiben ,  das  glauben  wir  leider  nicht  bejahen 
zu  können.  Noch  weniger  aber  können  wir  dem  Herrn  Verfasser  bei- 
stimmen, wenn  er  glaubt,  ein  Lehrbuch  geschaffen  za  haben,  das  nicht  nur 
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ubeThaapt  einen  gaten  Grund  legen,  sondern  bjMonders  aneh  boIcImb  dieaen 
soll,  die  in  Ermangelung  eines  ^ten  I^ehrers  diesen  durch  Selbstanterriefai 
zu  ersetzen  suchen.  Ein  wie  missliches  Ding  es  überhaupt  mit  dem  Sdbsi- 
unterricht  in  den  ^lebenden  Sprachen  ist,  wh'd  de^  Herr  Verfasser  ala  prak- 
tischer I^ehrer  zu  benrtheilen  wissen«  und  es  daher  wohl  selbst  kaom  für 
möglich  halten,  dass  Jemand  aus  seinem  Buche,  da^  nur  in  dem  Capitel 
von  der  Aussprache  selbige  kurz  berücksichtigt,  sonst  aber  nirgends,  ohne 
Lehrer  das  Englische  lesen  und  schreiben  lernen  wird.  Ja  um  so  mehr  da 
er  für  die  Eflemunff  der  besprochenen  Regeln  bei  jedem  Capitel  nur 
Uebungss^tücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Engliscne  giebt, 
für  deren  richtige  Uebersetzung  der  Selbstlernende  gar  keine  Controlle  hat 
Für  letzteren  wie  überhaupt  für  <len  Sehüler  wären  wohl  eo^lisehe  Uebnngs- 
stücke  durchaus  nicht  überflüssig  gewesen.  Der  Verfasser  ist  zwar  hievbei, 
wie  er  meint,  mit  Berechnung  zu  Werke  gegangen;  denn,  sagt  er,  der 
eigentliche  Zweck  ist  ja  nicht,  aus  der  fremden  Sprsche  in  die  Mutter- 
sprache zu  übersetzen,  sondern  diese  in  jener  wiederzugeben,  und  zwar  in 
den  dem  Geiste  der  iVemden  Sprache  eigenthümlichen  Formen  denken  zu 
lernen.  Damit  der  Schüler  dies  aber  lerne,  hätte  der  Herr  Verfasser  aus 
seiner  Erfahmng  wissen  sollen,  muss  der  umgekehrte  Weg  gegangen 
werden:  der  Schüler  muss  erst  aus  der  ft'emden  Sprache  in  die  Mutter- 
sprache übertragen  und  an  jener  die  betreffenden  Regeln  durch  Verglet- 
onung  lernen,  ehe  er  sie  auf  diese  anwendet. 

Wns  die  Behandlung  des  Stoffes  anlan^,  so  hat  der  Verfaaser  mit 
der  Lehre  von  der  Orthoepie  und  Orthographie  begonnens  und  darauf  die 
Wort-  und  Satzlehre  folgen  lassen»  Letztere  ist  übrigens  nicht  voA  der 
Etymologie  gesondert  behandelt,  sondern  nrit  dieser  verbunden.  Der  Herr 
Verfasser  sagt  über  diese  Anordnung:  «Dieser  Lehrgang,  Methode  im  eigent- 
lichsten Sinne,  unter,  passender  Auswahl  von  Beispielen  durchs  ganse  Buch 
consequent  festgehalten,  ist  jedenfalls  der  natürlichste  und  geeignetste  Weg, 
dem  Schüler  sein  Lernen  um  Vieles  leitrhter  und  irachtbringender  zu  machen 
und  unnütze  Wiederholungen,  somit  auch  grössere  Anstrengungen  (?)  zu 
ersparen  "  Sollte  der  Herr  Verfasser  bei  seinen  Schülern  Wiederiiolongen 
so  unnütz  gefunden  haben,  sollte  er  nicht  häufig  die  Erfiihmng  gemacht 
haben,  dass  grammatische  Regeln  schnell  in  Vergessenheit  gerstSen,  wenn 
sie  nicht  häufig  wiederholt  werden?  Ueberhaupt  können  wir  viele  Beispide 
anführen«  wo  wjr  die  vom  Verfasser  so  sehr  betonte  Präcision  vermiest 
haben,  wo  er  die  „klare  concise  Theorie"  aus  den  Augen  gesetzt 

So  ist  in  dem  ganzen  Capitel  von  der  Orthoepie  nur  an  vereinzelten 
nebensächlichen  Fällen  des  Aecentes  Erwähnt,  der  doch  sicher  für  die  Ans- 
spracheregeln  nicht  zu  vernachlässigen  ist.  Als  Beispiel,  wie  in  der  Oi^ 
thoepie  des  Verfassers  betonte  Gründlichkeit  zur  Geltung  gekommen,  folge 
hier  nur  ohne  Auswahl  die  Aussprache  des  A  mit  Weglassung  jedoch  der 
Beispiele: 

A  lautet  n  wie  das  deutsche  e  (a^)  in  „geht,**  sobald  es 

a)  am  Ende  der  vorletzten  Silbe  eines  Wortes  steht, 

b)  wenn  dem  a  in  einem  mehrsilbigen  Worte  ein  Consonant,  und  diesem 
wiederum  ein  stummes  e  folgt,  oder 

c)  dieses  stumme  e  von  dem  a  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten 
(bl,  br,  cl.  fl,  ng»  st  etc.)  ^trennt  ist.  Eine  Ausnahme  ist  have,  dessen  a 
wie  das  deutsche  ä  gesprocnen  werden  muss. 

2)  Wie  das  helle  und  lange  a  (a^  im  deutschen  Worte  Jclar,**  sobald 
das  a  vor  einem  zu  derselben  Silbe  gehörenden  r  oder  Im  steht,  jedoch  ist 
dann  in  Im  das  1  stumm. 

3)  Vor  Id,  Ik,  U,  Is,  It,  auch  zwischen  w  und  r  wie  ein  langes,  dem  o 
nahe  kommendes  a  <»  oa  (a')  Ausnahme  shall,  wo  a  =  ä  (a^>. 

4)  Wie  das  deutsche  ä  (a')  in  »hätte«   vor  jedem  tti  derselben  äübe 
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gehörenden  andern  Consonanten  als  bei  a«  und  a'  (1,  Id,  Ik,  11,  Is,  It,  r,  Im) 
angeführten. 

Ausgenommen  sind  alle  diejenigen  Wörter,  in  denen  ein  a  nach  w  steht 
(mit  Ausnahme  von  wa*ft,  wa^g,  wa^x) ,   in  allen  diesen  Wörtern  klingt  das 

a  wie  oa  (a').  Ferner  mnss  noch  von  a  erwähnt  werden,  dass  es  wie  ein 
kurzes  ä  (a*)  in  mehrsilbigen  Wörtern  lautet,  die  sich  auf  ar,  ard  und  al 
endieen. 

Ebenso  nähert  sich  a  dem  Laute  Yon  i  (e\  i^)  in  Wörtern,  welche  sich 
auf  age  endigen. 

Das  ist  altes,  was  der  Herr  Verfasser  von  der  Aussprache  des  A  sagt. 
Nun  finde  aus  diesen  Regeln  der  Schüler  oder  Selbstlernende  die  Aus- 
sprache unzähliger  Wörter,  z.  B.  atom,  baron,  Chamber,  father,  master,  are, 
holla,  Thames,  parliament  etc. 

Dasselbe  gilt  für  die  ganze  Orthoepie.  Was  das  Capitel  von  der  Be- 
tonung betriflfk,  so  sagt  der  Herr  Verfasser:  „Wollte  der  Verfasser  diese 
Grammatik  keine  theoretisch  praktische  sein  lassen,  so  würde  er,  um  die 
Lage  des  Hauptaccentes  zu  ermitteln,  es  der  Theorie  halber  Tür  nothwendig 
halten : 

1)  Die  Wörter  der  englischen  Sprache  ihrem  Ursprung  nach  zu  dassi- 
ficiren  und  zwar  a)  in  germanische,  d)  lateinische  und  griechische,  und  c)  in 
französische  und  italienische  eU;  —  Doch  gehört  diese  genaue  Erforschung 
mehr  dem  tieferen  Studium  der  Sprache  an ,  und  würde  es  für  den  An- 
fänger nicht  genug  lusterweckend  wirken,  wollte  man  diese  umfangreiche 
Accentforschung  in  diesem  ßuche  und  noch  dazu  ganz  zu  Anfang  anwenden* 
Der  Herr  Verfasser  hat  es  daher  vorgezogen,  ohne  inneren  Zusammenhang 
18  all^meine  Accentregeln  aufeinander  folgen  zu  lassen.  Ob  nun  aber 
diese  geeignet  sind,  ^^lusterweckeud^  zu  wirken,  und  was  überhaupt  der 
Anfänger  mit  ihnen  anfangen  soU«  begreifen  wir  wirklich  nicht.  Z.  B.  H  die 
einfachen  Wörter,  germanischer  Abstammung,  haben  den  Accent  auf  der 
Wurzel.  10)  Lateinische  vielsilbige  Wörter,  die,  um  eine  Silbe  verkürzt, 
in  die  englische  Sprache  aufgenommen  sind,  haben  in  ihr  den  Hauptaccent 
auf  der  Silbe ,  auf  welche  die  Engländer  bei  der  Aussprache  des  Stamm- 
wortes den  Nebenaccent  legen  (I)  etc.  An^rkennenswerth  dagegen  sind 
ausführliche  Listen  über  Wörter,  welche  verschieden  accentuirt  i)  verschie- 
denen Redetheilen  angehören,  2)  verschiedene  Bedeutung  haben;  femer  der 
hauptsächlichen  Homonymen  und  der  gleichgeschriebenen,  doch  nach  der  Be- 
deutung anders  lautenden  Wörtern,  Auch  die  Liste  der  Abkürzungen  ist 
recht  ausführlich  (U  Seiten).  Mit  einer  Lesvübung  (The  English  language 
yon  O.  Addison,  ohne  Accent  und  Aussprachebezeichnung)  schliesst  die 
erste  Abtheilung* 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  gleichzeitig  Wort-  und  Satzlehre  mit  dem 
Artikel  beginnend.  Jedem  Capitel  ist  ein  deutsches  Uebungsstück  zur  üeber- 
setsung  hinzugefügt,  in  dem  die  noch  nicht  bekannten  Vocabeln  unter  den 
betrefienden  deutschen  Wörtern  stehen.  Auch  können  wir  dem  Herrn  Ver- 
fiisser  in  Bezug  auf  diese  Uebungen  nicht  beipflichten,  wenn  er  von  seinem 
Buche  sagt,  er  habe  sich  eifrig  bemüht,  das  was  massenhaft,  oft  roh,  ver- 
worren und  weniger  lodsch  verbunden  vor  ihm  lag,  gehörig  zu  sichten  und 
zn  durchdringen,  das  Brauchbare  davon  gleichsam  in  sein  System  aufzu- 
nehmen, und  das  Ganze  nach  seiner  schon  seit  Jahren  geübten  Lehrmethode 
klar,  fasalich  und  übersichtlich  in  einem  mehr  natürlichen  Fluss  und  Guss 
danustellen,  dergestalt,  dass  im  Unterricht  dem  Lehrer  wie  dem*  Lernenden 
die  mühevolle  Arbeit  wesentlich  vereinfacht  und  erleichtert,  und  der  gemein- 
same Zweck  Beider  um  so  faeslicher,  rascher  und  sicherer  erreicht  werden 
kann.  Das  erste  Uebungsstück  enthält  z.  B.  folgende  Sätze:  Die  Sonne 
scheint  bei  Tage  und  der  Mond  in  der  Nacht.  Im  Süden  von  Amerika 
giebt  es  viele  Plantagen.    Die  Babingtone  sind  ein  altes  Geschlecht.    Auf 
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den  Alp«n  wachsen  viele  heilnme  Krüuler  etc.  Der  Sclmter  hat  nur  die 
markirten  Wörter  zu  übewetzen,  alle  anderen  sind  unter  dem  Texte  enge- 

^  Die  MehrzahlWIdung  ist  sehr  euerührUch  mit  allen  AuanafameD  eUs-  an- 
«cfübrt;  überhaupt  aind  die  Capitel:  Hauptwort,  Fürwort  und  besonders 
Zeitwort  ßebr  reichhaltig.  Ebenso  ausführbob  (26  Seiten)  ist  die  Liste  der 
Zeit-    und    Eigenschaftswörter,    die    „bestimmte    Präpositionen    nach    sich 

ziehen  ^ 

Wenn  gleich  wir  dem  Buche  seinen  Werth  als  praktisches  Schnlbucii 
absprechen  müssen,  so  kann  es  seines  reichen  Stoffes  wegen  Yoi^erücktoi 
Schülern  zum  Nachschlagen  wohl  empfohlen  werden,  und  liesse  es  sich  daher 
für  obere  Classen,  in  denen  der  beschränkten  Zeit  wegen  die  Grammatik 
grösstentheils  nicht  mehr  in  besonderer  Stunde  behandelt  wird,  wohl  ver- 
wenden. Nur  wäre  es  überhaupt  wünschenswerth  gewesen,  wenn  4er  Herr 
Verfasser  dem  Buche  e?n  ausführliches  Register  hinzugefügt  hätte. 

•rk_    -KM . 


Dr.  Moreu 


Studien  über  das  englische  Theater,  von  Moriz  Rapp,  erste 
und  zweite  Abtheilung,  Tübingen  1862,  Veriag  der  H. 
Laup'schen  Buchhandlung. 

Der  Verlasser  dieses  Buches,  welcher  unsem  Lesern  bereits  als  geübter 
Uebersetxer  und  Beurtheiier  englischer  Dramen  (Shakspeare^s  Schaospiele 
Yon  Keller  und  Kapp,  Stuttgart  in  der  Metzler'scben  BuchhaDdlmig)  vor- 
theilhaft  bekannt  geworden  ist,  bietet  in  diesen  seinen  Studien  einem  künf- 
tigen  Geschichtsschreiber  des  englischen  Theaters  ein  reiches  Material, 
Bchätzensv^erthe  Beiträge  sowohl  m  tbeoretbcher  als  geschichtlicher  Hin- 
sicht. Wenn  er  der^  deutschen  Nationalität  überhanpt  die  Theorie  und  in 
der  Theorie  die  Geschichte  der  Kunst  und  so  einer  deutschen  Km/t  auch 
die  Geschichtschreibung  des  englischen  Theaters  zuweist,  so  wird  ihm  Jeder 
gern  beistimmen,  der  unbefangen  die  Entwicklung  und  die  öffentliche  War- 
digune  des  englischen  Bühneniebens  Yor  und  nach  Shakspeare  Terfolgt  hat, 
und  wir  können  ilen  Wunsch  nicht  untiTdrücken,  dass  die  Gnnst  der  Un- 
stände  den  Verfasser,  der  die  hohe  Bedeutung  dieser  Kunsterscheinong 
erkannt  und  ihr  schon  so  viele  Kräfte  zugewandt  hat,  bald  in  den  Stand 
setzen  möchte,  sie  zu  seinem  anssehliesslichen  Studium  zu  machen,  damit 
an  die  Fülle  des  MateriHls  sich  ein  chronologinches  Studium  d^r  drama- 
tischen Literatur  Englands  schliessen  könne.  Dann  würden  sdhe  kritischen 
Leistungen  durch  die  Darstellung  des  organischen  und  historischen  2Sasam- 
menbnngs  von  noch  höherer  Bedeutung  und  den  Arbeiten  seiner  'kritischen 
Vorgänger  Lessing  un<l  Schlegel  noch  mehr  an  die  Seite  zu  setzen  sein,  ja, 
wir  zweifeln  nioht  daran,  dieselben,  nach  sorgfältiger  Benutzung  des  Ton 
Andern  und  von  ihm  selbst  bereits  Gegebenen,  sehr  überflügln.  Zunächst 
wird  eine  dritte  Abtheilung  dieser  Kntiken  und  Charakteristiken  in  Ans* 
sieht  gestellt.  Von  den  zwei  vorliegenden  Abtheilungen  kennen  wir  die  erste 
aus  den  Jahrgängen  des  Archivs  1854,  1856  und  1856;  Sie  nmfasst  hier 
182  Seiten,  und  die  zweite  Abtheilung,  weiche  im  Jahre  1861  geschrieben 
ist,  reicht  bis  ans  Ende  des  Buches.  Da  wir  uns  das  darchgreifende  Urtheil 
über  das  glänze  Vorhaben  bis  nach  Vollendung  desselben  vorbehalten  müssen, 
so  genügt  es  für  jetzt,'  der  Uebersicht  wegen,  den  Inhalt  dieser  beiden 
ersten  Abtheilungen  anzugeben,  damit  der  Leser  mit  einem  Blicke  über- 
schaue, was  er  in  denselben  zu  suchen  und  zu  finalen  hat. 

Den  Anfang   von  der  ersten  Abtheilung  machen    1)  die   1888  in 
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Basel  gedruckten  Mirade  pluys  von  W.  Mamot,  ?  ehester  Mimde  plajs, 
3.Coventry  Miracle  jplays  una  6  Townley  Mirade  plays,  denen  sich  GocTs 
promises  yon  John  Bale  anschliessen. 

9)  Die  in  den  Jahren  1825—1827  in  swölf  Bänden' erschienene  CoUeciion 
of  old  plays  Ton  Dodsley.  Sie  enthük  Stücke  von  43  Verfassern,  deren 
Namen  wir  beisetzen:  Norton,  Sackville,  Edwanls,  Luv,  Rid,  Marlow, 
Decker,  Marston,  ChapmNn,  Jonson,  Toameor,  Machin,  Markam,  Wilkins, 
Middleton,  Barry,  Webster,  .Tailor,  Haywood,  Cook,  Tomkins,  Bowley, 
Lodge,  May,  Green,  Davenant,  Nash,  Nabbes,  Randolph,  Mayne,  Habington, 
Shakerley,  Mamiion,  Suckling,  Gartwright,  Brome,  Peel,  Davenport,  Kille- 
grew,  Tuke,  Digby,  Fletcker.  • 

3)  Die  in  6  Bänden  zu  London  1«14  — 181S  erschienenen  Old  Rnglish 
ptay«  von  Marlowe,  Lily,  Marston,  Decker,  Chapman,  Middleton,  Rowley, 
Webster  and  Haywood* 

4)  Die  erste  Hälfte  der  Pablicationen  der  Shakspeare-Society,  G  Stücke 
von  Haywood  and  1  von  Munday. 

5)  Die  Works  of  Beaomont  and  Fletcher,  14  Bände  nach  der  Weber'- 
schen  Ausgabe,  Edinburg  181 2.  Die  Verfasserschaft  von  10  Stücken  ist 
zweifelhaft  and  die  coronation,  Seite  93  ist  von  Shirley. 

6)  Pseadoshakspeare,  a)  ans  Ford's  Werken,  Aasgabe  von  Weber  in 
2  Bänden,  Edinbure  1811,  7  Stücke  von  Ford,  l  von  Ford  and  Decker  und 
I  von  Rowley,  Ford  und  Decker,  b)  5  Stücke  von  Massinger  naeh  der  Aus- 
gabe von  GifTord,  c)  2  Stücke  nach  der  Ausgabe  von  Delius,  Klberfeld 
1854  und  1855. 

7)  2  Stücke  von  MiHon  und  8  von  Otwav. 

8)  8  Stücke  von  Sheridan  und  eben  so  viele  voi^  Byron. 

9)  Der  Publicationen  der  Shakspeare-Society  zweite  Hälfte:  1  Stück 
von  Haywood,  1  von  Udall,  8  von  Norton. und  Sackville,  1  von  Decker, 
Chattie  und  Haughton  und  5  vermeintlich  von  Shakspeare. 

10)  Marlow  (Ausgabe  von  Dyce,  London  1850.  3  Bände)  und  Middleton 
von  demselben  Herausgeber,  fanden  1840,  5  Bände:  a)  8  Stück  von  Mar- 
low ond  1  Yon  Marlow  und  Nash,  b)  11  von  Middleton,  2  von  Middleton 
und  Rowlepr  und  i  von  Middleton,  Rowley  und  Massinger. 

B.  Mittelenglisches  Theater. 

11)  6  Stücke  von  Dryden,  2  von  Lee,  1  von  Dryden  und  Lee,  1  von 
Shadwell,  1  von  Crown,  l  von  Rowe,  6  von  Congreve  (Ed.  London  1710, 
a  Bände),  8  von  Addison  (Ed.  London  1777,  2  Bände)  und  1  von  Ravens- 
croft. 

C.  Neuenglisches, Theater. 

IV)  10  Stück  von  Garrick,.  12  von  Foote,  4  von  Flelding,  1  von  Smollet, 
6  von  Murphy,  i  von  Thomas  Sheridan,  8  von  Coleman,  2  von  Dodsley, 
I  von  Reed,  2  von  BickerstafT  und  1  von  Kelly. 

18)  Colley  Cibber,  Bd.  I^ondon  1760,  4  Bände,  16  Stucke. 

Zweite  Abtheilnng.  A.  Altenglisches  Theater,  1)  Shakspeare  a)  * 
TVauerepiele,  b)  4  romantische  Schauspiele,  c)  7  Lustspiele,  d)  4  mimische 
Schauspiele,  und  e)  2  satirische  Schaaspiele,  f )  die  historischen  Schauspiele 
und  zwar  aus  der  ersten  Periode  8  englische  Historien,  aas  der  zweiten 
Periode  4  englische  Historien,  und  aus  der  dritten  Periode  3  römische  Hi- 
storien; nnd  g)  zweifelhafte  Jugendstücke:  Titus  Andronicos,  Perides  und 
The  birth  of  Merlin. 

2)  Ben  .^onson  (Ed.  London  1716,  6  Bände).  17  Stücke  und 

3)  Mft!<8inger  (Ed.  Giffbrd,  London  1805,  4  Bände),  12  Stücke. 
B.    Mittelenglisches  Theater. 

O  Wycherley  (Ed.  London  1718),  4  Stücke. 

2J  Fsrquhar  (Kd.  London  1714),  7  Stücke. 

8)  Vanbmeh  (Ed.  Leighhant),  8  Stücke. 

4)  Steele  (Ed.  London  1717),  8  Stücke. 


8S4  Bettrth«ilung«ii  and  kurse  Anseigen. 

5)  Lillo  (fiH.  Davies,  London,  1810,  9  Bände),  S  Stlidce,  iiacl 

6)  Rowe  (Ed.  London  179S,  2  Bande),  8  Stücke. 
C.    Neuengltsches  Theater. 

Longfellow  1  Stück:  The  Sfianüh  stndent,  ein  dramatiMhee  Gedicht  dei 
bekannten  amerikanischen  Lyriken  und  Epikers.  —  Dieses  ist  der  rnnteff- 
reicke  stoffliche  Inhalt  dieses  historisch -Kritischen  Werkes»  der  fivnieSe 
zeichnet  sich  durch  Kurse  und  Schärfe  der  Urtheile  aus,  welche  durch  Ver* 
gleichungen  mit  in-  und  aoslandischen  Dramen  uns  noch 
werden« 


Manuel  de  la  litt^rature  franijaiee  des  XVIIe,  XVIIIe  et  XIXe 
eiicles  ou  choix  de  morceaux  claeöiques  des  lueillears  poetes 
et  prosateurs  fran9ai8  accompagn^  de  notices  biographiaues 
et  de  notea  par  C.  Ploetz..  Berlin,  ohes  F.  A.  Heroig. 
1862. 

Bei  einem  neuen  Schulbuch  ist  die  erste  Frage  die  nach  der  Berech- 
tigung seines  Erscheinens.  Und  diese  Frage,  für  deren  BeantwortanK  sohon 
die  mehrfache  Ei nführone  der  vorgenannten  Chrestomathie  in  ÖffiMitliche  Lehr- 
anstalten  ein  beacbtenswerthes  Votum  abgiebt«  muss  Referent  mit  Tollster 
Entschiedenheit  bejahen.  Selten  vielleicht  hat  ein  neoes  fransösisches  Schul- 
buch den  veränderten  Bedürfnissen  des  Unterrichts  so  vollständig  ent- 
sprochen, wie  das  vorliegende. 

Auch  der  fransösische  Unterricht  in  unseren  Schulen  hat  seine  Ge- 
schichte, hat  seine  historische  Entwicklung,  wie  die  Schulen  selbst  Hat 
sich  auf  nnsem  Gymnasien  die  Berechtiffunff  der  französischen  Sprache,  die 
als  Weltsprache  einen  so  bedeutenden  Einmiss  auf  unsere  Literatur,  wie  aof 
uasere  Sprache,  etwa  seit  der  Mitte  des  XV IL  Jahrhunderts  gewonnen  bat, 
schon  vor  länger  als  anderthalb  Jahrhunderten  -r-  ne  erscheint  facultativ,  to 
weit  des  Referenten  Kenhtniss  reicht,  zuerst  in  llfeld  und  den  sthchmsdien 
Forstenschulea«  dann  als  ordentlicher  Lehrgegenstand  in  Cottbos,  Erlansen 
u.  s.  w.*)  >-  geltend  gemacht,  so  hat  sie  auf  unsern  Realschulen,  seit  &- 
selben  als  allgemeine  höhere  Bildungsanstalten,  im  Besondem  in  Prenssen, 
den  Gymnasien  zur  Seite  getreten  sind,  feine  noch  umfassendere  Hedeutai^. 
Diese  Bedeutung  wird  datlurch  erhobt  dass  man  den  Wertb  derselben  auch 
für  die  sogenannte  formale  Bildung  mehr  und  mehr  würdigen  gelernt  hak 
Man  hat  es  wohl  sonst -als  einen  "S^rsug  der  altdassischen  Sprachen  ange- 
sehen, da 88  sie  für  diese  formale  Bildung  (man  nennt  sie  bekanntlich  aach 
die  logische  oder  grammatisch -logisclte)  einen  erheblichen  Vorsprung  vor 
den  neueren  Sprachen  hätten,  und  man  bat  darin  geirrt  Heut  lu  Tage 
kann  wohl  nur  die  Ungrundlichkeit  den  alten  Sprachen  den  Vorraiiff  aa 
Regelmässigkeit  vor  den  modernen  zuerkennen,  wool  nur  das  VorortbeildeB 
noch  im  Hessen-Darmstadtischen  Studienplan  von  1834  sogenannten  sjAthe» 
tischen  Charakter  der  alten  Sprachen,  dem  missbränchlich  analytisch  genannten 
des   modernen  Sprachbaues    in    formaler    Hinsicht  erheblich   vornehen,**) 

*)  Die  historischen  Details  hat  Referent  soeben  in  seinem  Aufsati  über 
das  Maturitäts-Examen  in  Nro.  7  und  8  des  Pädagogischen  Ardiivs  ge- 
geben. 

**)  Den  Unterschied  machte  schon  Schmitthenaer  1889  laeheriich. 
Referent,  der  seinerseits  fast  \2  Jahre  lang  den  ^französischen  Üntec^ 
rieht  in   allen    Classen   zweier   Qymnasien   und   langer   als    24   Jahre  den 
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^vnAirend  ein  tieferes  Eingehen  auf  ihre  linguiiititche  Gettaltang  edbst  den 
Ersatz  für  die  Feinheit  der  Entwicklung  der  antiken  Sprachen  naeh  einer- 
Richtung  in  der  Entwicklung  der  modernen  nach  anderen  Richtungen  hin, 
wahrlich  nicht  vermiMen  läMt.  Und  wenn  es  nocb  heute  an  Solchen  nicht 
fehlen  mag,  die  gegen  diese  einlache  Wahrheit  pro  aris  et  focis  kämpfen 
zu  müssen  glauben,  so  sind  wir  doch  jedenfiiUs  so  weit,  oder  könnten 
wenigstens  Alle  nnnmehr  so  weit  sein,*)  zu  wissen,  dass  der  Werth  einer 
ccütiTirten  Sprache  für  formale  Bildung  weit  weniger  von  ihrem  Bau,  als 
von  der  Art  ihrer  Behandlung  im  Unterricht  abhängt. 

Ein  wenig  anders  liegt  allerdings  die  Frage,  wenn  wir  ansschliesslich 
oder  vorzugsweise  den  Werth  der  aßen  Literatur  für  die  Jugendbildung 
ins  Auge  fassen.  Aber  anch  hier  ist  das  Extrem,  das  einst  von  K.  Fr.  Her» 
mann  in  der  Eröffnungsrede  der  t<s.  Versammlung  der  deutschen  Philologen 
and  Schulmänner  (I8&2)  gleitend  ^macht  wurde,  dass  die  altclassiBche  Fhi» 
lologie  durch  die  Beschäftigung  mit  den  Bildungselementen  der  jugendlichen 
Menschheit  ipso  iure  einen  Theil  der  höheren  Pä'lagogik  ausmache  und 
daher  der  Phdolog  als  geborner  Pädsgo^  gelten  und  jeder  Pädagog  durch 
die  Schale  der  classischen  Philologie  hmchirchgegangen  sein  müssd,  wohl 
längst  vemrtheilt,  wenn  es  auch  trotz  der  in  inm  .liegenden  Willkürlicbkeit 
der  Anwendung  des  Similia  similibus  und  des  unsicheren  Pamllelismus  einer 
nur  im  Hellenen-  nnd  Römerthnm  sich  spiegelnden  Jugendlichkeit  der 
'Menschheit  und  der  Jugendlichkeit  der  eines  erziehenden  Unterrichts  be- 
dürftigen Schüler  -  -  von  denen  wir,  die  Elementarschulen  mitberücksicktigt, 
doch  nur  einen  kleinen  Bruehtheil,  und  auch  diesen  grösstentheils  unvoll- 
kommen mit  der  lateinischen  nnd  griechischen  Literatur  grossziehen  können  -^ 
nocb  einen  und  den  andern  Anbänger  für  sich  hat  Dürfen  wir  also  von  cÜesem 
Extrem  abseilen,  so  kann  nur  noch  die  Meinune  Derer  in  Betracht  kom- 
men, die  in  gemässigterer  Weise  die  bildende  Rnift  der  modernen  Litera- 
taren herabsetzen.  Roth  z.  B.  im  V.  Bande  seiner  kleinen  Schril>en  formu-. 
lirt  seine  Auffassung  dabin,  dass  wir  der  Jugend  die  Poesie  schuldig  sind, 
welche  in  keiner  der  uns  bekannten  Zeiten  so  sehr  das  ganze  Leben  durch- 
drangen habe,  wie  in  der  Periode  des  Alterthums:  jene  Jagend  der  Welt 
stelle  mit  der  Jagend  des  Menschen  in  einer  besonderen  Yerwaniltschail. 
Aber  auch  bei  dieser  Auffassung  wird  die  Poesie  des  deutschen  Mittelalters, 
die  des  alten  Testamente,  die  der  Neuzeit  aicbt  bloss  willkürlich  zurück- 
ffesetzt,  weil  rie  angeblich  nicht  so  sehr  das  ganze  Leben  des  Volkes,  unter 
dem  sie  entstand,  din^hdrun^en  habe,  sondern  auch  der  erziehende  Werth 
der  alten  Literatur  zu  einseitig  in  das  Aufsäugen  der  Jugend  mit  ihren 
Idealen  gelegt  Und,  auch  davon  abgesehen,  lässt  sich  mit  viel  mehr  Fug 
und  Recht  die  Walirheit  geltend  maohen,  dass  selbst  der  ästhetische  Werth 
namentlich  unsrer  vaterländischen  üteratur  doch  keineswegs  hinter  dem  der 
alten  soweit  zurücksteht,  wie  immerhin  die  moderne  Plastik  der  antiken, 
lässt  sich  tibenlies  die  so  viel  grössere  Zugänglichkeit  der  modernen, 
überall  durch   den   germanischen   Charakter   des  europäischen   Mittelalters 


in  den  alten  Spraohen  an  drei  GYmnasien  ertbeilt  hat,  hat  sich  über  die 
Geringfügigkeit  dieses  Unterschiedes  für  den  Zweck  der  formalen  Bildung 
schon  mehrmals  in  der  Mützeirsoben  Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen 
(z.  B.  1858  S.  310— d25)  und  neuerdings  auf  Anlass  einer  in  der  Braun- 
schweiger  Philologen-  nnd  Schulmänner- Versammlung  von'  1860  von  ihm 
gestellten  Thests  auch  im  Pädagogischen  Archiv  (1861  Nro.  i  S  1-20) 
ausfübrltcfa  ausgesprochen. 

*)  Für  diesen  Satz  hat  die  moderne  Didaktik  bekanntlich  seit  dem 
Beginn  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts gekämpft.  Ihn  «teilte  zuerst,  obwohl  schwankend,  Bernhard 
Thiersoh  aaf  (Das  Gymaeakun  und  .das  'XIX.  Jahrb.  Dortm.  1841  S.  11).- 
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sefürbten  literstiiren  für  untre  poeüsche  Aafl^MtQBff  in  die  Wag9cb*Al« 
le^en,  während  sie  zugleich  00  unendlich  iablrei<£ere  und  unentbekr- 
licne  Momente  für  unsre  intellectuelle  Bildung  darbieten. 

Glücklicher  Weise  komnit  bei  der  grossen  Miwlicbkeit,  den  Werih  der 
antiken  und  modernen  Literaturen  für  die  Jugendbildung  so  in  Panseh  uad 
Bogen  SU  Tergleiehen,  nicht  bloss  nach  des  Referenten  Dttf nrbalteo  aof  emea 
solchen  Verglich  nichts  an.  Auf  diesem  Boden  liegt  überhaupt  nicht  der 
Schwerpunkt  der  Frage,  ob  für  unsere  Gesammtbildung  die  antike  oder  <fie 
moderne  Literatur  au  boYorsugen  sei.  Sein  Fundament  ist  die  AnsdehmiBg 
oder  die  Tiefe,  die  wir  dieser  Bildung,  je  nach  ihrer  aecundüren  Bestim- 
mung, geben.  So  können  unsere  Gymnasien  der  modernen  Literatur  nidit 
entrathen,  während  die  Realschulen  darin  mit  Recht  den  Haupttbeil  ihrer 
sogenannten  ^ethischen^  Flieher  gefunden  haben.  l}nd  diese  ErkeuntosB, 
die  in  der  Gegenwart  so  entschieden  Platz  ge^flen  hat,  ist  auch  fiir  die 
Frage,  in  welcher  Art  die  Leotüre  des  Französischen  auf  beiden  Arten  voa 
Anstalten  getrieben  werden  soll,  die  allein  massgebende 

Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  G3rmna8ien,  die  ihre  Schüler  mit 
einer  ausreichenden  Kenntniss  der  französischen  Sprache  auszurüsten  haben, 
▼on  der  Literatur  ihnen  i^  jedem  Falle  nur  Fragmente  bieten  können,  ah 
das  Hauptschulbuch  für  die  Lecture  eine  wohlgeordnete  Chrestomathie  be> 
nutzen,  während  die  Realschulen,  wenn  sie  auch  namentlich  in  den  oberen 
Classen  umfänglichere  Literaturerscheinnngen  —  bekanntlich  wählt  man  sie 
in  der  Rejprel  aus  den  Weisen  von  Florian,  F^nelon,  Bemardin  de  St 
Pierre,  Mannen tel,  Montesquieu,  S^gnr,  Michand,  Voltaire,  Chateaubriand, 
Moli^ro,  Racine,  Delaviffne  ~  den  Schülern  zuführen,  doch  daneben  der 
Umfänglichkeit  einer  die  Literaturkenntniss  ergänzenden  Chrestomathie  nidit 
entrathen  können. 

Für  die  Auswahl  umfänglicherer  Stücke  der  Literatur  dienen  ausser 
zahllosen  Speetalausgaben  bekanntlich  bereits  eine  hinreichende  Ansahl  von 
Sammlungen.  Referent  erinnert  an  die  vielgebrauchte  von  der  Theisnng'- 
schen  Buchhandlung  in  Münster  edirte  Sammlung,  an  die  von  Schlesinger 
in  Berlin  veranstaltete",  an  Schwalb's  (bei  Kid  wer  in  Kssen  enchieiiene) 
Biblioth^ue  choisie  de  la  litt^ratare  fran^aise  en  prose  und  £lite  de»  elas- 
siques  fran^is  avec  les  notes  des  meillenrs  commentaires ,  an  die  Vo^» 
und  Günther^sche  in  Leipzig  unter  Redaktion  von  Fiebig  und  Lenoitier  seit 
1854  herausgegebene  Sammlung  mit  Commentaren  u.  a.  dergl.  Unter  doi 
vorhandenen  Chrestomathien  aber  kennt  Referent  keine,  die  er  für  Gjm- 
nasien  mit  gleicher  Entschiedenheit  zu  empfehlen  im  Stande  wäre,  wie  die 
vorliegende.  Sehen  wir  von  Chrestomathien  ab.  die  in  Frankreidi  enMbom 
fdnd  und  demzufofge  auf  das  Bcdürfhiss  deutscher  Schulen  gar  nicht  Rock- 
sieht  nehmen,  wie  die  von  No<9  und  Laplace,  imgleiehen  von  den  sahHoeen 
kleineren,  zumal  älteren,  Sammlungen  dieser  Art,  die  in  oberen  Claaaea 
nicht  rüglich  zu  brauchen  sind,  weil  ihr  Inhalt  oder  Umfang  nicht  ausreiebt, 
so  dürfte  keine  für  das  Bedürfniss  der  G^nasien  so  gut  berechnet  aein, 
me  die  vorliegende  Arbeit.  Das  bekannte  Werk  von  Ideler  und  Noite,  das 
der  früh  verstorbene,  mit  einer  in  seltener  Weise  vielseitigen  Kenntniss  aus- 
gerüstete Sohn  des  Ersteren,  Julias  Ludwig  Ideler,  sum^  Äbscfaluss  gebracht 
hat,  ist  für  Realschuten,  die  daneben  ganze  Literaturprodacte  lesen  wollen, 
zu  umfänglieh,  nur  für  Gymnasien,  wenn  man  die  alte  Literatur  fallen  läast 
und  namentlich  aus  Band  I.  und  IL  einen  grossen  Theil  der  Stüdce  der 
Privatl^üre  überweist,  anwendbar,  aber  freilich  auch  für  diese  zu  kost- 
spielig. Magei^s  vielgelesenes  Werk  tfaeilt  diesen  Fehler.  Menzers  Budi 
enthält  Proben  von  zu  wenigen  Schriftstellern  und  schliesst  überdies  die 
poetische  Literatur  aus,  Hfa*  welche  dann  noch  etwa  Kaomann*s  Sammlang 
(Leipzig  1834)  zu  Hülfe  grenommen  werden  müsste.  Haag's  Lectnres  (zneret 
1884),  die  den  Namen  einer  Chrestomathie  aasdrücklich  von  sich  weisen, 
sind  mehr  eine  Sammlung  von  Stilproben,  als  «in  Hülfsbook  rür  die  Lite- 
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rator,  wozu  Yornätnlich  die  biographischen  und  Uterarbiatorisch^i  Einlei- 
tangen  fehlen:  Die  aasgezeichnete  Sammlung  von  Herrtff  und  Bnrguy  (18&G), 
deren  Uterarhts torische  Uebersichten  nach  Perioden  und  einzelnen  Zweigen 
der  Literator  so  vortrefSich  sind,  ist  für  Realsebnlen  vorzttelich  branchbar. 
Für  Gymnasien  ist,  wie  Referent  glaubt,  das  literarhistorisene  Interesse  zu 
stark  berücksichtigt,  z.  B.  zu  viel  Hnum  den  ältesten  Erscheinungen  der 
Literatur  von  überwiegend  sprachgeschichtlicher  Bedeutung  eewidmet.  Ana- 
lysen der  Werke  fehlen,  so  zu  sagen,  ganz,  die  Zahl  der  BcbrifUteller  ist 
yerhältnissmässig  gross,  die  titücke  sind  im  Durchschnitt  kürzer.  Der  Druck 
ist  für  manches  Auge  zu  angreifend. 

Das  vorliegende  Werk  von  Plötz  erreicht  den  doppelten  Zweck,  die 
wichtigsten  SchriflsteUer  kennen  zu  lehren  und  zugleich  eine  hinreichende 
Anzahl  interessanter  und  ab  Wechsel  niler  Abschnitte  aus  der  Poesie  und 
Prosa  der  LfCctüru  zu  bieten,  auf  die  zweckmässig  sie  Weise,  indem  es  die 
Zahl  der  Schriftsteller  auf  &0  und  einige  beschränkt  —  eine  Anzahl  anderer 
Literaturersoheinungen,  z  B.  Coasin  8.  ö53,  Marot,  Rabelais  S.  Ii4,  sind 
gelegentlich  in  den  Anmerkimgen  besprochen  —  charakterisirende  Lebena- 
bcschreibungen und  literarhistorische  Einleitungen  voranschickt,  erPäuternde 
Analysen  der  Werke  und  erklärende  Anmerkungen  (Alles  in  französischer 
Sprache)  den  gewählten  Stücken  beigiebt,  den  ersten  Zweck  auf  das  Voll- 
ständigste, wämrend  es  doch  zugleich  die  Abschnitte  nicht  zu  gross  auswählt^ 
um  der  Abwechslung  dienen  und  zugleich  solche  Stücke  geben  zu  können, 
die  nicht  zu  viel  erklärende  Anmerkungen  brauchen.  In  den  Einleitungen 
wenlen  weder  lange  Nomenclaturen ,  noch  fertige  Urtheile  dem  Schüler 
geboten,  wohl  aber  für  den  Unterricht  die  Mittel  gegeben,  den  Schüler 
selbst  urtheden  zu  lassen,  was  sich  in  dem  gegebenen  Stücke  finden  und 
was  sich  ihm  abgewinnen  läast  Die  älteste  Literatur  ist,  obwohl  die  Samm- 
lüoß  mit  Corneille  beginnt,  düch  nicht  Völlig  ausgeschlossen.  Unter  Ville- 
m»m  (p.  bh!  ff.)  und  Nisard  (p.  700  ff)  sind  einige  von  ihnen  angeführte 
Proben  aus  Villehardouin,  Joinville,  Montaigne  u.  a.  eingefügt.  Die  clas- 
sisrhe  Zeit  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  ist  reichlich  vertreten,  von 
den  modernen  Schriftstellern  sind  die  Hauptrepräsentanten  der  sogenannten 
romantischen,  wie  der  classiscben  Schule  vorgeführt,  i besonders  sind  solche 
Schriftsteller  benutzt,  aus  deren  Werken  das  Herkonunen  die  Jusendlectüre 
wählt,  so  le  Sage,  tp.  v 7 9— 803),  La  Fontaine  (p.  124—133),  Voltaire  (p. 
»2<i--3b8),  dHUeben  Corneille  (1-45),  Racine  (163—208)  u.  s.  w. . 

Dass  es  dabei  dem  Verfaeser  ein  paar  Mal  b^egnet  ist,  dasselbe  Stück, 
wie  einer  seiner  Vorgänger  zu  wählen,  dafür  kann  er  —  den  Eindruck 
macht  die  markirte  Selbständigkeit  der  gesammten  Auswahl  >-  so  wenig,  ab 
diese.    In  einem  solchen  Falle  hatte  sein  Vorpänffer  gewiss  gut  gewählt. 

Neben  der  Festigkeit,  mit  welcher  der  Zweck  iler  Sammlung  im   Auge 

gehalten  wird,  gereicht  die  strenge  VValirung  ihres  Charakters  als  Schul- 
nch,  die  sie  selbst  für  Töchterschulen  eignet,  das  correkte  Französisch 
der  Zusätz^e  des  Herausgebers,  die  Sorgfalt,  die  auf  die  Orthographie  und 
die  Richtigkeit  des  Druckes  verwandt  ist,  desgleichen  die  Ausstattung  des 
Buches,  dessen  das  Auge  schonender  Druck  an  Fettigkeit  der  Lettern  noch 
die  Scbwalbe'schen  R^its  öbertriffl,  endlich  der  massige  Preis  (P/b  Thaler 
für  48  Bogen  in  gr.  8^)  dem  Buche  zu  besonderer  Empfehlung. 

Prof  Dr.  Ktihnast      , 
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Le  Bresil  litt^raire.  HUtoire  de  la  litterature  br^silienne  eaivie 
d'un  choix  de  morceaux  tir^a  des  meilleura  auteura  br^- 
liene.  Von  Dr.  Ferd.  Wolf.  Beriin,  1868.  8.  Asher 
und  Co. 

Dem  Verfuger  ist  es  vor  eilen  Dingen  dämm  su  thnn  geweeeo,  n 
seilen,  dess  Brasilien  seit  der  Unabhängigkeitserklkrang  eine  eigeatbümlidK 
Literatur  besitzt,  welche  so  bedeutend  geworden  ist,  &mb  sie  die  Aufine^- 
samkeit  des  Gebildeten  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen  berec^ 
tigt  ist. 

Es  ist  kaum  nöthi^,  zu  saffen,  dass  man  sich  unter  brasilianisdier, 
ebenso  wie  unter  nordamerikaniscber  Literatur  keine  schriftsteHeriscbea 
Versuche  in  den  Indianersprachen  vorstellen  darf,  sondern  Geisteserzeu^nisie, 
die  zwar  in  einer  europäischen  Sprache  ▼erfa98t  sind,  aber  durch  pohtiscbe 
und  geographische  Verhältnisse  eine  bestimmte  Färbung  erhalten  haben. 
Die  brasilianischen  Schriftsteller  schreiben  also  portugiesisch,  und  diesem 
Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  lange  Zeit  den  Producten  ihrer  Feder 
keinen  selbständigen  Platz  neben  den  spezifisch  portugiesischen  hat  ein- 
räumen woVen.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  die  JLitenitur  Brasilien»  jetzt 
stofHich  ziemlich  seihständig  steht  und  quantitativ  wie  qualitativ  sich  mit 
den  kleineren  europäischen  vollständi«;  messen  darf.  Bemerkenswerther  nocb 
ist  vielleicht  diese  Entwicklung  der  brasilianischen  Literatur  durch  den  Um- 
stand geworden,  dass  in  sämmtlichen  spanisch-amerikanischen  Republiken 
keine  Spur  von  Geistesleben  zum  Vorschein  kommt,  die  Brasilianer  also  in 
Südamerika  ganz  isolirt  stehen»  Da  der  Gegen»tand  des  von  mir  ange- 
zeigten Werkes  so  überaus  neu  ist,  so  wird  es  erwünscht  sein,  etwas  über 
den  Inhalt  desselben  zu  hören. 

Der  Verfasser  hat  historisch  ganz  richtig  seine.  Literaturgeschichte  Bra- 
siliens in  5  Epochen  eingetheilt. 

In  der  ersten,  die  von  der  Entdeckung  Brasiliens  bis  «am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  reicht,  herrscht  im  Allgemeinen,  so  weit  die  gans  mifei^ 
ttgen  Zustände  der  neuen  Colonie  literarische  Versuche  überhaufS  gestatten, 
eine  knechtische  Nachahmung  portugiesischer  nnd  spanischer  Muster.  Die 
Bevölkerung  Brasiliens,  die  meist  aus  Abenteurern  besteht  und  die  grösst«". 
Mühe  hat,  sich  gegen  die  Indianer  zu  behaupten,  dachte  natürlich  an  Poesie 
nicht;  dage^^en  erwerben  sich  die  jesuitischen  Missionäre  ein  grosses  Ver- 
dienst um  die  Cultur,  indem  sie  Schulen  gründen  und  die  Aufführung  von 
eigena  dazu  verfassten,  in  indianischer  und  portugiesischer  Sprache  geschrie- 
benen geistlichen  Schauspielen  begünstigen.  Auf  sie  folgen  die  ersten  io 
Brasilien  geborenen  Dichter,  Beuto,  Teixeira,  Pinto  und  besonders  die 
Brüder  Mattos,  Verfasser  von  religiösen  und  satirischen  Gedichten. 

,  In  der  zweiten  Epoche ,  welche  die  erste  Hälfle  des  1 8.  Jahrhunderts 
omfasst,  verbreitet  sich  die  literarische  Cultur  immer  mehr;  es  werden  lite- 
rarische Vereine  oder  Akademien  ^eeründet,  aber,  trotz  einiger  Anläufe  zm- 
Emanoipation,  besteht  noch  die  emfache  Nachahmung  portugiesischer  und 
spanischer  Muster.  Die  Poesie  nimmt  ausserdem ,-  in  Folge  der  Ernennung 
eines  in  Hahia  residirenden  Vicekönigs  einen  wesentlich  panegyristischen 
Charakter  an.  Indessen  ist  hier  ein  im  Ganzen  origineller  Dichter  zu  nennen, 
der  Jude  Antonio  Jo«:^  da  Silva,  Verfasser  von  Stücken,  welche  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  den  Offenbach*schen  Operetten  haben.  Dieser  bedeutende 
Schrirtsteller  wurde  von  der  Inquisition  in  Lissabon  zum  Feuertode  ver- 
urtheilt. 

Die   dritte  Epoche   umfasst   die  zweite   tiäifte   de«    18.  Jahrhnndeiis. 
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Die  DichteTBchule  von  Min8»>Gerief,  von  dem  immer  mächtiger  werdenden 
Wiinsohe  nach  £mancipiition  von  dem  Mntterlande  beseelt,  lasst  sich  zn  einer 
Verschwörung  ^gen  die  portugic^sische  Regiemng  verleiten.  Diese  wird 
entdeckt,  nnd  d|e  meistea  Schritlsteller*  dieser  Schule  müssen  für  ihr  Voi^ 
haben  im  Gefüngniss  oder  in  der  Verbannung  büssen.  Aus  diesen  Uneb- 
hangigkeitsgedoiäen  entstehen  dann  die  ersten  wirklich  originellen  brasilia- 
nischen Dichtungen,  und  sonderbarer  Wetse  sind  es  Heldengedichte,  «ine 
Lieblingsgattung  der  Brasilianer,  deren  Pflege 9  wie  zu  erwarten  steht,  zn 
den  unglucklicluten  Versuehen  fahren  musste. 

Als  Hauptdichter  dieser  Periode  sind  zu  nennen  Jos^  Basilio  da  Gama, 
Santa  Rila  Durao,  Verfasser  von  umfangreichen  epischen  Gedichten,  und 
der  Ivrische  Dichter  Gonzaga. 

Die  vierte  Epoche  reicht  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bis  zum 
Jahre  40.  Besonders  in  Folge  der  Versetzung  des  portugiesischen  Thrones 
nach  Brnsilien  und  der  späteren  Unabhängigkeitserklärung  des  Landes  ent- 
steht in  der  Literatur  eine  förmliche  Umwälzung,  die  durch  den  Einfluss 
der  frHnzÖ5ischen  Komantiker  und  der  englischen  Literatur  ihren  Abschluas 
erhalt.  In  dieser  Zeit  entwickeln  sich  die  bedeutenden  brasilianischen 
Kanzelrodiier ,  welche,  da  die  Brasilianer  immer  eine  bedeutende  Vorliebe 
für  die  geistliche  Beredtsamkeit  gehabt  haben,  einen  sehr  geeigneten  Boden 
finden.  Hierher  gehören  ISovza  üaldas,  San  Carlos,  O'ttoni  und  besonders - 
Monte  Alverne,  während  die  anderen  Zweige  der  Literatur  nichts  weniger 
als  vemachläijsigt  werden. 

In  der  fünften  Epoche  entledigt  sich  endlich  die  brasilianische  Literatur 
anter  dem  Einfluss  der  Romantiker  und  des  immer  mehr  zur  Geltung  kom- 
menden Nativi)(mus  aller  Fesseln.  Es  fehlte  nur  noch  ein  Mann,  der  die 
Form  befreien  sollte,  nachdem  der  Geist  frei  geworden  war.  ^  Dieser  Mann 
war  Magalhaes,  das  liaqpt  der  wahrhaft  nationalen  Schule,  jetzt  Gesandter 
in  Wien.  Nachdem  er  eine  Sammlung  lyrischer  Gedichte,  welche  sich 
namentlich  durch  die  F*onn  von  irüheren  derartigen  Versuchen  unterscheidet; 
femer  ein  Gedicht  in  8  Gesängen  über  den  Tod  seiner  äöhne  herausgegeben 
hatte,  trat  er  mit  einem  der  Bund  der  Tamovos  betitelten  Epos  an  die 
Oefientlichkcit,  worin  er  die  Kämpfe  zwischen  den  Eingeborenen  und  den 
Portugiesen  um  den  Besitz  der  Bai  von  Kio  de  Janeiro  schildert.  Ich  habe 
schon  erwähnt,  dass  die  Brasilianer  wie  die  Portugiesen  von  jeher  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  das  Epische  gehabt  haben.  Dabei  wird  es  jetzt  kaum 
noch  bestritten,  dass  unsere  reflectirende  Zeit  diese  Djchtongsart  so  zu 
sagen  unmöglich  macht.  Selbst  wenn  wir  aber  zugeben,  dass  in  unseren 
Tasen  ein  echtes  Volksepos  möglich  wäre,  so  sind  gewiss  die  amerikanischen 
Völker  am  allerwenigsten  in  der  Lage,  diesen  Literaturzweig  zu  pflegen. 
Ohne  ältere  und  sagenhafte  Geschichte,  ohne  mytldsche  Nationalhelden, 
bleibt  ihnen  nichts  Anderes  übrig,  wenn  sie  ihrer  genannten  Vorliebe  hul- 
digen wollen,  als  ihre  Stoffe  der  europäischen  Greschichte  zu  entnehmen. 
Das  gestattet  aber  der  blinde  Nativismus,  in  Brasilien  namentlich,  durchaus 
nicht.  Dort  scheint  seit  der  Unabhängigkeitserklärung  derselbe  gedanken- 
lose Uass  gegen  alles  Portugiesische  zu  herrschen,  wie  er  etwa  in  Ungarn 
gegen  die  Deutschen  zu  Tage  tritt. 

Die  Brasilianer  haben  sich  in  die "  Vorstellung  hinetngelebt ,  als  ob  sie 
mit  dem  Mutterlande  gar  nichts  gemein  hätten,  und  lieben  es ,  sich  als  die 
Nachkommen  derselben  Indianer  auszugeben,  welche  sie  ans  ihrer  Heiniath 
vertrieben  und  mit  welchen  sie  wahrscheinlich  nicht  glimpflicher  umgegangen 
sind,  als  die  Nordamerikaner.  Als  diese  ge^n  alle  Geschichte  widerstrei- 
tende Vorstellung  sich  einmal  festgesetzt  hatte,  war  das  nationale  und 
mythische  Heldenthnm  gefunden,  welches  zu  einem  wahren  Volksepos  liiier- 
iüiwiob  ist»  nnd  Magalhaes  folgte  aolens  voleos.  diesem  gegebenen  Impulse 


140  Beurikeilangen  und  karre  Anseig«!!» 

Ebenso  wie  es  bei  uns  oft  yorgekomnen  ist,  daes  Dichter  in  ihrem  Leben 
darbten,  4^e  gleich  naeh  ihrem  Tode  berühmt  worden  und  denen  man  ob 
die  Wette  Statuen  errichtete,  sahen  sich  in  Brasilien  diese  Teraobteten  Gt- 
schöpfe,  die  Indianer,  plötstich  su  gnefeierten  Volkshelden  erhoben  nnd  ihre 
Wanenthaten  gegen  die  or^tten  Ansiedler  Yon  den  Nachkonunen  deraelbm 
in  gebundener  oder  angebundener  Rede  verheirlioht.  —  In  dieser  T 


scheinen  uns  die  Nordamerikaner  viel  naturffemässer  verfahren  su  seis, 
Ohne  die  poetischen  Seiten  in  dem  Leben  der  eingeborenen  sa  ▼erkennes, 
haben  sie  sich  doch  gehütet,  sie  au  Nafionalhelden  su  stempeln.  Sie  habea 
sich  mit  dem  Epos  unserer  ZeiXy  dem  Koman,  begnügt,  und  die  Freiheils- 
kämpfe der  Indianer  doch  mindestens  ebenso  eigreifend  geschildert,  als  ihre 
sudnmerikanischen  Nachbarn.  —  Wie  dem  auch  sei,  ist  es  nicht  zu  verkennea. 
dsss  MHgalhaes  seinen  Stoff  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  in  einer 
Weise  verarbeitet  hat,  die  ihm  zur  grössten  Khre  gereicht.  Sein  Gedieht 
ist  voll  der  grössten  Schönheiten,  wie  die  mitgetheilte  Analyse  es  nber- 
zeu<>end  beweist.  Der  vierte  GeMug^  namentlich,  den  der  Verfasser  unseivs 
Buches  im  Original  vollständig  mittheilt  und  der  durch  die  Treulosigkeit  der 
Portugiesen  herbeigeführte  Untergang  der  Anführer  der  Tamoyos  düifso 
sieh  an  die  Seite  Str  bessten  neueren  derartigen. Erzählungen  stellen. 

Nicht  bloss  in  der  l}Tischen  und  epischen  Dichtung  ist  übrigens  Magal- 
.haes  epochemachend  aufgetreten.  Seine  Dramen  und  Komane  haben  auch 
mit  Recht  die  grösste  Aufmerksamkeit  erregt  Nachdem  Magalhaes  einmal 
die  Bahn  gebrochen  hatte,  traten  zahlreiche  Schriftsteller  m  seine  Fns»- 
tapfen ,  die  alle  namentlich  anzuführen  die  Grenzen  der  gegenwärtigen  Mit- 
theilung bi'i  Weitem  überschreiten  würde.  Ich  werde  mi<ä  daher  begnügen, 
die  hervorragendsten  anzuführen.  Zunächst  Aranjo  Parto- Alegre,  gegen- 
wärtig brasilianiacber  General-Consul  in  Berlin,  und  Verfasser  von  eines 
Epos,  C o  1  o m b o ,  und  von  brasilianisclien  Naturschilderun^n,  Brasilianas; 
dann'Gon9alves  Dias,  mit  seinen  Schilderungen  des  brasilianischen  Lebens, 
endlich  Macedo,  welcher  ein  längeres  lyrisch -epischt^s  Gedicht,  A  Nebu- 
losa,  herausgegeben  hat,  dessen  Inhalt  vom  Verfasser  unseres  Boches  nüt- 
getheilt  wird. 

Es  sei  schliesslich  angeführt,  <iass  nach  Magalhaes*  Vorgange  alle  Gat- 
tungen der  dramatischen  Poesie,  der  Roman  und  die  NoveUje  gegenwärtig 
mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolge  in  Brasilien  gepflegt  werden. 

Ein  Herr  von  Varnhagen,  den  ich  des  Namens  wegen  anführe,  hat  «um, 
wie  es  scheint,  treffliche  Geschichte  von  Brasilien  geschrieben. 

Was  das  von  mir  besprochene  Buch  selbst  anbetriffl,  so  hat  es  zunächst 
ein  Verdienst,  welches  ihm  Niemand  absprechen  wird,  das  der  Neuheit. 
Die  brasilianische  Literaturgeschichte  ist  von  den  Portugiesen  immer  höch- 
st ens  als  ein  Anhang  zu  ihrer  eigenen  behandelt  werden,  während  die  Ein- 
heimischen bis  jetzt  nur  Versuche  geliefert  haben.  —  Es  ist  ausserdem  der 
ausserordentliche  Fleiss  des  Verfassers  hervorzuheben.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  Herr  F.  Wolf  genöthi^  gewesen  ist,  fast  sämmtliche  Werke  der  bra- 
silianischen Schriftsteller  mit  grossem  Zeitverlust  kommen  zn  lassen  nnd  ein 
grosses  ungesichtetes  Material  zu  ordnen,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
seine  Literaturgeschichte  als  ein  Denkmal  deutschen  Fleisses  nnd  deutscher 
Ausdauer  anzuerkennen.  Sein  Buch  enthält  in  dem  Umfange  von  240  Seiten 
ungeheuer  viel,  ich  möchte  sogar  sagen  zu  viel.  So  wenig  ich  eine  aoldie 
Literatargeschichte  liebe ,  die  sich  nnr  in  allgemeinen  Ausdrücken  bewegt, 
so  glaube  ich  indessen,  dass  der  Verfasser  manche  Einselnheitea  hätte  weg- 
lassen  können,  welche  die  Uebersicht  nnr  erschweren. 

Er  schreibt  übrigens  ganz  sachgemäss.  Jede  Periode  fängt  mit  eineai 
Blick  auf  den  allgemeinen  politischen  und  literarischeB  Zustand  Bnailieat 
an.    Dann  kommen  die  einzelnen  Schriftateller,  auf  deren  Namen 
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bar  die  Angaben  über  ihr  Leben  und  dum  die  Anführung  and  Beorthei* 
langen  ihrer  Werke  folgen.  Innerhalb  einer  jeden  Periode  hat  er  ausser- 
dem die  etnaelnen  literansefaen  Gattungen  getrennt  behandelt  Was  den 
«weiten  Thetl  der  Arbeit  betrifit,  welcher  eine  Auswahl  aus  den  Werken 
der  brasilianischen  Schriftsteller  enthälr,  so  omiss  ich  leider  die  Beurtheilung 
desselben  Jemandem  überlassen,  der  des  Portugiesischen  kundiger  ist  als  ich 
selbst.  Der  Verfasser  des  Buches  hat  sich  darin  als  ausgezeichneter  Lite- 
ratorbistoriker  bewährt  and  es  ist  sehr  zi;  hoffen,  dass  er  auf  diesem  Wege 
beharren  wird.  Möge  das  besprochene  Werk  in  Europa  wie  in  der  neuen 
Welt  die  verdiente  Aufnahme  finden. 

Dr.  G.  van  Mayden. 


Kurz^efaaster  ElemeDtarunterricht  zur  Erlernung  der  italie«- 
DMchen  Sprache,  von  M.  Adolph,  Wien»  A.  Piohler. 
1861. 

Der  Verfasser  hat  eine  gedrängte  Darstellung  der  italienischen  Sprache 
geben  wollen,  glaubend,  damit  einem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  da  »der  Fort- 
schritt in  der  Sprachkenntniss  um  so  erspriesslicher  gedeihe^  je  kürzer  und 
einfacher  der  grammatikalische  Unterricht  vor  Augen  gehalten  sei.*  Dieses 
is^hier  auf  der  Grundlage  der  grösseren  Sprachlehre  von  A.  J.  von  For- 
nasari-Verce  geschehen,  welche  wie  die  von  Filippi,  Ponisio  u.  A  zur  prak- 
tischen Ausbildung  empfohlen  werden.  Als  nothdürftige  Uebungen  zum 
IJebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Italienische  sind  zwanzig  kleine  Ab- 
schnitte und  zum  Uebersetzen  aus  dem  Italienischen  ins  Deutsche  nur  neun 
gegeben,  von  welchen  der  achte  vier  Verse  aus  dem  vierten  Capitel  des 
Briefes  Pauli  an  die  Philioper  enthält  und  der  neunte  zwölf,  der  Grammatik 
von  Fornasari  entlehnte  oprüchwörter.  Auch  bietet  das  kleine  Buch  auf 
sieben  Seiten  Andeutungen  für  G^mnasialschüler  über  die  Ableitung  der 
italienischen  Wörter  aus  der  lateinischen  Sprache. 

So  gutgemeint  diese  skizzenhafte  Uebersicht  der  Wortbildungslehre  der 
italienischen  Spraehe  ist,  welche  vom  Verfasser  eine  Abhandlung  genannt 
wird,  so  unvollstättdig  ist  sie  für  den  Unterricht  and  gibt  dem  Anfänger  zu 
viel  und  dem  Geübteren  nicht  genus,  wecfer  zur  Wiederholung»  noch  zu 
der  schnellen  Vervollkommnung«  welcne  beabsichtigt  wird. 


Unral  nr  Franska  Littcratnren,  etc.  af  F.  N.  Staaff.    Sednare 
Delen.    Fjerde  Kursen.     Stockholm  1861. 

Nicht  lange  nachdem  wir  vn^  Ardiiv  die  drei  ersten  Bände  dieser  fran- 
zösischen Chrestomathie  einer  Beortheilung  unterzogen  haben,  ist  der  oben 
angezeigte  vierte  Band  ersdiienen,  Welcher  Musterwerke  aus  denjenigen 
französischen  Schriftstellern  enthält,  deren  Blüthezeit  in  die  Periode  von 
1880— IMG  fällt  Ihren  Abschluss  soll  diese  Sammlung  in  Kurzem  durch 
einen  Sapplementband  erhalten,  in  welchem  uns  der  gelehrte  Verfasser  ein 
Florilegium  aus  den  jetzt  lebenden  Autoren  in  Aussicht  stellt,  da -im  vierten 
Bande  nnr  die  bereits  ventorbenen  haben  Aufnahme  finden  können. 

Einen  etgenthümlichen  Eindrack  machte  es  auf  ans,  den  Reigen  der 
Letsteren  dorch  den  König  Karl  Johann  von  Schweden  eröffnet  so  sehen: 
AxchlT  f.  n.  Spnehen.    ZZZn.  16 
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von  diesem  nnd  nKialkh  zwei  Knegnyrockmetionea  mit^tbeüfc,  dato  mt 
Höchftderselbe  an  Seine  SchweriiBebefi  WaffealMrikler  m  den  BeMmgi- 
krtegen,  die  andere  von  Köln  aw  an  Seine  früheren  IjandeJente  gcriditii 
hatte.  Ob  sieh  das  der  gute  Bernadotto  wol  hätte  träooMn  lassen,  &m^mt 
Prodacle,  die  dem  bekanntea  »In  armis  silent  Mnsae*  ein  Paroli  biegCD, 
einst  k  la  t^te  eines  Handbuches  der  fraiwösisebett  Literatorffesokidite  psct- 
diren  würden?  Doch  dar  Herr  Verfasser  ist  Officier  der  £.  SchwediKhoi 
Armee:  Grand  genug,  jene  Aufnahme  einigermsssen  erkUtrHch  so  findes, 
da  die  Akademie  der  „Ünstsrbliehen^  dem  abtrünnigen  Mar^hal  kein  Pu- 
teuil  eingeräumt  hatte. 

Wie  in  den  früheren  Bänden  die  betreffenden  Abschnitte  aus  den  be- 
rühmtesten literaturgeschichtUchen  Werken  der  Franzosen  als  EinlettangCD 
benutzt  sind  für  die  bestimmten  Perioden  der  französischen  Literatur,  m 
hat  der  Herr  Verfasser  auch  den  Torh'egenden  Band  durch  die  Chank- 
teristik  der  literarischen  Epoche  von  1880—1848,  aus  der  Feder  Gasttre 
Planche's,  des  leider  früh  verstorbenen  geistvollen  Mitarbeiters  der  Re-.oe 
des  deuz  Mondes,  eingeleitet.  Daran  schfiessen  sieh  wieder  Abschnitte  vu 
Dteogeets:  L'bistoire  de  la  litt^rature  fi'an^ise,  und  an  diese  reiben  M 
„Uterarische  Medaillons  und  Kameen^  von  Auguste  Desplaces. 

Die  an  Herrn  Staaf*s  Arbeit*  schon  früher  gerühmten  Vorzüge:  mö^ 
Hchste  Vollständigkeit  der  mitgetheilten  Fra^ente  sowohl  als  der  be- 
gefügten literarischen  Notizen,  und  Umsicht  m  der  Auswahl  der  Mlute^ 
stücke  selbst,  finden  sich  auch  hier  wieder  vereinigt  und  legen  für  den  Fleiss 
und  das  besonnene  Urtheil  des  Herrn  Verfassers  das  günstigste  Zeogiysi 
ab.  Wegen  einzelner  verfehlter  Aasdrücke  in  den  literarisdien  Notizen, 
wie:  „Alexandre,  Baron  de  Humboldt,  illustre  naturaliste  et  morali6te(^ 
allemand*  wollen  wir  hier  nicht  mit  ihm  rechten. 

Dr.  Frey  Schmidt 


Schwedische  Grammatik.    Nebst  einer  Auswahl  prosaischer  uod 

Soetischer  Lesestücke  mit  erläuterndem  Wörterbucbe.  Voa 
.  £.  Lyth.    Zweite  verbesserte   und  vermehrte  Auflage. 
Stockholm,  A.  Bonnier. 

Die  schwedische  Literatur  ist  so  reich  an  bedeutenden  Erscbeinongeo^ 
dass  man  nicht  allein  viele  Uebersetzuneen  besserer  und  -sogar  miitti- 
massiger  Producte  bei  uns  besitzt  (manche  darunter  äusserst  fehlerbsft), 
sondern  auch  die  Sprache  selbst,  die  an  Wohllaut  so  anmuthig  ist,  d>tf 
man  sie  das  Italienische  des  Nordens  nennt,  mehr  als  früher  erlernt  wird. 
Der  eben  verstorbene  Verfasser  der  vorliegenden  Sprachlehre,  der  socb 
eine  in  zwölf  Aaüagea  verbreitete  deutsche  Sprachlehre  für  Schweden  ge- 
schrieben hat,  bietet  ein  sehr  zweckmässiges  Buch,  da  es  das  Lernen  übersos 
erleichtert.  Es  ist  ein  durchaus  prakdsehes  Baoh,  in  welchem  die  Bsgelo 
so  klar  und  bündig  ala  möglich  erscheiaea,  die  Uebongen  sehr  bequem  v» 
ffearbeitet  sind  und  die  Lesestücke  eine  sehr  geschmackvolle  Answabl  ^^ 
Bieten,  die  wir  mit  Vergnügen'  gelesen  haben«  Wir  mögen,  so  weit  wir  die 
Arbeit  zu  prüfen  im  Stande  gewesen  (denn  wir  haben  die  Sprache  nicht  erst 
daraus  erlernt;,  dieselbe  recht  sehr  empfehlen  und  wissen,  dass  sie  «ch  v^ 
dem  richtigen  Wege  einer  Grammatik  einer  neueren  Sprache  hält*  aäsilici> 
nicht  allzuviel  zu  bieten  und  doch  auch  nicht  zu  noAger  an  aeia-  Wer  da« 
Buch  griindlich  durchgenommen,  bat  die  Sprache  jedenfalls  so  erlent»  dstf 
er  die  Literatur  lesen  kann;  die  Unterhaltung  ist  dagegen  eine  gar  sobwi^ 
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rige,  um  so  mehr,  als  die  gewöhnliche  Umgangssprache  von  denenieen  in 
Sämften  und  höber  gebildeten  Kreisen  sehr  abweicht  Doch  ancb  die  Con- 
versation  lernt  sich  allmShlich  im  Lande  selbst  nicht  za  schwer,  da  die 
angeborene  Liebenswürdigkeit  der  Schweden  etwaige  Fehler  mild  übersieht 
oder  gefällig  nachhilft.  Was  uns  besonders  gefallen  hat,  ist  die  sehr 
geschmackvoTle  Auswahl  der  Lesestücke,  welche  theil weise  mit  dem  Leben 
der  berühmtesten  Männer  und  den  schönsten  Landschaften  des  herrlichen 
Landes  bekannt  machen. 

M.  Bunkel. 


Im   1.  He(te  dieses  Bandes   sind  nachstehende  Verbesserungen  noUi- 
idig: 

Seite  8S  Zeile  1  ▼.  n.  lies:  ansren  statt:  unsem  — 

«84  «    21  ▼.  u«  lies:  ernst  statt:  erst  — 

»85  ,17  V.  o.  lies:  Zeitschr.  f.  Gymn.  W.  — 

«95  »    la  ▼.  o.  lies:  nie  statt:  ein  — 

,     9«  „     6  ▼.  o.  ist  Massen  von  Mass,  nicht  von  Masse  abauleiten. 

„     96  9      a  V.  n.  lies:  dass  statt:  das  — 

«97  «15  V.  o,  sind  die  Worte:  wird  man  au  tilgen. 

«    100  n     6  V.  u.  zu  lesen:  die  dazu  gehörigen  — 

,100  ,     2  V.  u.  EU  lesen:  belassen  statt:  überlassen  — 

„   102  »    15  V.  u.  zu  lesen:  indem  sie  in  ihm  angeregt  etc. 

,106  ,     8  V.  u.  ist  sie  nicht  gesperrt  zu  lesen. 
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Ueber   deutsche  Rechiachreibung.     Vom  Collaborator  Wutke. 
Im  Progr.  des  Gymn.  zu  Neisse.     1861. 

Der  Zweck  dieser  Aibeit  ist  nach  der  Ansähe  des  Verfassers,  sar  Vei^ 
breitung  einer  einfacheren,  historisch  begründeten  Rechtschreibong  beiza- 
tragen,  mit  der  nUchslen  Bestimmang  fUr  die  weiter  ▼orgescbrittenea  Seihüler 
des  Gymnasiams.  Neues  will  sie  nicht  beibringen;  aber  auch  den  niScIisteii 
Zweolc  hat  sie  nicht  genug  ins  Auge  gefasst.  Sie  enthält  nämKch  mandierid 
Digressionen  auf  Ansichten  iQterer  Gnunmatiker,  die  weder  wissenachaftlich 
noch  praktisch  von  irgend  einer  Bedeutung  sind,  wodurch  mehr  Unklarheit 
als  Klarheit  hervorgebracht  wird.  Sie  will  die  historisch  begründete  Schreib- 
weise mit  dem  Usus  yersöhnen  und  schliesst  sich  besonders  an  die  Arbeit 
von  Pfefierkom  im  Neustettiner  Programm  an;  die  letztere  ist  aber  rer- 
ständlicher  und  übersichUicher  gehalten.  Wenn  cur  Versöhnung  mit  dem 
Usus  der  Verfasser  die  Verba  auf  ieren  ohne  e  schreiben  will,  ja  seine 
Schreibart  als  die  richtige  etelehrt  erläutert,  so  scheint  er  nicht  Grinuns 
Arbeit  gerade  über  diese  Orthographie  au  kennen,  die  doch  wohl  allen 
Zweifel  nebt. 


Die  deutschen  Familiennamen.  Vom  Oberlehrer  Prorector  Dr. 
Andresen.  Progr.  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.Rohr. 
1862. 

Der  feste  Gebrauch  der  deutschen  Familiennamen  schreibt  sich  etwa 
erst  seit  500  Jahren  her.  Die  Erklärung  derselben  stösst  auf  ungemeine 
Schwierigkeiten;  manclie  Namen  lassen  eine  mehrfache  zu,  andere  wider- 
streben noch  jeder  Lösung.  Der  Verfasser  bietet  einen  sehr  beachtens- 
werthen  Versuch  dar,  intensiv  weit  reicher  als  es  nach  dem  äussern  Umfange 
scheint.  Mancher  mag  diese  und  jene  Deutung  für  unwahrscheinlich  halten; 
willkürlich  wird  keine  erscheinen.  Alle  Personennamen  haben  anerkannter- 
mausen  eine  Bedeutung.  Daraus  ergibt  sich,  <iass  auf  eine  richtige  Eüntbei- 
lung  besonders  zu  achten  ist.  Die  Disposition,  welche  der  Verfasser  zu 
Grunde  gelegt  hat,  scheint  eine  sehr  gelungene  zu  sein.  Sie  ist  diese: 
I.  Namen  in  unmittelbarer  Beziehung.  I)  Ursprüngliche  Einzelnamen. 
a)  Heimische  Namen  (Adelmann,  Ahlemann;  Ehlert  sa  Adalhart;  Herne  = 
Herirtch;  Rifschl -»Rtchhart  etc.).    b)  Fremde  (Abel;  Sander » Alezander). 
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2)  ZuMumoengesetste  (Bärenspmng,  Liesegang  etc.)*  8)  Abstrakte  Substtm- 
tiye  (Galster  =  Zauber  etc.).  4)  AdjektiYe.  a)  Flectierte  Formen  (Kleine), 
b)  Unflectierte  (Kurs,  Maser,  Wolzogen  etc.).  b)  Persönticbe  SubstantiT- 
namen  itholicher  Art:  Blinzlen,  Riese,  Jaehmann  (iracundtis).  6)  Bezeich- 
nangen  Tom  persönlichen  Stande:  a)  Kunst  und  Gewerbe,  Geschäft  und 
Verkehr  (£uler  «==  Töpfer,  Hölscher  «=  Holaschuher).  b)  8tand,  Amt, 
Würde,  Landwesen,  Kriegs-,  Crerichtsw^sen  ,*  Kirche,  Schule  (Abbt,  Baor, 
Bischof,  Bucher  (scrib^),  Hecker  aa  Winzer),  c)  Glaube  und  Aberglaube, 
Liebe  und  Familie,  Haus  und  Dienstbarkeit  (Beischlag  =  spurios,  Göthess 
Fathe,  Grotefend  =  grosse  Bursch).  7)  Hörigkeit  und  Abstammung  (Zu- 
sammebsetzungen  mit  Mann,  Sohn,  Genitive  z.  B.  Perthes,  Koppen,  Alberti, 
Patronymika  z.  B.  Heisins,  Bfisohing).  8)  Abstammung  vom  Orte,  a)  Zu- 
sammensetzung a)  mit  Subst.,  k  B.  Baohmann,  Twietmeyer,  Klinkmüller. 
/?)  Mit  Präpositionen,  von  Borstell,  Achtembosch,  Henop.  b)  Einfache  Bil- 
dung: a)  von  den  Eigennamen  der  Länder  und  Oerter:  Baier,  ^Wendt, 
Nemttz  ^  Deutscher,  ß)  Von  den  Gattungsnamen  (Blumauer.  Düntzer  von 
dumitze,  Löher)  •  il.  Namen  in  mittelbarer  Beziehung.  1)  Herkunft  und 
Wohnung,  a)  Geographische  Namen  (Weatphalen,  Vilmar,  Snethlace). 
ß)  Gattungsnamen:  Gebäude,  Hof,  Garten,  (Bachofen,  Forchhammer,  Mültön- 
hoff,  Diersardt),  Wald  und  Hagen  (Busch,  Vambagen),  Land,  Feld.  Grenze 
(Tellkam{)f  von  telgc,  Bcckerath  von  Kath  *=  iiusgerodetes  Land),  Berg, 
Thal,  Stein  (Bergk,  Hengstenberg^,  Wasser  nnd  Feuehtland  (Beck,  Brühl, 
Langensiepen  es  Langenbeck),  Wi^,  Steg,  Winkel  (Ballbom  von  b&l  = 
rogus,  Rospatt).  2)  Zeit  (Herbst,  Michaelis),  dazu  die  Naturkörper:  Sonne, 
Sturm  u.  s.w.  8)  Naturreiche  (Behr,  Adler,  Hecht,  Pahde,  Ameis,  Schnabel, 
Maltzfthn;  Stiehl,  Birnbaunf,  Schwetsehke,  Dannecker,  Bauerband.  Oltrogge, 
Knoblauch;  Goldstein,  KiesHng).  4)  HausrAth,  Feldwirthschaft,  Handwerks- 
zeug (B^ngel  =  fustis,  Wiedash  =  Weidasche),  Krieg,  Jagd,  Kunst,  Spiel, 
Schifiahrt,  Fisoherei  (Bintcrim,  Fittbogen,  Bnst  =  RüstuniE),  Kleidung  und 
Schmuck  (Ledderhose,  Riehl  =  Schnürriem),  Geld,  Zahl,  Mass,  Gewicht 
(Scbelling  as  Schilling,  Redepenning) ,  Essen  und  Trinken  (Schurzfleisch, 
Schlömilch  etc.).  III.  Anhang:  l)  Demtnotiva  (Bänmlein,  Bonneil,  Büchsel, 
Deusdile,  Hegel,  Handtcke,  Mohnike,  Strehlke).  2)  Latinisirong  (Chaly- 
baeus  ms  Stähelin,  Gendnns,  Gesellius,  Masius,  Teztor,  Drymnder,  Lhardy. 


Ueber  fieinhardus  Vulpes  ed.  Knorr.  Ein  Beitrag  zur  Qein- 
hartMage.  Von  £•  Sc  holze.  Progr.  des  Pädagog.  zu 
Zifllichau.     1862. 

Das  Gedicht  Reynardos  Vulpea,  welches  Campbell  zu  Haag  1«59  (60  S. 
B.)  heritfisgegeben  hat,  ist  von  Knorr  (s.  dessen  Programm:  Ueber  Remaert 
de  Vos  und  Reineke  Vos.  Eutin  1857.  68  S.  verffl.  die  Anzeige  im  Archiv 
XXVL  109)  weaentlioh  berichtigt.  Zu  dieaem  Gedicht  liefert  der  Verfasser 
hier  eine  grosse  Zahl  trefflicher  Bemerkungen.  Es  ist  eine  Bearbeitung  des 
mittelniederl.  Reinaert  in  latein.  Distichen,  ver&sst  vor  1S90  yon  einem 
Geistlichen  in  Brügge,  Namens  Balduiü.  £s  aerfiült  in  eine  Zuei^ung,  das 
Thierepos  nnd  ein  Schlusswort.  Gktwidmet  ist  es  einem  Propste  m  Brügce, 
Namens  Johannes,  aus  dem  Gresohlechte  der  Grafen  von  Flandern,  welcher 
im  Jahre  1292  als  Bischof  von  Lattich  starb.  Die  Uebersetsiui^  fol^ 
anfangs  genau  dem  mittelniederl.  Gedichte,  bewegt  sich  aber  spüter  freier,  sie 
;ehtvonV.  23— 1798  und  gibt  dann  noch  einen  weitern  Schlug  bis  I88Ö,  die 
Aofopferung  des  Wiflders,  der  Ratten  und  Müuse  durch  den  Löwen  enthal- 
tend, dann  ein  Schlosswort  an  den  Pi;opst  Johannes  1^86—1847;  die  darauf 
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noch  folgenden  4  Vene  sind  ipttter  binmgesetsi.  ~  Der  VerfiMMr  geht 
hiemsch  genaner  auf  das  Gedicht  ein,  behandelt  sneMt  den  Verabn«  TS.  3), 
dann  die  Kamen  und  Epitheta  der  im  Gedicht  auftretenden  Tbiere  (S.  4), 
gibt  hierauf  kritische  (8.  6)  und  erklärende  (8.  10,  auf  SaeUichei  und 
&>rachliehe8  eingehende)  Anme^ungen  und  BchUeast  (S.  Ift— 2^)  mit  eimr 
uebersieht  über  den  Gebrauch  fliny.elner  VerbaUbcmen  und  (£e  Boeick- 
nung  nnterseordneter  Sätae,  ivelcke  überhaupt  für  die  Kenntniae  des  Litoini 
dee  Mittdaltert  nicht  unwichtig  ist. 


Gatthold  Ephraim  Lessing  als  Bibliothekar.  Von  K.  Zand- 
steiner.  Progr.  des  Josephstädter  Gymnasiums,  Wieni 
1861. 

Nach  einer  schwülstigen,  confosen  Einleitung  über  Göschidite  und  Li* 
terai^eschichte  wendet  sich  der  Verfasser  zu  einer  kurzen  Geschichte  der 
Wolrenbütüer  Bibliothek,  d.  b.  tbeilt  aus  Schönemann  Ezcerpte  mit,  (laon 
zählt  er  die  Werke  auf,  die  ans  den  Schätzen  der  Bibliothek  Lessing  theiis 
herausgab,  theils  excerpierte.  Das  Ganze  ist  in  eifern  sehr  vornehmen,  selbst 
gegen  Xessing  sicl^  oft  mitlei^  auslassenden  Toue  geschrieben;  um  so  mdir 
sticht  die  innere  Leere  ab.    Die  Arbeit  ist  ganz  werthlos. 


F.  W.   E.   Below:    Göthe's    Hermann   und   Dorothea  da  poli- 
tisches Gedicht,     Progr.  des  Gymn.  zu  Luckau.     1862. 

Die  Abhandlung  enthält  einen  Vortrag,  den  der  Verfasser  gehalten  bat. 
So  viel  auch  schon  über  Göthe*8  Gedicht  geschrieben  ist,  ist  sie  aller  Beaeh- 
tung  werth.  Sie  webet  sowohl  nach,  dass  &as  Gedieht  ein  £pos  ist,  ih 
namentlich  auch,  dass  es  als  politisches  Gedicht  zu  betrachten  ist,  das«  es 
mehr  als  die  meisten  anderen,  Zeugniss  able^  von  dem  innersten  Seelenl^n 
der  deutschen  Nation.  Der  erstere  Beweis  ist  schon  von  Humboldt  gegeben; 
seine  ausführliche,  mehr  das  Wesen  des  Epos  überhaupt  erläuternde  Aus- 
einandersetzung macht  aber  nicht  die  neue  Betrachtungsweise  des  Verfassen 
überflyssif.  Er  hebt  das  günst^e  €resdfai<'k  des  deutschen  Volkes  berror, 
dass,  während  das  grieifaiecbe  Volk  nach  der  Entwicklung  der  Kimsipoesir 
nicht  mehr  ein  nationales  Epos  hervorzubringen  vermeniite,  jenem  (Ües  in 
Göthe's  Gedicht  gegeben  wurde.  Der  grossen  Welterschütterung  der  fran- 
zösisehen  Bevefution  gegenüber,  die  er  anfangs  auch  meht  ,zn  fassan  y«- 
mochte,  die  ihn  überwältigte  (verg).  den  Grossoophtha,  den  Büigmeoeral, 
die  Aufgeregten),  erkannte  Göthe  die  einzige  Heilung  für  die  Scbäden  der 
Zeit  in  der  Gewalt  der  unerschütterlichen,  dauernden,  ruhig  wirkenden 
Aiächte'im  Leben  des  eigenen  Lebens,  des  Adels  der  Seele,  der  Kraft  dei 
Willens,  der  Innigkeit  des  G^müths,  des  deutschen  Familien-  und  Gemeinde- 
lebens,  welches  im  engsten  Kreise  liebevoll  und  treu  wirkt  und  dennocb 
ge^en  die  allgemeinen  Wehgescbicke  sich  nicht  verschüesst.  Dies  Leben 
spiegelt  sich  nun  in  den  versdiiedenen  Personen  des  Epos  in  semem  ganseo 
Reich thnm  ab;  der  Verfasser  bietet  uns  auch  eine  eingehende  und  trmnde 
knrze  CharakteristikH derselben. 

Hol  seh  er. 
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Bruohstück  au«  dem  Chevalier  aui  lyon  nach  der  vatioanischea 
Handschrift  mitgetheilt  und  erläutert  von  Dr.  Ad.  Tobler. 
Progr.  der  Cantonschule  und  des  Lehrerseminars  von  So* 
lothum.    1862. 

Das  tarn  Scklüss  der  Abhandlung  mitgetbeilte  Bmchstäek  des  schönen 
Gredicbtes  von  Arestien  von  Troies,  dem  Uartmann  von  Aoe  seinen  Iwein 
aachdiehtete,  entspricht  dem  in  Wackemagers  Lesebuch  Sp.  8S1  u.  f.  auf* 
genommenen  Fragment  des  deutschen  Iwein.  Der  Verfasser  will  sich  darauf 
beschränken,  im*  Anschlnss  an  die  800  nach  der  vaticanischen  Handsofarift 
zum  ersten  Male  veröffentlichten  Zeilen  eine  Zusapimenstellnng  der  Merk- 
male cu  geben,  welche  das  Französische  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts von  demjenigen  unterscheiden,  das  an  unseren  Schulen  gelehrt  und 
mit  verh'ältnissmässig  geringen  Veränderungen  seit  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert in  Frankreich  gesproch^  und  geschrieben  wird. 

Der  Verfasser  beginnt  daher,  in  steter  Berücksichtigung  seines  Gedichtes, 
mit  der  Schreibung  der  alten  Handschriften.  Er  berührt  das  Fehlen 
aller  Interpunktionszeichen,  Accente  etn.,  die  Verwechslung  von  u  und  y,  i  und 
i.  g  und  j  etc.,  die  Bezeichnung  des  Ö-Lautes  durch  oe  (was  sich  rein  noch 
jn  oml  findet).  In  Betreff  der  Consonanten  finden  wir  viele  Abweichungen 
von  der  neuern  Orthographie,  und  der  Verfasser  belegt  seine  Anführungen 
stets  mit  vielen  seiner  Handschrift  entlehnten  Beispielen.  Hierauf  betrachtet 
der  Verfasser  den  lautlichen  Unterschied,  worunter  er  die  Abwei- 
chungen der  alten  von  der  neuen  Sprache  begreift,  welche  auf  ungleicher  Be- 
handlung der  vom  Lateinischen  dargebotenen  Laute  beruhen.  Auch  diese 
Abweichungen  bespricht  der  Verfasser  gründlich  mit  Angabe  der  mannigfal- 
tigsten Beispiele. 

Hieraufgeht  er  zur  Grammatik  über,  indem  er  mit  der  alten  Flexion 
der  Nomina  beginnt,  dann  den  altfranzösischen  Artikel  im  Anschluss  an 
das  Gedicht  bespricht;  ebenso  die  Pronomina  und  das  Verbum.  End- 
lich folgt  ein  erKlarendes  Verzeichniss  der  Wörter,  welche  bei  den  Schrift- 
steilem  der  letzten  Jahrhunderte  entweder  gar  nicht  oder  sehr  selten  vor- 
kommen. Wenngleich  diese  gedrängte  Bntwicklung  keine  vollständige  Dar^ 
steHung  der  all  französischen  Grammatik  geben  konnte,  so  hat  der  Herr 
Verfasser  durch  kurze  Besprechung  der  Hauptsachen,  für  welche  das  Frag- 
ment zahlreicbe  Beleee  lieferte,  seinen  oben  bezeichneten  Zweck  vollständig 
errwicht.  Da  der  VerÄsser  aber  seine  Abhandlung  auch  vorgerückten 
Sehülem  und  denjenigen  Gebildeten  zugänglich  machen  wollte,  bei  welchen 
keine  tiefgehende  Kenntniss  der  romanischen  Sprachen  und  Schriftwerke 
voraosgeserzt  werden  darf,  so  glauben  whr,  dass  die  Einleitunj^  einerseits 
etwaa  eingehender  und  die  Grammatik  übersichtlicher  hätte  sein  können. 
Auch  wäre  es  aus  diesem  Grande  wehl  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verfasser  neben  dem  aHf\  anzösisohen  Text  efaie  Ueberseteung  in  neu- 
ühittcdslBeher  Sprache  gegeben  hätte. 

Dr.  Muret. 


De  Aulularia,  Plauti  fabula,  iisque  soriptoribus,  qui  eam  imitaü 
sunt,  8cr.  6.  ClauB.     Sedini  1862. 

Bietet  sich  auch  einer  Zeitschrift  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen  selten  eine  Gelegenheit  dar,  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Leser 
auf  Schriften  zu  richten,  die  in  einer  dassischen  Sprache  über  einen  der 
olatais^n  Antoren  abgefasst  sind,  00  enthält  doch  schon  der  Xitel  dei:  oben 
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ang«ceigten  Abbtadlmig  für  die  Redaktion  des  ArchiTs  die  ToHständige 
Bereehtignng,  eine  kune  Betprechimg  dieser  Schrift  in  dasselbe  aiote- 
nehmen. 

Während  die  Meisterwerke  der   grossen  griechischen  Dramatikiwr,  der 
tragischen  sowohl  als  der  komischen,  schon  frun  nicht  bloss  von  der  Volks» 
bühne  Tcrschwunden  waren,  sondern  auch,   da  man  allmählig  das  Verstand- 
niss  für  den  Inhalt  wie  für  die  Form  verloren»  aufgehört  hatten ,    Ob^ect 
des  gelehrten  Stadioms,    und  Bildungsmittel   für  die  geistige  and  nitthehe 
EiTsiehung  der  Jagend  au  sein,   behaupteten  sich  die   beiden  vorsüglichstea 
Komödiendichter  aus  der  archaistischen  Periode  der  Römischen   Literator, 
T.  Maocius  Plautos  und  P.  Terentius,  auch  als  sie  schon  längst  von  den  öfleot- 
Üchen  Theatern  in   die  stillen  Bäume  der  Bibliotheken  ^wandert   waica, 
fortinihrond  in  der  Gunst  der  gelehrten  Kreise,   welche   sich  allein  noch  ia 
den  nachdassischen  Zeiten   mit   dem  Studium   der  alten  Literatur  beschäf- 
tigten.   Welches  Gefallen  man  sogar  an  den  geweihten  Stätten  kVösteriicher 
Zucht  an  der  Leetüre  und  wol  anä  an  der  Anfiuhrang  dieser  beiden  Dichter 
fand,  seht  unter  Anderem  aus  der  Thataache  hervor,  dass  die  gelehrte  Nonae 
des  emuchten   Klosters  von  Gandersheim,    Urotsuitha,    in   der  Mitte   des 
10.  Jahrh.  n.  Chr.  die  KoiüÖdien  des  alten  Heiden  Terenz,  deren  äcveriidier 
Inhalt  ihre   keusche  Seele  ebenso  selir  verletate  als  die  (tichteris^fe  Fem 
ihr  poetisches  Gemüth  anzoe,  aus  dem  Kreise  der  Schwestern  au  verdiängea 
and  durch  eigene  scenische  Darstellungen  su  ersetzen  suchte,  die  nur  in  der 
Form  jenen  nachgedichtet,  grade   den  Sieg  des  Weibes  über  alle  Anfech- 
tungen ebenso  verherrlicben  sollten,  als   der  Charakter   desselben   von  der 
heidnischen  Weltanschauung  erniedrigt  wird  (vergL  Pfimd,  Vorw.  zur  38.  Lie- 
ferung^ der  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit«.  *  Von  Nachdiehtnngea 
Plaotinischer  Komödien  wissen  y?ir  freilich  nichts  aus  jenen  Zeiten :  aber  so 
lange  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  als   das  Hauptziel  der   geirrten 
Bildung  betrachtet  ward,    wurden    Plautus    und  Terenz   in    den    Kloster- 
schalen  vor  anderen  Autoren  eben  zu  diesem  Behufe  fleissig  geleaen,    and 
noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  von  den  Zöglingen  besonders  der  Jeacdten- 
schalen  auch  vielfach  scenisch  dargestellt  (vergl.  von  Baumer'a  Geacb.  der 
'Pädagogik).    Die  ersten  Nachahmungen  des  Plautus,  von  denen  wir  Koade 
haben,  sind  erst  nach  dem  Wiederaufleben  der  dassischen  Studien  anf  Ita- 
lienischem Boden  entstanden,   seitdem  Pomponius  Laetus  die  Terentisoben 
und  Plautinischen  Komödien  zuerst  wieder  m  Born  in  lateinischer  Sprache 
hatte  aufführen  lassen,  und  dieselben  dann  häufig  ins  Italienische  übernetct 
worden  waren.    Ausser  Fürsten,  wie  Hercules  I.  von  Ferrara,  der  die  Me- 
naecfamen  selbst  übersetzte,  waren  es  auch  hier  die  höchsten  Mitglieder  der 
Römischen  Hierarchie,   Päpste  und  Cardinäle,  w^che  so  weltlicbe  Beatra- 
bungen  b^zünstieten  und  mit  ihren  eigenen  Mitteln   unterstützten:   so   vor 
AUen  der  Papst  l^o  X.,  der  neben  dem  Stuhle  Petri  ein  priichtiges  Theater 
erbauen  liess,   und  der  Cardinal  Bibbiena,   der  sich  dnrch  die  Auffuhning 
der  »Calandia*  einen  Namen  machte^   einer  Komödie,   welche  er  in  Praaa 
den  Menaechmen  nachgebildet  hatte.    Mit  dieser  Bpoche  der  Italienischen 
Nachdichtungen   des   Plautus   beginnt   der  Verfasser  der  oben  angezeigten 
Abhandlung  auf  S.  30   seine  Untersuchongen   über  die  Nachahmungen  der 
Aulularia,   denen   er  auf  den   vorhergehenden  Seiten  eine  sorgfältige  Ent- 
wicklung der  Oeconomie  dieser  Komödie  selbst  vorangeschickt  nat.    Ausser 
der  „Sporte^  des  Giambattista  GelU  aus  Florenz,    eines   aomo  di  piaoevoii 
inge^o,  kam  hier  für  ihn  zuerst  in  Betracht  «L'Aridoeia,*  commedia  diLo* 
renzmo  de'  Medici:  beide,  la  SporU  und  TAridosia,  Producte  des  16.  Jahr- 
hunderts  und  die  Choregen   der  commedia  antica  ed  erudita  der  itdliener, 
ans  der  sich  bald  darauf  die   commedia   dell'   arte  entwickelte.     Nachdem 
dieselben  unter  Heinrich  II.  von  Frankreich  auch  auf  französischen  Buhnen 
Aufnahme  gefunden  hatten,    begnügte  man  sich  dort  bald  nicht  mehr  mit 
der  Aufführung  der   Italienischen  Komödien,   sondern   es   brennen   aoch 


ProgrannBienschau.  S40 

bereits  Mttoner  wie  Jeao  de  la  TaiUe  und  Pierre  de  LiiriTey>  tie  ntchsa- 
ahmen,  bis  man  nch  in  Folge  der  veränderten  Gesebmacksrichtong  im 
17.  Jahrhundert  dazu  entscblosa,  das  Italienische  Joch  abzuflchütteln«  und 
die  natürlichen  Grenzen  nach  Spanien  hin  erweiterte,  dessen  reiche  drama- 
tische Literntnr  die  französische  Annexionspolitik  nicht  wenijg  reizte.  Doch 
selbst  Moli^  ging,  nachdem  er  schon  mit  den  ^Pr^cienses  ridicules«*  eine  Ori- 
ginalkomödie von  durchschlagendem  Erfolge  auf  die  Bühne  gebracht,  wieder 
auf  die  Muster  der  Italiener,  Terenz  und  Plantus  zurück ,  deren  letzterem 
er  eine  seiner  berühmtesten  Schöpfungen ,  den  Avare ,  verdankte.  •  Was 
Moli^  für  diese  Komödie  einerseits  aus  der  Aulularia  selbst,  andererseits 
aus  jener  Aridosia  des  Lorenzino  de*  Medici  entnommen,  worin  er  von 
diesen  seinen  Vorbildern   abgewichen   ist,   darüber   belehrt   uns  Verfasser 

fe46-51.  Unter  den  Engländern  war  es  zuerst  Shadwell,  der  noch  zu 
oliöre's  Lebzeiten  seinen  Avare  für  die  Englische  Bühne  bearbeitete.  Im 
Jahre  1782  veröffentUehte  dann  Fielding:  The  Miser,  a  oomedy,  taken  from 
Plantus  and  Moli^re,  as  it  was  acted  at  tbe  Theatre-Royal  in  Drury-Lane: 
mit.  dieser  Bearbeitung  besch^igt  sich  Verfasser  p.  5.*— 55,  und  geht  dar- 
auf zu  Goldoni*s  vier  Komödien  über:  L*Avaro  Fastoso,  H  Geloso  Avaro, 
L'Avsro,  II  Vero  Amieo  <p,  55—62).  Ifit  der  Betraohtung  der  deutschen 
Bühnenbearbeitungen  der  Aulularia  schliessen  die  Untersuchungen.  Die 
ül teste  derselben,  die  des  Joachim  Greff,  erschien  1535  unter  dem  Titel: 
JSm  schöne  lüstige  Comedia  des  Poeten  Pkiuti,  Aulokuria  genannt,  durch 
Joachittum  Greff  von  Zwickan  deutsch  gemacht,^  ond  ist  von  eben  so 
geringem  poetischem  Werth  als  die  200  Jalure  später  vom  Dichter  Lenz 
veiöfTentlichte,  die  sich  übrigens  enger  an  das  Original  anschHesst,  als  Heinr. 
ZpGbokke*8  Komödie:  der  Geizige,  da  in  dieser  nur  die  Namen  des  Moli^re^* 
sehen  Avare  eeändert  sind»  wttbrend  sie  sonst  (hst  ffanz  mit  diesem  überein- 
stimmt Die  letzte  endlich:  »Erich  der  C^i^k,''  ist  eines  der  schwücheren 
Produkte  unsers  Karl  von  HolteL 

Im  Epimetrum  p.  69~>73  fasst  der  Verfasser  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen, in  denen  er  überall  neben  einer  cründUchen  Kenntniss  aller 
Details   em   sicheres   and  ftÖDM  Urtheil   za  erkennen   giebt,   noch  einmal 

Dr.  Freytchmidt 
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Uhland'fl  nB^'i^'t   yon  Sohwiiben.'^ 

Dass  ea  wünschenswerth  iet,  dass  des  jetzt  bald  76jährigen 
DichterB  olastdAches  Drama  nicht  bloss  von  allen  Gebildeten 
gekannt  sei,  sondern  auch  in  allen  höheren  Schulen  deutscher 
Nation  zum  geistigen  Inrentar  gehöre,  bedarf  wohl  keiner  Wel- 
tforen Erörterung.  Es  wäre  aber  nach  der  Aneicht  des  Unter- 
zeichneten neben  groasen  Schiller'^cben  Dramen  t  2.  B.  neben 
dem  ^Tell^  eine  ▼ortrellUefae  Classenlectnre  in  der  Seounda. 

Im  Frühjahr  dieses  Jahres  hatte  ich  Veranlassung,  mich 
nach  einer  Ausgabe  des  ,,Ern8t  von  Schwaben^  umzusehen. 
lob  erfahr  zu  meinem  Bedauern»  dass  nur  eine  vorhanden»  in 
welcher  auch  ,,Ludwig  der  Bf^er^  steht,  und  dass  auch  diese, 
für  den  Schulgebrauch  ohnehin  viel  zu  theure,  *  Ausgabe  ver- 
griffen sei. 

Demnach  war  es  unmöglich,  den  „Ernst  von  Schwaben'^ 
zur  Classenlectüre  zu  wählen,  und  ich  gab  es  mit  Schmerzen 
auf,  wandte  mich  aber ,  nach  Berathung  mit  einem  mir  freund- 
schafUich  gesinnten  höher  gestellten  Schulmanne,  an  den  betref- 
fenden VeiTeger,  der  mir  in  Betreff  meiner  Anfrage  rücksichtlich 
des  Dramas  erwiederte,  dass  der  Veranstaltung  einer  wohlfeilen 
Ausgabe,  so  sehr  das  Bedürfniss  anerkannt  werden  müsse,  be- 
stimmte Hindernisse  im  Wege  ständen. 

Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  an  die  ursprüngliche 
Quelle  selbst  sich  zu  wenden.  Ob  das  Schreiben,  aas  ich  in 
aller  gebührenden  Pietät  an  den  alten  Sänger  im  Schwaben- 
lande abgesandt,  ,richtig  angekommen  ist,  muss  mir  bei  sein^ 
leider  dauernden  Kränklichkeit  und  .längeren  Abwesenheit  von 
Tübingen,  im  Bade  u.  s.  w.,  sehr  zweirelhaft  sein. 

So  richte  ich  denn  die  herzliche  Bitte  an  jeden  Leser  dieser 
Zeilen,  der  etwa  das  Glück  der  persönlichen  Beziehungen  zu 
dem  Dichter   geniesst,   der   bezeichneten  Sache   zu  dienen  und 
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aa  seinem' Theile  dam  beizutragen,  daaa  ein  Woneob  in  Er- 
füllung gehe,  der  gewiss  yoü  Vielen  getheilt  wird,  ein  Wunsch, 
dessen  Erfüllung  die  deutschef  Sdiule  Überhaupt,  also  die 
deutsche 'Nation  angeht. 

Mülheim  s.  d.  Kuhr»  im  October* 

Dr.  Tb.  Hansen. 


Die  Etymologie  von  Eichhorn. 

Althochd.  eich-om,  aidi«orne,  -^  eihhomtn  spirilliniim  (L  e.  soiaroUnus) 
(GndT  1,  127),  (altkochcL  eib,  EieheX  niitieIhot*ba.  eidboro«  eiehome»  eieh- 
iime  (eich,  Eiohe,  eichln,  (jaernus),  ad.  ekerkdii,  nduniederl.  eekbarea,  eik- 
borea,  ink boren,  eekhorenlge  (sek  und  eik,  Eiche,  ink,  Oeffnang  einer  Fiicb- 
reiwe)«  iiiitlefaüederl.  Snooren,  angel«.  Scwera  (ftc,  Eiche),  aack  wem  alleio» 
aitnord.  tkorai  (eik,  Eiebe),  Island,  eykbymingr,  adunit,  (voa  eyk,  Eiohe, 
und  hymiogr,  aries,  sctnni«),  sehwevi  ekorre,  idcora  (Ihre),  ikom  (ek,  Eidie), 
dän.  egerne,  egern  (Ihre,  Nemnieb:  eg,  £iehe\  norweg.  ikorn,  ekorn,  ikhom, 
ikorre,  ikonn,  (Nemnieb,  Adelung,  Aasen),  neohoobd.  ekbborn,  eiGhböracben, 
landsehaftUcb  auch  eicbkatze»  eicbhermelin ,  eichbann,  eicbbettel  (mitteliat. 
setrra,  sqairias). 

Nach  Adelung  röhrt  die  erste  Uälfle  des  Wortes  wohl  von  dem  Aufbni- 
balte  dieses  Thieres  in  J^chwäldem  her,  was  ihm  niemand  bestreiteB  wird; 
nur  die  letzte  Hälfte  ist  Ihm  dunkel;  hom,  eomu,  konmie  hier  gewiss  i^ 
kerne  Betracbinng.  Nach  Frisch  ist  die  Sylbe  hom  eine  blosse  Verderboag 
der  Endsylbe  er,  und  diese  Muthmassang  werde  dmrcb  die  niedersäcbsische 
Mundart  bestätigt,  wo  dieses  Thier  Eker,  und  im  Dimin.  Ekerken  heisse, 
in  anderen  gemctinen  Mundarten  ^ioherchen.  Andere,  fährt  Adelung 
ibrt,  rathen  auf  das  angels.  cwem,  eine  Mühle,  entweder  weil  es  Nüsse  und 
andere  Kemfiücbte  sehr  geschidct  zu  öAien  weiss,  oder  auch  wegen  seiner 
grossen  B<»weglichkeit,  und  diesen  komme  der  heutige  englische  Name 
aquirrel  au  Statten  (welcher,  beiläufig  gesagt,  an  und  für  sich  nichts  beweist, 
und  von  Adelung  nicht  mit  dem  deutseben  Worte  in  Verbindung  gebracht 
werden  durfte,  da  er  vom  altfrana.  escurewil,  und  dieses  Ton  sciuriokis,  dim. 
YOA  lat.  scinras.  stammt).  Auf  diese  Ableitung  von  Miih)e  spielt  Ihre  an, 
indem  er  das  Wort  nicht  von  ar,  qaarcua.  und  angels.  owyrn,  mola,^  qnia  in 
querottbus  glandes  eossmiauit,  abletien  wiU.  Dagegen  entscheidet  sich  Ihre 
mit  Wächter  für  das  lat.-griech.  sciurus,  und  swar  so.  dass  er  es  durch  das 
frana.  escurien,  escarieul  vermittelt,  von  wo,  meint  er,  der  Uebergang  zum 
scbwed.  ekorre  oder  ickorre  leicht  sei,  wobei  man  nur  nieht  begreift,  wie 
ein  in  aUen  Wäldern  Germaniens  und  Skandinaviens  so  einbeimisohes  Thier 
mit  einem  franz.  Namen  belegt  werden  konnte.  Für  die  Engländer  erklärt 
sieh  sqnirrel  aus  dem  Franaösiscben  durch  die  Entlehnung  von  den  Nor- 
mannen; denn  im  Angels.  biess  es,  wie  angeführt,  ftcwem,  also  unser  ger- 
maniscbea  Wort.  Schwenck  hält  sich  an  das  angels.  wem.  and  meint,  dass 
dieses  aas  anaeis.  wer.  Mann,  gebildet  sei.  und  also  die  Endung  hom  ein 
männliclies  Wesen,  ein  männliches  Tbier  bezeichne.  Gewiss  ceine  sehr 
glückliche  und  ansprechende  Vermuthnng!  J.  Grinun  in  der  Gramnmtik 
(9,  A60)  neigt  sich  zu  Ihre  bin:  nur  meint  er,  das  bom  lasse  sich  freilich 
schwer  deuten,  doch  scheine  die  Composition  mit  eih,  angels.  &c,  passend. 
Im  Wörterbuche  dagegen  verwirft  er  aocb  dieses  letztere,  und  sieht  das 
gMiae  gemannehe  wie  vomanisohe  Wort  nur  für  eine  Entatellnng  des 
grieob.  aitiov^oe  an,  wobei  doch  mam^berlei  Badenken  niobt  zu  unterdrücken 
sind.  Grimm  behauptet,  der  Name  dieses  sierlichen,  behenden  Thiercbens, 
desssn  Sprunge  auf  den  Bäomen  allen  in  die  Aagen  fiillea  (weswegen  es, 
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im  VorbeigelMii  getagt,  ItndtehafUiob  «icfa  Springion  ^ii8t),-  habe  n«l> 
fachen  Wechsel  erfahren,  ßinleochtend  seien  alle  germanischen  und  rona- 
nischen  Formen  des  Wortes  nur  EnUtellunfiren  des  schönen  natai^treuea 
iniech.  axiov^oi^  weil  das  Thier  mit  seinem  Dreiten  Schwänze  Schatten  wirft 
Die  deutschen  Formen  sollten  den  unverständlichen  Aosdrack  nep  belebea 
und  die  Vorstellung  von  Eiche  schien  für  das  anf  Eichen  nistende ,  Ton 
Eicheln  lebende  Geschöpf  wohl  geeignet;  von  einem  grossen  Wald  pflegte 
man  zu  sagen,  das  Eichhorn  springe  drei  Meilen  lang  über  die  Eichen  fort. 
Aber  der  unpassende  Gedanke  an  Hom  ging  bloss  aus  Missverstand  der 
Endnng  om,  em  und  der  falschen  Schreibung  Eichhorn  henror.  Es  ist  aber 
schwer  zu  glauben,  daas  Eichhorn  eine  Entstellung  des  griech.  auiovpo^  aa, 
mögen  dergleichen  bei  Thiemamen  häufig  auch  noch  so  gross  sein,  nnd  dass 
der  Name  eines  bei  uns  so  einheimischen  lliieres  erst  von  den  Griechen 
entlehnt  werden  mosste ;  denn,  wenn  stammverwandt^  wäre  keine  Entstdhmg. 
sondern  et}'piologisehe  Gleichheit  vorhanden,  wie  bei  hnnd  nnd  «varv,  caais, 
maus  und  f4v9,  mus ,  kater ,  katze  und  catus.  leh  halte  es  mm  für  mcht 
unwahrscheinlich,  dass  das  Wort  von  den  Skandinaviera  aosgegftngen  sei, 
and  das  schwed.  ikoni  für  ik-orm  oder  ekM>rm  stehe,  welehes  bvehstittriich 
Eichwann,  d.  i.  Eichsdüange  bedentet  Das  skandinavische^  orm  steht  etv- 
mologisch  zwar  4inserm  Wurm  ffleidi,  bedeutet  dort  aber  nicht  Warm,  soa- 
dem  Schlange.  Das  Charakteristische  an  dem  Eichhorn  ist  die  Beweglicb> 
keit  and  der  lange  Schwanz,  daher  die  Griechen  das  Thier  Schaltenschwaas, 
Krummschwanz  und  Pferdeschwanz  nannten.  Der  -Anschauung  des  germa- 
nischen Volkes  bot  sich  in  dem  langen  und  beweglichen  Schwänze,  sowie  in 
der  springenden  Behendigkeit  des  Thieres  etwas  den  Schlangen  AehnlidM» 
ifeir,  welche  oft  mit  der  äussersten  Schnelligkeit' auf  ihre-Beute  springen  od«- 
schiessen ;  und  wegen  seines  Aufenthalts  auf  Eichen  nannte  man  daher  das 
Thier  Eichschlange.  Konnte  man  das  Thier  auch  Eichkatae  nennen,  so  liest 
unter  diesen  Umständen  die  Benennung  Eichschhuige  nicht  viel  weiter  s&. 
Ja  bei  dem  langgeschwänzten  ostindischen  Eichhorn  ist  der  Schwanz  doppelt 
so  gross  als  der  übrige  Körper,  und  es  selbst  ist  dreimal  so  gross  als  das 
gemeine  Eichhorn.  Die  von  der  Natnr  in  diese  Thiergattnng  gelegte  Be- 
weglichkeit und  Behendigkeit  aber  ist  so  gross,  dass  sie  sich  in  einer  Art» 
in  dem  mssisdien  und  virginischen  Eichhorn,  bis  zürn  Fliegen  steigert.  In 
den  altdeutschen  Formen  des  Wortes  ist  das  h  daher  anch  zur  ersten  Sylbe 
zu  rechnen,  erst  im  Nenhoobdeutsehen  wurde  das  Wort  ^dnrch  den  Zasats 
eines  ne'uen  h  so  sehr  entstellt  Man  verstand  den  artpctingliehen  Sinn  das 
om  nicht  mehr,  und  mm  nahm  man  nach  gewöhnlicher  Art,  um  in  den 
letzten  Bestandtheil  doch  irgend  einen  Sinn  legen  zu  können,  za  dieseiB 
zwar  verständlichen,  aber  hier  niefat  passenden,  ja  nnsianigen  and  $hgb- 
schmachten  Hom  seme  Zuflucht.    Schwedisch   ikom   und  ikorre   ist  daher 

{gleich  orm  auch  nwscalinam,  nicht  neatrum  (nach  Grimm  freilich  so,  viel- 
eicht landschaMoh).  Es  ist  jedoeh,  wie  bei  allen  schweren  Etjmologien, 
allerdings  aoeh  die  Möglichkeit  vorlianden,  dass  das  Wort  einen  aidtereo 
Ursprung  habe.  Es  könnte  z.  B.  nicht  skandinavisch)  sondern  vorskandiaa- 
visch  oder  finnisch  sein.  Das  schwedische  ik-orre  sidit  fferade  so  aas,  ak 
wenn  es  ans  dem  schwed.  ek,  altnord.  eik,  Eiche«  nnd  dem  lappländisiBhen 
orre,  welches  der  einheimische  Name  des  E^hhoms  ist,  zosammeageseCzt, 
also  ein  hibrides  Wort,  sei.  Da  lappländ.  orre  in  dem  esthnisohen  onaw. 
orrawas,  und  dem  finnischen  orawa  seinen  nächsten  Verwandten  hat,  so  ist 
die  Verrouthnng  ausgeschlossen,  dass  das  lappländ.  orre  vom  schwed.  ikorre 
abgekürzt  nnd  entlehnt  sei.  Endlich  ist  es  auch  wohl  nicht  unmö^ch, 
dass  Eichhorn  so  viel  als  Eiehhermeün  bedeutet  and  für  das  oben  erwänte 
landschaftliche  eichharm  steht;  denn  das  neu-  and  mittelhoohdeotsefae  her- 
meUn.  spätalthochdeatsch  harmelin,  als  Benennang  für  das  grosse  weisse 
nordische  Wiesel  ist  nur  die  verkleinernde  Foirm  von  dem  gleichbedeatendeo 
mhd.  härm,  härme,  ahd.  harmo,  haramo,  kann,  altfrz.  erme,  ennine,  prov. 
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ermin,  erttdni,  neofrz.  bermiiie,  span.  annifto,  itaL  ann^Hino,  «rmeilino,  mit- 
tellat  annelinus,  ^rmelÜBa,  hermeUina  ^ach  pellis  anninia)  wahrscheinlich 
Tom  lat.  mu8  Armenius,  s.  ▼.  a.  mnt  ronticuB«  stammend,  weil  die  Felle 
dieses  Thieres  zuerst  aus  dem  Pontus ,  später  aber  aas  Armenien  kamen. 
(Siehe  über  die  romanischen  Formen  des  Wortes  und  deren  Ableitung  Diez 
etjrmol.  Wft.  I,  82). 

Es  ist  oft  lehrreich  und  anziehend,-  zu  sehen,  welchen  Sinn  dergleichen 
Wörter  in  anderen  Sprachen  haben,  wenn  sie  auch  unmittelbar  nichts  damit 
zu  thun  haben.  Man  sieht  daraus,  wie  weit  sich  oft  die  Phantasie  der 
Namengeber  vdn  der  Anschauung  des  nüchternen  Verstandes  entfernt.  Im 
Sanskrit  z.  B.  hat  «Tas  Wort  für  JEücbhorn  den  Sinn:  BaumschlKfer  (wrik- 
scha9ftjika;,  BaumafTe  (wrikschamarkadi^a),  Laubwild  (pamamrigah),  aber 
auch  sogar  Ochse  mit  einem  Buschschwanz. 

Dr.  C.  A.  P.  Mahd. 


Erwiderung. 

Dem  Herrn  Dr.  J.  Lattmann  in  Göttinsen  erlaube  ich  mir  auf  »eine 
Bemerkungen  über  die  „grammatischen  Yersregeln«  (Archiv  XXXI, 
S.  457)  Folgendes  zu  erwidern: 

1}  Die  Versregeln  über  die  Rection  der  Piimositionen  sind  natürlich 
nicht  dazu  da,  damit  der  Knabe  an  ihnen  die  Rection  der  Präpositionen 
erst  lerne,  sondern  sie  sollen  bloss  dem  GedKchtniss  das  Festhalten 
des  Erlernten  erleichtem  und  dem  Knaben  ein  sicheres  und  schnelles 
Mittel  an  die  Hand  geben,  sich  in  jedem  Augenblicke  das  Erlernte  für  die 
praktische  Anwendung  wieder  zu  vergegenwärtigen  und  sich  selbst  da 
vor  Missgriffen  in  der  Wahl  der  Casus  sicherzustellen,  wo  ihm  keine  Zeit 
zur  Ueberlegun^  übrig  bleibt.  Der  praktische  Zweck  ist  also  bei 
diesen  Regeln  die  Hauptsache.  Wenn  die.  Regeln  aber  diesem  Zwecke  ent- 
sprechen sollen,  so  dürfen  sie  dem  Gedächtnisse  selbst  nicht  ihrerseits 
wieder  neue  Schwierigkeiten  aufbürden,  sondern  sie  müssen  sich 
ihm  ganz  ungesucht  und  fast  wie  von  selber  darbieten.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  dies  mit  solchen  Zusammenstellungen,  wie  sie  Herr  Dr.  Lattmann 
giebt«,  der  Fall  ist.  Ich  glaube  kaum,  dass  Jemand  über  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  in  Zweifel  sein  wird. 

2)  Wenn  ich  die  Regel  über  die  Verhältnisswörter  des  Dativ  in  ihrer 
früheren  Form  habe  stehen  lassen,  so  geschah  >iies  deshalb,  weil  ich  an  ihr 
nichts  Erhebliches  auszusetzen  finde,  und  weil  ich  slaabe,  dass  man  in 
solchen  Dingen  sich  hüten  muss,  ohne  dringende  Noth  zu 
ändern.  Die  störende  und  zu  Verwechslnnffen  verleitende  Aehnlichkeit 
zwischen  den  beiden  ersten  Regeln  ist  daroh  Umgestaltung  der  einen  von 
ihnen  beseitigt,  und  ein  an<lerer  Ueb^tand,  den  man  gegen  die  herkömm- 
liche Fassung  der  oben  bezeichneten  Ri>gel  geltend  machen  konnte  (nieder- 
schreiben statt  eines  allgemeineren  Ausdruckes)  ist  sicher  nicht  so  bedeu- 
tend, dass  er  die  Brau<3hbarkeit  «der  Regel  irgend  wie  beeinträchtigen 
sollte. 

3)  Eine  besondere  Regel  über  die  Rection  der  Verhältnisswörter  des 
zweiten  Falles  halte  ich  allerdings  für  entbehrlich,  indess  doch  nicht  erade 
für  ganz  überflüssig,  und  da  mancher  meiner  Herren  Golle^en  sie  vielleicht 
doch  vermissen  könnte,  so  habe  ich  in  meinem  kürzlich  erschienenen 
„Schulbuch  für  den  deutschen  Unterricht  etc.''  (Berlin,  bei  F.  A. 
Herbig)  auch  für  diese  Regel  einen  besseren  Ersatzmann  zu  stellen  mich 
bemüht,  den  ich  meinen  geehrten  Herren  Collegen  hiermit  angelegentlichst 
empfohlen  haben  will.    Et  lautet: 
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Während,  wegen,  halber,  mittelft, 
Unweit,  Ung»,  trotz,  ungenehtet. 
Oberhalb  und  unterhalb. 
Innerhalb  und  antserbalb, 
Diesseittjenseit,  statt,  infolge 
Darfst  verbinden  überall 
Da  nnr  mit  dem  e weiten  Fall. 

Da«s  lavt  nnd  kraft  in  der  Uanptre^  weggelassen '  and  in  eine  Ad- 
merkoBg  Terwiesen  sind^  wird  Niemand  missbilligen.  —  In  der  Anordnang 
der  einaeinen  Verhältniss Wörter  habe  ich  zweiedei  Käcksichtea 
naeh  Kräften  za  yereinen  gesucht,  indem  ich  einerseits  die  wichtigsten 
Verhältnisswörter  voransteQte,  andererseits  aber  sie  zugleich  nach  ihrer 
Verwandtschaft  zu  grappiren  mich  bemühte.*) 


*)  Gelegentlich  sei  es  mir  gestattet,  zwei  Druckfehler  in  meiner  Ab- 
handlung ,,Ueber  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik**  nachtrtglicfa 
zu  verbessern:  S.  78  1.  omstossen  st  umfassen,  S.  77  Z.  6  ▼.  o.  L  er* 
geben  st  angeben. 

Lttckau.  Fr.  Ad.  Wagler. 


Ein  Gedicht  von  Schiller. 

Der  in  Prosa  und  Poesie  gleich  sehr  ausgezeichnete  k.  schwediscbe  Hof- 
marschall,  Freiherr  Bernhard  von  Beskow,  lebenslänglicher  Secretsr  der 
schwedischen  Akademie,  machte  im  Jahre  1819  eine  Reise  durch  Dänemark, 
Deutschland  und  Italien.  Die  zweite  Aaflage  seiner  Reisebesohretbang 
»Vandringsminnen*  erschien  in  Stockholm  183S. 

In  Kopenhagen  besuchte  er  Baggesen,  and  dieser  schrieb  ihm  ins 
Stammbuch  Folgendes  ein  (Band  I.  S.  12). 

»Im  frischen  Doft,  in  ew'gem  Lenze, 

Wenn  Zeiten  und  Geacblechter  fliehn. 

Sieht  man  des  Ruhms  verdiente  Kränae 

Im  Lied  des  Sängers  «nverwelklich  blühn. 

An  Tagenden  der  Voi^gesohleehter 

Bbtzundet  er  die  Foloezeit 

£r  sitzt,  ein  nnbestocn'ner  Wächter, 

Am  Vorhof  der  Unsterblichkeit 

Der  Kronen  schönste  reicht  der  Riohter 

Der  Thaten  durah  die  Hand  der  Dichter.« 

Schiller  an  Baggesen. 

Baf^esen  hatte  darunter  geschrieben:  ^\t  diesem  Zuruf  des  edcJsten 
germanischen  Sängers  empfiehlt  sich  dem  schwedischen  Dichter  der  däiüscbe 
Liedler  Baggesen.** 

Es  ist  mir  unbekannt,  ob  diese  Verse  Schill er*s  schon-  irgendwo 
gedruckt  stehen :  in  der  Angabe  seiner  Werke  gewiss  nicht.  Sie  gehören 
offenbar  seiner  zweiten  Periode  an,  wenn  man  diese  Verse  mit  dem  Gedicbte 
an  die  Künstler  vergleicht 

M.  R 
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«u«gabe  in  gr.  8.  ge^.  2  Zi^Xx.  %Vk  9'lgt.  —  geb;  8  a:^(r.  7V2  9tgr. 
^uflgabe  in  diaffiferformat.    ge^.  2  S:^lr.  15  9}gr.  —  geb.  -  2  S:^(r.  25  9}gn 


3m  Serlagc  ton  (Seorge  tBetenttftittt  in  55raunf(fcwtig  ijl  etf(6teiitn  nnb  turi  r 
IBudj^antlungen  ju  be-^ic^cn: 

von 

IL  0.  Üottrdi's 
tClIgenteinet  ®tf^i^tt 

SBom  Anfang  bet  ]^ifionfd)en  ffenntni^  bid  auf  unfcre  Zac^t 
i  I  ©dn^e  tn  gtogem  (Slafjlffr  ^^  germat.    fprnd  ^tht]Ut  6  Jblr.  —  flcbunNn  8  lilr 
c  270  93cäfn  mit  24  ©tat^lfti^en  unD  Dm  ^Porträt  trt  JBerfaffer«. 

9^on  9lottr(f'»  gtofetit  ®ef(^id)tdn)erfe,  tad  md)t  mit  tem  ^ifrnac^  brarbdtetfc  ^' ' 
flflrttr  3lu#jUflc  ju  Dcrroec^ffln  ift ,  n>arfn  bis  jum  drf^einfn  tieffr  8ln«aabc  ft»a  18ö,0W' 
(^^entjplare  mbreitet.  —  3«it  rer  jf&t  in  Me  SReib«  «etrctfnfn  28-  5Ctt|[aje  ffKrii  2 
eubfrriptton  auf  bie  etfte  btUi^fte  Sl^olfeian^aabe  feiner  gtoflen  SeltA()<bi(i;tf; 
on  f^!em  gfiftiflcn  ®ebaltc  unD  an  männlid;fm  ed^toung  tit  äbnlidjen  Söfrfe  afltr  C^^  ^ 
übertrifft,  eröffnet. 

J)a«  bat  Dem  ^ro^en  (SefdjiAtÄwerfe  9lüttecf'«  feinen  ^o^ftcn  ©crib  sfjiti^!'  i" 
e«  In  einer  3eit  De«  llnfllücfÄ,  im  .pinblicf  auf  beffere  Stage  geftt>rieben  lourbc.    €oI(^<  *^' ni 
baben  Den  i^olfern  ibrc  groBten   ®ffdncbt|*rfibfr  gegeben.  Den  ©riechen .  t^rcn  ^tbncnnw.  ' 
9l6mern  ibren  Sacitu«.    3n  foldjen  Unglürf^ijfitcn  läutert  fid)  Die^eeU,   fdjdrft  fi*  ^t\-^'' 
entfielt  jener  4)a§  aQed  6d?led)ten,  jene  WHirme  i^iebe  für  aüe«  ®ute.  Die  au6  emfm  @ni: 
werfe   ni(fct   bloe  einen  ©ittenfpiegel,  fonDerii  jugleid)  eine  ^ittenlcbre  madbcn.     UnD  in '  •• 
Itnglürfe^eiten ,    al«    duropa   Da«  Jcd)  Dcd  erftcn  Sf^apoteon'«  trug.    Da«  jerriffene,   jfi^'^ 
Deutf^lanD  faum  eine  ?lu«lidjt  auf  ÜlöieDergeburt  gu    b^ben   fdjien,   f(fericl>  [Rüttecf  m  "•■ 
fläntige  ®efd)i(fete.    übe  Da«  ®anje  »oüenret  wur^e,  erfolgte  Der  glcrrcid^   Umfd)wuni;  ";f  ^ 
ftdtigte  Die  qjropbejeiungen  ton  Der  Uu^altbarfeit  jeDe«  ©eltreic^e.  Die  fRoittd  Den  erjifii  s^jr'-'- 
eingeflocbten  t^atte. 


Dem  nu^Iidiflcn  unl)  intereffantcficn  gamilicnbueftc, 

ifi  fp  eben  9lro.  76,  3anuar^eft  1863  (116  ©eiten  De«  größten  Octa»  s  gonnat«  mit  7  5 
ftrationcn)  erfc^ienen.    ©ubfcribenten  lönnen  mit  jeDem  Duartale  eintreten.     IDer  tnonu  tu 
$rei«  eine«  ^efte«  in  elegantefter  9(u«{tattung  betragt  nur  10  @gr. 

^nbalt   bt0   danuar-^eftt«    1863: 

©(^ein    unD    (Sfin.      (Srjäblung    aus    bem   fecbjcbnten   Sa^rbimbcrt   üou    @ußab   ^fattiw^ 
SS olf «gebraute   in  ©cbnjabcn.    (93oIf«tbümlicbcä   au«  (Sdjwabon,    »on  51.  ©iriinger.)  —  S^cU - 
S3pron.     «Bearbeitet  »on   @mma   ^tx%  na^  Dem   @ngtifcben  te«  @.  3.  Srelawnij.    eingtm^:' 
.ftari  JWofcntranj.  —  3ut  2Biffcnfcbaft  Der  ^olitit     ißon  3.  6.  ^Jluntfdjli.     (©runtjügc  Xc  ^ 
i\\,  tjon  @corg  3Bai^.)  —  2lj!ronominnen.     33on   3.   ^.   Ü)?ciDler.  —  Anleitung  |U  einer  f  "'^ 
unfr  Icicbteu  üBcjlimmung  Der  ßcit  De«  iDflerfejte«.  —  ^ie  5^ntUTtt>ifTcnfdbaft  im  3)ien^e  tet  -?'J'' ' 
y^iac^  !X).  g.  OBcinlant.  —  3)ie  Seute  au«  Dem  SBalDe,  ihre  «Sterne,  SßSege  unD  Sdjidfaie-    ^-'  ' 
man    üon   SBilbelm   Kaobe   (3afob  doiüinu«).   —  ©in  ^of  in  SnDien.  —  Su«  Den  U"^ 
•0'«.     SBon   SrieDric^  ®teger.    —   Uebcr   Die   »nwentung  einiger  ©egengtfte.    «on  v.^ 
—  «neueflc«    au«    Der   ^crne:    3)ie   SufiänDc   in    Bulgarien.     SKineralogifÄc«  wn '^ 
«^o^ier  au«  Sapan.  —  3)te  amerifanif(^e  5lloe.  —  ^a«  .ertöl  in  «ennfbloanien.  -  - 
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Friedrich  Nicolai 

im    Kampfe    gegen  -den   Idealismuik. 


Die  wkeensehaMieiiiD  Zustünde  onaerer  Zeit  geben  WMiige  Bei- 
spiele von  heftiger  Polemik.  Dieee  Brecbeinang  kdnnte  ndleicht  auf 
das  gesteigerte  Be'viroseteein  der  auch  bei  versehiedenen  Aosgangs- 
piwkten  gemeinsamen  Aibait  an  der  einen  grossen  Angabe  der  Beför- 
derung der  Brkenntniss  gedeutet  werden.  £&  liegt  ihr  aber  weit  mehr 
die  Thatsasfae  zum  Grande,  einmal,  dass.  prineipielle  Gegensätze  heute 
in  weit  geringerem  Masse  kervortraten,  und  dass  andererseits  die  Per- 
sönlichkeit sich  weit  mdir  in  der  Bichtnng  verliert  und  weit  weniger 
seibststftndige  Geltong  beansprticht.  Es  ist.  in  daä  wissenschaMiche 
Treiben  ein  mehr  mechanischer,  handwerksmässiger  Chan^ter  gekom- 
men. In  naiveran  Zeiten  hat  eine  lebhafte  Polemik  nicht  selten  eine 
wesentliehe  Bedeutang  i)lr  die  Entwicklung  des  nationalen  Geistes, 
oder  es  sprechen  sich  doch  in  ihr  gegenüberstehende  Uebersengnngen 
nnd  Bkhtongen  in  buchst  charakteristiecher  Weise  aus.  Deshalb  ver- 
dienen solefae  persitoliehen  Znsammenstösse ,  wenn  nur  die  einander 
bekftmp^roden  Gegner  bedeutend  genug  sind,  wohl  genanei*  betrachtet 
zp  werden.  Das  Wiederauflebenlassen,  der  erneute  Anblick  solcher 
veralteter  Sireitigkeitsn  machte  am  ehesten  dann  ein  wohlthuendes 
Interesse  erregen^  wenn  der  Sieg  intensiver  geistiger  TOchtigkeit  über 
irgsnd  ein  scMeefates  Princip ,  das  etwa  im  Besitz  einer  ihm  nicht  ge- 
bOhrenden  Macht  sich  befönde,  das  verletzende  Gefühl  mildert,  das 
feindselige  Begegnnng  von  Gegnern  auf  wissenschaftüchem  Grebiete 
imraet  hervorruft.  Ein  solches  Schauspiel  aber  gewährt  der  Streit 
zwischen  den  Idealisten  und  Nicolai«^ 

Es  ist  dies  kein  Streit,   der  etwa  nur  entlegenere  FHigen   der 
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strengen  philosophischen  Wissenschaft  berührte.  Die  daseische  Epocbe 
der  deutschen  Poesie  ist  gleichzeitig  mit  der  Blüthezeit  der  deoUduD 
Philosophie  eingetreten,  und  zwar  so,  dass  der  Einflnss  des  specaktiTeB 
Gedankens  auf  die  geistige  Eigenthümlichkeit  wenigstens  des  einen  der 
beiden  Hauptvertreter  jenes  goldenen  Zeitalters  klar  am  Tage  liegt 
Die  innere  Gemeinsamkeit  des  Geistes,  der  den  deutschen  Idealismus 
in  der  Poesie  wie  in  der  Wissenschaft  hervorgebracht  hat,  ersdidnt 
-ebenso  deutlich  auch  in  dem  gomeiosamen  Gegensätze,  den  die  Philo- 
sophie und  die  Poesiei  zu  bekämpfen  haben.  Als  einen  bei  aller  per- 
Bönlichei:  Unb^euteiylheit  divoh  iUias^nn  Eiskfliiss  bejpci^enswertfaeB 
Vertreter  der  Gesinnung^  die  sich  den  Heroen  nnserar  Poesie,  wie 
unserer  Philosophie  feindlich  gegenüberstellte,  dürfen  wir  den  Buch- 
händler Friedrich  Nicolai  bezeichnen. 

:. :  £•  kt  bekannt,  wie  Sehüier  nad  QMut  niohi  alifpHliywB  htim. 
«nf  d4n  eben  genamitefi  Schriftatelkr  die  2SmU  «inea  «Brnichteiida 
Spptlea  abzuachitaaeD.  Er  spielt  unter  den  vom  den  Xeniea  Getrau 
feneB^eine  HaujAroile;  wo  Gotha  voliatäiidiga  Verkabrtbeft  beanehaeB 
woUte,  hat  ihm  sehr  oft  Nicolai  berhaltan  iiiöasan,  besonders  im  Fsaet 
Ebenso  entocbieden  haben  Kant,  Flehte  sieh  gegen  Nicolai  wendei 
mtlasen,  und  insbesondero  ded  Letaleren  Zwist  mit  Nicolai  bildet  a» 
mem  doppelten  Grande  eine  interessante  Epieodie  in  der  daatadtfo 
Litaralurgeachichte:  einmal  weil  er  Fiehte'n  zu  einer  Strejtiofcrift  ^ 
Anlass  gegeben  bat,  die  an  den  meisterhafteatan  potemisehett  Schri^ 
iBgend  einer  Literatur  cähl^i  möchte ;  andereraeila  weil  der  tiefe  G^ 
gansatz  der  wisaenschaftUchan  Spocnlation  und  des  eognnamilw  f^ 
imndan  Mensohenveratandes,  der  Wissenaefaaft  und  der  unwiaaeDsdiali- 
liohen  Anflcl&ruag,  ein  Gegensatz,  der  für  die  deiutscha  Lltoralnr  am 
Bndardes  vorigen  und  zn  Anfange  dieses  Jahjrluindart^  äusaarst  wichtig 
nt,  k«un  irgendwo  so  kbr  und  mit  eolober  Bestimmtheit  skb  aw- 
geiflMY>chen  hat,  als  in  diesem  Streite; 

ri  Als  £ant  seine  Reform  der  Philosophie  unternahm,  war  di»  heir^ 
sehend«  Bieblung  das  PhUaaophimns  die  der  Popoiarphilosopheo, 
Minner  nicht  üUer  Art,  aber  gewohnt,  ohne  wtssensehaftliche  Sehsift 
und  ohne  Sicherheit  der  Methode  mehr  die  pemönliche  Geainnmig  vod 
das  Gemüih  wallen  au  lassen,  als  die  zersetaende  Machi  der  DUoktik. 
Die  Schriften  dieser  Männer  richteten  sich  natnrgemäss  an  eine  grö«- 
sere  Menge;  wer  nur  zu  den  „Gebildeten^  geMrle^  konnte  sie  ve^ 
stehen. nnd  wurde,  von  ihnen  inden  Stand  gesetzt^  über  die  wichligsteD 
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Fmcw,  ^  ein  fenfMUiobes  BedMniaa  «i  <fie  rfttbaeibiiflen  M^bt^ 
d«  Da0em  steUl,  »Mi  em  Art  von  Urtbeil  zu  bilden  und  eine  Art 
Ton  Uitbeü  «bsvgeben. 

Kant,  der  die  G^genstfinde  des  Nacbdenkens  dieser  Männer  mit 
d»r  grbsften  wtssensobaftliobeo  Strenge  bebandeftt/  musste  jene  Leute 
aof  doppelte  Wem  in  JBrstannen  und  Verwirrung  Tersetsen.  "  Einmal 
daditfoh,  daae  er  eine  Menge  von  Dingen,  die  sie  für  ganz  onzweifeL- 
bailan  und  gesicberton  Besitz  ansahen  ^  in  Zweifel  stellte  und  ihnen  in 
«tttaebiedaaster  Wdse  den  Boden,  auf  dem  sie  mit  so  grossem  Sicher« 
bsitogefUil  sieh  hetmisoli  geglaiibt  hatten,  unter  den  Fassen  wegsog^ 
Andarerssits  dadnaoh,  dass  e&  eine  Sprache  au  raden  sich  unterstonct, 
dtt»  so  ashr  sie  dam  tiafiw  Efuste  seiner  Unletsuchungan  ang^me^e» 
war,  yon  der  gaftthUgen  und  deganten  oder  gaechwätaigen  und  gor 
dankanloseh  fiedawaMe  dar  heritönunttebsn  Weltweisheit  um  ein  Un- 
andliohes  abataaid.  £r  lud  dadurch  auf  sich  das  nnverzeibliebe  Uavecht, 
dass  er  das,  womit  sich  aU»  Welt  zu  bfisch&ftigea  das  Recht  in  An- 
sfimdi  nahm,  dem  Verständniss  Weniger  vindizirte  ub4  in  das  innere 
Haiügtknm  der  Wisaanaebaft  aurfiokschob,  wohin  nur  Tiefe  und  emate 
Sammlung  änsserst  Wenigen  den  Ztigang  offi»n  erhielt« 

So  lebhaft  die  Thitigkeit  war,  die  Kant's  Principien  allmählich 
in  den  Sehnlen  der  Wissensdiaft  bei  Lehrern  und  Schülern  anregten, 
ebenso  let^ft  war  der  Widerspruch ,  dm  seine  Manier .  und  seine  Be* 
allste  bei  der  grossen  Menge  der  Philosopbirenden  fanden.  Dar 
gesunde  MenscheaTarstand  empörte  sieb  gegen  den  Idealismus  und 
seine  Foimaln.  Zu  einem  der  Hauptredner  dieser  Gesinnung  machte 
aioh  Friedrid)  Nicc^,  und  seine  „Allgemeine  deutsche  Bibliothek'' 
war  ein  Samnelplnta  für  diejenigen,  die  etwas  gegen  die  verstiegene 
Spaenbtbn  Kantus  und  seiner  Jüng^  auf  dem  Herzen  hatten,  wie  für 
diejenigao,  die  gegen  die  idealen  Knnstprineipieji  unserer  grossen 
Diehtar  ihre  Einwendung^  voraubringen  beabsichtigten. 

Die  ^culativen  Besnllate  Kant's  wurden  durch  die  Ficbte's  über- 
balaii;  der  Gegensatz  der  „Verständigeik^  musste  also  zu  der  Ficbte'- 
aflban  Dank-  ond  Redeweise  noch  viel  stärker  werden.  Vor  dem 
grossen  Philosophen  von  S^önigsberg  hatte  man  noch  einigen  Respect 
empünden  mflssan,  weil  er  sehon  bei  Jahren  und  offenbar  über  die  erste 
Hilee  der  Jngend  hipans,  ferner  weil  er  im  Besitze  einer  ungetmeinen 
Ceiebritiit  war,  and  weit  er  doch  Manches  gesagt  hatte,  das  offenbar 
Scbarfunn  bewies  und  anek  sieb  gan«  gut  h5ren  liess  von  dem  Stand« 
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punkte  der  yerstftndigen  Leiile  ans.  Flehte  dftgegeii^  war  noch  ein  iiihUl» 
nisimässig  junger  Mann.  So  allgemein  unter  denen,  die  etwas  vob  der 
Sache  verstanden ,  die  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Talente 
auch  war,  so  wenig  konnte  er  doch  der  Natar  der  Sache  nach  dauernd 
einen  grdsseren  Anhang  gewinnen,  und  bald  stand  er  ziemMdi  roret»- 
selt  da  zwischen  solchen,  die  von  seinem  Standpunkte  aus  Ober  Arn 
hinausgegangen,  und  solchen,  die  hinter  ihm  surtkkgebKeben  warsn. 
Seine  Art  Und  Weise  femer  war  noch  viel  ungebebrdiger,  als  die 
Kanfs;  seine  Resultate  noch  kfibner,  nabegrefflidier,  dimkler;  seiae 
Bede  noch  su versieh tKeher  und  für  das  popolire  Verst&ndnisa  m* 
durchdringlicher.  G^e^  den  musst»  und  durfte  nun  sich  dao  edma 
etwas  mehr  erlauben,  und  so  wunde  er  fiDr  Nicolai  ehie  Art  >ron  Prflgal- 
knaben,  an  dem  er  alle  seine  GkJle  und  seinen  vlUerlich  atlchtageadcn 
Zorn  gegen  den  Idealismus  audiess  nebst  deijenlgen  Art  tod  gaist 
reichem  Spotte,  die  ihm  zu  Gebote  stand.  Wh*  mflesen  hier  a«f 
Nicolai's  Person  mit  einigen  Worten  eingehen. 

Nicolai,  ein  „unstudirter  Baohhändler,^  wQrde  schon  deshalb  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  unvergessen  bleiben,  weil  Les- 
sing dereinst  eine  folgenreiche  Verbindung  mit  ihm  einging.    Es  wfite 
aber  auch  sonst  ungerecht,  verkennen  zu  wollen,  dass  er  einmal  seine 
Zeit  gehabt  hat,  in  der  er  etwas  bedeutete.    Es  war  eine  Zeit,   wo  er 
theiis  durch  geschäftliche,  theils  durch  ireandschaftliche  Verbindongen 
begünstigt  einen  vortheilhaAen  Einfluss  ansflbte,  indem  er  sieh  anf  die 
Seite  dessen  schlug,  was  im  Verlauft  der  geschichtlichen  Entwii^mig 
eben  an  der  Zeit  war.    Nicht  nnr  dotdh  bnchhandleriscbe  Untemeh« 
mungen,  die  besondo's  durch  Lessing's  Betheiligung  eine  weitgreifende 
Bedeutung  erlangten,  sondern  zum  Theil  auch  durch  eigene  Schriftsn 
übte   er  einen  wesentlichen  Einfluss   auf  die   Bildung   und  Riofatong 
seiner   Zeitgenossen.     Seine  Wirksamkeit   hatte  ihren    Höheponkt  hs 
seinen  nicht  ohne  Lesslng^s  Billigung  gebliebenen  „Briefen,  den  jetaigeD 
Zustand  der  schönen  Wissenschaften  betreffend^  ITSÖ^  in  der  „Biblio- 
ihek  der  schönen  Wissenschaften,^  die  von  1757  tf.   anter  seiner  Mll> 
Wirkung  erschien,  und  noch  mehr  in  den  berCIhmten  „Briefen,  dieneoeste 
Literatur  betraflend"*  1755^-1766,  in  denen  Lessing  zom  ersten  Mal 
die  Kraft  seiner  genialen  Kritik  Obte.    In  dem,  was  Nicolai  selbst  bei- 
trug, stellte  er  sich  auf  Seiten  der  Schweiz^  in  «ihrem  S^tfeite  gegen 
Gottsched,  billigte,    wenn  auch  mit  KQhle  und  Vorsieht,   Klopsiodi:'s 
Bestrebungen  und  wies  auf  die  englische  Literatur  als  das  beste  Vor- 
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bäd*fllr  dk  dauMohe  hin.  Ein  nOebtemer,  etwas  afieotirt  witsiger  Styl 
yust  «oll  anch  damals  bei  ihm  nicht  verkennen.  Aber  so  eng  aueh 
sein  Gesiehtekreia  war,  gehörte  er  doeb  nach  Form  und  Inhalt  seiner 
Schriften  zu  den  besseren  Schriftstellern  jener  Epoche  ^  und  sein  kri- 
tischer Standpunkt  war  immerhin  damals  der  der  Fortgeschrittenen. 
Allmählich  ging  es  mit  Nicolai  abwärts.  Der  Glanz  des  Lessing'- 
Bcfaen  Geistes  hatte  auch  ihn  berülui.  Lessing  entwickelte  sich  weiter, 
Nicolai  aber  blieb  stehen,  und  während  die  Zmt  um  ihn  herum  mit 
Bicaenschritten  vorwärts  ^ilte,  hielt  er  eigensinnig  und  beschränkt 
seinen  einmal  gegasten  Standpunkt  fest«  Es  ging  ihm  bierin  fast  wie 
dereinst  Gottsched ,  und  wie  dieser  musste  er  erleben ,  dass  er  jedes 
raissbilligeDde  Urtbeil,  das  aussusprechen  er  sich  nicht  enthalten 
kuHUKte,  d«*ch  tausendfachen  Spott  verschärft  zurOckgezahlt  erhielt 
Nicolai  hat  sich  seiner  Freundschaft  mit  Lessing  immer  gerühmt. 
Aber  eine  innere  geistige  Verwandtschaft  hat  natüritch  zwischen  beiden 
nie  bestanden.  Lessiag's  späteren  Entwicklungen  hat  Nicolai  nur  mit 
YerwundenuBg  zusehen  können,  und  Lessing's  Neigung  zur  tieferen 
Auffassmig  der  religiösen  und  philosophischen  Fragen  konnte  er  sich 
nur  aus  der  leidigen  Disputirsucht  des  Mannes  erklären,  dessen 
Scharfsinn  nach  ihm  sich  jedesmal  mit  Spitzfindigkeiten  heraushalf, 
wenn  er  eine  einmal  geftisste  Hypothese  schlechterdings  durchsetaen 
wollte.  (Lessing's  Briefwechsel  mit  Ramler,  Eschenburg  und  Nicolai, 
mit  Anmerkungen,  herausgeg.  v.  Nicolai.  Lessing's  sämmtl*  Schriften. 
Octavausgabe.  37.  Theil.  Berlin  1794,  p.  214.  178.  336.  863. 
lieber  den  Laocoon  ebendas.  p.  221).  „Lessing's  Lebhaftigkeit,'^  sagt 
Nicdaiebendas.  p.  258,  ,»gab  ihm  voi|  Jugend  aaf  die  Laune  zu  wider- 
sprechen  ein,  wenn  er  sich  einmal  auf  etwas  gesetzt  hatte;  und  sein 
Scharfsinn  suchte  dann  GrQnde  von  aller  Art^  u.  s.  w.  Wie  kQhl 
sieh  Lessing  zu  Nicolai  verhielt,  wie  bitter  er  zu  Zeiten  Nicolai's 
Treiben  beurtheilte,  beweist  eben  der  von  Nicolai  herausgegebene  Brief- 
wechsel, und  die  Thatsachci  dass  Lessing  trotz  dringender  Aufforderung 
nie  eine  Beoension  ftlr  die  Allgem.  deutsche  Bibliothek  hat  liefern 
wollen.  (VergL  Fichte,  Niocrfai's  Leben  und  sonderbare  Meinungen. 
Sämmtl.  Werke,  Bd.  8.  p.  73  —  75)* 

Nicolai's  Standpunkt  ist  der  der  nüchternsten  Verständigkeit.  Er 
war  einer  der  Hauptvertreter  der  schlimmsten  Seiten  der  sogenannten 
Aufklärung,  die  Nichts  als  berechtigt  anerkennen  wollte,  was  aber  die 
baichränkie  Auflassung   des   uagetibten  und   ungebildeten  Vert^tandes 
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d^r  Mehrzuhl  der  ZeitgefiMsen  hkiAoeiftg.    Für  die  < 
Triebe  des  deni^heD  G^mCeslebem  des  vorigen  JaMiandirU   Imtto  er 
Mn  VerstiindiiisB.     Er  blieb  auf  dem  Standponkle  derOeainiNnig  vad 
des  Oescbmacks  sein  gaoses  Leben  Inng,  auf  wek4ieia  die  Anlehirang 
an  fremdlttndische  Muster  eine  Notkwendigkeit  war.    Die  Eteganz  «nd 
Seicbtigkeit  der  Franzosen ,  die  praktische  VeralSndlgkeit^  and  wo  es 
hochkam,  der  gutmftthige  Humor  der  £nglünder  blieb  sein  Ideal.     Ob 
ein  Werk  der  deutschen  Literatur  nach  freoidUindisehen  Geschmacks- 
|Mrincipien  bestehen  könnte,  das  war  der  Maassstab  seines  OrtheBa.  Alles 
eigenthümlich  Deutsche  in  GemOth,  Gksinnang  und  Knnstfonn ,  gelbst 
die  Anlehnung  an' antike  Elemente,  die  für  die  dassisohe  Periode  m- 
serer  Dichtkunst  so  höchst  charakteristiech  ist ,  erscheint  ihm  ak  Yer- 
iming  und  Abweichung  v6n  den  Prineipien  des  guten  Geschmacks. 
Seine  höchste   Instanz  ist  die  Einsicht  welteriUirener ,  memchtnkim- 
diger  Leute,  die  fremde  Literatureni  und  das  wiikKche  Leben  kemssa. 
Den  eigentlichen  deutschen  Schriftsteller  di^;egen  denkt  er  mfa   imnMr 
als   einen  Stubengelehrten,   der   die  Welt  und  ihre  BedMMsse  nickt 
kennt,  weil  es  ihm  besonders  an  Umgang  mit  hochgeBtellleB  Leolen 
fehlt,  die  Nicolai,  wie  er  sich  rOhmt,  so  vielflich  kennen  zu  lernen  €le- 
letgenheit  hatte.    Dabei  halte  er  ein  hochgesteigertes  Vertraaen  ca  der 
entscheidenden  Kraft   und  Wieht^eit   seines  UrtMls.     £r  sah  sieh 
immer  noch  in  der  Stellung,  die  er  einst  durch  seine  VerWndnng  ant 
Lessing  inne  gehabt  hatte.    Tiefere  Studien  hatte  der  TielbeschAftigte 
and  vielgeschftftige  Mann  natürlich  auf  keinem  Gebiete  machen  kön&ea. 
Aber  um  urtheiien  zu  können,  auch  ober  die  wichtigsten  und  schwer- 
Bten  Fragen  der  Phih>sopbie  wie  der  Kunstkritik,  dazu  gehörte  ja  nur 
ein  gewisses  Maass  von  Mutterwitz,  yon  Welterfahrang,  von  gesandsm 
Menschenverstände,  und  alles  das  echiea  er  «ich  im  hödisten  Grade  zo 
beeit^n.    Ihn  beseelt  ein  tiefer  Hass  gegen  alte  Ueborschwüngllcbkeit, 
gegen  alles  Dunkele,  MTSteriöse.     Er  war  ein  PanaUker  äet  Aafklii- 
mng;  überall  witterte  er  Obscurantismus,  Jesuitenthum,  Kr]Fpto-Katlio> 
licismus.     Auch  in  der  Poesie  verlangte  er  klare,  nttchteme  Versüa- 
digkeit,  in  der  Philosophie  popitlüre  Breite  und  eme  seichte  Bestätigoag 
der  tilltäglichen  Annahmen.     Wer  diese  Anforderungen   nicht  erMh, 
den  besQohtigte  er  des  Unverstandes;  oder  mit  anderen  Worten:   was 
er  nicht  begriff,  war  ihm  eine  Thorhett  und  seiche  Uebeiaeugung  ver- , 
'kOndigte  er  mit  lauter  Stimme.     Hein  Verstftndato  reichte  .asfar  wanig 
aus,  so  wie  die  Untersuchung  efnigemassen  in  ^  TieA  ging.     Aber 
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nicht  veMlanden  halte,  iaxm  ieMd  er  nicht  finen  Bewdb 
für  die.  Soge  eeines  Venl^adee,  eondeni  für  achohKtisBlie  SpitsfindigiDait 
in  dem  GMmkaii,  imd  ein«  soldie  Uebevaeagintg  war  er  anverBtändig 
genug,  Jedermaon  mirzutheilen,  der  es  hören  oder  lesen  wallte.  Uad 
seine  Stimoie  land  doch  einen  graasen  Anklang  «noh  in  späterer  Zeit 
bei  dar  grcsran  Masae-des  Poblicuna  nnd  unter  den  mitteloiHssi^Mi 
Geistem  aller  Arten.  £a  lieeae  sich  nidii  erfci&ran ,  wie  eich  Gröthe 
und  Sdrillar  hätten  herbeiiassen  können,  einen  so  unbedeutenden  Mann 
so  oft  nnd  so  bitter  zu  bekilnipfen,  wenn  sie  nicht  in  ihm  eine  groiaa 
und  nächtige  Partei  bekämpft  hätten.  X>atan  unbedentead  war  er  vaä 
Person  in  der  That.  £e  läset  sich  nicht  leicht  etwas  Grenngftlgigeies 
und  Werthltiseres  deaAen  als  Nitohu's  höchst  nnifasaande  eigene  scban^ 
atnUerische  Thätigkeit  nach  Inhalt  und  Farm.  Eine  andlosf  BraÜe  und 
selbstgeftUige  Redsal^keit,  %tyU  und  formbs,  ein  schiHMhlioher^  geiat«> 
teaar  Toa  afieetirter  Witsigkeit,  und  dabei  die  aUeroidmärsten  Gre»* 
akhi^makte^  die  seichteste  Credankantoaigkeit :  das  sind  die  Ingre« 
dMBzian  der  Nicölai'acben  Schriften. 

Der  eigeatliebe  Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  war  dUi  ^AHg^ 
meiBe  deutsche  BibKothak,«"  die  1765-1791  in  Betlia,  1799 -17d8 
in  Hamburg  ersehten«  I>ie8es  literariseh-kritischa  Tribunal,  das  >er 
dirigsne»  war  seine  Walfe  gegen  die  unbesonnenen  Neuerer;  seine  Ver<- 
bmdung  mit  einer  Menge  bedeutenderer  und  unbedeutender  Schriftstottsr 
auf  Aalass  janer  Zeitschrift  verlieb  ihm  Macht  und  hielt  ihm  «ine 
Partei* anisanunen.  Unter  seinen  Bomaoen  bat  der  Sebaldiis  NoChanfcer 
1773^1776  gri^sseren  Ruhm  eriangt.  Wie  er  sich  in  diesem  gegen 
Haaehalei  und  Pietismus  wandte,  so  bekämpfte  er  in  einer  Reihe  van 
Sehrifteti  die  hervorstechendsten  Richtungen  der  aufblöhenden  Lile* 
ratar:  die  Vorliebe  für  das  Volkslied  in  dem  „feynen  kleynen  Alma«* 
nack^  1777-1778»  Oötha's  W^rther  in  den  „Freuden  des  jungen 
Werthars*^  1775,  und  dis  Art  und  Weise  der  Genieperiode,  so  wie 
die  Specttialion  in  Kantischar  Waiae,  noch  besonders  in  der  „Geschichte 
eines  diohan  Mannas''  1794;  endlich  die  specalative  Philosophie  ih 
dem  kcariseben  Romaae:  „Leben  und  Meinungen  des  SempronhisGan» 
dibmt,  eines  deutschen  Philosophen,''  179«.  Daau  kamen  nuif  die 
Ibrtwähranden  Angrifib  von  NitolaFs  MitarbeÜem  gegen  dieselben  Rif4i<> 
tongen  in  der  .^Allgememen  deutschen  BiUiothek,"  etm;  Reihe  von 
9aläetiguiq<aa,  da»,  so  wenig  sie  dnrek  ihre  hrnere  Bedeutung  werti 
wars»,  doch  duiah  den  inansrhin  behrächthchen  Einfluss  des  Organs» 
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,aM  sie  aoftialim,  ee  erklärlidi  imehen,  wie  die 
GMsseo  jener  Zeit  ekh  in  einen  Znotunde  der  Nothwehr  g^gea  Ni- 
ookd  und  Grenoeeen  befanden  und  ihn  seine  Angrüe  dnnQii  bjütra 
Sfioti  zu  Tergeltto  suehten. 

Ein  recht  anecfaaulichee  Beispiel,  wie  henrerragende  Zeitgenoeeen 
Aber  Nicolai  dachten,  giebt  die  Art,  wie  Herder,  der  lange  Zeit,  siiletirt 
mit  innerem  Widerstreben,  an  der  „AUgeneinen  dentechen  BibliotlMk'' 
mitgearbeitet  und  mit  Nicolai  frenodBohafllich  verkehrt  hat,  mit-dem- 
eelben  bricht.  Nicolai  hat  sieh  in  einem  Briefe  an  Herder  ein  gedan- 
kenloees  Geschwätze  über  Heider*s  „ Aelteste  Urkunde^  erkiubt.  Herder 
airtwortet  in  einem  Absagebriefe  unter  Anderem  Folgendes:  „Und  wer 
sind  Sie,  mein  Herr,  und  alle  Ihrq Freunde,  dass  Sie  Ihrs  Denkart 
Eur  Norm  alles  Wissens  und  Denkens  anschlagen?  Wie  fieir  Nieolai 
aber  jenes  (jedes?)  Stück  des  Aegjptisohen,  MoiffenlftndisdieD  ^  Cvrie- 
chischen  Alterthums  denkt,  wer  ist,  der  }e  danach  gelragt  hat,  firagt 
und  fragen  wird  in  saecuk  saeeubnim.  Amen.^  (Von  und  an  Herder. 
Herausgeg.  von  Dfintzer  und  von  Herder«  Leipsig  1M2.  Bd.  1.  pag. 
dö8>  Was  hier  der  gereiste  Herder  mit  meriEwttfdiger  Grobheit  in 
einem  Briefe  an  Nicolai  grade  heraussagt,  das  war  die  QbereiBSlim- 
mende  Meinong  aller  Zeitgenossen  von  eigenththnlicher  Bedentnng 
tiber  den  schriAstellernden  Buchh&ndler.  Wie  diese  lleinuBg  enti 
sei  und  auf  wie  guten  Gründen  sie  beruhe,  läset  sich  leicht 
Zwar  gesteht  Nieolai  in  seinen  besten  AugenUicken  mit  lieheaswtir* 
diger  Bescheidenheit  selbst  zu^  es  sei  ihm  wahrer  Ernst,  dass  Vielss  in 
der  Wek  wahr  sei,  was  er  nicht  begreifen  ktone.  (Von  und. an  Her- 
der, 18.  Band  p.  845.  cf.  p.  354).  £f  beeilt  sich  aber,  dies  Znga- 
ständniss  wieder  zuracksunehmen  durch  die  Erklärung,  die  Freiheit, 
Aber  Alles,  was  ihm  nicht  gefidle,  fireimtKhig  seine  Meinung  sagen  an 
dttrfen,  sei  ein  Vorrecht  eines  jeden  vemAnftlgen  Menschen,  den  «r 
nie  entsagen  wolle,  (ibid.  p.  360).  Clrrade  der  weitgehende  Crebmndh,. 
den  er  von  diesem  angeblichea  Vorrechte  machte,  war  es»  was  ihpn  die 
Verachtung  derjenigen  awcog,  die  von  den  Ffichem  ebras  GkOndliohea 
▼erstanden,  Hber  die  er  urtheilt,  ohne  etwas,  davan  su  verstehen. 

*ün8  nun  intemsirt  an  dieser  Steile  vonOgUeh  Nicolai's  Kampf 
gegen  Kant  und  seine  Schttler  und  die  Art,  wie  Fichte  sich  des  listigen 
(sregners  su  erwehren  suchte.  Nicolai's  Manier  im  Kampfs  ^sgen  die 
Philosophie  Iftsst  sich  am  besten  nn  dem  „kemwchen^  Beman:  Sens' 
pronius  Gundibert  erweisen.     Die  erzähtoBde  Grundlage  des  ', 
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bMtebt  kttiilieh  darin :  ia  «nenn  schwiibieelien  Dorfe  wird  der  Sohn  einee 
Waken  (mmk  Fichte  w«v  hekaantlNh  der  6oh«  eines  Bandwebek«)  von  dem 
Special  des  Ortee  ilr  eloen  bedeoteadeto  Knaben  erkannt  and  auf  dessen 
Roth  nnf  die  lOostersdiule  von  Blanbeoren  gesohiekt.  Daer  sieh  dort  weni|; 
behagt,  kebrl  er  in  sein  Dorf  nnd  som  Gewerbe  seines  Vaters  zurdok, 
▼«vtieft  sioii  aber  mit  dem  Special  in  phüosophisdie  Gesprftehe  nnd^ 
begiebt  sich  noch  bei  fortgesehritteneRi  Alter  an  ein  gründliches  Sta- 
dinn  der  PhOesophie  auf  verschiedenen  Universitttten.  Zuletzt  kommt 
er  nach  Jena,  dem  Hanptsitz  des  Kantiantsmus,  und  wird  nun  ein  be- 
geisterter Anhänger  Kani's.  Er  promoviri  mit  einer  Abhandlnng  de 
flCNDtia  sdentiae«  so  dass  er  der  Erfinder  der  Wissenschaftslehre  vor 
Fichte  wird,  eflebt  maonigtehe  Abenteuer  in  versebiedenen  Lsben«- 
lagen,  findet  ttberall  die  Kantischen  nnd  Fichteseben  Grnnidsitze  tta^ 
das  wirkliche  Leben  anbrauchbar,  und  wird  allm&hlieb  von  semen 
Irrthfimem  znrfh^gebwocht»  Von  seinem  ausschweiienden  Ideidisnins 
gsfemk,  aber  ein  verständiges  Interesse  für  philoeephis<4ia'  Fngen  be- 
wtthfoad,  kehrt  er  in  sein  vätteliches  Dorf  cturfiek  und  beginnt  das 
WeberhMdwerk  anf  s  Neue. 

In  diesen  einfadien  Rahmen,  so  wenig  Ansoeiehnendes  er* hat, 
hätte  sich  gleichwohl  von  geschickter  Hand  ein  msnnigfsches  und^an- 
sishendss  Gemälde  mMischlicher  Thoriieit,  die  sich  weise  dflnkt,  ein- 
sponnen lassen.  Nicolai  aber,  dem  es  an  aller  Erftadnugs-  und  poe- 
tischer Gestaltnngsgabe  Mit,  bleibt  bei  dsm  Plattesten  nnd  DflrAJgsten 
stehen  nnd  beschränki  sidi  daranf,  den  Gnndibert  mit  mancherlei  Men-^ 
sehen  von  Welterfahrung  nnd  gesundem,  dnreh  philosophiecbe  Sonder- 
bw^eiten  unbeirrtem  Urtheil  susammeazaMuren  und  uns  die  dabei  statt- 
findenden Gespräche  mitsiitheilen,  am  issbstan  so,  dass  er  die  Aeusse- 
rangen  der  phifesophieohen  QiieiMpfe  mit  Citaten  oder  langen  Aus- 
schnitten aus  Kant's  Rechts-  nnd  Sittenlehre  belegt,  den  allein  von 
allstt  PhÜDSophen,  die  er  bekämpft,  Niooki  wirklich  grändlicber  gelesen 
zn  haben  scheint*  Das  Kemisehe  in  dieee«  „komischen'^  Roman  besteht 
«anlM3b  in  der  grenseokissn  Naiveiät  und  besdiränklen  Selbstgefililig- 
keit  des  Antors,  der  den  gvOSsten  und  scharfsmnigslien  Deniem-mir 
den  siniiüti|.sten  Einwendungen,  wie  sie  jeder  Knabe  von  der.  Gasse 
machen  könnte,  em  Bein  stsUen  zu  ktanen  glaubt.  Witz  möchte  sidi 
kann  findsa  als  hi  der  stehenden  Uebersetouiig  der  in  jenem  PhUoea- 
pfaireB  aüordinge  bedeutsaSsan  Avsdrficke  s  „a  priori^  und  „a  poeteiiori^ 
9,  von  vom^  und  „von  hinten,'^  eine  Uebersetnong,  die  aber  nacht 
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«UB«1  Ton  dem  VerfMser  »Hmb  «k  Wite  intctfdirt  iit  «ad  sau  Tkii 
wider  s^Bie  AMeht  eineB  IboiihmInii  VMtaA  sq 
Oe»n  MRh  die  Fraande  der  kritia6lM&  PMiosepliie  tatami  deh 
Fqhh,  die  «uch  in  den  ernst  gdiakenen  Theiien  das  gmae  Bndk  lni> 
doicb  hennMbt.  Nicolai  sagt  seihst:  ^Das  in»  kritisGkea  rhiluiiu|iliiii 
and  Pbiloeophastani  Ws  suai  Ekel  gebraacirte  a  pnori,  a  postariori, 
apriorisch  u.  s.  w.  zo  nennea,  wiiide  in  einer  leaehten,  mMutus 
errilhlendeii  Schreibart  httehst  widrig  aafgeAillea  sein,  also  waUta  uk 
daltir,  so  wie  fihr  aadere  philoeopliiflche  Knnatwfirter  die.  daatadiea  Bs^ 
nennaagen.^  (lieber  meine  gelehrte  Bildung  p.  116)..—  Ea  iit 
aidit  nölb^  Nioolai's  GMnde  gegen  die  krilieefae  Phäasophia  im  BiB> 
aefawB  durahsagsliea.  Einweadaagen  ^  wie  diaae,  stehen  daai  AAsr* 
eiafültigsten  am  niiehsten  su  Grebote,  und  sind  keineswegs  NieoisPi 
Erfindung  oder  sein  aassohliBsslicbes  EigenUiiinK^  Shreüieh  war  er 
eben  so  weaig  der  Letate,  wie  der  Ersie^  der  sie  TOfbiackteu 
Indessen  wQrden  wir  Fieirte's  Gegenai^rüie  nidit 
wenn  wir  nicht  duroh«  einige  Btriiea  iNioolai*s  Kampfwaiee 
siren  würden.  Wir  lesen  in  der  Einleitui^:  (Leben  nad 
Sempronius  Gnndibert's ,  eines  deotaehen  Phüsanphen»  Bedia  oad 
Stettin  1798,  p.  1):  „Professor  Fichte  in  Jeaa  ist  einer  der  obsrslea 
Aufseher  des  menschlichen  (^rescblechts;  das  hat  er  seibat  gesagt,  aad 
er  nimmt  sich  besonders  des  armea  verenpirisirten  DeutsdilaadB 
lieh  aa.*^  An  Fichte  ürgerts  ihn  ntariich  nichts  so  sehr,  als  die 
ders  in  den  Vorlesungen  ttbsr  die  BöstimBung  des  Gelehrten  deigalsgti 
Ansicht  von  der  aristc^traftischan  Wflrde  derjenigen,  die  eine  iinisuun 
sehafbüehe  Ausbiktaag  erhriten  Mtten.  p.  7.  „Es  Uegl  an  l^gs»  w« 
▼iel  besser  Alles  in  Deataohlaad  steht,  seitdem  die  reiaa  Foras  «er- 
seinreibt,  wie  es  in  der  SkiBenwelt  sein  soll,  uabediogt,  olma  sinalsuhe 
Erfahrung;  uad,  was  noch  nadir  ist^  wie  die  PhUeeapfaeo  von  ^ora 
beaehafien  sein  sollen.  Wenn  daher  etwa  die  PidkMwpiiea 
unverständig,  nuTSTträglidi,  reohthaberiaoh  eind,  ja  wenn  sie 
ttcherüeh  machen;  so  ist  das  bloss  von  hinian,  and  es  weiiat  in 
ihnen  dbnaoch  die  reine  Fom  des  Rechte  und  das  sittliehaa 
Icbs..^  ibid.  „Der  gtesdge  Leser  wird  naa  ni  wissea  veriangaBi  was 
denn  eigentlich  das  Phüosopkisi&e  ron  vnrn  and  Ton  kintatt  sei? 
Auch  ds^n  ist  ihm  eu  dienen.  Er  seil  also  wissen,  die  i 
Pfcüoaophen  wcdlen  nicht  eine  Yesnai^  haben  wie^ 
sonst,  «ach  dia  gesands  genannt,  soadem  ehn  beeondera  Ve 
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gen*niit  die  feine.  Die  Herren  h^en  näi»Koh  ihre  Vemirnft  «ov^ 
g^Btlttbt,  indem  sie  dBT<6n  abeogen  aHe  Erkenntnis»,  weioke  durch 
die  Sinne  kommfl.  Was  de  mäi  mit  ETntsagttng  aller  ihrar  ftaf 
Stntie  iti  Verstände  «begriffen  denken,  das  ist  von  vorn  und 
rein  gedacht,  ni&tnifeh  rc^in  von  aHer  Erfahrung,  ver  welcher  sidi 
die  reine  PfaibMfliie  hütet,  wie  vor  der  Pest.  Was  hingegen  aus  der 
Erftihrung  kommt,  nennen  sie  von  hinten:  und  was  von  hinten 
konMit,  an  rein,  oder,  mit  einem  Sohimpfworte,  empirisch.^  |iann 
Mgen  btA  Gelegenheit  AosAlle  auf  „Hermann  nnd  Dorothea,*^  den 
^ gestielten  Kater, <*  „Wflbehn  Meister ,i*  als  Kunstwerke,  denen  von 
dem  Standpunkt«  der  absoluten  Geschmackslehre,  wie  sie  die  Fnlge 
jener  vonvbmigen  Philosopheme  sei,  ein  hoher  Standpunkt  angewiesen 
wtifde.'  Eine  der  gefungenevMi  Stollen  des  Baches  ist  die  Sebildemg 
des  Doctor  Mondschein  p.  54.  „Doctor  Mondschein  war  twtar  ein  noth^ 
wendiges  und  streng  allgemeines  philosophisches  Crenie,  aber  das  liebe 
Latein,  so  wie  sehr  viele  andere  empirisclie  Dinge,  die  nicht  aas  Einern 
kritischen  6em<Vthe  erwachsen  kbnnen,  sondern  durch  ein  eifrige^  Stu- 
dium mfiseen  erlangt  werden,  konnte  er  nicht  gut  fassen.  Es  wir 
nftmUch  Doctor  Mondscheines  Gehirn  von  vorn,  wo  die  DenkfonMn 
nnd  iranscendentalen  DeduoHonen  aus  sieh  seihet  herausMessen ,  gar 
ergiebig  und  nrilde.  Aber  von  hinten ,  da,  wo  der  Pleiss,  das  Sti»- 
diren,  die  FtUiigkeit,  die  G^anken  anderer  zu  fassen,  nnd  dadittidi, 
wenn  man  selbst  noch  nichts  weiss,  etwas  sn  lernen,  da,  wo  die  Samra- 
hmg  der  nOthigen  Vorkenntnisse,  die  Yei^eichnng ,  die  BtolMM^itnii^, 
die  Ueberlegung  ihren  Sitz  zu  haben  ptlegen,  war  es,  wid  die  Gehirne 
ckfr  meisten  unserer  jungen  von  vorn  allzneilfertigen  Phüosbphlein, 
viemlich  knöchern  und  starr.  Sein  Kopf  war  daher  anch  MUftlich  laer 
von  empirischen  gelehrten  Kenntnissen,-  die  nur  mit  Anstrengung  und 
fleisBigem  Studfren  kennen  erlangt  werden,  weshalb  er  ihnen  aadi 
abhohl  war,  wie  die  Phik>söphlein  alle.^  —  Ein  Untenredner ,  4sr  hi 
Nicolai*s  Sinne  spricht,  wtlnscht  lieber,  dass  junge  Könige  Voltairan 
Ittsen,  als  Kanten.  p>  300.  Jener  mag  oa  seicht  sem;  besondere  giebt 
der  Untenredner  und  mit  ihm  Nicolai  auf  seine  seichte  Metaphysft  eben 
so  wenig  als  auf  andere  grilndüche  Metapb3rsiken.  „Aber  es  ist  in 
Einem  Bande  seiner  Schriflten  mehr  gesunde  Philosophie  iBr  das 
menschliche  Leben,  als  in  allen  deuteten  vonvt)migen  phik>sophiBchen 
Mchern  zusammengenommen.^  —  p.  890.  ,^Aber,  Keb«  Herren  I  wfkte 
denn  anch  etwas  verloren,  wnmi  Professor  Fichta  Acherhan  tiMi, 
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Miilfttt  »9mm  amen  Kopf  «o  «ehr  aiuui^tMngea,  nm  den  Ura^u,  4ie 
WkMnaobaft  der  Wieaeaaehafteo,  welche  oiiier  Leinweber  acfaca  ein- 
■mI  glaubte  erfondeo  la  beben,  aoob  einmel  sa  eiftiden?  Wenn  cKi 
ensfait  eeine  GaUe  ao  heftig  Qbar  die  »uezüachitten ,  walcbe  aeiiijeii 
Unate  fttr  einen  Uneatc  haken ,  lieber  mit  seinen  Kneobtan  haderte. 
welche  seinen  Acker  nicht  sHr  gehörigen  Zeit  gspflQget  hili«n?  Oder, 
wenn  ihm  dae  Schicksal  ein  SMckehen  Land  versagt  bitte»  om  es  in 
fioh weisse  seines  Angesiohts  su  bauen,  wäre  P8  nicht  besser,  wenn  et, 
anstatt  vei^gebens  ein  fiuklides  fQr  die  Philosophie  werden  m  woUes, 
lieber  das  Reebnen  aas  dem  Kof^e  lernte,  alsdann  Kinder  darin  übe. 
und  dadurch  der  menschiiehen  GeseUeohaft  wicklich  nfitslicb  würde?" 
—  p.  325.  „Gundibert  hat  Oberdies  vor  Ench,  kntische  Herren«  efta- 
b«ren  Vorsug;  er  webt  Leinwand  und  Damast,  viele  Jahre  lang  nflti- 
Uch  tu  gebrauchen,  und  Ihr  eehreibt  BQdier,  die  in  einem  hnlben  Jak» 
den  Weg  alles  Makidaturs  gehen.  Auf  den  loteten  Lumpen  tod  6«d- 
dibert*8  Lemwand  können  noch  nach  viersig  Jahren  die  taefsinn^eB 
I^ehren  der  kritischen  Pbikeopbie  gedruckt  werden,  wofern  sie  wknig 
Jahre  dauern  sollte.  Wenn  aber  alsdann«,  wie  es  su  vermithen  iil. 
wenigstens  Fiohtens,  und  Pölitsens,  nnd  TieftrQnk's,  und  SeheUing'a,  nad 
Kietbammer's,  und  Graffen's,  und  aller  kritischen  Sehmidte  Schriften,  m 
kMne  Stfkak»  eerrissen,  schon  längst  den  Erdboden  gedttngt  haben;  so  hat 
alsdann  doch  noch  dis  Nachwelt  unserm  philosc^biscben  Leinweber 
die  Lumpen  zu  danken,  worauf  die  in  dem  systemrsichen  DentsoMand 
alsdann  gangbare  vonvonilge  Systeme  gedruckt  werden  ktenen.  Hiei^ 
mif  gehabt  Ench  wohl,  liebe  geringe  Herren!^  — 

In  so  geringsehfttaigem  Tone  erlaubte  sich  Nicolai  von  liinnsm 
M  sprasben,  deren  grossartiges  Streben,  deren  tiefrinnige  Gredaakeo 
SU  verstehen  er  auch  nicht  im  Entferntesten  geeignet  war.  Snibst 
Kant,  der  alte,  ruhige ,  humane  Mann ,  sah  sich  durch  dieee  bestin- 
digen,  beranslwdemden  Angrifie  geswungen,  sn  repliciren,  und  hat  m 
in  ruhigster,  aber  energischster  Weise  gethan. 

Es  möchte  hier  der  Mtlhe  werth  sein,  Nieolai's  Polemik  g^en  die 
kflüische  Philosophie  im  Einselaan  su  beleuchten.  Seine  fianptnngriile 
gegsn  die  kficieche  Philosophie  erOflhele  er  im  II.  Bande  jener  lang- 
athmige))  .,Beschrsibong  einer  Reise  durch  [>eut8chland  und  die  Scbweii, 
im  Jehre  1781.''  Beriin  1796.  „loh  bin  nun,""  sagt  er,  ^^i  s^r  langer 
Zeit  im  Besitse  (siel)  nnaogenehme  WahriMitsn  öffmtßob  und  oAn- 
hemjg  heraussnsagen,   wenn  ich  sie  für  nftteUeh  und  nötbig  hink.* 
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Vened»  p,  X.  ^E»  isC  mir  immer  noch ,  «h  ob .  Ich  Litmirturibgieii 
schriebe.^  p.  H.  „Doch  habe  ich  so  viel  Hochttehtnog  fdr  die  scMBi- 
Bongswürdigen  Mäiitter,  (Schiller  tmd  OOthe  sind  gemeint),  die  idi 
jetzt  des  ftUgemeinen  Bestens  wegen  brat  tadeln  m«es,  dass  ich  boili) 
sie  werden  sich  nichts  erlauben ,  das  ihrer  unwfirdig  wäre.^  Gregea 
Pichte  nnd  Schelling  beginnen  die  nnverschämtestm  AngiMb  p.  1  i%* 
u.  ff.  ^Bteonders  Magister  Schelling  kann  noch  em  sehr  wackerer 
M«nn  werden,  wenn  er  in  Gottes  fVeye  Lnft  gehet,  die  SInneawelt  «od 
Mensehen  kennen  lernt,  ond  seinen  Fleis»  nnd  ScharMnn  nieht  mehr 
nnf  die  nnnfKze  selbst  errongene  Ansebaanng  des  Inleilectnalen ,  soih 
dem  anf  de»  grossen  Krsi^  nützlicher  WlseenfehaHen  anwenden  w81, 
worin  er  noch  so  viele  Kenntnisse  cn  erlangen  llihi^  w&re.^  p.  IM* 
Von  Seite  177  an  bespri<At  er  Schiller's  Horea»  nnd  tadelt  besonders 
^He  philosophische  SehnIsprache  von  Sehiller's  Anfs&taen  in  denselben, 
„▼leilefdit  wird  es  mir,  durch  mehr  «h  vierzigjihnge  Beobaditang 
der  deotsohen  Literatur,  leiditer,  dieselbe  von  mehreren  Seiten  zu  llber- 
bKeken;  so  wie  meine  Lage  und  beständige  Aafmeriuamkelt  anf  ge< 
mischte  GeseHsdiaft ,  wobey  ich  Gesdtmaek  nnd  Gesinnungen  aHer 
Stände  genauer  kennen  l<»mdn,  mir  vielleicht  andi  einige  Fähigkeit 
giebt,  näher  zn  beobachten,  in  welchem  Gkade  Schriften  auf  das  allge- 
meine grosse  PubMcnm  wirken  oder  nicht  wirken.  Ich  glaube  durch 
so  lange  Beobachtung  mich  um  so  mehr  legitimirt  zu  haben,  über 
literarische  Angelegenheiten  auch  meine  Stimme  zu  geben ;  da  ohnedies 
eigentlich  Jeder  dazu  berechtigt  ist.^  p.  178.  „In  Prankreich  nnd 
England  sind  die  Speculationen  der  theoretischen  Philosophie  mit  allen 
ihren  scharfsinnigen  und  spitzfindigen  Unterscheidungen ,  weklie  dort 
vor  100  oder  200  Jahren  noch  weit  mehr  AnfMien  machten,  von  Qe« 
lehrten  nnd  Ungelehrten  so  ziemlich  ganz  vergessen;  und  Prankreidi 
und  England  besteht  doch,  und  hat  seit  "200  Jahren  unstreitig  sehr 
viel  an  Lfteratnr  und  an  entwickelten  Kräften  des  menschlichen  Ver- 
standes gewonnen.^  p.  192.  „Nein,-  nodi  ni^  hat  irgend  eine  Nation 
eine  solche  Sammlung  von  philosophischen  Querköf^  gehabt,  als  seit 
ein  paar  Jahren  die  l>eutschen.^  p.  206.  „Welche  Neuigkeit!  Fichte 
will  sein  Zeitidter  leiten!  mit  seinem  verwirrten  transeendentalen  Qe- 
-Wäsche  den  Geist  seines  Zeitalters  leiten!**  p.  224.  Die  „Vorlesungen 
von  der  Bestimmung  des  Gelehrten^  nennt  Nicolai  „eine  elende 
Rhapsodie,  welche  voH  von  kahlen,  gar  nicht  zur  Sache  gehdtigeh 
Spitzfindigkeiten,  die  trivialsten    Dinge   unter   die   dnnkelsten  Sdiol- 
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Ywkitfft,  ifitidi*  so  Vo^i^fmmgßn  Ar  jung»  Lwlft  CPu 
mtUokUdi  101,  ni4flMi  iin  Lebrar  4raMi  aiahl  frfikw  POaU  «n- 
fKüem  mim;  düvn  VtrfiMMr  nhpt  Mlbat  von  dmi  wiUatfen  DfiDbl 
DBd  ro«  dmi  plimi^flleD  gelehrten  Stote  so  UaBawn  iot«  4iMft  er « 
«WNr  neneii  Chirtotennrii  eruditomiii  «ia  lo  «laleMkteiidei  «IslmHichfi 
BmpM  gitoi  wQrde.«<  p.  28«.  ^Sollte  »«n  g^Mben,  diM8ie(«i 
phitonfAiaetoi  SdioUMgrU«)  d€r  Im[«]uiii«  ÜMWisgtlMr  4«-  Hm 
999ßr  in  G«dichlea  Im!  brMchM  woUm?^  p.  237.  Ab  Mtß 
4mI  M«i»  W(Mi  dMT  FnMwn,''  Von  dea  ^BrMiBn  Ohvr  die  Mkt 
timkm  BwMiMig**  tutMh  NimIm:  „Dum  wmui  gunse  SWton  rnkt 
mMB9i6ftikm  WoNttUe,  nud  wi  der  Pnrtothtit  xvMuiMWigewM 
fiBMiidailig»r  AoadsQobt,  in  «um  «ideim  lieMdken  gtwöhalidie  SpiMhr 
fÜMTMUt  WM^m,  bßt  mq|iU  «1«  gßou  g»w4te|iche,  achoo  Itafrt  ge* 
8«g|»  Dinge  übrig  bleiben,  wekbe  weder  den  Oeisc  erbeben»  aeok  dn 
Venmd  eileaebUB.''  p.  240.  p.  280,  SdiUler  isi  ^in  XmiMMki 
Mm»,  der  viel  »ehr  seyn  würde,  wenn  er  weniger  adbeinen  wo^' 
p.  280,  ,,Der  geeonde  MenaebenTecetnnd  hmesl  so  im  GegensaUe  du 
krtakUoben  Megieterveretandee«  dessen '  Frfidite  jeisi  wieder  so  nde 
«nnüUe  Bücher  voU  philosophischer  Oeductionen  sind*^  p*  ^^' 
^Bleibt  er  (SebeUing)  aber  bei  der  inteUectoaleji  AAschauanf  sdiM 
loh;  so  wird  nidiu  ans  ilim,  ala  eim  gelehrter  Tbor.^  p.  290.  «U 
habe  dieaa  äeraenaei^giessang  nicht  zurückgBhalten,  weil  mir  das  Wohl 
der.  dentschen  LJteFatnr  am.  Herxen  liegt.^  304.  Troladem  muM  ön 
gtU$n  NioQitai  das  Gewissen  einigermasaen  genagt  haben.  Kr  fisg^« 
waa  die  feierlioh  ansgest&eplen  Herren  SehiU^,  Göthe,  W.  tod  Hobh 
boMt,  Kanl,  Fichte,  Sebelling  mit  ihm  machen  werden.  „WeUen  m 
anf  mieh  Srntf^tw  maoheo?  —  Meinetwegen«  —  wenn  aie  aar  Wiu 
hnben  I^  WiU  aber  hatten  die  Herren  trola  Nicolai,,  und  Manchs  wr- 
schmithtan  es  nicht,  ihn  gegen  Nicolai  2U  brauchen. 

Kant  repUsirte  snnanhst  in  der  Voriede.  snr  Metaphjsik  der 
ftschtalehie  p.  X,  indem  er  Nicohu  nnr  a^iferderte,  sich  in  gewitf» 
Pingen  dea  Urtheües  an  entbellen,  und  ihn  siemlich  denttieh  als  sisa 
«nnkritiscihen  Ignoranten^  beasiehnete«  syiUer  in  den  beiden  Bri«^ 
„öb9r  die  Budunaohenai,'«,  Königsberg  1798,  naob^w^  von  NiooW 
einige  neue,  eben  so  h&misciie  als  tböiicbce  Angrilh  aosgegssg» 
waren.  Hier  betrachtet  ihn  Kan4  als  erfahrenen  Kenner  der  Boch- 
miMiherei,  als  Direotor  einer  BOdieriabrikt  dar  sich  die  Mc^ris  ao^^ 
eis  dss  Fa^on  aassinat,  welche  mnlhmissliGb^  dnrch  ^re  Kenq^  ^ 
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AmA  im  Scurriläftt  dea  WitM»,  dk  girösato  yndOitgi  hatai  wid  und 
•idi  ükBik  gedaagane  JkiehmMbar  hftlt»  theüa  siltel  nd^  mh  gengoaCat 
Waara  vavftiakt.    p.  17  n.  a»  w. 

8«kf  cbanktariiftiMh  Ib«  die  Art,  wie  Nicolai  niia  tainacaeita  mA 
varthaidigl.  In  diiani  Buche  van  26^  «og  gadnicklan  Seiten  (^»Uebar 
mmm  gclahHe  Büding*'  m.  s.  w.  Berlin  1799)  tritt  er  den  adiwarai 
Beweia  am,  daaa  er  barechtfgt  sei.  Ober  die  Philoac^iye  müinaprecton« 
Er  ersahU  die  Geschichia  aainer  Jegendaraeliuag,  um^an  Migvi»  ^mb 
er  aieli  von  dar  frtIbaeIeD  Jugend  an,  nagaaebtet  er  keine  Umvemlfttth 
awiaimng  genoaaen  lud»,  ans  innerem  Triebe  emalbtft  nur  den  Wiaaano 
aeballen  and  beaondero  mit  der  apeonlativen  Pbilesophie 
p.  5.  Aber  eben  dnndi  aeine  frühe  Aafmerbaamkeil  anf  Studwi, 
in  die  wUdiebe  Welt  lilhreai  medifiaicle  skdi.aaine  Neigung  znrSpew« 
dei^gealalt,  daaa  er  niamaJa  fir&hmng  und  Wekkenntniaa  ver- 
nnd  verachtete,  p^  8.  In  der  Schule  des  Waiaeabanaea  an 
Haue  hMe  er  beinahe  das  Henebebi  gelernt,  wenn  er  die  geriagate 
natüriiehe  Anlage  dazu  gehabt  hätte,  p.  13.  Von  der  Bibri  gptftdm 
ihm  einige  Paabnen  nebat  den  Büchern  der  Maembäer  und  Jetua  Siraob 
an  basten.  Seine,  natürliche  Fähigkeit»  die  er  wie  seine  Wissbegierde 
überall  sehr  hocbvähmt>  liesa  ihn  alle  Wbsenachaftan  mit  giosafer  Leieb» 
tigWt  begreifttt.  In  den  lateiniaehen  Schulen  au  Berlin  und  Hatte 
lernte  er  niehta  als  lateiniaohe  nnd  griecbiaolie  Wdrter,  wunderbar  an« 
aammengebaetet  in  aUe  Prädicameate  einer  pedaatiechea  Oraonnatik; 
aber  etwas  Bcalea  lernte  er  daaelbet  nicht,  p.  8  elc.  Endlich  wird  er 
aaf  die  nen  enkhtete  Bealsehule  m  Berlin  gebradit.  Ein  Jahr  iai  ev 
dnrtgaweaen  und  das  Schiokaal  hat  gewollt,  daas  er  in  dnsem  einen 
Jahre  anf  der  Laufbahn  aam  künftigen  groaaen  Biaane  weit  mafar  ge» 
fiadert  worden  ist,  als  vorher  in  Hinf  Jahren  anf  swei 
g^hrlen  Schulen,   p.  15» 

In  dieser  Beabchale,  wie  sie  daaiala  war,  achilderi  Nicolai 
bar  aain  Ideal  än»it  Schale,  die  eine  aolide  Büdnng  verleiht.  Sa  ist 
der  Cnrioaitü  wegen  der  Mühe  werth,  dieae  Schilderung  einer  idealen 
Sohnlaastalt  in  Karsem  sni  wiederholen.  AUea  wite  er  hier  kumte,  war 
ao  intereaaaat  and  manmcb&Hig ,  dasrer  sieh  achoa  im  ersten  Monate 
WMT  Fvaade  nicbt  an  lasaan  waaala.  Nicolai  war  damals  in 
16.  Jahre.  Beaoodera  ftlr  diea  Alter  iat  jener  Stadiengang  doch 
enriaa«  Be  wnde  Botanik  gelc^,  Anatomie  anSkelirttan,  Knpfar» 
aliahen  .nnd  auf  dem  anatoanschen  Theater;  die  Oekonomie  kfaate 
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•iD «iMOMlifir  YvwallMr  «poh  mit  ExoonioDtii  mahLmä;  tuum  wmd 
Natnrlehre  gttntbm  md  ZeichneB,  b— ondifi  arcliie«kio* 
niBchea  Zeichnen  an  Gnmdriasen  und  AuMssen  des  GMfAuäm  dv 
Bealeohide  geöbt;  das  Feldnessen  wufde  aodi  pnUmdb  gettt,  die 
AatrognoBie  nach  LebiMehern  und  mit  e^eaeii  ObeerratkMMn  aaf 
dem  Obeervaloriiim ;  die  Haoptpiincipien  der^  Mechanik  mit  Bcnt- 
hmig  auf  die  Qewerbe,  beeooders  naeh  liodtüen  vom  MOklea  alkr 
Art  Vonfl^ich  nttereeeanl  war  die  Mannfaetiirenelaeee,  wo  die 
Meielerwerke  aller  Handwerinr,  welche  in  Bertin  Meister 
wolUeii,   yorgeeeigt^nad  Umsllge   darah  MaoniMtuiMi  und 

wurden.  Das  sind  die  Studisii,  die  in  Nicolai  jette»  Bm^ 
vnd  die  Aofmerkeamkeil  a»f  OMttscUiehe  Bcaehil^%iiiigcB 
w9tL  aller  Art  herrergebrachi  hslien,  welche  ihn  auch  im 
verhess.  Zudem  halte  er  das  GMck,  an  fierthold  einen 
Beten  Lehaer  der  Mathematik  su  haben,  p.  1Ö--18.  Dorah  dism 
Studien  wurde  Nicolai  befthigt,  ein  so  grosser  Mann  su  werdeD,  uni 
selbst  Kant  gegettUber  festzuhalten,  dass  man  dtuoh  eine  Indaeiioe 
snf  den  Begnff  ekies  allweieen  und  alhnftchtigen  DHMbers  der  Wdi 
kommen  könne,  p.  20.  Philosophie  hat  er  denn  besonders  naeh  Bamn- 
garten^  Wolf,  Newton,  Locke,  Cartesius,  Geutinz,  Shafteshury  n.  s.  w. 
getrieben.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  wdrde  seine  Aflf« 
merksamkeit  schon  erregt  heben  als  eine  neue  and  sehr  wichtige  iur* 
sehsinuBg  in  der  denisdien  Literatur.  Für  ihn  kam  noch  hinan,  da« 
es  dAgemein  hiess,  Kant  wolle  beweisen,  dass  nur  in  der  Erlahrang 
ayein  Wahrheit  zu  finden  sei.  Er  stndirte  mehrsre  Jahre  lang,  bis  er 
,^  Idse  des  Ganzen  sehr  richtig  geüiiset  halte.^  Aber  setne  ZweÜel 
TBrmehrten  eich  beim  Stadiren,  and  er  fisnd  WidereprCiche ,  die  ihm 
uaaaflMich  aehienaa.  Dadaroh  war  er  bef^higt^  er  suerst,  die  Steiisn 
verschiedener  Schriften  Herrn  Kant's,  wo  er  sich  widerspricht,  vor 
Angop  2tt  legen,  welches  vor  ihm  Niemand  so  denlKch  gmhnn  hat 
So  etwas  Iftsst  sich  ohne  mehrmalige  sargfaltige  LeelMre  nicht  denken, 
p.  51.  Doch  hhh  er  „die  Kritik  der  reinen  Vernunft  «od  die 
Kritik  ,der  Urtheilskraft  nebst  den  Prolegomenea  an 
jeder  Metaphysik  nodi  jetst  fir  Bllcher,  wslelie  veadienen ,  eimst^ 
haft  studirt  m  werden.^  p^  57.,  die  anderen  BOeher  Kant'a  aatMieh 
nseht.  Sr  stndirte  die  kritieche  Phüdsopbie  Ober  awW^  Jahve  lang, 
ehe  er  fiffentUch  dartiber  ein  Wort  sagte.  ^  Man  darf  sieh  alno  um  so 
viel  Wender  wundem,  dass  er  so  gut  damii  bekannt  ist.   p.  64.  Kaat 
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sehnibt  sehr  oft  weitschweifig  und  Terworren,  und  hat  nicht  die  Gabe 
eines  guten  Vortrags,  p.  74,  180.  ebenso  wenig  wie  Herr  Schüler,  der 
„in  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  uhd  über  die- 
sentimentalen  und  naiven  Dichter  ein  Galimatias  (sie!)  von 
verwirrten  kritisch  sein  sollenden  Sätzen  und  Terminologien  hat  ab- 
drucken lassen/^  p.  78.  Der  Fortgang  der  deutschen  Literatur  hat  ihm 
immer  am  Herzen  gelegen,  deshalb  hat  er  solche  Missbr&uche  gertigt, 
und  seine  Freimfithigkeit  blieb  auch  nicht  ohne  Wirkung.  Denn  der 
Unfug  ist  seitdem  gemindert  worden,  p.  80.  Deshalb  hätte  Kant,  ehe 
er  in  so  hohem  Tone  fiber  Nicolai  absprach,  ejn  wenig  fiberlegen  sollen, 
ob  es  ihm  zieme,  mit  ihm  in  dem  Tone  einer  väterlichen  Weisung  zu 
reden?  p.  87.  „Kant's  „Streit  der  Facültäien^  ist  ein  Buch  voD  ver- 
kehrter Behauptungen;  es  ist  unghrablich,  welche  Menge  sinnloser  Be- 
hauptungen in  diesem  Buche  stcAien,  und  darunter  sind  nicht  "wenige, 
deren  Sinnlosigkeit  zugleich  sehr  hämisch  ist;  ein  sehr  unartiges 
Geschwätz.^  p.  109.  Nicolai  hat  bisher  Kant  geschont,  schon  weil  er 
so  hübsche  wejtläufltiige  Werke  geschrieben  bat ;  künftig  soll'  von  kedner 
Schonung  mehr  die  Bede  sein.  Er  will  sich  seinem  Despotismus  nicht 
mehr  beugen  und  seiner  Eitelkeit  nicht  mehr  frdhnen.  p.  104.  111. 
„Herr  Kant  spricht  mit  mir  als  mit  einem  völlig  unwissenden  Men- 
schen. Ist  dies  der  Ton ,  der  ihm  gegen  mich  anstehet  ?  . .  •  Ich  darf 
mir  auch  bewusst  sein,  dass  ich  seit  dreissig  und  mehr  Jahren  *  eifrig 
die  Wahrheit  gesucht,  und  sie  nach  allen  meinen  Kräften  befördert 
habe,  und  nicht  ohne  Erfolg,  indem  ich  selbst  die  Wahrheit  immer  freip 
müthig  heraussagte,  indem  ich  Vorurtheile,  Heuchelei  und  Aberglauben 
initMuth  angriff,  indem  ich  die  Rechte  der  gesunden  Vernunft. beständig 
Terih^'digte . . .  Und  so  darf  ich  ohne  stolz  oder  eitel  zu  sein,  wohl 
wissen,  dass  ich  nunmehr  über  das  was  Literatur  und  Philosophie 
betriffl,  wohl  ein  Wort  mitsprechen  kann.^  p.  114.  So  hat  er  die  un- 
wissenden Kantianer  beschämt,  indem  er  anzeigte,  wie  die  Autonomie, 
dass  die  Vernunft  das  moralische  Gesetz  sich  selbst  giebt,  längst  vor 
Kant  von  Wolf  sei  gelehrt  worden.  So  beweist  er,  dass  Leibnitz  voll- 
ständig den  Begriff  des  Apriorischen  entwickelt  habe«  p.  118  etc. 
„Mit  welcher  Nachlässigkeit  Herr  Kant  oft  die  Worte  hinwirft,  ist  fast 
unglaublich.^  p\  144.  Und  so  kommt  er  denn  zu  dem  Resultat:  „Dass 
ein  Quentchen  gesunder  Menschenverstand  sehr  oft  viel  mehr  werth 
iöt,  als  sechs  Centner  vonvomige  kritische  Philosophie.**  p.  175.  „Für 
das  grosse  deutsche  Publicum,  für  die  achtnngs würdige  Menge,  (Kant's 
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Aosdrack)  hat  diese  Philosophie  nie  Interaeae  gebebt;  nd  waiei 
hatte,  (Sokgt  ne  an  merklieh  su  verlieren,  p.  178.  ünsbeeoadare  fn^ 
testirt  Nicdai  dagegen,  dass  er  ein  Narr  sei,  wie  KuU'  behauptsL  Die 
Jesoiten  nannten  Pascal,  weH  er  ihnen  ihre  Abannüt&tai  gaseigt  hitte. 
^en  Narren  ebenso,  wie  Kaot  den  Nieeki.  p.  182. 

Bei  Weitem  sehlinuner  aber  als  Eknt  kommt  in  demsslben  Bnek 
Fichte  fort  nnd  sein  plumper  hypeikrkiscfaer  Idealismus,  p.  50.  Berai- 
ders  kusht  Nicolai  aber  Fichten,  den  mdnefaischen.ThoKeo«  der  sakral^ 
versichert,  er  wolle  gar  nicht  gemessen,  wora  der  arme  Mensch  vA 
andi  durch  seine  vonvomlgen  OriUen  mag  nnflihig  geraaeht  habo. 
p.  152.  Fichte  ist  em  spitzfindiger  Sonderling.  Seine  Heftigkeit  md 
sein  Dünkel  verbanden  mit  der  Donkelheit  und  Yerwirrang  seiMr 
meisten  Schriften,  welche  Finstemias  aar  öfters  von  einem  heUes  G«^ 
danken  wie  von  einem  Blitze  unterbroehen  wird,  worauf  wieder  doakie 
Spitzfindigkeit  folgt,  —  Alles  seigt  ihn  als  einen  gar  seltsamen  MaoL 
welcher  dabei  durch  sein  hoohdaherfiüirendes  und  m^geberdiges  B^ 
tragen  Achselsocken  erregen  muss.  p.  197.  „Er  ist  übrigens  der  aller- 
plumpste  Idealist  geworden,  und  geht  so  weit,  dass  er  behanp^  bot 
das  Uebersinnliche  zwinge  uns,  unserer  Sinnenwe&t  Re^iiftt  beizumeases." 
201.  Ist  das  nicht  entsetzlich?  Aber  weiter:  „Sein  Idealisnna  hat 
ihn  za^eich  zum  voUständigsten  Schwärmer  gamaeht.^  —  „Msn  sichi 
wohl  *  der  ehrliche  Mann  ist  ein  durch  trfibe  Specuhition  ▼erwshrloseter 
philosophischer  Oorababus.  Denn  aller  Gennss  ist  ihm  sianlidi  toA 
fieischlicfa  und  bringt  um  die  SeKgkeit  p.  204.  Sein  unbftndiger  Idea- 
lismus ist  nichts  als  wilde  Rechthaberei.  Seine  Bede  kliqgt  wie  ^ 
eines  blödsinnigen  Kranken,  der  sich  einbildet,  seine  lieber  sei  so  gi^ 
als  ein  Kalb  und  hange  an  ^ner  Nase.  p.  210.  Besonders  scbeioea 
Nicolai  Fichte's  Lehren  flQr  die  Jugend  höchst  gefährlich  zu  seis. 
Denn  „die  Mönohsmoral,  dass  man  nur  für  das  Uebersinnlicbe  asd  (or 
das  nicht  erscheinende  Ewige  leben,  an  dieser  Welt  aber  einen  1^^ 
haben  dörfe,  moss  man  Jfinglingen  nicht  in  den  Kopf  setzen;  deno 
sie  sollen  ausdrücklich  för  die  jetzige  Welt  brauchbar  gemscbi  und 
zum  Dienste  des  Staats  und  des  geselligen  Lebens  gebildet,  aoi  w^ 
nigsten  aber  durch  eine  prätensionsvolle  Philosoplüe  auf  dea  Dunkel 
gebracht  werden,  dass  diese  Welt  für  sie  zu  schlecbt,  oder  dsaa  in 
einer  anderen  Welt  ihre  Heimath  wäre.^  p.  228* 

Wie  Yoltaire  den  Papst  Gaoganelli  segnete,  weil  er  das  Csstriren 
der  Knaben  verbot,  so  segnet  Nicolai  die  Landesväter,  wek^e  Mittel 
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•nwenden,. damit  die  Spinn webenphiloaophie  aller  Art  nicht  aof  unseren 
UniTersift&ten  als  die  höchste  und  haopfsäclilichate  Weisheit  gelehrt, 
sondern  viehnehr  gehindert  werde,  dass  femer  die  jungen  Leute  den 
An&ng  alles  Studiums  mit  metaphysischen  oder  mit  kritischen,  oder 
mit  idealistischen  Subtilitäten  machen,  sich  damit  die  gesunde  Vernunft 
fein  frfih  verwirren  und  verkrüppeln:  so  dass  sie  nachher  im  mensch- 
lichen Leben  nirgend  an  ihrer  rechten  Stelle  stehen  können  und  stehen 
mögen,  p.  3^7.  Das  Hers  aber  das  Denken  zu  erheben,  wie  Fichte 
thut,  „heisst  wahrlich  an  Unphilosophie  'noch  Katiten  übertrefienl^^ 
„Wenn  Herr  Fichte,  bloss  als  Schriftsteller,  dergleichen  Thorheiten 
auskramt,  so  mag  mau  ihn  widerlegen,  oder  da  der  Tropf,  der  uns  alle 
für  seine  Froducte  und  Geschöpfe  hält,  die  ein  Hauch  seines  freien 
Wesens  annihiliren  könnte,  kaum  verdient  widerlegt  zu  werden;  so 
kann  man  ihn  auslachen.^  Aber  insofern  er  ein  Lehrer  der  Jugend 
ist,  ist  er  wegen  solcher  sum  Unterrichte  der  Jugend  ganz  unzweck- 
mftssigen  tiehren  dem  Staate  verantwortlich.  p.^2d3.  „Innerhalb  Jahres- 
frisr  wird  Niemand  mehr  an  Fichten ,  an  sein  Journal  und  an  seine 
verwirrte  Ideen  über  die  Existenz  Gottes  denken,  wofern  nicht  durch 
unzweckmässige  Massregeln  Aufmerksamkeit  darauf  erregt  wird.^ 
p.  245.  „Kein  Schwärmer  ist  zu  widerlegen.  Jeder  Schwärmer  ist 
krank  am  inneren  Lichte  —  und  Herr  Fichte  noch  dazu  an  dem  Blitze, 
womit  die  Philosophie  ihm,  nach  seiner  eigenen  Forderung  das  Gehirn 
auf  einmal  versengte.^  p.  257.  Fichte  wird  dann  ein  armer  Schelm, 
ein  presshafter  Patient  genannt.  Und  das  Alles  ist  geschrieben,  wäh- 
rend Fichte  wegen  seines  angeblichen  Atheismus  verfolgt  wurde. 

Wie  Schiller  und  Goethe  sich  mit^Niooki  abgefunden  haben.,  ist 
aus  den  Xenien  bekannt  genug.  Nicolai  erliess  darauf  eine  Gegen- 
sdirift:  Anhang  zu  SchiQer's  Musenalmanach  für  das  Jahr  1797.  Wir 
beben  auch  hier  einige  Kraftstellen  heraus.  Nicolai  spricht  die  Yer- 
muthung  aus,  es  sei  in  Schiller  etwas  von  der  Geistesstärke  Karl 
Moores,  der  in  seinem  bitteren  Unmuthe  Ober  wahres  und  eingebildetes 
Unrecht  sjdi  hinter  die  Landstrasse  lagert  (p.  15).  In  seiner  Reise- 
beschreibnng  hatte  Nicolai  prophezeit,  Fichte  würde  im  Jahre  1840 
vergessen  sein ;  hier  verstärkt  er  seine  Aeusserung  dahin ,  dass  er  aufs 
Jahr  1804  im  selben  Sinne  „oompromittirt.''  p.  31.  „Sie  haben,«"  ruft 
er  Schiller  zu,  „von  je  her  eine  geschrobene,  gezierte,  schwankende, 
dunkele  Schreibart  mehr  geliebt,  als  Sie  sollten.^  p.  39,,  „eine  Schreib- 
art, in  der  sich's  ziemlich  gut  verdecken  lässt,  wenn  man  nicht  recht 
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zn  H«Qse  ist.*^  p.  40.  Nicolai  dagegen  ist  ^seiner  deattidveo  Sdireibtrt 
wegen  immer  auch  bedacht  gewesen,  richtig  za  denken,  and  hal  es  nie 
gewagt,  so  wie  Schiller,  tiefe  Philosophie  tu  affectiren,  wo  gesnndv 
Menschenverstand  weiter  reichte ,  oder  hohe  supei-feine  'Empfindongeii 
za  lögen,  wo  natOriiche  Empfindungen  schon  ein  gefiihlYoUes  BfeDachen- 
herz  erfüllen  konnten.^  p.  42  etc.  Freilich  nennt  Nicolai  Schiller  nnd 
Gröthe  ancfa  Männer  von  entschiedenem  Talente,  Männer,  die  unsterb- 
liche Kunstwerke  geliefert  haben,  p.  79;  aber  das  bäh  ihn  nicht  ab, 
die  Briefe  Ober  ästhetische  Erziehung  und  Aehnliches  eb 
abstractes  Gemengsei  von  unverdautem  ästhetisch -formalen  Zeuge  zu 
nennen.  „Aber  die  Leser  mit  dem  gemeinen  Verstände  sdinuppertea 
nur  von  Weitem  an  dem  ekelhaften  Kruge,  hielten  die  Nase  zu,  und 
kehrten  um!"  p.  54.  In  ähnlichem  Style  wird  von  Wilhelm  Meister's 
Lehrjahren  gesprochen,  in  dessen  drittem  Bande  insbesondere  die  mys- 
tischen GefÖfale  Leuten  von  gesundem  Verstände  Lächeln  abnöthig- 
ten  etc.  p.  87,  Ober  andere  Werke  der  beiden  Dichter  p.  129.  Bürger 
steht  nach  Nicolai  gewiss  als  Dichter  mit  G^the  in  eben  derselben 
Classe.  p.  165.  „So  bia  ich  von  jeher  im  beständigen  Kriege  gewesen 
mit  Aberglauben ,  Unsinn ,  Henchelet ,  formaler  Unweisheit  und  allem 
was  die  gesunde  Vernunft  und  die  deutsche  Literatur  verderbt ;  stelle 
mich  auch,  so  alt  ich  bin,  immer  noch  ins  Vordertrefien,  um  die  Rechte 
der  gesunden  Vernunft  zu  vertheidigen.^  (p,  208). 

Fichte  sdiwieg  lange.  Nur  bei  Gelegenheit  (Annalen  des  philo- 
sophischen Tons  1797)  bezeichnete  er  Nicolai  einmal  als  die  seufzende 
Creatur  (Werke,  2.  p.  480).  Erst  als  er  in  einem  Artikel  der  „All- 
gemeinen deutschen  Bibliothek^  auch  seinen  persönlichen  Charakter 
angegriffen  glaubte,  entschloss  er  sich  zu  energischer  Abwehrl  Er 
verfasste  das  biographische  Denkmal:  „Friedrich  Nicohü's  Leben  und 
sonderbare  Meinungen.^  Es  in  Preussen  drucken  zn  lassen,  hinderten 
ihn  die  Bedenklichkeiten,  die  die  Censur  erhob.  Das  Manuscript  wurde 
Friedrich  Schlegel  mitgetheilt,  der  es  denn  bei  Cotta  1801  herausgab. 
Der  Druck  ist  wiederholt  im  achten  Bande  von  Fichte's  sämmtUchea 
Werken.  Schlegel  sägt  in  der  Vorrede:  „Was  Nicolai  betrifll,  so 
weiss  ich  wohl,  dass  ich  ihm  durch  die  Herausgabe  dieser  Schrift  die 
grösste  Wohlthat  erweise.  Was  könnte  ihm  . . .  Glorreicheres  begeg- 
nen, als  dass  Fichte  auf  ihn,  als  ein  wirklich  existirendes  Wesen,  sich 
förmlich  einlässt,  ihn  aus  Principien  constmirt,  und  ihn  womögüdi 
sich    selbst    begreiflich    macht?  .  .  .  Verdient   hat  er  es  ganz  nnd  gar 
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niclit  um  mich ,  dass  ich  ihm  ein  solches  Feet  bereite ,  da  er  mir  die 
Schmach  angethan,  mich  in  früheren  Schriften  ordentlich  zu  loben,  und 
noch  in  den  letzten  mir  Kenntnisse  und  Talente  zuzugestehen^  (z.  B. 
Nicolai,  Reisebeschreibung.  11,  p.  235.  „Herr  Fr.  Schlegel -ist  ein  treff- 
licher Kopf^  etc.  Anhang  zu  Schiller 's  Musenalmanach  1797.  p.  177). 

Fichte  war  ein  Meister  in  der  Polemik.  Es  stand  ihm  eine  ge- 
waltige Macht  der  Charakteristik  zu  Gebote  und  eine  Energie  de;*  Rede 
und  besonders  des  vernichtenden  Spottes,  in  denen  sich  sein  leicht  auf- 
flammender gewaltiger  Zorn  den  passenden  Ausdruck  gab.  Diese 
Kraft  der  Polemik  hatte  er  in  der  frflhesten  Epoche  seiner  Thätigkeit 
geübt«  um  sich  einst  eine  Stellung  zu  begründen  und  lästige  Gegner 
sich  vom  Halse  zii  schaffen.  Er  hatte  dann  vornehm  und  selbstbewusst 
alle  Angriffe,  die  so  vielfach  auf  ihn  herein&^törmten,  ignorirt,  zum 
Theil  auch  wohl  in  der  That  nicht  gelesen.  In  seiner  späteren  Zeit 
hat  er  seine  Polemik  nur  gegen  Schelling  und  die  Naturphilosophie 
gewandt  und  zwar  mit  aller  Kraft,  die  ihm  zu  Gebote  stand,  theils  in 
einzelnen  Aufsätzen,  theils  in  den  Vorträgen  über  „die  Gnindzüge  des 
gegenwärtigen  Zeitalters,'*  und  in  den  „Reden  an  die  deutsche  Nation." 
Der  H5henpunkt  aber  in  Fichte*s  polemisQher  Schriftstellerei  wird 
durch  jenes  Buch  gegen  und  über  Nioolai  bezeichnet ,  weil  er  hier  in 
humoristischer  Sicherheit  über  den  Gegenstand  hinaus  ist,  mit  seinem 
Object  in  bitterer  Ironie  spielt,  und  flammende  Zomesreden  mit  den 
Wendungen  heiteren  Spottes  in  wahrhaft  künstlerische  Verbindung 
bringt. 

Alle  Polemik  hat  den  Uebelstand,  dass,  wenn  die  Z^t,  in  welchcor 
die  CoDtroverse  berechtigt  war,  vorüber  ist,  auch  in  deiyenigen,  die 
ihrer  Gesinnung  nach  auf  Seiten  des  Angreifenden  stehen,  leicht  Mit- 
leid mit  dem  Angegriffenen  rege  wird.  Das  ist  insbesondere  der  Fall 
bei  Fichte's  Schrifl;  gegen  Nicolai  theils  wegen  des  Subjects,  gegen  des 
der  Angriff  gerichtet  war,  theils  wegen  des  Tones,  der  leicht  allsu 
heftig  erscheint,  wenn  man  selbst  ausserhalb  des  Streites  steht.  Nicolai 
war  ein  alter,  schwacher  Mann,  der,  so  möchte  es  scheinen ,  so  viel  er. 
sich  aneh  versündigt  haben  moclfte,  doch  leicht  allzu  hart  mitgenomman 
forden  ist.  Will  man  zum  rechten  Genüsse  jenes  Metsterwerkes  kom- 
men, so  muss  man  in  dem  Angegriffenen  nicht  diesen  einen  Mann, 
sondern  eine  ganze  Partei  erblicken,  und  diese  Partei,  das  ist  offenbar 
zuzugestehen,  hat  so  scharfe  Züchtigung  verdient.     Ausserdem   mu|s 
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man  sich  io  .dieselbe  Stimmung   des  Hnmore  venetseD,   ans    der  & 
Schrift  beryorgegangen  ist. 

Fichte,  indem  er  Nicolai  ein  biographieehes  Denkmal  aetxi,  gebt 
ganz  philosophisch  zu  Wege.  Recht  in  der  Art  der  ▼onromigeii  Plü- 
loBophea  cons^uirt  er  das ,  was  offenbar  nur  mn  Gregenslaod  der  Er- 
fahrung isty  die  Persönlichkeit  seines  Gegners,  a  priori.  Im  sytea 
Capitel  leitet  er  den  „höchsten  Grundsatz  ab,  von  welchem  alle  Geistes- 
operatiQnen  unseres  Helden  ausgegangen  sind.^  In  den  folgenden 
Capiteln  deducirt  er,  wie  derselbe  au  diesem  sonderbaren  höchsten 
Grundsatze  gekommen  sein  möge,  wie  dieser  höchste  Grundsatz  sich 
im  Leben  desselben  ge&ussert  habe,  ferner  worauf  es  zufolge  diesem 
höchsten  Grundsatzes  unserm  Helden  bei  allen  seinen  Disputen  ange- 
kommen sei,  die  wirkh'che  Disput irmethode  unsere  Helden  u.  s.  w., 
alles  aus  seinem  zuerst  abgeleiteten  obersten  Grundsatze.  Dabei  be- 
handelt er  Nicolai,  den  noch  lebenden,  als  einen  todten  Mann  und 
redet  von  ihm  wie  von  einer  Person  aus  der  vergangenen  Zeit/  was 
bei  ihm  um  so  eher  möglich  scheine,  als  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
wicklung oder  Veränderung  bei  Nicolai  nicht  vorhanden  sei.  Die  ein- 
zelnen Capitel  schliessen  also:  „Er  starb  alt  und  lebenssatt. ^  „In 
dieser  beruhigenden  Stimmung  lebte  er  und  starb  im  frohen  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  seines  Werkes." 

Fichte  erklärt  von  vom  herein,  das  vollendetste  Beispiel  radicaler 
GeiBteszerrflttung  und  Verrückung  sei  ihm,  seitdem  er  ihn  gekannt 
faabe,  Friedrich  Nicolai  gewesen.  Darum  will  er  sein  Bild,  nidit  zur 
Selbstvertheidigung,  sondern  zur  Warnung  zeichnen.  Nicht  als  Person^ 
aber  als  Object,  als  vollendete  Darstellung  einer  absoluten  Geistesver- 
kehrtheit, scheint  ihm  Nicolai  dem  Literarhistoriker  nnd  Pidagogaa 
wichtig  zu  sein,  und  so  interessant,  als  dem  Psychologen  ein  origindlar 
Narr  oder  dem  Physiologen  eine  seltene  Missgebnrt  nur  immer  sein 
iMnn.  Dass  Fichte  in  Nicolai  mit  Tiefe  und  Kraft  die  Leerheit  nod 
Nichtigkeit  der  rein  negativen  Aufklärung  geisselt,  giebt  seiner  Polemik 
*  einen  dauernden  Werth. 

Als  jener  „oberste  Grundsatz^  wird  die  feste  Meinung  Nieo- 
Uu's  bezeichnet,  dass  er  alles,  was  in  irgend  einem  Fache  richtig  und 
ntttslich  sei,  gedacht  habe,  und  alles  dai^nige  unrichtig  und  unnflts  sei, 
was  er  nicht  gedacht  hätte,  oder  nicht  denken  wtirde.  Alle  seine  Wi- 
derlegungen -gingen  von  dem  Hauptsätze  ans:  ich  bin  anderer  Meinaag; 
daher  er  denn  zu  diesem  Hauptgründe  noch  andere  NebengrOade  bin- 
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ziij5iiK^;en  gewöhnlich  unteiliea«.  Sogar  wenn  ihm,  wie  dies  in 
seioen  späteren  Altar  häofig  begegnete,  von  eUen  Seiten  her  einmflthig 
zugerufen  wurde:  er  werde  wohl  seihst  eines  Urtheüs  Ober  gewisse 
Dinge  sioh  bescheiden,  oder  aneh  —  er  sei  ein  geborener  Dummkopf, 
ein  Salbader,  ein  alier  Geck ,  und  was  man  noch  alles  für  Freiheiten 
sich  mit  ihm  herausnahm,  mochte  er  doch  immer  lieber  voraussetsen, 
man  sage  dies*  bloee  aus  Schalkheil,  und  um  sich  für  die  empfangenen 
Züchtigungen  zu  rächen,  als  dass  er  irgend  einem  Menschen  die  Ver- 
kehrtheit zugetraut  hätte,  dass  er  iahig  wäre,  in  allem  Ernste  und  im 
Herzen  einen  Nicolai  nicht  anzuerkennen.^  ~  „Unser  Held  ging  von 
dem  Prindp  ans :  ich,  Friedrich  Nicolai,  bin  anderer  Meinung,  als  ihr, 
und  daraus  könnt  ihr  ersehen,  daas  ihr  Unrecht  habt.  Er  hat  diesen 
höchsten  Grundsatz  seines  speculativen  Systems  mehrere  Male  in  be- 
stimmten Worten  ausgesprochen,  ohne^chtet  er  sonst  mehr  fQr  den 
riiapsodischen,  als  fUr  den  systematischen  Gang  war.^  —  28. 

Dies  zur  persönlichen  Charakteristik  des  Helden.  Im  Folgenden 
betrachtet  ihn  Fichte  als  Beispiel  der  falschen  Popularität.  Dabei  fol- 
gende dassische  Stdle:  „Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  Qb  es  noth- 
wendig  sei,  dass  der  Uebergang  der  Schriftstellerei  einer  Nation  aus 
der  gelehrten  in  die  lebende  Sprache  eine  Epoche  des  Yerfolls  der 
wahren  gründlichen  Grelehrsamkeit  bei  sich  führe.  Bei  den  Deutschen 
wenigstens  war  dies  der  Erfolg.  Man  bildete  sidi  etwas  ein  daraitf, 
endlich  deutsch  schreiben  gelernt  zu  haben ;  man  wollte ,  dass  es  auch 
fQr  deutsch  anerkannt  würde,  und  bemühte  sich  daher,  über  alle  Gegen- 
stände so  zu  schreiben,  dass  dann  auch  in  der  That  nichts  weiter  zum 
Verstehen  gehöre,  als  die  Kenatniss  der  deutschen  Sprache.  Der  Vor- 
trag wurde  die  Hauptsache,  das  Vorzutragende  mochte  sich  bequemen; 
was  sich  nicht  so  sagen  Hess,  dass  die  halbschlummernde  Schöne  an 
ihrem  Putstische  es  auch  verstände,  wurde  eben  nicht  gesagt;  —  und 
da  man  nur  um  sagen  zu  können  lernte,  auch  nicht  weiter  gelernt,  -- 
späterhin  verachtet,  als  elende  Spitzfindi^eit  und  Pedanterie :  kurz,  das 
elende  Popularisiren  kam  an  die  Tagesordoung  und  von  nun  an  wurde 
Popalarität  der  Massstab  des  Wahren,  des  Nützlichen  und  des  Wissens« 
würdigte.^ 

Mit  dieser  Popularität  hängt  die  „absolate  OberBächlichkeit  und 
Seii^tigkeit^  zusammen.  Auch  hier  charakterisirt  Fichte  immer  die 
Gattung,  nicht  dieses  einzekie  Subject.  „Sein  (Nicohii's)  Geist  war 
ein  dürrer  Chronikeageist.    Nie  vermochte  er  sich  über  die  Erfahrung, 
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und  zwar  Ober  die  Erfahrung  im  allemiedrigaten  Sinne  des  Woiibi, 
über  das  blosse  AneinanderfcnOpfen  von  SinneseindiU^en  and  des  Er- 
zählungen davon  hinweg,  bis  znm  Begriffe  eines  allgemeinen  GeeetK». 
nach  dem  jene  Erscheinungen  «erfolgten,  oder  erfolgen  sc^iten,  ll^ 
dem  Materiale  aller  Philosophie,  zu  erheben. **  „Jeden  mogiidwi 
Gedanken ,  den  er  äusserte «  trug  er  vor  als  unmittelbar  gewiss  inid 
durch  sich  selbst  klar  . . .  Diese  alle  gleich  unmittelbar'  gewissen  G^ 
danken  .setzte  er  nun  zusammen,  wie  sie  ihm  unter  die  Hlinde  kaina. 
jeden  möglichen  sn  jeden  anderen  möglichen ,  und  so  verwandelte  sidi 
ihm  alles  menschliche  Denken  in  einen  grossen  Sandhaufen,  in  welebem 
jedes  Körnchen  für  sich  besteht,  und  alle  durcheinander  gewor^ 
werden  können,  ohne  dass  in  dem  Einzelnen  etwas  verändert  wird.*  - 
„Die  absolute  OberflSche  ist  das  nackte,  abgerissene  Factum  als  sol- 
ches. Daher  war  der  Kreis,  in  welchen  das- Nicolai'sehe.  Vennögen 
gebannt  blieb,  der  der  Anekdote  und  der  Cnriosität.  Es  wsrihs 
Herzensfreude,  wenn  die  Untersuchung  sich  dahin  lenkte  .  /.  das  blos» 
Wissen  der  geringfügigsten  Anekdote  war  ihm  Zweck  an  sich:  daitii 
dergleichen  Wisserei  erfililte  er,  seiner  Meinung  nach ,  den  Zweck  des 
menschlichen  Daseins,  und  stillte  sein  unendliches  Sehnen  nach  Wtifar- 
heit.  Je  seltener  diese  Wisserei  war,  desto  lieber  war  sie  ihm,  denn 
dann  konnte  er  am  meisten  damit  prallen ;  und  diese  Seltenheit  d«r 
Wisserei  war  die  einzige  Art  der  GrOndlichkeit,  die  er  kannte."  p.  ^^- 
—  „Und  so  widerlegte  er  denn  auch  die  Speculation  anderer  dnrch 
Anekdoten,  wahre  oder  erfundene  Geschichten;  und  ein  Sempronfas 
Gundibert  schlug  eine  Kritik  der  reinen  Vernunft'  Gegen  den  k»*«* 
gorischen  Imperativ  erinnerte  er,  und  erinnerte  wieder,  dass  es  n8<* 
demselben  im  Leben  nicht  herginge,*  und  glaubte  bis  an  sein  Ende, 
jenem  Imperativ  dadurch  den  Garaus  gemacht  zu  haben. <* 

•  Jene  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit  ist  das  eigentliche  Zeichen 
der  falschen ,  rein  negativen  Aufklärung ,  „der  Tendenz,  dieses  und 
jenes  Aberglaubens  seiner  Kirche  sich  zu  erwehren,  seine  Conftsm 
so  verfiönftig  zu  machen,  als  man  selbst  ist,  u"tad  wenn  das  Glöck  got 
wäre,  sich  eine  natOrliche  Religion  zu  bauen ,  bei  der  man  jener  Con- 
fession  ganz  enthehren  könnte."  p.  13.  „Darum  waren  Protest«!»- 
'tismus,  Denkfreiheit,  Freiheit  des  Urtheils  seine  beständig«« 
Stich  Worte.  Sein  Protestantismus  nSmlich  war  die  Protestatio" 
gegen  alle  Wahrheit,  die  da  Wahrheit  bleiben v wollte;  gegen  «ö«^ 
Uebersinnliche  und  alle  Religion ,  die  durch  Glauben   dem  Dispute  ein 
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Ende  machte.  Nach  ihm  war  das  eben  der  Zweck  der  KirdienTer* 
besserung,  jeden  Laien  in  den  Stand  zn  setsen ,  Ober  religiöse  G^en- 
st&nde  ins  unbedingte  hin  und  her  za  disputiren,  wie  ein  allgemeiner 
Bibliothekar,  keineswegs  aber  irgend  etwas  gläubig  zu  ergreifen  «nd 
in  diesem  Glauben  zu  handeln.  Ihm  war  alle  Religion  nnr  Bildungs* 
mittel  des  ^Kopfes  zam  anversiegbaren  Gesohwfttz,  keineswegs  aber 
Sache  des  Herzens  und  des  Wandels.  Seine  Denkfreiheit  war  die 
Befreiung  von  allem  Credaohten;  die  Ungeziihmtheit  des  leeren  Deur 
kens,  ohne  Inhalt  and  ZieL  Freiheit  des  Urtheils  war  ihm  die 
Berechtigung  für  jeden  Stümper  und  Ignoranten ,  Ober  alles  sein  ür* 
tbeil  abzugeben,  er  mochte  etwas  davon  verstehen  oder  nicht,  und  was 
er  vorbrachte,  mochte  gehauen  sein  oder  gestochen.^  —  „Die  von 
dieser  CKque  haben  die  Volksaufklärung  und. einen  Volkslehrer  sattsam 
gelobt ,  wenn  sie  erz&hft  haben ,  dass  die  Bauern  weniger  Processe 
fQhre^,  sich  seltener  betrinken,  und  die  Stallffittening  eingeführt 
haben.«"  88. 

Fichte  schliesst  also:  ,,£8  ist  keiu  Zweifel,  dass  auch^  ein  Hund^ 
wenn  man  ihm  nur  das  Vermdgen  der  Sprache  und  «Schrift  beibringen 
könnte,  und  die  Nioolai'sche  Unverschtuntheit  und  das  Nicolai'sche 
Lebensalter  ihm  garantiren  könnte,  mit  demselben  £rfolge  arbeiten 
wOrde,  als  unser  Held.  Möchte  man  sich  anfimgs  an  seiner  Hunde- 
natnr  stossen,  wie  man  sich  eben  anch  an  die  Nicolainatur  unseres 
Helden  stiess.  Wenn  er  sieb  nur  nicht  irre  und  schOchtern  machen 
liesse,  dieser  Hund,  wenn  er  nur  das  Gesagte  immer  wieder  sagte  und 
fest  dabei  bliebe ,  und  unennüdet  schriee  nnd  schriebe ,  er  habe  dodi 
recht  und  alle  Anderen  hatten  unrecht ;  wenn  er  sich  wohl  gar  noch 
durch  den  Gedanken  begeistern  liesse,  und  sich  damit  brüstete,  dass  er 
schon  als  ein  blosser  unstudirter  Hund  dies  einsähe,  wie  Niooiai  sich 
auch  immer  damit  gebrdstet,  dass  er  als  ein  unstudirter  Btlrgersmann 
alles  dies  wisse:  so  wäre  uns  gar  nicht  bange,  dass  nicht  dieser  Hund 
eich  einen  sehr  verbreiteten  Einflnss  verschatTen  sollte.  Seine  Theorien 
würden' das  Zeitalter  ergreifen,  ohne  dass  man  sich  eben  erinnerte,  dass 
sie  von  unserem  Hunde  herkämen:  es  würde  eine  Aesthetik  entstehen, 
nach  welcher  jeder  Hpitz  die  Schönheit  einer  Emilie  Galotti  kunst^ 
massig  zeriegen,  und  die  Fehler  in  Hermann  nnd  Dorothea  so  fertig 
nadiweiren  könnte,  als  es  jetjrt  nur  Gottfried  Merkel  vermag;  und  die 
Bibel  wOrde  endlich  von  allem    noch  übrigen  Aberglauben   gereinigt 
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und   ao  Mi8g«logt  irerdeo ,    wie  eia  «ufgeklärter  FoM  sie  ▼entiidig 
fiaden,  und  wie  er  selbei  sie  geadirieben  Mmb  ktento.'^ 

Bbe  wir  von  Fiohte'B  Schrift  gegen  Nicolai  Abadned 
w«41en  wir  ale  Probe  von  dem  darin  herrseheoden  ttli 
Humor  ^  Stellen  anAhrea,  in  denen  Nioolai's  Schreibari  chaiaktariart 
wird.  „Das  Ganze  aeinea  Vortrages  aber  war  so  besdiafta,  dass  saue 
Leser  ihn  doch  gana  ▼emeiimen  and  recht  veietelien  mödilen.  Es  km 
ihm  daher,  so  wie  er  den  ersten  Perioden  geendet  hatte,  immer  so  vor. 
als  ob  er  noch  was  vergessen  nnd  noch  nicht  deutlich  genug  gersdst  hati«. 
Er  fing  sonach  hi  einem  aweiten  wieder  von  vom  an,  um  su  sshas^  ob 
ihm  nicht  im  Reden  das  Vergessene  beifidlen ,  und  ob  es  ihm  mit  der 
Deallichkeit  diesmal  nicht  noch  besser  gelingen  möchte.  Da  «  ihn 
nun  aber  mit  dem  zweiten  Perioden  ebenso  ergangen  sein  kBnate,  v« 
bei  dem  erstem,  so  musste  er  nun  freilich  in  einem  dritten,  and  nach 
Endigung  dieses  in  einem  vierten  wiederum  von  vom  anfangen^  oad 
80  immerfort.  So  rang  er  rastlos  nach  immer  höherer  Deutttchkeit  ond 
Vollständigkeit,  und  wenn  er  endlich  doch  einmal  aufhörte,  wie  er 
denn  wirklich  sttletst  noch  immer  ao%ehört  hat,  so  geschah  dies  ledig- 
lich darom,  weil  seine  Obrigen  wichtigen  Gesohftite  ihn  abriefes  ood 
ihm  die  nöthige  Zeit  zur  voUfcommneren  Ausfikhrang  seines  Tbmu 
nicht  verstatteten.'^  p.  38.  —  „Dabei  hatte  er  eine  grosse  Liebhsbeiei 
zum  Witze  . . .  Wir  theilen  diesen  Witz  trichotomisch  ein,  und  finden 
an  ihm  eine  vollständige  Sjn^esis.  Die .  erslere  Art  ist  der  repe- 
tirende  Witz;  wenn  am  Maikte  einer  ans  dem  Pöbel  vor  dem  gffBseB 
herumstehenden  Haufen  einer  Hökerin  sagt:  Du  bist  eine  Diebin;  sad 
diese  sich  zu  dem  Haufen  wendet  und  schreit:  „loh  bin  eine  Diebin; 
sagt  er:^  Absolute  Thesis  des  Witftes.  Mit  dieser  Art  p^ 
unser  Held  seinen  Widersachern  die  tiefsten  Wunden  zu  scblageo ;  ond 
die  Schule  der  traascendentalen  Philosophen  soll  allein  daran  sich  sa 
Tode  geblutet  haben.  —  Die  zweite  Art  des  WitMS  ist  die  der  ein- 
fachen Retorsion;  wenn  jener  sein  Wort:  „Du  bist  eine  Diebin'' 
wiederholt,  und  die  Hökerin  ihm  nun  antwortete:  „nein  Du,  Du  1»^ 
ein  Dieb:^  Antithesis  des  Witaes.  Auch  diese  Art  wussU  »awr 
Held  vortrefflich  zu  handhaj[)en,  und  bediente  sich  derselben  häufig* 
Endlich,  die  dritte  Sorte  ist  die  der  spöttisohen  Betorsion;  weai 
unser  Mann  sein  Wort  nochmals  wiederholt,  und  die  Hökerin  ihm  ant- 
wortet:',Ja  Du  wiest  mir  der  Rechte,  dass  Du  mir  das  sagen  aoUlei^ 
Du  aiehst  mir  so  aus,  Du  hättest  es  auf  dem  Leibe:*^   SynChesis 
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des  Witses.  Mim  niiiss  es  unserm  Helden  zum  Bol^e  aidksageii, 
dass  er  dieser  leteten  beissenden  Sorte,  ohnerochtet  er  eueb  sie  gesdiiekt 
zu  bekaadeln  verstand ,  sieh  doch  nur  selien,  and  gegp^  sehr  einge- 
wursehe  Sehiden  bediente.  Dies  war  der  Umfiing  seiner  Sdielkheit» 
und  andere  Sorten  beben  io  seinen  zahlreichen  Sohriften  sich  nicht 
geinnden.^  —  (p.  34), 

Ficbte*8  Schrift  gegen  Nicolai  ist  ein  bleibendes  Document  and 
von  dauemdem^  Wertb,  nipht  bloss  wegen  des  heiteren  Geistes  und  der 
Kraft  unwilliger  Beredtsamkeit,  die  darin  herrscht.  Mit  dem  armen, 
ahen,  gemisehandelten  Mann  kenn  man  Mitleiden  haben;  man  maes 
aber  zugestehen,  dass  er  die  Zücbtigang  verdient  hat.  Zudem :  mu* 
täte  nomine  gilt  das  Meiste  auch  heute  noch  und  wird  immer  gelten ; 
denn  Nicolai  zwar  ist  todi,  aber  der  Nicolaismus  ist  unsterblich,  und 
veranstaltet  in  seiner  eigeuthamlichen  Beschrftnktheit  wohl  auch  Zweck- 
essen und  Bedeactus  zur  Fichtefeier. 

Der  geneigte  Leser  möchte  nun  begierig  sein,  zu  erfahren,  was 
denn  nun  Nicolai  zu  dieser  Pichte'schen  Schrift  gemeint  habe.  Nicolai 
hatte  das  Glöck,  bei  einer  ffir  Fichte  sehr  fatalen  Gelegenheit  seine 
Meinung  in  aller  Umständlichkeit,  die  die  Sache  erforderte,  vortragen 
zn  dOrfen.  Im' Januar  1805  brachte  Fichte's  Freniid,  der  berOhmte 
Arzt  Hufeland,  den  Philosophen  als  Mitglied  der  philosophischen  Ciasee 
der  Berliner*  Akademie  der  Wissenschaften  in  Vorschlag.  Nioelai  war 
Mit^ied  dieser  Akademie  seit  dem  Jahre  1 798.  Die  Abstimmung  über 
den  Vorschlag  erfolgte  schriftlich.  Nicohii's  aosfQhrlieh  motivirtes 
verneinendes  Votom  ist  abgedruckt  bei  v.  Göekingk:-  Friedrich  Nicolai's 
Leben  und  literarischer  Nach^es.  Berlin  1820.  p.  56  ff.  Wir  theilen 
das  Wesentlichste  dtoaus  mit. 

^Ich  habe  es  aUzuoft  in  dffentlichen  Vorlesungen  in  der  Akademie 
gesagt,  als  dass  ich  hier  verhehlen  könnte,  wie  wenig,  nach  meiner 
Ueberzeugung,  Herrn  Fichte's  Philosopheme  zum  wahren  Fortgange 
der  Wissenschaften  etwas  beitragen  können.  Ich  lasse  gern  dem 
Scharfsinne  und  der  dialektischen  Gewandtheit  ihr  Lob,  womit  Herr 
Fidite  seine  Philosopheme  aulzustutzen  weiss,  ob  ich  gleich,  durch  ein 
sehr  ernsthaftes  Studium  aller  seiner  Schriften,  mich  vollkommen  Aber- 
zeugt  habe,  dass  alles  auf  ein  leeres  Spiel  mit  Begriflen ,  und  auf  neue 
unbestimmte  Terminologie  herausgeht,  worunter  oft  ganz  geroeine' 
Dinge  versteckt  sind,  und  die  nicht  einmal  oonsequent  ans  seinem 
Systeme  folgen.^  —  n^r^  (Fiehte)  „ist  der  erste  nater  allen,  die  sich 
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Pfailoeopli«ii  DMinten,  der  von  dem  Grunde  seiner  Philosophie  keinem 
Bowel ä  geben  will,  der  sie  dennoch  fttr  die  Binsige  aasgiebl,  vai 
alles,  sogar  aocb  Politik,  Handlung,  Staatsverwaltang  ond  Pdi» 
einzig  d  ar au 6  herleiten  will,  und  allen  denjenigen  mit  der  äusaerstee 
Verachtung  begegnet,  welche  diese  Phibaophie  niefat  «nDebna 
wollen.^  —  „Durch  diese  unerhörte  Forderung ...  setete  er  sieb  BtSke: 
aus' der  Glasse  der  Philosophen  heraus  in  die  Classe  der  finsterstec 
Schwärmer,  welche  verlangen,  dass  man  ihrem  inneren  Lichte 
glauben  soll ,  ohne  die  Wahrheit  dessen  beweisen  zu  dörfen  ^  was  sk 
bei  diesem  inneren  Lichte  zu  sehen  vorgeben."  —  ^Herr  Fichte  hili 
sich  selbst  sognr  -  man  sollte  es  nicht  glauben,  aber  er  hat  es  nflent- 
lieh  gesagt,  —  für  unfehlbar.  Er  sagt  ausdrücklich:  „Es  ist  ^ 
kein  Irrthum  mehr  möglich,  denn  die  Anschauung  irret  ni e.^  (Er 
meint  nämlich  seine  intellectuelle  Anschauung,  die  er  nie  bewiesen  htt, 
noch  beweisen  will).  Er  sagt  femer:  „Ich  bin  jeden  Aug^iUiek 
bereit,  mich  förmlich  zu  verbinden,  dass  ich  ewig  verdammt  sm 
will,  wenn  ich  je  auch  nur  innerlich  zurücknehme,  was  ish  foa 
meiner  Wissenscbaftslehre  wirklich  weiss,  und  als  durchaus  evident 
ansehe.'^  Was  soll  nun  die  philosophische  CJasse  eaner  Akademie  der 
Wissenschaflen  mit  einem  solchen  Manne  machen?  Sie  mSaate  seiae 
Wissenscbaftslehre  ohne  Beweis  annehmen,  und  dann  ist  ea  ans  mit 
der  Philosophie  aller  übrigen  Mitglieder.  Oder  was  kann  er  der  Aka- 
demie mittheilen 7^^ . —  „Gott  weiss  es,  dass  idi  Herrn'  Fichte  kam 
dauernde  Versorgung,  die  er  erhalten  kann,'  missgönne;  nur  kam  iA 
mich  nicht  überzeugen,  dass  man,  seiner  Versorgung  wegen,  daian^ 
denken  müsse,  ihn  an  eine  Stelle  zu  setzen,  wohin  er  sich  schweriidi 
schickt.*'  ~>  „Der  Preussische  Staat  hat  keine  Pflicht,  darauf  an  den- 
ken, Herrn  Fichte  zu  versorgen,  da  er  hier  ein  Fremder  iat,  dfr 
gar  kein  Verdienst  um  unsern  Staat  hat,  und  da  ihm ,  wenn  er  sich 
irgend  einem  Staate  nützlich  zu  machen  weiss,  gsmz  Europa  ofibi 
steht,  um  eine  Versorgung  zu  suchen.^  — -  9,Dass  Herr  Fi^te  eisen 
gegründeten  Ruhm  habe,  der  durch  wahre  Verdienste  um  die  PhikK 
Sophie  entstanden  wäre,  kann  ich  nicht  zugeben.  Sein  Rahm  war  sehr 
ephemerisch,  und  ist  jetzt. ganz  gesunken.^  —  „Scübst  unter  den  Mode* 
Philosophen  sind  seine  ehemaligen  eifrigen  Schüler,  Schelling  und 
Wagner,  von  Fichte's  Philosophie  ganz  abgegangen,  und  spreehen  mit 
der  grössten  Verachtung  davon.  Zu  der  geringen  Meimittg  von  Henn 
Fichte's  Philosophie,  welche  jetzt  in  Deutschland  allgemein  herrscht« 
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hat  nicht  wenig  heigetr*gen,  dass  deutlich  eingesehen  worden  iat,  wie 
wepig  neue  nnd  feste  Ideen  darin  sind;  daM  er,  ob  er  gleich  mit  grcnaem 
Ungestfim  verhiess,  er  wolle  alle  andtt^n  philosbphisdien  Ideen  aus* 
rotten,  dennoch  selbst  nichts  Neues  und  Originales  hervorbrachte,  son- 
dern dass  alles  auf  eine  sehr  falsche  EiiLl&rung  und  Erweiterung  des 
Kantischen  Systems ,  vermittelst  einseitiger  Einbildnngen  und  eines 
sehr  plumpen  Idealismus,  herauslief.^  —  „Ich  bin,  wie  meine  Vor- 
gänger im  Votiren,  völtig  überzeugt,  dass,  nach  den  Priocipien  der 
Wissenscfaaftslehre,  weder  von  dem  Erfinder,  noch  von  seinen  ^ema- 
ligen  Schfilem,  (denn  jetzt  sind  sie  alle  von  ihm  abgefallen,)  kein  ein* 
ziges  Buch  geschrieben  worden,  welches  ein  gescheiter  Mensdh  cur 
Hand  nehmen  möchte.  Es  wird  jetzt  in  ganz  Deutschland  die  Fiohte'- 
sche  Philosophie  wie  ein  ausgelöschtes  Meteor  angesehen.^  —  „Aber 
es  könnte  auch  wohl  der  persönliche  Charakter  dieses  Mannes,  so  wie 
er  sich  vom  Anfange  seiner  literarischen  Laufbahn  an  beständig  ge- 
zeigt hat ,  Behutsamkeit  -sehr  nöthig  machen.  Er  hat  sich  bei  allen  * 
Gelegenheiten  nicht  nur  äusserst  anmassend  und  arrogant,  scmdem 
auch  gegen  alle  Personen,  die  wider  seine  Philosophie  etwas  einwen- 
deten, äusserst  grob,  und  nicht  sdten  so  niedrig  pöbelhaft  betragen, 
wie  es  einem  gebildeten  Manne  und  einem  wahren  Gelehrten  nicht  an- 
ständig ist.^  --  99ES  kömmt  auf  die  Frage  an:  Ob  ein  Gelehrter,  der 
sich  öffentlich  so  ausdrückt,  und  seine  Lehre  durch  auffallende  Beispiele 
bestätigt,  in  eine  gelehrte  Gresellschaft  aufzunehmen  sei,  worin  gegen- 
seitige billige  Toleranz  der  Meinungen,  und  die  Höflichkeit  und  anstän- 
dige Auflftihrung,  die  einem  jeden  gebildeten  Manne  eigen  sein  rouss, 
für  ein  unerlässliches  vorläufiges  EHbrdemiss  müsse  geachtet  werden  P*^ 
—  NiCülat  führt  die  härtesten  Steilen  aus  Fichte's  Schrift  gegen  ihn 
an  und  Mirt  fort:  „Ich  habe  dies  hier  anführen  müssen,  nicht  näeinet- 
wegen,  —  denn  mich  kann  dergleichen  nicht  herabsetzen  oder  belei- 
digen, —  sondern  weil  ich  glaube,  dass  die  Akademie  dadurch  ist  be- 
leidigt worden,  deren  Mitglied  ich  damals  schon  ins  dritte  Jahr  zu  sein 
die  Ehre  hatte.  Wenn  Herr  Fichte  die  Akademie  auf  solche  Art  mit 
seiner  nie  irrenden  inteliectuellen  Anschauung  anschauet, 
dass  sie  den  Dümmsten  und  Unverschämtesten  seiner  Zeit- 
genossen, an  dem  nichts  menschliches  ist  als  die  Sprache,  zu  ihrem 
Mitgliede  Wählte,  so  muss  er  sie  wohl  innig  verachten.  Es  müsste 
sonach  befremdend  sein,  dass  Herr  Fichte  jetzt  ebenfalls  Mitglied  dieser 
Akademie  zu  werden  sucht,  wenn  sich  nicht  noch  voraussetzen  Hesse, 
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dais  «r  Mn  war  ans  der  Cwaat  dieser  Akademie  eine  PenaioD  Tcr- 


wolky  ohne  weiter  an  ihren,  ilun  Terifiehüicheii^  AiWtcn  An- 
theil  ni  nehmen.  leb  mneete  nach  ohige  SieBen  anltthm,  demk  wi 
deoüioh  Mktj  wie  tief  unter  die  Würde  eiaee  wahren  Gelehrten  Hei 
Fidite  herabeiakt,  nnd  wie  wflthend  er  in  seiner  Leidanadiaft  wiri 
Daee  Herr  Fidite  ia  eeiner  Philoeopliie  eineeitig,  und  gcgta  tm 
Gegner  intolerant  ist,  hat  er  freilich  mit  Tielen  anderen  Fhtknopki 
gemein}  aber  Ihm  war  es  vorbehalten,  in  einer  öffentlidien  Schrift fl 
wtlnschen:  dass  sein  Gegner  anfgehenkt  wflrde,  damit  er  ssineipe- 
ctOatiTe  Laafbahn  beaobloseen  hitie.«"  ^  ^^MTOrden  wohl  die  MitglMer 
iigend  einer  Akademie  es  eben  wOnschanswerth  finden,  die  Hm 
Sdielling,  Sdiad,  Wagner,  welche  Herrn  Fichl^s  Nachfolger  mi 
Scbfiler,  sow<M  in  idealietiachen  Himgespinnsteo,  ab  in  Grobheit  nd 
Zankeocht  eind,  neben  sieh  su  CoUegen  sn  haben  ?^  *—  Nicolai  sfiiniBt 
sodann  ffir  das  Einrficken  des  Herrn  Ancillon  des  jOngersn  als  ordctf- 
üdies  liit|^ied  in  die  philosophische  Ciasse,  „so  wie  es  billig  ist.** 

Nicolai's  Meinang  drang  dnreh,  und  mit  Mehrheit  einer  einiigo 
Stimme  wnrde  Fichte's  Aufnahme  in  die  Akademie  abgelehnt.  Fichm 
selbst,  der  1805  als  Professor  nach  Briangen  ging,  hat  disse  Abieb- 
nnng  wenig  berührt.  £in  Ersatz  war,  dass  er  1809  Mitglied  de 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Manchen  wurde.  Die  Yolb- 
stimme  meinte,  Fichte  habe  bloss  deshalb  nidit  Mitglied  der  phüoeo- 
phischen  Classe  der  Berliner  Akademie  werden  können ,  wefl  er  «o 
Phibsoph  gewesen.  (Vergl.  Fiohte's  Leben  und  literarischer  M- 
Wechsel.  Von  seinem  Sohne  J.  H.  Fi^te.  2.  Auflage.  Leipsig  1^^- 
p.  357.)  Was  Fichte  der  Wissenschaft  bedeutet  hat,  braocben  ^ 
hier  nicht  ausauföhren.  Wie  sehr  sich  Nicolai  darin  geirrt  hat,  Fldite'3 
Ruhm  ffir  so  ephemer  und  vergttnglich  zu  halten,  liegt  in  deotUcbeo 
Thatsachen  Vor.  Selten  ist  eine  Propheseiun;  durch  den  ErfiRg  » 
grfindlicfa  widerlegt  worden.  Uebrigeas  ist  es  bekannt,  dass  auch  Hcgd. 
der  anders  grosse  Lehrer  der  Philosophie  an  der  Berliner  Uoiversititt 
es  bis  zum  Mitgliede  der  philosophischen  €lasse  der  Berliner  Aka- 
demie ebenfalls  nicht  hat  bringen  können.  So  gründlich  und  ^ 
^anemd  war  die  Mittelmäeeigkeit  vertreten  in  der  FhikMophencliSf' 
einer  von  Leibnits  gestifteten  Akademie. 

Lassos. 
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ZwiechfiD  Gesehichte  und  Poesie  ist,  weil  die  beide  aus 
demaelben  Volksgeiste  eDtstamaien ,  DQthwendig  eine  tief  inner- 
liche Verwandtschaft,  die  sich  weiter  sogar  auf*  Religion  und 
Philosophie  erstreckt ,  denn  auch  diese  scheinbar  aller  Einwir- 
kung der  Volksthümlichkeit  entzogenen  Mächte  erlieg^ci  ihr 
vielfach  und  zwar  nicht  Uoss  in  der  Form.  Diese  tietea  Zu- 
aaoimeiihSDge  nachzuweisen  und  so  künstlerisch  angelegte  und 
vollendete  Bilder  der  Volksgeister  zu  geben»  wie  sie  geschicht- 
lich langsam  erwachsen  sind,  ist,  aeitdem  durch  die  von  Qrnnd 
aus  erneuerte  Sprachwissenschaft»  die  geheimsten  Verzweigungen 
d^r  Vorstellungen  des  Menschen  sidier  nachgewiesen  werden, 
eine  Hauptaufgabe  unserer  heutigen  philelogischen  und  histo- 
rischen Disciplinen  geworden.  Auf  dem  letzteren  Gebiete  hat 
für  die  Behandlung  der  europäischen  Geschichte  L.  Bänke 
durch  seine  Entdeckung  des  Gegensatzes  zwischen  den  roma- 
nischen und  germanischen  Völkern  Epoche  gemacht,  indem 
durch  dieselbe  an  die  Stelle  diplomatisch-militärisdier  Darstel- 
lungen eine  wund^volle»  farbenreiche  Welt  getreten  ist»  in  wel- 
ch^r  der  Geschichtachreiber  das  tiefsinnige  Drama  des  Kampfes 
um  die  Führerschaft  der  Geister  in  der  europäischen  Mensch- 
heit vor  uns  aufrollt.  Der  grosse  Mann  —  ich  weiss  wohl» 
dass  er  noch  lebt»  aber  wann  dürfte  man  dann  von  ihm  reden» 
da  er  ja  immer  leben  wird  —  hat  uns»  indem  er  die  G^chichte 
dreier  Völker  in  der  bedeutendsten  Epoche  ihrer  Entwicklung 
darstellte»  eine  Reihe  von  Aufgaben  vorgez^chnet»  deren  eine  ich 
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hier  näher  charakterisiren  möchte.  Er  hat  damit ,  durch  die 
Wahl  der  drei  grossen  Cultur-  und  Brudervölker ,  feindlicher 
Brüder  freilich^  auf  den  unauflöslichen  Zusammenhang  deraelbeo 
hingewiesen,  den  lösen  oder  gar  zerreissen  zu  wollen,  in  m^neo 
Augen,  ei9  Verbrechen  an  der  Liebe,  an  der  Bildung,  an  der 
Geschichte  ist.  So  ist,  seit  dem  vorbedeutenden  Eide,  den  die 
karolingischen  Brüder  zu  Strassburg  sich  schwuren,  der  Ein- 
fluss  Frankreichs  auf  uns  ein  im  Entwicklungsgange  der  Ge- 
schichte immer  mächtiger  und  eingreifender  geworden  und,  mag 
uns  das  nun  lieb  sein  oder  nicht,  an  allen  unseren  gössen 
Culturepochen,  bis  in  das  ^vorige  Jahrhundert  hinein,  hat  Frank- 
reich einen  hochbedeutenden  Antheil  sich  zu  vindiciren.  E>as 
umgekehrte  Verhältniss  war  bis  dahin  nie  eingetreten,  mit  Aus- 
nahme der  Reformationszeit,  wo  einerseits  der  franzöeiache  Greist 
durch  Calvin  sich  eine  glänzende  Genugthuiing  gab,  anderer- 
seits die  grosse  Masse  des  Volkes  die  Neuerung  aus  sich  aus- 
stiess.  Da  nun,  mit  dem  ideellen  Einfluss,  auch  der  politiäche 
Wuchs  und  bisweilen  stark  genug  warj  wie  er  die  deutadie 
Nation  schon  den  Bildungsdassen  nach,  tief  gespalten  hatte,  sie 
auch  in  zwei  feindliche  Lager  zu  treiben  —  man  kann  sich 
dabei  an  die,  trauriger  Zukunft  volle,  Scene  erinnern,  wo  an 
den  Ufern  der-  Weser  Arminius  seinen  Bruder  Flavus,  den 
Römerfreund  bittet,  sich  zu  erinnern :  fas  patriae  —  libertatem 
avitam  —  penetralis  Germaniae  deos  —  matrem  precum  sociain 
— ,  so  entstand  doch  endlich  ein  so  erbitterter  Gegensatz  in  der 
Nation,  dass  gerade  in  der  Zeit,  als  der  grösste  Fürst  des  mo- 
dernen Europas  die  rauhe  vaterländische  Eisenriistung  berat- 
^Ug  g<%6n  die  goldglänzende  des  Gegners  ausgetauscht  halte, 
ein  gewaltiger  Rückschlag  erfolgte.  Es  ist  der  Anfang  des 
grossen  welthistorischen  Kampfes,  der  bis  1815  gedauert  hat, 
mit  Rossbach  und  mit  der  Dramaturgie  beginnt  und  mit  Wa- 
terloo  endigt.  In ,  den  obenerwähnten  drei  Geschichtawericen 
liegt  nun  aber,  wie  mir  scheint,  eine  lebendige  Aufforderung, 
sich  Rechenschaft  zu  geben  von  der  Natur  jenes  Einflusses, 
den  der  Proteus  Frankreich  -  bei  so  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften des  Charakters  —  gerade  auf  Deutschland  ausgeübt 
hat,  von  dem  ich  aber  eine  recht  befriedigende  Erklärung  noch 
nicht  geftmden  habe.     Es  drängt  sich  nämlich  hier  die  unwill- 
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kibrlieke  Frage  auf  — *  warum  war  ea  nicbt  umgekehrt?  und  die 
andfre,  wie  köonten  wir  jenen  Einfluss,  jet2t,  nachdem  Deutich-^ 
land  £ttm  vollen  geieiigen  Besitz  seiner  selbst  gekommen  ist, 
zurückgeben?  Od0r  wäre  gar  Gefahr  vorhanden,  ihm  nodi 
einmal  zu  erliegen?  Ich  glaube  es  ukki^  um  so  wemger,  je 
mehr  wir  den  Grund  und  die  Natur  jenes  Eitiflusses  erkennen, 
'denn  damit  erfüllen  wir  das  ynad-t  aavioy,  die  erste  Bedingung 
wahrer  Selbstständigkeit.  Meine  Bemerkungen,  zur  Lösung 
dieser  Fragen  knüpfe  ich  an  die  französische  Tragödie. 

Wenn  es  wahr  ist,  wie  Visoher  meint,  dass 
Deutschland  bestimmt  sei,  die  ideale  Tragödie  der 
Zukunft  hervorzubringen  —  so  hat  Deutschland  früh  an^ 
gefimgen,  sich  dazu  zu  rüsten.  Wer  in  Giesebrechfs  deutscher 
Gescluchte  mit  dankbarem  Gemüth  gegen  den  VerfiMser^  für 
den  ich  ein  schönes  Beiwort  wfiaste,  wenn  er  nur  Preussen 
nicht  hätte  verlassen  können,  die  treffliche  Schilderung  der  weit- 
erschütternden  Fahrten  französischer  Ritterschaft  gelesen  hat    . 

„wie  sie  ausziehen  über  Land  und  Meer 

und  um  den  Erdkreis  zieh'n  die  Siegesbahn, ^^ 

wer  die  immer  weitergreifenden  Entdeckungen  verfolgt ,  die  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Literatur  in  Bezug  auf  den 
Anschluss  deutscher  Dichterwerke  an  französische  gemacht 
werden,  —  selbst  wenn  wir,  mit  Karl  Bartsch,  ihnen  er^t  die 
Seele  eingehaucht  haben  — ,  nein,  nein!!  der  möge  von  keinem 
unheimlichen  Gefühl  sich  überschleichen  lassen,  denn  unser 
Deutschland  ist  es  ja  doch  allein,  welches  die  geistig-politischen 
Riesenkämpfe  des  Mittelalters  durchgefochten  hat,  und  dadurdi, 
den  stolzen  Nachbar  stolz  überschattend,  Centrum  der  euro- 
päischen Entwicklung  geblieben  ist!  Schon  zu  der  Zeit,  als 
sekeintMur  nur  kaiserlicbsr  Ehrgeiz  sieb  gegen  Born  auflehnte  .— 
konnte  dies  —  und  ieh  betone  es  {äf  den  weitem  Gang  meines 
Vortrags  —  nicht  ohne  tragischen  Bruch  der  Gemüther  ge- 
sdiehn.  Eminent  poetisch  erscheint  mir  hier  die  Art  deutscher 
Qeschiirfitd*  Es  ist  die  ästhetische  Bedeetung  des  Wahlkönig- 
thnma,  dass  c»,  einen  grossen,  deutschen  Stamm  nach  dem 
andern  heranführend  zum  Kampfe,  die  ganze  FüUe  deutscher 
OhaiHikterrigeiifthüflilMhkeit  eröffiiet,  dass  es  immer  volle  Men- 
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seben,  noch  nicht  versteinert  durob  den  ereHbtea  Besks  der 
höchsten' Macht,  unserer  Sympadiie  darbietet.  Adinlieh  ist  es 
mit  den  gegenüberstehenden  Priestergeetalten.  Man  kat  en 
Gefühl»  als  ob  das  Sehicksalr  nadi  dem  tragischen  Zeieli«tt  auf 
ihrer  Stirn,  sieh  seine  KlBipfer  anserw&hlen  woHte.  Am  Ende 
des  Kampfes  weist  Friedriehs  II.  Apostaste  darauf  hin,  dass  audi 
der  volle  geistige  Brueh  früher  oder  später  eintreten  nHiss.' 
Wie  untragisch  und  geschftfUiph  nüchtern  ist  ^dagegen  der  Kan^ 
der  franxSsischen  Staatsgewalt  gegen  das  Papstduiml  Das 
höchste  Haupt  der  Christenheit  treffen  die  Blitse  dea  Vatikans. 
,Und  nicht  lange  dauerte  es,  so  musste  das  gamte  Volkf  das 
deutsche  Volk  den  kaiserlichen  Kampf,  den  grossen  Ga&g-  uoA 
einmal  wagen,  um  in  unerhörtem  Bingen ,  in  qoalTdAen  Webea 
den  deutschen  Geist  zur  Welt  zu  bringen.  Es  war  riA  RiDgeo 
mit  Gott,  um  die  Himmelsleiter.  S^t  dieser  Zdt,  sekeint  es 
mir,  ist  die  Vermittlung  zwischen  Gott  und  Mensch  die  Haopt- 
aufgabe  deutschen  Denkens  und  Lebens,  zwischen  dem  Unend- 
lichen und  dem  Einzelnen,  dem  Schicksal  und  dem  Helden  die 
edelste  und  tiefste  Aufgabe  deutscher  Kunst  und  Poesie  ge- 
blieben. Nur  aus  Herzen,  welche  um  der  höchsten.  Güter  wiUen 
gelebt  und  gelitten  hatten,  konnte  die  Kunst  der  Versöhnung  in 
80  ergreifenden  Klängen  emporsteigen,  nur  diesem  Volke  — 
aber  selbst  diesem  kaum  —  konnte  es  gelingen,  auf  dem  Ge- 
biete der  höchsten  Kunst  den  Hellenen  würdig  an  die  Seite  zu 
traten,  welchen  im  Heidenthume  ja  eine  ähnliche  Aufgabe  zdge- 
ihHen  war,  denn:  näyreg  i(  d-Hov  /arawo'  av&Q(anoi  und  AyS^q 
i&ip^atoiy  xattt  navra  (ag  Sumömptor^öTtQovg  i^aq  &eco^ro  und 

„Dir  ist's,  o  frommer  Sophokles,  gelungen 

Den  Pankt  zu  schau'n,  wo  Mensch  und  Gott  sich  scheide  " 

Aber  Frankreich  hatte  in  der  Krisle,  ntit  einem  Erfolge,  wel- 
cher es  geistig  wieder  unter  uns  stellt,  das  „ense  re<»leiid«B^ 
angewendet,  wenn  auch,  nach  dem  Geschichtacbreiber  Cahin's, 
in  keiner  Kirche  das  Blut  der  Heiligen  reichlicher  floss  —  und 
der  tiefe  Abgrund,  welcher  Deutschlaiid  seitdem  spaltete»  gab 
UBS^  in  die  Hände  unseres  Gegners.  In  den  dreissig  Trauer- 
jnhten  sehlug  der  fremde  Einfluss  die  tiefsten  Wurzeb.  IQcht 
bloss,  weil  dem  aerrissenen  Deutschland,  dsm  das  sicbeufimhe 
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Schwert  dureh  das  Herz  gestossen  wurde»  das  unter  einem 
RicheUeu  geeinigte  Frankreich  gegenüberstand,  wir  waren  ja 
niekt  unterworfen,  nicht  einmal  besiegt  worden;  nein,  weil  die 
mit  der  Bruderfeindsehaft  au  tief  vergifteten  Gemäther  in 
DeutacUand  eelbtt  emen  neutralen  Boden  —  den  Boden  der 
Bildung  nicht  finden  konnten.  Indem  Frankreieh,  seinem 
Wesen  getreu,  jene  ihm  ron  Deutschland  gekommenen  religiös- 
speeulativen  Gegensätae  mit  dem  Uebertritt  Heinrich^s  IV. 
zurückwies  und,  auf  tieferem  literanschen  Gebiete,  die  Anfange 
in  Montaigne  und  mehr  noch  Rabelais,  mit  Boileau  verwarf  — 
wie  oft  möchten  diese  Namen  bei  ihm  vorkommen  ?  —  fand  es, 
im  äudserlichen  Anachlusa  an  die  griechische,  aber  im  inner- 
lichsten Bunde  mit  der  römischen  Antike,  die  neue  neutrale 
Bildung.  TTm  diese  letztere  Bemerkung  wahr  zu  finden,  sehe 
man  auf  einen  Normalmenschen  der  damaligen  Zeit,  wie  St. 
Evremond  war,  der  lebt  und  webt  in  den  Römern.  Die  edlen 
Formen  dieser  Bildung  gefunden  und  sie  von  Descartes  bis 
Charles  Perrault  auf  fast  alle  Gegenstände  des  Denkens  und 
Fühlens  angewendet  zu  haben,  die  Schöpfung  der  modernen 
Prosa,  die  Hervorbringung  eines  ersten  Ideals  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  die  Stellung,  welche  den  Frauen  in  ihm 
angewiesen  wurde,  die  wenigstens  augenblickliche  Versöhnung 
der  Stände  in  der  Arbeit  für  das  Wohl  des  Ganzen,  die  Ein- 
führung des  Bürgerthums  auf  ein  grossartiges  Feld  der  bedeut- 
samsten politischen  Thätigkeit  im  engsten  Anschluss  an  den 
Monarchen,  und  endlich  sein  König  Ludwig  XIV.,  der,  als 
man  1648  in  Paris  meinte ,  „les  rois  ne  sont  plus  de  mode,^ 
ihnen  zeigen  wollte,  dass'es  noch  Könige  gab:  das  waren  die 
Grundlagen  der  geistigen  Macht  Frankreichs  in  seinem  grossen 
Jahriiundert.  Aber  die  Centraischöpfnng  war  doch  das  fran* 
zdsiscfae  Theater  —  das  erste  stehende,  nach  Rosenkranz  Aus- 
dr»ck,  seit  denen  von  Syrakus  und  Athen  -  und  vielleicht 
fühlte  das  Ludwig,  als  er  Moliire's  Tod  königlich  beweinte. 
Warum?  nur  das  Theater,  in  seiner  Uitzartigen,  eben  durch 
die  Darstellung  unwiderstehlioben  Einwirkungi  an  einem  Abend 
Massen  eldUrisiroid,  ausgerüstet  mit  einem  Style,  wekher 
bleifaen  wird,  wenn  noch  das  Uehrige  zusammenfidlen  sollte  — 
nur  das  Theater  konnte  unserer  deutschen  Literatur  das  Herz 
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aatbrechen  und  beinidie  wäre  es  so  weit  gekommen.  Sckoa 
baute  und  verzierte  Gottsched  gewissenhaft  den  Käfig,  in  wel- 
chem er  Deutschlands  Trutznacht^aU  regelrechteren  GeaiDg 
lehren  wollte,  —  sdion  hatte  Juno  -  Theresia  Wolken  Knsam- 
mengetrieben  von  West  und  Ost  und  Süd,  schon  wünschte  Vol- 
taire den  Deutseh^i  mehr  Geist  und  weniger  Consonanteo,  ds 
erschient  ihr  Geisterfürsten,  Friedrieh  und  Lessing,  da  leuch- 
tete dein  Wetterstrahl,  Bossbach,  da  sandtest  du  Zümeiider 
deine  ajpollinisclien  Geschosse,  da  jauchate  das  Volk,  da  zog 
Deutschlands  Wektag  herauf! 

Aber  nicht  vom  Kritiker  wollte  ich  reden,  nein,  von  unsenn 
grossen  deutschen  Dichter  Lessing.  Wozu  braucht  ein  Kritiker 
das  Treiben  unruhiger,  brausender  Jugend,  "wozu  das  läuternde 
Ringen  um  Versöhnung  in  den  Schmerzen  des  Menschenlooses? 
—  aber  der  Dichter  braucht  das  Alles,  und  wer  hätte  es  mehr 
besessen  als  Lessing?  Wie?  strebt  bei  diesem  seltenen  und 
wunderbar  organisirten  Geiste  nichf  Alles  zur  Production,  ist 
nicht  jede  Studie  der  Keim  zu  einer  solchen  und  sein  Leben, 
krystallisirt  es  sich  nicht  immer  von  Neuem  in  vollgültigen, 
dichterischen  Bildungen,  in  denen  der  Geist  der  Zeiten  sich 
wiederspiegelt?  Um  die  Ausgeburt  der  Hässlichkeit,  den  erd- 
entstammten Python  zu  erlegen,  musste  Apollon  vom  Himmel 
herniedergestiegen  und  mit  strahlender  Schönheit  umkleidet  sein; 
60  tödtlich  sie  waren,  die  blossen  Pfeile  reichten  nicht  aus. 

Doch  halt,  Gleichnisse  können  weit  führen  und  dieses  h»i 
mich  schon  vid  zu  weit  geführt  —  ich  wünschte  nur  meine 
innerste  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  keine  Kritik  der 
Welt  die  Fessel  der  galliachen  Knechtschaft  gebrochen  haheh 
würde,  man  denke  an  die  Schlnssworte  der  Dramaturgie,  wenn  ihr 
nicht  neue  Schöpfungen  zur  Seite  gestanden  hätten.  Ist  es  nicht 
leicht  begreiflich,  dass  nur  solche  für  die'  weitei«n  Kreise  ^ 
Nation  Bedeutung  haben  konnten?  Denn  ins  Theater  können 
viele  gehen,  die  Draaiatnrgie  lesen,  schon  wenigere...  In  derVer- 
bindnng  freilich  beider  Kräfte  muss  man  die,  glänzende,  einzig« 
Ausrüstung  Lessing's  zu  seinem  hi^en  Werke  bewundern.  Wie 
dem  aber  aach  sei,  ieh  spräiche  lieber,  weil  freier undmuthiger» 
von  dem  Werke  des  JDiohters,  denn  seine  Kritik  ist -r«  das  sage 
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ich   voittüfig'  —  überwunden,   iet  nicht  mehr  die  un- 
seres heutigen  Standpunktes. 

Das  Werk,  in  dem  Lessing  mit  einem  Instinct,  welcher 
aHein  das  Bewusstsein  eigener  Leistungsfähigkeit  verrath,  und 
nach  zehnjähriger  Vorbereitung,  seine  Augriffe  vor  allem  auf  die 
französische  Tragödie  richtet,  die  Dramaturgie,  wird  selbst  in 
wissenschaftlichen  Kreisen,  denen  aber  ästhetische  Studien  femer 
stehen,  noch  immer  als  der  Köcher  eines  Odysseus  angesehen, 
der  die  fremden  Eindringlinge  erlegt  und  dann  seine  Pfeile  für 
den  Nothfall  zu  beliebigem  Gebrauche  hinterlassen  hätte.  Man 
meint,  man  brauche  da  nur  hineinzugreifen;  dem  ist  nicht  so. 
Wo  wäre  denn  in  unseren  Tagen  die  Kritik  der  Dramaturgie 
unangetastet  und  unangefochten  geblieben?  Ihre  Grundlage  ist 
die  Auslegung  des  Aristoteles  an  jener  berühmten  Stelle  über 
.die  £rregung  von  Mitleid  und  Furcht  und  die  Reinigung  toiv 
Toiovxüiv  Tiad^fiarwyy  um  mit  derselben  Auslegung  die  firaä- 
zösische  Tragödie  aus  den  Angeln  zu  heben ;  es  ist  für  Leasing 
der  archimedische  Punkt  —  nun  wohl,  hat  ihm  nicht  Jakob 
Beroays  —  nakwa  ri  noXXa  xf  iUw^  ->  in  einer  Abhandlung, 
von  der  Brandis  sagt,  sie  sei  selbst  in  lessing'schem  Geiste 
geschrieben ,  diesen  Punkt  entrissen  —  nach  seiner  eigenen 
Ueberzeugung  wenigstens?  Findet  er  nicht,  dass  man  in  Lea- 
sing^s  Geiste  die  Tragödie  ein  moralisches  Correctionsbaas 
nennen  dürfte?  Ich  habe  mich  hineingewagt  in  das  gelehrte 
Getümmel,  trotz  des  nv%  re  naXaiafiöavytj  rt  xeei  aXfioatv  ^di 
noiiüaiv  —  hier  nur  einige  Namen  aus  dem  Katalog  der  Kiäm- 
pfer:  Kock,  Stahr,  Susemihl,  Fränzel,  Zell,  Walz,  Spengel, 
Brandis.  Es  sind,  wie  man  sieht,  Athenienser  darunter,  nicht 
alle  sind  Lessing's  Gegner,  aber  ich  wünschte  wohl,  Beispiele 
geben  zu  können  —  erlaubte  es  die  Zeit  —  wie  seltsam  oft 
seine  Vertheidiger  die-  Dramaturgie  studirt  und  —  vergessen 
haben.  Dem  Freunde  der  französischen  Tragödie  -  wenn  sich 
solche  noch  sehen  lassen  dürfen,  ich  bekenne,  ihrer  etwa  80 
für  meine  Zwecke  durchgearbeitet  zu  haben  —  ist  nicht  etwa 
die  Stelle  schmerzlich,  wo  die  Dramaturgie  sagt,  die  fran- 
zösische Tragödie  sei  keine  Tragödie ,  denn  vielleicht  giebt  ihr 
Freund  das  zu  —  wohl  aber  die  heftige,  wo  es  heisst,  sie  sei 
das   wässerigste,    schaalste  Zeug  von  der   Welt!     Lassen   Sie 
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mich,  meine  Herren,  die  bedenkliche  Aeusaerung  H.  H^ttner's 
anführen:  „Wir  müssen  den- gewaltigen  Dichtungen  Cot- 
neille*8  und  Radne's  wieder  gerecht  werdenl**  Was  hätte  Lie«- 
Bing  dazu  gesagt?  Und  hieran  rnnsste  sich  die  Gescliichte  der 
Kritik  der  französischen  Tragödie  in  Deutschland  seit  Lieaang 
anschliei*sen ,  die  da  vielleicht  doch  mehr  reapectable  Bekannt- 
Schäften  aufweisen  würde,  als  man  ihr  das  so  zutrauen  aoUte ;  — 
ich  übergehe  natürlich  hier  die  dahin  einschlagenden,  von  mir 
gesammelten  zahlreichen  Aeusserongen  —  aber  ich  nenne  audi 
hier  die  bedeutendsten  ihrer  Vertheidiger  und  Freunde:  Pratz, 
Ed.  Arndt,  K.  Fränzel,  Mor.  Carriire,  Jul.  Schmidt,  Rosen- 
kranz, Maasz  in  Neubrandenburg,  der  ihr  sein  Leben  gewidmet 
hat  und  nur  Lessing  selbst  mehr  hätte  schonen  sollen,  — 
zahlreiche  Verfasser  von  Schulprogrammen  und  Aufsätzen  im 
Archiv.  Um  die  französische  Tragödie  anzugreifen,  hat  Lessing 
Bundesgenossen  ans  Frankreich  angenommen :  nidit  innner  beach- 
tet man  hinlänglich  sdne  starken  Aeuseerungen  ober  den  Einfluss 
Diderot's  auf  ihn,  unter  anderen  die ,  wo  er  desselben  Pire  de 
Familie  als  ein  Stück  nennt,  welches  in  dunkler  Nacht  Lidit 
gebracht  hätte»  welches  sidi  lange,  warum  nicht  immer  auf  der 
Bühne  erhalten  würde!  -  meine  Herren,  ich  frage  nicht  in- 
diseret,  wieviele  von  uns  haben  es  gelesen;  ich  fr^ge  getrost, 
wie  viele  von  uns  haben  es  gesehen;  und  wäre  vielleicht  niu- 
ehrenhalber  mit  jenem  hervorragenden  Individuum  die  Gattung 
bezeichnet,  wo  ist^  zunächst  in  den  Werken  unsei'er  beiden 
anderen  Heroen,  das  häusliche  Drama,  in  welchem  Leasing,  wie 
sich  beweisen  lässt,  die  Zukunft  der  deutschen  Bühne  sah? 

Diese  Thatsachen  —  vorgetragen,  wie  es  mir  bei  der 
Kürze  der  hier  mir  zugemessenen  Zeit  nicht  anders  gelingen 
wollte  —  beweisen  doch  immer,  dass  in  Bezug  auf  die  Kritik 
der  Dramaturgie  ein  Umschwung  eingetreten  ist.  Aber  weldies 
ist  sein  positives  Ziel?  Vielleicht  giebt  es  uns  Ebert  an,  da, 
wo  er  in  der  Einleitung  zur  ersten  speciellen  deutschen,  ich 
sage  deutschen  Untersuchung  über  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Tragödie,  nachdem  er  von  der  vieljährigen  euro- 
päischen Herrschaft  derselben  gesprochen  hat,  also  sohliesst: 
,,Das  sind  Erfolge,  die  bis  dahin  leider  mehr, den  Zoni  der  ästhe- 
tischen   Liferarhistoriker,    als    ihren    Scharfsinn    zn    erklären 
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httfMisgefisrdert  habeo!^  Weim  ich  an  meine  oben  gegebene 
Cbarakterietik  de«  Zeitaltere  Ludwig'a  XIV.  und  seiner  Bil- 
dung erinnern  darf,  so  ergab  eich  dvt,  das«  die  Stärke  dieaer 
Bildui^  in  ib-er  Farm  bestand.  Wie,  wenn  diese  Form  die 
Schule  de«  deutschen  Geistes  ge^vesen  wäre?  Doch,  werwüsste 
daa  nicht,  wer  gestände  das  nicht,  wenn  auch  murrend  und 
wideratreband,  zu?  Nun  dann  laset  auch  der  französischen 
Tragödie  ihre  Form,  denn'  sie  bedurfte  ihrer,  beduHle  der 
straffsten  Anziehung  der  Regeln,  um  den  Regelloaen  zu  feaaela, 
bedurfte  ihrer  Einheiten,  ihrer  Hofsphäre,  ihrer  gewählten 
Spraehe,  und  ihres  mächtigen  Rüstzeuges,  des  Alexandrinert! 
Denn  auch  diesem  haben  Deutsche  sich  nicht  geachämt,  sein 
Recht  werden  zu  lassen,  eben  jeuer  Ebert,  Tycho  Momuisen, 
Viehoff,  ja  selbst  deutsche  Dichter,  Rückert,  Freiligrath,  GeibeK 
Und  man  vergesse  nicht,  was  Schiller  von  ihr  und  dem  GalH^r 
sagt: 

Ein  heiliger  Bezirk  ist  ihm  die  Scene, 
Verbannt  ans  ihrem  festlicben  Gebiet 
Sind  der  Natur  nachlässig  rohe  Töne, 
Die  Sprache  selbst  erbebt  sidi  ihm  eum  Lied. 
Es  ißt  ein  Reich  des  Wohllauts  und  der  Schöne, 
In  edler  Ordnung  greifet  Glied  in  Glied; 
Zum  ernsten  Tempel  fuget  sich  das  Ganze, 
Und  die  Bewegung  borget  Reiz  vom  Tanze. 

Ich  nehme  die  Gedanken  mriner  Einleitung  wieder  aut  Zur 
Abwehr  brauchen  wir  die  Kritik  der  Dramaturgie  nicht  mehr, 
wenn  sie  auch  stete  eine  deutsche  Geistesthat  bleiben  wird, 
eeitdem  wir  Nathan  den  Weisen,  den  edelsten,  nui-  in  Deutseh- 
land geÄmdenen  Ausdruck  der  Bestrebungen  des  18.  Jahrhun- 
d«ts,  Wall«istein  und  Iphigenie  haben.  Das  18.  Jahrhundert 
sah  niobta  historisch,  wir  Alles.  Das  heisst,  wir  wollen  vor 
allem  die  Dinge  in  ihrem  innersten  Wesen  verstehen  und, 
haben  sie  bedeutend  gewirkt,  so  fühlen  wir  unpartheiisoh 
das  Bedtirfeiss,  ihre  Berechtigung  nachzuweisen.  In  der 
politischen  wie  in  der  Culturgeschichte  gilt  L.  Ranke's 
Wort;  „Nur  auf  die  Erkenntniss  der  grossen  Motive  und 
ihrer  Erfolge  kann  es  una  ankommen."  Ich  gehe  daran,  m 
kurzen   Zügen   das   Gegenbild   dessen    zu    zeichnen,    was    iöh 
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Über  die  Entwicklung  des  deu<«chen  Geistee  bie  suna 
Ladwig's  an  den  Anfhng  meineB  Vortrages  habe  etellen 
um  dann  zu  schlieseen.  Wenn  Ebert  sur  ErUanmg  der  Er- 
folge der  französischen  Tragödie  eine  ToUstäod^  ge^eliicitf- 
liche  Entwicklung  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Urog<estiiltiiiigeB 
der  aligemeinen  Cultnr  Europas  verlangt»  und  zwar  indetn  maa 
dieselben  nicht  einzeln,  sondern  im  Zusammenhange  betrai^Het, 
so  kann  ich  aus  diesen  Worten  doch  nicht  berausfinden,  was 
er  woh)  eigentlich  fiir  den  geistigen  Kern  der  französiscboi 
Tragödie  hält,  und  erst,  wenn  dieser  gefunden  ist,  kann  atas 
doeh  eigentlich  die  Wirkungen  ihrer  einzelnen  DicfatuDg^n  &- 
klären,  besonders  aber  meine  ich,  ihre  Wirkmigen  auf  Deutsch- 
land. Der  weltgeschichtliche  Beruf  des  französischen  Traner- 
Spiels,  fährt  er  fort,  war  auf  die  Antike  hinzuweisen.-  Ich 
frage,  wie  kam  die  französische  Tragödie  zu  diesem  Beruf?  In 
aller  Kürze,  meine  Herren,  einige  beschliessende  AndeutungdB. 
Wenn  ich  zu  Anfang  aufmerksam  machte  auf  den  tra- 
gischen Bruch  der  Gemiither  in  jenem  Kampfe  mit  dena  P^ipst- 
fhum,  wenn  es  wahr  ist,  dass  aus  dem  noch  tieferen  Bmdi 
durch  die  Reformation  eine  Fülle  von  Gedanken  und  GefiiMeo 
heraufström'te ,  welche  zur  Versöhnung  und  zur  Vermittlung 
zwischen  dem  Unendlichen  und  dem  Einzelnen  strebten  ~  fo 
stelle  ich  neben  diese  Entwicklung,  welche  der  Kunst  den  tief- 
sten sittlichen  Grehalt  bot,  ohne  jedoch  bis  dahin  eine 
classische  Form  sich  geschaffen  zu  haben,  das- 
jenige Element,  welches  mir  in  der  ganzen  litera- 
rischen und  künstlerischen  Entwicklung  Frank- 
reichs die  Hauptrolle  zu  spielen  scheint,  den  He- 
roismus. Von  der  Chanson  de  Roland  an,  st^t  er  da, 
dieser  fertige,  einfache,  vollkommen  in  sich  geschlossene  HeroiaBras 
—ja  vielleicht  ist  es  erlaubt,  für  ihn,  als  Urahnen,  jenen  ritter- 
lichen Helden  des  Alterthumes  zu  nennen,  dem,  obgleieh  er 
bewies,  dass  der  grösste  Mann  der  keltischen  Nation  doch  nur  ein 
Ritter  war,  Th.  Mommsen  die  schönste  S^te  seines  Buehes  ge- 
widmet hat)  und  den  der  verbannte  Herzog  von  Aumale,  in  einer 
Studie  über  die  VII.  Campagne  Cäsar's  in  Gallien  „den  ersten 
Franzosen^  nennt.  Vielleicht  erweckt  es  Ihr  günstiges  Vorurthml 
für  meine  Behauptung ,    wenn  ich   aus^  Devrient's  Reise  nach 
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Pkru  die  karzen  Worte  für  mich  anführen  kaEim:  „N.  M.  tpidt 
de»  Ghiyon  —  einen  echt  frsnsösiecben  Charakter.    £•  ist  mexlc- 
wilrclig  y   wie  den  Fnuizosen  dieecB  feetgeeefaloeeene ,    männlieh 
kri^risehe  Wesen    gelingt.     »Solch   ein    Kerl   ist   dnrdi   und 
dnreh  wahre  HeidengrSsse  in  dieser  edlen  Buhe  voll  Mark  und 
Kfttfty  dieeer  siederschmeHemden  Gewalt  des  Zornausbruches. ^ 
£ine  striche  Gestalt  ist  Ludwig  IX.  nicht   umsoaet  für   meine 
Betrachtungsweise    der    HeHige    genannt..    Ein    grosses,    fest- 
atebendes  2^1,  eine  Tollkomaien  ausgebildete^  unantastbare  und 
ala  solche  überlieferte  Lebensgrundli^   forderte  eben  nur  he- 
roische .  Hingabe ,   machte   einen    Kampf    unmöglich.     So    bei 
Ludwig  IX.,    der   gerade  in  der  Zeit  der  furebtharaten  Krisis 
in  Deutschkuid  auftritt,    wo  bei   WoMram' überall  das'  tiefste, 
gdstige  Singen  ist  nnd^   darf  man  neuest«i  Forschangen  glau- 
ben, religiöse  Tendenzen    von   der  eigenthümlichsten ,   hochstre- 
bendsten  Art   sich   finden.     Aber  ein  Kampf  ist  doch  möglieh, 
nämlich  mit  der  persönlichen  Verirmng,  mit  der  Sünde,  die  da 
▼ersucht,  uns  von  imserer  Lebensgrundlage  loszureissen  —  oft 
aie  firaalicb  auch  gar  nicht  berührt  --ohne  diese  selbst  zu  zer- 
etören.     So  verstehe  ich  den  Kampf  zwischen  Pflicht  und  Nei- 
gung, der  deshalb  meiner  Ansicht  nach  nie  tragisch  sein  kann, 
wenn  auch    Schiller    in    einer    seiner   frühesten   Abhandlungen 
darum   den  Cid   das  Meisterstück   dei:  tragischen  Bühne  nennt 
(XI,  443).     Es  mag,  nach  M.  Carriire,  kein  kldnes  V^ienst. 
aon  für  Corneille  und  Racine,   diesen  Kampf  zum  Mittelpunkt 
der  Tragödie   zu  machen,    wenn   er  aber  Tasso,   Wallenstein, 
Iphigeaie  und  Marie  Stuart  auf  dieselbe  Stufe  stellt ,    wie  die 
Werke  jener  und  nur  findet ,  dass   der  Kampf  nicht  so  anato- 
misch blossgeetellt  sei,  wie  hei  den  Franzosen,  so  kann  ich  nur 
findeni  dass  hier  der  ganze,  tiefe,  nicht  zu  vermittelnde  Unter- 
aohied  zwischen  deutscher  und  französischer  Tragödie  anfkkfi^. 
Innerster   Kern    aller   Tragik    ist  der  Bruch   mit  der  Lebens- 
gruniflage,  die  Schuld,  ^ß^g  —  »fta^M;  in  unserem  Sinne,  wie  ^r 
dem  antiken  nicht  gleich  aber  verwandt  ist,  wissen  die  Fran- 
zosen nichts  davon.   In  jenem  Heroismus  ist  der  Ursprung  der 
sogenannten  „voltfcommenen  Charaktere^  zu  suchen,  jener  ritter- 
liehen Gestaken  in  ihren  geschichtlichen  Abstufungen  ,^  wie  die 
Franzosen  von  der  Chanson  de  Roland  bis  auf  die  drei  Mona- 
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filetiere,  nicht  müde  w«rd«i,  sie  zu  sehaffen  und  an  bewundcn. 
Deshalb  kAiin  ich  auoh  den  verduten  (köndeni  der  Zeitickifi 
für  Vöikerpsfchologie  einen  generellen  Unterschied  swiech«  den 
Fransoeea  des  Mittelalters  und  denen  der  neueren  Peiiode 
nieht  zugeben.  Da  das  französische  Volk,  wie  kein  andew 
sich  in  den  Gestalten  seiner  Fürsten  «eeikiiirt,  so  sft«lk 
man  neben  Ludwig  den"  Heiligen  einen  zweiten  Grandtypag 
zahlreicher  tragischer  Gestalten,  den  bösen  Philq>p  £V.  Aber 
nach  modern  ästhetischem  Gebraache  paset  hier  das  Km 
eigentlich  nicht;  denn  das  Böse  ist  hier,  wie  das  Gute,  ieoer- 
Keh  geschlossen  und  setbsizerstörender  Bewegung  unzagäogfidL 
Das  Böse  in  unserem ,  in  dem  sbakapearesch^  Sinne  f äirt  ja 
auch  dareh  eine  überwältigende,  langsam  verzehrende  Schuld 
eine  höhere  Vermittlung  mit  der  jenseitigen,  ewigen  liaeht  des 
Schicksals  und  des  weltregierenden  Guten  herbei,  wenn  es  end- 
lich in  seiner  absoluten  Vweinsamung  machtlos  imd  qaslfd) 
zusammenbricht;  jenes  Böee  aber  —  Mithridate,  Aoomai,  Nar- 
eiese,  AthaKe  u.  a.  besonders  bei  Cr^illoa  — ,  seinen  naut^ 
lÖBchüchen  Durst  nach  Heriechaft  für  absolute  BcrechtigttDg 
nehmend  mit  diabolischer  Naivetät,  kennt  kein  SchuldgefaU» 
kein  Gefühl  der  vß^ig,  keine  Beue,  so  dass  diese«  Böse  ebeo 
nur  gerichtet  und  vernichtet  werd6n  kann  —  und  so  leite  ick 
den.  für  die  französische  Tragödie  so  wichtigen  BegrüF  der 
poetischen  Gerechtigkeit  ab.  Nun  erst,'  denke  ich,  gewinnt  (b 
Constraction  der  franzSsisdien  Tragödie  Boden,  sowohl  wa«  den 
Inhalt,  als  was  die  Form  anbetriftt,  denn,  meine  Herren,  dieie« 
inneriich  entwicklungslose  Gute  oder  Böse  reducirt  ee  niebt  dis 
Stttck  auf  Handlung,  auf  eine  Katastrophe,  deren  kfinstlflritfche 
Form  fast  noth wendig  4ie  drei  fiiinheiten  sein  UHiaeten?  l^ 
es  nicht  wirklich  ohne  Zwang  nahe,  dass  die  Reprttsentaal« 
jenes  Heroismus ,  ganz  abg^eaehen  von  dem  AnseUoes  an  die 
Antike,  nur  hn  Ade)  imd  im  E'firstenthume  gesncht  wardea 
konnten  und  iat  damit  niebt  auch  zugleich  die  Art  der  fransö- 
sischen  traschen  Sprache  gegeben?  So  muss  ich  es  dcan 
allerdings  ausspredien,  dass^  I/eesing  schheseUch  fiecht  bebak' 
Ich  sagte  schon  oben,  den  Freund  der  franzöeiachen  Tragödie 
schmerzt  nicht ,  dass  Ij^mg  ihr  diesen  Namen  verwsigerti 
denn  er  hat  Becht.     Die  französisohen  Dichter  setzten  so  ^ 
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Stelle  Ton  Mitleid  und  Furcht  in  der  Seele  de«  ZueoliKQtrt, 
die  Bewusderong;  aber  wie  leicht  Tergisqt  derselbe,  bei  der  Er- 
höhung seines  Kmftgef  (Als  die  sittliche  Grundlage  der  heroischen 
Ener^e»  welche  er  dargestellt  findet,  um  jener  schaudernden 
Bewunderung  anheimzufallen ,  Ton  der  Marquis  Posa  spricht. 
Ein  solches  Werk  leitet  nicht  hinüber  in  die  Geisterweit,  aber 
wenn  die  königliehe  Seele  des  Helden  ihr  tiefes  schuldiges 
Leiden  offenbart,  wenn  die  feurige  Sympathie,  zu  der  zuerst 
uns  sein  Pathos  mit  fortreisst,  immer  mehr  zum  Mitleiden  und 
zur  Furcht  wird,  wenn  dann  das  geheimntssToUe,  uberweltKche 
Echo  der  Schuld ,  das  FesselKed  d^  Eumeniden ,  sich  Tcr- 
nehmen  lässt  und  der  Sturz  des  Helden  uns  mahnt,  ewige 
Michte  und  Antigenes  ungeschriebene  Gesetze  anzuerkennen, 
dann  fühlen  wir  uns  hinäbergezogen  in  das  Reich  des  unwan^, 
deKuiren,  des  gerechten  Schicksals.  Dies  Höchste  bat  aller- 
dings die  französisdie  Tragödie  nicht  erreicht,  darum  ist  sie 
mehr  glänzend  als  tief,  darum  tritt  in  ihr  das  GeftihI  des  Un- 
endlichen 90  selten  an  die  Seele  des  Zuschauers  und  nur  sehr 
ktthle  Andeutungen,  „destin  —  dieux  favorables  -  funestes  ha* 
sards*^  erinnern  an  den  überirdischeq  Kreis,  in  dem  die  Alten 
uns  stets  gefangen  halten. 

Wenn  nun  in  meinen  beiderseitigen  Entwicklungen  Wiriir- 
heit  ist,  so  muss  ein  I><^peltes  klar  werden,  1)  warum  die 
franzosische  Tragödie  so  mächtig  wirkte,  2)  warum  dem  ein- 
mal gründlich  und  zwar  gerade  durch  Lessing  ein  ifinde  ge- 
macht werden  musste.  Auf  jeden  in  der  Entwicklung  begrif- 
ümen,  noch  mit  der  Form,  die  er  semem  innersten  Wesen  geben 
soU^  ringenden  Menschen  werden  fertige,  aus  einem  Guss  stam- 
mende, daher  stets  zum  Handeln  aufgelegte  Persönlichkeiten, 
auch  wenn  sie  ihrem  inneren  Werdie  noch  unter  ihm  stehen 
und  er  selbst  dies  fühlt,  einen  beckiiteaden  Einfluss  ttben,  eben 
▼ermöge  ihrer  Formenfertigkeit ,  me  H.  Bäckert,  nach  dem 
änsserlichen  Anschein  ohne  sie  in  ihrem  Kerne  erkannt  zu  haben, 
die  Sache  nennt.  Sollten  sich  zu  dieser  Wahrheit  nicht, 
nächst  dem  Einteuchtenden  der  Bemerkong  selbst,  auch  in  der 
Literatur  Beispiele  finden?  Wollte  ich  hier  fieiesig  au^esam- 
meke  Urthmle  der  Franzosen  über  Deutsche,  weniger  bekannte 
Dantdlungen  gerade  dedtschnr  Gestalten  aus  französischen  DwA- 
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tvagcB  hier  anführen  —  ich  spreche  von  meatem  Fldsse,  dem 
wie  sollte  ich  ohne  ihn  vor  einer  solebett  VersMnmlosg  bette- 
hen,  —  80  würde  sich  ergeben,  daae  die  Fraosoeen  oft  in  leeht 
edler  Bescheidenheit,  mitunter  in  gemätMicbem  ßpoite,  die  SftdK 
80  aneehn.  Hier  haben  wir  Parzivala  ringende  Jugend,  hier 
die  qualvdlen  Zweifel  des  wohl  beräfatntesten  ZogKngs  der  Uni- 
vtrsitäi  Wittenberg.  So  hat  Frankreich  aof  Deutschland  ge- 
wirkt ,  so  ihm  die  Formen  geliehen ,  die  uns  I>eutscheB  eine 
hettsame  Schule  waren.  Sowie'  nun  aber  ein  deutsdies  GemoA 
erstand,  ron  edit  deutschem  Gehalt,  fähig,  Tor  Allem  ihm  «De 
Form  zu  geben  — immer  wieder  der  Dichter  Leasing  — dawar 
der  Bann  gelöst!  Es  scheint  mir  klar  xu  sein,  dass  der  Bari- 
schlag  erst  erfolgen  konnte,  als  ein  Mann  erstand,  in  wddieo 
die  dem.  französischen  Wesen  entgegengesetztesten  EigeDScbafleo 
verkörpert  waren  und  mit  Prodnctiooskrafi  verbunden  anfindeo. 
darüber  aber  —  die  Zeit  eriaubt  mir  nicht,  es  auszufiüu««  - 
verweise  ich  auf  Lessing*s  Correspondenz,  und  wenn  ich  es  nir 
erlauben  darf,  auf  eine  frühere  Arbeit  von  mir  selbst.  For  v«- 
nige  Minuten,  meine  Herren,  kehre  ich  noch  zur  volktändiges 
Lösung  meiner  Aufgabe  znrück,  Munlich  um  zunächst  nooh  eb 
Beispiel  jenes  Heroismus  anzuführen,  wo  der  Unterschied 
z  «Tischen  deutscher  und  firanzösisolier  Aoffeissung  recht  grell  in 
die  Augen  springt.  Ich  meine  die  Jungfrau  von  Orleasf. 
Ihre  Naivetät,  die  absolute  Ausfüllung  des  einfiicheten  Hertem 
mit  dem  grössten  und  hinreissendsten  dier  Gefühle,  dem»  ^ 
CMt  zu  einer  grossen,  völkerrettenden  That  auserlesen  zu  ^m* 
maoht  aus  ihr  nichts  weniger  als  eine  tragiadie  Heldin  im  detrf* 
schen  Sinne,  denn  weit  entfernt,  dass  sie  mit  dem  Wonscbe. 
die«  stolzen  Engländer  vernichtet  zu  sehen ,  sieh  überhöbe,  i^ 
es  gerade  das,  woran  sie  Alles  setzt,  —  und  so  nncndlicb 
Schönes  Schillerte  Stüdc  audi  enthält,  nhrgends  ist  es  ihm  doch 
schwerer  geworden,  den  Bruch  des  Hdden  mit  sich  selM 
durch  die  Schuld  zu  vermitteln.  Die  Franzosen  selbst  aber 
haben  diese  Vermittlung  theoretisch  zurückgevnesen,  in  ihreo 
J.  d'ArO'Tragödien  aber  dieselbe  unverstanden  gelassen  ud^ 
eich  einfach  an  den  Heldencharakter  gehaken.  Der  romaniBch» 
Logik  ist  die  Schuld  fremd;  im  Gefühl  irgend  einer  höh«^ 
Berechtigung  nimmt  sie  Thaten  auf  sich,  vor  denen  man  zurik^' 


LftitiDg'sKiiiapf  liegen  dl«  frftösöiiBcb»  Trf^ddi^       SfüA 

bebt  Dieae  roDMniBebeii  Charaktere  $iiid  niebt  tüx  die  deiiMnb^ 
Tragödie  geeignet.  RicheKeu  —  der  Soldat  Montglat  erzäUt 
es  mit  Bewunderung  —  brauchte  auf  dem  Todtenbette  seinen 
Feinden  nicht  zu  verzeihen,  denn  er  hatte  keine  anderea  gehabt 
als  die  des  Staates.  Gregor  VII.  stirbt  im  Exil,  weil  er  die 
Gerechtigkeit  geliebt  hat.  Allerdings,  da  ist  Hwoismus,  da 
ist  Bewunderung.  Wie  anders  ein  Gustav  Addlf  mit  seinem  tief 
ahnenden,  ergreifenden  Todesgefohl  gegenüber  der  wie  an- 
betend knienden  Kinwohner  Naumburgs!  Da  ist  tragische 
Schuld I  Da  ist  Mitleid»  da  ist  Furcht I  Wie  auders  dei; 
innere  Kampf  mi6s  Crom  well,  besonders  wean  .mack  sieh  v#r- 
urtheilt,  in  Y.  Hngo's  mindestens  sonderbarem  Drama  die' 
Spuren  von  Gefühlen  zu  suchen,  in  welche  nicht  einmal  der 
Protestant  Guizot  —  sonst  doch  ein  dytjQ  ßaatXixog  —  einge- 
drungen zu  sein  scheint. 

Wie  verwandt  ist  nun  aber  diesem  geschlosseneo  Helden^ 
Charakter  —  auch  dem  Blute  nach  >-  jener  des  Römertbmne, 
der  Kern  des  Römischen  Wesens,  der  Stoicismus,  wie  er  sich 
in  sich  zusammenzieht  und  der  Welt  den  Eingang  wehrt;  auch 
da  ist  kein  Bruch,  kein  Schuldgefühl:  impavidum  ferient  ruinae« 
Rüttelt  aber  die  Welt  an  ihm,  dann  lööt  sich  der  starre  Mutfa 
und  in  gewaltigem  rhetorischen  Pathos  afBrmirt  er  sich  selbst: 
vicirix  causba  deis  placuit  sed  victa  Catoni.  Daher  die  allge- 
meine Bewunderung  der  Franzosen  für  den  Lucan,  deshalb 
haben  sie,  mit  Ebert  zu  reden,  ihr  wehhistorisehes  Verdienst 
darin,  auf  die  Antike  hingewiesen  zu, haben ^  wie  sehr  auch 
dieser  allgemeine  A-usdrock  schiefer  Auslegung  unterliegt.  Hier 
ist  die  Wurzel  jenes  abstracten  römischen  Staatsheroismus,  den 
der  aus  dem  antiken  und  celtischen  Blut  zugleich  stammende 
Trieb,  zur  Einheit  hervorbringen  musste,  wie  er  in  Richelieo 
(Horaoe  —  PoB^e  —  Auguste)  seinen  erhabenen,  späterhin 
seinen  scheusslich  carikirten  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  ist 
der  Weg  von  Cinna  bis  zu  Charles  Neuf,  dem  Vorspiele  der 
Revolution. 

Ich  fasse  zusammen  und  eile  zum  Ende.  Ludwig  der  Hei- 
lige —  Chanson  de  Roland  —  Bayard  —  Rodrigues  —  Au- 
guste —  lUchelieu  —  Polyeucte  —  Jeanne  d'Arc.  ~-  Dann 
die  typischen  Figuren  des  gentilhomme,  honn^te  homme,   oba- 
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mktenstidi  in  ttoMven  Ztitea  des  SokkieD  •  (aadi  Jnl.  ac^hmiA 
hebt  die«  barvor»  und  die  Franzoeen  wioiineln  von  Stellen, 
welche  das  klarste  Bewuastsein  davon  verrathenj  und  endlid 
carikirt  und  doch  feinerem  Blicke  erkennbar,  wie  aas  dem 
Gotte  Thor  im  Märchen  ein  Schneidergeselle  geworden  ist,  der 
Lebensvirtuose,  Bobert  Macaire  und  seine  Genossen. 

Zwiwhtn  GescUehte  und  Poesie  ist  rin  tiefer  ZasamoND- 
kguie  -^  diese  Behauptuag  wollte  ich  für  die  französische  Tra- 

Södie  nachweisen.  Sie  ist  der  Kern  der  Literatur  des  Jahrhan- 
erts  Ludwig's  XIV.,  ihr  mächtigstes  Instrument  für  ihre  Herr- 
schaft über  andere  Völker.  Wir  haben  uns  losgemacht  von  ihr 
fßr  immer,  alles  was  sie  wölke,  habqi  wir  in  höherem  Orsde 
ffsMstet.  Dennoch  hat  sie,  als  Repräsentantin-  des  finnzösiaciieB 
yolk^^istes  und  durch  ihren  theilweise  unübertroffenen  Styl 
AnsiHrüche  auf  Anerkennung. 

Diese  -  hat  ihr  auch  in    der  Dramaturgie  Lessing  viel  mehr 

Sewähri,  als  maö  das  gewöhnlich  betont.  Wahrhaft  erkannt  is 
irem  Werthe  wird  sie  erst,  wenn  man  sie  sasammeBnimmt  mit 
den  gteiokMitigen  Mani^Mtationen  des  französischen  Volks- 
geistee in  seinem  grossen  Jahrhundert. 

Die  Darstellung  dieses  f/ahrhunderts  ist  eine  Aufgabe,  die. 
in  ihrer  ganzen  Grösse,  ihren  weltumfassenden  Beziehungen 
nach,  nur  in  Deutschland  s;eIÖ8t  werden  kann,  denn  nur  in 
Deutschland  wird  Weltgeschichte  geschrieben. 
Wenn  wir  so,  wie  Lt  Ranke  für  die  politische  G^chickte  gediaB 
hat,  unseren  Nachbarn  culturgeschichtlich  einen  Spiegel  ihreä 
Geistes  vorhielten,  der  sie  zur  Selbsterkenntuiss  führen  müsste  — 
so  hätten  wir  ihnen  die  Einflüsse  reichlich  zurückgezahlt,  die  wir 
ihnen  murrend  verdankten  oder  dankend  ablehnten.  Aber  ich 
erneuere  den  Krieg  nicht,  erstens  weil  ich  ihn  niebt  wünsche, 
2W«tteMi  weil  einer  OeseUschaft  für  das  Stjidiuuft  der  neufir» 
Sprachen  doch  auch  ^ne  Mission  der  VölkervereinL^ng  za 
gemeinsamen»  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  sittlichen  Cul- 
turzielen  obliegt,  drittens,  weil  die  Franzosen  sich  gerade 
in  diesem  Augenblick  so  redlich  bemühen,  ich  nenne  Erneut 
Renan,  Emile  Mont^gut  und  die  Revue  Germaniqoe,  deuts^em 
Gt^te  eine  wttriige  Stätte  bei  sich  zu  bereiten.  In  dieieBi 
Sannei  hochgeehrte  Harren,  auf  dem  Gebiete  der  Saunst  und 
Wissenschan,  soll  mein  Vortrag  ein  Weg  sein  von  Waterloo 
nach  Belle-Alliance. 

Berlin. 

Goldbeck. 
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AU  nsdi  dcb  wekerochütteriideh  Ereignissen  %u  Ende  des 
YCtige^  wad  im  Anfange  dieses  JakrbundeFts  die  geistigen  Krttfte 
sidi  wieder  zn  regen  begannen , .  und  der  Adieni  ^ner  neuen 
Znil^pocbe  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft  lebendig  wlu4e^ 
zog  namentlich  die  Volksdichtung  T<yr£ugsweise  das  Interesse 
auf  dich.  Zwar  dem  dareh  die  Spits&idigketten  und  FrivolitäileD 
des  vorhergehenden  Zeitraums^  verderbten  .um)  überfeinerten  Ge- 
schmack wollte  die  kräftige  Kost  anf<l»gUcb  nicht  recht  eu*- 
sagen»  obgleieh  sie  von  "den  bedeutendsten  Männern  nicht  nur 
in  ihrem  rollen  Werthe  gewürdigt,  sondern  zugleich'  als  wirk* 
samea  Mittel  erkannt  wurde,  um  das  Verttändniss  für  eflibohe 
und  naturwabre  Poesie  wieder  au  wecken.  Während  Wielaad 
noch  umstrieki  war  ven  jenen  üppigen  Tändeleien  einer  mächten 
rocnanliscben  Muse/ regte  sieh  bereits  in  seiner  näehslen  Um- 
gekHing  der  Keim  friseheren  Geisteslebens^  und  die  Forschung 
nach  den  Schätaen  und  Quellen  unserer  eignen  nationalen 
Volkspoesie  sah  sich  bald  reichlich  belohnt  durch  die  nähere 
Kennlluss  der  deutschen  Heldensage.  In  neuerer  Zeit  ist  diese 
Kenntniss  in  Folge  der  rerdienstvoUen  Bemühungen  Simrock's 
u.  A.  auch  in  weiteren  Kreisen  verbreitet  worden  nnd  da  hier- 
mit die  Pflicht  gegen  die  einhcimisohen  Götter  erfüUt  ist,  dürfen 
wir  min  auch  mit  freierem  Mcke  nach  denjenigen  Schätaen 
sehen^  welche  die  Feme  bietet 

Die  Volksdichtungen  fremder  Nationen,  jene  urkräftigen 
ersten  Aeussenrngen  des  erwachenden  poetisefaen  Schsfens, 
habenden  und  für  steh  schon    das   gtösste  Anrecht  auf  unser 
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Interesse,  und  dieses  Interesse  steigert  sieh,  sobald  wir  erfiüirai, 
dass  sich  im  Schicksale  aller  dieser  nationalen  Dichtungen  ge- 
wisse Uebereinstimmungen  finden.  An  ihnen  haben  Jahrhun- 
derte umgedichtet,  das  ursprüngliche  Gepräge  ist  yielfkch  ver- 
ändert worden,  aber  Alle  haben  sie  den  Kern  bewahrt,  wdeber 
den  Charakter  des  Volkes  zeigt,  aus  dem  sie  hervorgeguigeD 
sind.  • 

Das  geistige  Schaffen  überragt  Raum  und  Zeit.  Aus  dem 
femgelegenen ,  JakrhundMe  lang  von  einem  -  geheimnissToU 
märchenhaften  Zauberglanz  umschleierten  Indien,  der  Heimadi 
eines  der  ältesten  Culturvölker  der  Erde,  treten  die  GestAiteo 
uralter  Sagen  uns  entgegen.  Scheu  und  zaghaft  nähern  vir 
uns,  sie  zu  prüfen;  und  siehe,  —  Jahriiunderte,  Ja  Jahrtausende 
aiiid  darüber  hingezogen.  Geschleckter  auf  Geschleckter  atirbai 
atts,  SittSDi  Gebriiache  und  die  äusseren  Forme»  des  Leben 
haben  sich  verändert,  aber  die  ewigen  Gefühle  der  Measdiei' 
brüst  sind  dieselben  geblieben,  nnd  was  uns.  heute  noch  dia 
Herz  erhebt,  bewegt  und  erschüttert,  das  ist  .^,  was  auch  jene 
GreetalieB  mit  dem  unsterblichen  Hauche  des  menseUidi  SchöiMH 
und  sittlich  Guten  belebt. 

Nachdem  die  Herrschaft  der  Engländer  in  Imfien  befestigt 
war,  nahm  auch  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen  in 
Enropa  einen  grösseren  Au&chwung.  Als  Georg  Forster,  der 
weitgereiste,  klarblickende  Mann,  zu  Anfang  dieses  Jahrkondert« 
das  indische  Drama  Sakuntala  zuerst  in  Deutsehknd  einiSfarte, 
übersetote  er  dasselbe  nach  der  CBglischen  Ausgabe  des  Sir 
William  Jones,  der  als  Oberrichter  in  Bengalen  angestellt  und 
Gründer  der  ersten  gelehrten  Gesellschaft  war,  welche  UA^ 
über  die  Geschichte  und  Poesie  Indiens  verbreitete.  Forster 
machte  seine  Freunde  in  Weimar  auf  die  nenerofimten  Qnelki 
der  Poesie  in  Indien  aufinerl»am  und  Herder,  welcher  ihren 
Werth  sogleich  erkannte,  pries  es  als  ein  besonderes  GUck, 
dass  die  Geistes-  und  GemiithssebÄtze  Indiesis  in  die  Hände  der 
Engländer  gekommen  seien,  da  diese  einsichtsvolle  NatiOQ  jedes- 
falls  auch  diese  Schätze  früher  oder  später  auf.  Gewinn  anki!^ 
werde«  - 

Sit  William  Jones  war  desn  auch  der.  firste^  d^  das  S^ 
des  Sanskrit,   der  geheiligten  Spraefaie  des  alten  IndieD^ 
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m  JEaiiopa  aür^te  ttnd  dadareh  den  Qrund  zu  den  urichtigateD 
philoIogiicheB  Entdeokuagen  legte.  £8  fand  sich»  dass  alle 
indogBoiiaiieobeD  und  somit  aHe  europäischen  Sprachen  im 
Sanskrit  ihre  Wurael  haben,  und  da  die  Sprachforschungen  am 
sichersten  auf  die  verwandtschaftliehen  fiesiehongen  der  Na* 
Uooen .  ttatereinander  führen,  so  durfte  man  hoffen  ^  der  Lösiing 
jener  ewig  grossen  Frage  nach  dem  Ursproi^  aller  mensch" 
Kchen  Cultur  einen  bedeutenden  Schritt  näher  gekommen  zax 
aeiUi  Naiiirliofa  steigerte  sieh  mit  dem  Interesse  für  die  Ur* 
spsache  der  neueren  Culturvölker  auch  das  für  jene  uralten  hei- 
ligen VolksdicfatnngeB  der  Inder ,  wfiehe  vor  Jahrtausenden  iti 
dieser  Ursprache  gedichtet  wurden. 

Als  die  hervorragendsten  dieser  poetbohen  Schätze  erseheinen 
die  beiden  grossen  Sagenkreise  ^Bama|aiia^  uad  ^Mahabarata,^ 
nichi  nuT'  ihres  hohen  Alters  wegen  —  uazweifeUiafie  For- 
eehuagea  lassen  dasselbe  auf  mehr  ak  dreitausend  Jahre  an- 
nehmen —  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  im  Zusammenhange 
stehen'  mit  den  Weda's,  jenen  ältesten  schriftlicheil  Denkmälern 
der  indiseben  Cuknr,  in  weichen  das  System  der  moralischen 
Grundlage  des  dortigen  religiösen  Bewussiseins  bis  zur  Gegen- 
wart enthalten  ist.  „Mahabarata^  und  ^^Ramajana^  sind  also, 
gleich  den  jüdischen  Sfammessagen,  die  zur  poetischen  Gestal- 
tui^  gebrachte  Sittenlehre,  in  Verbindung  mit  den  ältesten  kos» 
mogonischen  und  historischen  Ueberliefeningen» 

Ab  Verfasser  des  Bamajana  wird  Valmiki  genannt,  doch 
ist  es  wahrscheinlich }  dass  die  beiden  Sagenkreise  defr  Inder, 
ebenso  wie  die  griechischen  und  deutschen  Helden-  und  Götter» 
sagen,  eine  Znsammenstrilung  der  im  Volke  lebenden  uralten 
ikrändlkAen  Ueberlieferungen  sein  werden,  und  dass  Valmiki 
ebensowenig  eine  historisch  streng  beglaubigte  Persönlichkeit 
ist,  als  die  angeblichen  Verfasser  der  Iliade,  des  Nibelungen- 
liedes und  anderer  Volksdichtungen. 

Wie  die  indogermanischen  Sprachen,  so  erweisen  sich  auch 
die  Sagen  der  indogermanischeti  Völkerstämme  miteinander  ver- 
wandt. Zwar  hat  der  rauhere  Norden  die  Gestalten  in. recken- 
hafter  Weise  gestählt  und  mit  demMaasse  der  Leiber  wuchsen 
aocfa  die  Leidcnschalten  zu  gewaltiger  Stärke  an,  denn  die 
Poesie  eines  Volkes  ist  der  Reflex  der  äusseren  Natur,  die  es 
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Hingibt;   zwar  hat  das  HtlkaeiilliUBi   da»  Ma 
Schönheit   und   eines   göttliobeo    Selbaigftoägeaa   an 
Bvscheiiiiingen  gelegt,  die  anter  Indtene  trc^iscbem  Hwaniel  za 
den  eeltaamaten  Gestaltangeo  in  phantaatisch  wuehemderFerai- 
füHe  auagebildet  wurden,  aber  trotz  dieaer  veracbiedeMeii  Fort- 
biUnngen  und  Umwaadhingen  läa«t  aioh  nicht  verkennen,    dm»» 
in  den  Hauptzügen,  sowohl  die  griechischen  wie  die  deutsehen 
Heldensagen  mit  denen  der  alten  Inder  in-  einem  uieprtiagBehen 
Zusammenhange  stehen.'    In  der  Uiacte  wie  im  NAelimgenliede 
vollzieht    sich    der  Kampf   feindlicher    6esofale<Ater    bis    znn 
Untei^gange,  dasselbe   findet  im  Mahehanrta  atatt;  die   gegen- 
seitige Treue    und  Hingebung,   wie  sie  uns  in  Odysseoa  mid 
Penelope,   Siegfried  und.KrieakhiM,  oder  Hagen  und  Godmn 
vorgefahrt  werden,  findet  meh  ebenfiük  in  den  Gestalten  ein* 
zelner  Episoden  der  indisohen   Sage;.M«th  und  Trene,  diese 
beiden  Grundpfeiler  der  sittlichen  Weltordnung,  bilden  anch  die 
timndhigen  dieser  Dichtungen  und  geben   ihnen  ewige   Dauer 
im  Weehsel  der  äusserlichen  Veränderung« 

In  Indien  tritt  nun  als  ohar^terietisQheB  MooMnft  jener 
Zug  traomhafier  Sohwftrmerei ,  der  Abwendnng  vom  realen 
Dasein  und  der  Versenkung  in  die  Betrachtung  der  güttliehen 
Dinge  hinau«  Die  höchste  sittliehe  VeHendung  ersueht  der 
Mensch  nach  den  religiösen  Anschauungen  Indiens  dnioh  eine 
unendliche  Selbstverlengnung,  weil  er  dusoh  die  strengste  Ab*' 
gezogenbcit  von  allen  sinnlichea  Einwirkungen  auf  sein  Ich 
erst  zur  wahren  Erkennlniss  des>  göttlichen  Fimkens»  der  in 
ihm  waltet,  gelangen  kann. 

Eine  solche  Religionslehre  führt  eonsequent  su  <kr  Liebeas^ 
anschauung^  dass  im  Entsagen  aller  irdischen  Freuden  ond 
Genüsse,  und  im  Erdidden  der  grössten  Widerwärtigkeiten  die 
höchste  MoraUtit  zu  Sachen  sei.  Abgasehen  von  jener  Yer- 
irrung  des  menschlichen  Geistes,  die  uns  in  den  indisohen 
Bössem  entgegentritt,  welche  sich  raffinürte  Martern  auierfegen, 
um  dadurch  im  Ansehen  vor  Bmma  und  den  MenaelMn  tu 
steigen ,  abgesehen  von  diesen  bemitleidenswerthen  *  Ereehei- 
nungen,  lästt  tich  nieht  t^rkennen,  dass  .eine  Rehgionslefare, 
die  eineganz  passive  Unterwerfiiug  bei  alten*  Schmksalssoblagen 
fordert,  zwar  allen  sanfkerea  Tugenden,  aber  auch  gar 
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uBiftünniKcheii  gkhwfiehe  Voraehtib  leistet.  Wie  daher  in  der  nor- 
disdien  Soge  die^  aäimlicbe  Kraft  eo  sehr  vorwiegt,  dasa  der  Be- 
griff einer  edlen  Weibliofakeit  dort  anch  bei  den  Fraoengeslalien 
kaum  znr  Oeltong  kommt,  so  bewirkt  der  vorwi^end  weib- 
liche Charakter  der  indiaohen  Sage  oft  eine  etwas  weichliche 
Zeichnung  der  männlichen  Gestalten,  und  *  man  kann  auch 
hfieran  wieder  erkennen,  welchen  grossen  Einfluss  die  natürliche 
Beechafl^iiheit  des  Landes  auf  die  Entwicklung  des  Volke- 
charakters  ausübt.  Wo  die  Natur  ihre  Xjaben  in  verscbwen- 
devischer  (Hiile  bietet  und  der  Mensch  sich  nicht  gezwungen 
9ieht,  sein  Dasein  täglieh  durch  thatkräftiges  Wirken  su  er- 
kämpfen, da  stellt  sieh  nach  und  nach  ein  mehr  passives  Gei- 
stesleben ein,  aber  wie  die  Nibelungensage  ewig  gross  und 
bedeutend,  bleibt,  ak  Bild  der  einseitig  entwickehen,  nach 
Aussen  treibenden  Kraft,  neben  weldier  Anmnth  und  sanfte 
Weiblichkeit  keinen  Baum  finden,  so  bietet  die  indisehe  Sage 
ein  Gemälde  von  passiiMin  Tugenden  voU  lükrender  und  ergrei<* 
fender  Züge,  wenn  auch  das  eigentlich  Heldenhafte  dabei  etwas 
zurücksteht.  Wie  schwer  dem  Inder  überhaupt  der  Begriff 
männlich  wirkender  Kraft  ist,  mag  wohl  die  Art,  wie  sie  diese 
Kraft  in  ihren  Werken  der-  bildenden  Künste,  Malerei  und 
Skriptur,  darstellen,  bewei«^.  Dort  sind  Gesiehtsaüge  und 
Körperformen  stets  mit  derselben  Zartheit  und  Weiche  gebildet 
und  den  Ausdruck  grösserer  oder  geringerer  Stärke  sucht  der 
Künstler  durch  die  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von  Armen 
zu  veranschaulichen,  gleich  als  beruhe  solche' Kraft  nicht  in 
der  inneren  Befähigung,  sondern  in  den  m  Gebot  stehenden 
äusseren  Mitteln. 

Wie  im  Verhältniss  2U  ihren  Göttern,  so  eysoheinen  die 
Gestalten  der  indischen  Sage  auch  in  den  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  Familie  oder  in  der  Liebe.  Die  höchste  Selbst-« 
Verleugnung,  eine  AnfopferungsTähigkeit  und  Zartheit  der  Em- 
pfindung, wie  sie  ksine  andere  nationale  Sage  aufzuweisen  hat, 
verleihen  namentlich  den  Frauengestalten  eine  hohe  Vollendung. 
Durch  sie  kommen  jene  Tugenden,  die  auch  das  Christenthum 
so  hoch  stellt,  wie  still  verschwiegene  Treue,  Geduld  und  Ge- 
horsam, zur  schönsten  Geltung,  und  während  die  Grundzüge 
der  nordischen   Helden-    und  Göttersage   dem   milden   Lichte, 

20* 
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weichet  die  christUcbe  Lehre  von  der  VerflShauiig  luid  Feiwki- 
liebe  brachte,  io  ihrer  gewitteriBäobligeOy  wild  leidenschafilidieQ 
Schöaheit  ediroff  entgegengesetzt  waren,  findet  dies  Im  ien 
indischen  Sagen  nicht  statt»  denn  die  Maximen,  welche  dn- 
selben  zu  Grunde- liegen,  nähern  sich  den  Prtncipien  des  Cbri- 
stenthuoks  in  auifallender  Weise. 

Der  Zwiespalt  in-  der  mensehlich^i  Natur,  welcher  sich  'üb 
Gegensatze  der  edlen,  nur  dem  Bettfachten  der  himmliacheD 
Dinge  hingegebenen  Richtung,  zur  völligen  Verseakui^  in  das 
sinnliche  Dasein  zeigt,  tritt  hauptsicblich  bei  der  inifiacbeii 
Weltanschauung  hervor  und  bildet  häufig  den  Giegenstand  ihnr 
Sagen;  die  Vermittlung  fällt  der  schrankenlosen  Phantsaie, 
welche  die  Extreme  liebt,  schwer,  doch  ist  sie  mitunter  io 
ziemlich  ergreiÜBuder  Weise  gelungen,  und  Goethe,  der  am 
Schlüsse  seioes  reichen  Dichterlebens  auch  die  unerschöpflichen 
Quellen  orientalischer  Poesie  uns  enschloss,  hat  zwei  kostbare 
Perlen  aus  dem  indischen  Si^nsehatae  ausgewählt  und  in 
christlich  germanischem  Geiste  umgedichtet,  in  welchen  genuie 
die  Idee  der  Ausgleichung  zwisohen^  der  idealen  und  niedereo 
Menschennatur  in  herrlicher  Weise  ausgeführt  ist.  Ziemlich 
bekannt  ist  sein  Gedicht  „Der  Gott  und  die  Bajadere,"^  wonn 
die  Macht  der  entaühneaden  Liebe  geschildert  ist,  und  m^ 
kann  sich  dabei  dem  Gedanken  nicht  entaiehen,  als  am  in  dieser 
Bajadere  das  Bild  einer  anderen  Sünderin,  der  büssendeo  Hag- 
dalene,  ahnend  vorgebildet,  wenngleich  nicht  zu  verkeanen  isti 
dass  die  indische  Legende  nur  in  ganz  rohen  und  materielien 
Zügen  jene  erhabene  Idee  veranschaulicht.  Den  angedeutetea 
Vergleich  glaubte  ich  nicht  scheuen  zu  müssen,  da  er  nur  dazo 
beitragen  kann,  zu  zeigen-,  wie  im  Christenthume  alle  jeoe 
stammelnden  Laute  der  Vorz^t  zum  klaren  Worte  sich  gestal- 
teten, in  welchem  der  erhabene  Geist  einer  neuen  Well- 
ansohauung  sich  otenbarte;  Wie  der  eine  Gott  alle  heidaischeo 
Giitter  überragt ,  so  ^  erscheint  Christus  im  Vergleiche  zu  den 
Menschwerdungen  des  indischen  Wischnu  voll  Würde  und 
strahlender  Hoheit. 

Die,  zweite,  von  Goethe  umgedichtete  Sage  ist  von  grosa- 
artiger  Composition  und  gedankenvoller  Tiefe.  Goethe  hat  si« 
nach    einer    indischen    Erzählung    behandelt,    welche   von   der 
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sechsten  Menschwerdniig'  des  Gottes  Wiscbnu  als  Parasu  Rama 
und  Sohn  des  Bramen  Dschamadagni  berichtet.  Der  Inhalt 
bezieht  sich  auf  die  Mutter  des  Parasu  ßama.  Als  Einleitung 
dient  das  Gebet  des  Paria^  eines  Menschen  aus  der  niedrigen 
▼erachteten  Kaste  des  Volkes.'    Dies  Gebet  lautet:-  « 

Grosser  Brama,  Herr  der  M&chte! 
Alles  ist  von  Deinem  Samen, 
Und  so  bist  Du  der  Gerechte! 
Hast  Du  denn  allein  die  Bramen, 
Nur  die  Raja's  und  die  Keichen, 
Hast  Du  sie  allein  gescbafien? 
Oder  Ust  auch  Du*s,  der  AJen 
Werden  liess  und  unsers  GleiclMn, 

Edel  sind  wir  nicht  eu  nennen : 
Denn  das  Schlechte,  das  gehört  uns, 
Und  was  Andre  tödtlich  kennen, 
Das  alleincy  das  vermehrt  uns. 
Mag  dies  für  .die  Menschen  gelt^i^ 
Mögen  sie  uns  doch  verachten; 
Aber  Du,  Du  sollst  uns  achten, 
Denn  Du  könntest  Alle  schelten. 

Also  Herr,  nach  diesem  Flehen, 
Segne  mich  zu  Deinem  Kinde; 
Oder  Eines  lass  entstehen, 
Das  auch  "mich  mit  Dir  verbinde! 
«     Denn  Du  hast  den  Bajaderen 
Eine  Göttin  selbst  erhoben; 
Auch  wir  wandern.  Dich  zu  loben. 
Wollen  solch*  ein  Wunder  hören. 

An  dies  Gebet  schliesst .  sich  die  Liegende  an,  in  welcher 
das  edle  Weib  des  Bramen  Dschamadagni  durch  den  Anblick 
eines  schönen  Götterjünglings  in  Versuchung  fällt  und  dann 
zur  Göttin  für  die  Armen  und  Verworfenen  umgeschaffen 
wird: 

Wasser  holen  geht  die  reine  • 
Schöne  Frau  des  hohen  Bramen, 
Des  verehrten  fehlerlosen 
Ernstester  Gerechtigkeit. 
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Täglich  von  dem  heiligen  Fkeee 
Holt  sie  köstliches  Erquicken.  — 
Aber  wo  ist  Krug  und  Eimrr? 
Sie  bedarf  derselben  nicht. 
Seligem   Herzen,  iVommen  Händen 
•  Ballt  sich  die  bewegte  Welle 

Herrlich  zu  kristallner  Kugel; 
Diese  trägt  sie,  Arohen  Bfisens, 
Reiner  Sitte,  holden  Wandels 
Vor  den  Gatten  in  das  Haus. 

Heute  kommt  die  morgendliche 
Im  Gebet  zu  Ganges  Fluthen, 
Beugt  sich  zu  der  klaren  Fläche  — 
Plötzlich  überraschend  spiegelt, 
Ueber  ihr  vorübereilend 
Aus  des  höchsten  Himmels  Breiten, 
Allerlieblichste  Gestalt 
Hehren  Jünglings,  den  des' Gottes 
Uranfanglich  schönes  Denken 
Ans  dem  ewigen  Busen  schnf ; 
Solchen  schauend  fiShlt  ergriffen 
Von  verwirrenden  Geftiblen 
Sie  das  innere  tiefste  Leben, 
Will  verharren   in  dem  Anschau *n. 
Scheucht  es  weg,  da  kehrt  es  wieder; 
Und  verworren  strebt  sie  iluthwärts, 
'  Mit  unsichrer  Hand  zu  sdiöpfen; 
Aber  ach!  sie  schöpft  niclit  mehr! 
Denn  des  Wassers  heilige  Welle 
Scheint  zn  fliehn,  siöh  zu  entfernen,  * 
Sie  erblickt  nur  hohler  Wirbel 
Grause'  Tiefen  nnter  sich. 

Arme  sinken,  Tritte  straucheln, 
l8t*s  denn  auch  der  Pfad  nach  Hause? 
Soll  sie  zaudern?  soll  sie  fliehen? 
Will  sie  denken,  wo  Gedanke, 
Ratfa  und  Hülfe  gleich  versagt?  ^ 
Und  so  tritt  sie  vor  den  Gatten; 
Er  erblickt  sie,  Blick  ist  Urtheil, 
Hohen  ^inns  ergreift  das  Schwort  er 
Schleppt  sie  zu  dem  TodtenhOgel, 
Wo  Verbrecher  bössend  bluten. 
Wässte  sie  zu  widfisstreben? 
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WüMto  sie  «iok  su  entMhold'geii, 

Schuldig,  keiner  Schuld  bewuBst? 

Und  er  kehrt  mit  blutigem  Schwerte 

Sinnend  zu  der  stillen  Wohnung; 

Da  entgegnet  ihm  der  Sohn; 

„Wessen  Bhit  ist's!  Vater,  Vater I** 

Der  Verbrecherin!  —  ,,Mit  nichten! 

Denn  es  starret  nicht  am  Schwerte 

Wie  verbrecherische  Tropfen; 

Fliesst  wie  ans  der  Wunde  friach. 

Mutter,  Mutter!  tritt  heraus  her! 

Ungerecht  war  nie  der  Vater, 

Sage,  was  er  jetzt  verübt !"  — 

Schweige!  Schweige!  's  ist  das  ihre!  — 

„Wessen  ist  es?"  —  Schweige!  Schweige!  — 

„Wäre  meiner  Mutter  Blut??  — 

Was  geschehen«  was  verschuldet? 

Her  das  Schwert,  ergriffen  hab'  ich's!  « 

Deine  Gattin  magst  Do  tödten, 

Aber  meine  Mutter  nicht! 

In  die. Flammen  folgt  die  Gattin 

Ihrem  einzig  Angetrauten, 

Seiner  einzig  tbeuren  Mutter 

In  das  Schwert  der  treue  Sohn." 

Halte!  Halte!  rief  der  Vater, 
Noch  ist  Raum,  enteil',  enteile! 
Füge  Haupt  dem  Rumpfe  wieder, 
Du  berfihrest  mit  dem  Schwerte 
Und  lebendig  folgt  sie  Dir. 
Eüettd,  athemloe  erbUokt  er 
Staunend  zweier  Frauen  Korper 
Ueberkreazt  und  so  die  Häupter; 
Welch'  Entsetzen!  welche  Wahl! 
Dann  der  Mutter  Haupt  erfasst  er 
Kässt  es  niobt,  das  Toderblasste, 
Auf  des  nächsten  Rumpfes  Lücke 
Setzt  er's  eilig,  mit  dem  Schwerte 
Segnet  er  da*  fromme  Werk. 

Aufersteht  ein  Ries^bildniss.  — 
Von  der  Mutter  thenren  Lippen,- 
Göttlich-unverändert-süssen 
Tönt  das  grausen  volle  Wort: 
Sohn,  o  Sotni  welch'  Uebereileni 
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Deiner  Motter  Leicbnam  dort^. 
Neben  ihm  dM  freche  Haupt 
Der  Verbrecherin,  des  Opfers 
Waltender  Gerechtigkeit! 
Mich  nun  hast  Du^hrem  Körper 
Eingeimpft  auf  ewige  Tag«; 
Weisen  WoUens,  wilden  Handel|is 
Werd*  ich  anter  Göttern  sein. 
Ja  des  Himmelsknaben  Bildniss 
Webt  so  schön  vor  2:>tirn  und  Auge, 
Senkt  sich^s  in  das  Herz  herunter, 
Regt  sich  tolle  Wuthbegier. 

Immer  wird  es  wiederkehren, 
Immer  steigen,  immer  sinken. 
Sich  verdOstem,  sich  verklären, 
So  hat  Brama  dies  gewollt. 
Er  gebot  ja  buntem  Fittig, 
Klarem  Antlitz,  schlanken  Gliedern 
Göttlich  einzigem  Erscheinen 
Mich  SU  prttfen,  zu  verführen; 
Denn  von  oben  kommt  Verftlhrung 
Wenn 's  den  Göttern  so  beliebt 
,  Und  so  soll  ich,  die  Bramane, 

Mit  dem  Haupt  im  Himmel  weilend, 
Fohlen  Paria  dieser  Erde 
Niederziehende  Gewalt 

Sohn,  ich  sende  Dich  dem  Vater! 
Tröste !  —  Nicht  ein  traurig  Bussen, 
Stumpfes  Harren,  stolz  Verdienen 
Halt'  euch  in  der  Wildniss  fest. 
Wandert  aus  durch  alle  Zeiten, 
Wandert  hin  durch  alle  Welten 
Und  verkündet  auch  Geringstem: 
Dass  ihn  Brama  droben  hört! 

Ihm  ist  Keiner  der  Geringste  — 
Wer  sich  mit  gelähmten  Gliedern, 
Sich  mit  wild  zerstörtem  Geiste, 
Düster,  ohne  Hülf  und  Rettung, 
Sei  et  Braroe,  sei  er  Paria, 
Mit  dem  BJiek  nach  oben  kehrt. 
Wird's  ünpfinden,  wird's  erfahren. 
Dort  erglühen  tausend  Angen^ 
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BnheiNl  lanscbeii  (Anseod  .Obren, 
Denen  niobls  ▼ei'borgen  bleibt 

Heb'  ich  mich  zu  seinem  Throne, 
Schaut  er  mich,  die  Grausenhafte, 
Die  er  grässltch  umgeschafien, 
Maas  er  ewig  mich  bejammern, 
Eueh  zu  Gute  komme  das. 
Und  ich  werd'  ihn  freundlich  mahnen, 
Und  ich  werd*  ihm  wüth^nd  sagen, 
Wie  es  mir  der  Sinn  gebietet, 
Wie  es  mir  im  Busen  schwellet. 
Was  ich  denke,  was  ich  ftlhle  — 
BiD  Gebeimniss  bleibe  das. 

Es  ist  hier  nipbt  der  Ort,  auf  die  tiefsionigen  religioQS'- 
philosopbiscben  Gedanken  näher  einzugehen,  welche  Goethe  dieser 
indischen  Legende,  die  manche  Vergleiche  mit  £lemepten  der 
christlicbeD  Mythen  .  zulässt ,  einverleibt  hat ;  der  Hauptgrund- 
gedanke dürfte  sich  wohl  darin  zusammenfassen  lassen»  dasa 
vor  Brnma  kein  Ansehen  gilt  und  dass  4er  Höchststehende  und 
Edelste  in  der  Stunde  der  Versuchung  dem  Geringsten  gleich- 
steht.    Als  Schluss  folgt  noch  der  Dank  des  Paria: 

Grosser  Brama,  nun  erkenn'  ich, 
Dass  Du  Schöpfer  bist  der  Welten! 
Dich  als  meinen  Herrscher  nenn'  icb,    . 
Denn  Du  lassest  alle  gelten. 

Und  verschliessest  auch  dem  Letzten 
Keines  von  den  tausend  Ohren; 
Uns,  die  tief  herabgesetzten, 
AUe  hast  Du  nea  geboren. 

Wendet  euch  zu  diesen  Frauen, 
Die  der  Schmerz  zur  Gröttin  wandelt. 
Nun  beharr'  ich  anzuschauen 
Den,  der  einzig  wirkt  und  handelt. 

Dsi  Anfsehen,  welches  die  neu  erscUossenen  Quellen  det* 
indisclied  Poesie  in  Europa  maehten,  fand,  wie  bereits  erwähnt, 
▼corzugsweise  in  Deutschland  Airidang.  Eine  Reibe  bedeutender 
Dichter  und  Spracfalbrseher  beschäfHgten  sieb  mit  der  Ueber<- 
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tragung  und  Erklärimg  derselben.  Zn  Oktathefc  Zeit  übersetzte 
der  Orientaliet  Eosegarten,  der  S(4in  de«  Dichters  gleidbea 
Namens,  mehrere  indische  Werke,  namentlich  dae  Pancfaatsntra, 
oder  die  fünf  Bücher  indischer  Fabeln;  später  folgten  Schl^eL 
Rückert,  Bopp  u.  A. ,  welche  theils  durch  getreue  Ueber- 
setzungen,  theils  duroh  Bearbeitimg  einselBef  Theile  sich  um 
diesen  Zweig  der  Literatur  verdient  gemacht  haben.  Was  des 
deutschen  Lesern  ganz  besonders  anziehend  an  diesen  lreinde& 
Geistesblüthen  erscheinen  musste,  war  neben  der  zarten  Em- 
pfindung namentlich  die  Pracht  der  Natursohilderung.  Die 
eigenthümliche  üppige  Schönheit  der  un^raesslichen  indischen 
Wälder,  deren  hohe  Bäume  von  wuchernden  Schlingpflanzen 
bedeckt  sind,  der  Glanz  tausendfarbiger  Blüthen,  die  mit  süssem 
Duft  die  Sinne  umwehen,  dann  die  Stille  des  majestätisch 
fiiessenden  heiligen  Stromes,  an  dessen  Ufern  eine  gestalten- 
reiche  Thierwelt  wohnt  —  alles  dieses  findet  sich  in  den  Dich- 
tungen der  Inder  mit  lebhaftem  'Natursinne  geschildert.  Dieser 
lebhafte  Natursinn  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  welche  auf  die  indischen 
Sagen  ihrerseits  wieder  von  grossem  Einflüsse  war  und  nament- 
lich den  Thieren  oft  eine  höhere  Intelligenz  beilegt.  Elephanien 
und  Affen  nehmen^  an  den  Kriegszügpn  mitunter  in  sehr  selb- 
ständiger Weise  Theil,  Gazellen  und  Antilopen  sind  die  Freun- 
dinnen und  Gespielümen  der  Königstöchter,  oder  der  Trost 
einsam  Büssender. 

So  unter  Andern  in  einer  Episode  aus  dem  Mahabarata. 
die  uns  Friedrich  von  Schack  in  seinen  Stimmen  vom  Gauget 
sehr  schön  wiedererzählt.  Dort  hat  sich  nämlich  der  Sohn  der 
Sakuntala,  deren  Geschichte  ebenfalls  ursprättglich  aus  dem 
Mahabafata  entnommen  ist  -  nach  langer  segensreicher  Re- 
gierung als  Einsiedler  in  den  Wald  zurückgezogen,  um  nur 
dem  Anschauen  Brama's  zu  leben.  Eines  Tages  fand  er  am 
Stromesrande  eine  jaoge  hilflose  Antilope,  die  er  zu  sich  nahm 
und  an  welche  sein  Herz  sich  anschloss.  Durch  dieses  Ge- 
%diöfvf  wurde  sein  SinB  wieder  Totn  Schöpfer  selbst  abgeaogeo; 
es  war  ihm  gleichsam  ab  VersMobuag  zMgemndt,  otid  4a  am 
Sinti  sich  Avieder  erdenwärfts  4afch  ein  GeffiU  gewendet  halte, 
so  AüsstB  et  maA  den  Tödte,   statt  sa>  fitana,  dem   UrgeisL 
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krimiukebrclDy  oochinab  ebe  Körperform  durckwand«»»  indem 
er    als    GaseUe    wiedergeboren    wurde.     In    dieser    DickHmg 

i       kommt  ein  Gebet  des  Barata  vor,  worin  es  unter  Anderm  schön 

I       und  erhaben  hei«8t: 

f   - 

Höchster  Welthort !  Sonne  des  Lebendigen ! 
In  dem  Loloskeloh  der  ganxen  Schöpfung 
Schwebst  Du  als  ihr  Duftf  Die  Andacht  bist  Du 
In  den  heiligen  Schriften,  bist  die  Weisheit 
In  des  Sehers  Geist,  die  Kraft  im  Helden 
Und  die  Liebe  in  des  Liebenden  Seele! 

Vor  längerer  Zeit  unternahm  Professor  Holtzmann  in  Hei- 
delberg eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit,  indem  er  die  beidea 
grossen  indischen  Sagenkreise  einem  genauen  Studium  unter- 
warf, aus  dem  Mahabarata  soiyohl  wie  aus  dem  Ramaj^^*  ^^^ 
eigentlichen  Kern  herausschälte,  und  alsdann  auch  noch  mehreve 
der  schönsten  Episoden  daraus  selbständig  bearbeitete. 

Unter  dem  Titel  ^die  Kuruinge^  giebt  Hohzmann  den  dem 
Mahabarata  zu  Grunde  liegenden  Vernichtungskaropf  zwischen 
den  Geschlechtern  der  Söhne  des  Kuru  und  des  Pandu,  welche 
beide  von  göttlichem  Ursprünge  sind.  Die  geschUdeAen  Kain- 
pfesscenen  nehmen  oft  einen  etwas  verwirrenden  Charakter  an, 
ohne  jedoch  der  Groseartigkeit  in  Gruppirung  und  Scenerie  zu 
ermangeln. 

Von  den  Episoden  aus  dem  Mahabarata  ist  besonders  die 
von  Bopp  und  Rückert  und  neuerdings  ebenfalls  von  Holtz- 
mann bearbeitete  P>zählung  ,,Nal  und  Damajanti^  viel  bekannt. 
Die  unbegrenzte  Treue  der  Königstochter  Damajanti,  welche 
ihrem  Gatten  Nalas  ins  tiefste  Elend  folgt,  und  selbst  von  ihm 
verlassen,  ihm  dennoch  treu  verbleibt  und  ihn  wieder  aufsucht, 
gehört  zu  den  rührendsten  Zügen  dieser  uralten  heiligen  Dich- 
tungen der  Inder. 

Im  Kamajana  wird  die  siebente  Menschwerdung  des  Wischnu 
gefeiert,   von  dessen   sechster   Incamation   als   Parasurama  bei 
Gelegenheit  der  von  Goethe  bearbeiteten  Legende  die  Rede  wat.  • 
Die    Einleitung    ist    wieder    eine    Erzählung    von    ergreifender 
Schönlieit. 

Dasaratha,  Ajozja's  Behetrsoher»  ab  dessen  Sohn  Wischnu 
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unter  den  Nfmen  iLamn  geboren   wurde,   besbeicbtigt »   die8c& 
Sofan  zu   Beinern  Nachfolger  zu  ernennen  und  ihna  wom  Vofte 
huldigen    zu  -laeaon.      Mit  Freude    vemehmen    die    £dlen   dei 
Landes  diesen  Entschluss    und   Rama    wird   zu    seinem  -  Vater 
beschieden,  der  ihn  zärtlich  liebt,   als  das  Kind   seiner    erstes 
Grattin  Kausaija,  neben  welcher  der  Konig,  nach  indischer  Sitte, 
noch  andere  Gemahlinnen  hat.  —  ^^ahrend  die  Vorbereitangefi 
zum  Feste  der  Huldigung  getroffen  werden,   sieht  dne  fremde, 
buckelige    Sclavin,    Namens  Manthara,    welche   <fie  Zofe   einer 
anderen  Gremahlin    des   Königs,    Keikeji   mit  Namen,  ist,  & 
geschmückten    Strassen    und     festlich    gekleideten    Menacheo. 
Kaum  hat  sie  gehört,  was  sich  begeben  soll,   als  sie  zu  ihrer 
Herrin  eilt  und  diese  mit  Vorwürfen  überschüttet,  weil  sie  die 
Herrschaft  des  Landes  nicht  ihrem  eigenen  Sohn  Famta  zuzu- 
wenden  suche.     Keikeji,    welche   die   intriguanten    Pllne    der 
Manthara  nicht  sogleich  erfesst,  freut  sich  der  Botschaft,  da« 
Rama  König  werden  solle,  denn,  sagt  sie,  zwischen  Rama  und 
Farata  macht  ihr  Herz  keinen  Unterschied. 

Die  boshafte  Magd  liisst  jedoch  nicht  nach,  ihre  Herrin 
aufzureizen.  Obgleich  Keikeji  alle  guten  Eigenschaften  des 
Rama  vorhält,  so  weiss  die  buckelige  Intriguantin  sie  dodi 
zuletzt  umzustimmen  und  giebt  ihr  endlich  den  Rath,  dem  Ko- 
nige durch  List  das  Versprechen  abzulocken,  dass  Farata  zum 
Könige  ernannt  und  Rama  verbannt  werden  soll.  Dasaratha 
hat  in  ft'iiherer  Zeit  aus  Dankbarkeit  für  Keikeji,  die  ihm  ein- 
mal das  Leben  rettete,  dieser  die  ErfüUung  zweier  Bitten  zuge- 
sagt und  hierauf  sich  stützend,  vollführt  sie  ihren  Plan.  Sie 
wirft  ihren  Schmuck  von  sich  und  bleibt  weinend  am  Boden 
liegen. 

Dasaratha,  welcher  sich  in  der  Freude  seines  Herzens  zur 
Keikeji,  seinem  Lieblings weibe,  begiebt,  um  ihr  mitzutheileo, 
was  sieh  mit  Rama  zutragen  soll,  findet  Keikeji  .trostlos»  und 
sucht  sie  aufzurichten,  indem  er  ihr  schwört.  Alles,  was  sie 
begehre,  zu.  erfüllen.     Er  fügt  hinzu: 

Kein  andrer  Mensch,  als  Rama  nur, 
Der  M&nner  bester,  int  mir  mehr 
Und  inniger  geliebt  als  Da. 
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Aber  wie  groas  iat  $e\u  Eiitaetsen,  als  das  geliebte  Weib 
gerade  das  Verderben  des  einzigen  Menschen  begehrt,  den  er 
mehr  liebt  als  sie.  Umsonst  ist  sein  verzweifeltes  Bitten  und 
Flehen;  sie  besteht  auf  ihrem  Begehren  und  er  muss  ihr,  seines 
Schwüre«  eingedetüc,  willfahren«  AU  er  aUe  seine  Bemilhuftgen, 
sie  zu  erweichen»  scheitern  sieht,  wendet  sich  sein  Herz  von 
ihr  ab  und  in  gewaltiger  Zornrede  giebt  er  seinem  Schmerze 
und  seiner  Entrüstung  freien  Lauf. 

Schon  ist  Rama  zum  Feste  geschmückt  und  sdne  Fremde 
pmsen  ihn  und  Sita,  sein  geliebtes  Weib,  glücklich,  da  mll 
ihn  ein  Bote  zu  Dasiralha,  welcher  ihn  bei  Keikeji  erwartet. 
Aber  der  Schmerz  des  unglücklichen  Vatera  tat  so  groas,  daaa 
er  ea  nicht  Über  sich  vermag ,  den  Sohn  zu  sehen  und  anzu«- 
reden.  Keikeji  überniiniRt  ea,  die  schliiame  Botschaft  dam 
Rama  mitautkailen*  •  Bubig  hört  Bama,  was  über  ihn  verhängl 
ist;  des  Vaters  Wort  höher  achtend  als  alles  andere,  beugt  er 
aieb  dtm  Unabwendbaren.  Er  geht  zurück  und  als  er  Kansalja, 
seine  Mutter  festlich  gesahmiickt  beim  Opfer  für  sein  Wohlergebcn 
findet,  tbeilt  er  ihr  sein  Schicksal  mit,  tröstet  die  Jammernde 
und  beschwichtigt  den  aufbrausenden  Zorn  seines  jüngeren 
Bruders  Lakschmana.  Hierauf  kündigt  er  seiner  Oattin  an, 
dass  er  in  die  Verbannung  ziehen  müsse  und  eruM^nt  sie,  ihm 
nicht,  zu  folgen.  Voll  schöner  Entrüstung  äussert-  sich  Sita 
über  die  Pflichten  des  Weibes: 

Denn  nicht  dem  Vater,  nicht  dem  Sohn, 
Der  Mutter  nicht  und  nicht  sich  selbst, 
Nur  dem  Oemahle  soll  das  Weib 
Im  Leben  folgen  und  im  Tod. 

Umsonst  mak  der  beaorgte  Gatte  ihr  die  Gefiüirefi,  denen 
sie  mit.  ihm  entgegengehe,  er  nmss  ihrem  festen  Ifintacbkisse 
sich  fügen  und  sie  mit  sich  ziehen  lassen.  Rührend  ist  der 
Abschied  des  Vaters  von  Bama.  Von  Schmerz  überwältigt 
wendet  sich  Dasaratha  nech  einmal  au  Keikeji,  um  Gnade  für 
eich  und  den  Liebling  bittend.  Aber  Bama  adbst  Ueibt  stände 
ha&  und  nachdem  er  und  Sita  Abschied  genommen,  ziehen 
hekte,  vooi  dem  jüngeren  Lakschmana  begleitet,  fort  in  den 
Wald.  — 


SIS  U#b*r  itt4U«li«  9«g«n. 

So  Uttge  aocb  d9S  SciMideiid«n 
6«italt  im  8UmiIw  sichtbar  war« 
So  lange  zog  Daaaratha 
Von  Rama  nicht  die  Augen  ab. 

Und  als  dar  verstossene  Sohn  seinen  Bliekeii  eiita<dvwmdei 
ist,  svebt  der  Vater  dessen  Mutter,  Kattsaija,  wieder  aoi 
wdehe  den  gebengten  König  tröstend  pflsgt,  bis  er  in  ilirea 
Armen,  sein  Geschick  beklagend,  stirbt.  Bald  nach  des  Vaien 
Teds  triA  Farat»,  der  Sohn  Dasai-atka's  und  der  Keikepi,  am 
Hofe  ein  und  erfahrt  mit  Erstaunen,  was  vorgefaiien.  Mk 
strafenden  Worten  wendet  er  sich  von  der  Mntter  ab,  «nter- 
ntasBit  einen  Zug  zu  Rama  in  den  WaM  und  fordeit  dieseo 
anf,  als  rechtmässiger  Herrscher  in  sein  Eddi  znrilcknkekiea. 
Bnaia  aber,  das  Andenken  an  den  Schwur  des  todten  Vaters 
ketiig  haltend,  Tcraichtet',  obgleich  Fmrata  ihn  kniend  anMiL 
und  bleibt  Torlttii6g  im  WaMe  zurück. 

Wie  in  allen  indischen  Sagen,  so  ist  auch  in  dieaem  Brudi- 
sHMc  des  Ranu^na  der  Triunit)h  der  Entsagung  daa  leitende 
IVinoip.  Durch  Entsagung  zeigt  der~  menschgewordene  Gett 
selbst  seine  Grösse,  durch  Entsagung  steht  ihm  dsn  Weib 
wlirdig  zur  Seite,  und  durch  Entsagung  söhnt  uns  Farata 
daasit  aus,  dass  er  Rama  verdrängen  muss.  Später  tritt  Bams 
als  grosser  Eroberer  auf  und  unterjocht  ganz  Indien  nebet  der 
Insel  Ceylon  mit  Hülfe  eines  AflKmheercs,  welches  ihm  eine 
Brücke  von  Felsen  über  das  Meer  zwischen  Ceylon  und  dem 
indischen  Festlande  baut. 

Unter  den  mannigfachen  eingeflochtenep  Episoden  des  Ra- 
majana  bietet  die  Geschichte  der  Sawitri  wieder  ein  Bild  der 
Frauentreue,  so  rührend  und  einfach  schön,  wie  es  die  Volks- 
sage  eben  nur  in  Indien  aufeuwasen  hat.  Auch  dieeer  Stoff 
ist  wiederholt  und  ganz  neuerdings  von  der  rh^niscben  Dich- 
terin Luise  vmi  Ploenies  behandelt  worden. 

Die  Göttin  Sawitri  erhört  dae  Gebet  des  Könijga  Asvmpali, 
und  Malawi,  dessen  Gattin,  schenkt  ih«)  eine  Tochter,  weiche 
der  dankiHure  Vater  nach  der  Göttin  benennt»  Als  die  Königs* 
toohter  Sawitri  herangewaöbsen  ist  wid  keine«  sie  zur  Gattia 
ZQ  begehren  kommt,  sendet  der  Vater  sie  ans,  sidi  selber  einen 
Mann  zu   wählen.     Sie  erwählt   Satjawat,   den  Sohn  des  v^f^ 


triebeBcn  F«rat«n  Djumatflen,  der  eybliadet  mk  sehMan  Weibe 
im  WaUd  wc^t.  Ab  ne  sisüokkomHit,  ihrem  Vater  dieee 
Wahl  zu  verkünden,  trifft  sie  den  irenen  Narads,  den  irahr-' 
eagendeo  Fcenod  der  Gdtter.  Dieser  beklagt  iiire  Wahl^  denn 
Saljawaty  den  er  als  edlen  Mensoken  rühmt,  miese  in  Jahres-' 
fmt  Stetben.  ^^WäUe  Dir  einen  andern  Msan,^  spiioht  Sa-i 
witri'e  Vatev,  sie  aber  -erwiedert: 

Ob  lang  er  lebe  oder  kurz. 
Der  Gatte  ist  einmal  gewählt. 
Ich  Wc^ihle  keinen  andern  mehr. 

Da  geht  der  Vater  mit  ihr  zur  Einsiedelei  des  alten  blinden 
Djumatsen  und  die  Verbindung  Sawitri's  mit  Satjawat  wird 
vollzogen.  Froh  lebt  sie  nun  in  dem  prächtigen  tropischen 
Walde,  doch  trägt  rie  das  sohwere  Wort  des  Narada  still  im 
Herzn.  Vier  Tage^  bevor  die  Frist  abgelaufim  ist,  legt  sie. 
sich  die  strengsten  BoasilbirageD  auf,  und  als  endlioh  der  verw 
häagniesKolle  Tag  anbrioht,  da  bittet  sie  dm  Gatten  nad  dessen 
Eltern,  dem  Satjawat  feigen  m  dürfen,  wenn  er  mit  dem  BaUe 
in  das  Hetz  geht.  Sie  gewähren  es  ihr.  Unterwegs  maekt 
Stt^awat  din  gahebte  Gattin  auf  die  Schönheit  des  Waldes  auf-' 
inerksam;  sieh,  i»agt  er  zu  ihr,  den  lieblichen  ond  wttidervollto 
Wald;  sieh  dort  die  Pfauenherde,  hier  die  FJuth  des  Baches 
und  die  Blüthenpracht ;  —  sie  aber,  wandelnd  hinter  ihm,  sah 
übetall  nur  ihn  allein,  der  Stunde  denkend  schmerzerfüllt,  da 
sterben  soRte  ihr  Gemahl. 

Satjawat  beginnt  zu  arbeiten,  und  fühlt  sich  bald  ermattet 
und  krank.  Da  set^t  Sawitri  sich  zu  Boden  und  nimmt  sein 
Haupt  in  ihren  Schooss.  Nun  erscheint  Jama,  der  Todesgott, 
und  Sawitri,  sanft  das  Haupt  des  Gatten  bei  Seite  legend,  redet 
ihn  an.  Der  Tod  zieht  die  Seele  aus  dem  Körper  Satjawat^s 
und  geht  damit  fort.  Stumm  folgt  die  treue  Sawitri  ihm  nach 
und  aehtei  nicht  die  Ermahnung  des  Todes,  welcher  ihr  räth 
umzukehreti.  Als  sie  eine  Weile  gegangen  sind,  sagt  Sawitri 
den^  Tode  einen  frommen  Spruch  und  Jama  findet  daran  so 
viel  Wohlgefallen,  dass  er  ihr  eine  Gnade  verspricht,  aber  mit 
dem  Zusatz«:  Nur  nicht  das  Leben  Satjawat's.  Da  erbittet  sie, 
dass  ihr  Schwiegervater   sehend  werde.     Als  bald   darauf  Jama 
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Uir  eine  zweite  Bitte  freieieUt,  Dur  nicbt  dua  L^mb  Sa^rnnts, 
bittet  tie,  daM  der  alle  Djomftfteen  wieder  in  sein  Bacb  ob- 
geeetst  werde.  Noch  Eweimal  wiederholt  eioli  dasselbe.  Der 
Todesgott,  durch  ihre  Geduld  und  sanfte  Fröunnigkeit  gerühn, 
gewihrt  ihr  noch  zwei  Wünsche,  nämlich  NachkouimoMcy 
für  ihsen  Vater  und  sie  selbst«  Sie  eismidst  ijidesa  nicht  id 
erreicht  endlich  durch  ihre  Ausdauer  das  Höehete,  dem  ,»wÜDfldK. 
was  Du  haben  willst,^  sagt  Jama  und  setzt  das  schreckliebe 
,,nur  nicht  das  Leben  Satjawat's^  diesmal  nicht  hinzu.  Di 
entgegnet  Sawitri  in  überströmender  Freude: 

Diesmal  iflt  Deine  Gabe  nicht  wie  sonst  der  Seligkeit  beraubt, 
Gieb  mir  das  Leben  Satjawat*s,  gieb  mir  das  Leben  des  Gemahls, 
Gieb  mir  mein  Leben  wieder,  gieb  mir  Himmel,  Glück  nnd-Seligkdt. 

Jama  erfüllt  ihren  Wunsch  und  sie  kehrt  mit  d«r  Seek 
StttJawat's  zu  dessen  Körper  zurück.  Stül  nimmt  aie  da«  Haapt 
des  geliebten  Gatten  wieder  in  ihren  Sefaooss  und  als  Satjan^ 
erwacht,  kehrt  sie  mit  ihm  zurück,  ohne  das  Vorg^dlene  aoek 
nur  zu  ^wähnen.  Als  sie  jedoch  zu  Djumateen's  Einsiedelei 
zmrüekkommen  und  alle  Wünsche,  welche  der  Tod  der  Sswim 
gewährt  hat,  in  Erfüllung  gegangen  sind,  da  wird  ihre  TsgeiJ 
etfenkundag.  —  Am  Schlüsse  heisst  es  dann: 

Wo  man  hinfort  Frauentugend  rühmt,  sei  S&wiiri  zuerst  genaimt 

Hier. erlaube  ich  mir,  meine  Mittheilungen  über  indiscbe 
Sagen  abzubrechen.  Vieles  bleibt  noch  zu  erwähnen:  nameot- 
lieh  wäre  noch  Intereßsantes  von  den  Märchen- .  und  Fabel- 
sammlungen anzuführen,  und  zu  zeigen,  wie  auch  hieno« 
namentlich  bei  der  Thierfabel,  Aehnlichkeiten  nüt  Dichtiingeo 
anderer  Völker  erkannt  wurden  —  doch  würde  dies  zu  weit 
führen.  Möge  denn  das  Wenige,  was  mir  mitzutheileo  vergonor 
war,  nachsichtig  aufgenommen  werden. 

Braunschweig.  '  Dr.  A.  Glaser* 


Französische 

Uebersetzungskunst  und  französische  Kritik. 

[Les  Chevaliers^Po^tes  de  rAllemagne  par  OcUve  d^Assailly.    Paris  1862.] 


£m  bekannter,  vor  mehreren  Jahren  verstorbener  Professor 
der  Geschichte,  der  auf  einen  CoIIegen  nicht  gut  zu  sprechen 
war,  meinte  einmal  in  seinen  Vorlesungen:  ,,Nun,  wenn  man 
Tcrhältnissmässig  leichte  Lorbeeren  ernten  will,  begibt  man  sich 
auf  ein  Gebiet,  wo  fast  Niemand  einen  ccmtrolliren  kann;  da 
schreibt  man,  was  weiss  ich,  eine  altchinesische  oder  mongo- 
lische Greschichte.^  Ich  kann  nicht  beurtheilen,  ob  deutsche 
Crelehrte,  wenn  sie  den  Versuch  machten,  ohne  ausreichende 
Kenntnisse  an  eine  solche  Arbeit  zu  gehen^  nicht  auch  auf  dem 
Terrain  unter  ihren  Genossen  Sachkenner  find^  würden,  die 
ihnen  auf  die  Finger  oder  auf  die  Feder  sähen;  aber  ich  ver- 
muthe,  dass  Herr  d'AssaiUy  gemeint  hat,  man  habe  in  Frank- 
reich noch  nicht  nöthig,  sich  so  weit  weg  zu  begeben,  jener 
glückliche  Zustand  des  Nichtbeaufsichtigtwerdens  fange  dort 
schon  bei  dem  deutschen  Mittelalter  an;  und  beinahe  hätte  er 
sich  nicht  getaucht.  Er  ist  ein  junger,  talentrc^er  Mann,  der 
längere  Zeit  in  Deutschland  gelebt  hat  und  in  Verbindung, 
selbst  etwas  verwandt  ist  mit  mehreren  bedeutenden  Gelehrten. 
In  fi^riff  nun  seinerseits  die  schriftstellerische  Laufbahn  zu 
betreten,  glaubte  er,  in  unseren  Minnesängern  einen  Stoff  ge«- 
funden  zu  haben,  der,  den  Franzosen  noch  so  gut  wie  völlig 
unbekannt»  sich  zu  einem  interessanten  Buche  verarbeiten  liesse, 
und  wir  können  ihm  zu  seiner  Wahl  nar  Glück  wünschen.  Er 
beabsichtigte  in  keiner  Weise,  den  Gegenstand  vollsttndig  zu 
umfassen;  er  hat  die  sechs  Dichter,   die  ihm  die  bedeutendsteil 
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oder  besonders  charakteristisch  zu  sein  schienen:  Walter,  Gott- 
fried, Wolfram,  Ulrich  von  Lichtenstein,   den  Tannhäuser  nod 
Heinrich    Krauenlob   hcriiusgegriffen ,  von    einigen    das    Lieben, 
meist  nach  ihren  Gedichten,   erzählt,   von  diesen   Analysen  ge- 
geben   und    mehrfach    längere   Proben    in    Uebersetzang    mit- 
getheiit    Das  Buch  ist  elegant,  leicht  geschrieben,  frei  von  tükm 
unnützen,  gelehrten  Beiwerke,   und   doch   schien   mitunter  eine 
gelegentliche  Bemerkung,    ein  Citat   im  Texte,    sowie   ein   Ad- 
haug,   in    den    einiges    gelehrtes  Material    verwiesen    war,  die 
vollste  Bekanntschaft    mit    dem  Gegenstande  zu    verrathen;   da 
zeigt  eich  eine  gewisse  jugendliche  Frische,  ein  warmer  Enthu- 
siasmus; ein  in  französischen  Büchern  nicht  zu  häufiger  spiri- 
tulEilistijBcher  Hauch  beseelte  das  Ganze,  und  zumal  dem,  welcher 
mit  dem  Leben  der  Sänger  und  mit  ^r  ganzen  Zeit,  ak  deren 
Repnteentanten  sie  dargestellt  werden,  wenig  vertraut  ist,  mms 
das  Werk  eine  angenehme   Leetüre  sein.     Aach  sprachen  sieb 
die  Jonmale  durchans   günstig   aus,   zum  Tfaeil  aUerdings  nur 
in  flüchtigen  Kritiken,   wie   die  der  „Presse ,**  wo   man   merku 
dass    der   Recensent,    verpflichtet,    über  Büdier    verschiedener 
Fächer,  von  denen  er  Nichts  versteht,  zwischen  heute  und  über- 
m<Mrgen  ein  Urtheil  abzugeben,  sich  mit  einigen  lobenden  Phra- 
sen und  aUgemeinen  Bemerkungen  begnügt,  er  lehre  uns  diese 
vieille   AUemagne   kennen,   diese  interessanten  Städte   mii  den 
spitzen  Giebeldächern  und  den  Nestern  auf  denselben,  worin  die 
Raben  und  die  Störche  nisten,  —  (denn  es  ist  ganz  erstauidichy 
was    so   ein   Pariser  Journalist  von  der  Natur   weiss,    man  ist 
immer  ungewiss,  was  man  mehr' bewundern  soU,  ob  die  natur- 
wissenschaftlichen   oder  historisehen,    die    geographischen    oder 
literarischen  Kenntnisse).     Aber  auch  andere  Blätter,   2.  B.  die 
Opinion  nationale  waren    des  Lobes  voll,    erkannten  die  Aus- 
dehnung und  Tiefe  der  Forschung  an  und  erklärten,  dass  der 
Veriksser   mit  eben  so  viel   Genauigkeit  ah  Tafent  ä^  anna- 
thigen  Physiognomien  der  deutsdien  Dichter  reprodtieirt  iwbe; 
selbst  die  Revue  des  deux  Mondes  beglück^ünsofate  ihn,  d%tre 
si  familier  avec  des  aspeots  jusqu'id*  ignor^  de  U  littdrafure 
germanique,    und    die  Revue  germanique   machte  zwar  einige 
Ausstellungen,    dass    er  Frauenlob   zu   vortlieUhaft   behandelt, 
dass  er  Hartmann  von  der  Aue  ausgdassen,  dass  er  dem  Tann* 
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häuaer  nicht  gsAz  gereobt  gew'ordeo,  aber,  sagt  sie  ebenfalls: 

oa  reconnait  bien  que  (fest  une  oenvre  bien  con9ue  et  ouvr^ 

aveo  goüt.    En  v^ritable   artitfte    Tauteur  sait  yoiler  les  efforts 

qu'il  fait  pour  bien  voir  les  bcHomies  et  les  cboses  qu'il  retrace. 

II  groupe  bien  ees  figures,  et  ü  j  a  dans  son  style  du  mouve- 

meot  et  de  la  oouleur.    A  chaque  page  on  rencontre  des  ex-* 

praasions  heureoses  et  des  aper9tts  qui  ne  n^anquent  pas  d'ori* 

ginalitä.    La  pr^face  est  un  mod^e    de  taot  litt^aire.    Auch 

wurde  von  dem  Kritiker,  Herrn  Boskowitz,  dem  Verfasser  seine 

l^ienschafiliche  Liebe  zur  deutschen  Sprache  hoch  angerechnet; 

eagt  dieser  doch  von  dem  Idiom  der  Minnesänger:  Les  acoents 

de  cette  langue  forte,  naive  et  80iK>re  exhalent  quelquefois  une 

suavit^  si  tendre,  qu'on  les  dirait  recueillis  sur   les  l^vres   d'un 

s^raphin.  —   Schliesslich  gab  in  dem  Organ  der  Akademiker, 

dem  Journal  des  D^bats,  einer  der  ersten  Kritiker  Frankreichs, 

Satnt-Marc    Girardin    mit    vollendeter   Kennermiene   audi    sein 

Urtheil  ^eichsam   als    letztes  Wort  ab  über  dieses  livre  fort 

curieux  et  fort  interessant.     Son  livre  a  eu  du  succ^s  et  je  Ten 

fölicite  avec  beauooup  de  joie ;  er  liess  zwar  inmitten  des  Lobes 

mit  feiner  Ironie  merken»  dass  der  Ver&aser  vielleicht  zu  aehr 

an  ein  Damenpublicuni  gedacht,  machte  ihm  aber  den  schmei* 

chelbaften   Vorwiirf,   dass  das   Buch    zu  kurz,    nur  eine  Be« 

cognoscirung  sei,    und  forderte  ihn  auf,    seine  Studien  fortzu- 

aetzen.     So  wäre  denn  der  Erfolg  des  Buches  vollständig  ge« 

wesen  und  d'Assailly  würde  nunmehr  als  unbestrittene  Autorität 

in   diesem    Fache    gelten;    doch   liess    sich   eine    diasentirende 

Stimme  schon  firüher  vernehmen,   in  der.Bevue  eontemporaine. 

Professor  Pey,    der    sich  mehrfach   mit  mittelalterlicher  Poesie 

beschäftigt  hat,  anfangs  ebenfalls  durch  die  bestechende  Aussen* 

Seite  des  Buches  fast  gewonnen,  fand  insbesondere  den  Ton  der 

mitgethfiiltm   Gedichte  denn   doch  etwas  verdächtig;  und  nun 

näher  euaehend,  kam  er,  bei  aller  Anerkennung  der  stylistisch^n 

und  sonstigen  Vorzüge  des  Verfassers,  zu  dem  Resultate ,  das  • 

er  in  einem  grindlichen^  40  enge  Seiten  langen  Artikel  bewiesen 

hat,  qu'il  n'a  point  fait  connaitf e  les  Troubadours  de  rAllemagne, 

DU  plulAit,  qu'il  les  a  fait  mal  oonoattre,  ce  qui  est  plus  fftcheux, 

6ek>n  nous,   que  ß'il  ne  les  avait  point  fait  connaltre  du  tput, 

l'erreur  ^tant  pire  eneore   que  Fignarance.     Mit  grosser   Aus* 
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daner  folgt  er  Herrn  d'ABsailly,  cum  Theil  Sdtfitt  for  Soluitt, 
und  weist  ihm  zahlreiche  Inlhümer»  Entetellongen »  MiMdeo- 
tiingen,  Modemisiningen»  kleine  Betrügereien  u.  s.  w.  nsch. 
Das  VerzeichniBS  derselben  hätte  sich  noch  bedeutend  ver- 
mehren lassen,  ich  beziehe  mich  im  Folgenden  mehr£ush  aoi 
den  Artikel,  und  benutze  die^e  Grelegenheit  zunachiit,  eine  alige- 
meine Bemerkung  zu  machen.  —  Im  Grossen  und  Ganzeo 
bringt  ein  Deutscher  —  ich  spreche  nicht  von  Literaten,  sod- 
dem  von  denen,  welche  wissenschaftliche  Bücher  schreibes 
woUen,  von  Gelehrten  —  wenn  er  an  die  Ansarbeitong  ebea 
.Werkes  geht,  eben  doch  grosse  Liebe  zu  seinem  Gegenataode 
mit,  er  studirt,  um  sich  zu  genügen,  es.  ist  die  Forschung  selbst, 
die  ihm  Vergnügen  macht;  und  wenn  er  auch  sicher  wäre, 
dass  Niemand  je  ihm  einen  Irrthum  nachweisen  würde,  so  er- 
laubt ihm  eben  sein  schriftstellerisches  Gewissen  nicht,  zur  Auf- 
hellung eines  dunkeln  oder  zweifelhaften  Punktes  nicht  sdfi 
Möglichstes  zu  thun,  und  wie  Viele,  die  dem  Gegenstand  ihrer 
Studien  nach  nie  auf  grosse  Anerkennung  oder  pecuniären  Vor- 
theil  rechnen  können,  arbeiten  eben  ihr  Leben  lang  an  irgend 
einem  bescheidenen  Werke  unverdrossen  und  fast  ungdcaont 
Das  ist  nun  in  Frankreich  weit  weniger  der  Fall,  diese  Art 
Gewissenhaftigkeit  -ist  seltener  vorhanden,  es  kommt  meist 
einem  Franzosen  weniger  darauf  an,  auch  einmal  ein  Dotzeod 
unerwiesener  Behauptungen  in  die  Welt  zu  senden,  diese  Liebe 
zur  Arbeit  der  Arbeit  willen  ist  ihtai  fremder,  er  will  ein  greif- 
bares Ziel,  und  er  hat  bei  seinen  Forschungen  nebenbd  noch 
ein  politisches  oder  kircUiches  Resultat  sehr  oft  im  Auge^  D^ 
junge  Mann,  wenn  er  die  schriftstellerische  Laufbahn  begaß^U 
fragt  sich  in  der  Kegel:  welches  ist  das  Mittel,  wodurch  da 
am  schnellsten  bekannt  wirst,  einen  Namen  gewinnst,  und  er 
wird  meist  seine  Studien  demgemäss  einrichten;  es  wird  ihm 
nicht  sowohl  wichtig  sein,  seiner  Arbeit  die  grösste,  innere  Voll- 
endung zu  gel)6n,  als  ihr  den  meisten  Erfolg  zu  sioheni;  daher 
denn  die  auf  den  Styl  verwandte  Sorgfalt,  das  häufige  Haseheo 
nach  Effect  und  die  Ungründlichkeit,  Der  Franzose  Perrensi 
der  kürzlich  in  dem  Journal  de  l'lnstruction  publique  eine 
Uebersicht  der  in  denletzten  Jahren  für  das  Dootorat  veröfient- 
lichten  Thesen  gab,  fühlt  das  selbst.    Par  malheor»  sagt  er, 
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n'öcrivant  pas  oomme  les  AUemftnds,  po)ar  notre  aatisfaction 
Bubjective,  nous  voulons  toajours  faire  un  acte  dont  les  effeta 
Boient  immMiatecnent  aensiUes  k  nos  propres  jeux,  qous  8od)- 
mee  en  qu6te  d'un  public ,  d'irn  auditoire  le  plas  consid^rablc 
qu'il  est  possibk.  Darum,  meint  er,  geschehe,  jetzt  so  wenig 
für  das  clasaisohe  Alterthum»  am  ehesten  leisteten  darin  noch 
die  Doctoranden  aus  den  östlichen  Provinzen  etwas,  oü  ils  ont 
pu  prendre  dans  une  certaine  mesure  Tempreinte  du  g^nie  alle- 
mand. 

Das  Buch  d'AssäiUy's,  den  ich  gar  nicht  allein  für  die 
ganze  Richtung  verantwortlich  mache,  liefert  mir  ebenfalls  einen 
Beweis  für  diese  Behauptung;  es  war  ihm  weniger  wichtig, 
sich  eine  gründliche  Kenntniss  des  Gegenstandes  zu  erwerben, 
als  nur  möglichst  rasch  ein  geschickt  geschriebenes  Buch  in 
die  Welt  zu  senden;  es  liegt  darin  aber  doch  ein  Mangel  an 
Kespect  vor  Wissenschaft  und  ernster  Forschung ;  man  begnügt 
sich  mit. dem  Schein  der  Gelehrsamkeit,  statt  wirklich  kennt- 
nissreich zu  sein»  man  ist  weniger  mit  dem  Gegenstand  als  mit 
seiner  Persönlichkeit  beschäftigt,  für  die  der  StoiF  nur  als 
Mittel  dienen  muss  zu  glänzen  und  seinen  Geist  zu  zeigen; 
und  es  nimmt  einen  etwas  Wunder,  wie  Männer,  die  im  Privat- 
leben sicher  sehr  Anstand  nehmen  würden,  irgend  eine  Un- 
wahrheit sieh  zu  Schlilden  kommen  zu  lassen,  als  Schriftsteller 
vor  kleinen  Täuschungen  des  Publicums  durchaus  nicht  zurück- 
beben. D'Assailly  gibt  sich  z.  B.  die  Miene,  die  Minnesänger 
gründlich  zu  kennen,  und  er  hat  den  Stoff  so  geschickt  zu  ar- 
rangiren  gewusst,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  fast  alle  Kritiker 
2)1  täuschen.  Da  heisst  es:  Le  Lai  d'amour,  dont  les  manu- 
scrils  de  Vienne  et  de  Weimar  ont  coneerv^  39  strophes,  est 
une  des  plus  charmantes  compositions  du  Minnesinger,  aber 
wozu  diese  in  jedem  Falle  ganz  überflüssige  Erwähnung  der 
Manuscripte  hier,  da  er  ja  doch  dieselben  nicht  eingesehen  hat 
und  Alles  gedruckt  ist.  Da  sagt  er:  Les  Minnesinger  sont 
dignes  d'^tre  mis  en  lumiere.  Ils  m^ritent  qu'on  secoue  pouc  * 
eux  la  poQSsiire  des  bibliothöques  et  qu'on  s'arröte  devant  ces 
manuscrits  du  moyen  ige,  so  dass  jeder  Uneingeweihte  in 
Wahrheit  glauben  möchte,  die  Sachen  liegen  nur  in  Hand- 
sdirifien  vor  und  d'Assaillj  sei  etwa  der  erste,  der  ihre  inter- 
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essante   Bekanntschaft    gemacht.     £r   nennt   in    dem    Anhang« 
einige  Dutzend  Handschriften   und  gibt  Details  über   sie,   und 
doch  hat  er  das  Alles  nur  ans  Hagen  geschöpft,  und  er,  dessen 
Kenntniss  des  Mitteldentschcn  so  gar  migenügend,  würde  noch 
weniger  im  Stande  sein,  es  in  Handschriften  zu  entziffern,   das 
Alles  verlangt  auch  Niemand    von  ihm  für  seinen  Zweck,   er 
hatte  sich  nur  an  die  besten  Ausgaben  zu  halten,  und  es  «rare 
ihm  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass  er,  um  zahlreiche  Fehler 
zu  vermeiden,    wenigstens   die  Neudeutschungen  von    Sinsirock, 
San  Marte  u.  s.  w.  zur  Hand  genommen,    und  dass  er,    statt 
mitunter  Hagensche  Analysen  von  Oediditen  statt  dieser  selb^ 
zu   übersetzen,    diese    selbst   eingesehen   bitte.     Er    sagt  aus- 
drücklich:   Si   vous  parcourez  jamais   le  pr^eux  mannscrit  de 
Manesse,    vous  remarquerez  sur  Tune  des  pages  une  peiotore 
assez  grossiire,  haute  en  couleur,    pauvre  en  dessin,    roide  et 
cependant  d'une  remarquable  ^l^gance  etc.    Und  doch  hat  sehon 
Pej  bemerkt,  dass  er  diese  Miniatur,  die  er  so  genau  beschreibt. 
unmöglich    habe  ansehen  können,    weil   in   derselben  Gottfried 
keinen  Falken  in  der  Hand  halte;    vielmehr  habe   er  eben   die 
fertige   Hagensche   Beschreibung  'genommen,   wobei  ihm  denn 
nun  begegnet   zu   sein  scheint,   einen  OrifFiri,  der   sieh    in  des 
Dichters  Hand  befindet,  mit  Greif  zu  verwechseln,  und  dieses 
Wort  dann  wieder  frei  mit  Falke,  faucon,  zu  übersetzen.   Trotz 
dieser  angeblichen  Kenntniss  der  Manuscripte,   und  obgleich  er 
gelegentlich  Chroniken,   die  er  citirt  gefunden,  nachcitirt,    und 
trotz  des  Staunens  der  Kritiker  über  seine  gründliehe  Gddir- 
samkeit,  hat  er  fast  nur  Hagen  benutzt,  er  nennt  ausser  diesem 
als  livrcs  k  consulter  nur  noch   Rosenkranz  und  Vilmar    (Mar- 
burg 1851)  und  fügt  ein  kluges  „etc."  hinzu.     Er  scheint  aber 
von    der  Existenz    der  Lachmann    und    Haupt,    Oervinus  und 
Gödeke,  und  wie  sie  alle  heissen,  Nichts  zu  ahnen,  und  er  gibt 
z.  B.  gleich  im  Ganzen  und  Grossen   eine  falsche  Vorstellung 
von   den   Minnesängern,    wenn    er  sagt:   ils   fönt   leurs  chefs- 
d'oeuvre,  corame  le  moissonneur  fait  sa  gerbe,   sans  y  songer, 
als  wären  sie  reine  Volfcsdichter  und  als  gäbe  es  in  ihren  Ge- 
dichten nicht  auch  viel  Kunst  und  selbst  Künstelei. 

St.  Marc  Girardin  sagt  zwar:  le  livre  nous  fiiit  anssi  con- 
naJtre  Thistoire  morale  et  politique  de  ee  moyön  &ge;  ich  habe 
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aber  keine  leidliobe  a«sresoheiide  Kenntniss  desselben  vahr- 
nebmen  können,  nur  manche  Irrthümer  und  Willkürlichkeiten 
gefunden.  Da  heiast  es  z.  B.,  Friedrich  IL  habe  den  Auffor- 
derungen, seine  Expedition  ^u  unternehmen»  nur  immer  ent< 
gegnet:  deiaain»  ce  grand  r^fuge  des  impuissants,  wie  wenn 
der  Kaiser  aus  Ohnmacht  und  Schwäche  den  Kreuazug,  für 
den  d'Ässaillj  begeistert  ist,  aufgeschoben  hätte;  da  nennt  er 
diesen  so  thatkräftigen  und  grossen,  wenn  auch  genussliebenden 
Kaiser  einen  deutschen  Sardanapal;  und  dass  das  Buch  wirk- 
lich ein  gefärbtes  Bild  der' Zeit  gibt,  beweist  der  Eindruck, 
den  es  auf  Grirardin  gemacht,  der  nun  das  Dahinschwinden 
jener  ^Zeit,  wo  die  Fran  so  viel  gegolten,  wo  Alles  so  ideali- 
stisch gewesen,  bedauert*  Eine  nähere  Kenntniss  der  Dichter 
schon  würde  ihn  vielleicht  eines  Bessern  belehrt  und  ihm  ge- 
zeigt haben,  dass  dieselben  gar  nicht  bloss  so  spiritualittisch 
platonisch  liebten,  und  die  Culturgeschichte  jener  Zeit  würde 
ihm  ohne  Zweifel  noch  ganz  andere  Seiten  enthüUen.  FreiGoh 
entstellt  auch  d'Assailly  das  Bild  seiner  Dichter  etwas,  um  aus 
ihnen  m(^lichst  glühende,  ascetische  Katholiken  zu  machen,  bei 
Ulrich  verweist  er  die  Scene,  wo  dieser  von  der  geliebten  Frau 
Gunst  verlangt  und  von  dieser  so  unsanft  behandelt  wird,  in 
den  Anhang;  bei  Walter  lässt  er  die  sinnlichen  Liebesgedichte, 
die  poelisch  wohl  die  vollendetsten  sind,  ganz  unerwähnt,  und 
lässt  ihn  vorzugsweise  an  das  heilige  Grab  denken;  und  Gott- 
fried, weil  er  auch  eine  Hymne  auf  die  Jungfrau  gedichtet, 
a'est  fait  ehrten  fervent  ou  philosophe  aust^re  vers  le  d^in 
de  ses  jours,  wobei  es  ihm  denn  auf  den  Widerspruch  nicht 
ankommt,  dass  er  zugleich  seinen  Tristan  nicht  vollendet  Jbat, 
weil  er  vom  Tode  überrascht,  also  doch  bei  einer  sehr  welt- 
lichen BeachäAigung  gestorben  ist. 

Aber  d'Assailly  färbt  nicht  bloss,  er  erfindet  auch.  Wir 
armen  Deutschen  wissen  oft  über  das  Leben  dieser  Minne- 
sänger harzlich  wenig,  und  nachdem  ein  Gelehrter  aUe  Chro- 
niken durchstöbert,  die  Gedichte  befragt,  in  der  Idsesten  An- 
spielung vielleicht  nach  einem  Fingerzeige  gesucht  hat,  gesteht 
er  wohl:  ich  weiss  fast  Nichts  von  Gottfried  oder  von  Wolfram, 
Unser  Verfasser,  dem  es  nur  auf  interessante  Gemälde  und 
lebhafte  Schilderungen  ankommt^   ist   viel   unterrichteter«     Da 
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wir  keine  Nachricht  darüber  haben,    vo  zweifle   ich  x,  B.,  ob 

Friedrich  IL,  der  sich  in  seinen  Handkngen  durch  die  Politik 

bestimmen  liesa,  je  von  den  Gedichten  des  armen  Walter,  & 

ihn  zum  Kreozzuge   ermahnten,    gross   Notiz   genommen  hat; 

d'Assailly   sagt:    k  ehaque  appel  du  chantre  d'amoor  Frederic 

tressaillait,   oes  instances  continuelles  pomr  presaer  son  deptft 

agissaient  sur  hii  comme  un  remords,  wo  denn  sogar  die  Die- 

tion,  die  Bezdchnung  Waltws  als  chantre  d'amour,  in  dieaem 

Zusammenhange  fehlerhaft  ist,  da  dieser,  insofern  er  zum  Krciu^ 

zuge  auffordert,  nicht  Liebesdichter  ist    Und  zu  unserer  Freö* 

erhalten  wir  von  Gottfried  z.  B.   eine  ganze  ffi«^raphie.    Sein 

Vater  war  ein  marchand.     Sa  jennesse  fut  modeste  et  obacs«. 

On  reconnatt  ais^ent  que  la  cour  des  Hohenstauffen  fut  poor 

le  Minnesinger  une  de  ces  patronnes  bienfiusantea.     Cctte  com 

venait  de  temps  k  aulre  ^tablir  sa  rösidenoe  i  Strasbourg.  Da» 

le  voisinage  (doch  nicht  so  ganz)  au  fort  deTrifels^  on  gwdin 

les  joyaux   de  la  couronne  imperiale.    Fröd^ric  lui-mfeme  s'ä»- 

tourüt  volontiers   de  poötes.     Godefroid  devait  se   aentir  atriff 

par  la  magnificence  de  tels  priaces.     Au  contact  de  la  cour, » 

langue  s'^pura.    La  faveur   des  Hohenstauffsn  lui   serait  pro- 

bablement  devenue  funeste,  si  ces  M^^nes  d'humenr  inconstante 

«t  voyageuse  ne  se  fussent  pos  souvent  äoignös  de  Strasbourg- 

Lorsqu'au   lendemain   d'apparitions    rapides    la   cour   s'enfujw^ 

avec  son  cort^e  fastueux  de  pages,  de  chfttelaines   et  de  aeig- 

neurs,   triste,  les  yeux  ^blouis,   notre    pauvre  jouvenoeau  alto 

errer  au   bord    du    fieuve   natal.     Le  Rhin  k  son   insu  cJm» 

ses  ennuis.     Au  milieu  de  cette  nature  ^mouvante,  un  joar  qo" 

feuilletut  un  manuscrtt,   son  front  s'illnmina  d'un  feu  subit;  " 

poussa   un  cri  de  passion   qui   devint   un   pofeme:    Tristan  et 

Isolde  etc.     Also  weil  in  einem  Schlosse  Bh^baiems  oft  »^ 

Reichsinsignien  aufbewahrt   wurden,    muss   Friedrich  oft  ^ 

sich  aufgehalten  haben,    also  muss   er  oft  in  einer   Stadt  des 

Elsass  seine  Residenz  gehabt  haben,  also  war  er  der  Gönner 

eines  jungen  Menschen,   der  ungefähr   zu  derselben  Zeit  do^ 

lebte,  also  u.  s.  w.     Wirklich,  das  läse  sich  in  duem  Bom^^ 

ganz  gut,   aber    in    einem  ernsten ^  Geschichtswerlce   hat  ^ 

Dorstdlung   doch   den   kleinen  Haken,    dass  ne   reine  B^' 

düng   ist;   und    wenn    aus   vielen    solchen  BHahern'St.  ^ 
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GKrardin  seine  pofitiaohe  und  moraliiehe  Kenntnits  des  ICttcl- 
akers  gieholt  hat,  so  ^rd  mir  seine  Ünbekumtschaft  mit  deio« 
selben  erklärlioh. 

Zudem  ist  auch  d'AssaiUys  Kenntniss  der  Spradie  toU- 
stilndig  ongenügend.  Man  hat  wohl  gelacht,  wenn  ein.  nam- 
hafter FaustM^ersetser  an  der  Stelle:  heisse  Magister,  hdsse 
Doctor  gar,  vom  doctear  Gar  sprach,  wenn  Marmier  Rdben- 
d.  h.  Havennaechlacht  durch  bataille  des  oorbeanx  übersetste, 
wenn  ein  anderer  bekannter  Schriftsteller  MeinigeB  für  einen 
Eigennamen  hielt  und  nun  Teil  sagen  lässt:  me  voilii  sur  le 
Meinigen;  man  könnte  in  unserem  Autor  üne  reidiKohe  Lese 
ähnlicher  Misayerständnisse  halten.  Er  sagt  z.  B.  bei  dem 
Abenteuer  Licbtensteins:  l'absarde  or^atuie  suait  l'^chelle,  la 
retoome  et  Uhridi  tombe;  da  im  Text  es  sich  gana  anders  yer- 
hält,  dort  nur  voii  Betttüehem  die  Bede  ist,  die  jener;  losHeiM, 
so  schemt  er  das.  Wort  lailachen,  das  doch  noch  nicht 
loschen  und  in  der  Form  Laken  gäng  und  g&be  ist,  mit  Letter 
zu  übersetzen;  er  madit,  wenn  der  Vogel- Galidrot  und  «eine 
Julien  erwähnt  wird,  daraus  Fhietoire  du  puisaant  Gafidrot  et 
de  ses  fils  und  wenn  Walter  sich  tröstet: 

ich  kan  aber  endes  nibt  gewinnen: 

darumbe  waere  ich  nu  verzaget 

Wan  daz  sVin  wenik  lachet,  so  si  mir  versaget, 

so  lässt  er  ihn  das  Gegentheil  sagen:  Quelle  serait  ma  joie,  si 
vons  me  fermiez  la  bouche  avec  un  sonrire.  Andere  Beispiele 
kann  man  bei  Pey  selbst  nadilesen;  ich  würde  nicht  fertig, 
woQte  ich  alle  solche  Verstösse  rügen;  auch  sind  das  nur  wahre 
Kkinigkdten,  die  für  uns  Pedanten,  Engender,  Deutsche  und 
andere  gewüssenlmfie  Barbaren  yon  Wichtigkeit  sind,  aber  nicht 
für  einen  geistreichen,  genialen  Franzosen,  -der  an  der  Spitze 
der  Civiüsation  marscfairt«  Wie  lädierHch,  wenn  ein  Luther, 
um  gut  zu  übersetzen,  aelbst- bei  Fleischern  über  den  beeten 
Ausdruck  sich  Bath  erhöbe,  wenn  ein  Voss  sich  mitunter  acht 
Tage  hmg  mit  emem  Verse  trug;  sie  hättai  sollen  beid'AssaiHy 
und  Genossen  in  die  Schule  gehen ,  da  hätten  sie  es  leichter 
gehabt.  Eine  der  angesdiensten  Zeitsdiriften,  die  ezistiren,  die 
Edinburgh  Beyiew  iti  ihrem  Januarhefte  1856  bei  einer  Kritik 
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4kr  QuiMtMlMn  GoaclHehte»  «hw  hü  eineai  Bachfi,  wo  ea  we- 
«mdiob  Bur  auf  ^en  Inhalt,  wattigoc  aofdioFoni  angalrnniniPB 
scheint»  hält  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  dem  engfischen  IMw- 
setxer  W  mehrevea  Seiten  Schritt  für  Schritt  sa  Silee« ,  ihm 
dt»  geringale  Abackwaohung  des  Auadmcka,^  dh  unbedeuAendste 
Aenderung  des  SiaAS,  einen*  IdeineB,  vieUeidit  iait  Iniereaae  des 
fitib  gemachten  Ziieatz,  anfsumutzen.  Sagt  er  a.  B*  atatt 
Hiatory  of  ;lhe  ComaMawealA  of  Kngland  and  of  Cromirdl: 
.Hiator j  of  Cronwdl  and  tfae  Cammonwealth ;  fügt  er»  wemi  « 
im  Texte  heiaat  l'Mat  de  leurs  actions  et  de  leur  deatinde  'm 
der  UebersetcJUBig:  tha  aplendeur  of  their  actione  and  the  mag- 
.nitede  of. their  destiny  das  Wort  magutude,  vieUeicht  nur  des 
besseren  Stilea  wegMi  wie  er  wohl  meinen  mmg»  hinau*  gibt  er 
ropottsaer  dnrdi  das  flchwUhere  re&ae  wieder;  heiaat  ea  far 
an  ne  vouUit  yias  fidre  ^ater  lea  diaseaeions  dea  r^poUicains: 
to  origbate  dassenttona  wonld,  it  waa  ^t,  be  madneaa  oder 
statt  ü  ^tait  Taiiie  (de  la  oommissioo)  nur  he  was  tbe  cdiief^  so 
wird  er  geherig  abgekanaek;  es  wind  hedadert,  daaa  diese 
man^slfaafte,  aatorieirte  Ueberaetaong  nun  eiamal  da  und  keiae 
Abhülfe  möglich  sei,  nnd  ea  wird  aufgefordert,  .aUte  lieber- 
setzem  streng  auf  die  Finger  zu  sehen,  um  die  Unfähigen 
durch  Furcht  vor  Tadel  zurückzuhalten  und  die  Tüchtigen  durch 
Aussicht  auf  verdientes  Lob  zu  ermuthigen.  Der  Kritiker  will 
eben  den  Schriftsteller  möglichst  genau  wiedergegeben  haben, 
so  weit  das  angeht,  denn^  sagt  er  mit  Bechl:  The  li^ia  and 
ahadas  of  stjk  indieate  the  hiaa  of  an  author*s  mind»  Man 
wird  mir,  mwit  er,  vielleicht  entgegnen,  meine  AuaateUwDgeo 
gingen  nur  aoa  Kleinigkeitakräoierei  hervor,  But  let  it  be 
imdeestood  that  the  last  seveaof  them  all  arise  out  of  a  aingie 
Paragraph,,  and  that  tfae  last  six  ase  all  on  the  sane  page;  and 
let  any-one  coneeive  what  mucder  ts  dooe  upisn  the  aoul  of  a 
beek»  700  pages  long,  when  a  tranahloi:  sila  down  ixi  tkk 
maaoer  ta  the  woric  of-  klHing  it  by  inohea. 

Sekhe  Ansprüahe  maehan  andere  Nationen  an  ihre  Ueb«*- 
aetaer^  und  nan. vei^^eiche  man,  wie  die  Franzosen  metsteBs 
»a.  Werke  gehen  und  welches  Morden  unter  den  Seboirfieiten 
eines  Werkes  da  gewohnlibh/angeriefatet  wied.  Sagte  doch 
dieser  Tage  erst  Phüar^iGhaelesaelbst,  in  eeiaein.Oaim  am 
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College  de  SVanc^  ab;  er  vom  der  Nothwendigkeit  tfHrack, 
lieh  etomal  die  Liieratur  anderer  Vexier  xn  stndireB:  om;  nom 
aVoiis  des  tmdactiona  de  Tanglais,  mais  prenei;  la  promüre 
venue  et'vons  troavetez  k  ehaque  page  m  eontre-aens« 

,Aber  oioht  alleiii,  daas  rie  die  fremde  Sprtdie  00  oft  war 
unToI&ommen  beherrsobeii  nnd  also  Fehler,   wie  ich  einige  an« 
geführt,  auch  gans  berühmten  Leuten  begegnen;  niebt  allein 
daes   bei  der  Uebertragung  in  ibre  akademisofae  Sakmspradie 
von-  dem  Geist  de»  Originats,  von  der  Fonn  md  deo^  Sin«  oft 
wenig  überbleibt,  dass   Kekiee:    ^^wenn   Du  eine  Rose  saefastt 
8^9  ich  laes  sie  grüseen^  bei  Taillander  lautet:  si  tu  ^>er^iB 
une  rose,  dis   lui  que  je  lui  oivoie  nee  phis  entpres's^  oom* 
pliments,    so  wissen   sie  oft  auch  heute  noeh  nicht,   dasa  der 
Uebersetzer  seinen  Stolz  in  eine  mögKcbst  genaue  Wiedergabe 
des  Originals  setzen,  dass  er  keinen  andern  Zweck  haben,  niclrt 
von  seinem  Eigenen  geben  soll;   sie  besitzen  nioht  die  nöthige  ' 
Achtung  vor-  dem  Teate^   sie  unternehmen  «s  nach  Beliebeii  tn 
ändern,  nachzuahmen,  zu  verschönern,  dem  Geiste  ihrer  Nation 
und  ihrem  Oesdiniacke  anzupassen;  ganz  besonders  aber  -  da, 
wo  ihre  Keikntniss   der  Sprache  nidit  ausreidit  oder  wo  eine  ' 
Uebertragung  die  geringste  Schwierigkeit   böte,    scbeint  ihnen 
eine .  Umschreibung  oder  eine   Aushülfe  ihrer  Erfindung '  stets 
un^odlicb  wünsofaenswerth.     Wir  haben  wohl  Alle  gelegentlich 
über  die  Travestirungen  gekdit,  welche  die  Alten  in  den  fran- 
zösischen   Uebersetzungen    der   Zeit   Ludwig   XIV.    er&hren^ 
wenn   bei   Madame    Dacier   Homer   die   Muse    mit:   Chantez, 
Deease  anruft,  wenn  man  wie  P.  L.  Courier  bemerkt,  statt  den 
Cyneas  einfiich  sagen  zu  lassen:  EoaaainB  et  vous,  S^nat,.  assis 
pour  m'^oouter,  ihm  die  Worte  in  den  Mund  legtt  Messieurs, 
puisque  vous  me  faites  Thonneur  de  vouloir  knen  eatendre  votze 
humble  servitöur,  j^aurai  celui  de  vous  dire.    -Herodote^  sagt 
derselbe  Schriftsteller  in  der  vortrefüichen  Vorrede    zu  seiner 
Herodotübersetzung,  dans  Laroher^  ne  parle  que  de  prinoea,  de 
prinsesses,   de  sagneurs   et   de  gens  de  qnalii^,   oea  prinoes 
moatent  sur  le  trdne,  s'empanent  de  la  oouranney'ont  une  conr* 
d^B  ministrea  et  de  grands  ofBciers,  Äisant  le  bonheur  dea  au^ 
jets;  ks  priiieesses,  lea>  dunea  de  la  cour,  accordent  leura^i» 
vears '  aux  jeunes    seigoeurs»     Cbez   H^rodote   lea   princesses 
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Bftiiieiit  boire  le»  Taches,  trouvent  de  jeimes  geiis  etc.  Aber 
trots  Coariers  und  der  Bomaattker  ist  diese  Manie  xn  nm- 
•dMreiben  und  an  veracbÖDern,  zu  entstellen  nnd  zu  änden, 
durchaus  noch  nicht  erloschen.  Vous  cmnprenez,  sagte  kürzfich 
ein  Uebersetzer  Uhlandscher  Gedichte  zu  einem  Deutsches, 
que  j'ai  dft  changer  beauconp,  il  j  aTait-l&  des  contnuüctioBs 
que  je  ne  pouTats  laisser  snbsister,  und  so  werden  dann  onsere 
ersten  -Dichter  von  dneaa  beliebigen  Literaten  mit  Verbesse- 
rungen herausgq;eben  und  die  Widersprüche  in  ihnen  ansge- 
ghchen.  In  der  Bevue  de  rinstrucdon  publique  ward  dieser 
Tage  von  Li^prelle  zogegeben,  dass  Göthe  bisher  so  behandek 
sei,  dass  man  die  Franzosen  gleichsam  allmälig  an  den  onTcr* 
faUchten  Sinn  hätte  gewöhnen  müssen;  aber,  wenn  bei  der 
neuesten  Uebersetzung  Porchat  mit  seinen  Genossen  aich  eben 
bemüht,  die  Schwierigkeiten  zu  lösen  und  nidit  zu  umgehen, 
so  ist  Yiellei<dit  noch  nicbt  ausser  Adit  zu  lassen,  dasa  Pordiat 
Waadtländer  ist  und  als  solcher  von  Yom  herein  Gewisaenhaf- 
tigkeit  und  Achtung  vor  den  Pflichten  eines  Uebersetsers  mit- 
bringt; die  romanischen  'Schweizer  sind  ja  überhaupt  den  Fran- 
zosen an  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  un- 
endlich überlegen. 

D'Assaillj  ist  nun  auch  beständig  mehr  beschäftigt,  seinen 
Greist  zu  zeigen  und  seine  Bemerkungen  hinzuzufügen,  als  in 
den  Geist  seiner  Dichter  einzudringen  und  seine  ganze  Aus- 
drncksweise  etwas  dem  Gr^enstande  anzupassen.  Da  faeisst 
es:  L'hiver,  cette  longne  träve  de  la  nature,  snspendait  les 
toumois  oder  Ce  qui  donne  un  charme  particulier  au  talent 
d^Ulrich,  ce  n'est  point  uniquement  la  gr&ce  ou  la  vigneur,  c'est 
surtoat  le  naturel  et  Hrnpr^vu.  Une  lärme  devient  une  ä^e, 
une  espdraace  enfante  une  ode*  Er  unterbricht  die  Inhalts- 
angabe von  Tristan  und  Isolde  in  der  Mitte  z.  B.  durch  gana 
moderne  Phrasen  wie:  k  15  ans  F&me  est  une  terre  vieige; 
lorsque  la  douleur  jette  ses  germes  amers,  la  plante  hAtire 
plonge  ses  racines  k  d'immenseis  profimdeurs.  In  sräien  an- 
geblichen AnalTsen  wird  die  Farbe  des  Originals  bis  zar  Un- 
kenntlichkeit verwischt  und  durch  seine  Zusätze  das  G^emälde 
entstellt«  Man  höre  2.  B.  den  Anfimg  des  Pftroival:  Voici  une 
for6t  prc^onde;  le  vent  du  nord  souifle  k  travers  les  branches 
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dWbres,  et  les  nu^,  ces  feuilles  da  ciel,  touribiUoaiMnt 
au»de«0U8  da  bois.  L'eau  manaore  soos  la  bray^re«  Quelques 
Qiseaox  ehantent«  Un  gracieax  enfiucit  ooatemple  eette  solitude, 
que  aon  Arne  liknpide  a  refl^^  ju^qae-lä  oomme  oae  soovce 
r^^hit  800  borda  etc. ,  wo  denn  nachher  grade  der  beseieh-  ^ 
nende  Zog  mit  46&  Vögehi  ausgelaeaen  wird. 

Wie  er  endlich  die  Gedicht^  die  er  yorgibt  xo  überaetsen 
—  und  er  thut  das  in  .Prosa ,  so  daa«  ihm  nicht  die  Auarede 
bleibt,  daae  der  Vers  ihn  zu  Aenderongen ,  genöthigt/ —  häufig 
nur  gleichsam  als  Grundthemata  benatzt,  auf  denea  er  sich  in 
Variationen  ergeht,  wie  er  den  Sinn  ganzer  Zeilen  bis  znrlJn« 
kenntlichkeit  entstellt,  mögen  zwei  Proben  zeigen:  Walter  sagt: 
(S.  267  der  Hagensehen  Ausgabe,  die  er  auch  benutzt  hat). 

Durchsueset  unl  geblaemet  sint  die  reinen  yrouwen ; 
£z  wart  nie  niht  so  wunnekliches  anzeschouwen ; 
In  lüften,  noch  uf  erden,  noch  in  allen  gnienen  ouwen; 
Liljen  und^  rosen  blaomen,  swa  die  liahten 
In  meien  toawe  durch  daz  gras,  und  kleiner  vogelin  sank 
Daz  ist  gegen  selber  wnnne  bernden  vröade  kfank 
swa  man  ein  schoene   vronwen    siht,   daz   ksn    tmeben  maot 

ervitthten  etc. 

Dafür  sagt  d'Aseailly:  L'äme  d'une  femme  pure  est  une 
brise  pleine  de  parfums  enivrants«  un  souffle  embaum^  de  fleurs ; 
jamais  on  n'a  rien  tu  d'aussi  d^licieux  dans  les  airs,  oü  vol- 
tigent  les  nu^es,  sur  la  terre,  oü  s'arrondissent  les  verts  om- 
brages.  Aüpr^s  de  cette  beautä  des  jeunes  filles,  aupr&s  de  la 
Tolupt^  qu'on  ^prouve  k  les  admirer,  les  roses  et  les  lis,  lors 
m^me  qu'ils  brillent  par  une  fralche  matin^e  de  mai^  sous  un 
Yoile  de  ros^,  dans  le  gazon,  paraissent  saus  couleur,  le  ra- 
mage  des  oiseaux  semble  saus  harmonie. 

Ulrich  von  Lichtenstein  sagt  (II,  34): 

«   Sanier  ist  nu  gar  zsrgan, 
geswigen  nnt  die  vogellin ; 
Des  mooz  ich  yü  trank  stan 
Und  in  dem  herzen  jamerk  sin 
Winter,  und  ein  ander  leit 

Die  geben  mir  ofte  sen  den  maot,  si  iiant  mir  leider 
beide  wider  seit* 
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F^igemiits  naaai  d'AaMÜj  ^6  UebeMeUnng  davoa: 

YoiUt  qn5  VM  s'ea&iit,  emportaiit  k  pleines  nuuns  aet  ger- 
bes.  ü  ft  fittt  la  nHttaton  daiifl  le  •diamp  de  mon  &me.  Vöb 
qiie  les  ouieattX'  »e  cacheai  bous  le«  feuiiles  aidies ;  vcSik  qK 
lettre  ¥Oix  aonocea  aont  deveimes  maettefl.  Je  reste  aeal,  an 
fond  de  mon  desert»  &  ^oouter  mes  plamtea.  Li'hiver  et  b 
'  deakiir  m'ottt  taiti,  paar  m'aMeoir  aar  leura  gemouz  bkocs  de 
gm»  9  et  leure  braa  peeanta,  a'imiaaant  poor  ni'abattre»  foo< 
ployer  des  ^ptulaa  inöbr—lablea  au.choc  de  la  maaae  d'armei 

Bei  de»  JLai  d'Aoicmr  von  Frauenlob  geht  die  Myaäficatk» 
dea  Pablieuma  ao  weit,  daaa  Me,   wie  Pey  bemerkt,   nicht  m 
die    Grenzen   dea  Erlaubten,    aendeni   auch   dea    WahradioD- 
lichen  überachreilet ^  und  daaa  bei  einigen  ganzen,  angebiicii 
überaetsten  Strophen  nur  hin  und  wieder  ein  Wort  an  das  Ori- 
ginal »erinnert,   und  da  ich  bei  dem   Schluaagedicht  Fraueolobf. 
wo  dieser   über  den   Untergang    der  Eitterzeit  klagt    und  tb 
Girardin  recht  charakteri'stiach  findet,   durch  dea  durchaus  mo- 
dernen  Ton  aufjnerkaam   gemacht,    vorgebena    im    Uagea  ^ 
Gedicht  eifrig  geaucht  habe,    daa  auch  nur  einigeraiaaaen  al« 
Unterlage  hätte  dienen  können«  ao  bra  ich  —  und  nadb  dein 
Vorhergesagten   wird  das   Niemand   mehr  grade  Wunder  neh- 
men:—  ohne  es  absolut  verbürgen  zu  können^   moraliscK  über- 
zeugt,  daas  das  Verdienst  dieser   Composition  wohl   d'AssaiBy 
ausschliesslich  gehören  dürfte. 

Einem  deutschen  Publicum,  denke  ich,  werden  diese  Aen- 
derungen,  diese  Willkürlichkeiten,  diese  Täuschungen  unglaub- 
lich, unmögUch  erscheinen ;  und  siehe  da  die  französischen  Kri- 
tiker, die  in  ihren  besten  Bevuen  die  Genauigkeit  der  Ueber- 
setzungen  atteatiren  und  diese  mittelalterlichen  Gedichte  bewun- 
dern; siehe  da  den  feinen  Kenner  einheimischer  und  fremto 
Literatur,  den  berühmten  Akademiker  Saint-Marc  Girardin,  i^^ 
in  dem  Buche  findet  le  goüt  de  Tenthousiasme  et  de  la  passioot 
le  talent  de  lea  diacerner  et  de  ka  anofllrer  k  travers  la  s^^ 
deur  vague  ou  Tobacuritii  fasninesse  de  la  presse  allemande,  ud 
poite  qui  traduit  dea  poetea.  Ikfit  einer  wahren  Spünuue  hM 
er  ja  aogar  bei  d'Assaillj  gesehen  un  reate  d'affectatioD  et  de 
raffiaement  gennanfquea«  Gewiaa «  neben  etwaa  Jugendlieben). 
neben    dem    Entbuaiaamaia   für    Keligion ,   Liebe   und  Fiaueo, 
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erscheint  in  dem  Buche  eiae  gewisse  Otizm^kAt  oad  AffiMlirtK 
heir,  letztere  hiA  aber  der  Verfketier  in  Deatsehland  dook  haom 
geholt,  tehen  nms  dem  Onrade,  weil  er  vMb  demulben  ja  nnr 
wenig  zu  wissen  scheint;  das  Buch  ist  vielmehr  gBade  eebt 
und  nur  eu  französisch.  Aber  es  sieht  um  den  Ge^dMnack 
und  die  Kenntniss  des  deutschen  Geistes  bei  Girardin  bedenk- 
lich aus,  denn  er  hat  das  seltene  Missgeschick  —  da  d'Assailly 
manche  Stellen  auch  ziemlich  treu  wiedergegeben  hat  —  dass 
alle  die  Gedichte,  die  er  besonders  charakteristisch,  mittel- 
alterlich, deutsch  findet ,  fast  vollständig  dem  modernen  Fran- 
zosen angehören  9  und  wenn  er  z.  B.  eine  Phrase  wie  le  sol 
vigoureux  qu'on  appelle  le  coeur  de  Thomme»  besonders  goutirt, 
80  ist  sie  darum,  weil,  sie  etwas  fremdartig  klingt,  noch  nicht 
deutsch,  vielmehr  zum  Theil  aus  einem  Missverständniss  her- 
vorgegangen, denn  im  Original  heisst  es:  (unt  strale  uz  spun- 
den ou^n  schiezent)  in  mannes  herzen  grünt. 

Die  Franzosen  spötteln  über  die  Deutschen,  die  immer 
gleich  Systeme  auf  Sand  aufbauen;  dass  das  auch  ihnen  be- 
gegnen kann,  zeigt  Girardin,  dem  ein  Gedicht  Walters  ein 
ähnliches  von  Sophokles  zurückruft;. aber,  meint  er,  seht  den 
Unterschied  griechischen  und  germanischen  Geistes;  dieser 
sagt:  Amour,  tu  reposes  sur  les  joues  delicates  des  jeunes 
fiUes,  während  der  Deutsche  Täme  d'une  ferome  pure  bewun- 
dert; also  ist  bei  den  Alten  die  Liebe  körperlicher,  weniger 
ätherisch  und  rein.  Das  wäre  ganz  schön,  nur  hat  zum  Un- 
glück Walter  nichts  von  der  „Seele"  der  Frauen  gesagt,  so 
dass  das  Raisonnement  zu  Boden  fällt.  Grade  diese  Bemer- 
kung soll  übrigens  Girardin  nicht  zum  Vorwurf  gereichen, 
denn  wenn  mir  ein  Schriftsteller  erklärt:  ich  habe  das  über- 
setzt, so  sollte  man  es  ihm  billigerweise  glauben  können,  sonst 
hört  ja  doch  eigentlich  Alles  auf;  ich  führe  aber  diesen  Fall 
an,  um  den  Franzosen  zu  zeigen,  wie  wichtig  es  ihnen  selbst 
sein  muss,,  zuverlässige  und  getreue  Uebert ragungen  zu  be- 
sitzen. Es  katia  mir  auch  bei  meiner  Kritik  weniger  grade 
auf  d'Assailly  an,  der  in  dem  Buche  ein  gar  nicht  zu  ver- 
achtendes literarisches  Talent  zeigte  und  für  dessen  Persön- 
lichkeit man  trotz  Allem  eine  gewisse  Sympathie  bekommt,  ich 
wollte  zeigen,  welche  Praxis  doch  noch  häufig  bei  den  U^ber- 
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setsimgan  der  Fransoeen  hemoht,  wie  et  mit  der  Gnlndlidikyit  « 
vieler  Kritiker;  mit  dem  Greaohmadc   vieler  Litenaliiatoliker,    i 
wie  ee  mit  der  Kemitniss  des  AnaUiides  noch  immer  faf»  ümn 
beatellt  iat. 

Furie.  K.  Laubert. 


Lb  libre  de  l'estoria  e  de  la  vida 

de  Tobias,   bon  home   e  iust. 


Ayso  es  lo  libre*)  de  l'estöria  e  de  la  uida  de  Tobias, 
bon  home  e   iust. 

Un  baron  fon  en  Fantic  temps  nompnat  Damiames,  L 
del  linhage  de  Neptalim,  e  hac  .1.  filh,  lo  quäl  era  nompnat 
per  nom  Tobias,  bon  home  e  last,  lo  quäl  era  de  sobre  Ga- 
lilea  e  sobre  Naason,  la  qaal  amena  ad  Oxident,  auent  la 
ciutat  de  Seffe  de  senestre.  2.  E  coh  Tobias  fon  pausat  en  la 
cajticietai  eis  iors  de!  rej  Salroonesar,  empero  el  non  s'oblidet 
de  la  Verität,  (3)  que  aysellas  causas,  las  quals  el  podia  auer, 
departia  ad  aquels,  los  quals  eran  del  sieu  linhage.  4.  £  - 
non  fes  alcunas  causas  enfantinas  en  hobra.  5.  E  eon  tots 
anessan  als  yedels  auriencs,  los  quals  auia  fach  Garabonal,  lo 
rey  de  Iherusalem,  aquest  fugia  a  las  oompanhas  de  tots,  (6)  e 
annaua  s'en  en  Iherusalem  al  temple  del  senhor,  c  aqui  el 
adoraua  lo  sieu  senhor  dieu  de  Israel  e  li  ufria  fizelment  totas 
las  sieaas  primicias  cansas  eis  sieus  dejmes,  (7)  als  nouels 
conuertits  e  als  estranis ,  (8)  e  ayso  fazia  lo  tozet.  9.  E  con 
fon  fach  baron,  receup  molher  de  la  sieoa  linhada  per  nom 
Anna  e  engenret  a  leis  filh,  e  pausant  a  el  lo  sieu  nom,  (10) 
ensenhet  li  de  la  siena  en&nsa  temer  dieu  e  tenir  de  tot  pec- 


*)  Tir^  da  ms.  de  la  biblioth.  imperiale  de  Paris  vfi  8086.  S.  f.  242  v. 
—  S5S  r.  (V.  t  XXVIIf  p.  75  et  t  XXX  p.  159  de  cette  revue). 

I  1  Quant  au  nom  du  p^re,  la  vulgata  n'en  porte  rien        ms.  naaron 
(Tg.  Naason)        amfena        3  departida 
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cat.  11,  E  con  Tobias  fon  y^igat  a  Niniae  am  sa  molher  ^ 
am  son  filh,  (12)  e  oon  lots  maniessan  las  causas  sacrifio&s 
de  las  ydolas,  aquest  gardet  pui|i  la  sieua  arma  [e]  non  f« 
laizat  en  las  maniarias  de  lor.  1 3.  £  per  ayso  car  aquest  tl* 
xnia  diea  tota  hora  el  sieu  cor,  dieu  donet  a  el  grada  eo  k  . 
regardament  del  rey  Salmonezar.  14.  E  donet  li  potestat  k 
quäl  qac  cnasa  volgues,  auent  Iranquetat  d*anar  eo  qual  qv 
luoc  qu*el  volgues.  15.  Mas  Tobias  anaaa  per  los  cajtios  c 
consolaua  los,  e  departia  od  eis  del  sieu  poder  segon  so  qm^ 
podla,  e  donaua  noyrimeot  als  fameiants ,  e  cabria  los  nos 
dels  i<ieus  yestiment«^.  1 6.  Mas  Tobias  annet  en  Radies,  en  b 
ciatat  dels  Mediencs  amb  alcuDS  del  siea  linhage,  e  auia  .X 
bezaDts  d'argent  d'aqiiels,  dels  quals  eran  stats  bonrati  del 
rey.  17.  E  Irobot  .1.  sofrabbos  de  la  sieiia  ünhada  per  noa 
En  Gabel  e  liuret  li,  sosscrichs  lo  regard^dor,  pes  de  Targent 
18—21.  E  apres  non  mout  de  temps  fbn  mort  h  rer 
Salmonezar  e  Sanacharup,  lo  filh  de  hiy,  renhaua  per  loy.  E 
retornat  de  la  plaga  de  Judea,  la  qnal  dieu  fes  per  ele 
per  la  sieua  blastimia,  auia  en  si  ayradament  tota  los  ilhs  <)e 
Israel.  Mas  Tobias  anaua  per  alcnns  del  sieu  linhage  e  con* 
solaoa  eb  e  curiosaraent  fazia  las  sebouturas  deU  morts  e  dels 
auasits.  22.  Mas  quant  fon  annnciat  al  rey,  oomandet  el  ans^ 
sire  e  tolc  tota  la  substaneia  de  loy.  23.  £  Tobias  fogit  t'en 
nus  am  sa  molhcr  e  am  son  filh  e  esoondet  m,  car  mot  8iDMii['l 
loy.  24.  E  enapres  .1.  jom  sous  fllhs  aasiseron  lo  rer. 
25.  Tobias  retomet  en  sa  mayson  e  fon  li  restaarada  tota  b 
IL  substaneia.  1.  E  opn  fon  lo  iom  festiual  del  aenhor  e  (» 
aparelhat  Ip  bon  maniar  en  la  mayson  de  Tobias ,  (2)  dis  >i 
sieu  filh :  bieys  en  las  plassas  e  reias,  si  trobares  alcan  de  b 
uostra  linhada  tement  dieu,  que  mange  am  nos.  3.  ETobioQ 
iysit  e  i^tomant  anändet  .1.  de  la  sieua  linhada  iassent  en 
las  plassas  estrangoiat  E  Tobias  ansent,  leaet  si  Tiaassaineot 
del  sieu  seti  e  layset  los  sieus  maniars ,  e  nenc  tot  deiiin  •! 
cors.  4.  E  prenent  lo,  portet  l'en  en  sa  mayson,  que  fe  00^ 
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lisea,  cant  lo  solelh  Bera  colquat.  5.  Adonoas  Sen  Tobias 
comencet  a  maniar  lo  sieu  pan  am  teroor,  (6)  recordant  la 
paraula,  ia  quäl  lo  senhor  aiua  dicha  per  Arnos  lo  propheta : 
^Li  iorn  de  las  nostras  festas  tornaran  a  oos  en  plaga  e  en 
plor^.  7.  E  qoant  lo  solelh  fon  oolqiiat,  s^belit  lo  sauiament. 
8.  Adoncas  li  sieu  prueyme  proaerbiauan  li  disent:  „Ta 
fust  oondampnat  d'esser  aussit  per  la  vcayson  d'aquesta  caasa, 
e  a  penas  temes  lo  tnrment  de  la  mort,  e  de  maotement  sebe- 
lisses  los  morts'^  ?  9.  Mas  Tobias  temia  mays  dieu  qiie  lo  rey, 
e'  prenia  los  cors  dels  morts  e  dels  aassits,  e  escondia  los  per 
dedins  sa  mayson,  e  a  la  mieia  nuech  el  los  sebelia.  10.  £ 
con  hac  fach  .1.  dia  las  fossas  de  las  seboutouras,  (e)  oolqnet 
81  iosta  la  sieaa  paret  e  adormit  si.  11.  £  caeegron  sobre  los 
Luelhs  de  lay  las  femtas  caodas  dels  nits  de  las  arindolas  e 
Temas  orp.  12.  Mas  dicu  sufri  a  luy  venir  aqaesla  temptaoio, 
que  dones  exemple  als  derriers  de  la  sleua  paciencia,  enaysi 
con  Hguet  lop.  13,  Per  ayso  car  aquest  temia  dieu  Iota  hora 
de  la  sieuH  enfansa,  non  fon  irat  de  la  plaga  de  la  onseqoetat, 
la  qaal  li  esdeuene.  14.  Mas  stet  non  roouable  en  l'esgarda- 
ineDt  de  dien,  lanzant  dieu  totas  horas  a  tots  los  iors  de  sa 
vida.  15.  £  enaysi  con  los  tres  reys  prouerbianan  lo  benaiirat 
lop,  enaysi  aqaest  li  sieu  pmesmc  escarnian  la  vida  del  be- 
naurat  Tobias  disent:  (16)  „Hon  es  la  tieua  speransa^  per 
laqual  fazias  las  almornas  e  las  sebooturas^?  17.  Tobias  ca- 
stiana  los  disent:  y,Per  que  parlas  enaysi?  18.  Car  nos  em 
ßlh  de  sanis  e  esperam  la  vida  d'ellos,  la  qaal  dieu  donara  ad 
aquels  que  araat  l'auran:  lo  quäl  non  ment  a  donar  a  tots 
acoU,  los  quals  non  mudaran  Inr  fe  de  Iny^.  19.  Mas  Anna 
sa  molher  anaiia  per  cascun  iorn  a  la  fordania  bobra  (eysen- 
diera,  e  aportaua  la  viure  d'aysellas  caiisas,  las  quals  gaa^an-» 
haua  del  laor  de  las  sienas  mans.  20.  E  fon  facli,  .1.  dia 
aportet  .1.  boquet  de  cabra  a  la  sieua  mayson:  (21)  la  vos 
del  quäl  belant  fon  ausida  del  bar  de  leys,  e  dis:  „Gardas 
que  non  sia  emblat:  rendes  lo  al  sieu  senhor,  car  non  les  a 
nos  maniar  ni  tocar  alcanit  causa  emblada^.  22«  £  ia  molher 
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de  Iny  respondet  ad  aqoestas  causas  irada:  ^Manifestameotk  \ 
tieua  speranfta  es  vana ,  e  las  tienas  almomas  periron*.  il 
Aras  |>rouerbiaua  lo  amb  aquestas  paranJas  e  am  d'aatm 
III.  motas  semblants  ad  aquestas.  1.  Adoncas  Tobias  s*«anilbeie 
oret  lo  senhor  (2)  e  dis :  „O  senher ,  tu  jeat  iust  e  los  tw« 
mandaments  son  iasts,  e  totas  las  tteaas  vias  en  miserioordk 
en  Teritat  e  en  ioiament.  3.  Aras,  senher,  non  prennas  T^ 
niansa  dels  mieas  peccats  ni  recordalos  miens  forfachs  c  ^ 
de  mos  parents.  4.  Ciar  nos  non  obesim  als  tieus  oomudi- 
ments,  ve  ti,  senher,  qne  nos  em  pansats  en  piagas  e  en  &Q- 
las  e  en  mort  e  en  esquerns  a  tots  aqnels,  los  qoals  tn  m 
littriest.  d.  O  senher,  tu  jest  grant,  e  los  tieas  roandanMot-« 
sou  grants»  e  non  obesim  als  tieus  oomandaments  ni  anes 
purament  dauant  tu.  6.  Aras,  senher,  Tay  de  mi  segoo  is  tlm 
▼olontat,  e  comanda  lo  mieu  sperit  esser  recenput  en  pas,  c»r 
mielhs  es  a  mi  morir  qoe  viure^. 

7.  Mas  en  aquel  roeteys  iom  Sarra,  la  filha  de  Raga«> 
de  Raches  en  la  ciutat  dels  Medien  es  auzit  pronerbi  ^^ 
seruenta  de  son  pajre.  8.  Car  ella  era  Stada  a.  .VIL  baroos  e 
al  demoni  per  nom  Osmudieu,  e  ancizia  16«  li  vinassameot 
quant  eran  intrats  ad  ella.  9.  £  oon  ella  casties  la  seroeota 
de  meteysa  la  sieua  oolpa,  la  seruenta  respondet  e  dis:  ^Oy. 
ausires  dels  tieus  m&rits,  ia  non  veiam  de  tu  filh  ni  ^^^^ 
sobre  terra.  10.  Doncas  vols  m'aussire,  enajsi  con  aociiw 
los  .Vn.**?  E  ella  fagit  ad  aquestfts  vos  al  sobeyran  repso?  * 
la  mayzon  de  son  payre,  e  estet  aqui  per  .III.  iors  e  p« 
.m.  nuechs  que  non  maniet  ni  bec.  11.  E  reraanc  en  on- 
cions,  am  lagremas  pregant  dieu  que  la  deslinres  d'aqoe?« 
prouerbi.  12.  E  al  ters  iom  oon  ella  si  mes  en  la  oradon. 
adoret  lo  senhor,  (13)  e  dis:  „O  dieu  dels  nostres  pay**' 
dieu  de  Israel,  lo  tien  nom  sia  beneset,  car  irat  fas  mi«»!- 
oordia  a  tots  aquells,  los  quals  apellan  lo  tieu  nom^H. '^^ 
ti,  senher,  qne  yeu  connertisse  a  tu  lo  mieu  sens,  aras  ton» 
a  tu  los  mieus  huelhs.  lö.  Yeu  ti  pree,  senher,  desliura  Jf^ 
del  lacs  d'aquest  prouerbi,  ho  m'esfassa  de  sobre  la  terra.  ^^' 
• 
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Car  tu  sabes,  senher,  que  jeo  non  oonoeoti  mays  a  baroD, 
maa  gardiey  piira  la  mieaa  arma  de  tota  cobeeza,  (17)  ni 
aqudiey  ni  ainstiey  am  los  vaguegans,  ni  fuj  pareoniera  amb 
aquels,  los  quala  van  en  las  leiiiarias.  18.  Tu  sabes,  senher, 
quo  yeu  recenp  baron  per  la  tieua  temor,  non  per  la  mieua 
luxuria.  19.  Ho  eis  non  eran  dignes  de  mi,  o  yeu  non  era 
digna  d'ellos,  ho  per  auenturas,  senher,  .tu  m'as  conseruada 
ad  autre  baron.  20.  Car  los  tieus  concelhs  non  aon  en  po» 
testat  d'ome.  21.  Mas  a  tota  quak  que  ti  serua  sia  certas 
d'ayso:  si  la  uida-de  Inj  sera  en  esproament,  sora  coronat; 
s'es  cn  tribulacions,  sera  desliurat;  si  es  en  comipcion,  lezera 
lo  venir  a  la  tieua  misericordia.  22.  Gar  tu,  senher,  non  ti 
alegras  esk  las  nostras  perdicions,  maa-  trametes  snauesa  en 
apres  la  temp^tai,  e  eepandisses  gauch  en  aprea  las  lagremas 
eis  plors.  28.  O  dien  dels  nostres  payres,  dien  de  Israel,  lo 
tien  nom  sie  benecet  als  segles  dels  segles  verament^.  24. 
La  oracion  de  Tobias  e  de  Sarra  fon  eyxausida  en  .l^  hora 
en  Tesgardament  de  dieu. 


Ayso  es   lo  segon  capitol. 

25.  £  Mangel  Raffel  fon  trames  de  dieu  que  annes  en  las 
oracions,  dels  qnals  fon  recenpuda  en  A\  hora  al  regarda- 
nient  del  senhor.  1.  Adoncas  Sen  Tobias  enget  que  la  sieua  IV. 
oracion  fos  exausida  e  que  moris.  E  a [pellet]  lo  sieu  filh 
Tobioo,  (2)  e  dis  li:  ,,0  lo  mieu  filh,  auias  las  paraulas  de 
la  roieoa  boea  e  ferma  las  en  lo  tieu  cor  enaysi  eoma  fonza- 
roent.  3.  Quant  lo  senhor  penra  la  mieua  arma,  tu  sebelis  lo 
mieu  cors  e  fay  honor  a  la  tieua  mayre  a  tots  los  iors  de  la 
sieua  vida:  (4)  que  menbrar  ti  den  lo  perilh  el  tufment 
qn'ella  snffrit  al  sieu  ventre  per  tu.  6.  E  quant  fenira  lo 
temps  d'ella,  e  tu  la  sebelis  iosta  rni.  6.  O  lo  mieu  filh,  aias 
dien  tota  hora  en  la  tieua  recordansa,  e  non  trespassa  los 
.comandaments  del  nostredieu,  ni  vuelhas  consentir  anenguna 
maniera  de  peocat  7.  8.  Sias  misericordios  aytant  con  poyras 
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e  dona  de  k  tieoa  substanek,  e  non  trailonies  la  tiew  cn 
a  nengnn  paore,  e  sera  fach  onayai  que  lo  Doatn  senke 
4iea  non  trastoinara  la  sieua  cara  de  tu.    9.  £  ai  as  nwa 
dona  en  ahondoeameot;  si  a«  petii,  dona  d'aqnel  peAit  atffiv 
ment.    10.  Adoncae  aiostaras  a  tu  bon  logoier  al  km  de  k 
nesseMitat.  ll.Car  Talmorna  desliuranulo  peoeat  e  non  abi 
l'amia  annar  en  tenobrae.   12.  L'almoma  es  gloriosa  al  Rgv- 
daoient  dei  sobejran  dien  a  tots  aqueU  qae  fan  ella.  13.  Veitf 
ti|  lo  mieu  filh,  estaj  ti  de  tota  fomicacion,  non  vuelbas  anff 
crim  81  non  de  la  tieua  molher.  14.  Ni  vuelhas  aoer  ergneft 
al  tien  sen  ni  a  las   tienas  paraulas,  car  tota  perdicioo  pres 
comensament    en   erguelh.    15.  E  si  alcun  fani  a  tu  akona 
hobra,  rent  li  vinassament  son  loguier.    16.  Non    FoeUias  fti 
ad  autre  aquellas  causas,  que  non  voles  qua  hom  lassa  a  ti. 
17.  E  mania  lo  iicu  pan  el  tieu  vin  am  los  fameiaos  ecuebit 
los  nu8  dels  tieus  vestiments.   18.  E  pausa  lo  tieu  panelbeo 
▼in  sobre  la  seboutura  dels  iusts,  e  non  voelhas  maniar  si 
beure  am  los  peccadors.   19.  Tota  hora  requer  ccmoelh  dW 
sani.  20.  E  benezis  dieu  en   tot  lo   temps  <le  la  tieua  nd&. 
requer  li  que  el  ti  endreyse  en  totas  las   tieuas   vias,   e  tou 
los  iieus  concelhs  permanan  en  dien.  21.  Auhis  tu,  lo  mieo 
filh ,    yeu   fauc  conoyser  a  tu ,  .mi  auer  prostat    .X.  bezsDtf 
d'argent  ad  En  Oabel  en  Baches,  en  la  cintat  dels  [Me]- 
dien  CS,  oon  (el)  ancaras  fos  toset:  yeu  ay  rcacricfa  apres  ni, 
lo  quäl  [si]  demostraraa,  restaurara  a  tu.  22.  E  tu  quer  com 
pervengas  ad  el,  que   recipias  lo  sobre  nompnat  pes.  23.  A 
certas,  lo  miou  filh,  paura  Tid«  menam,   mas  mot  ben  rece- 
breni,«si  nos  teroem  dieu  e  nosgardarem  de  tot  peoeat  e  farea 
y.     ben*^.     1.  Adoncas  Tobioo  respondet  al  sieu   payre:  ^0  ^ 
mieu  payre,  yeu  faray  totas  aqiiestas   [caiiaas],  las  qaiüfl  ta 
mi  comandas.    2.  Mas  yeu  non  say   con  yeu  quera  »quBfi» 
pecnnia,  car  yeu  non  oonoyse  En  Gabel  ni  el  non  oodots 
mi,  e  mesconoys  i  adanar*^«  3.  4.  E  Tobias  die  a  luy :  „Enquer 
alcun  baron  üzei  que  anne  ambe  tu,  sal  son  logniec,  qoe  reci- 
pias ella,  domentre  que  yen  viue  ancaras^.  5.  Andonoas  Tobioo 
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iyssit  e  atrobct  .1.  ioueinioi  itisplaiiddiit,  anaat  Retiher  eaayri 
oomA  per  annar.  6.  Mesoonoysefit  c^r  angel  66  de  diea,  e 
Tobioo  dis  a  luy:  „O  bon  loueocel,  lo  nostre  frayre,  don 
jest"  ?  7.  Lo  quäl  dis:  ,,del  liohage  dels  filha  de  Israel^.  £ 
Tobiou  di«  a  liiy:  ^Doncas  oonoguin  Ja  via,  la  quäl  aroenü 
en  Baches,  en  la  ciutat  dela  [Mejdiencs'^?  8.  Lo  quäl  dis: 
„CoooyMA  e  souenierainent  aniej  al  viage  de  luj  e  perroangui 
am  Gabely  lo  vostre  frajre»  )o  quäl  habita  en  Baches  en  la 
ciutat  dels  [Mejdiencs,  la  quäl  [es]  stablida  sobre  lo  puey 
d'Ebeienic^.  9.  £  Tobiou  dis  a  luj:  ,,0  senher,  yen  ti 
preCf'  que  tu  restegas,  tro  que  yeu  aia  recontadaa  aquestas 
eaosas  al  mieu  payre^.  10.  Las  qual6  causas  oon  agues  reoon«- 
ladas  al  payre^  sobre  las  quals  causas  lo  payre  si  merauilhet 
fortroent  e  preguet  li  que  intres.  IL  E  intrant  salndet  lo  e 
dis:  ,,gauch  sie  am  tu^totas  horas^!  12.  Lo  quäl  dis:  ^^qual 
ganch  pot  esser  a  mi  ?  quar  sezi  en  tenebras  e  non  vech  lo 
lume  del  pel^.  13.  £  Tangel  li  dis:  ffSi  as  fort  de  corage  e 
yluassament  seras  sanat  de  dieu^.  14.  £  Tobias  li  dis:  »Sen- 
her,  si  sabias  amenar  lo  mieu  filh  a  Gabel  en  Baches  en  la 
ciutat  dels  [Me]diencs?  £  quant  retomaras,  yeu  restauraray 
a  tu  ton  loguier^,  15.  L'augel  respont:  ,,yeu  amenaray  lo  tieu 
filh  e  reyre  lo  ti  aduiiay,  si  a  dieu  play^.  16.  E  Tobias  dis; 
,,0  senher,  yeu  ti  prec«  qiiaL  es  lo  fieu  nooi  ni  de  qnal  lin- 
hage  yest"*?  17.  L'angel  respondet:  ,,£n  demandas  a  mi  del 
linhage  del  logadier,  en  quäl  maniera  lo  l(»gadier  amenara 
lo  tieu  filh?  18-  Mays  que  yeu  non  ti  layse  pensos,  yeu  soy 
Azarias,  .filh  del  grant  Ananias^.  19.  £  Tobias  li  dis:  ,,Sen^ 
her,  tu  yest  de  grant  Hnbage:  yeu  ti  prec  que  tu  non  ti 
adire(c)s,  ear  yeu  vuelh  saber  ton  linhage^.  20.  L'angel 
respont:  nj^"  amenaray,  lo  tieu  filh  e  areyre  amenai*ay  lo  na^. 
21.  £  Tobias  dis:  „Ben  annes,  dien  sie  en  vostre  viage,  e  lo 
bim  angel  del  senhor  acompanhe  tos'^.  22.  E  con  Tobiou 
aguee  aparelhadas  Iotas  las  causas,  las  quals  eran  bezonhablas 
portadoyras  per  las  vias,  e  fis  salut  a  son  pay^c  e  a  sa  mayre 
e  si  s'en  anneron  amduy  enserops,   el  canet  seguit  los.   23. 
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Adoneas  sa  majre  oomenoet  a  plorar  •  dia:  „Xu  yen  lo 
baston  de  la  nostra  vilhexa.  24.  £  ajaella  peennia,  per  la  qni 
ta  trameziat  lay,  nnqnas  non  pogoea  esser.  25.  Car  h 
nostra  paaretat  abondaaa  a  noa  e  anmaoam  manenCiaa,  qnaBt 
'  Teeiam  lo  nöatre  filh^.  26.  En  Tobias  castkaa  la  diaent:  ^msu 
pas,  car  lo  nostre  filh  sao  e  sal  retornara  a  noa  ,  •  loa  tiea« 
huelhs  yejran  lo  encaras.  27.  Car  yea  crese  qnel  bon  aagei 
del  senhor  lo  aoompanba,  lo  qaal  ahordinara  ben  Iotas  Iw 
causas,  las  qnals  von  fachas  en  auiron  de  luy,  e  eoajai  retor- 
nara a  nos  am  ganch^.  28.  £  ella  oesset  en  aqiiesia  vos  e 
VI.  assaauegaet  ai  de  plorar.  1.  £  lo  premier  veapre  reroangaeroi 
a  la  majson  de  iosta  lo  fluni  de  Tigris.  2.  K  Tobioti  ijfat 
lauar  sos  pp8  c,  ve  tos,  .1.  grant  pQys  ijssit  per  deuorar  lo. 

3.  £  Tobiou  dis  a  l'angel:  „Azarias  frayre,  yeo  m'eapaaenti*. 

4.  £  Tangel  li  dis:    „pren  lo  am  lo  bras  e  tira  lo  a  ta**!   £ 
con  agnes  ajso  fach,   tiret  lo  en  la  segua,  el  peya  oomenaet  a 

-  palpeiar  iosta  los  pes  de  luy.  5.  £  l'angel  dis  a  Tobioa :  „de»* 
menbra  aquel  peys,  r^taura  a  ta  lo  cor,  el  fei  el  griater,  car 
aquestas  catisas  son  besonhabläs  e  proflcbablaa  a  medecina^. 
6.  E  con  ayso  agues  fach,  raastit  las  cams  del  peya,  e  sakt 
las  aatras  caasas  qae  ahondessan  ad  eis  en  la  yia,  enlio  que 
venguessan  a  'N  Gabel  en  Radies  en  la  ciotat  [dclsj  Me- 
diens.  7.  Tobiou  dis  a  Tangel:  f,Asarias  fi^Eiyre,  yeu  Ci  prec, 
aqnellas  causas,  las  quals  ooraandiest  conseruar  del  pejs, 
qnal  messina  han^  ?  8.  L'angel  responi:  ^8i  penraa  la  partida 
del  cor  e  la  pausaras  sobre-  la  partida  del  oarbon  viu ,  el  loiii 
que  iysca  d'aqui  encaussa  tota  maniera  de  demoni,  e  noo 
s'apropria  d'ome  ni  de  femna  d'aqni  anant^.  10.  E  Tobioa 
dis  a  l'angel:  ;^Azarias  frayre,  hon  vols  qae  remaogam*^? 
'  11.  E  l'angel  respont :   ^aysi  a  baron  primairam  de  la  tieoa 

linhada  per  nom  Raguel,  sa-fllha  per  nom  Sarra.  12.  £  oonen 
la  a  pcnre  a  tu  per  roolher.  13.  Requler  la  al  payre  d'ella, 
e  donara  la  a  tu  per  molher  e  tota  la  substanoia  de  leys,  e 
[es]  elegida  a  tu  e  alcun  antre  ella  non  pob  aaer^.  14.  La 
quäl-  causa  con  Tobiou'  ho  ac  auzit,  fon  spauental  •  dis: 
„Azarias  frayre,  yeu  ti  prec  que  tu  escoutes  las  mieuaa  pa- 


24  nuqaas        25  azimauan        VI  7  comandiest  goaernar 
8  iystfua 
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ranlas.  Yeo  anzi  que  aqnesia  ha  agnt  .VII.  barons,  el  demoni 

aoaeizia  lo«  li  TinasMimeiii,  qaant  ertui  intrats  ad  ella.    15.  E 

yeo  aaj  unial  filh  de  mos  payroDB,  e  teme  qtie  Bi  aqaestas 

cauaae  esdetteniai!,   qne   yeo  cQiYre(8).  la  yilbeca  d'ellos  am 

tristicia  en  infern.  16.  £  l'angel  li  dis:  ^anlas  ini,  yen  demo- 

stmray  a  tn,  eis  qnals  los  demonis  an  potestat.    ]?•  Am  tois 

«^nels  qne  enaysi  pranon  molhcrs;  qne  gietan  dien  de  lar  cor 

e  de  lur  pensa,   e  si    stndian  en  lar  loznria  enaysi  con  lo 

caual  el  «ml,  als  quals  non  es  entendement»  '18.  Mas  qaaat 

tu  penras  la  vergena,  tu  seras  continent  amb  ella  per  tres  dias 

e  per  tres  naechs,  e  non  aias  affar  amb  ^a,  si  non  oraeions. 

1 9.  Bn  premiera  nnech  tn  seras  aiustat  an  dien ,  e  sera  en* 

cansat  lo  demoni  am  la  partida  del  cor  del  peys.   20.  £n  la 

segona  nnech  tu  seras  aiustat  en  Fuostament  dels  sants  pa-. 

triarchas.    21.  En  la  tersa  nuech  tu  recebras  la  benediction 

criar  fills  alegres  de  vos.   22.  E  traspassada  la  tersa  nuech, 

e  tu  aihenaras  la  vergcna  per  amor  de  filhs  e  non  per  causa 

de  luxuria,    que  aconsegas  la  benediction   eis  seroens  am  los 

filhs   d'Abraham^    1.   E  intreron  a  'N  Raguel,  e  'N  Raguel    VII. 

receup  los  am  gauch.  2.  £  apellet  Anna  sa  molher  e  dis  ad 

ella:  „aquest  ione  home  mot  sembla  mon  nebof^.    3.  E  dis 

ad  eis:  „O  bons  iouenoels,  lo[s]  nostre[8]  irayres,  d'on  esf*? 

Los  quals  diyseron:  „de  la  terra  de  Neptalim,  de  la  ciutat  de 

Niniue^.  4.  £  dis  ad  eis:  „doneas  conognest  Tobias,  lo  mieu 

frayre^?   Los   qnals  diyseron:    „oonoguem^.    5.  £  con  roots 

bens  recontessan  de  luy,    l'angel  dis  a  'N  Ragnel:   „Tobias, 

del  quäl  tn  demandas,    es  payre  d'aqnest^.    6.  Adöncas  En 

Ragnel  esdemes  si  e  grtet  si  sobre  lo  ool  de  Iny  e  baiset  k> 

am  higremas ,    (7)  e  dis :   „O  lo  mieu  filh,  la  benediction  sie 

sobre  tn,  ear  tn  yest  filh  de  bon  baron  e  de  noUe  e  de  tement 

dieu^ !  8.  Adoncas  Anna,  la  molher  de  luy,    e  Sarra,  la  filha 

de  luy  roeteys,  comenseron  a  plorar.  9.  Adoncs  En  Raguel 

comandet  ad  Anna,   la  siena  molher,  que  audzes  lo  moaton 

gras.  £  con  comandes  repaus  ad  eis  a  maniar,   (10)  Tolnon 

li  dis:  „Yen  non  roanianiy  aysi  boey  ni  benray,  si  premiera- 

nient  non  reiermas  la  miena  reqnerensa,  e  non  prometes  donar 

18  auiat       VII  »  non 
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a  iiii  Sarra  la  tieua  fifha^.  1 1.  La  ^aal  cau^a  eoo  £a  Ba^m 
agues  aunf,  Ion  «»paiiaiita(n)i,  reooidaiit  qml  eanaa  loa  es- 
deoengot  al  .VII.,  que  per  aoeoinra  el  SMieia  moria.  £  coi 
el  ainudis  [e]  noo  donpt  reapost  al  requereol;,  (12)  Fangd  & 
a  Baguel:  ^non  temas  «IIa  a  donar  ad  aqnest  tfimant  diet. 
ear  alcnn  autre  non  poc  aner  ella^.  1 3.  AdMicaa  Rag;ucl  adom 
lo  mnlior  e  dis:  „O  senhcr,  jeu  ore  qua  ta  eyzansial  ka 
mieuaa  orackms  e  reoeapiat  las  mienaa  lagremaii»  1 4.  £  cr 
que  to  tramefliat  ela  a  mi,  que  la  mieua  filha  aie  akiatadla  a 
la  aieoa  linhada  aegcm  la  le^  de  Mojsea'^.  15«  £  pres  h 
dextra  man  de  sa  filha  e  la  dextra  de  Tobiou ,  e  liwn  ia  li  e 
die:  ^Dieo  d'Abraliain  e  dlea  de  Isae  e  diea  de  Jaoob  sia  aa 
vos«  e  el  meteys  aioste  tob  e  pause  la  aieiia  bcDedictioa 
■obre  T08.  16. 17.  E  reoeapion  la  carta  del  matriraoni  e 
geron  benezeot  dien. 


Ayso  es  lo  ters  capitoL 


18.  £n  adoncas  En  Baguel  coroandet  ad  Anna,  sa  mol» 
her,  que  aparelhes  antres  liechs  e  inezes  eis  de  dants.-  18.  19. 
Adoncas  Anna  comencel  a  plaaber  e  dis :  ^O  la  miei»  filiw, 
dien  del  cel  done  a  tu  gauch  per  los  ennecbs  que  tii  aofrist*'. 
VIII.  1.  E  oom  mangeason  sennat,  amenet  lo  ioueuoal  de  dms  ad 
ella.  2.  Adoncas  Tobion  si  reeordet  de  la  pacaula  de  Paogei  e 
trays  de  sa  soarsella  la  partida  del  cor  del  peys  e  pauset  k 
Bobre  lo  oarbon  vi(e)n.  8.  E  Tangel  pres  k>  derooni  e  liei  )o 
al  desert  sobre  lo  pn^  d'Agypte.  4.  Ad<»icas  Tobiou  dis  % 
Sarra^  la  sieua  molher:  ^Sarta,  lena  aus  e  pteguen  dienhuey 
e  deman  e  l'autre  en  deraan.  5«  Car  nos  em  filha  de  sans  e 
non  denem  esser  aiustats  eoaysi  eon  las  antras  gepta>  Iss 
quals  non  conoyson  dieu^.  G.  E  leueron  si  esgalment  e  ado- 
reron  sobrestaments>  que  sanetat  los  donada  ad  eis.  7.  Adon- 
cas Tobiou  adoret  lo  senhor  e   ^i    „O  dieu  de    nostiti 

15  pausi 
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pajrefl,  ^o  de  Israel,  lo  tieu  nom  sie  beneset,  (8)  cflr  tu 
fesiet  Adern  del  limon  de  la  terra,  e  ad  Ena,  doniest  la  li  per 
companbiera.  9.  E  tu  sabes,  senher,  qne  yea  reoeupt  la  mieaa 
ooeina  per  molber,  e  non  per  la  mieua  luxuria  mas  piiratnent 
per  !a  redayria,  en  la  quäl  redajria  \o  tien  nom  sie  beneset 
als  segles  dels  segles  verament'^.  10.  E  Sarra  dis:  „O  senher 
senher,  mcrce  aias  de  nos  qae  nos  ennelbiscara  amduy  en 
semps  esgalment  sans^^  11.  Mas  fach  fem  enriron  del  cant  del 
gal,  e  Ragael  apellet  .11.  dels  siens  seruents,  e  dis  ad  eis  qne 
fezessan  la  seboutura.  12.  £  dis:  „per  auentaras  non  qua  es- 
deuenra  ad  e](s)  enajsi  6on  fes  ad  aquels  .YII.,  los  quals  in- 
treroD  ad  ella^.  13.  E  apellet  Anna,  la  sieua  molher,  e  dis  ad 
ella:  (14)  „tramet  .1'.  de  las  seruentaa  en  la  cambra,  e  veia 
ßi  es  mort,  e  sebeliscam  lo,  enants  que  oomense  lo  lus  a 
lusir^.  15.  Adoncs  Anna  trames  .1^  de  las  sieuas  scrnentas 
en  la  cambra,  e  trobet  los  saos  e  sals  esgalment  donnent.  1 6. 
£  retornada  ananciet  bon  roessage,  e  ali^greron  si,  so  es  assa- 
ber.  En  Baguel  e  sa  molber.  1 7.  Adoncas  En  Bagnel  adoret 
lo  senhor  e  dis:  „Dieu(s)  dels  nostres  payres,  dieu  de  Israel, 
lo  tieu  nom  sie  benezet,  car  non  esdeuenc  a  nos  enaysi  com 
DOS  nos  pensauam.  18.  E  degitiest  de  nos  reaemic  perseguent 
nos,  (19)  e  merce  aguist  ad  aqueeios.  IL  vniab.  Mas,  senher, 
fay  ad  eis  pleaierament  benezir  lo  tien  nom,  sia  sucrificat  sa« 
crifict  de  la  tieua  lauzor,  e  sapiaa  tolas  las  genta  qne  iu  yest 
penher  dieu  glorios  sobre  tots  los  regnes  de  la  terra^.  20.  21. 
Adoneas  En  Raguel  comandet  ad  Anna  la  sieua  molher,  que 
aparelhes  los  roaniars  e  aquellas  causas,  las  qaals  son  heson* 
hablas  als  maniars.  22.  E  de  certan  aussiron  doas  vacas 
grassas  e  .IV.  moutoas  a  lurs  parens  e  a  lurs  amies.'  23. 
AdoDcas  Kaguel  pregaua  son  genre  que  remangues  amb  eL 
24.  E  promes  li  de  donar  la  mitat  de  tota  la  substanoia,  e  fes 
li  aqiiesta  scriptura  que  la  partida^  que  reroania,  en  apres  sa 
mort  torne  a  Tobiou,  lo  filh  de  Tobias.  1.  Adoncas  Tobiou  IX. 
apellet  aysi  Tangel  ad  .1".  part  e  dis  li:  „Azarias  firayre,  yeu 
ti  prec  que  tu  m'escoutea  las  roieuas  paranlas.  2.  Yen  adisme 
que,  s'ien  donaray  mi  meteys  a  tu  sers,  yeu  non  suy  digne  a 
la  tieua  provesensa.  3.  Empero  yeu  ti  prec  que  tu  prennas 
.IV.  sers  d'En  Raguel  e  .II.  cameis  e  annes  a  'N  Ga(m)bel 


949  Lo  libre  de  Tesioria  e  de  la  vida 

en  Kaches  en  la  ciiitat  dels  Mediens,  e  rent  li  so&  smA  t 
recep  d'el  la  peccnnia,  e  prega  li  que  venga  a  las  noeat 
ambe  tu.  4.  5.  Car  ta  sabes  los  precs,  los  qaals  Bagoel  fcs  i 
vn;  los  precs  del  quäl  yeu  non  paesc  raesprezar^.  6.  Adone 
Tangel  pres  JV.  sars  d'£Q  Raguel  e  JI.  camels  e  annet  a  *>' 
Gabel  en  Rachel  en  la  oiutat  dels  Mediena,  e  rendei  li  «<« 
seriell  e  receup  d'el  la  peocunia,  (7)  e  reooniet  li  totas  ays^lla» 
causas,  las  quals  eran  esdeuengndas  en  la  via  a  Tobiou,  glk 
de  Tobias,  e  amenei  lo  am  si  a  las  nossaa.  8.  £  troben» 
Toinon  repausant:  e  leaant  contraoorrec  ad  el. 


A7S0  es  lo  quart  capitoL 

En  Gabel  gitet  si  sobre  lo  ool  de  lay  e  bajxet  lo  aa 
lagremas,  (9)  e  dis:  „O  lo  miea  filb,  benediction  sie  sobr« 
tu,  car  tu  jeet  filh  de  bon  baron  e  de  noble  e  de  tement  dm 
e  de  fazent  almornas.  10.  E  benediction  sie  sobre  la  liein 
molher  e  sobre  los  tiens  filhs.  11.  E  veias  los  filhs  dels  iita^ 
filhs  entro  a  la  tersa  e  en  la  qnarta  g^neratio,  e  lo  tion  oom 
sie  beneaset^!  12.  £  tuch  diyseron  amen,  e  reoeupion  lo  ma- 
niar  am  la  benediction  del  senhor.  1.  E  con  Tobiou  fezes  aqyt 
tarda  per  las  cansas  de  las  nossas,  En  Tobias  dis  ad  Anna, 
la  sieua  molher:  „que  pensas,  car  lo  nostre  filb  non  Ten? 
2.  Pensas  que  Gabel  sia  mort  e  non  esquidonead-elh 
peccvnia,  ho  que  alcuna  autra  causa  sie  esdenenguda  ad  el  en 
la  via^?  8.  4.  Adoncas  Anna  comenoet  a  plorar  e  dis:  ^oial 
a  mi,  lo  mieu  filh!  mal  a  mi,  baston  de  nostra  vilheza,  luiiie 
dels  nostres  huelhs ,  solas  de  la  nostra  vida ,  speransa  de  b 
nostra  derayria,  per  que  tramezem  tu  solet?  E  car  nos  auiam 
totas  causas  auent  tu ,  e  per  ayso~  non  degram  tu  trametre  de 
nos^I  6.  Sen  Tobias  casliaua  la  disent:  „aias  pas,  car  k> 
nostr«"  filh  sals  e  sans  retomara  a  nos,  car  assas  es  fizel  aycel 
baron,  lo  qual  lo  acompanbet^.  7.  Adöncas  Anna  annaaa  per 


IX  3  am  gambel   e  am  rachel  (le  ms.  porte  partout  rachel) 
6  am  gabel       X  1  penses        2  doni        3.  4.  auian 
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cascan  iorn  en  las  yias,  en  lasqnals  auia  speransa  de  retomar. 

8.    Adoncas   En   Ragnel  pregana  sou  genre  qu«  permangaea 

amb  el  doas  semanas,  e  dizia:  ^Teu  trametray  al  tiea  payre 

e  a  la  tieha  mayre  inessage  de  saluts.   9.  E  TobioQ  dis:  ^jen 

say  que  lo  mieo  payre  e  la  mieaa  mayre  oontan  los  iors,  e  si 

yeii  nii  trigaua  plus  .1.  iorn,  Tanna  d'ellos  seria  contristada**. 

10.  E  con  En  Ragnel  lo  pregues  en  motas  paranlas,  eTobiou 

non  lo  Tolc  auzir   per  alcona  rason,   departit  ad  el  tota  la 

siena  snbstancia  en  sements  e  en  seraentas  e  en  baons  e  en 

▼aquas  e  en  fedas  e  en  camels  e  en  mota  peocania,   e  layset 

los  annar  sans-  e  sals.   12.    E  los  payrons  prezeroi)  lar  filha 

e  bayseron  la  e  layseron  la  (13)  amonestada,  qae  honres  lo 

suegre  e  la  suegra,  e  ames  lo  marit,  e  regis  la  maynada,  e 

gouemes  la  mayson  e  aparelhes  si  meteysa  non  reprehendabla. 

1.    E  aneron  s*en   sals  e  sans,    e  al  dezen  iorn  vengron  en     XI. 

Cara,  lo  quäl  es  en  miech  del  viage  de  Niniue.    2.  E  l'angel 

dis  a  Tobiou:  ,,si  ti  plas,  anem  enant,  car  In  sabes,  en  qnal 

maniera  laysem  lo  tieu  payre  e  la  tieua  mayre.    3.  E  la  tiena 

molber  e  los  messages  am  las  bestias  segon  lo  nostre  viage 

am  plan  annament^.    4.  E  com  plagaes  a  Tobiou,  anneron 

amduy  en  semps.   E  Tan  gel  tlis  a  Tobion :   „pren  lo  fei  del 

peys,   lo  qnal  es  am  tu,   car  besonha  sera,  com  tu  intraras 

dins  la  tiena  mayson^. 


Ayso  es  lo  .v.  capitol. 


7.  „Aqni  meteys  adora  lo  senhor  dieu,  e  apropia(s)  lo 
tieu  payre  (ses)  e  bayza  lo,  (8)  e  fazent  gracias  a  dien,  pren 
lo  fei  del  peys  e  paasa  lo  sobre  los  huelhs  de  luy,  e  los 
huelhs  d'el  seran  huberts  e  alegrara  si  mot  al  tien  vesiment'^. 
5.  E  Anna,  la  mayre  de  luy,  anana  per  cascun  dia  als  iysi- 
ments  de  las  vias  sobre  los  auts  pnechs,  que  pogues  yezer  de 
luenh.  6.  E  regardant  vit  venir  lo  sie«  filh  Tobiou  e  correc 
[e]  anunciet  al  sieu  marit:  „ve  ti,  lo  tiea  filh  yen^.  9.  Mays 
lo  canet,  lo  qnal  anana  amb  eis  al  yiage,  auant  correc  enaysi 
coma  message,   e  alegrana  si  al  batement  de  la  sieua  ooha. 
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10.  E  leuant  lo  payra  sac  oomenoet  a  ocMrre,  oileitdet  ai  aa 
los  pea,  donet  aas  maus  ad  .1.  ioaeneel  e  apropriet  m  al  sn 
filh.  12*  E  baysat  lo  e  Anna,  la  molker  de  luy.  K  oon  To- 
biou  fo9  intral  de  dins  la  eieoa  maysoo,  aqiii  meteys  adom 
lo  siea  senhor  diaa«  13.  £  apropiet  si  al  sien  payr^  o  üam 
gradas  a  dieu  pres  lo  fei  dal  peys  a  paoaat  sobre  loa  faoeDu 
de  SOS  payre.  14.  £  sostenent  coma  d'ona  hora,  oomeasens 
ad  ysir  deU  Iraelhs  de  luy  enayai  oom  pargamin  de  aed*. 
15.  E  prenent  gitet  ho  dels  hueihs  de  luy,  e  los  aieu  hiieik 
foron  huberts.  16.  E  alegret  si  mot  al  siea  veaiuient.  Adott- 
caa  Tobias  lo  vielh  adoret  lo  senhor,  (17)  e  dis:  „O  die« 
^  dels  Qostres  payres,  dieu  de  Israel,  lo  tieu  noio  aia  beilegt, 
car  ta  mi  castiest  e  mi  sanlest,  e  ve  ti  que  yeu  veuc  ans  k 
liuea  filh  Tobias^.  £  alegret  si  mot  e  tota  sa  majaon.  18.  £ 
al  setea  iom  S^rra,  la  molher  de  Tobiou,  veno  am  los  8»- 
aents  e  am  las  seroentas  e  am  los  baous  e  am  las  Taqnas  e 
am  las  fedas  e  am  los  caraels  e  am  totas  las  besiias  sanas  e 
am  mot  autra  peocunia,  la  qaal  auian  receupuda  d'Bn  Gabel 
19.  Adoncas  Tobiou  comenoet  a  reöontar  a  sos  payrons  tote 
los  bens  fachs  de  dieu,  los  qaals  dieu  auia  fachs  a  luy  per 
XII.  aysel  home,  lo  quäl  era  anat  amb  el  a  viage.  1.  Adoooss 
Tobias  lo  vielh  apellet  son  filh  ad  vna  part  e  dis  li:  ^O  lo 
mien  filh,  quäl  causa  pogrem  far  ad  aquest  home,  lo  qoal 
annet  am  tu^?  2.  E  el  dis:  „O  lo  mien  payre,  quäl  causa 
poyrem  far  a  luy?  3.  Gar  el  mi  menet  la  e  mi  reyre  menet 
sa,  car  el  meteys  m'escapet  del  devorament  del  peys  e  el  me- 
teys  fes  penre  a  mi  la  molher,  e  el  meteys  refrenet  lo  derood 
de  lieis,  e  el  meteys  donet  gauch  als  pareuts  d'ellos  e  el  me- 
teys fa  aras  a  tu  vezar  lo  lume  del  cel.  0  lo  mieu  payre, 
quals  cansas  seran  dignas  a  totas  aquestas  caasas?  4.  Em- 
pet-6  yeu  prec  que  tu  progues  a  luy,  que  ei  pranna  la  mitat 
de  tota  la  substancia^. 


Ayso  es  lo  .VI.  capitoL 
5,  Adoncas  lo  payre  el  filh  apelleron  Tangel  ad  vna  part, 
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e   pregiMTon   li   qiie    presa  la  mitat  de  tota  la  sHbfitancia. 
6.  E  l'angel  dis  ad  eis :  „benezes  al  senhor  e  fes  li  gncias, 
(7)  oar  bona  eausa  es  reecondre  lo  aagrament  de  dien;  bona 
causa  es  lanzar  e  magnificar  dien.    8.  Bona  isaasa  es  oraeion 
am  deiuni,  mas  almorna  val  majs  qne  thesaur  rasoost.  9.  Car 
almorna  desliura  de  peccat  e  de  mort  e  fa  trobar  misencordia 
e  vida  durabla.  10.  Mas  aquels  qae  fan  los  peccats  e  las  fel- 
lonias  son  enemix  de  las  lars  armas.  12.  Car  con  tu  adorauas 
dieu  am  lagreinas,   e  sebelias  los  morts,  e  csoondias  eis  per 
dias^  de  dins  la  tieua  mayson,  e  a  la  mieia  nuech  tu  sebelias 
eis,  yeu  portiey  las  tieuas  oracions  dauarft  dieu.  15.  Yeu  suy 
Tangel  Raffel,  .L  dels  .VUL,  los  quals  stan  dauant  dieu.   14. 
Lo  senhor  tramet  mi  a  tu,    que  yeu   ti  desliures  e  ti  sanes  e 
que  disliures  Sarra,  la'  molher  del  tien  filh ,   del   las  del  de- 
moDi.  13.  E  per  ayso,  car  tu  eras  agradable  a  dien,  besonba 
foD,  que  temptacion  t'esproues.  11.  Ve  uos,  que  yeu  reoomtiey 
a  vos  tota  la   Verität,    e   anuncie  a   vos  la  secreta  paraula. 
18.  Car  con  yeu  fos  am  vo^  per  la  volontat  de  dieu,  (19)  e 
fos  Tist  am  tos  maniar  e  beure,  yeu  vezia  e  vsaua  del  maoiar 
e  del  beure   non  vesible,    lo   quäl  non   pot   esser   vist  dels 
homes.    20.  E  aras  es  temps  qu'ieu  me  retome  a  luy,  lo  quäl 
mi  trames.   Benezes  al  senbor  e  fes  gracias  a  el'^.    16.  £  eis 
ausent  casegron  per    .111.  ves  en  lurs  caras  e  benesian  dieu 
c  totas  las  merauilhas  d*el.    17.    E  l'angel  dis  ad  eis:   „non 
Tulhas  temer,   benezes  al  senhor  e  a  totas  sas  merauilhas^. 
21.  E  con  ayso  agues  dich,  departit  si  d'ellos.   22.   E  bene- 
sian dieu  e  totas  sas  merauilhas.   1.  Adon^as  Tobias  lo  vielh     XIII. 
adoret  lo  senhor  e  dis:   „O  dieu  dels  nostres  payres,  dieu  de 
Israel,  lo  tieu  nom  sie  benezet,  (2)  car  tu  fieres  e  sanas  e 
amenas  als  enfems,  e  a  reyre  amenas,  e  nengun  non  es  que 
a  la  tieua  man  puesca  scapar.    3.  E  tnch  los  filhs  de  Israel, 
benezes  al  senhor^  lansas  lo  e  totas  sas  merauilhas.   4.  E  per 
ayso  car  dieu  nos   amenet  d'entre  las  gents  peccayris,   que 
non  fossem  conogut,  que  autre  dieu  non  es  si  non  el,  (5)  per 
ayso  car  dieu  nos  amenet  de  las  nostras  iniquitats;  e  fara  nos 
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saU   per   la   aieaa   mismoordia  yencmeiit    e    per    la 
bontat«. 

Scridia  68  la  vida  de  Tobias;  tota  faora  beneaea  lo 
de  la  MUiota  trinitat  Terament!  — 


JaliuB  Wollenber 
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bj  The  Lex  Scripta. 
(Continaed.) 
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Be  it  enacted  bj  the  king  onr  sovereign  lord,  with  the 
assent  of  the  lords  spiritual  and  temporal ,  and  the  commons 
in  this  present  parliament  assembled,  and  by  the  authoritj  of 
the  same,  That  no  manner  person  shall  be  from  henceforth 
cited  or  Bummoned  or  otherwise  cailed  to  appear  by  himself» 
or  hersälfi  or  by  any  procurator,  before  .any  ordinary,  arch- 
deaoon,  deacon»  commicsary»  o£GoiaI*,  or  any  other  judge  spi- 
ritual out  of  the  diocese,  or  peculiar  Jurisdiction  where  the 
pereon  which  shall  be  dted,  aummoned,  or  other wise  (as  is 
aforesaid)  cailed,  shall  be  inhabiting  and  dwelling  at  the  time 
of  awardingy  or  going  forth  of  the  same  citation  or  summons; 
except  that  it  shall  be  for,  in,  or  upon  any  of  the  cases  or 
causes  hereafter  written;  that  is  to  say,  for  any  spiritual 
offence,  or  cause  committed,  or  done  or  omitted,  foreslewed, 

Warwick. 
Away,  awayl  Once  more,  sweet  lords,  farewell. 

George. 
Yet  let  HS  all  together  to  cor  troops, 
And  give  them  leave  to  fl j  that  will  not  stay ; 
And  call  them  pillars  that  will  stand  to  us; 
And,  if  we  thrive,  promis^  them  snch  rewards 
As  Victors  wear  at  the  Olympian  games: 
[This  may  plant  courage  in  their  quailing  breasts; 
For  yet  is  hope  of  life  and  victory.  — 
Fore-slow  no  longer,  make  we  hence  ami^.]         [Ezeuat 
3.  Henry  VI.  Act  2  Scene  8. 

ArchiT  f.  n.  SpnohMi.  ZZZn.  ^ 
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or  neglected  to  be  done,  contrary  to  right  or  duly,  bj  tk 
bishop,  arohdeacon,  commissary,  official,  or  other  persoiiB  hav- 
ing  Bpiritual  juriBdicdon,  or  being  a  spiritual  judge,  or  by  aof 
other  persoQ  or  persona  within  the  diocese,  or  other  jiiri8dicdi& 
whereunto  he  or  ehe  shall  be  cited,  or  otherwise  lawfuUy  calkd 
to  appear  and  answer.     (33.  Henry  VIII.  cap.  IX.) 

In  this  Statute  I  think  the  now  obsolete  verb  fbreslov 
evidentiy  eignifies  „to  delay**  or  „neglect"  and  in  this  paeaaft 
from  Shakspeare  to  ^loiter**  or  ^delay.** 

Jaquenetfa. 

God  give  you  good  morrow,  master  person. 

Holofernes. 
Master  person,  : —  qnasi  pers-on.    Axid  if  one  shoold   be  pierced. 

which  is  the  one? 

Gostard. 
Marry,  master  schoohnaster,  he  that  is  likost  to  a  hogshead. 

Holofernes. 
Of  Piercing  a  hogshead !    a  good  Instre  of  conoeit    in    a   tnrf  of 
earth;  fire  enough  for  a  flint,    pearl  enougfa  for  a  swiiM:    *üb  prettf, 
'   it  18  welL 

Jaqaeneita* 
Grood  masier  parson,  be  so  good  as  read  me  this  ietter;  it  ms 
•  gi^en  me  by  Gostard,  and  sent  me  from  Doo  Armatho:  I  beaeecfa  yoo, 
read  it. 

Love's  Labour  Act  4  Scene  2. 

Parson,  persona,  in  the  legal  aignification  is  taken  kt 
the  rector  of  a  church  parochial,  and  is  calledpersona  eccie- 
siae,  because  he  assumetb  and  taketh  upon  him  the  parson  of 
the  church,  and  is  said  to  be  seised  in  jure  ecclesiae,  and 
'  the  law  had  an  excellent  end  therein,  viz.  that  in  bis  person 
the  church  might  ene'  for  and  defend  her  right;  and  also  be 
sued  by  any  that  had  an  eider  and  better  right;  and  when  the 
church  is  füll,  it  is  said  to  be  plena  et  consulta  of  auch  a 
one  parson  thereof,  that  is,  TuU  alnd  provided  of  a  paraon,  that 
may  vicem  seu  personam  ejus  gerere.  (Co.  Litt.  300b.) 
Chr  he  is  called  .parson  as  he  ia  bound  by  virtue  *of  bis  office, 
in  propria  persona  servire  deum.     (Fleta,  lib.  9.  cap.  18.) 
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Seiden  says  „1.  Though  we  write  pareon  differently,  yet 
'tis  but  person;  that  is,  the  individual  person  eet  apart  for 
the  Service  of  such  a  chürch,  and  'tis  in  Latin  persona  and 
personatas  is  a  parsonage.  Indeed  with  the  eanon  lawyers, 
personatus  is  dignity  or  preferment  in  the  church.  2.  There 
neVer  was  a  merry  world  since  the  fairies  left  dancing  and 
the  parson  left  conjuring.  The  opinion  of  the  latter  kept  thie- 
yes  in  awe,  and  did  as  miich  good  in  a  conatry  as  a  justice  of 
peace  (Selden's  Table  Talk).  In  the  XXIV  chapter  of  13.  Ed- 
ward  I.  (Westminster  the  Seoond)  are  these  words, 

^Eodem  modo  sicut  persona  alicujus  ecdesiae  recuperare 
potest  communiam  pasture  per  breye  novae  disseisinae,  eodem 
modo  de  caetero  recuperet  successor  super  disseisitorem ,  vel 
ejus  haeredem  per  breve,  qnod  permittat,  licet  hujnsmodi  breve 
prius  in  cancellaria  non  fuerit  concessum.^ 
which  in  Coke's  secend  Institute  have  been  translated  thus,  — 
In  like  manner  asa  parson  ofa  church  may  reoover  common 
of  pasture  by  writ  of  novel  disseisin^  likewise  from  henceforth 
bis  successor  shall  a  quod  permittat  against  the  disseisor  or 
bis  heir,  though  a  like  writ  were  never  granted  out  of  the 
Chancery  before.    (2.  Inst.  404.) 

King. 
Go,  call  before  me  all  the  lords  in  court.  — 

[Exit  an  Attendant. 
-Sit,  my  preserver,  by  thy  patient's  side; 
And  with  this  heallhful  band,  whose  banish'd  sense 
Thou  hast  repeal'd,  a  second  time  receive 
The  confirmation  of  my  promised  gift, 
Which  but  attends  thy  naming. 

Enter  several  Lords. 

Fair  maid,  send-  forth  thine  eye :  this  youthful  parcel 

Of  noble  bacfaelors  stand  at  my  bestowing, . 

O'er  whom  both  sovereign  power  and  father's  voioe 

I  have  to  use:  thy  frank  election  make; 

Thou  hast  power  to  choo8e,«nd  they  none  to  forsake. 

Et  pur  ceo  que  elections  doient  estre  frankes,  cy  defend 
le  roy  sur  la  greeve  forfeiture,  que  nul  haute  home,  ne  auter, 
per  poyar  des  armes,  ne  per   malice  ou  menaces,    ne  disturbe 

28* 
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de  faire  franke  election.    3.  Edward  L   (Weaüninater  tk 
First)  cap.  V. 

Thia  chapter  ia  thus  translated, 

y,And  becauae  etectiona  oiight  to  be  free,  the  king  oon- 
mandeth  upon  great  forfeiture,  that  no  man  by  foroe  of  an», 
nor  by  malice,  or  menadog,  ahall  diaturb  anj  to  make  free 
eleotion.     (2.  Inst*  168.) 

The  reader  will  perceive  that  the  king  saya  to  Helena  „thv 
frank  election  make,^  and  according  to  this  Chapter  of  West- 
minster  the  First,  —  ^»electiona  doient  estre  frankes;''  al«o 
„nul  haute  bome,  etc.  ne  disturbe  de  faire  franke  elec- 
tion,^ —  and  the  king  uses  the  verb  „make**  wbkh  is  tbe 
English  of  „faire.^ 

Enter  Three  Lords. 

1.  Lord. 

See,  not  a  man  in  private  Conference, 
Or  Council,  has  respect  with  him  bat  he. 

2.  Lord. 

It  shali  no  longer  grieve  without  rsproof. 

3.  Lord. 

And  carsed  be  he  that  will  not  seoond  it. 

1.  Lord. 
Follow  me  tfaen:  Lord  Helicane,  a  word. 

Helicane. 
With  me?  and  welcome:  Hi^vpy  day,  my  lorda. 

1.  Lord. 
Know,  that  our  griefs  are  risen  to  the  (op, 
And  now  at  length  they  overflow  their  banks. 

Helicane. 
Tour  griefs,  for  what?  wrong  not  the  prince  yon  love. 

1.  Lord. 
Wrong  not  yoarself  then,  noble  Helicane; 
Bnt  if  the  prince  do  live,  let  ns  Salute  him, 
Or  know  what  cround's  made  happy  by  his  breath. 
If  in  the  worid  he  live,«we  '11  seek  him  out; 
If  in  his  grave  he  rest,  we  'II  find  him  there; 
And  be  resolved,  he  lives  to  govem  us^ 
Or  dead,  gives  cause  to  moum  bis  funefal, 
And  leaves  us  to  our  free  election. 
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2.  Lord. 
Who86  death  's,  indeed,  the  strongest  in  onr  oensare: 
And  knowing  this  kingdom,  if  withont  a  head, 
(Like  goodlj  buUdtngs  lefl  without  a  roof,) 
Will  8oon  to  min  fall,  jour  noble  seif, 
That  best  know'st  how  to  rale,  and  how  to  reign, 
We  thn«  snbmii  nnto,  —  our  sorereign. 

AlL 
Live,  noble  Helicane! 

Helicane. 
Try  hononr's  cause;  forbear  yonr  saffrages: 
]f  that  yoa  love  prince  Perides,  forbear. 

Perides  Act  2  Scene  4. 

„There  were"  says  Coke  „two  mischiefs  before  the  mak- 
ing  of  this  Statute.  1.  For  that  elections  were  not  duly  made. 
2.  That  elections  were  not  freely  made;  and  both  these  against 
the  ancient  maxim  of  the  law,  Fiunt  electionea  rite  et  libere 
sine  interruptione  aliqna;  and  again,  Eleotio  libera  est;  for 
before  this  act  in  the  irregulär  reign  of  Henry  III.  the  electors 
had  neither  their  free,  nor  their  due  elections,  for  sometimes 
hj  force  dometimes  bj  roenaces,  and  sometimes  by  malice  the 
electors  were  framed,  and  wrought  to  make  election  of  men 
unworthy,  or  not  elegible,  so  as  their  election  was  neither  due, 
nor  free:  this  act  rehearseth  the  old  rule  of  the  common  law 
(for  that  elections  ought  to  be  free)  wherein  both  the  said 
points  are  included :  I.  It  must  be  a  due  election ,  and  IL  -  It 
must  be  a  free  election.    (2.  Inst  169.)  ,     . 

Most  hnmbly  complaining,  shew  unto  your  Highness  your 
daily  orators,  the  bowyers,  fletchers,  stringers  and  arrowhead- 
makers  of  this  your  realm,  that  where  for  the  advancement  and 
maintenance  of  archery,  the  better  to  be  maintained  and  had 
within  the  same,  and  for  the  avoiding  of  divers  and  many  un- 
lawful  games  and  plays,  occupied  and  practised  within  this 
realm,  to  the  great  hurt  and  lett  of  shooting  and  archery,  divers 
good  and  lawful  Statutes  have  been  devised,  enacted  and  made, 
amongst  which  one  was  made  in  a  parliament  holden  at  West* 
minster  in  the  third  year  of  your  raost  gracious  reign,  and  the 
same  act  made  perpetual  in  the  parliament  there  holden  in  the 
sixth  year  of  your  said  reign,  the  which  good  and  landable  act 
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nothwithfitanding,  divers  and  niftDj  subtil  inventative  and  cnitj 
perBODS»  intending  to  defraud  the  same  estatute,  sithen«  the 
making  thereof,  have  found,  and  daily,  find  many  and  eandrr 
new  and  crafty  games  and  plays,  as  logctting  in  the  fields, 

Hamlet 
Whj,  e'en  so:  and  now  my  lady  Worm's;  ohapkss,  and  knocke) 
about  the  mazzard  with  a  sexton'g  spade.     Here  's  fine  revolution,  sc 
we  had  the  trick  to  see  H.    Did  these  bones  oost  no  more  the  breeding. 
but  to  play  at  loggats  with  them?  mine  ache  to  think  on't, 

Act  5  Soene  1. 

slide-thrift,  otherwise  called  shove-groat, 

Falstaff. 
Quoit  him  down,  Bardolph,   like  a  shove-groat  Shilling:  naj, 
if  he  do  nothing  but  speak  nothing,  he  shall  be  nothing  here. 

12.  Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Salisbnry. 
It  IS  apparent  fonl  play;  and  'tis  shame, 
That  greatness  shoold  so  grossly  oflfer  it: 
So  thrive  it  in  your  game!  and  so  farewell. 

King  John  Act  4  Scene  2. 

as  well  within  the  city  of  London,  as  elsewhere,  in  many  other 
and  divers  parte  of  this  realm,  keeping  houses,  playa  and  allej£ 
for  the  mainteoance  thereof ;  by  reason  whereof  archery  i? 
aore  decayed, 

Hamlet. 
How  long  will  a  man  lie  i'  the  earth  ere  he  rot? 

1.  Clown. 
'Faith,  if  he  be  not  rotten  before  he  die,  («s  we  have  many  pockv 
oorses  now-a-days,   that  will  scarce  hold  the  laying  in),  he   will  fest 
you  sorae  eight  year,  or  nine  year:  a  tanner  will  last  you  nine  year. 

Hamlet. 
"Why  he  more  than  another? 

l.  Clown. 
Why,  sir,  his  hide  is  so  tanned  with  his  trade,   that  he  will  keep 
out  water  a  great  while :  and  your  water  is  a  sore  decayer  öf  yoor 
whoreson  dead  body.     Here  's  a  skull  now  hath  lain  yon  i'  the  eaHb 
three-and-twenty  years. 

Act  5  Sceoe  1. 

and  daily  ia  like  to  be  more  and  more  minished,  and  diven 
bowyers  and  üetcherB,  for  lack  of  werk,  gone  «nd  inhsbit  tkeoh 
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selves  inScotland,  and  otber  place«  out  of  thie  realm,  there 
working  and  teaching  their  seience,  to  the  puisflance  of  the 
same,  to  the  great  comfort  of  the  estrangers^  and  detriment  of 
this  realm." 

The  Statute  speaks  of  „sundry  new  and  crafty  games 
and  plajs,  aa  logetting  in  the  fields,  8)|de-thrift,  otfaerwiee 
called  ehove-groat  :*  —  and  the  reader  will  perceive  thatSalis- 
bury  speaks  of  foul  play  and  connects  the  yerb  thriye  with 
the  noun  game. 

„And  where  also  your  Grace'e  eubjecte,  bowyers,  fletcherö 
and  other  artificers  aforenamed,  from  time  to  time  resort,  repair 
and  come  oat  of  all  placee  of  this  your  realm  unto  the  city  of 
London  for  lack  of  iivbg,  and  do  inhabit  nf]gh  the  same  city, 
or  in  the  suburbs  of  ,the  same  city,  and  in  the  streets  and  lanes 
of  the  eame  city,  being  no  freemen  of  the  same  city,  nor 
bearing  neither  scot,  lot, 

Falstaff. 
(Rising  slowly.)     EmboweU'd!  If  thon  embowel  me  tonlay,  I  *U 
give  ypu  leave  to  powddr  roe,  and  eat  me  too,   to-morrow.     'Sblood,' 
'twas  time  to  counterfeit,   or  that  hot  termagant  Scot  had   paid  me 
8 cot  and  lot  too. 

1.  Henry  IV.  Act  5  Soene  4. 

nor  other  charge«  mithin  your  said  dty,  as  other  Citizens  and 
freemen  öf  the  same  city  do,  and  are  bound  to  do,  and  by  their 
oaths  are  swom  to  do,  and  which  Citizens  and  freemen  of  your 
Said  city,  of  the  mysteries  and  crafts  before  rehearsed,  which 
have  been  brought  up  as  apprentices  from  their  youth,  dwelling 
within  the  freedom  of  your  said  city  of  London,  are  always  in 
readiness  to  furnish  Your  Grace's.  affairs,  when  they  shall  be 
commanded; 

Hortensio. 
Tarry,  Petnichio,  I  must  go  with  thee: 
For  in  Baptista's  keep  my  treasure  is : 
He  hath  the  jewel  of  my  Life  in  hold, 
His  yonngest  daughter,  beantiful  Bianca; 
And  her  withholds  from  me,  and  otber  more 
Soitors  to  her,  and  rivals  in  my  love: 
Supposing  it  a  tbing  imposMble, 
(For  the«e  defects  I  have  before  rebearsed,) 
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That  ever  Katharina  will  be  woo*d, 
Tberefore  thk  order  hath  Baptista  ta'en, 
That  none  shall  have  aooess  nnto  Bjanea, 
Till  Eatharine  the  carst  have  got  a  hnslNind. 

Taming  of  The  Shrew  Act  1  Soene  2. 

by  reaaon  of  which  resort  and  abode  of  auch  foreigners  and 
Btrangers  of  the  mjateries  and  crafta  before.rehearaed,  in 
the  suburba,  «treets  and  knee  of  the  same  oity,  other  cities, 
towns,  villages  and  placea  within  this  -realm  remain  and  be 
unfurnished  of  attificers  and  craftamen  before  re- 
hearsed, 

King  Henry. 
For*  you  shall  read,  that  my  great  grandfather, 
Never  went  with  his  fbrces  into  France, 
But  that  the  Scot  on  his  nnfurnish'd  kingdom 
Game  powring,  like  the  tide  into  a  breach 
With  ample  and  brim  fnlness  of  hh  force. 

Henry  V.  Act  1  Soene  2. 

the  great  decay  of  the  archery  of  this  realm; 

Enter  an  Officer. 

Officer. 
Edmund  18  dead,  my  lonL 

Alb. 

That  's  but  a  trifle  here. 
Ton  Jords,  and  noble  friends,  know  our  intent. 
What  oomfort  to  ihid  great  decay  may  come« 
Shall  be  applied:  For  us,  we  will  resign, 
During  the  life  of  this  old  raajesty, 
To  him  our  absolute  power:  — 

Lear  Act  5  Soene  8. 

and  for  as  mach  as  it  appeareth  by  the  preamble  of  the  aaid 
Statute  enacted  the  said  third  year,  which  was  established  and 
inade  perpetual  in  the  foresaid  slxth  year  of  your  tnost  gracious 
reign,  that  your  Highness  calling  to  your  most  noble  and  gra- 
cious remembrance, 

Laf. 

I  like  hira  well;  'tis  not  amiss:   and  I  was  about  to  teil  you, 

since  I  heard  of  the  good  lady's  death,  and  that  my  lord  your  son  was 

upon  his  retum  home^  I  moved  the  king.  my  master,  to  speak  in  tbe 

behalf  of  my  daoghter;  which^  in  the  minority  of  tbem  botfa,   bis  ma- 
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jesiy,  out  of  a  8elf-*graeioii0  remembranee,  did  ivst  propose:  bis 
higbnesB  hath  promised  me  to  do  it;  and,  to  stop  np  tfae  diapleasure 
he  hath  conoeived  against  jonr  sob,  there  is  no  fitter  matter. 

AU's  Well  That  Ende  y(e\l  Act  4  Scene  5. 

that  by  the  feat  and  exercise  of  the  subjecta  of  this  your  realm 
in  shooting  in  long  bowe»  there  hath  continuallj  grown  and  been 
within  the  same  great  number  and  multitude  of  good  archers, 
which  hath  not  only  defended  this  realm,  and  the  sobjects 
thereof 9  against  the  cruel  malice  and  danger  of  the  outward 
enemies  in  time  heretofore  past,  bot  also  with  little  nümber 
and  puissance  in  regard  have  done  manj  notable  acts  and  dis- 
comfitures  of  wat  against  the  infidels. 

Enter  a  MesseDger. 

Messenger. 
My  honourable  lords,  bealth  to  you  all! 
Sad  tidings  bring!  to  you  out  of  Franee, 
Of  loss,  of  slaughter,  and  discomfiture: 
Guienne,  Charopaigne,  Rheims,  Orleans, 
Paris,  Guysors,  Poictiers,  are  all  quite  lost. 

1.  Henry  VI.  Act  Scene  1. 

and  other,  and  farther^ore  subdued  and  reduced  divers  and 
many  regions  and  countries  to  their  due  obeisance*  to  the  great 
honour,  fame  and  surety  of  this  realm  and  subjects, 

Bast. 
The  Dauphin  is  preparing  hitherwaid: 
Where,  Heaven  he  knows,  how  we  shall  ans  wer  hlm. 
For,  in  a  night,  the  best  part  of  my  power, 
As  I  npon  advantage  did  remove, 
Where  in  the  washes,  all  unwarily, 
Devoured  by  the  unexpected  flood. 

(The  King  dies.) 

Sal. 
You  breathe  these  dead  news  iu  as  dead  an  ear. 
My  liege!  my  lord!  —  But  now  a  king,  —  now  this. 

P.  Hen. 
Even  so  must  I  nm  on,  and  even  so  stop. 
What  surety  of  the  world,  what  hope,  what  stay, 
When  this  was  now  a  king,  and  now  is  dayl 

King  John  Act  5  Soene*7. 

and  to  the   teiriUe  dtead  and  fear  of  all  stränge  nations,  aa$r 
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ihing  io  «ttempt  or  do  io  hurC  or  daniftge  öf  them,  or  aoj  of  tfaem; 

and  yet  nevertheless  archery,  and  ehooting  in  long^bo^rs  was 
little  used^  but  daily  did  minish,  decay  and  abate  more  and 
more,  for  tbat  much  pari  of  the  commonaltj  and  pcx>r  people 
of  thifl  realm,  whereby  of  old  time  the  great  number  and  sub- 
fitance  of  archers  hath  grown  and  multiplied 

Eing  Richard. 
'By  the  apostle  Panl,  shadows  to-night 
Have  Struck  more  terror  to  the  sonl  of  Riebard, 
Than.can  the  sobstance  of  ten  thonsand  soidien, 
Armeed  in  proof^  and  led  bj  shallow  Richmond. 

Richard  IIL  Act  5  Scene  3. 

were  not  of  power  and  abilitj  to  buy  them  long-bowa  of  yew, 
to  exerciee  shooting  in  the  samCi  and  sustain  tbe  continnal 
Charge  thereof,  and  also  by  means  and  occaeions  of  bnatomable 
usage  of  tennis  play,  bowls,  cloyah  and  other  uidawful  games. 
probibited  by  many  good  and  benefkiial  Statutes  by  authoritj 
of  parliament  in  that  behalf  provided  and  made,  great  impove- 
rishment  hath  ensued,  and  many  heinous  murders,  robberies  and 
felonies  were  committed  and  done, 

What  was  I  aboat  to  say?    By  the  mass,  I  was   aboat   to  say 
something.    Where  did  I  leave? 

Rey. 
At,  closes  in  the  conseqnence. 

Pol. 
At,  closes  in  the  consequence.  —  Ay,  marry;     ^ 
He  closes  with  you  tbus:  —  I  know  the  gendeman; 
I  saw  him  yesterday,  or  t'  other  day, 
Or  then,  or  then ;  with  such,  or  such ;  and,  as  you  say. 
There  was  he  gaming;  there  o'ertook  in  bis  rouse; 
There  falling  out  at  tennis;  or  perchance, 
I  saw  him  enter  such  a  honse  of  tale, 
(Vide  licet,  a  brothel,)  or  so  forth.  — 

Hamlet  Act  2. Scene  1. 

and  also  the  devine  service  of  God  by  ^nch  misdoers  on  holy 
and  festival  days,  not  heard  or  aolemnised,  to  the  high  dis- 
pleasure  of  Almighty  God,  as  by  the  foresaid  preamble  more 
^lainly  may  appear.  It  may  therefore  be  eifacted  by  your 
Highness»  the  l^wds  Spiritual  and  temqporal,  and  the  eommons 
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to  thifl  present  parliameitt  assembled,  «nd  by  tfae  aiilhoritj  of 
the  same,  That  erety  man  being  the  king^s  snbjectfl,  not  lame, 
decripit  nor  maimed,  nor  having  any  other  lawful  or  reasonable 
cause  or  impediment,  being  within  the  age  of  sixty  years  (ex- 
cept  Spiritual  men  justices  of  one  bench  and  of  the  other,  justi- 
ces  of  assisej  and  barons  of  the  exchequer)  ahall  from-  the  feast 
of  Pentecost  next  Coming,  use  and  exercise  shootin'g  in  long- 
bows,  and  also  have  a  bow  and  arrows  ready  continually  in  his 
house,  to  use  himself,  and  do  use  himself  in  shooting,  and  also 
the  fSfitthers»  governors  and  rulers  of  such  as  be  of  tender  age, 
do  teach  and  bring  them  up  in  the  knowledge  of  the  same 
shooting;  and  that  every  man  having  a  man-cbild  or  mens- 
ch ildren  in  his  house, 

Macbeth. 
Bring  forth  men-children  onlyl 
For  thy  undaunted  metal  should  conipoBe 
Nothing  bat  males. 

Act  1  Scene  7. 

shall  provide  ordain  and  have  in  his  house  for  every  man- 
child  being  of  the  age  of  seven  years  and  above» 

Volumnia. 
To  a  cruel  war  I  sent  him;  from  wbcMice  he  returoed,   his  hrowB 
bound  with  oak.     I  teil  thee,  daughter,  —   I  sprang  not  mor9  in  joy 
at  first  hearing  he  was  a  man-child,  than  now  in  first  seeing  he  had 
proved  himself  a  man, 

Coriolanns  Act  1  Scene  8. 

tili  he  shall  come  to  the  age  of  seventeen  years,  a  bow  and  two 
sbafts  to  induce  and  learn  them, 

Desdemona. 
My  noble  father, 
I  do  perceive  here  a  divided^diity: 
To  you,  I  am  böond  for  life,  and  education ; 
My  life^  and  education,  both  do  learn  me 
How  to  respect  you;  you  are  the  lord  of  duty, 
I  am  hitherto  your  danghier/ 

CN^hello  Act  1  8cene  3. 

Queen. 
I  do  wonder,  doctor, 
Thou  ask'st  me  such  a  question:  Have  I  not  been 
Thypupii  kMig?    Has  tho«  not  learn'd  me  how 
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To  makB  perftnoMS?  distfl?  penenre?  yea,  so, 
Tbat  oar  great  king  himaelf  dotb  woo  me  oft 
For  my  coofections? 

Cjmbdine  Act- 1  Scoie  6. 

1.  Out. 
Gome,  come; 
Be  patienty  we  mnst  bring  jon  to  oar  captain. 

Sil. 
A  thonsand  more  mischancea  than  this  one 
HaTe  learn'd  me  how  to  brook  bis  patiently. 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  5  Soene  3. 

and  bring  them  np  in  ehooting,  and  ehall  deliver  all  the  same 
tow  and  arrowB  to  the  same  young  men  to  nse   and  occapj; 

Mer. 
Thoa  deeirest  me  to  stop  in  mj  tade  against  the  hair. 

Ben. 
Tbou  wouldst  eise  have  made  thj  tale  large. 

Mer. 
0,    thoa  art  deceived,  I  woald   have  made  it  short:   for  I  wtf 
come  to  the  whole  deptb  of  mj  tale:  and  meant,  indeed,  to  occopj 
"tbe  argnment  no  longer. 

Romeo  and  Juliet  Act  2  Scene  4. 

and  if  the  eame  yonng  men  be  servants,  that  then  their  masters 
shall  abate  the  money  that  they  shall  pay  for  the  same  bow? 
and  arrows  out  of  their  wages ;  and  after  all  auch  young  möi 
shall  come  to  the  age  of  aeventeen  years,  every  of  them  shall 
provide  and  have  a  bow  and  four  arrows  continoally  for  him- 
aelf, at  bis  proper  eosts  and  chargesi 

Win. 
Item,  —  It  is  farther  agreed  between  them ,   that  the  dnchiw  of 
Anjou  and  Maine  shall  be  released  and  delivered  over  to  the  kJQg  her 
father;  and  she  sent  over  the  king  of  England's  own  proper  cost 
and  charges,  without  hctving  dowry. 

2.  Henry  VI.  Act  1  Soene  1. 

-    Glo. 
A  proper  jest,  «od  never  heard  before, 
That  Snffolk  should  demand  a  whole  fifteenth, 
For  CO  st  8  and  charges  in  tr^nsporting  her! 

2.  Henry  VL  Act  1  Scane  1. 

or  eise  of  the  gift  or  praviaion  of  bis  frienda ,  and  ns®  ^ 
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occupy  the  same  in  shooting  is  before  rehearsed ;  aad  if  the 
maBter  saffer  any  of  hie  BenrantB  taking  wages,  being  in  hous- 
hold,  and  under  the  age  of  seventeen  jears;  or  the  father  suffer 
any  of  his  sona  being  in  bis  honsehold»  and  under  the  agc  of 
seventeen  years,  to  lack  a  bow  and  two  arrows,  contrary  to  the 
form  of  this  estatute,  by  the  space  of  one  month  together;  then 
the  master  or  father  in  whom  such  negligences  shall  be,  shall 
for  evpry  such  default  forfeit  VI.  s.  VIII.  d.  and  that  every 
servant,  passing  the  age  of  seventeen  years,  and  under  the  age 
of  sixty  yearSy  and  taking  wages,  which  can  or  is  able  to  short, 
and  shall  lack  a  bow  and  four  arrows  by  the  space  of  one 
month  together,  for  every  such  default  shall  forfeit  and  lose  VI. 
8.  VIIL  d. 

^  IV.  Be  it  further  enacted  by  the  authority  aforesaid,  That 
no  man  under  the  age  of  twenty  four  years  shall  shoot  at  any 
Standing  prick,  except  it  be  at  a  rover,  whereat  he  shall  change 
at  every  shoot  his  mark,  upon  pain  for  every  shoot  doing  the 
contrary  IV.  d.  a)id  that  no  person  &bove  the  said  age  of 
twenty  four  years  shall  shoot  at  anj^  mark  of  eleven  score 
yards,  or  under,  with  any  prick-sbaft  or  flight, 

Leonato. 
What  is  he  that  you  ask  for,  xiieoe? 

Hero. 
My  oousin  means  signior  Benedick  of  Padua. 

Messenger. 
O,  he  is  retarned;  and  as  pleasant  as  ever  he  was. 

Beatrice. 
He  set  up  his  bills  here  in  Messina,  and  challenged  Cnpid  at  the 
flight:  and  my  nnde's  fool,  reading  the  challenge,  snbscribed  for 
Cnpid,  and  challenged  him  at  the  bird-bolt. 

Mueh  Ado  About  Nothing  Act  1  Scene  1. 

under  the  pain  to  forfeit  for  every  shoot,  six  Shillings  eight 
pence, 

1.  Keeper. 
Under  this  thick-grown  brake  we  Tl  5hroud  ourselves; 
For  through  this  lannd  anon  the  deer  will  come; 
And  in  this  covert  will  we  make  cor  stand, 
Colling  the  principal  of  all  the  deer. 


«M  Sbakspeare  Illvttrftted 

2.  Keeper. 
I  '11  BUy  above  the  hill»  bo  botk  may  sboot 

1.  Keeper^ 
That  cannot  be,  the  noise  of  tky  crose-bow 
Will  flcare  the  herd,  and  so  mj  shoot  is  lost. 

3.  Henry  VL  Act  3  S^ne  1. 

Princess. 
Then,  forester,  my  friend,  where  is  the  busk, 
That  we  must  stand  and  play  the  marderer  in? 

Forester. 
Here  by,  upon  the  edge  of  yonder  coppice; 
A  stand,  where  yon  may  make  the  fÜrsst  shoot. 

•  Princess. 

I  thank  my  beanty«  I  am  fair,  that  shoot. 

And  thereupon  thou  speak'st,  the  fahrest  shoot 

Love's  Labour's  Lost  Act  4  Scene  1. 

Shallow. 
Death  is  certain.  —  Is  old  Double  of  your  town  living  yet  ? 

Silence, 
Dead,  sir. 

Shallow. 
DeadI  —  See,  see!  —  he  drew  a  good  bow!  Arid  deadi  —  he 
shot  a  fine  shoot:  —  John  of  Gannt  loved  him  well,  and  betted 
much  money  on  bis  head.  DeadI  —  he  would  have  dapped  i'  the 
Clont  at  twelve  score;  and  carried  you  a  forehand  shaft  a  fonrteen  and 
fonrteen  and  a  half ,  that  it  would  have  done  a  man*s  heart  good  to 
see.  —  How  a  score  of  ewcs  now? 

2.  Henry  IV.  Act  2  Scene  2. 

and  that  no  person  under  the  age  of  seventeen  years,  except  he 
er  his  father  or  motfaer  have  lands  or  tenements  to  the  yearly 
value  of  ten  pounda,  or  be  worth  in  moveables  the  sttin  of  forty 
marks  Sterling,  shall  shoot  in  any  bow  of  yew  which  shall  be 
bought  for  him,  after  the  feast  of  the  Purification  of  our  Lady 
nttt  Coming,  under  the  pain  to  lose  and  £:>rfeit  VL  a.  VIII.  d. 

York. 
Come,  bloody  GIi£R>rd,  —  rough  Northnmberland,  — 
I  dare  your  qnenchless  fnry  to  more  rage; 
I  am  your  butt,  and  I  abide  your  shot. 

3.  Henry  VI.  Act  1  Scene  4. 

and  also  that  butts  be  made  on  this  aide  the  feaat  of  St   Mi- 
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ckael  the  Arehangel  pezt  ooraing^  in  every  city,  town  and  place, 
according  to  the  law  of  andent  time  aaed. 

Cant^rbury. 
Tme:  therefbre  doth  Hearen  diride 
The  State  of  man  in  divers  fancUons, 
Setting  endeayour  in  oontinual  motion; 
To  which  is  fix'd,  as  an  aim  or  butt, 
Obedienoe. 

Henry  V.  Act  1  Sotoe  2. 

And  that  the  inhabitants  and  dwellers  in  every  of  them  be 
compelled  to  make  and  codtinue  such  butts^  upon  pain  to  for- 
feit  for  every  three  months  so  lacking,  XX.  s.  and  that  the 
Said  inhabitants  shall  exercise  themselves  with  long-bows  in 
shooting  at  the  same,  and  elsewhere,  in  holy  days  and  other* 
times  convenient  (33.  Henry  VIII.  cap.  IX.) 

Scot  and  Lot^  Schot  and  Loth.  All  taxes  in  general  are 
uBually  understood  by  Scot  and  Lot.  Scot  ^glo  Saxon 
„Sceat,**  money,  tax,  contribution;  Contributiones  publicae 
scotta  appellarunt  veteres.  Lot,  Anglo  Saxon  „hlot,^  sors, 
Symbol  am,  pars  tributi  sive  solutionis  alicujus,  quam  inter 
alios  quis  tenetur  praestare.    (Spelman). 

And  also  that  no  stranger,  of  what  country  soever  he 
were,  should  hpst,  or  take  to  sojoum  with  him, 

1.  Merchant. 
There  is  your  money  that  I  had  to  keep. 

Antipholus  of  S. 
6o  bear  it  to  the  Centanr,  where  we  fa  o  8 1 , 
And  stay  there,  Dromio,  tili  I  come  to  thee. 

Comedy  of  Errors  Act  1  Scene  2. 

Widow;. 
The  troop  is  past:  Come,  pilgrim,  I  will  bring  you 
Where  yon  shall  host:  of  ei^join'd  penitents 
Tbere  's  fonr  or  five,  to  great  Saint  Jaques  bound, 
Already  at  my  houae. . 

AU  's  Well  Act  3  Scene  5. 

within  this  realm  of  England,  any  merchant  stranger,  not  being 
of  the  aame  nation  that  h^  should  be  of,  upon  pain  io  forfeit 
and  lose  it  every   time  that  he   so  doth,  XL  IL  And  that  no 
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merchant  stnuiger  be  at  host  nor  ao)ourn  with  any  other  mer- 
ehant  stranger 

Antipholns  of  B. 
Dromio,  what  stnff  of  mine  hast  thoa  embarM? 

Dromio  of  S. 
Tour  goods,  that  lay  at  host,  sir,  in  the  Centaar. 

not  beiDg  of  bis  nation  or  countrj,  within  the  said  realm,  opos 
pain  of  XL  IL  (1.  Henry  VIL  cap.  X.) 

For,  as  mach  as  by  the  BÜght  and  subtile  making  of  clothf 
and  colours  within  divers  parts  of  this  reahn,  now  a  late  pru- 
tised  and  used,  not  only  great  in fa mies  and  slanders  iuTC 
grown  to  the  same  reahn, 

Chief  Jastice. 
Well,  the  tnith  is,  Sir  John,  you  live  in  great  infam 7. 

Falstaff. 
He,  that  buckles  him  in  my  belt,  cannot  live  in  less. 

•  2.  Henry  IV.  Act  1  Scene  2. 

but  also  the  king's  mi^esty's  faithful  and  true  subjects  hBTV 
sustained  great  loss  in  the  use  and  wearing  of  the  same  clotbs 
so  slightly  and  subiiily  made.  (3.  and  4.  Edward  VL  cap.  2.j 
„Item  ordeine  est  et  establi  et  le  Roi  nostre  seignour  defend 
estroitement  qe  nul  conselier  ofBcier  ou  servant  nautre  oreeqe 
loi  nascun  autre  persone  du  roialme  d'£ngleterre  de  quel  estite 
ou  condition  qils  soient  nenpriegneat  desore  ou  susteignent  ascon 
quer  eil  par  maytenance  en  pais  ou  aillours  sur  grevouse  peyne 
cest  assavoir  les  ditz  conseillers  et  grantz  of&cers  du  £oi  sur 
peyne  qe  serra  ordeigne  par  le  Roi  mesmes  del  avys  dea  sog- 
nours  de  roialme  et  les  autres  meyndres  ofBeers  et  servantz  k 
Roi  sibien  en  lescheger  et  en  toutes  ses  autres  courtes  et  places 
come  de  sa  propre  meignee, 

Kent. 
My  lord,  when  at  theu'  home 
I  did  commend  yoor  highness'  letters  to  them, 
Ere  I  was  risen  from  the  place  that  shew'd 
My  dnty  kneeling,  came  there  a  reeking  post, 
Stew'd  in  his  haste,  half  breathless,  panting  forth 
From  Goneril  his  mistress,  salutations ; 
Deliver'd  letlers,  spite  of  intermission, 
Wbich  presenily  they  read :  on  whose  Contents, 
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Tbej  sQQunoD'd  up  tbeir  meinj,  straight  took  horse; 

Cominaiided  me  to  follow,  and  attend 

Tbe  leisure  of  tbeir  ans  wer;  gave  me  oold  loo^s: 

And  meeting  here  tbe  otber  messenger, 

Wbose  welcome,  I  perceived,  had  poison'd  mine, 

(Belag  tbe  verj  fellow  tbat  of  lata 

Displa/d  so  saucUy  against  jonr  bighness,) 

Having  more  man  tban  wit  about  me,  drew; 

He  raised  tbe  house  witb  loud  and  coward  cries: 

Your  son  and  daugbter  found  this  trespass  wortb 

Tbe  sbame  whicb  bere  it  suffers. 

Lear  Act  2  Scene  4. 

sur  peine  de  perdre  lour  offices  et  destre  emprisonez  et  dilloc- 
qes  estre  reintz  a  la  volunte  le  Roi  chescan  de  eax  solonc  ses 
degre  es  tat  et  desert  et  toutz  autres  persones  parmy  le  roialme 
sur  la  dite  peyne  denprisonment  et  destre  reintz  come  les  autres 
desuB  ditz."  1.  Richard  11.  cap.  IV.  The  translation  of  this 
Statute  is  in  these  words,  — 

„Item  it  is  ordained  and  stablished,  and  the  king  cur  lord 
straitly  commandeth,  That  none  of  his  councellors ,  officers ,  or 
servants,  nor  any  other  person  witJbin  the  realm  of  England,  of 
^«vhatsocTer  estate  or  condition  they  be ;  shall  from  henceforth 
take  nor  austain  any  quarrel  by  noiaintenance  in  the  country, 
nor  elsewhere,  upon  a  greyious  pain;  that  is  to  aay,  the  said 
councellers  and  the  king's  great  ofScers  upon  a  pain  which  shall 
be  ordained  by  the  king  himself,  by  the  advice  of  the  lords  of 
this  realm ;  and  other  less  officers  and  servants  of  the  king,  as 
well  in  the  exchequer  and  all  his  other  courts  and  places,  as  of 
his  own  meiny,  upon  pain  to  lose  their  offices  and  Services 
and  to  be  imprisoned,  and  then  to  be  ransomed  at  the  king's 
will,  every  of  them  accordiug  to  their  degree,  estate,  and  de- 
sert ;  and  all  other  persona  through  the  realm  upon  pain  of  im- 
prisonment,  and  to  be  ransomed  as  the  other  aforesaid.^ 

Meiny,  menaglum,  Frenoh,  mesnie,  as  the  king's 
meiny,  that  ia  the  king's  family  or  household  servants.  (Co- 
well  Interpr.)  This  word  ia  also  nsed  in  27.  Edward  III.  cap. 
VIII.  —  «Item,  we  have  ordained  and  eatabliahed,  That  the 
mayors  and  constables  of  the  staple  shall  have  Jurisdiction  and 
cognisance.  wilhin    the    towns    where    the    ataples    shall  be,   of 
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people,  and  of  all  manner  of  things  tonching  the  staples.  Aad 
that  all  merchants  Coming  to  the  staple,  tbeir  servants  asi 
in  ein  7  in  the  staple  shall  be  ruled  by  the  law-merchant,  d 
all  things  touchii^  the  staple ,  and  not  bj  the  coainaon  law  o: 
the  landy  nor  by  usage  of  citieSy  boroughs,  or  other  towns  etc/ 
Item,  si  hon\e  relessa  n  un  auier  toots  manners  de  qnaml^ 
ou  touts  controversies  ou  debates  enter  eux,  etc.  quaere,  aqiiei 
matter  et  a  quel  effect  tiels  parols  soy  eztendont  etc.  (Lin. 
sec.  511). 

King  Henry. 
By  my  troth,  I  will  speak  mj  conscience  of  the  king;  I  Ihink  hf. 
woald  not  wish  hiroself  any  where  bat  where  he  is. 

Bates. 
Theo  'would  he  were  here  alone;  so  shonld  he  be  sure  to  be  no- 
somed,  and  a  many  poor  men's  lives  sayed. 

King  Henry. 
I  dare  say,  you  love  him  not  so  ilL»  to  wish  him  here  alone;  hov- 
8oever  you  speak  this,  to  feel  other  men's  minds:  Methinks,  I  oodii 
not  die  any  where  so  oontented,  as  in  the  king's  Company;  bis  caase 
being  just,  and  bis  quarrel  honourable. 

Henry  V. 

Salisbury. 
It  seems,  you  know  not  then  so  much  as  we : 
The  Cardinal  Pandulph  is  within  at  rest, 
Who  half  an  höur  sinoe  came  fröro  the  Dauphin, 
And  brings  froni  him  such  offers  of  our  peace 
'    As  we  with  honour.  and  respect  may  take, 
With  purpose  presently  to  leave  this  war. 

Bastard. 
He  will  the  rather  do  it,  when  he  sees 
Ourselves  well  smewed  to  our  defence. 

Salisbury. 
Nay,  it  is  in  a  manner  done  already; 
For  many  carriages  he  hath  despatch^d 
To  the  sea-side,  and  put  bis  cause  and  quarrel 
To  the  disposing  of  ihe  cardinal: 
With  whom  yourself,  royseif,  and  other  lords, 
If  you  think  meet,  this  aftemoon  will  post 
To  consummate  this  bnsiness  happily. 

King  John  Act  5  Sceoe  7, 
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„This  word  Qaerda^  says  Coke  „is  derived  a  querendo, 
unde  etiam  Querens  who  is  the  plaintiiF,  and  Quarrels,  Con- 
troversies  and  Debates  ,  are  S  y  n  o  n  i  m  a  and  of  one  and  the 
aame  signification.'*  (Edward  Althatn'a  Gase  8  Rep.  153)  and 
in  another  part  of  the  sarae  Report  Coke  says  „As  to  this.word 
(Querelas)  it  is  to  be  knowji,  that  Quarrels  extend  not  only  to 
actions  as  well  Real  as  Personal,  as  it  is  held  in  9.  E.  4.  44. 
a.  but  also  to  cause s  of  action  and  suitSi  as  it  is  held  in  39. 
H.  6.  9.  b.  So  that  by  Release  of  all  Quarrels,  not  only 
actions  depending  in  suit,  but  causes  df  action  and  suit  also 
are  released.**     (Co.  Litt.  -292  a.) 

Malcolm. 
What  I  am  troly, 
Is  thine,  and  my  poor  oountry's,  to  command: 
Whitber,  indeed,  before  thy- here^approach, 
Old  Siward,  with  ten  thousand  warlike  men, 
All  ready  at  a  point,  was  setting  forth; 
New  we  '11  together ;  and  the  Chance,  of  goodness, 
Be  like  cur  warranted  quarrell    Why  are  you  silent? 

Macbeth  Act  4  Scene  3, 

Malcolm. 
With  this,  there  grows, 
In  my  most  ill-composed  affection,  such 
A  stanchless  ayarice,  that,  were  I  a  king, 
I  should  cot  off  the  aoblee  for  their  lands; 
Desire  his  je  weis,  and  this  oCber's  hoase: 
And  my  more-having  wonld  be  as  a  saaoe 
To  make  me  banger  more ;  that  I  should  forge 
Quarrels  unjust  against  the  good,  and  loyal, 
Destroying  them  for  wealth. 

Macbeth  Act  4  Scene  3. 

Aufidius. 

Worthy  Marcius, 
Had  we  no  quarrel  eise  to  Rome,  bat  that 
Thou  art  thenoe  banish'd,  we  would  muster  all 
Prom  twelve  to  seventy;  and,  pouring  war  ;. 

Into  the  bowels  of  nngrateful  Rome, 
Like  a  bold  flood  o'erbeat.    O,  come,  go  In, 
Aod  take  oqr  fneodly  Senators  by  the  hands; 
Who  now  are  here,  taking  their  leaves  of  me, 
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Wbo  am  prepared  again«!  your  >jtorritorieB, 
Though  not  for  Borne  itMlf. 

Coriolanus  Act  4  Scene  5. 

1  think  the  word  quarrel  ia  used  bj  Salisbury  and  king 
Henry  ip  the  legal  eense,  and  the  reader  will  perceive  that  they 
both  connect  the  word  ^quarrel"  with  the  word  „cause:**  and 
although  this  word  quarret  is  generallj  and  freqoently  used  br 
Shakspeare  to  signifj  a  „brawP  or  ^petty  fight**  or    ^scoffle," 

This  practice  hath  niost  shrewdly  pass'd  npon  thee; 
Biit,  when  we  know  the  gronnds  and  anthors  of.it, 
Thou  »halt  be  both  the  plaintiff  and  the  jadge 
Of  thine  own  cause. 

Fab. 
Grood  madaro,  hear  me  speak:  . 
And  let  no  quarrel,  nor  no  brawl  to  come, 
Taint  the  oondition  of  thie  present  honr, 
Which  I  have  wonder^d  aU 

it  is  sometimes  doubtM  in  which  sense  it  is  used. 

Scene  HL  —  A  Street. 

Enter  Dogberry  and  Verges,  with  the  Watch. 

Dogberry. 
Are  you  good  men  and  true? 

Verges. 
Tea,  or  eise  it  were  pity  bat  they  should  sufiTer  salvation,  bodv 
and  soul. 

Dogberry. 
Nay  that  were  a  punishment  too  good  for  them,   if  they  should 
have  any  allegiance  in  them,  being  chosen  for  the  prince's  watch. 

Verges. 
Well,  give  them  their  Charge,  neighbour  Dogberry. 

Dogberry. 
First,  who  think  you  the  mosl  desartless  man  to  be  constable? 

1.  Watch. 

Hugh  Oatcake,  sir,  or  George  S.eacoal;  for  they  can  write  and 
read. 

Dogberry. 

Come  hither,  neighbour  Seaooal:  Grod  hath  blessed  you  with  a 
good  name:  to  be  a  well  favoured  man  is  the  gift  of  fortune;  but  to 
write  and  read  comes  by  nature. 

2.  Watch. 
Both  which,  masler  constable,  — 
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Dogberry. 
Ton  have;  I  knew  it  wonld  be  jour  answer.  WeU,  for  joaf 
favour,  sir,  why,  give  Ood  thanks,  and  raake  no  boast  of  it;  and  iov 
your  writing  and  readiog,  IH  that  appear  when  there  is  no  need  of 
gnch  Tanity.  Yon  are  tbooght  here  to  be  the  niost  senseless  and  fit 
man  for  the  constable  of  the  watch;  therefore  bear  yon  the 
lantern.  This  is  yoor  Charge:  you  shall  comprehend  all  vagrom  men; 
yon  are  to  bid  any  man  stand,  in  the  prince's  name. 

Much  Ado  Act  3  Scene  3. 

I  tliink  Shakspeare  in  this  passage  alludes  to  the  Common 
Law  which  requires  that  every  Constable  should  be  idoneus 
homo.  i.  e.  apt  and  fit  to  ezecute  hiB  office. 

^In  a  replevin  brought  by  Thomas  Kingston  against  Bi- 
chard  Baily  the  Eider ,  and  Richard  Baily  toe  Younger,  in  a 
place  called  Stockings  in  Kingston,  in  the  countj  of  Stafford; 
the  defendantSy  as  bailiffs  to  Thomas  Griesley  Esq.,  did  ac- 
knowledge  the  taking  of  the  said  cattle  in  the  said  place 
vrhere,  etc.  For  they  said,  That  the  said  place,  where,  etc. 
contained  six  acres;  and  that  the  said  Thomas  Qriesley  was 
seised  of  the  Manor  of  Kingston,  within  which  manor,  the  sud 
place  where,  etc.  is,  in  bis  oemesne  as  of  fee  and  prescribed  to 
nave  Curiam  visus  franc'  pleg*  coram  seneschallo  suo  infra 
manerium  illud  tenend'  bis  per  annum,  viz.  semel  infra  mensem 
prozimum  post  festum  Pasche,  et  iterum  infra  mensem  pro- 
ximum  post  festum  Sancti  Michaelis  Archangeli  de  omnibus  in- 
habitantibus  et  residentibus  infra  manerium  pracdict'  tanquam 
ad  manerium  illud  pertin*:  Quodque  infra  manerium  praed  ha- 
betur, et  a  tempore  cujus  contrarii  memoria  hominum  non  exi- 
stit,  habebatur  talis  consuetudo,  quod  inhabitantes  et  residentes 
infra  manerium  praed'  ad  inquirendum  et  praesentandum  ea 
quae  ad  visum  fran'  plegii  pertinent  onerati  et  jurati,  annuatim 
ad  Curiam  vis'  franc'  plegii  illius  apud  manerium  illi:|d,  infra 
mensem  proxim'  post  restum  Sancti  Michaelis  Archangeli  tent^ 
elegerunt  et  eligere  consueverunt  unum  idoneum  hominem  de 
inhabitantibus  infra  manerium  praedict'  ad  essendum  Constabu- 
larium  de  Kingston  pro  ann'  tunc  proximum  sequen',  qui  qüi- 
dem  homo  sie  electus  oiBcium  illua  pro  uno  anno  exercere  per 
totum  tempus  praed*  consuevit,  et  si  praesens  fuerit  hujusmodi 
electioni  tunc  per  totum  tempus  praed'  jurari  consuevit  per 
senei^challum  curiae  praed'  in  aperta  curia  ad  officium  illud 
exercendum."  And  the  said  custom,  etc.  Eligere  unum  ido- 
neum hominem  «de  inhabitantibus  infra  manerium  ad  essendum 
Constabularium,  etc.  well  agrees  with  the  law;  „for**  continues 
Coke  ,,the  Common  Law  requires,  that  every  Constable  bhoüld ' 
be   idoneus    homo;   i.   e.   apt   and    f i t    to  execute   the .  said 
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office;  and  he  is  8aid  in  law  to  be  idoneus  who  has  the^ 
three  things,  honeetj,  knowledfie,  and  abilitj;  koaevty,  to  exe- 
cute  hin  ofBce  trulj  without  mauce,  affection,  orpaxtialitj;  know- 
ledge  to  know  what  be  ought  .duly  to  do;  and  ability,  as  wdl 
in  estate  as  in  body,  that  he  may  intend  and  execute  bis  ofBce, 
wben  need  is,  diligently ;  and  not  for  impotency  or  povertv  to 
ne^ect  it ;  for  if  poor  men  ahould  be  choeen  to  this  office,  wk 
live  by  the  labour  of  th^r  band»,  they  would  ratber  auffier  felooä 
and  other.makfactors  to  eecape,  and  neglect  the  ezecution  of 
tbeir  office  in  other  points ,  than  leave  their  labour ,  by  which 
they,  their  wives  and  children  live:  And  the  Commonwealth  con- 
eista  in  the  well  ordering  of  pnrticular  towns,  and  order  will 
not^  be  obeerved  in  them  but  where  the  ofBcers  are  idonei, 
i,  e.  honefit,  knowing,  and  of  ability.  And  tbie  word  idoneus 
is  oftentimes  in  law  attributed  to  thoee  who  have  auy  office  or 
function;  and  therefore  if  a  Coroner,  who  is  also  an  ancient 
oiEcer,  be  minus  idoneus  ad  officium  illud  exequen- 
dum,  it  is  a  good  cause  to  remove  him.  F.  N.  B.  163,  164. 
Register  177.  i.  e.  If  the  Coroner  be  eenio  confractus, 
aut  morbo  paralysis  percussis,  aut  terras,  et  tene- 
menta  in  eodem  Comitatu  non  habet,  aut  electus  est 
in  officio  Vicecomitis,  etc.  for  he  ouj^ht  lo  be  chosen 
Coroner,  qui  melius  sciat,  et  possit  officium  inten- 
dere,  as  appears  by  the  words  of  the  writ  de  Coronatore 
eligendo.  F.  N.  B.  163.  Kegist.  177.  And  so  he  who  is 
Constable  ought  to  be  idoneus,  i.  e.  qui  melius  sciat,  et 
possit  officium  illud  intendere.  And  in  Letters  Patents^ 
of  incorporating  of  inhabitanta  of  a  town  into  Mayor,  or  Bailiff 
and  Burgesses:  the  words  are,  Quod  ipsi  de  seipais  eli- 
gere  possunt  uuum  homineni  idoneum,  or,  duos  ho- 
mines  idoneos,  etc.  and  the  law  requires,  that  he  whom  the 
patron  present^  to  a  benefice  be  persona  idonea  for  the 
words  of  the  writ  ofQuare  impedit,  are,  Presentare  ido- 
n.eam  personam  ad  Ecclesiam  de,  etc.  et  proprio  dicuntur 
idonei,  qui  possunt.  et  volunt  in  Ecclesiis  deservire,  seil,  qui 
moribus,  honestate,  et  literarum  scientia  sunt  decorati.  And  if 
one  be  elected  Constable  who  is  not  idoneus,  he  by  the  I«w 
may  be  discharged  of  bis  office,  and  another  man  who  is  ido- 
neus appointed  in  bis  place."  (Griesley's  Case.  8  Rep.  38.) 
The  reader  will  perceive  that  Dogberry  asks  the  Watch  whether 
they  are  good  men  and  true,  and  afterwards  sayg,  „You 
are  thought  here  to  be  the  most  senseless  and  fit  man  for  the 
constable  of  the  watch." 

Liverpool.  W.  L.  Bushton. 
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70.  SitzQog,  den  9.  September  1868.  Herr  LaMon  schilderto  den 
Streit  zwischen  Fichte  und  Nicolai.  £r  Iheiite  dabei  Aussöge  aus  Ni- 
eolai's  komischem  Boman  9,'Leben  und  Meinungen  Sempronius  Gun- 
dibert's^  mit.  In  dieser  Studiengeschichte  eines  WOrtemberger  Lein- . 
Webersohnes,  deren  Hauptpointe  in  der  Gegenüberstellung  einer  ^Von* 
vom^*  (a  priori)  und  einer  ,,Vonhinten-  (a  posteriori)  Philosophie'^ 
beruht,  kommen  satyrische  Ausfalle  gegen  Fichte  vor,  die  den  Leta* 
teren  bewogen,  eine  Schrift,  „Friedrich  Nioolai's  Leben  und  sonderbare 
Meinungen^  zu  yerfassen,  der  in  Berlin  das  Imprimatur  versagt  wurde, 
da  sie  gegen  ein  Mitglied  der  E)5niglidien  Akademie  gerichtet  war, 
und  die  sp&tor  durch  A.  W.  von  Schlegel  gedruckt  wurde.  Der  Vor* 
tragende  charakterisirte  diese  Schrift  als  ein  Meisterwerk  der  Polemik 
und  theilte  zahlreiche  Stellen  daraus  mit.  Die  Heftigkeit  der  Angriffe 
gegen  Nicolai  hatte  zur  Folge,  dass,  als  Fichte  von  Hufeland  für  die 
Akademie  vorgeschlagen  wurde,  Fichte  in  dieselbe,  namentlich  in  Folge 
des  Nioolai'soheD  Votums,  nicht  zugelassen  wurde.  Die  frappantesten 
Stellen  dieses  von  Göckingk  veröffentlichten  Votums  vnirden  vorge- 
lesen. 

Herr  van  Dalen  stellte  ein  unter  dem  Titel  «Neueste  Methode 
des  Selbstunterrichts  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache  ohne  Lehrer^ 
von  Freuderithai  hierselbst  herausgegebenes  Buch  als  gräuliches  Mach«- 
werk  eines  Erzignoranten  in  verdienter  Weise  an  den  Pranger. 

Hen*  Mahn  deutete  in  einem  etymologischen  Vortrage  die  „Pich^ls- 
berge,^'  indem  eV  dem  ersten  Theile  der  Zusammensetzung  keltischen 
Ursprung  vindicirte,  als  „Fichtenbei^.^ 

Herr  Kuhlmey  schilderte  die  Stellung  der  deutschen  Gelehrten  des 
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Torigen  Jahrhunderts  zum  deutschen  Buchhandel  auf  Grundlage  eintr 
Schrift  aus  dem  Jahre  1781  ^Die  Gelehrtenversteigeniiig  nach  den 
Lucian.^ 

71.  Sitzung,  den  7.  October  1862.  Herr  Michaelis  sprach  über  die 
lautlichen  Unterschiede  des  S,  namentlich  über  das  dorsale  und  ds» 
apicate  S.  lieber  den  Vortrag  entspann  sich  ein  lebhafter  Mei- 
nungsaustausch ;  es  betheiligten  sieh  daran  die  Herren  Klaiber,  Lusoo. 
Herrig,  Lowenthal,  Sachse. 

Herr  Bfiehsenschütfl  theilte  den  Inhalt  einer  1808  erschieneneo 
Charakteristik  Fichte's  mit,  die  mit  der  Absicht  der  Verunglimpiuiig 
Fichte's  geschrieben  war. 

Herr  Reymond  (in  französischer  Sprache)  gab  im  Anschloss  an 
neuere  Publicadonea  Beiträge  cur  Würdigung  des  unter  dem  Namen 
la  Boh^m«  bekannten  Literatentiiums. 

Herr  van  Mujden  refsrirte  sehr  anerkennend  Qbor  Ferdiosud 
Wolfs  anter  dem  Titel  La  Brasil  iitt^raire  soeben  erschienene  bnoi- 
lianische  Literaturgeschichte. 

72.  Sitzung,  den  26.  October  1862.  Nadi  dem  gmieinsdiafu 
liehen  Vorschlage  des  Fonds-Comites  und  des  Vorstandes  bewilligle 
die  Gesellschaft  das  yon  ihr  begründete  Stipendium  für  dieses  Jabr 
dem  Herrn  Dr.  Grützmaefaer  in  Berlin^  der  sich  um  dasselbe  bewocba 
hatte,  um  während  dnes  langem  Aufenthalts  in  Italien  und  Frankreidi 
die  dortigen  Bibliotheken  nach  provenf^lischen  Handsehriften  zu  durch- 
forschen. 

75.  Sitzung,  Stiftungsfest,  den  28.  October  1862.  Nachdem 
Herr  Petermann  in  Stellvertretung  des  Vorsitzenden  die  Gäste  begrasst 
und  das  Ergebniss  der  Bewerbungen  um  das  Stipendiam  bekannt  ge- 
macht hatte,  gab  Herr  Büchmann  eine  Ueiwrsioht  über  den  Stand  aod 
die  bisherigen  Leistungen  des  Vereins. 

Darauf  sprach  Herr  Gosche  über  die  Geschichte  der  Philok)gie 
der  neueren  Sprachen.  Er  wies  als  den  Vater  derselben  Dante  nach 
und  beleuchtete,  dann  die  Verdienste,  welche  die  beiden  Stephanos  sich 
erworben,  indem  sie  den  Gesichtspunkt  der  Corr6l;theit  der  Sprache 
festhielten;  erzeigte,  wie  die  Holländer,  namentlich  Lambert  Ten  Kate, 
den  Standpunkt  der  Betrachtang  höher  genommen,  wie  seit  den  Mag- 
deburger Centurien  und  durch  Lessing  die  ethische  Seite  zu  ihrem 
Rechte  gekommen,  wie  die  sodal^politische  ihren  ersten  Vertreter  in 
Etienne  Pasquier  gefunden,  und  wie  endlkh  Franz  Jnnius  die  kritische 
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Methode  hinzugebracht  habe.  AJs  Reeultat  ergab  sieb ,  daaa  die  Ro* 
maneOf  inden  sie  öbtowiegend  das  formelle  und  das  social-politische 
Princip  zur  Geltung  gefördert»  die  germanischen  Völker  aber  durch 
Betonung  des  Ethischen  und  des  Kritischen  der  wahren  Philologie  Tor- 
gearbeitet  haben,  d.  h.  der  allseitigen  Auffiussung  des  Lebens  und  der 
Literatur* 

Zuletst  sprach  Herr  Goldbeck-  über  den  Kampf  Lessing's  gegen 
die  französische  Tragödie. 

Der  Vortrag  ging  von  dem  Standpunkte  aus,  den,  seit  den  grossen 
sprachlichen  Entdeckungen  und  seit  Banke's  geschichtlichen  Darstel- 
lungen, die  heutige  Wissensdiaft  literarischen  und  historisdien  Darstel* 
luDgen  gegenüber  einnimmt,  demgemäss  es  darauf  ankommt,  jede  Er- 
scheinung in  ihrem  eigentlichen  Kern  und  Wesen,  also  im  Znsammen-' 
hange  mit  dem  Volksgeiste,  dem  sie  entspringt,  nachzuweisen  und, 
v«nB  sie  in  der  Entwicklung  des  Geistes  eine  bedeutende  Stelle  ein- 
nimmt, diese  Wirkung  (wie  z.  B^  den  steten  EinAuss  Frankreichs  auf 
Deutschland,  hier  besonders  in  literarischer  Beziehung)  aus  ihrem  Wesen 
,  zu  erklären  und  damit  zugleich  ihre  relative  Berechtigung  nachzu- 
weisen. Umgekehrt  mfissen  dann  literarische  Erscheinungen  auch 
dazu. dienen,  ein  vertieftes  CharakteHbild  einer  Nation  zu  geben;  dass 
ein  solches,  von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  abgesehen,  auch 
eine  gewisse  praktische  Wichtigkeit  haben  könnte,  scheinen  die  sehr 
zahlreichen,  nach  der  Meinung  des  Vortragenden  noch  nicht  genü-^ 
genden  Versuche  dazu,  zu  beweisen. 

per  Vortragende  bemühte  sich  zuerst,  zu  zeigen,  wie  das  deutsche 
Volk,  wenn  auch  scheinbar  dem  in  jeder  Beziehung  agressiven  Nach- 
bar gegenflber  frfih  zu  einer  passiven  Rolle  vemrtheilt,  doch  durch  Aie 
Uebemahme  der  tiefsten  Geisteskämpfe  im  Mittelalter  und  in  der  Neu- 
zeit und  durch  den  tragischen  Bruch,  der  so  im  Volksgemtithe  ent- 
stand, einer  viel  tieferen  Geistesentwicklung  entgegenging  als  die  Fran- 
zosen; wie  es  dadurch  einerseits  berufen  wurde,  Weltgeschichte  zu 
schreiben,  andrerseits  in  der  Literatur  neue  Bahnen  zu  eröflßien,  als 
deren  Ziel  der  Vortragende  hinstellte:  in  speculativer  und  religiöser 
Beziehung  Vermittlung  zwischen  Gott  und  Mensch,  in  künstlerischer 
Beztehang,  zifischen  dem  Unendlichen  und  depi  Einzelnen,  zwischen 
dem  Schicks^  und  dem  Helden,  besonders  auf  dem  höchsten  Gebiete 
aller  Kunst,  der  Tragödie.  Für  die  tiefen  Spaltungen  und  herben  Ge- 
gensätze abfr,  welche  jener  Sntwicklnngsgang  im  Gemüthe  des  Ein- 
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zelaen  wie  im  ganzen  Volke  hervorgerufen  hatte,  fiuid  DeuUehlaod 
nicht  den  neutmlen  Boden  der  Bildung,  ftlr  jene  Gedmkenirrit  — 
die  mgleioh  nneei'e  geistige  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen  beveiä 
—  fand  Deutachland  nicht  die  entsprechend  classiiidie  Form.  B«dei 
bot  vorläufig  das  Jahrhundert  Ludwig*«  XIV.,  welches  der  Vortra- 
gende in  seiner  literarischen  und  geschichtlichen  Bedeutung  knn  dia- 
rakterisirte.  Sein  bedeutendstes  literariaches  ErsMugniss  war  die  Tn- 
gödie,  geeignet  die  Bluthe  jener  ganzen  Entwicklung  su  bietaa  und 
ihren  Einüuss  «n  weitasten  und  schnellsten  hinauasutragen.  Sie  wfirde, 
wären  nicht  productive  Ej-äfte  gegen  sie  aufgestanden,  der  Ldtentor 
unseres  Volkes  das  Hera  ausgebrochen  haben.  Diese  productive  Kraft 
war  besonders  Lessing,  dessen  überwiegend  dichterische  Nator  da 
Vortragende  su  zeigen  versuchte,  allerdings  im  Bande  mit  seiner  nädr 
tigen,  negativen  Kritik.  Da  der  Versuch  des  Vortrages  aber,  geiBto 
seiner  Einleitung,  auf  eine  genetisdie  Erklärung  des  Wesens  der  fran- 
«MLSchmi  Tragödie  hinauskommen  musste,  so  untersuchte  er,  mit  Vor 
behalt  weiterer,  von  ihm  übrigms  schon  erledigter  Begrfindong,  ob  L» 
sing^s  Kritik,  die  oft  vernichtend  genannf  wird,  heute  thatsachlidi  Dodi. 
gültig  sei  bei  denen,  welche  auf  diesem  Gebiete  als  Forscher  und  Dar- 
steller beschäftigt  sind,  wenn  auch  zur  vollständigen  Beantwortong 
dieser  Frage  eine  Geschichte  der  Kritik  der  franzosischen  Tragödie  m 
Frankreich  und  Deutschland  gehörte.  Drei  Punkte  hob  er  hervor: 
1)  Die  für  die  Dramaturgie  grundlegende  Erklärung  der  Stelle  de 
Aristoteles  über  die  xd&oQaig  fst  in  neuester  Zeit  Gegenstand  des  hef- 
tigsten gelehrten  Streites  geworden.  2)  Die  günstigere  Auflbasang, 
welche  viele  und  bedeutende  Darsteller  der  Literatur  jenes  Zeitalters 
zi%e wendet  haben,  mit  besonderer  Hinweisung  auf  eine  AeusseruDg 
H.  Hettner's.  3)  Die  Schicksale  des  häuslichen  Drama*s,  in  welchen 
Lessing  die  Zukunft  der  deutschen  Bühne  sah. 

Aber  gerade  die  Leetüre  der  Dramaturgie,  wenn  sie  die  ungeheoie 
Verbreitung  der  französischen  Tragödie  in  Deutschland  su  Gemaifae 
führt,  drängt  unabweislich  die  Frage  nach  den  Ursachen  einer  soleheo 
Macht  auf.  Ebert  sucht  die  Erklärung,  auf  deren  Wichtigkeit  er  ener- 
gisch hinweist,  in  einer  ausführlichen,  zusammenhängenden  Gvesdiidite 
der  europäischen  Coltur,  ohne  auf  den  Kern  des  Ursprungs  der  fraa- 
zösischen  Tragödie  aus  dem  französischen  Volksgeiste  näher  hinso- 
deuien.  Der  Vortragende  stellte  nun  seinerseits  den  einleitenden  Be- 
merkungen über  die  Entwicklung  des  origixiaton  deutseheiA  Volks,  ahn- 
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liohe  über,  die  Entwicklung  des  oeHiBch -römischem  Blute  eBtstanunen* 
deo  fransösisdien  gegenüber,  in  der  er  als  Grunduig  den  ^  Heroismus^ 
zu  erweisen  suchte,  welchen  er  näher  charakterisirte  als  die  Hingabe 
ah  einen  überlieferten  ^  höheren  Lebensgehalt,  mit  dem  es  zu  keinem 
Bruche  kommt,  innerhalb  dessen  wohl  aber  ein  Kampf  zwischen  Pflicht 
ttnd  Neigung  übrig  bleibt ,  der  ja  andi  den  Hauptinhalt  der  framiö^ 
sischen  Tragödie  bildet.  Nadidem  der  Vortragende  an  zahlreichen 
geschichtlichen  Beispielen,  denen  er  entsprechende  dichterische  Sefaö« 
pfbngen  gegenüberstehe,  dies  und  zugleich  den  tiefen  Zusammenhang 
zwischen  Geschichte  und  Poesie,  von  welchem  der  Vortrag  ausgegangen 
war,  zu  erweisen  gesucht  hatte,  zeigte  er  die  Natur  jenes  Heroismus 
als  sich  gleichbleibend  im  Guten  und  Bösen  in  drei  Richtungen:  1)  in 
dem  ritterlichen  Heroismus,  wie  ihn  das  Mittelalter  schuf  im  Vergleich 
zu  der  Auflassung  eines  Woliram,  2)  in  dem  Staatsheroismus,  welcher 
den  AnschYuss  an  die  römische  Antike  bringt,  wo  sich  dann  die  Be— 
detitung  eines  Dichters  wie  Lucan  für  die  Franzosen  ergiebt,  8)  in  dem 
Heroismus  des  Priesters  und  Märtyrers.  Dann  versuchte  der  Vortra- 
gende, die  Form  und  das  Wesen  der  französischen  Tragödie  aus  dem 
Begriff  dieses  Heroismus  zu  construiren.  So  glaubte  er  den  wahren 
Grund  der  oonstanten  Einwirkung  des  französischen  Volkes  auf'  die 
deutsche  Entwicklung  aufweisen  zu  können,  nämlich  in  der  Wirkung 
der  stets  fertigen,  abgeschlossenen,  zum  Handeln  bereiten  Persönlich- 
keit (Heinrich  Rückert  nennt  es  Formenfenigkeit)  auf  den  speculativen, 
in  sich  noch  dunkel  ringenden,  wenn  auch  viel  höherer  Entwicklung 
entgegengehenden  Menschen,  wie  im  Leben  des  Einzelnen,  so  Volk 
gegen  Volk.  Damit  ist  aber  auch  der  französischen  Ti*agödie  ihr  en- 
gerer Gesichtskreis  angewiesen,  und,  wenn  .er  sie  zusammenhält  mit 
dem  oben,  gegebenen  Inhalt  des  deutschen  Trauerspiels,  pflichtet  schliess- 
lich der  Vortragende  Lessing  bei,  wenn  er  die  französische  Tragödie  im 
höchsten  Sinne  keine  Tragödie  nennt,  im  Debrigen  aber  durchaus  nicht 
ohne  Anerkennung  fßr  sie  ist.  Fiir  die  Beantwoilnng  der  Frage, 
warum  gerade  Lessing  der  französischen  Tragödie  entgegentreten  musste, 
verwies  der  Vortragende  auf  Lessing's  Correspondenz,  in  der  er  die 
beste  Stütze  für  seine  Ansichten  zu  finden  glaubt,  und  auf  eine  eigene 
Arbeit  >clarübe]^ 

Wenn  n^an  nun  fremden  Einfluss  am  besten  durch  vollständige 
Erkenntniss  desselben  überwindet,  so  scheint  dem  Vortragenden  eine 
Geschichte  f  es  Einflusses  Frankreiohs  auf  Deutschland  kein  unnützes 
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Werk  m  sein,  besonders  aber  eine  Geschiebte  der  Cnltar  du  Jahr- 
faunderts  Lndwig's  XIV.  im  Anschlass  an  Banke's  Werk  über  die  po- 
litische Gresohichte.  Damit  wOrden  wir  den  Franzosen  ihren  Einflius 
reichlich  zurQckgegeben  haben,  von  denen  Qbrig^ns  anzuerkennen  ist, 
dass  sie  sieb  redlich  bemühen,  dem  deutschen  Geiste  gerecht  zu  werden. 
Deshalb  schien  dem  Vortragenden  die  Stellung  und  Begründung  einer 
solchen  Aufgabe  in  einer  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen,  der  auch 
eine  humane  Mission  fttr  die  Vereinigong  der  VAlker  zu  höheren  gei- 
stigen und  sittlichen  Zielen  nach  seiner  Meinung  obliege,  nicht  Tom 
üebal  zu  sein. 

74.  Sitzung,  den  11.  November  1862.  Herr  Mahn  las  über  die 
Etymologie  des  Wortes  Chimborasso  und  erklärte  dasselbe  als  „  Schnee- 
gebirge des  (Districtes)  Chimbo.^ 

Herr  Pröhle  machte  Mittheilnng  über  den  jetzt  geordneten  litera- 
rischen Nachlass  Gleim's  und  gab  Proben  von  dem  ungedmcKten  Brief- 
wechsel zwischen  Gleim  und  üz,  zunächst  ans  den  Jahren  1741  bis 
1743,  die  Gleim  in  Berlin  und  Potsdam,  Uz  in  Halle  und  Ansbach 
verlebte.  Die  vorgelesenen  Briefe  boten  manches  Interessante,  nicht 
nur  zur  Charakteristik  der  beiden  Männer,  sondern  auch  zur  Literatur-, 
zur  Cultur-  und  zur  Tagesgeschichte  ihrer  Zeit. 

Herr  Groldbeck  besprach  die  Noth wendigkeit  einer  regelmässigen 
Kenntnissnahme  von  den  im  Auslände  erscheinenden  ZeitschriAen  nod 
wies  auf  die  Versuche  hin ,  welche  in  dem  Bulletin  de  la  socidte  litte- 
raire  de  Strasbourg  gemacht  werden,  um  für  einen  lebhafteren  wissen- 
schaftlichen Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  den  Grund 
zu  legen. 

Hierauf  berichtete  Herr  Büchmann  über  die  2.  Auflage  von  Pen- 
cker,  Histoire  de  la  litterature  fran9aise  und  zeigte  die  grossen  Mängel 
dieses  Buches. 

Zuletzt  machte  der  Vorsitzende  die  Mittheilung,  dass  Se.  Majestät 
der  König  genihet  habe,  auch  für  das  nächste  Jahr  wieder  die  kosten- 
freie Benutzung  des  Concertsaales  im  Königlichen  Schauspielhause  zu 
bewilligen.  Das  Programm  für  die  von  den  Mitgliedern  der  Geseil- 
schaft zu  haltenden  öffentlichen  Vorträge  (deren  Ertrag  bekanntlich 
zum  Besten  des  Stipendien-Fonds  für  Studirende  der  neueren  Sprachen 
bestimmt  ist),  wurde  folgendermassen  angenommen: 
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L  Janaar  14. 


II.  Januar  21. 


m.  Januar  28. 


IV.  Febmar    4. 


FoBBi   Uaber   Ludwig   üh- 
Bayard,  der  Ritter 


Herr  Prof.  Dr. 
land. 

1.  Herr  I>r.  Goldbeck: 
ohne  Furdit  und  Tadel. 

2.  Herr  Dr.  Marthe:  Oblomof,  ein  Bild  ma- 
sidchen  Lebens. 

1.  Herr  Dr.  Werner  Hahn:  Die  beiden  Edda- 
lieder voa  Helgi,  dem  Hnndingstödter. 

2.  Herr  Ptof.  Pariselle:    La    chanson   en 
Franoe. 

1.  Herr  Dr.  Crouse:  „Le  moyen  de  parvenir.'^ 
%  Franzöeisches  Sittenbild  ans  der  zweiten  Hälfte 

des  16.  Jahrhunderts. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Stadler:  Maochiayel  und 
Antimacchiavel. 

Herr  Prof.  Dr.   Boltz:  Drei  russische  Dieh- 
terinnen.' 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Märcker:  lieber  Pascal. 

2.  Herr  Oberl.  Dr.  Heinrichs:  Die  Frauen 
in  den  deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters. 

1.  Herr   Dr.    Schwebemeyer:    Ueber  das 
historisch-nationale  Drama. 

2.  Herr  Dr.  Wolle nberg:   Ueber  die  Satire 
Mdnippee. 

1.  Herr  Dr.*  Hoppe:  Ueber  Coleridge. 

2.  Herr  Dr.  Schütze:  Die  literarische  Thätig- 
keit  Lichtenberg's. 

75.  Sitzung,  den  2.  December  1862.  Herr  Groldbedc  bebandelte 
eine  Seite  des  Sprachgebraudis  der  firanzbsischen  Classiker.  Er  zeigte 
an  einer  Fülle  von  Beispielen,  wie  die  französische  Tragödie,  auf  Nach- 
ahmung beruhend,  rhetorisch  in  der  Form  der  Darstellung,  zu  einer 
eigenthümlich  ausgeprägten  Manier  des  sprachlichen  Ausdrucks  ge- 
langte, in  welchem  nichtssagende  Wörter,  matte  Metaphern,  mechanisch 
wiederkehrende  ^hrasen  um  so  eher  sich  einstellten,  als  der  in  den 
tragischen  Sto^^  entwickelte  Ideenkreis  ein  ziemlich  eng  abgeschlos- 
sener war,  lehrend  der  Bau  des  Alexandriners  fast  unwillkürlich  auf 
einen  solchen«  Typus  der  Redeweise  hindrängte.  —  Herr  Lassen  knüpfte 
an  B^nard's  Buch  De  la  philosophie  dans  l'education  classique  Betrach« 
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VL  Februar  18. 


YIL  Februar  25. 
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tangeo  ttbar  da«  höhere  Schulwesen  in  Fmakreioh  und  legte  dar,  wk 
der  Verfasser  yon  einem  ausgedehnteren  Betriebe  der  philosophischen 
Studien,  die  nach  B^nard  auf  den  Gjmnasien  nicht  in  propädentisdiefi 
Uebungen,  sondern  in  der  Aneignung  eines  ^Miigen^  fiQr  alle  Anstaheo 
▼orgeschriebenen  Systems  der  Philosophie  bestehen  sollen,  mit  Cnrsdit 
eine  Hebung  der  in  seinem  Vaterknde  tief  darnieder  liegenden  dasrädieii 
Stadien  erwarte.  —  Herr  Lasson  beriohtcte  dann  Ober  Boden's  ,,£ie8sing 
und  Goen."^  Er  verwsaf  die  von  Boden,  im  Gegensatz  gegen  Rope,  aii5- 
gespiochene  mikbedingte  Verartheilang  Goeae's,  und  wies  nach,  dass  tod 
einer  Vernichtung  des  Gegners  in  jenem  berühmten  Kampfe,  dessen 
befruchtende  Wirkung  anerkannt  wurde^  überhaupt  nicht  die  Rede  seio 
könne,  da  Leesing  dem  beschränkten,  jeder  ästhetischen  Bildung  bareo 
Verfechter  des  Lutherthnms  awar  die  ganze  Hoheit  einer  vomdunen, 
durch  und  durch  dialektischen  Natur,  nicht  aber  eine  eigene  positive 
Ueberzeugung  entgegen  zu  setsen  geh^t  habe.  Herr  Lasson  been- 
dete seinen  Vortrag,  an  den  sich  dann  eine  lebhafte  Debatte  anschloss, 
mit  der  VoHUhmng  eines  Wiener  Gjmnasialprogramms ,  in  welchem 
der  Verfasser  jenen  Streit  als  Capitei  für  die  Bekämpfung  des  Prote> 
stantismns  ausbeutet.  —  Zuletzt  las  Herr  Lessing  über  die  Barden  in 
Wales,  indem  er  Beiseerinnerungen  und  historische  Forschungen  in 
humoristischer  Darstellung  zu  einem  farbenreichen  Bilde  von  oeltiecfaer 
Kunst  und  Art  zusammeafasste. 

76.  Sitenng,  den  16.  Deoember  1862.  Herr  Mahn  spradi  über 
die  Etymologie  des  in  neuerer  Zeit  so  berüchtigt  gewordenen  Wortes 
Camorra. 

Man  hat  neuerdings  in  den  Zeitungen  viel  von  der  sogenannten 
Camorra  in  Neapel  und  Unteritalien  gelesen,  wie  die  piemontesiscbe 
Regierung  sie  auszurotten  sucht,  wie  sie  4000  Mit^^ieder  derselben  ver- 
haftete, und  wie  dieselbe  mit  Portugal  Ober  «ne  Insel  untechandeit, 
wohin  sie  dieselben  zu  verbanten  gedenkt  Die  Zeitungen  und  Zeitr 
Schriften,  namentlich  die  Hamburger  Nachriditen,  der  Sitele  und  nach 
ihm  die  Berhner  Vossisohe  Zeitung,  die  Zeitschrift  Europa  n.  a.  haben 
ausführliche  Beschreibungen  davon  geliefert,  was  die  Camorra  eigent- 
lich ist  Für  diejenigen,  die  diese  Beschreibungen  nicht  gelesen  haben, 
genfigt  es  zu  bemerken,  dass  es  eine  wohkxrganisirte  Erprasaungs-, 
Beraubnngs- ,  Schmuggel«  und  Diebesbande  ist,  die  die  raffinirteetea 
Künste  anwendet,  um  ihre  Zwecke  der  Ausbeutung  und  BeFanboag 
ihrer  Nebenmenschen  zu  erreichen,  die  ihre  Sateungen ,  Grsde,  Lehr« 
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liiig88chaft,  Pr6fnngen,  Erhebungen,  WördenMger  und  ihr  unter  be* 
Btimmten  Bedingungen  erwähltes  Oberhaupt  hat,  dem  die  anderen  un- 
bedingt gehorchen  mfissen,  gleich  den  ehemaligen  Aasassinen,  die  ihrem 
Oberhaupte,  dem  Schaich  a1  dschabal  oder  Alten  (Herrn)  des  Berges 
unbedingt  gehorchen  uid  daher  geloben  mudsten,  jeden  geforderten 
Mord  zu  begehen^  oder  wie  es  ein  proTenzaliecher  Troubadour  poetisch 
ausdrückte,  welche,  wenn  es  selbst  über  Frankreich  hinaus  w&re,  so 
gehorsam  sind  sie  ihm,  seine  Todfeinde  zu  tödten  gehen.  Die  Camor- 
risten  haben,  wie  alle  Gauner,  ihr  besonderes  Wörterbuch.'  Für  Mes- 
ser z.  B.  sagen  sie  martino,  Martin,  eine  Pistole  heisst  bocca,  Mund, 
eine  gestohlene  Sache  morto,  Todter,  der  Bestohlene  oder  das  Opfer 
heisst  agnelloy  Lamm,  oder  soggetto,  Gegenstand.  Der  Neuling  oder 
Lehrling  oder  Fuchs  der  Camorristen  heisst  tamurro,  der  zweite  Grad 
führt  den  Namen  picciotto,  der  dritte  picciotto  di  agherro  (sgherro  ist 
Schläger,  Raufbold,  Eisenfresser,  unser  Scherge,  Grerichtsdiener, 
Häscher,  ehemals  Anordner,  Verwalter,  Vorsteher,  altd.  scario,  von 
scara,  Abtheilung,  Schaar,  von  soeran,  scheren,  eintheilen),  der  vierte 
ist  der  eigentliche  camorrista,  der  fünfte  camorrista  proprietario ,  der 
sechste  und  höchste  capo  di  societa.  Die  Grade  werden  durch  persön- 
lichen Eifer,  durch  Muth  und  Kühnheit  erworben.  So  kann,  trotz  des 
unbedingten  Gehorsams,  ein  tamurro  capo  di  societa  werden,  wenn 
er  den  Muth  hat,  einen  capo  zur  Bede  zu  stellen,  mit  ihm  zu  kämpfen, 
ihn  zu  verwunden,  zu  tödten.  Der  junge,  17jährige  Camorrist,  der  vor 
einiger  Zeit  den  Camorristenchef  Labruna  im  Gefängniss  der  Vicaria 
zu  Neapel  niederstiess,  rückte  ohne  Zweifel  zum  ersten  Grade  auf  und 
erhielt  Pension  von  der  Gesellschaft.  —  Obgleich  nun  die  Zeitungen 
und  Zeitschriften  ausführliche  und  weitläufige  Nachrichten  über  die 
Gamorra  gegeben  haben,  so  lassen  sie  sich  doch  in  der  Begel  nicht, 
darauf  ein,  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  camorra ,  oder  gar, 
was  noch  wichtiger  ist,  den  wahren  Ursprung  des  Wortes  anzugeben. 
Die  CamiMTa  hat  in  Italien  schon  Jahrhunderte  existirt,  aber  noch  hat 
das  Wort  kein  italienisches  oder  spanisches  Wörterbuch  in  seinen 
Schooss  aufgenommen,  und  keine  unserer  vielen  Encyclopädien  oder 
Conversationslexica  eine  Notiz  darüber  zu  geben  gesucht  Im  Italie* 
nischen  finden  wir  ein  Wort  camorro,  welches  durch  villado,  Bauer, 
erklärt  wird,  und  welches  das  grosse  im  Jahre  1847  in  7  E^leinfolio- 
Bänden  erscjiienene  Mantuanische  Wörterbuch  vom  griech.  xa/tio^s^, 
angeblich  m(it  der  Bedeutung  io  lavoio^  ableitet,  und  es  daher  Ursprung* 
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lieh  als  lavoratore  aoffiwst.  Dieses  griedi.  xafiOQeim  heiset  aber  gar 
nieht  ^ich  arbeite,^  sondern  ich  wMbe  Aber  einander,  iah  trage  in  eb 
Gre wölbe  zusammen.  Ich  leite  dieses  Wort  daher  besser  Tom  griech. 
KafAftOQOffj  elend,  unglffcklich,  mit  bösem  Schicksal  behaftet,  ab,  da 
griediische  Wörter  in  der  nnteritatienischen  Volkssprache  nicht  selten 
sind.  Dieses  ndfuiOQog  steht  entweder  för  xojtofio^ogy  oder  noch  besser 
filr  nwfdfiOQOfj  gleichsam  dem  bösen  Sdiicksal  unterworfen.  Das 
femin.  von  camorro,  welches  aber  in  den  WörterbQchem  nicht  ange- 
fahrt wird,  wOrde  camorra,  eine  Bäuerin,  sein.  Davon  kann  aber 
unser  camorra  nicht  herkommen,  indem  eine  solche  BrGderschaft  ron 
angeblich  Elenden  oder  UnglCIcklidien ,  wie  sie  sicli,  gleich  der  poü- 
tisdien  Partei  der  alten  Grensen  in  den  Niederlanden  unter  Philipp  IL, 
von  gueux,  Bettler,  wohl  nennen  konnte,  camorraria  heissen  mfisste. 
Aber  das  Wort  stammt  anch  gar  nicht  aus  Italien.  Gedchicfatlicfa 
kommt  die  camorra  aus  Spanien,  dem  dassischen  Lande  der  Spitzbuben 
und  R&uberbanden,  wo  daher  audi  eine  ganze  Literatur  von  dassischeii 
Spitzbuben-  und  Gannerromanen  entstehen  konnte.  Cervantes  liefert 
in  einer  seiner  NoveUßu^  in  Riconete  und  Cortadillo,  ein  treues  Ab-  und 
Ebenbild  der  Camorra.  Schon  lange  vor  den  Bourbonen  kam  sie  in 
das  Königreich  Neapel,  das  ja  Jahrhunderte  lang  einen  Theil  der  spa- 
nischen Monarchie  bildete,  und  die  Camorra  existirte  vollständig  in 
Spanien  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Die  spanischen  Wörter- 
bflcher  fQhren  zwar  das  Wort  camorra  nicht  als  den  Namen  dieser 
VerbrClderung  von  Schurken  auf,  aber  camorra  ist  ein  acht  spaniadies 
Wort  aus  der  niedrigen  Volkssprache  und  bedeutet  eine  Streitigkeit, 
Zwistigkeit,  Zank,  haoer  camorra  heisst  Streit  anfangen,  und  camor- 
rista  ist  ein  streitsGchtiger  Mensch,  einer  der  leicht  und  ans  gering- 
fügigen Ursachen  einen  Streit  erregt,  ein  Händelsudier.  Dies  wäre  ein 
passender  Ausdruck  fQr  eine  Genossenschaft,  die  mit  der  übrigen 
menschlichen  Gesellschaft  im  Streit  liegt  und  ihnen  der  Ausbeutung 
wegen  allerhand  Händel  zu  erregen  sucht.  Was  ist  nun  aber  dieses 
camorra  seinem  Ursprünge  nach?  Camorra  ist  weiter,  nichts  als  eine 
Modificatioä,  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Verdrehung,  Entstel- 
lung oder  Corruption  des  Wortes  qniraera  (altspan.  chfmera),  weldies 
dasselbe  bedeutet.  Diese  Bedeutung  von  quimera  entwi(^»lte  sich  aus 
der  Bedeutung  „falsche  Einbildung,  Träumerei,  Himgespinnst-,  erdich- 
tete Sache,  Unwahrheit,^  und  diese  aus  der  von  Chimäre,-  dem  erdich- 
teten  und  fabelhaften  Ungeheuer.     Quimeriata,  oder  mit' der  älteren 
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Orthographie  ehttnerista,  ist  im  Spanischen  zuerst  einer,  der  Unwahr- 
heiten erdichtet  oder,  der  ein  Freund  von  erdichteten  Dingen  ist,  und 
dann  einer,  der  Uneinigkeiten  oder  Streitigkeiten  erregt,  natQrlich  wogen 
erdichteter  Dinge  oder  aus  erdichteten  Ursachen.  Das  griechische 
fabelhafte  Ungeheuer  mit  feuerschnaubendem  Rachen,  vorn  Löwe,  hinten 
Drache  oder  Schlange,  in  der  Mitte  Ziege  (und  xifiaiqa  heisst  im  do« 
rischen  Dialekt  des  Griechischen  eigentlich  Ziege),  kurz  die  aus  der 
griechischen  Mythologie  bekannte  Chimäre  ist  also  der  Ursprung  -  des 
Namens  der  Camorra. 

'  Herr  Beauvais  gab  aus  einem  in  Paris  erschienenen  Buche,  Les 
excentricit^s  du  langage,  eine  Blumenlese  von  Wörtern  des  französischen 
slang,  deren  Erklärung  theüs  nur  Bekanntes,  'theils,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Entstehungszeit  der  Wörter,  Falsches  herausstellte:  so  las 
er  die  Artikel  bahue ,  bain  de  pied  ^  (worüber  eine  kurze  Discussion 
mehrerer  Mitglieder  stattfand),  barbichu,  basbleu,  bibi,  brtile-gueule, 
calico.t,  canard,  chameau,  oomme  il  fant,  doubler  le  cap,  lorette  etc. 

Herr  Pröhle  berichtete,  anknüpfend  an. seinen  früheren  Vortrag 
über  den  Briefwechsel  swiscben  Uz  und  Grleim^  jetzt  über  dan  Briefr 
Wechsel  zwischen  Gleim  und  Ew.  von  Kleist;  das  Urthell  über  letz- 
teren, wie  es  bis  jetzt  feststand,  ändere  sich  nicht  wesentlich  durch  das, 
was  man  aus  dem  Briefwechsel  lerne.  Er  zeige  sich  als  ein  poetisches 
Talent  und  als  Soldat,  nicht  eigentlich  als  preussiscber  Patriot;  dieser 
Charakter  trete  überhäufet  erst  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  auf.  Im 
Gegentheil  zeige  sich  oft  Unzufriedenheit  mit  dem  preussischen  Dienst, 
„weil  man  ihm  den  Dichter  nachtrage,^  Prinz  Heinrich  setze  ihn  Sicht- 
lich zurück.  Eigenthümlich  sei  der  W^iderspruch  im  Charakter  Kleist'«, 
der  obgleich  ein  humaner  Mensch  und  Freidenker,  doch  mit  Lust  an 
sein  Geschäft  ab  Werbeofficier  und  auf  die  Jagd  nach  langen  Leuten 
für  den  Dienst  des  Königs  geht  Interessantes  giebt  ein  Brief  Gleim's 
über  das  Klopetock  zugestossene  Ungemach  und  sein  VerhiUtnisa  za 
Bodmer.  Ein  Brief  Kleist's  an  Gleim  zeigt  eine  aufiallende  Vergötte- 
rung des  letzteren. 

Herr  Herrig  besprach  hierauf  die  von  Hermann  Pritsche  in  Thom 
besorgte  Ausgabe  von  The  Shoemaker's  Holiday  or  the  Gentle  Craft, 
welcher  ein  Druck  aus  dem  Jahre  1618  zu  Grunde  liegt  Der  Her- 
ausgeber weist  nach,  dass  das  Stück  unt^r  der  Regierung  der  Königin 
Elisabeth  verfasst  sein  müsse,  und  die  von  ihm  in  dem  Texte   dieser 
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▼erdieiuÜicbeQ  Aiiagabe  gemachten  Emendationen  trefien  oft  das  i&b- 
t^ge.  Das  Stück  liat  einen  interessanten  historisdien  Anhalt  und  Te^ 
dient  auch  insofecn  Beachtang,  als  es  in  Beziehung  anf  die  damaligeo 
Uandweriugebrauche  manches  Neue  mittheilt  . 

77.  öitsnng,  den  6.  Januar  1863.  Herr  Lassen  knüpfte  an  dk 
Besprechung  einer  Fichterede  von  Prof.  Eckardt  die  Vorlesung,  roa 
BmcbsM^cken  zur  Charakteristik  der  politisdien  Wirksanykeit  Fiehte'«» 
welche  vielfiichen  Widerspruch  heryorriefen.  —  Herr  Hertig  legte  d«r 
Gesellschaft  die  soeben  in  Cambridge  erschienenen  Obserrations  on  the 
language  of  Chaucer  von  Francis  James  Child,  Professor  am  Harvard- 
College,  vor.  Der  Verfasser  dieser,  den  Memoirs  of  the  American 
Academy  entnommenen  Untersuchungen,  stütze  sich  auf  die  von  Wright 
besorgte  Ausgabe  der  Ganterbury  tales,  die  allerdings  den  Abdruck 
einer  der  besten  Handschriften  gebe,  aber  in  Beziehung  auf  die  achtes 
Formen  der  Chaucer'schen  Sprache  doch  noch  sehr  Vieles  zu  wünschen 
übrig  lasse.  Wir  seien  weit  entfernt  von  einer  genauen  Kenntniss  der 
englischen  Sprache  im  1 4.  Jahrhundert,  und  mit  den  Ausgabt  Chao- 
oer*s  stehe  es  noch  weit  schlimmer.  Es  sei  unzweifelhaft ,  dass  die 
Abschreiber  sich  fortwährend  Veränderungen  erlaubten,  und  obgldicfa 
der  fleissige  Tyrwhitt  25  verschiedene  Handschriften  oollationirte,  so 
könne  doch  nieht  übersehen  werden,  dass  es  ihm  an  der  erforderliehen 
philologischen  Bildung  gar  zu  sehr  fehlte,  und  dass  er  das  UnglCksk 
hatte,  die  beste  Handschrift  (The  Harleian  manuscript  Nr.  7384)  sdner 
Ausgabe  nicht  zu  Grunde  zu  legen.  .Wright  sei  der  Aufgabe  bewer 
gewachsen  geweseil ;  er  habe  fast  ausschliesslich  die  genannte  Hand> 
Schrift  benutzt  und  sie  auf  Veranlassung  der  Percy-Society  (1^47  bis 
1B51)  sehr  sorgfältig  mit  dem  im  britischen  Museum  enthaltenen 
Landsdowne  M.  S.  Nr.  851  verglichen,  lasse  indessen,  abgesehen  ron 
vielen  gröberen  Lrrthümem,  kleinere  grammatische  Punkte  ganz  unbe- 
rtieksichtigt.  Der  Vortragende  charakterisirte  eingehend  die  verschie- 
denen Ausgaben  Chaucer's  und  zeigte,  wie  höchst  verdienstlidi  die 
Arbeit  des  Prof.  Child  sei ,  welcher  ein  voUst&n^iges  grammatisches 
Gebäude  aufgestellt  und  über  viele  Punkte  in  der  Spradie  des  Didi- 
ters,  ein.gauf  neues  Licht  verbrei^tt  habe«  —>  Herr  Märckar  referirte 
fiber  ein  iin  vorigen  Jahre  er8cbiep,^nes  Bnd^  „Die  Sprachverwirroog 
zu  BabeP^  yon  Franz  Kaulen  in  Bonn.  Daran  knüpile  er  einleitende 
Beoierkungen  zu, einem  Vortrage  üb^r  Sprach w^sonschaft«  Er  giqg 
von  der  Bemerkung  aus,    dass  über  die  Einwirkung  einjttlner  hqrvor- 
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ragender  Geeister  aaf  die  Aue«  und  Fortbildung  der  Sprache  nodi  keine 
grCindlBche  Untersuohnng  angestellt  sei. '  Sodann  stellte  er  die  Forde« 
ning  an  die  Pädagogen,  sie  sollten  im  deutschen  Unterrichte  den  Stil 
sorgfältiger  behandln,  und  verlieh  schliesslich  Cicero's  und  Aristo- 
teles' Ansichten  Aber  die  Darstellung,  wobei  er  zu  dem  Resultate  ge- 
langtC)  dass  die  Griechen  so  weit  über  den  Römern  stehen,  wie  ddr 
Gedanke  (den  Aristoteles  behandelt,  Rhetor.  III,  1.)  fiber  dem  Stil 
(Cioero). 

78.  Sitsnng,  den  20.  Janaar  1868.  Herr  MUroker  fuhr  mit  den 
in  der  vorigen  Sitcung  abgebrochenen  Betrachtungen  fort,  indem  er 
fflr  diesmal  sinh  mit  der  christlichen  Kanselber^tsamkeit  beschäftigte, 
die  er  als  viertes  genus  neben  die  bekannten  drei  der  alten  Rhetoriker 
stellte.  Ge|:en  die^Ansföhrungen  des  Vortragenden,  namentlich  gegen 
seine  Interpretations-Yersnche  erhob  eich  Herr  Schwerin  mit  so  gewich- 
tigen Einwürfen,  dass  die  Versammlung  beschloss,  den  Gegenstand  in 
Sections-Sitxangen  gründlicher  zu  erörtern.  -  Herr  Mahn  sprach  über 
die  Etymologie  des  zuerst  um  1800  vorkommenden  Wortes  Almanacli 
und  zeigte,  dass  dasselbe  von  den  Arabern  herstamme,  vielleicht  aber- 
aas  einer  anderen  semitischen  Sprache  entnommen  sei.  —  Herr  Leo 
trug  einen  aus  Florenz  eingegangenen  Brief  des  Herrn  Dr.  Grfitz« 
roacfaer  vor,  in  welchem  dieser  der  Gesellschaft  über  seine  Thätigkeit 
in  Vergleicbung  proven9alischer  Codices  Bericht  erstattet,  Herr  Leo 
brachte  dann  einen  Vorschlag  des  Herrn  Boltz,  die  Gründung  einer 
eigenen  Bibliothek  der  Gesellschaft  betreffend,  zur  Sprache;  wegen  der 
grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wurde  derselbe  zur  Vorbera- 
thong  an  ein  Comit^  gewiesen. 


Bericht 
an  die  Gesellsofaaft  für  das  Studium   der  neueren  Sprachen  in 
Berlin  über  die  in  Italien  befindlichen  proven^alischen  Lieder- 
handschriften. 

Florenz,  Ende  December  1868. 

Von  der  verehrten  Gesellschaft  beauftragt,  die  auf  den  italie* 
nischen  Bibliotheken  zerstreuten  Handschriften  der  proven^alischen. 
Troubadours  anfzusuchen  und  über  dieselben  Bericht  abzustatten,  sehe 
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ioh  micfa,  um  diesen  Bericht  schon  im  Laafe  der  Untersachnng  aelhst 
geben  cu  können,  leider  genöthigt,  auf  eine  innerlich  begrfindete  An- 
ordnung, Answahl  and  Eintheilnng  des  Stoffes  bu  verzichten*  Be- 
kanntlich sind  die  Handschriften,  seit  dieselben  zum  ersten  Mal  von 
Sie.  Palaye,  man  weiss  nicht  ob  vollständig  oder  nur  zum  Theil^  genso 
oder  ungenau,  abgeschrieben  und  die  Abschriften  der  Bibliothek  des 
Arsenals  in  Paris  einverleibt  worden,  nur  noch  von  Raynouard  für 
seinen  Choix  des  po^sies  originales  des  Troubadours  und  sein  Lexique 
roman  benutzt  worden;  doch  hat  sie  dieser  nicht  selbst  gesehen,  son- 
dern, venuuthlich  durch  die  an  den  hiesigen  Bibliotheken  angestellten 
Copiatoren,  Abschriften  von  denselben  nehmen  lassen,  für  deren  Zuver- 
Iftssigkeit  ebenfalls  keine  Garantie  vorliegt.  Ans  diesen  Abschriften  eio 
Urtheil  Ober  die  BeschaBlenheit.  und  das  Verhältniss  der  Originale  zu  eb- 
ander  zu  entnehmen,  wQrde  selbst,  wenn  jene  bekannt  und  allgemein 
zuganglidi  wären,  nicht  wohl  möglich,  jedenfalls  aber  rathsam  sein,  ein 
solches  zurückzuhalten,  wenn  man  anders  die  Originale  mit  Unbe&n- 
genheit  würdigen  will. 

Nun  befinden  sich  aber  die  Raynouard'schen  Absdiriften  in  Privat- 
besitz, und  er  selbst  hat  nirgends  andi  nur  eine  nähere  Besdireibong 
derselben  gegeben  oder  mitgetheilt,  welche  Lieder  er,  und  mit  welchen 
Veränderungeo,  denselben  entnommen ;  die  Ste.  Palaye'schen  wiedaum 
sind  wohl  zugänglich,  bis  jetzt  aber  von  Jedem,  der  die  proven^alisdien 
Handschriften  in  Paris  studirt  hat,  mit  Recht  einer  gerii^eren  Auf- 
merksamkeit gewördigt  worden,  als  dici  Originalmanusoripte  der  Kaiser- 
lichen Bibliothek,  so  dass,  während  von  den  letzteren  so  wie  von  den 
in  England  befindlichen  bereits  mehrfach  Abschriften  genommen  and, 
die  ihrer  vollständigen  Veröffentlichung  entgegen  gehen,  von  den  Ste.  Pa- 
laye'schen CoUectaneen  nur  so  weniges  Einzelne  bekannt  geworden  ist, 
dass  daraus  gar  keine  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  der  Originale 
entnommen  werden  kann.  Somit  müssen  die  italienischen  Handschriften, 
sowohl  was  ihren  Werth  und  ihr  gegenseitiges  VerhUtniss,  als  was 
ihren  Inhalt  anbetrifil,  als  unl^kannt  betrachtet  werden,  und  eben  dieser 
Umstand  war  es  ja  hauptsächlich,  welcher  zu  dem  Wunsche  geführt 
hat,  lieber  jene  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen,  als  eine 
nochmalige  Coliation  der  Pariser  Handschriften  vorzutiehmen,  die  aller- 
dings ftir  den  Zweck  einer  Gesammtäusgabe  dieser  so  wichtigen  Dich- 
tungen ebenfalls  nicht  würde  umgangen  werden  können.  Ist  dies  aber 
der  Fall,  so  kann  eine  Untersuchung  auch   von  keiner  Voraussetzung 
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irgend  welcher  Art  ausgehen,  welche  auf  die  Reihenfolge  oder  auf  den 
Grad  der  Berücksichtigung  der  einzelnen  Handschriften  Einflass  haben 
könnte.  Mithin  wird  auch  für  den  folgenden  suocessiven  Berieht  nichts 
übrig  bleiben  als  unter  Verzichtleistnng  auf  eine  systematische  Anord- 
nung jede  Handschrift  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sich  der  Un- 
tersuchung dargeboten,  für  sich  su  besprechen,  und  eine  Yergleichung 
derselben  für  den  Gesammtttberblidc  aufEusparen,  welcher  sich  nach 
Betrachtung  der  einzelnen  am  Schlüsse  ergeben  wird. 


Den  Anfang  mache  die  Ambrosianische  Bibliothek  in  Mai- 
land. Dort  befindet  sich  unter  der  Bezeichnung  R  71  sup.  (i.  e.  sahi 
anperiore)  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert,  in 
Quartformat,  jede  Seite  in  zwei  Colnmnen  getheilt,  mit.  gerader,  häufig 
abgekürzter,  aber  ziemlich  deutlicher  Schrifl.  Die  Namen  der  Dichter 
so  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  G^ichte  sind  ein&cb  in  Roth  aus- 
geführt, und  in  gleicher  Farbe  ein  Zeichen  an  den  Anfang  jeder  Strophe 
und  ein  Strich  durch  den  Anfangsbuchstaben  jedes  Verses  gezogen. 
Die  erste  Strophe  jedes  Liedes  (also  mit  Ausnahme  der  Tenzonen,  der 
Briefe^  der  didaktischen  und  der  epischen  Stücke)  ist  wie  Prosa  ge«. 
einrieben  und  unter  Notenlinien  gesetzt,  welche  bei  den  meisten  Gre- 
dichten,  doch  nicht  bei  allen,  mit  Noten  ausgefüllt  sind.  In  den  fol- 
genden Strophen,  so  wie  bei  der  Tenzone  u.  s.  w.  von  Anfang  an,  sind 
die  Verse  abgesetzt;  statt  aller  andern  Interpunction  steht  am  Ende 
jedes  Verses  ein  Punkt.  Die  ursprüngliche  Handschrift  enthält  180 
Blätter  mit  fast  doppelt  so  viel  Gichten,  unter  denen  sich  eine  bedeu- 
tende Anzahl  unbekannter  befindet  Leider  aber  ist  der  Text  derselben 
ein  sehr  unreiner.  Abgesehen  davon,  dass  die  Worte  und  Silben  sehr 
häufig  falsch  abgetheilt  sind,  verwechselt  die  Handschrift  nicht  selten 
t  und  c,  e  und  o,  ui  und  iu,  m  und  ni  oder  in  (die  Punkte  fehlen), 
lässt  den  Strich  ftir  n,  desgleichen  den  Haken  für  r  fort  oder  setzt  sie 
falsch,  und  muss  überhaupt,  wie  schon  ihr  Alter  vermuthen  lässt,  von 
Jemandem  angefertigt  worden  sein,  der  die  Sprache  wenig  gekannt  hat, 
da  die  Verbesserung  der  sinnlosen  Stellen  oft  ausserordentlich  nahe 
liegt.  Von  späterer  Hand  sind  zahlreiche  Veränderungen,  die  nicht 
immer  Verbesserungen  sind,  auch  ausgelassene  Zeichen  f^r  n,  r  u.  s.  w., 
so  wie  in  zweifelhaften  Fällen  i-Punkte  hinzugefügt,  die  zum  Theil 
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aus  anderen  Handschriften  entnommen  sein,  wohl  auch  von  einen 
bessern  Kenner  der  Sprache  herrfihren  mfisaen,  als  der  8efanä»er  war, 
aber  doch  bei  weitem  nicht  hinreichen,  dorn  Texte  eine  Gestalt  m 
geben ,  mit  dem  die  Kritik  sich  einTerstanden'  erklüren  kminte.  Vau 
derselben  Hand  stehen  voran  swei  Bl&tter  Index,  nnd  am  Schlnsa  ein 
langes  Gedicht  von  sehn  Blättern,  betitelt  Documentnm  honona,  von 
Sordel.  Darauf  folgen  noch  einige  nun  Theil  serrieaeae  Sclimnu* 
blätter,  auf  deren  letztem  sich  noch  ein  Lied,  und  dahinter  von  dritter 
Hand,  die  auch  einige  Yerbessemngen  im  Innern  vorgenommen  hat. 
eine  lateinische  N&nie  findet 

Ich  lasse  zunächst  das  vollständige  Verzeichniss  der  Gredichte 
nach  ihren  Anfangs vereen  folgen,  mit  Angabe  der  SteUen,  wo  die  be- 
reits bekannten  gedruckt  sind.  Was  in  der  Mahn'aohen  Sanunlnng 
enthalten  ist,  habe  ich  nach  diesem  citirt)  .übrigens  aber  Baynovard 
vor  Bochegude  .(P.  O.) ,  und  diesem  vor  Bartsch  den  Vorzug  g^ebea ; 
die  Gedichte,  bei  denen  die  Angabe  einer  Stelle  fehlt,  sind  ungedruekt. 
Was  die  Schreibung  betriffi;)  so  sind  die  Gompendien  aufgelöst,  die 
Buchstaben  jedoch  unverändert  gelassen,  und  die  Zusätze  von  a weiter 
Hand  in  Parenthese  beigefügt ;  bei  der  häufig  falschen  Verbindung  der 
Buchstaben  zu  Silben  und  der  Silben  zu  Wörtern^  deren  strenge  Bei- 
behaltung nicht  nur  von  gar  keinepn  Werth  oder  Nutzen  ist,  sondera 
das  Lesen  auch  wesentlich  erschwert,  ja  geradezu  verleidet,  ist  ein 
Mittelweg  eingeschlagen,  der  die  Orthographie  der  Handachrift  im 
Ganzen  genommen  wiedergiebt  und  doch  auch  dem  Sinne  wenigstens 
so  weit  Beqhnung  trägt,  dass  der  Leser  nicht  allenthalben  durch  die 
Trennung  zusammengehöriger  Silben  gestört  wird.  Die  abweichende 
Theilung  der  Worte  ist  in  der  Handschrift  von  gar  keiner  Bedeutung, 
auch  durch  den  sehr  wenig  grösseren  Raum,  der  zwischen  den  WMem 
als  der  zwischen  den  Buchstaben  gelassen,  ist  sehr  wenig  atdrend  und 
gewiss  häufig  ganz  unabsichtlich^  so  dass  es  vidleicht  das  Richtigste 
wäre,  jede  Zeile  ohne  Absätze  zu  schreiben ,  was  inzwischen  aus  an- 
deren Gründen  unterbleiben  mag» 

fol.  1  a:  Folchet  de  Marseia.  Per  dea  amors  ben  sabez  xtsn- 
men.    Mahn  G.  I  p.  48,  151. 

fol.  1  b:  Amors  meroe  non  muora  tan  souen.    ib.  p.  16,  152. 

fol.  2  a:  Sal  cor  plagues  ben  foroimais  sazos.    id.  W.  I  p.  319. 

fol.  2  b:  Tan  mabellis  lamoros  pessamens.    ib.  p.  8S8. 

fol.  8  a:  Sitot  me  sui  atrat  apercenbuz.     fib.  p.  387. 
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föl.  8  b:  id.  Moll  if69  gnüif  pecat  amors.    ib.  p.  818. 
fol.  4  a:  id«  Aa  qant  gen  oenz  et  aqant  pfttic  daf^n.    ib.  p.  322. 
fol.  4  b:  Fo.    Ben  an  mort  mi  elor.    id.  G.  I  p.  24,  I5d. 
fol.  5  a:  id.  In  cantar  mauen  amerobrar.    id.  W.  I  p.  817. 
fol.  5  bt  fd.  Tant  mou  de  oortesa  ra^n.    ib.  p.  820. 
foL  6  b:  idv  Ja  nos  eiiieh  hom  qenü  cange  mas  cancos.    id.  6.  I 
p.  37. 

fol.  7  a:  id.  Und  uMers  oltra  cilidafe    ib.  p.  63. 
fo).  7  b:  id.  Chanttti  nolgra  knoik  &i  iMt  de8oobrir.   ib.  p.  28, 158. 
fol.  8  b:  id.  Greu  feira  nuls  hom  &llen9a.    ib.  p.  87. 
foL  9  a:  Berüard  de  Uentadbr.   No  es niärauei(]))a Ml chan. 
id.  W.  I  p.  86. 

ibl.  Ö  b:  id.  Ab  ioi  mov  Ib   tters  el  domenl^  '  ib.  p.   18^  G.  I 
p.  80.  ' 

ibl.  10  ai  id.  Qaa  odl  lä  landete  moner.    id.  W.  I  p.  32. 
foL  10  b:  Cant  par  la  flor  instäl  uerd  foü.    ib.  p.  19. 
fi)].  IIa:  Bei  nies  qeu  ^ant  enaqel  mes.    ib.  p.  41. 
foK  11  b:  id.  Lo  gen9  temps  del  pasoor«    ib.  p.  18. 
fol.  12  b:  id.  Chantars  non  pot  gaires  ualer.    ib.  p.  88. 
ibl  18  a:  id.  Qan  la  freida  acora  uanta.    ib.  p.  22. 
fol.  18  bt  id.  Aram  oonseilk»  seignor.    ib.  p.  84. 

id.  Ben  maa  perout  lai  ienues  netadom.    ib.  p.  20. 

id.  La  dolza  nois  ai  an^ida.    ib.  p.  30. 

id.  Can  nei  la  flors  lerba  fresch  ela  fbola.    ib.  p.  44. 

id.  £1  abril  qan  vei  nerdeiar.    ib.  p.  46.   . 

id.  Gea  decbantar  nom   pren  talanz.    id.  G.  I  p.  154, 


fol. 

U  a: 

fol. 

14  b: 

foL 

15  a: 

fol. 

16  b: 

fol. 

16  a: 

II 

p.  53 

, 

foL  16  b: 

foL 

17  a: 

fol. 

17  b: 

id.  Lötems  uai  euen  enire.    ib.  I  p«  72. 

id.  Era  non  uei  llisir  solleill.    ib.  p.  20^  154. 

id.  EBtat  ai  com  hom  esperdoz.    id.  W.  I  p.  42. 
fol.  18  b:  id.  Pe(r)l  dolz  cfaanz  qel  rosignols  fdi.    ib.  p.  21. 
fol.  18  b:  id.  Per  meilz    (ped  ansgastrichen)   lomal   oobrir  elcon- 
rire.  (yerbesaert  aas  eldonaire).     id.  G.  I  p.  73,  155^ 
fol.  19  a:  id.  In  consirer  et  enesmai.    ib.  p.  09. 
föi.  19  b:  id.  Can  lafuola  sobre  larbre  seepan.    id;  W.  I  p.  39. 
fbi.  20  m:  idj  Gonort  era  «ai  ben.    ib»  p.  26^ 
fol.  20  b:  id.  Pos  pregaz  mi  seignor.    ib.  p.  89. 
foL  21  a:  id.  Toit  eil  qi  preion  qeo  chata.    ibi  p.  29. 
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foL  21  b:  id.  Lan  qan  uei  la  fuoiUa.    ib.  p.  14,  G.  I  fi.  88. 

fol.  22  a:  id.  Laa  qan  uei  permei  lalaoda.    id.  G.  I  p.  7K 

foL  22  b:  Gonselm  Faidis.    Sqn  poguas  partir  aon  aolo-.  ib. 
p.  77,  If  p.  121  bis,  122. 

foL  28  a:  id.  Lo  gen  oors  honras.    ib.  I  p.  88,  II  p.  140,  141. 

fol.  34  a:  id.  Tos  me  ougei   de  cbaosoa  far  sofrir.    id.  W.  II 
p.  105. 

fol.  25  a:  id.  Tuit  eil  qi  aiaon  ualon    ib.  p.  91. 

ft>l.  25  b:  id.  Tan  sui  fenna  efins  ues  amor.    id.  G.  I  p.  61,  n 
p.  158,  154. 

fol.  36  a:  id.  Loroseigadet  salaage.    id.  W.  II  p.  85,   G.  n 
p.  155. 

fol.  26  b:  id.  Ben  fora  oontra  lafan.    id.  G.  I  p.  85,  II  p.  132, 
183  bis. 

fol.  27  a:  id.  Sianc  mik  faom  pezauer  fiacocage.   id.  W.  IL  p.  88- 

fol.  27  b:  id.  Choras  qem  des  benanansa.    id.  G.  I  p.  75,  II  p. 
151  bis. 

fol.  28  a:  id.  Jaroais  auls  tems  nom  poi  renforamors,  ib*Ip.  71, 
n  p.  136,  137,  188. 

foL  28  b:  id.  Cbant  edaport  iot  dompnei  esolaz.   id.  W.  II  p«  103. 

fol.  29  b:  id.  Fort  chosa  (verbessert  in  <^uBa)  oiaz  etot  lomaior 
dan.    ib.  p«  92. 

fol.  30  a:  id.  Non  alegra  chan  ni  cHc.    ib.  p.  109. 

fol.  ^0  b:  id.  Tant  ai  sofert  looniamen  greu  afan.    ib.  p.  88. 

fol.  31  a:  (am  Bande:   Arnant  de  Miroill).     Aissi  com  oei 
öoma  (verbessert  in  oama)  enones  amas.    ib.  I  p.  164. 

fol.  31  b:  id.  A  grant  honor  uiu  cui  iois  es  oobiz.    ib.  p.  156. 

fol.  32  a:  id.  La  franca  captenensa.    ib.  p.  148. 

fol.  82  b:  id.  Ses  ioi  non  es  ualors.    ib.  p.  167. 

fol.  38  a:  id.  Molt  eran  dols  mei  oonssir.    ib.  p.  170. 
'  fol.  83  b:  id.  Si  oonlipeia  an  enlaiga  lor  uida.   .ib.  p.  161. 

foL  84  a:  id.  Sim  destregnes  domna  uos  et  amors.    ib.  p.  158. 

fol.  34  b:  Girard  lo  ros.    (am  Rande:  Girardon  loraz.)    Em 
sabrai  sa  ges  deoortesia.    id.  G.  II  p.  116. 

fol.  85  a:  Toz  hom  caiso  blasma  qe  den  lansar.    ib.  I  p.  61. 

fol.  35  b:  In  greu  pantais  matengnz  longamen.    Rayn.  Ch.  III 
p.  426. 

fol.  36  a:  id.  Car  fbi  dedura  coindausa. 
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fol.  86  b:  id.  (am  Bande:  NAimerio  d^  Pagiman  od,  Pagon- 
dan.)  Gel  qi  sirais  niguereab  amor.    Mahn  G.  11  p.  88. 

foL  87  a:  id.  Per  solaz  dahrui  dian  soueii.  ib.  I  p.  50.  —  id.  En 
amor  trob  alqes  enqem  refraing. 

foL  87  b:  id.    Aissi  ocmii  larbres  qi  per  sobre  cargar.  ib.  11  p.  88. 

fol.  88  a:  id.  Atressim  pren  com  fai  aliugador.    ib.  I  p.  21« 

foL  88  b:  id.  Amors  auoe  metessam  clam  deoo«. 

foL  89  a:  idC  Per  raison  natural,  ib.  p.  49. 

fol.  89  b:  id.  (am  Bande:  Quillem  Fignlera.)  Ancmais  de- 
iois  ni  dechan, 

foL  40  b:  (ahiBtnde:  PeireVidaL)  JBen  panc  dioiiem  edestio. 
id.  W.  I  p.  219, 

foL  41  a:  id*  Gant  hom  honraz  toma  en  gran  paprera.  id.  O.  I 
p.  26,  147.. 

fol.  41  b:  id«  Anc  no  mori  per  amor  ni  per  aL  ib.  p.  18«  148. 

fol  42  a:  id.  Gant  hom  es  in  altroi  poder.  ib.  p.  58. 

ibl.  42  b:  id.  Pols  tomaz  sui  en  proeoza.  id.  W.  I  p.  224. 

fol.  48  a  :  Peirol.  Don  bon  ners  dei  pensar  com  lo  fezes.  ib.  11 
p.  20,  G.  I  p.  158. 

fol  43  b:  id.  Dun  sonet  uaa  pensan.  id.  W.  11  p.  17,  G.  .1  p. 
158,  II  p.  164  bis, 

fol.  44  a:  id.  Deissa  larazon  qeu  soill.  id.  G,  I  p.  159, 

fol,  44  b:  id.  Poisqentremis  mesni  defar  cbanam  (verbessert  in 
chanzos).  ib.  p.  51,  159. 

fol.  45  a:  id.  Molt  mentremis  dechantar  uolnnters.  id.  W.  11  p. 
16,  G.  I  p.  43,  157. 

fol.  45  b :  id,  Coras  qem  fezes  dolor,  id.  W.  II  p.  4,  G.  I  p.  82, 

fol.  46  a;  id.  Perdan  qe  damor  manegna.  id.  W.  It  p.  24.  G.  I 
p,  162. 

fol.  46  b:  id.  Caniat  ma  mon  oonssirer.  idl  W.  II  p.  12,  G,  I 
p.  26. 

fol.  47  a:  id.  La  grant  alegranza,  id.  W.  II  p.  34. 

fol.  47  b:  id.  Tot  mon  engieng  emo  saber.  ifb.  p.  27,  G.  Ip.  161. 

fol.  48  a:  id.  Ab  ioi  qfm  deroora.  id.  W.  U  p.  14,  G.  I  p. 
79,  160. 

48  b :  id.  Ben  dei  cbantar  pos  amor  mo  ensegna,  id.  W.  11  p.  2. 
id«    Qan  amors  trobet  partit,  ib,  p,  6, 


Sitsang'eii  der  fierltmer  OeselUekftft 


feL  49  b:  id.  IM  «ra  tort  fiilai  eeüüBda   id.  Gk  I  p.  161,  H  p. 
161  bis.  ~  id.  Nuls  hom  nosaudt  tan  ge*b  id.  W.  II  p.  8&. 

fbl.  50  a:  id.  Si  ben  aal  lofaig  et  entie  gen  estregaa.    ib^  p.  18. 
G.  I  p.  54,  157. 

fol*  50  b:  P«ire  Baimon  d  Telosa.    De  fin  ainor  aon  tot  mei 
pessBiMn. 

fbl.  51  a:  id.  Smi  ibe  aaenlnraE.  id^  W«  I'pi  145. 

fol.  51  b:  id.  Ab  Bon  gid  pUm  eoan  Bäjn.  -Lex.  I  p.  513* 

foL  52  a:  id.  Atressi  oonladiaiidella.  Mtdin  W.  I  p.  137. 

fol.  52  b:  id.  Sicum  celat  qa  seniit  son  seignor.  ib.  p.  186. 

foL  M  a:  Ranbatid  de  Uäqeira*.     6ctal  OMdoAiia  et  amofs. 
Mahn  G.  11  p.  166  bis. 

foL  58  b!  id.  Saoi«  elbU  baailie  et  orgoillos.  id.  W.  I  p.  366. 

foL  54  a:  id.  Jano  coidei  uezer.  ib.  p.  372. 

foL  55  a:  id.  6(u)Qv(r)a  ni  plaiGh  non  son  bon.  cf.  ib.  p.  385. 

foL  55  bc  idk  Leu  pot  hotn  gaii(h>s  eprez  atier.  id.  Q.  I  p^  16S, 
n  p.  167. 

fol.  56  b:  id.  Elfsamea  ai  gaeroiat  abamor.  ik  I  p^'  8$. 
^ £>1.  57  a:'id.  Dan  saloz  mi  uoiU  entremetere. 

fol.  57  b:  id.  Si  deirobar  agnes  meülor  rasOD.  id.  W.  I  p.  68. 

fol.  58  a:  (am  Rande:  EnGut  dUissel.)    A  (Verbeseeit  in  8e) 
bem  partes  nala  doima  de  ooe.  id«  G.  I  pi  80. 

fol.  58  b :  id.  Gres  deebantar  nom  £ul  cor  m  teaoB*  Rajn.  Ch.  m 
p.  379. 

foL  59  a:  id«  Beo  feira  obaneoe  plcu  aoaoü. 

fol.  59.  b:  id.  En  tanta  guisam  mena  amors. 

fol.  60  a:  id.  Eatat  «und  decha&tar.  P.  O.  p  304. 

foL  60  b:  (am  Bande:    Riebart  de  Berbesil.)    Atresei  con 
loleos.  Mahn  G.  I  p.  21. 

fol.  61  a:  idi  Atressi  oom  peroeuaus.  F.  O.  p.  276 ^ 

fol.  61  b:  id.  Tut  demadon  qes  deuengut  amors.  Rajn.  Ch.  III 
p.  455. 

fol«  62  a:  id.  Ben  ooliria  saber  damor.  ib.  p«  457.  - 

fol.  62  b:  idi  Lenous  mes  dabril  comenza.  ib.  p  453« 

fol.  63  a:  id.  Ataressi  oon  lolifanz.  ib.  V  p.  433. 

jbl.  63  h:  Perdigon.    Ben  tioi  mal  eil!  sAm  dll  ooteir.  ib. 
ni  p.  844. 
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ial.  64  «:  id.  Los  iiia(l)a  dainors  si  «n  ben  tos  ap«ea.  Mabn  W. 
I  p.  331,  G.  n  p.  89. 

M.  64  b:  iL  Trop  al  estat  qen  bon   eaper  noui.    id.  G.  n  p. 
159  bis. 

foL  65  a:  id.  Toi  tems  miten  ainora  deUd  ftdohon. 

fol.  65  br  NUc  Bruneng  de  Kodes.     Cortesamen  moo  Maon 
cor  mesdanza.  Rayn,  Ch.  III  p.  315. 

fol.  66  a:  id.  Pos  lodreiz  tamps  uan  gaban  erizan.  ib.  IV  p.  429. 

foL  67  a:  id.  Aram  nafron  lisoipiT. 
^  fol.  67  b:  Raimund  de   Miraval.     Ben   magradal  bei  tems 
destia.  Halm  G.  I  p.  2S. 

fol.  68  a:  id.  Aissi  oon  es  genaerpasoon.  ib.  p.  7. 

fol.  68  b:  id.  Sill  qt  no  uol  auär  dumsos.  id«  W.  II  p.  123. 

foL  69  a:  id.  Apeaas  sai  doa  mapreing.  ib.  p.  12 1.^ 

foL  69  b:  Gerard  de  Bruneil.    Qant  lofreia  elglae  elaüeoa.  id. 
G.  I  p.  75. 

fol.  70  a:  id.  Aqeet  teraaini  dars  egena.  id.  W.  I  p.  194« 

fol.  70  b:  id.  Sius  qer  conseil  bellamiga  alamanda. 

fol.  71  b:  id.  Unsonet  faa  maliiaz  ebon.  id.  G.  I  p.  78. 

fol.  72  a:  id.  Nom  pooec  sofirir  caiadolor.  id.*  W.  I  p.  185* 

fol.  72  b:  id.  Mes  aissi  deltot  non  lais. 

fol.  73  a:  Arnard  Daniel.    Lo  ferm   aoler  qins  eloor  mintra. 
ili.  II  p.  70,  G.  I  p.  88. 

fol.  73  b:  id.  Chanzon  dol  moz  son  plan  eprim.   id.  G.  I  p.  28^- 
n  p.  112,  113. 

fol.  74  a:  id.  Ar  aei  aernmlz  nera  bkas  blanes  gros»  ib.  11  p. 
7,107; 

fol.  74  b:  id.  Anoeu  no  lac  mas  ela  ma.  id.  W.  11  p.  72. 

fol.  75  a:  Gaielm  de  San  Disler.    Pos  tan  mesforcba  amors. 
ib.  p.  41. 

foL  75  b:   id.   Donna  en  nos   sai   messagers.   ib.  p.    41,  G.   I 
p.  83. 

fol.  76  a:  id.  Compagnon  ab  iois  moa  mon  chaa.  id.  W.  11  p. 
46,  G.  n  p.  49. 

fol.  76  b:  Guielm  Azemar.     Ben  for  omais  sazos  doca.  id.  G« 
U  p.  87. 

fol.  77  b:  id.  Comenzamen  oomenzaira. 
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foL  77  b:  iL  Altemps  destni  qan  par  Ia  flor  el  fooill.  Rajn.  Ql 
nip.  192. 

fol.  78  a:  Guielai  de  Bergada.  Qan  nei  lotomps  oamiar  ere- 
freidir.  Mahn  G.  I  p.  99. 

fol.  78  b:  EnPons  de  CapdoilL     Mnltz  eom  nopot  dir  m 


fol.  79  a:  id.  Seu  fi  ni  dis  nnilla  aaeon.  ib.  II  p.  181. 

M.  79  b:  id.  Sicom  oelui  qia  pros  naOedors.  id.  W.  I  p.  343. 

fol.  80  a:  Albertet    In  amor  trof  tan  de  mal  segnorage. 

faL  80  b:  id.  Ab  ioi  comens  enina  chanson.  ib.  p.  109. 

fol.  81  a:  id.  Astretal  uol  faire  demi  mamia.  Rayn.  Lex.  I  p.  496. 

foL  81  b:  id.  D^streig  damor  ueng  deiiaii  uos. 

foL  82  a:  Enamor  ai  tan  petit  dafiania. 

foL  82  b:  NUc  de-SanSir.   Tr68  enemies  edos  mala  segnora  ai. 
Bayn.  Ch.  IH  p.  830. 

fol.  88  a:  id.  Gren  an  saobut  mei  oill  nenzer  monoor. 

fol.  88  b:  id.  Nul«  bom  no  aap  danic  iro  la  perdit.  Mahn  G.  I 
p.47. 

fol.  84  a:  id.  Anc  enemics  qea  agnes.  ib.  p.  17. 

fol.  85  a:  id.  Aissi  oon  e«  coinda  egaia.  ib.  p.  6. 

fol.  85  b:  id.  Toz  mos  cor&  emos  sens.  era  pauaaz. 

föh  86  a:  id.  Abril  ni  mai  non  aten  defar  ners.  ib.  p.  111. 
/ol.  86  b:  NElias  Gairel.     Molt  mi  (das  lo  dda  temps  dabril. 
Bayn.  Ch.  DI  p.  481. 

fol.  87  a:  id.  Era  nouei  pnoi  ni  oonba. 

fol.  87  b:  id.  Per  maoteoir  ioi  eeban  etoiaK.' 

fol.  88  a:  Daude  de  Prodas.     Ben   aia  amors  qar  anc  me  fet 
chausir.  ib.  p.  414. 

id.  Non  cuigei  mi^e  ses  coniat  fiir  chanzon. 

fol.  88  b:  Rambaud  d Auren ga.     Pos  tal  saber  miuen  ecreis. 
Mahn  W.  I  p.  81  (von  Str.  2  anj. 

,  fol.  89  a:  id.  Segner  enrambaut  peruezer.  ib.  p.  124. 
^  fol.  89  b:    Monge   de  Montaldo.     Aissi  con   cel  qom    mena 
aiuzaraen.  ib.  11  p.  ^8. 

f<A.  90  a:   id.  Aissi  con  oel  qa  estat  ab  seignor.  id.  6.  I  p.  10, 
11  p.  69,  70. 

fol.  90  b:  Ganselm  faidiz  eus  deman.   Mahn  W.  II  p.  100,  G. 
n  p.  117. 


für  das  Btndiam  der  neueretr  SpraoJieiL  397 

fol.  91  a:  De  Sauaric  e  de  Ganselm  e  dAmigon  tenzos« 
Oauselm  trea  iocs  enamoraz«  Bayn.  Ch,  II  p.  199. 

fol.  91  b:  FerdigooB  uostre  sen  digax.  Mahn  W.  11  p.  97. 

fol.  92  a:  Ganselm  faidiz  dedos  amics  corals. 

fol.  92  b:  Ganselm  digaa  mal  uostre  sen.  ib.  p.  83. 

Dalfin  sabriaz  me  nos.  ib.  p.  30. 
fol.  93  a:  Segner  qal  penriae  nos.  ib.  p.  32. 

Perdigons  ses  nasalage. 
fol.  93  b:  Peire  yidai  pos  far  mauen  teneon.  Rajn.  Gh.  lY  p.  28. 
fol.  94  a:  Segner  enblancaz  dedona  pro«  ib.  p«  27. 

Enranbaut  ses  saber.  ib.  p.  25. 
fol.  94  b:  Segner  naesmar  chausez  de  tres  baros.  ^ 

fol.  95  a:  De  Sordel  e  de  Guiel.     Un  amics  et  nnamia.  Mahn 
G.  U  p.  238. 

fol.  95  b:  NEsperdut  de   Ponz.     Segner  ponz   de  mon  laur 
per  U08.  cf.  Rayn.  Ch.  V  p.  362. 

E  ranbant  pros  donna  dant  lignagne.  ib.  p.  213. 
£n  maenard  ros  a  saabuda. 
fol.  96  a:  De  Rainbaud  e  de  Janfre.     Segner  iaufre  lespotv- 
dez  mi  sius  plaz. 

fol.  96  b:  Dalfin  respondez  mi  sius  plaz.  Mahn  G.  11  p.  128  bis. 
fol.  97  a:  Segner  bertran  ns  canalers  preisaz. 

Bernard  delabartal  chansit. 
fol.  97  b:  Neble  chausez  lameillor. 

fol.  98  a:  Segner  nymbert  digaz  uostre  scienza.   Mahn  G.  II  p. 
237  bis,  238. 

fol.  98  b:  De  NAimeric  e  dAlbertet     Albertet  chausez  al- 
uostre  sen.  ib.  p.  17. 

Aram  digaz  uoetve  senblan. 
fol.  99  a:  Sauarics  eus  deman.  cf.  Rayn.  Ch.  V  p.  366. 
fol.  99  b:  De  Banbaut  e  de  Coine. 

Segner  coine  ioi  eprez  et  amors. 
fol.  100  a:  Nebles  puois  endeptaz.  Mahn  G.  11  p.  168. 

Segner  coine  saber  uolria.  Rayn.  Ch.  V  p.  173. 
Jausbert  razon  aiadreicha. 
fol.  100  b:  Amie  bemard  del  uentadom.  Mahn  W.  I  p.  102. 
fol.  101  a:  Ca  den  et.    Aicum  dona  ric  corage.  id.  G.  I  p.  12. 
fol.  101  b:  id.  Sien  pogues  ma  nolnntat.  ib.  p.  56« 
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M.  102  a:  Et  ni  tan  eorteMi  galt». 

fol.  102  b:  Anc  mai»  oöla  kom  non-  fo  apodwaz. 

fol.  103  a:  Ära  a^MS  ao  .m.  laam  «b  Üb  argan.   Ragpn.  Ch.  V 
p.  350. 

fol.  103  b:  Moga  d*  P^iaibot.     Baa  caidat  aaoiar  amora.   ib. 
m  p.  365. 

fol.  104  a:  id.  Unk  gnana  aaiar  oomOs«  P.  O.  p*  218. 

foL  104  b:  id.  San  anc  dia  damaMu 

fol.  106  a:  id.  Meroae  aoanamea»; 

fol.  105  b:  Car  nonabaU»  solaa. 

fol.  106  a:  Nom    fat    chaniar  MDor»    ni  dimdaria.   Mabn   6.  I 
p,44. 

foL  106  b:  Enaqaat  gai  flomt  langiar.  id.  W.  I  p^  25. 

fol.  107  a:  Bertram   de   Born.    Can    aei  loten^  renouelar. 
Bajrli.  Ch.  IV  p«  19». 

fol.  107  b:  Gel  qi  cania  bon  permeillori 

foL  108  a:  Gea  noan  detcxinorl«  Mahn  W.  I  p.  286. 

fol.  108  b:  Tot  franchaman  donaa  aane  denan  uos.     Baju.  Ch. 
m  p.  242. 

fol.  109  a:  Amors  ben  mauee  tengnt.  ib.  p.  352. 

fol.  109  b:  Ben  fbi  oonoisenc  amon.daii« 

fol.  110  a:  Si  mos  fis  oora  Km  defer.  Malm  G.  H  p.  234. 

fol.  110  b:  Gnielm  daLator.    Ploa  qalas  donnas  qe  anc  dir. 
ib.  p.  233. 

IbL  111  a:  Gras  dl  qia  blaamon  danor.  ib^  p«  236. 

fol.  111  b:  QtI  sap  snfirenz  esperar.   ib.  p.-234. 

foL  112  a:  Qan  hom  regaa  aar  caloi  falsamet«  ib.  I  p.  177,  II 
p.  285. 

Sea  nos  noill  tangen  laiisar. 

ibl.  112  b:  Sira  damor  tengnes  bome  iausen.  P;  O.  p.  202. 

fol.  118  a:  Enaissim  preo  oofai  alpescador.  Rajn.  Ch.  IIIp.421. 

fol.«llS  b:  Uren  uers  percho  qe  meinz  impoibg. 

foL  114  a;  Achantar  mer  daqo  qeu  noaolria.  Mahn  W.  I  p.  86. 
Inhonor  del  paire  enqies.'  ib.  p.  353. 

foL  115  a:  Cortaaamen  uoil  comcmsar.  ib.  p.  51. 

Aia  pod  hom  oonoiser  epronar.  ib.  p.  375« 

fol.  116  a:  Can  mi  sniben  apresaa« 
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Darauf  folgt  foL  116  b:  Arnaud  de  Miro  11 1.  Razos  es  e  me- 
zum,  didaktische  lakalta  (Mahn  W.  I  p.  176);  darauf  4  Episteln: 
fol.  118  b:  id.  Donna  zenoer  qen  no  aal  di^  (ib.  p.  151);  fol.  120  a: 
£v  aman  iur  epromet  nos;  ibl.  120  b:  Ponz  de  Capdoil:  Dorapna. 
ea  preing  ooniat  denos.  (Rajn.  LeK.  I  p.  489),  und  fol.  122  a:  Ram- 
bau't  d  Varecga.  Donna  oel  qeos  es  bos  amics.  Sodann  2  Erzäh- 
lungen: fol.  123  b:  Eltermini  destiu  und  127  b:  Din9  un  uereer  de 
mur  serat;  und  dahinter  noch  eine  Tenzone:  En  pellicer  chausez  de 
tres  lairos.  Rayn.  Ch.  V  p.  322.  Ferner  fol.  129  und  ISO  35  Stro- 
phen didaktischen  Inhalts,  welche  25  Gedichte  bilden  (das  erste  be- 
ginnt: Ges  li  poder  nos-parton  per  egal);  endlich  fol.  130  bis  140  ein 
langes  Gedicht:  (A)  issi  qol  tesaurs  es  pecdutr  u»  s.  w.,  desse^ 
Schlussschrift  lautet:  Explidt  Documentum  honoris  Domini  Sordelli. 
Das  von  zweiter  Hand  auf  dem  letzten  Blatte  hinzugefügte  Lied  be-' 
ginnt:  £n  chantan  mauen  aretraire. 

Es  wäre  nun  vielleicht  möglich,  von  allen  47  hierunter  befind- 
lichen noch  unbekannten  I^ieclem  einen  lesbaren  Tej^t  berzusteUen.  Es 
müssten  aber  zu  diesem  Zwecke,  bei  der  Ungeoauigkeit  und  Verderbt- 
heir  der  vorliegenden  Form,  dei^n  Wortlaute  sehr  häufig  aller  Sinn 
fehlt,  eine  überaus  grosse  Anzahl  willkürliche]:  Veränderungen  getroffen 
werden,  die  selbst,  wenn  sie  einen  durchaus  ansprechenden  Text  ge- 
währten^ doch  aller  Authenticität  und  somit  für  unsem  Zweck  alles 
Werthes  ermangeln  würden.  Ehe.  von  eigenmäqhttgoni  Veränderungen 
die  Bede  sein  kann,  muss  erst  der  Text  der  Lieder,  wie  ihn  die  Hand- 
schriften bieten,  in  seinen  verschiedenen  Versionen  vollständig  vorliegen 
und  durch  Vergleichung  derselben  degenige,  welcher  die.  grösste  äussere 
und  innere  Glaubwürdigkeit  für  sich  hat,  festgestellt. werden:  erst  auf 
diesen  können  dann,  ,mit  Hinzuziehung,  der  übrigen,  Oonjecturen  ge- 
gründet werden,  für  welehe  wahrsdieinlieh  auch  dann  noch  ein  weites 
Feld,  und  ein  weiteres  als  wünschenswerth ,  offen  stehen  wird.  Nach 
einer  Handschrift ,  ohne  Kenntniss  der  übrigen ,  darf  der  Text  eben 
nur  gegeben  werden  wie  er  in  der  Handschrift  steht»  und  nicht  nur- 
jede  Verbesserung  desselben,  scmdem  aueh  jede  V^rmuihung  oder  Be- 
merkung darüber  unterbleiben«  Allein  auch  den  Text  sämmtlicher  47 
in  unserer  Handschrift  enthaltene  unbekannten  Lieder  wiederzugeben, 
scheint  ein  zweckloses  Beginnen,  da  er  bei  seiner  grossen  Fehlerhaftig« 
keit  dem  blossen  Leser  in  den  meisten  Fällega  unverständlich  sein,  dem 
aber,  welcher  in  der  Lage  ist,    ihn  mit  anderen  Handschriften  ver- 
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gleich«!  za  können,  wnbraoheialich  ab  geringer  Auftnerkflnaikeit  wfirdig 
ertcfaeinen  wird*  Ich  betchränke  mich  dAh«r  auf  Mittholong  einer 
Aoswalil  Ton  Liedern,  weiche  in  aiemlioh  reiner  Form  vorliegen,  und 
behalte  mir  vor,  die  öbrigen  entweder  nach  einer  bessern  Handschrift 
zu  geben  oder,  so  weit  sie  sich  In  keiner  andern  finden  sollten,  nodi 
nachträglich  in  dem,  wenn  schon  verderbten,  Mailänder  Texte  bekannt 
sQ  machen« 

fol.  50  b.   Peire  Raimon  d  Xelosa. 

De  fin  araor  son  tot  mei  pessamen 
£mei  desir  emei  meillor  iomal 
E  pres  damor  uoill  auer  mon  ostal 
Per  *so  car  fis  ab  fin  cor  finamen 
Lim  sni  rendiu  seiat  ben  nomacoü 
£  ges  pertan  de  kis  seroir  nom  toil 
Setot  son  greu  eperiUos  lifais 
Qe  fai  als  seus  souen  amor  sofrir. 

Pero  ma  fait  amors  tan  donramen 
Qemai  emels  ab  ferm  cor  natvral 
Am  qe  nub  hom  ni  non  die  qon  niqai 
Tot  per  paor  de  maluais  parlamen. 
Mas  lodolz  ris  ela  faz  eill  beil  oil 
£  sa  faichoz  plaisenz  debel  escoil 
El  gai  solaz  el  gen  parlar  noil  lais 
Mostra  qals  es  acel  qui  sap  chansir. 

£  car  tan  son  uostre  rio  fai9  aalen 
Humils  temen  uos  port  amor  coral 
Qel  mon  nona  amador  tan  leial 
Qom  en  uos  sui  dompiia  ses  falimen. 
'         Esai  qne  faiz  ardimen  et  orguoil 

Seu  die  qeus  am  perqes  taing  qeu  emoil 
Mos  oilz  souen  car  anc  demi  nostais 
Qen  tan  ric  loc  peramar  mon  cor  uir. 

Las  non  pot  hom  retener  son  talen 
Qades  no  an  lai  don  plus  fort  li  cal 
£  si  nona  mais  dolor  egran  mal 
*     Eseg  ades  son  dan  ad  escien  \ 

£  sapiaz,  dorn  na,  qom  plus  mi  doil 
Ades  mi  creis  lamor  el  bes  qeus-uoil 
Cus  dolz  pensar  plaisenz  del  cor  menais 
Qenoit  ni  iornos  pot  de  uos  partir. 
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Ppns  ans  damar  meroe  mo  diaii^raen, 
Car  deaaler  noos  trob  par  ni  egal, 
Pero  qan  hom  alsens  sooor  euai 
Bella  domna  fai  son  pro  Decamea« 
E  car  tenez  deprez  lausor  capdoil 
E  debeltat  ades  mais  qeu  nonsoil 
YoB  uoil  semir  enom  part  nim  biaia 
De  uostronor  amar  e  car  tenir. 

Yer  rabertins  debaualel  aooil 
Prez  eualor  et  anc  iom  dos  estrais 
De  granz  solaz  e  de  ioi  manteiiir« 

fol.  55  a.  Ramband  de  üaqeiras. 

6(u)er(r)a  ni  plaich  non  son  bon 
Contramor  en  null  endreich 
Ecel  fabrega  fer  freich 
Qi  uol  ses  dan  far  son  pro 
Caissim'uol  amors  andre 
Com  ancil  sens  segnor  male 
Qe  sag(n)erra  mes  mortals 
E  sapaz  peiz  demartire 
E  si  anc  foz  enemic 
Anc  tibauz  ab  lodoic 
Nofez  plach  ab  tan  plazers 
Com  eu  qan  sos  torz  maders. 

Simistasses  arazon 
BeUa  domna  niadreich 
Janom  tengraz  tan  destreich 
En  uostronorada  preison 
Don  nonai  poder  qem  uire 
Anz  sui  tan  fins  eleials 
Yes  nos  que  nes  min  sni  fals 
Eos  am  tan  qe  mi  na(z)irB 
E  seo  DO  faiz  tan  nedic 
Com  ataing  al  tiostre  amic 
AI  falz  me  sofiraing  poders 
Et  al  nostre  laus  sabers. 

En  Inoc  defant  dant  baron 
Vos  am  ens  prec  eus  doneich 
£1  nostre  bei  oors  sadreich 
Lai  egart  ni  cai  ni  oon 
E  qan  pois  ben  fiur  noil  tire 

ArchlT  f.  n.  Sprachen.    XXXn.  86 
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Qeaaer  d«a  noatm  «mic  tals 
Qesia  entreb  proa  oabals 
Ecu*  snfres  qeas  demra 
Cuit  easer  pars  ak  plus  ric 
Eqan  daairaa  (daltras)  nn  faidic 
Nomo  fai  far  hob  calern 
Mal  nostronrai  captenera. 

Car  per  esroende  perdon 
Ma  aobrels  amanz  eleich 
Madon  oaon  tiiH  bon  deich 
Paosat  enbella  fiiiion 
Don  maor  dire  edeoossire 
Car  Domestai  odmanal« 
Amors  cab  sospirs  oorals 
Maacil  bei  seoblan  traire 
Delei  cni  am  ses  cor  tric 
Cab.  iooen  gerreia  antic 
Eaal  sobre  tos  nalers 
Ofaom  moatra  auzir  eoezera. 

Donna  ric  oonaeiUz  mer  mala 
Qem  donez  ai  non  daz  ala 
Ecar  non  uolc  contradire 
De  uoa  lonrat  conaeill  ric 
Del  emperador  freiric 
Qaiaaim  taing  maia  deplazera 
Con  sai  damanz  loplua  uera. 

fol.  59  a.   £n  Gui  dUisael. 

Ben  feira  chanzoa  plna  aouen 

Maa  enoi  es  tot  iom  adire 

Qeu  plaing  per  amor  eaoapire 

Car  oaabon  (traa)  tuit  comnnalmea. 

Maa  ea  nolgra  motz  noaa  ab  aon  plaaea 

Maa  re  non  tniop  qantra  aes  dit  non  aia 

Deqal  cauaa  tia  pacgand  do(l)ca  amia 

Aqo  mezeia  dirai  daiitre  aenblan 

E  ai  farai  nooel  aenblar  bmni  chan. 

Amada  uoa  ai  loniamen 
Et'enqer  non.ai  cor  qem  iiire 
Danca  ai  perchom  noiez  andre 
Non  anrez  gea  debon  razonamen. 
Anz  aapcfaaz  ben  qae  maior  faUimen 
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Yos  er  tengui  qaz  alttfsa  bob  s^ia 
Cosages  es  el  adorat  mainz  dia 
Qom  blasina  plns  q^  fail  cel  qe  ual  tan 
Qedels  maluaiz  nosoten  hom  adaa. 

Domna  bensai  certanamen 
Qel  mon  non  pos  domna  eslire 
Don  qalqes  bes  nosia  dire 
O  qom  pessan  non  fermes  plus  nalen. 
Mas  nos  passaz  sobra  toi  pasMunen 
Eatressi  die  nos  qom  no  poria 
Pessar  amor  qefos  par  alamia 
Sitot  non  pnos  auer  ualor  tan  gran 
Endreit  damors  siaals  noia  eogan.- 

Esters  sol  car  uos  estes  gen 

No  trob  razon  qan  mo  conssire 

Simi  faiz  mal  qne  iam  naire 

Tan  gen  lom  faiz  ses  far  aziramen. 

A  bei  senblan  et  ab  cniUimen 

Qen  remembra  mos  Ibis  oors  chascas  dia 

On  plus  mos  senz  mo  blasma  emen  ohastia 

Oras  eu  sai  ben  oomes  definaman 

Qel  senz  nona  poder  oontm(l)  talan. 

Donab  an  baisar  solamen 
Agreu  tot  qan  noil  nidezire 
E  prometez  lom  enos  tire 
Si  uals  perroal  delennoisa  gen. 
Qanrion  dol  sim  uezion  iauzen    ^ 
E  peramors  dela  nalens  cui  plairia 
Car  engnalmen  sataing  acortezia 
Qom  iaza  ennoi  als  enoios  qil  fan 
Et  als  adreich  faizos  tot  qan  uolran. 

Ves  albnzo  chanzos  ten  tost  tauia 
Alameillor  fors  una  qel  mon  sia 
Qen  leis  pot  hom  apenre  cosi«  fan 
Jois  esolaz  ab  gais  cors  ben  estan. 

fol.  59  b.  id. 

En  tanta  guisam  mena  amors 
Capenas  sai  si  deich  ohanlar 
O  si  dei  plaguer  oplorar 
Tan  mi  dona  ganz  edolors 

2«» 
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Pero  qin  uolgiiei  dveis  knar 
Mas  nmi  mal  qe  hem  emaiort 
Mas  tan  am  flnamen 
Qel  mal  tieog  anien 
E  grazisc  et  enanz 
Lobes  per  qem  plas  ehans. 

Bona  dona  prez  eoalon 
E  oortesiab  gen  parlar 
Olli  rien  amoros  eclar 
Egens  oors  efresoa  oolors 
Et  agraos  don  non  anes  par 
Sobre  toc  aatres  haz  meillors 
Vos  fan  enteiramen 
Sobre  totas  nalen 
Per  qeu  sni  ben  amanz 
Qi  soi  damors  damaaz. 

Gretaz  mauez  de  las  damors 
Ab  precs  et  amerce  damar 
Perqem  deu'ez  tenir  plus  car 
E  fogir  feignenz  preiadors 
Qa  doona  ha  boo  esqioar 
Lo  bruit  dels  Mb  deninadors 
Qe  peran  mal  disen  # 

QeD  bei  senblan  sen  pren 
Sen  lena  bniiz  tan  granz 
Camars  ensenbla  enganz. 

Eses  gen  dedos  amadors 
Qan  fan  zo  qes  tang  adamar 
Car  trop  pot  hom  amor  doptar 
Silai  on  blasmes  es  paors. . 
Non  es  ola  obra  noi  par 
Qe  greu  er  dedoas  oolors  . 
C<»rB  efaich  longamen 
Sabez  qeu  uan  uohien 
Tem  qe  sial  talanz 
Lai  on  es  losenblanz. 

Echo  es  lemieis  el  paors 
Qe  magra  fak  desesperar 
Epartir  denos  eloignar 
Enirar  si  pogaes  aülon 
Mas  tan  sabez  los  bens  triar 
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Dels  malB  el  seos  delae  folors 
Qeasaman  etemen 
Eoelan  eBofren 
Meu  iausirai  enanz 
Qesi  mera  clamanz. 

foL  67  a.  NUc  Bruneng  de  Kodes. 

Aram  nafron  lisospir 
Damor  qeu  aloor  losen 
Esi  meroes  noi  deissen 
Per  adolzar  mon  oossir 
Malaui  son  dolz  uisage 
Elbel  senblanz  abqem  pres 
Cil  qi  samistat  mi,  mes 
Eloor  abuD  foc  iiolage. 

Qan  aenc  mon  cor  assaillir 
Amors  aloomenzamen 
Mediz  emfez  entendenz 
Gabmi  partrial  desir 
Mas  ar  uei  qel  segnorage 
Ai  dels  mals  epauc  dels  bes 
Qen  aissi  so  aases 
£n  son  oostmner  usage. 

Edoncs  eqem  nolem  dir 
Sei  oill  ne  qem  uan  qeren 
Nimos  precs  nouol  auzir 
Moli  son  mensongier  message 
Lidolz  esgars  qem  trames 
Mas  per  crist  seu  osabes 
Nolor  ofarifal  oorage. 

Cara  non  nolon  eisdir 
Per  negos  altre  talen 
Eqan  cait  mon  pessamen 
Yirar  eninlaltre  albir 
Amors  abson  poderage 
Yai  aduncs  sazir  mon  pes 
£  tolme  zo  qai  enpres 
E  toman  el  sen  niage. 

Qil  sap  tan  gen  acnoiUir 
Abson  amoros  preisen 
Qom  denan  k>aen  cor  gen 
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Non  pot  SOS  piasei«  partir 
AI  fol  fai  caidar  folage 
Et  al  nesd  nescies 
Et  al  entendenz  apres 
Feing  abekdis  son  pensage. 

Dem  deuria  aonenir 
Cho  qellam  dis  enrizen 
Qe  nnlz  hom  ses  ardiroen 
Non  pot  gaire  conqerir 
Aqest  moz  mes  prea  estage 
Alcor  absenblan  oortes 
.Per  qeill  prec  eOl  dam  mercea 
Qemadolz  son  cor  saluage. 

Can  sagranz  beltaz  remir 
Tal  ioi  ai  nom  sai  niro  sen 
Caissim  uaill  plazer  plazen 
AI  cor  al  dolzor  ferir 
Res  tan  nomes  dagradage 
Tan  qan  loiois  ab  me  es 
Rei  odnc  cuit  omarqes 
Valer  odaazor  parage. 

fol.  78  b.   En  Ponz  de  Capdotll. 

Meillz  oom  nopot  dir  ni  pessar 
Sui  ea  alegres  eioios 
Tanz  mi  plaz  lagaia  sasos 
Qeu  nei  coradamea  oomensar 
Pero  ges  nom  donna  alegrers 
Chanz  dauzels  ni  flors  de  rosiers 
Mas  uos  donna  mauez  tan  dit  dabo 
Qesser  cuieb  reis  deioi  qan  mi  soiie. 

Bern  den  souenir  emenbrar 

Delas  uostras  beilas  faicbos 

Edel  gats  senblanz  amoros 

Qlm  fai  dolzamen  sospirar 

E  qan  plus  sooen  nonos  qier 

Donna  cho  qe  magra  mester 

Ges  non  chalers  ni  engan«  ncnnente 

Mas  non  aus  far  ses  uostre  coman  re. 

Toz  tems  mi  pograz  ianaen  far 
A  bei  diz  e  sii  faiz  ifee 
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AiBsi  com  ea  Ibgens  respos 
Meillz  mesteni  qa  nufll  mon  par 
Canc  tan  bon  pres  ni  tan  enter 
Non  a(c)  doona  per  qe  aofer 
£n  bona  paz  lomaltrMeh  qeroeniie 
E  sofrirai  tro  qem  aiaz  meroe. 

£  8108  coiaz  per  galiar 
Laa  qeooas  ueia  donna  pros 
Mandas  mi  nenir  enreacoa 
Qai88i  opoires  assaiar 
Mas  mal  orezez  loreproaer 
Qom  nocfaai  niabat  nifer 
Qino  sassaia  dono  per  prottar  me 
Epos  saabref  qeiis  am  per  bona  fe. 

Donna  ges  non  dei  oUiar 

Lo  oomzat  qeu  pris  tan  coichos 

Qan  midicez  amice  deiios 

Mi  menbrara  ses  tos  pregnr 

E  trametrai  uos  mesaager 

Las  simo  antoli  laasenger 

O  sui  trafaiz  donna  maa  gee  non  cre 

Qe  tanz  genz  (oors)  metraia  nim  malme. 

Oimais  sion  lilaosenger 

Amon  dan  sen  altra  neqer 

Qe  sanc  uirei  ues  altra  part  mon  fre 

Ea  sui  ab  uos  r^ociaisuz  per  iase. 

Fraire  non' sion  lausenger 
Sei  Olli  rizen  gai  plaisenter 
Qes  gardauon  tan  dolfamen  uasme 
Qetot  locor  malena  em  reue. 

fol.  80  a.  Albertet  (vgl.  Mahn  G,  I  p.  60.) 

In  amor  trof  tan  de  mal  segnorage 
Tan  luncs  desirs  etan  maluais  usage 
Per  qeu  serai  delas  dopoas  saluage 
Nino  cuidom  qeu  cban  oimais  delor 
Oi  sui  esta  lor  hom  elor  message 
E  enanzat  lor  pres  elor  nalor 
Ära  noil  trop  mais  destrucs  edampnage 
Gardaz  seudei  qimais  chantar  damor. 

Damor  do  ehan  ni  noil  auer  amia 
Bella  nt  proe  ni  abgtan  oortesia 
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Qare  noi  trob  mtta  engaa  ebapsia 
Efalfl  a/eMUn  roesonger  tnidor 
Qflui  ea  kcnkli  ades  teoer  per  mk    - 
Adonc  latrob  plns  MhMge  peior 
Dane  ben  es  fol  qin  lor  amor  se  fia 
Bt  ea  ai  ben  ma  pari  enlafoJor. 

El  mon  nona  oonteeea  ni  raioa 
Qe  desamor  mi  aolgaes  lar  aisina 
Qeu  lan  pregaes  ni  la  conteiBa  fina 
De  proen9a  qom  ten  per  laienzor. 
Den  saluaza  non  noil  qen  ainesstna 
Miretengaes  per  son  entendedor 
Nilabella  biatriz  saooeina 
Deoianet.ablafresea  oolor. 

Silabella  salaaea  danramala 
Qi  debonprei  afais  pakd«  eecala 
No  Bo  {engaes  aorgoil  ni  atala 
No  amaria  lei  ne  sa  aeror 
Si  de  bon  pres  sc«  enlanzor  eeoak 
£  0on  fillas  den  corat  monsognor 
Delor  amor  magran  ferit  aoz  lala 
Saniar  degiies  mas  non  aian  paor. 

iSi  naealais  decastel  edemaca 

Qe  tot  bon  pres  nol  auer  et  amasa 

Men  preiaaa  totan  seria  lassa 

Ansqe  magaes  conqis  per  amador  ' 

Dens  qflaoe  qom  es  nermeill  egrassa 

Bellefresca  oom  rosa  enpascor 

Eil  sei  bei  oill  larzan  qairel  qua  passca 

Lacors  elcor  mesclat  abgranz  dolzor. 

Simen  pregaes  ora  lapros  oontessa 

Qe  deicaret  es  deprez  segnoressa 

Per  soamor  no  fera  unesdemessa 

Gardas  sai  dit  ardimen  efolor 

Epos  mos  oors  enlaa  dompnais  no  pessa 

Apercazar  laser  oimais  aillor 

Qeu  noaoill  ges  qae  negana  maguessa 

Colgat  abse  desos  un  cobertor« 

Saber  poden  de  lor  amor  qoe  leoa 
La  primera  saben  qae  fo  &s  eua 
Qefes  adea  rompre  conoen  etreo« 
Don  nassem  tuit  aoehora  pecfaador 


foi'  da«  Siudiom  der  neaeren  Sprachen. 

Etal  sefeing  damar  nor  aap  qes  leaa 
Ninon  sent  (ges)  ni  peiia  ni  dolor 
Ferqe  fai  mal  toz  oels  qabellas  treva 
Pos  com  Dopot  oonoisser  lameiUor. 

M.  92  a. 

Gaaselm  üadh  dedos  amics  oorals 
Aluosire  sen  medigaz  90  qe  nes 
Qan  alan  desa  donna  uen  bes 
Ez  alautre  danz  edestrics  emals 
Siqe  negua  nona  poder  qes  uir 
Qal  sedeu  plus  offor^ar  deseruir 
Pero  segon  endreich  damor  iazaz 
Ek^lni  pois  que  Qole9  razonaz. 

Naimeric  gea  non  es  plaiz  conianals 
Qeoels  qflne  damors  entotas  res 
Danz  edestrics  deia  esser  tan  cortes 
Enaes  sidonz  desernizis  corals 
Comcel  CQi  son  complit  tnit  sei  desir 
Nones  razos  monoden  hom  dir 
Qetan  sesforz  hom  desatienturos 
Com  fis  amics  qes  leialmen  amaz. 

Gaucelm  faidiz  entendedor  nenals 
Degra  chausir  sicomuos  aoez  pres 
Qetals  amics  no  serf  sadonna  ges 
Sinoil  conois  qel  seruir  sia  sals 
Ni  sesfor9  tan  ni  61  tan  agrazir 
Qi  dan  bes  sap  autres  bes  far  issir 
Masqi  delmal  sap  far  be  zo  sapohaz 
Abgen  seruir  deu  esser  dobles  granz. 

Naimerics  gen  razonaz  20  qes  fala 
El  razonar  no  es  mais  nescies 
Com  ansaz  dir  qel  dro^  cui  ual  meroes 
Non  deu  esser  ues  sidons  plus'  cabals 
Qel  desamaz  qes  deuria  aucir 
Pols  es  donna  sil  fai  desi  iauzir 
Pois  ses  bes  faiz  ualez  euos  for^az 
Esi  faiz  mal  ben  qe  ia  no  uaillas. 

fol.  93  a. 

PerdigOBS  ses  uasalage 
Vei  caualers  ebarens 
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Laie  euilas  efelos 
Eaei  drniilii  Jigniigne 
HomM  oortM  eohausu 
Larchs  eodens  ei  ardis 
Digaz  al  QosCre  «enblan 
Q^  daqeat  deu  amar  enan 
Donna  qan  lastreing  aroors. 

Segner  segon  bon  nsage 
Par  meilz  dreichura  erazoa 
Sil  donna  es  ualens  ni  pros 
Qil  am  engal  son  parage 
Car  deaillan  lies  graoz  criz 
Sitot  lipar  iscreniz 
Si  ioatase  lacaofl  nil  blan 
E  blaamon  la  lipaoc  eilgran 
Don  les  aunta  edesboDors. 

Perdigons  gentil  ooraga 
Fai  lona  gentik  elioios 
El  geniilenza  deios 
Noual  mas  enoretage 
Car  tot  foron  dunaraiz 
E  donna  cui  prez  es  guiz 
Deu  amar  lopro  el  prezan  ' 
Qe  mil  aon  espaehai  delbran 
Qe  M  meiUor  baiar  unors. 

Segner  grea  nies  eealoage 

Dezo  qea  anch  dire  aoe  ' 

Qa  nn  nilan  paraios 

Dise9  qel  doona  sene  gage 

Mas  si  pel  nilan  mestiz 

Es  lo  caualer  gequiz 

Lanoz  deladonna  desman 

Qel  nol  perd  pois  met  ensoan 

Caualere  don  lonoms  lisors. 

.  Perdigons  uostre  dainpnage 
Razonaz  abfals  respos 
Cais  oortes  es  perdigos 
Aduncs  noms  tan  dauanlage 
Cuns  mal  aotaz  auniz 
Sera  perdonna  acuilliz 
Col  plos  nalenz  ni  atreatoa 
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Pois  dnn  päire  ton  lenian 
Donc  uallonoms  mais  qve  aalors. 

Arantandez  mon  lengage 
Segner  siam  danz  opros 
Huoi  tan  uilad  nos  feing  bos 
Qal  ops  no  perdal  bernage 
Qaiasi  colgaz  gen  norlz 
Sesperdet  perlasoriz 
Sesperdon  lai  on  mesteran     ' 
£  plas  Dil  caualers  qean 
Val  pao8  donal  uol  far  secors. 

Perdigona  gauselm  faidiz 
Inge  segon  nostre  diz 
Car  Sil  8on  ric  epro  ooran 
Edona  que  chascns  deman 
Ausi  segiardaz  sei  ner  sore. 

Segner  sol  pemer  ael  diz 
Notenga  el  per  niiiU» 
Sitot  aes  ualenz  nol  aoan 
Qedonne  cauakr  sefiin 
Ezaluilan  tniqg  aa  fesoi^. 

fol.  94  b. 

Segner  naeamar  chanaez  de  irea  baroa 
Cal  preiaz  mala  ereapondei  primers 
Et  aprob  uoa  reapoada  en  perdigoa 
Qelua  ea  larcs  egaia  eufanera 
El  aegona  ea  adreich  e  boa  tirera 
Ez  auqea  larca  maa  oon  daital  aemblanza 
El  ter9  es  boa  per  conduioh  e  per  laaza     • 
E  genz  gamenz  qala  a  meillor  meatera. 

En  raabaat  aioel  die  qea  plua  proa 
Gab  Dieaura  fai  tos  aos  faiz  entera 
E  nea  aoa  prez  plua  cabailloa 
Enpot  eaaer  ala  enemka  eobrera 
Sil  ea  adreiz  oortea  ni  plaxentera 
Dnnc  ual  il  maia  aegon  lamla  eainanza 
Qels  autrea  doa  atao  de  peioranza 
Per  qe  negua  noUea  deprez  parers. 


41)  Sitcangen  der  Berliner  Geseilsebafi 

Baron  ea  sai  qeus  nenserai  andos 
Car  mantoiig  lai  don  sui  plus  galanbrerg 
Adttfima  qes  caps  ab  roeestos 
De  proeza  eprez  plus  uertadere 
£  roon  aegnor  aia  terra  edenere 
Pas  proeza  noil  plaz  nenoli  enanza 
Ez  en  ranbaut  mantegna  oels  de  franza 
Qarmas  enins  es  toz  lor  consirera. 

Perdigons  trop  a  granz  meillorasos 
Gel  qil  tengen  les  seus  elestrangers 
£z  es  tensus  mais  ab  cen  compagna«« 
Qe  sus  aatres  nauia  dos  miglers 
Eü  ufana  non  es  mas  cors  leugiers 
E  fols  prez  uans  cab  no  poder  balanza 
E  rics  escars  nopot  auer  honraza 
Ab  menuz  dos  per  plazers  menzongers. 

En  ranbaut  rics  bom  brau  orgoiUos 
Es  louostre  car  es  bos  caiialers 
Per  qe  noual  tan  lauostra  razos. 
Qi  pauc  ni  pro  noraei  mais  ensabpera 
En  perdigons  pien  com  ioglara  laners 
Qen  penre  auer  a  tota  sasperanza 
El  mens  es  gais  e  de  bella  senblansa 
Sitot  non  nal  prez  dorbs  ni  descaters. 

A  mon  segnor  uoit  qenuegal  tenzos 
Qades  maoten  loseus  fai^  memiders 
E  ttol  proeza  ebonprez  metre  ios 
Sol  car  no  sab  ni  non  es  oostnniers 
£z  en  ranbaut  manten  los  cors  pleners 
Qen  pro  maniar  a  tota  sa  fianza 
Mas  Sil  marqes  lifbs  daital  senblan 
'    £neor  fora  ioglars  oescuders. 

fol.  96  a. 

Segner  iaufre  respondez  mi  sins  plaz 
Qal  araors  nal  mais  aluostre  neiaire 
Qe  dos  amanz  lus  es  tan  ant  poisz 
Qama  dona  ric  e  de  granz  afaire 
Tal  qapena  caida  saraor  auer 
Mas  honors  les  sol  car  lofai  dolor 
£  lama  tant  qe  no  sen  pot  astraire 
£  lautres  a  desidonz  son  uoler 
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Siqe  deren  noill  defen  Bon  plazer 
Mas  honv  nona  enamor  honor'gaire. 

Segner  rainant  toz  me  siii  conseillaz 
Aitat  donna  noiioill  nas  mi  atraire 
Qe'deinonmal  agnes  ioi  esolaz 
E  desamor  noin  tengnes  ooine  fraire 
-   Qe  niaint  ioi  sont  perdnt  per  lunc  esper 
Aital  richors  don  honi  nona  poder 
Fera  tos  tems  enperdon  gren  mal  traire 
Mas  noill  oelei  ben  amar  etemer 
Qel  goizardon  nomet  anoncaler 
£  qi  noilla  sia  dalftra  masaire. 

Segner  ioire  no  son  ges  musador 

Tnit  dl  qanion  donna  de  granz  ualenza 

Qar  qi  plas  nol  aise  qe  granz  honor 

Nona  ense  ueraia  conoisenza 

Qe  ben  deu  hom  percho  granz  mal  sofrir 

Don  pot  granz  bea  e  granz  hono  uenir 

E  perren  aimesura  noroagenza 

Mas  per  lei  uoill  honor  ennaaantir 

Ecar  nolez  tal  rason  mantenir 

Qe  ren  nonal  faisez  i  granz  falenza. 

Seigner  rainant  aqel  aap  mais  damor 
Si  noliaz  auer  bonentendenza 
Qa  sonamic  Tai  zo  qilles  meillor 
Qe  no  fai  eel  qe  son  ioi  libistenza 
Qen  no  uoill  ges  toz  tems  atal  seruir 
Qe  non  agues  mais  lanar  elnenir 
E  uos  naias  aqella  oontenenza 
Qen  amaz  mais  latendre  qel  iauzir 
Perzo  sen  fai  libreton  eseamir 
Qi  fiin  dartur  aqell  eissa  atendenza. 

Segner  iofre  artur  no  aten  ea 
Qatal  aidat  eroonoor  emania 
Qe  senbla  ben  qeil  aazies  agren 
Negnna  res  qagues  en  sa  bailia 
£  si  meüi  mal  nepena  enduimr 
Nomen  dei  ges  perso  desesperar 
Caprop  lomal  naura  ben  tota  nia 
Sea  nai  lonor  seuals  alcomenzar 
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Perao  den  eo  lo  graas  ioi  eeperar 
Qe  den  «el  don  aisi  oomel  nolria. 

Segner  runaiU  perla  fe  qe  dei  den 
Dit  mo  aues  aisi  com  ea  qwia  • 

Qil  iauziinen  damor  sion  tuias  roea 
£  li  maltrait  alauostra  partia. 
£  qan  uedez  qe  non  podes  al  far 
Sebez  uoe  eo  aiiienea  coDortar 
£  qan  ouei  non  pooec  miidar  nonria 
Oimaifl  laitfoem  noetra  lenzoe  estar 
Qe  ben  sab  hom  almeilor  damar 
Aqel  qe  pren  oaqel  qes  fadia. 

Amics  iofre  mal  sabez  razonar 

£  senblaz  ben  qe  paac  sapchaz  damar 

Qi  faiz  donor  edamor  mei  partia. 

Segner  rainaat  la  nous  oqer  triar 
MaR  qan  uos  plaz  qe  uos  laissaz  triiflar 
Si  nentendez  plus  enlafol  sifia. 


fol.  97  a. 

Bemard  delabartal  cbausit 

Vol  aiaz  dedoas  razos 

Doae  doonas  ualenz  epros 

Son  engal  de&iz  edediz 

Egals  deprez  edeionen 

Lnna  abeU  oors  ecouinen 

Mas  antra  bentaz  loblida 

Lantra  es  debeltaz  oonplida 

Enla  cara  mas  cors  amal  taillat 

£nqal  den  meilz  dmz  metre  saroistal. 

Namant  deiuoc  canez  partir 
Penrai  lo  roeillz  tot  aestros 
£q  prez  mais  las  bellas  faiaos 
Delaion  son  toit  ben  oonj^it 
£labella  cara  rien 
Qeqan  lanezoil  oonoissen 
£sal  deben^ar  granda  « 

Per  tor  elaotra  escamida 
Qel  bei  oors  ten  eecoodat  eoelat 
£sil  mostva  serail  amal  lomaU  - 
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Bemard  d«labart  eaos  enoii 
QeLroens  iuocs  es  cen  tan  plns  bos 
Donna  abel  cors  iait  ^eignos 
Graisle  gras  plan  et  eflohaUit 
Val  mais  segon  mon  escien 
Qe  donna  ablait  cors  desplaeen 
Toz  tems  mes  mal  aMida 
Donna  delah  oors  garnida 
Sitot  abel  louis  egen  ibnnat 
Locors  lifail  lai  on  Iimaior  at. 


Namant  nol  lais  anz  uos  renit 

Ab  nitl  beill  senblan  amoros 

Qel  dolz  esgart  meraaeillos 

Mison  finamenz  abelit 

Tot  qan  di  nifai  lestai  gen 

Ezes  bei  edolz  epiaisen 

Mais  ual  qe  sera  escalfida 

Negra  edescolorida 

Car  dizoro  nul  granz  ben  persa  bei  tat 

Qe  denegons  delcors  noson  priuat. 


Bemari  fort  den  esser  grozit 

Lobel  oors  dedonna  Soios 

Canc  lonc  son  amic  arescos 

Semet  qe  ren  nona^uestit 

Siqel  ten  emaneia  esen 

Son  bei  oors  gras  eplan  eplen 

Qo  dunt  amors  loconuida 

Edl  qe  uos  auez  chaosida 

Toma  ason  drut  lamors  en  desbaraf 

Sei  cors  nones  zo  qel  cara  roostrat. 

Namant  plus  fort  son  encobit 

Liplazer  eplns  saboros 

Can  hom  uei  los  bels  oilz  glotos 

Gab  labeutat  don  son  aizit 

Dobla  lamor  el  iaazimen 

Plus  plaz  atota  bona  gen 

E  lantra  pos  er  uestida 

Non  gardez  qil  eissas  goida 

Qeseas  intrar  non  eres  fort  grane  bontat 

En  nuill  castel  sei  cap  nes  deshonrat 
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Bemard  sü  loMt  tomB  aoniida 
Mi  dons  cm  enoobidA 
Sal  iazer  rendre  dmh  desagrat 
Fort  aarai  mal  ea  oill  esperat. 

Namaut  si  tenes  falida 

Veias  iqel  oora  gnida 

Eal  senblan  oonoacas  laoertat 

Caiso  qom  ue  son  tuit  bon  fait  iasaU 

.  fol.  97  b. 

Nebk  cbaoBez  lameillor 
Ades  segon  aostrescien 
Loqals  amais  depessamen 
Deoonsirer  e  derror 
Cd  qe  granz  ren  deu  pagar 
Nipot  nil  nol  hom  esperar 
'  Ocel  qa  son  cor  eson  sen 

£  donna  paasat  eren 
Noill  fai  qil  plaia 
Chausez  dandos  qea  sai  qal  plas  sesmaia. 

Neble  tnit  lidoneiador 

Lipro  eill  larc  eliualeQ 

Seran  ami  deliuzamen 

Ezauos  li  obliador 

E  laatra  gen  qi  no  sap  far 

Maa  cfaatiuer  e  amassar 

Perqe  setaing  qe  son  ueillon  descbaia 

Ridis  hom  tesez  qui  per  depta  sesmaia. 

GaiUem  gasmar  anc  per  amor 
Notrais  hom  peiz  dema  iouen 
Cum  ai  faiz  efaiz  et  enten 
Nimais  deia  de  maricor 
Perqea  sai  com  per  eesaiar 
Qeno  sefai  aoomparar 
Dolors  damor  dornen  deptat 
Car  non  es  hom  peiz  traia 
Com  cel  com  dis  cfaascos  paia. 

Guillem  gasmar  qan  li  deptor 
Meuan  apres  toz  iom  segnen 
Lus  mentira  lautre  me  pren 
Emapelon  baratador 
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Ea  uolgresser  inorQ  sea  parlar 

Qeu  non  mos  (maus)  enplaza  baisar 

Ni  uestir  bos  draps  decolor 

Car  hom  non  ae  qe  salenga  non  traia 

Esen  damor  trach  mal  ben  taing  qem  pbda. 

Neble  sapchaz  qe  la  dolor 

Damor  es  mager  per  un  oen 

Qe  depte  ni  desagramen 

Gab  bei  dir  pot  faora  son  deptor 

Gen  aplanar  ez  apaiar 

Mas  amors  qim  fai  sospirar 

Morir  egarir  eissamen 

Niai  poder  qem  nestraia 

Tan  tem  morir  sol  Molork  meeglaia. 

Neble  ben  saubon  liplusor 

Com  endeptaz  no  muor  semanga  raia 

Mas  damor  mor  plusleu  qe  daltra  plaia. 

foh  98  b, 

Aram  digaz  uostre  senblan 
Nelias'  dun  fin  amador 
Cama  ses  cor  galiador 
Et  es  amaz  ses  tot  enian 
Deqal  den  plus  auer  talan 
Segen  dreita  razon  damor 
Qe  desidon  sia  druz  omariz 
Can  sisdeue  qelles  daz  lochausiz. 

Cosin  cor  ai  defin  aman 

Enon  ges  de  fals  trichador 

Perqeu  teng  amaior  honor 

Auer  donna  bella  preizan 

Toz  temps  qe  seu  lauia  unan 

Epron  mari  doneiador 

Qe  desidonz  sia  toz  ior  aisiz  • 

Qautre  donnei  nai  maint  ueu  partiz. 

Laren  per  qom  uai  meilloran 
Nelias  tenege  a  meillor 
Esella  tenc  per  Sordeor 
Per  qom  ua  toz  tems  sordeian 
Per  donna  uai  bon  prez  enan 
Eper  meillor  pert  bom  iialor 
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Eperdonnei  dedoana  es  hom  gnudi 
Eperdonnei  demoillier  escharais. 

Cosin  samasee  tan  nican 
Vo9  aarias  diz  granz  folor 
Qeren  nooosta  a  fegnedor 
8ina  un  pla^r  epuos  nan 
Perqen  noill  ramaner  baisan 
Qeres  tan  plasial  ior 
Qe  per  bondreich  nva  pooia  faidis 
SiqaDU  ual  eu  nera  fiiidia. 

Neliaa  Aemidonz  soaa 
Per  moiller  noill  fas  deehonor 
Qeu  nolalak  nuua  perpaor 
Eperhonor  qeill  port  tan  gran 
Qasien  lapren  epvois  labran 
No  puos  ftr  £aUtmen  roaior 
Emu  liaiii  nilaq  ntdescaasiE 
Faill  uas  amor  eldonei  esdeliz. 

Cosim  bem  tengaz  pertnian 
Seu  posC  auer  ses  gardador 
Eses  parer  oses  segnor 
Laren  qeu  plus  uoill  nideman 
Mariz  a  son  ioi  ses  afan 
£1  druz  lamesdat  dedolor 
Perqe  uoill  mais  qal  qen  sia  locriz 
Eser  marit  iausen  qe  druz  mariz. 

Anamargarita  coman 
Nelias  cama  lameillor 
.    Qoigel  plait  et  eu  sia  auniz 

Si  plus  no  am  midonz  qe  son  mariz. 

Cosi  ben  sai  qella  ual  tan 
Qe  labiuzai  un^  plait  damor 
Eqe  son  prez  es  tan  fin  echausiz 
Sai  qil  dira  qe  uos  elgez  faidiz. 

fol.  99  a. 

Sauarics  eus  deman 
Qem  digaz  enohantan 
Dun  caualer  ualen 
Qa  pregat  longamen 
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Üna  donna  preian 

Ein  met  len  soan 

Pois  pregan  antra  qedaoan  samia 

E  donaill  iorn  oablei  Bia 

Per  faire  tot  son  uoler 

Eqan  lautra  ensaplouer 

Mandaill  qen  aqe)  tnete»  dia 

Lidaral  ioi  qil  qeria 

Dengal  prez  ednpa  senUan 

Son  chansez  aqal  m« 

Prebost  lifin  aman 

Nonan  lorcor  camian 

Anz  amon  leialmen 

Sitot  si  fan  paruen 

Qamon  aillors  preian 

Ges.percho  noas  partran 

Delid  onan  asis  locor  perdradaria 

Car  ges  perana  faidia 

Non  deu  hom  son  cor  naouer 

Anz  atendal  bon  esper 

Deleis  qen  car  setenia 

Chausis  qe  noill  an  uia 

Qeu  no  coich  qella  lengan 

Desqer  nengoz  al  seu  coman. 

Segner  et  aurai  dan 

Cela  cason  ooman 

Latrobat  aninen 

Ni  mentraill  son  oonnen 

Percho  qar  lama  el  blan 

Ben  aara  sen  defan 

Salei  non  uai  qengrat  loretenia 

E  lais  leis  qni  laucizia 

Canc  noill  uolc  pro  tener 

Nil  plac  SOS  precs  permaner 

Mas  er  qar  ue  qe  ninria*' 

Ses  leis  mor  degelosia 

Qeperal  noill  ua  mandan 

Mas  car  non  uoil  qe  ben  lan. 

Donna  alenger  talan 
Non  ama  tan  ni  can 
Prebost  ni  non  enten 
Qepnosc  aner  granz  sen 

«7* 
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Car  ges  donnas  no  fan 
Cfao  com  nol  tro  qe  an 
CoDOgnt  6oa  ks  ama  ses  bausia 
Maa  oelas  qamora  non  lia 
Vol  atOÄ  faire  plazer 
Epromet  tost  loiazer 
Perqem  pes  sautretan  uesia 
Qaitan  len  laoolgaria 
EaoiU  mais  morir  amaa 
Caia  leiB  don  tuit  lauxan« 

Se^er  amor  desfaD 

Donnas  qes  uai  loignan 

Lor  doo  eprometen 

Car  qi  donna  breumen 

Fai  son  don  and  egran 

Cus  dos  ual  atrestan 

Com  dona  tost  com  cel  qom  lognaria 

Pos  lasasos  passaria 

Car  dos  do  pot  naler 

Qan  hom  louol  auer 

Euos  tenez  afolia 

Cho  qom  plus  grazir  deiiria 

Qesil  fal  qan  donauan 

Donna  com  naoial  mazan. 

Prebost  lidur  affan 
Elgreu  maltraiz  preian 
Qai  soffert  eltortomen 
Meserion  plazen 
Sim  ffametia  ungan 
Madonna  en  xnandos  tan 
Cima  uez  anz  qe  morls  laueria 
Per  amor  qelam  faria 
Dematra  odeser 
Per  cab  leis  uoill^remaner 
Per  cui  sai  qe  mauenria 
Si  ioi  peramor  auia 
Mas  mi  art  eleis  eschan 
AtnoTS  emuor  sofertan. 

Segner  daizo  iiigel  uer 
Naguillma  alseii  plazer 
Deben  auza  enumaria  deluentador         , 
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Ab  qe  issia  ladonna  demoferan 
Qelas  tres  son'ses  engan. 

Prebosi  damor  sabontan 
Qeu  oautrei  zo  qen  dirao. 

foL  102  a. 

£v  8U1  tan  oraiesa  gaha 
Qe  no  noili  sia  desfaha 
Leials  amors  adreiz  faita 
Perqen  don  garda  del  dia 
Seuenria  oel  qi  iai  absamia 
Pfenda  ooniat  franchamen 

Baisan  etenen 

«  «  « 


Sien  ennnilz  cfaastel  gaitana 
£  fals  amors  iregnana 
FaU  si  en  ei  non  celaaa 
Loiom  aitan  qan  poria 
Cal  uolria  partir  fidsa  dordaria 
£z  entre  laleial  gen 
Gaiten  leialmen 
£crit  qan  nei  lalba. 


Bem  plaz  longa  nnoit 
Eplns  eltema  qe  maie  dura 
£  non  lais  gea  perfreidnra 
Qe  leial  gaita  no  aia 
Tota  uia  per  tal  qe  segnra 
Fis  dmz  qan  pren  iaozimen 
Dedonna  nalen 
Tan  tro  qen  crit  lalba. 


Ja  pergaps  ni  perroenaza 
Qe  mos  mal  mariz  mi  faea 
Nolaserai  qen  no  iasa 
Amon  amic  tro  qaldia 
Qar  seria  deconoisenz  nilania 
Qi  partria  malamen 
Bon  amic  aalen 
Desi  troqalalba. 

Anc  noni  lauzen 
Drut  cni  plagues  lalba 
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Ferro  nomee  gen 
Nim  plai  qan  uei  lalba» 

foL  108  b. 

Anc  mais  nub  hom  non  fo  apoderaz  * 
'  Mais  eu  osni  eren  nonsai  perqe 
Esters  mon  grat  am  enosui  amas. 
Es  enaissi  oai  teagni  ao^ea 
Desqe  fai  naz  ni  aaup  esser  aaaire 
E  follei  sola  enomen  puöec  estraire 
£  fii2  mon  pro  qec  iorn  eseg  mon  dan 
E  fax  esforz  qan  iam  conort  echan. 

Pero  tant  es  lasua  humilitaz 
Elalauzor  on  tuta  gen  senten 
Qeu  anc  no  puec  esser  tan  sos  priaaz 
Canc  mi  ualgues  roeroes  ni  chausimen 
Ni  nal  oonort  don  ma  dolor  seedaire 
Mas  brau  respos  qais  qea  lai  mort  aon  paire 
Eqan  laprec  et  ellam  fai  iwinhkm 
^   Qenomentenda  plus  don  alanuin. 

Pero  tanes  mes  pessamens  koaraz 
Qel  mal  traich  nal  dautret  soiorn  grah  rtn 
Tan  es  ualenz  eil  acui  mi  sui  daz 
Qe  non  apar  entui  eon  lenon  tan 
Lazenzer  es  qe  anc  nasqes  demaire 
Elameillor  cho  anga  aitoc  retraire 
Perqeu  noillaas  desoobrir  mon  talaa 
Mas  per  solass  oon  fan  liaatre  chan. 

Mas  seu  fblei  toz  mes  deinliaa 

E  UQÜI  sofrir-  enpaz  lomal  elben 

Com  nones  fis  ni  druz  enamoraz 

Ni  efibrdas  qi  tan^leo  sercore 

De  sa  doona  nmo  sap  damor  gaire 

Canc  ses  affan  ric  gacain  noai  faire 

Mas  qai  dig  sentirei  delei  dan 

Con  plus  mi  £u  languir  plus  lareblan. 

AI  ualen  rei  qes  deprez  coronaz 
Sobraltres  reis  eqi  meilz  se  oapte 
On  fis  iois  nais  et  es  renouelaz 
Jois  eiouenz  ten  nar  chanso«  desa 
En  aragon  o  prendon  tuit  rqiaiTe 
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Boa  faiz  ualens  qe  franca  raa  deia  faire 
Eaaludan  deperpeignan  enan 
Gel  ecelaa  qi  daroor  antalan. 


Die  Ambrosiana  beaitst  ferner  unter  der  Beaeiclinung  D  465  iaf. 
(eala  inferiore)  eine  Papierbandachrift  in  Folio  aua  dem  18.  Jahrhun- 
dert, einen  MiaoellanbaDd  von  89  Nummern,  der  unter  anderem  auf 
ältere  und  neuere,  besonders  italienische  Sprache  und  Laterator  Bezug* 
lieben  zur  proven^aliacben  Literatur  Folgendes  enthält. 

Nr.  25.  Rima  di  Bertran  del  Bornio  de  Arnaut  Daniello  et  di 
Folguet  da  MaraeiUa,  transcritte  d'un  libro  anligo  hattuto  da  M.  Gio: 
Battiata  Adrian  Mareellino  in  Fiorenaa  di  Genaaro  1565.  per  M.  An- 
tonio Gigante.  Hierin  1)  die  Namen  von  63  Dichtem,  die  in  dem 
Bande  enthalten  waren;  2)  die  Lebenabesohreibung  Bertran'a  de  Born 
nebst  24  aeiner  Gedichte:  Ges  eu  nom  deaoonort,  Non  posc  mudar  qun 
chantar  non  esparia,  Poa  ala  barons  e  noia  e  lor  peaa,  AI  dolz  nou 
termini  blanc,  Qan  uei  per  nergiera  deajMar,  Pos  uentadoma  e  com- 
borns  ab  aegur,  Pos  lo  genz  terminis  floritz,  Vn  airuentea  cui  motz  non 
faill.  Dun  airuentea  nom  cal  ^bu*  longorganda,  Ben  uolgra  reia  foa 
deuia,  Qan  la  floreta  par  ioatal  iierian,  Ges  de  dianar  no  for  oimais 
maitia,  Dompna  poa  de  mi  nous  cal,  A  Lemozin  francha  terra  oorteaa, 
Eu  rae  scondiac  dompna  qe  mal  no  mier,  Sabrila  et  foiUas  et  fiors, 
Raaai^  tan  creis  e  poia,  Qan  uei  lo  temps  ranouellar,  Ges  de  far  airuen- 
tea nom  tarz,  Mos  chantz  fenia  ab  dolor  ab  mal  traire,  Lo  ooms  ma 
mandat  e  mogut,  Gel  qui  camina  (am  Bande:  cambia)  bon  per  meillor, 
Ära  aai  eu  de  prez  qals  las  plus  gran,  Noatre  aeigner  aon  ionia  el 
meteis;  3)  2  Gediohte  von  Arnaut  Daniel:  Slm  foe  Amora  de  ioi  do- 
nar  tan  latra,  uiid  Sola  ani  qui  aai  lo  aobrofan  qem  aorz ;  4)  Batimenz 
den  Sordel  et  den  Bertran  dela  manon;  Bertran  lo  ioi  de  dompnas  e 
da  mia  etc.;  5)  Coblaa  den  granet:  Pos  al  comte  ea  nengut  en  oo- 
rage  etc. ;  6)  Blaeaoet  e  repren  en  Sordel:  Per  ctnq  en  podea  deman- 
dar  etc.;  7)  einige  meiat  onvollständige  Gedichte  von  Sordel:  An  plus, 
creia  dompnal  deaireia,  Dompna  al  meill  qom  pot  pensar,  Dompna  tot 
eiaaa  menz  com  en  sni  doloroa  (nnr  wenige  Zeilen),  Enire  dolsor  ez 
amar  aui  fermaz  (V/^  Str.),  Lai  an  peire  guiltem  man  aea  biatonza 
(desgl.)»  Aitant  ses  plus  uin  hom  qan  iiitt  iauzeaz  (2  Str.),  Bern  me- 
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ramill  com  negne  honratz  bars  (Tensone  mit  Montan,  2  Str.)»  Alei 
pnesc  ma  morte  demandar  (1  Str.),  Ben  den  <»8«er  bagordada  (desgl.), 
Lai  al  comte  mon  Segnor  uoill  prezar  (3%  Str.) ;  Qi  bes  membra  del 
segle  qee  passaz  (2  Str.))  8)  einzelne  Strophen  von  Folchet  von  Mar- 
seille: Sal  cor  plagues  be  for  o  mais  sazos,  Amors  mei*oe  non  mora  tan 
^nen,  Per  den  amors  be  sabez  ueramen  (3  Str.),  Tan  mabilis  lamoros 
pensamentz,  Sitot  me  sni  a  tard  apereeabatE,  Ja  noe  ooitz  hom  qiien 
canze  mas  eansos,  Ai  qm  gen  nenz  ez  ab  qan  paao  daffan,  Molt 
infez  gnui  pecfaat  amors  (2  Str.)i  Tant  mon  de  oorteea  razo.  —  Im 
Ganzen  44  Blätter. 

Nro.  26.  Vocab.  d.  lingoa  prouenz.  di  Honor.  Drago.  —  11 
Blätter. 

Nro.  27.  Incipit  liber  quem  oomposnit  ügo  Faiditias  prodbos 
Jaeobi  de  Mora  et  Domini  Conradi  de  Sterleto  ad  dandam  doctrinam 
nnlgaris  Prouincialis  et  ad  disoeraendnm  inter  uerum  et  falsom  anlgare. 
(Ital.  üeberwtznng  von  Nro.  35.)  —  12  Blätter. 

Nro.  28.  £ine  ital.  Abhandlang  fiber  proven^sche  Grammatik. 
^  4  Blätter. 

Nro.  29.  Proyen^alisdie  Phrasen  mit  italienischer  Erkl&ning.  — 
2  Blätter. 

Nro.  30.  Die  proven9alischen  Biographien  folgender  87  Diditer: 
Pere  dalneme,  Pere  rogiers,  Giraotz  Me  bomeUl,  Bemartz  de  nente- 
dorn,  Ganselins  faiditz,  Peire  nidals,  Arnaus  de  memoill,  Perdigons, 
Naimeric  de  piguillan,  Peirols,  Folquet  de  marseilla,  Arnantz  daniels, 
Baimons  de  miraaal,  Pons  de  capduoill,  Baembautz  de  naqgeiras, 
Guillems  de  saint  leider,  Lo  monge  gaub^tz  de  poicibot,  Lo  neecoms 
de  Sant  Antoni,  Raimonz  iordanz,  Guirardos  lo  ros,  Peire  raimons  de 
tolosa,  Riohantz  de  berbesieu,  Gni  daisels,  En  Lafranc  cigala,  £n  ber- 
tolome  9orzi,  Nac  brumes,  Goilleros  ademars,  GaiUems  de  capestaing, 
£lias  cairels,  Peire  de  maensao^  Sail  de  soola,  Lo  reis  daragon,  Bai- 
mons de  salas,  En  blancatz,  Guillems  fignera,  Peire  guillems,  Deade 
de  prades,  Cadenets»  Marcabruns,  Jordans  boneis,  Jaufres  radels  de 
blaia,  Peiie  de  ualeria,  Ricaatz  de  tarascon,  Bertrans  del  poiet,  Nm- 
merics  de  sarlat,  Lo  sordells.  Na  Castelloza,  Naimerics  de  bei  e  noi^ 
Nucs  de  sainct  oire,  Nelias  de  bariols,  Guillems  de  la  tor,  CercamonB^ 
Alberteiz,  Lo  monges  de  montadon,  Pistoleta,  Naimars  lo  negres, 
Guillems  magretz,  Nelias  fons  salada,  Berengiers  de  palazol,  Ugo  de 
pena,  La  comtessa  di  dia,  Peire  breraonz^  G«aseran  de  sains  leider, 
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Grauberte  amiels,  Lo  oomade  peiteqa,  Girantz  de  calanson,  GuiUena 
roimnola  dat,  Sauarica  de  mauleon,  Ramaute  de  pon ,  Nncs  de  la  ba« 
ohftlariAy  Alberte  marqnes,  Garins  lo  brnna,  Peire  cardinal,  Bertrans 
de  bom,  Lo  dallins  dalueme,  Raimons  de  dcnr  fort  en  tnr  male«,  Al- 
bertz  oailla.  Folqaet  de  romana,  Oiger  giera,  Peire  de  bariae,  Peire  de 
boaignao,  Toiniera  enpalazia,  Garins  dapchier,  Gaülema  de  bergoedtti, 
Giraate  de  salagnac.  -^16  Bl&tter. 

Nro.  32.  Alphabet.  Verseichntaa  der  Dichter  lui^  LiederaalliBge  in 
der  proven^'schen  Handschrift  des  Mag.  Al'ae  Mocenigo.  —  15  Biälter. 

Nro.  88.  Das  Gredieht:  Ben  chantera  si  meates  de  ben  damor  von 
Gnill.  de  saint  Leidier.  —  1  Blatt.  —  Andere  Abschrift  deaaelben 
Gedichtes.     Desgl. 

Nro.  84.  Beimfolgen  bei  Peire  dalneiTie,  anaantmengestellt  von 
Veniero.  —  2  Bl&tter. 

Nro.  85.  Donato  pnnienzale  in  lingna  pronensala.  Parte  di  an 
Bimario  pronenzale.  (Incipit  über  quem  composnit  Ugo  Faiditina  etc.) — 
15  Blätter. 

Nro.  86.  Donato  pronenzale  tradotto  in  lingna  nolgare.  (Andere 
üebersetenng  als  Nro.  27.)  —  8  Blätter. 

Nro.  87.  Musiknoten  zu  dem  Gedichte .**Molt  i  fetz  gran  pechat 
amors.  —  1  Blatt. 

Nro.  39.  Abschrift  aus  einer  Handschrift  von  Jacopo  Contarini: 
Si  tot  letra  no  saj,  en  Guylem  de  cerueyra  etc.  —  1  Blatt. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Inhaltsangabe,  da  ich  von  Nr.  25 
das  Original  noch  in  Florenz  zu  entdecken  hoffe  und  das  Uebrige 
unserm  Zwecke  ferner  liegt ;  sollte  sich  die  Quelle  nipht  mehr  finden,  so 
würde  es  allerdings  nicht  überflüssig  sein,  eine  genauere  Musterung 
des  nicht  sehr  reichen  Inhalts  vorzunehmen. 


79.  Sitzung,  den  10.  FeKHmar  1868.  Herr  Goldbeck  sprach  über 
den  (ziemlich  troatloaen)  Stand  der  Unteranchnngen  über  das  ethnogra- 
phische Yerbältniss  der  Grermanen  und  Kelten  zu  dnander,  mit  An- 
schlnas  an  ein  älteres  Werk  von  1758  nnd  an  Ad.  Holtzmami.  Die- 
sem letzteren  sucht  er  eine  Verwechslung  des  deutschen  Rhein  und  des 
Rhenus*)  in  Oberitalien  bei  Besprechung  und  Benutzung  einer  Stelle 

*)  Auf  Riepert's  Karte  Renas. 
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Appiani  ed.  Teobner  p.  721.  722  naohsoweiaeo,*)  welche  nach  ihm 
ttQch  TOB  aaderen  Gelahrten  begaDgea  ial,  (indem  D.  Bmtaa  mn  m 
M.  Bratat  in  Maeedomen  an  kommen,  den  Umweg  fiber  den  deatachen 
Bhem  gaw&hlt  hi^  aoU). 

Bewaia:  ^»Appian  ensihlt  von  Decimas  Brotne,  daaa  er  aus 
Oberitalien  ober  die  Alpen *^)  an  den  Rhein  (wörtiich:  Binn) 
gesogen  sei,  um  auf  weitem  Umweg,  durch  die  wildesten  Völker  nadi 
MaoedoiBen  an  Jnaias  Brutus  au  etoesen. . ."  Am  Rein  entlSsst  er 
seine  Soldaten . . .  „Er  hoffte  naeh  Aqoücga  an  komm«i^  (man  darf 
w6b\  behaupten,  dass  er  dann  geradezu  Ferrückt  gewesen  würe),  er 
wird  aber  ron  einem  keltischen  Fürsten  gefangen  und  dann  get5dteC. 
Diesen  nennen  einige  Camillns,  andere  Camelus.  ,,Livia8  nennt  einen 
Capenns  Seqnanus.^  „Danach  (so  folgt  dicht  darauf  bei  Holtt- 
mann)  scheint  freilidi  Brutus  nicht  über  den  Rein  gegangen  zu  sem.'^ 
Offenbar  ist  hier  der  Sequaner  fü»  HolUmann  entscheidend. 

Hier  folgen  nun  die  Stellen  des  Appian:  iatcypwg  ovr  ftäxmr&aij 
q)e&/8iv  BXQire  ngo^  BQOvtaf  elg  MsKMdmaof,  «fsvys  di  ovx  im  td6e  tw 
"Ahnvwj  ^IX  ig  'Paßeppup  $  l^noh^iai^.  mi  di  KaJhmQ  Sdevs  T€c6tfi  (na- 
tQrlich  um  die  Seeküste  zu  bewachenj,  während  andererseits  Antonios 
ans  Gallien  mit  x  Legionen  gekommen  war,  wo  er  nach  Plutarch  aach 
noch  eine  Garnison  zurückgelassen  hatte),  aXhiv  fUzxQariQafl  bd(»  x«u 
dvanoQOP  inerosif  t6v  rs  'P^fov  TisQäaai  xai  ta  ayQKoteQa  tw  ßoQßdQtiof 
megski^ehf.  Nun  kommt  er  an  den' Rhein!  dvtmdQov  de  ovrog  mnov 
nBQCLV  awf  oUyoig  (was  das  auch  heissen  möge,  worfiber  Holtsmann 
ebenfalls  streitet,  mir  ist  die  Sache  ebenfalls  klar),  wird  er  von  seiner 
Leibwache  bis  auf  10  verlassen.  Nun^  legt  er  keltische  EHeider  an 
neu  dt^öidQcuTxe  avp  ixeivoig  otd  ttg  Kiktog^  ov  tt^r  fMixQotigav  ne- 
Qtiiyv  aXX*  im  'AxvXijiag.  Nun  wird  er  gefangen  und  getödtet.  Die 
Folgerungen  Holtzmann's  aus  dieser  Stelle  also  sind  falsch ,  wepn  er 
sie  auch  vielleicht  aus  anderen  Stellen  stützen  könnte,  was  hier  nicht 
hergehört.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daas  Appian  hier  nsr  ron 
den  zwischen  Rhenus  und  Aquiieja  wohnenden  Kelten ,  hier  doch  un- 
beatritten  Galliern,  spricht,  was  soll  amd  zu  Hokzmann's  kaltblfitig 
eingeschobener  Yersiahening  sagen:  „Appian  rersteht  unter  Kelten  die 
(3«rmanen.^? 

*)  Nebst  anderen  Schnitzern  an  derselben  Stelle. 
**)  D.  h.  es  ist  klar,  dass  Ad.  Holtzmann  den  dentschen  Bein  meint  ond 
ebenso  Dieffenbachl 
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Von  aller  mllit&riecheii  M^Uchkeit  sehe  ich  gaiiz  ab.  Wo  0OU 
aber  die  Chronologie  hin,  welche  2^it  hätte  ca  einer  solchoi  abenteuer- 
lichen Fahrt  gehört I  Appian  ist  der  Einsige,  der  hier  den  Benus 
nennt,  bei  Vellejus,  livins  k<Mnmt  er  nidit  vor,  fiberall  aber  macht  wie 
beim  Appian  die  Brz&hlung  den  Eindruck  einer  sehr  schnell  hinter* 
einander  abgewickelten  Geschichte.  Von  eineni  solchen  Abenteuer 
h&tten  doch  auch  wohl  andere  Schriftsteller  berichtet 

Livius  epit.  libri  CXX  erzählt  cnm  . « .  D.  Bratos . .  .  rtihctas  a 
l^onibus  suis  (die  zu  dem  aus  Gallien  herangerückten  Antonius  über- 
gegangen waren,  er  kam  mit  14  LeguxieQ  und  10,000  Beitern,  4  gingen 
▼om  D,  Brutus  noch  ausserdem  su  ihm  über ;  durch  diese  hindurch  soU 
der  spassige  D.  Brutus  diese  Rheinreise  unternommen  haben),  profu* 
gisset,  iussu  Antonii,  in  cuius  potestatem  venerat,  a  CapenoSeqaano 
interfectus  est.  Aber  Antonius  kommt  ja  eben  aus  Gi»llien ,  sollten 
nieht  auch  Sequaner  in  seinem  Heere  gewesen  sein,  Oder  meint  Holte» 
mann  etwa  auch,  Antonius  iiabe  diesen  Cap.  6.  an  den  Bhein  ge* 
schickt  zur  Ermordung  des  D.  Brutus  ?  Scandalöser  Weise  kann  aber 
dies  Sequanus  auch  ein  wirklicher  Name  sein,  wie  Sabinus,  Pelignus 
und  hundert  Andere. 

Der  Name  Camelus ,  Camillus  ist  neben  Camulus  gehalten ,  echt 
gallisch. 

Yellej.  IL,  LXIV  und  wo  ist  der  Baum  zu  einer  solchen  Reise: 
D.  Brutus  desertus  primo  aPlancö,  post  etiam  insidiis  eiusdem  petltus,  ' 
paulatim  relinquente  eum  exercitu  iugiens  in  hospitis  cuiusdam  nobilis 
viri,  nomine  Cumeli,  domo  ab  bis,  quos  miserat  Antonius  iugulatus  est. 
Hier  tritt  nun  der  Holtzmann'sche  Unsinn  des  Obigen:  „Livius  nennt 
einen  Capenus  Sequanus.  Daher  . .  .^  nebst  unerhörter  Flüchtigkeit 
erst  recht  berror;  nämlich: 

D.  Brutus  wird  nach  Vellej.  und  Appian  (D.  Brutus  wird  von 
Bäubem  zu  dem  keltischen  Fürsten  KdfuXXog  gebracht,  dieser  fragt 
bei  Antonius  an  und  erhält  den  Befehl,  ihm  den  Kopf  abzuschneiden 
und  denselben  einzureichen),  von  einem  keltischen  Fürsten  aufgenommen 
und  auf  Befehl  des  Antonius  offenbar  von  einem  seiner  Soldaten  Ca- 
penus Sequanus  getodtet,  den  Livius  nennt,  weil  er  jedenfalls  den  aus- 
führlichsten Bericht  gegeben  hat,  da  wo  Yellejus  sagt  „quos  miserat 
Antonius.^ 

In  der  dem  Vortrage  sich  anschliessenden  Discussion  traten  na- 
mentlich die  Herren  Mahn  und  Sachse  gegen  die  Sachkenntniss  Holtz- 
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inann*8  und  gegen  die  von  ihm  angewandte  Art  der  BeweiafaluTuig 
aaf.  —  Herr  Mahn  laa  Qber  die   sahireich   yorhandenen  Biographien 
der  Troubadours  und  machte  auf  die  reiche  Beute  aufmerkBam,  welche 
für  die  Sittengeadiidite  aus  denselben  za  zieheB  ist     Näher  sodann 
ging  er  aaf  das  Leben   des  Troubadours  Giiillem   von  Bahiitn   oder 
Balasnn  ein,  dessen  Ruhm,  nachdem  er  und  seine  Dame  in  ftosaerst 
romanüflchen  Liebesgesdiichtan  einander  bis  aufs  Blut  gequ&lt  haben, 
schliesslich  darin  besteht,  dass  er  sieh  einen  Nagel  abreissen  l&sst  und 
ihn  der  Geliebten  mit  einem  Gedichte  überreiofat.    Ein  anderes  Gredicht 
dieses  Troubadour,    —  das  einrige  uns  erhaltene,  —  wurde   in    der 
üebersetsung  voi^getragen  und  erklärt.    --    Zum  Schloss  entwickelte 
Herr  Lessing,  wie  der  englische  Volkscharakter  sich  in  der  Greodiicfate 
des  Landes  und  in  der  Ausbildung  der  Sprache  ausgeprägt  hat.     Er 
gelangte  zu  dem  Ergebniss,  dass  in  der  englischen  Nation  grosse  Ta- 
genden grossen  Fehlem  die  Wage  halten,  und  dass  durch  den  Insljnct 
f!kr  das  rechte  Maass  die  Engländer  es  dahin  gebracht  haben,  ihr  L^ien 
au  einem  harmonischen  Kunstwerk  su  gestalten. 
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üeber  die  Zeit  des  Heliand.  Von  Dr.  Hermann  Midden- 
dorf»  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster.  Aus  der 
Zeitschrift  ffir  Geschichte  und  Alterthumsknnde  TVestfalens. 
22.  Band  besonders  abgedruckt.  Münster,  fiegensberg. 
1862. 

Die  Torlie^^de  sehr  intereaBante  Abhandlung  ist  gegen  die  Ansichten 
Schmeller's  gerichtet*  welche  nachher  von  Püninff  im  Recklinghaaser  Gym- 
nasijüprofframm  von  1851  ans^führt  sind«  dääsder  Heliand  in  der  Zeit  des 
heiligen  Ludeerus  abgefasst  sei,  und  stützt  mit  sicheren  Gründen  die  Tr». 
dition,  dass  der  Heliand  das  Fragment  eines  grossen  allsächsischen  biblisch- 
epischen Gedichtes  aus  der  Zeit  Lodwig's  des  Frommen  sei. 

Matluas  Flacius  iheilte  in  seinem  Catalogus  testiam  veritatis  eine  Prae- 
fatio  in  librum  äntiqnnm  lingua  Saionia  conscriptum  mit,  das  Vorwort  eines 
unbekannten  Zeitgenossen  Ludwig's  des  Frommen  zu  der  Abschrift  eines 
Crossen  alt  sächsischen  biblisch-epischen  Werkes,  welches  erzählt,  der  Kaiser 
habe  einto  sächsischen  Dichter  zur  poetischen  Uebertragung  des  alten  und 
neuen  Testamentes  beredet;  dies  Gedicht,  in  dem  Einiges  mvstisch  bebandelt 
sei,  übertreffe  aUe  deutsche  Gedichte  an  Schönheit;  nach  einer  Sage  sei 
vorher  der  Dichter  dieser  Kunrt  unkundig  gewesen  und  durch  ein  Traum- 
gesicht schon  aufgefordert  Hinter  der  Fraefatio  steht  ein  lateinisches  Lob- 
gedicht auf  den  Dichter,  und  hier  erscheint  der  Dichter*  schon  als  Ackers- 
mann, auch  heisst  es,  sein  Gedicht  derchlanfe  die  fünf  Weltalter.  Die  Frae- 
fatio ist  unaweifelhaft  echt  und  gehört  der  Zeit  Ludwig^s  des  Frommen  an; 
das  Lobgedicht  ist  aus  späterer  Zeit ,  aber  auch  aus  dem  Mittelalter ,  und 
zwar  einer  Zeit,  in  der  das  biblisch- epische  Gedicht  noch  ganz  vorhan- 
den war. 

Dass  dies  Gedicht  aber  uns  zum  Theil  im  Holland  erhalten  ist,  ist  nicht 
zu  bezweifeln;  auf  diesen  passen  die  Bezeicbnnne  der  Schönheit >  der  theil- 
weise  mystischen  Behandlung,  des  volksmässiffen  Khythmus ,  d.  L  des  Stab- 
reims; es  könnte  femer  niät  nach  dem  Heliand  ein  diesen  selbst  über-' 
tretendes  Gedacht  entstanden  und  spurlos  verschwunden  sein^  und  bei  der 
Existenz  des  Heliand  würde  nicht  zur  Bearbeitung  des  neuen  Testaments 
in  Mohsiscfaer  Sprache  ein  Dichter  aufgefordert  sein.  Der  Heliand  beginnt 
damit,  dass  jetzt  mit  der  Erscheinung  Christi  fünf  Weltalter  beendigt  seien; 
damit  scheint  er  offenbar  darauf  hinzudeuten,  dass  er  Fortsetzung  sei, 
nänlich  des  die  fünf  Weltalter  umfassenden  alten  Testamentes,  welches  ver- 
loren ffogangen  ist. 

Sämeller  und  Füning  haben  die'  Ansicht  angestellt,   dass  entweder 
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Liudger  selbst,  der  erste  Bischof  von  Münster,  den  Heiland  yerfasst  habe 
oder  er  unter  .seinem  Einflüsse  entstanden  sei.  Indessen  es  ist  dafür  kein 
einziger  nur  irgend  wahrscheinlicher  Grand  Yorhanden,  und  direct  spricht 
dagegen  das  gänzliche  Schweigen  über  diesen  Punkt  in  den  Torhandenen 
auf  Liudger^s  Beschäftigungen  genau  eingehenden  Lebensbeschreibungen. 
SobnieUer  greift  aber  weiter,  wenn  er  aach  ihre  Echtheit  zugibt,  doch  die 
Glaubwürdigkeit  der  Praefatio  an  mit  dem  Grande,  dass  der  Verfasser  nur 
dem  Könige  Ladwig  habe  schmeichein  wollen;  als  ob  es  nicht  eine  Tollheit 
wäre,  dem  Könige  zu  schmeicheln  mit  der  Ang^abe,  er  habe  ein  Gedicht 
veranlasst,  wenn  dies  Gedicht  gar  nicht  existirte.  Die  Praefatio  enSält 
keinen  Zug  über  den  Charakter  des  Königs,  der  nicht  durch  die  Geschichte 
beglaubigt  ist.  Wenn  man  aber  deshalb,  weA  der  aa^ekstidhaiteke  Dichter 
CfSmon,  ahnlich  wie  der  Dichter  des  Heliand  von  seinem  Könige,  von  einer 
Aebtissin  zu  seinem  Gedichte  aufgefordert  sein  soll,  geschlossen  hat,  folglich 
sei  die  Nachricht  der  Praefatio  uBfegriindet,  so  ist  dieser  Schlnss  mehr  als 
kühn  zu  nennen,  und  wenn,  weil  die  folgenden  Verse  von  einer  Trsom- 
erscbeinung  reden,  die  den  ungeübten  Landmann  zum  Dichten  angespornt 
habe,  Cädmon  aber  vor  seiner  Aufnahme  in's  Kkister  ein  Aokerknedit  ge* 
wesen  sein  soll,  deshalb  die  Nachrichten  über  den  altsächsischen  Dichter 
auf  die  Erzählung  von  Cädmon  zornckgeftihrt  werden,  so  übersieht  man 
ganz  den  kindlieh  religiösen  Geist  des  Mittelalters«  der  übetall  sagenbildend 
erscheint 

Nach  der  Praefatio  ist  durch  das  biblisch-epische  Gedicht  unter  dem 
sächsischen  Volke  die  Kenntniss  der  heiligen  Schrift  verbreitet.  Wenn  nan  ' 
diese  Praefatio  spätestens  880  geschrieben  ist,  weil  mit  diesem  Jahre  eine 
solche  Zerrüttung  im  fränkischen  Reiche  begann,  daes  sie  aocfa  demlAönclie 
nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  so  muss  etwa  890  das  Gedieht  verfiisst 
sein.  Gerade  in  seineii  ersten  Recnennigsjahren  bee<.*häftigte  sich  Ladwig 
der  Fromme  vorzugsweise  mit  den  lirckKohen  AngelegenheiteB  seines  Rei- 
ches und  schon  815  hielt  er  selbst  zn  Paderborn  eine  allgemeine  Reidw- 
versammlung.  Auch  Vilmar  hat  in  seiner  Besprechong  des  Hdiand  hin- 
siehtlich  der  Zeitbestimmnng  sich  in  Irrthiimer  verstrickt 

Hölseher. 


Martin  Opitz  von  Boberfeld.  Zwei  Beiträgt  zur  Lebena- 
geechichte  des  Dichters.  £]ne  Gabe  f  iir's .  OpitzdenknuJ 
in  Bunzlau  von  Hermann  Palm,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Maria  Magdalena  zu  Breslau.    1862. 

Trotz  der  dankenswerthen  Arbeiten  über  Opitz,  der  älteren  von  Go- 
lems, der  neueren  von  Strehlke  und  Weinhold  f^bli  uns  noch  immer,  wie 
Palm  sa^  (Vorwort  V),  eine  den  Anfordeningen  der  Ge^nwart  entepre- 
ehende  Cebensgoschichte  des  durch  seine  persönlichen  Eigensdbaften  and 
mannigfachen  Beziehungen  xu  den  wichtigsten  Fragen  seiner  Zeit  so  intern 
essanten  Mannes  Als  nicht  unbedeutende  biograpliiscbe  Beitnige  md  die 
beiden  vorliegenden  Aufiiätee  zu  betrachten.  Der  erste,  „Martin  Opitz 
als  Agent  8chlesischer  Hersage  bei  den  Schweden*^  betrtelt» 
behandelt  eine  bisher  unbekannte  Episode  aus  dem  Leben  des  Dichters. 
Diese  fällt  in  den  Schlnss  des  Jahi^  16ftS  and  in  das  ganze  Jahr  16S4» 
Nacbdesn  Opits  isit  wider  seinen  Willen  aiMdam  Dienste  des  Kamncr- 
Präsidenten  von  Dohna  getreten,  bei  dem  er  seit  162&  angestellt  war,  wurde 
er  als  gewandter  mid  sdbon  friihsr  erprobter  Diplomat  163S  einer  Gesandt- 
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schafl  an  Oxenstierna  beigegeben.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  von  den 
Sohlesi^chen  Uevzogen  in  das  bobwedische  Hauptquartier  geschiekt,  und  die 
noch  Yochandene  XnsUuction  weiat  ihn  au,  bei  der  ij>mee  Banners  zu 
bleiben,  die  Correspondenz  zwischen  dem  Feklherm  und  den  Herzogen  zu 
besorgen,  beide  Theile  über  das,  was  ihnen  zu  wissen  nöthig  sei,  stets  zu 
unterrichten,  die  Stände  und  Einwohner  des  Landes  vor  allen  UebergriflTen 
der  Soldaten  möglichst  au  sohützen,  die  Zufuhr  besorgen  zu  helfen  u.  s.  w. 
Bei  Banner  wusste  er  sich  bald  in  hohe  Gunst  zu  setzen  und  begleitet  da« 
Heer  bis  nach  Böhmen,  von  wo  er  über  Dresden  wieder  nach  Schlesien 
zunächst  nsch  Brieg  zurückkehrte,  wo  er  bei  der  allgemeinen  Calamitöt  auch 
nicht  eben  in  dnr  besten  Lage  sich  mag  befunden  nahen.  Für  die  später 
noch  foortdauernde  Verbindung  des  Dichters  mit  den  Schlesischen  Herzogen^ 
sowie  mit  Oxenstiema  ist  ein  Brief  des  Kanzlers  an  Opitz  vom  4.  Juni 
liTS?  Zeagmifls.  Dass  Coterus  in  der  Gedäcbtnissrede  1639  kurz  nach 
Opiuens  Tode  dieser  freundschalUicben  Verbindung  mit  den  Schweden  gar 
nicht  Erwähnung  thut,  das,  meint  Pakn,  rührt  daher,  dass  das  Regiment 
des  katholisirenoen  Kaisers  nach  gänzlicher  Beaiegung  alles  Widerstandes 
der  Protestanten  gewaltig  und  gefürchtet  war.  Es  war  vielmehr  durch  die 
Klugheit  geboten,  von  der  Agentur  bei  den  Schweden,  von  Oxenstiema  und 
Banner  ganz  zu  schweigen  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  Breslau  überhaupt 
höchst  ungern  dieser  Verbindung  mit  jenen  gedachte,  wo  das  Land  noch 
aus  tausend  Wunden  blutete,  die  ihm  um  derselben  willen  geschlagen 
waren. 

Der  zweite  Aufsatz  „Martin  Opitz  und  Janus  Gruterus*  führt 
uns  die  Jugend-  und  Universitätezeit  des  Dichters  vor.  Im  Jahre  1619 
begab  sich  Opitz,  damals  24  Jahre  alt,  von  Frankfurt  an  der  Oder,  wo  er 
ein  Jahr  studurt  hatte,  nach  Heidelberg.  Dort  machte  er  Gmters  persön- 
liche Bekanntschaft.  Sebon  im  folgenden  Jahre  wurden  sie  getrennt.  Beide 
flohen  vor  der  Invasion  der  Spanier  unter  Spinola,  Gruter  nach  der  Schweiz, 
Opitz  zunächst  nach  Holland,  wo  er  dea  Heinsios  Bekanntschaft  machte. 
Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  begab  er  sieh  nach  Jütland;  nach  7  Mo- 
naten kehrte  er  von  da  nach  Schlesien  zurück  und  wurde  dann  an  der  Aka- 
demie SU  Weissenbnrff  in  Siebenbürgen  angestellt.  Dort  blieb  er  nicht 
lange,  benutzte  aber  <Se  2^t,  die  Merkwürdigkeiten  des  Landes  und  beson- 
ders die  Antiquitäten  genauer  kennen  zu  lernen.  In  dem  Gredichte  Zlatna 
spricht  er  von  denselben  sowie  von  Inschriften,  die  er,  so  viel  er  deren  in 
der  Nähe  der  alten  Alba  Julia  &nd,  sammelt;  auch  fasste  er  wohl  den 
Plan^  seine  Studien  zu  einem  wissenschaftlichen  W^erke  zu  verarbeiten.  Kurz 
nach  seiner  Buckkehr  im  Jahre  1626  schrieb  er  einen  in  ieder  Beziehung  wich- 
tigen Brief  an  Giruter,  der  hier  mitgetheilt  und  näner  besprochen  wird. 
Von  der  oft  oenannten  und  lan^  genichten  Dacia  anti^ua  nimmt  Palm 
an,  dass  der  Dichter  vielleicht  nie  ernstlich  an  die  Ausarbeitung  Hand  ange- 
legt hat,  dooh  läugnet  er  nicht  die  Möglichkeit,  dass  es  auf  dieselbe  Weise 
aus  seinem  NachlMse  könne  verschwunden  sein,  wie  die  bekannte  Hand- 
schrift des  Hannoliedes,  die  der  Rhedigerscfaen  Bibliothek  zu  Breslau 
gehörta 

Diese  kurze  Uebersicht  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  mit  welchem 
Fleiss  und  Geschick  Herr  Pakn  searbeitet,  und  welche  wesentliche  Lücke 
in  dem  Leben  dea  Dichten  er  eben  so  lehrrsieh  als  gründlich  anazufüllen 
geivusst  hal 

Beiün.  Dr.  Sachte. 
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Walther   von    der   Vogelweide   identisch    mit    Schenk  Walther 
'     von  Schipfe.     Eine  auf  Urkunden  gestützte  Untersuchung 
von  Elard  Hugo  Meyer.    Bremen,  Müller.    1863. 

£ine  kleine,  aber  im  böcksten  Grade  beachtongswerthe  Schrift.  Wms 
wissen  wir  bis  jetzt  über  die  Abkunft  Wsltheni  von  der  Voffelweide?  Die 
Ansichten  stehen  sich  euch  noch  nach  der  Untersiichang  Fr.  Pfeiffers  scharf 
gegenüber;  die  Lachmannianer  halten  noch  an  dem  österreichischen  Ui^ 
sprang  fest  Was  wissen  wir  auch  viel  von  seinen  Schicksalen?  Wir  müsmm 
es  aus  seinen  Gedichten  gewinnen,  and  die  fiesnltate  Unten  verschieden. 
In  diesem  Streite  der  Meinungen  hat  der  Verfasser  obiser  Schrift  einen 
andern  Weg  eingeschlagen,  er  hat  nach  nrkundlichen  Naäricfaten  gesaoht, 
bedeutungsvolle  Notisen  gefonden,  dieselben  veifolgt,  mit  WaltherB  eigenen 
Angaben  vwglichen,  Vermuthungen  auf  überraschende  Weise  bestätigt 
gefunden,  und  bietet  das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  uns  jetzt  dar. 
Sie  zen^n  von  ungemeifiem  Fleisse  und  m>seem  Scharisinne;  ob  ando« 
orkundbphe  Daten  mit  ihrem  Resultat  im  VVider^radie  stehen,  moeen  die- 
jenigen untersuchen,  welche  eine  gleiche  oder  grössere  Fülle  des  M^tori^^fi 
besitzen.  Es  scheint  aber  bis  jetzt,  als  ob  anderweitige  Forschungen  nnr 
den  Satz  des  Verfassers  bestätigen  wurden.  Uiec  soll  nur  kurz  das  den 
Lesern  mitgetheilt  werden,  was  wir  ans  der  Abhandlung  gewinnen. 

Walther  ist  an  vielen  Uöfen  umbei^wandert ,  bei  vielen  Fürsten  ein 
angesehener  Mann,  Theilnehmer  an  vielen  grossen  Festen  gewesen;  auffällig 
wäre  es,  wenn  die  öffentlichen  Urkunden  ihn  nirgends  ei wähnten.  Wou 
nennen  die  Dichter  der  Zeit  den  Namen  Weither  von  der  Vogelweide,  aber 
nur  die  Dichter.  Nirgends  ein  Schimmer  einer  Nachricht  über  ein  gleich- 
genanntes  Geschlecht.  Wie  ist  es  nun  nicht  denkbar,  dass  jener  Name  nnr 
vom  Dichter  angenommen  ist?  Nach  einem  Walther  also  haben  wir  uns  m 
den  Annalen ,  in  den  Reffesten  umzusehen.  *  Er  mnss  gesucht  werden  unter 
dem  niederen  Adel,  WalUier  heisst  ja  „üerr,**  in  der  Nähe  der  deutschen 
Herrsober.  Walther  sagt  von  sich,  er  sei  am  Abend  seines  Lebens  in  das 
Land  seiner  Kindheit  zurückgekehrt,  und  Land  und  Leute  seien  ihm  fxwnd 
gewesen.  Folglich  kann  er  nicht  in  Oesterreich,  wo  er  als  Jüngling  das 
Singen  und  Sagen  lernte  und  sich  oft  aufhielt,  geboren  sein.  &faÖrte  um 
1228  auf  zu  singen,  hob  vor  40  Jahren  an,  kam  also  zwischen  1180^1190 
nach  Oesterreich,  ist  also  116a— 1170  geboren.  Kr  sah  in  Wien  die  Helden 
des  dritten  Kreuzznges,  verkehrte  dort  mit  Reinmar,  der  1197  mit  Hersog 
Friedrich  nach  Palästina  zoff ,  dann  mit  Heinrich's  VL  plötsiichem  Tode 
warf  er  sich  in  die  politisobe  Laufbahn,  und  als  die. Nachricht  von  des 
Herzogs  Friedrich  Tode  vor  Ptoiemais  in  Wien  ankam,  ging  er  i<ftrt  zu 
König  Philipp  1199.  Die  Feste  zn  Halberstadt  feiert  er  in  seinen  Ge- 
dichten, er  war  in  den  Dienst  des  Reiches  getreten.*  Gerade  da  besetzt 
Philipp  eine  Stelle  am  Hofe  neu,  das  Schenkenamt,  am  16.  März  1200 
bezeugt  der  Schenk  Walther  von  Schiple  zum  ersten  Male  eine  Urkunde 
auf  dem  Hoftage  zu  Nürnberg.  Der  Schenk  Walther  von  Schipfe  stammt 
von  dem  alten  Sciffa,  später  Schipfe,  jetzt  Schupf  im  Taubergau,  an  der 
Sciffa,  einem  Nebenbäonlein  der  Tauber  im  badisohen  Amt  Bozbeig.  Die 
Burg  ward  1470  zerstört.  Das  Geschlecht  von  Schipfe  läset  sich  vmol^<eQ 
bis  1144;  einige  von  ihnen  werden  ab  Schenken  erwähnt.  Wahrscheinlich 
starb  des  Schenken  Weither  Vater  Conrad  um  U8S,  und  vielleicht  ging 
damals  der  junge  Walther  nach  Wien.  Die  Schipfe  gehörten  zum  niederen 
Adel,  ebenso  der  Vo^elweider.  Als  Sohn  eines  Schenken  hatte  Walther 
von  Schipfe  gewisse  Erbrechte  auf  dies  Amt,  aber  nicht  der  Art,  dass  nicht 
auch  anaere  Geschlechter  dasselbe  bekleidet  hätten.  Unter  keinem  Hof- 
amte damaliger  Zeit  finden,  wir  mehr  Dichter  als  gerade  unter  den 
Schenken. 
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fiFünf  der  G«dicbto  Walihers  von  der  Vogelwetde  (9,  16.  95,  26.  107, 
10.  106,  U.  18,  29)  fallen  deatlich  in  die  Zeit  1200—1205 ,  bis  zu  Philipps 
zweiter  Krönung,  aber  auch  noch  16,  86.  19,  16;  sie  zeigen  Philipps  Be- 
drängnisfl,  dann  seine  Theilnabme  an  Herzog  Leopolds  Hochzeit  mit  Theodore 
von  Griechenland,  endlich  seine  Aachener  Krönung.  Walt  her  von  Schipfe 
erscheint  mehrmals  in  Urkunden,  stets  in  des  Kömgs  Gesellschaft. 

1205  begab  sich  Walther  von  der  Vogel  weide  zu  Landgraf  Hermann 
nach  d^sen  Versöhnung  mit  König  Philipp.  Hierher  geboren  die  Gedichte 
20,  4.,  Guoten  Tac  (s.  Parz.  297,  25);  21,  25;  vielleicht  82,  11.  104,  7. 
Nach  dem  Wartburgkriegsgedichte  bildet  der  fabelhafte  österreichische 
Ofterdingen  den  Gegensatz  zu  Walther,  Wolfram,  dem  tugendhaften  Schrei- 
ber (Klingsor  repräsentirt  die  mit  der  Ankunft  der  heiligen  Elisabeth  sich 
bildende  schroffe  geistliche  ungarische  Partei).  Schon  1207  wankte  Land* 
ffraf  Hermann  zu  König  Otto  hinüber.  Da  ^erliess  auch  Walther  seinen 
Hof,  nicht  erst  1211.  Mit  dem  Jahre  1205  schwindet  Walther  von  Schipfe 
aus  Köni^  Philinps  Nähe,  ein  anderer  Schenk,  Eberhard  von  Tanne, 
erscheint  in  den  Urkunden.  Von  fast  1207  bis  21.  Juni  1208  war  Walther 
bei  Philipp,  und  wirklich  September  1207  begegnet  uns  wieder  Walther  von 
Schipfe  m  den  Kegesten.  Der  Dichter  ging  m  Otto's  Dienste  über.  Ueber 
die  erste  Zeit  ist  er  stumm.  Dann  aber,  als  Otto  mit  dem  Papste  bricht, 
ertönt  wieder  seine  Harfe.  Die  Sprüche  11,  6.  11,  18.  fallen  in  Otto's 
italienischen  Aufenthi^t;  der  Dichter  war  mit  in  Italien.  Von  1208  an 
kommt  in  Urkunden  von  Mainz,  Worms,  Würzburg,  Vall^^,  Rom,  Capua, 
vom  Po  Walt  her  von  Sclupfe  vor.  Die  Romfalurt  machten  Freunde  und 
Bekannte  Walthers  mit.  Thomasin  von  Zerkläre,  Patriarch  Wolfger  von 
Aquileja,  Herzog  Ludwig  von  Baiern,  Bernhard  von  Kämthen;  uud  diese 
erscheinen  öfters  in  Urkunden  an  Otto's  Hofe,  also  auch  in  des  Schipfer 
Gesellschaft. 

Von  1211.  Janr.  an  erscheint  der  Schipfer  nicht  mehr  in  Urkunden  bei 
Otto.  Der  Urkunden  Otio's  seitdem  sind  überhaupt  wenige;  die  Dienst- 
leute waren  auch  wohl  grossen theils  von  Italien  ihm  voraus  heimgekehrt. 
Nach  der  Beatrix  Tode,  II.  Aug.  1212  liessen  fast  alle  Dienstleute  den  un- 
beliebten weltischen  Kaiser  im  Stich;  da  muss  auch  der  Schipfer  sich  von 
Otto  abgewandt  haben.  ~  Unter  den  Gedichten  des  Vogel  weiders  aus  dieser 
Zet  begrüsst  11,  SO.  im  Namen  der  Fürsten  den  nach  ihnen  ans  Italien 
zurückgekehrten  Kaiser;  12,  6.  und  12,  18.  mahnen  zur  Beruhigung  Deutsch- 
lands; 105,  13.  bittet  um  Schonung  des  Landgrafen  von  Thüringen,  fegen 
den  Otto  1212  zu  Felde  zog  (nicht  1215);  25,  11.  drückt  den  Groll  aus 
über  die  Einmischung  der  päpstlichen  Partei  in  die  Wahl  Friedrichs  iL; 
12,  80.  zeigt  das  Schwanken  des  Dichters  zwischen  beiden  Parteien;  83,  35. 
83,  14.  beweisen  den  schon  offenbaren  Uebergang  zu  Friedrich,  wie  es 
scheint  bei  dessen  Wahl  am  2.  Decbr.  1212,  vergl.  17,  22.  In  den  Sprüchen 
12,  6.  18.  aus  1212  mahnt  Waltber  zum  Kampfe  wider  dieiHeiden;  die 
Stimmung  nährte  der  Kinderkreuzzug ,  noch  .mehr  die  Fahrt  Herzog  Leo- 
polds gegen  die  spanischen  Sarazenen,  mit  dem  der  Dichter  vielleicht  noch 
81,  13.  bis  an  die  Seine  kam.  Markgraf  Dietrich  von  Meissen  hatte 
20.  März  1212  mit  Otto  einen  Sonderbund  geschlossen;  mit  ihm  stand  da- 
mals Walther  nach  18,  15.  in  freundschaftlicher  Verbindung;  dann  aber 
gibt  er  seinen  Dienst  auf.  105,  29.  Nach  alle  dem  sagte  sich  gegen  Ende 
1212  Walther  von  Otto  los,  nicht  erst  1215,  wie  Lachmann  und  die  Fol- 
genden angenommen  haben.  Ton  17,  11.  spielt  an  auf  Otto's  Niederlage 
vor  Constanz;  26,  3.  rechtfertigt  des  Dichtei«  Abfall;  26,  23.  88.  fallen  auch 
in  diese  frühe  Zeit,  28,  1.  auch  vor  die  Aachener  Krönung,  vielleicht  auch 
27«  7.  und  28.  31.  Mit  dieser  Parteinahme  für  Friedrich  veHrägt  sich  sehr 
wc^  die  fortdauernde  Stimmong  gegen  den  Papst,  die  sich  wiäerholt  aus- 
spricht. Andere  Sprüche  wie  34,  34.  31,  33.  32,  7.  weisen  auf  einen  Auf- 
enthalt am  österreichischen  Hofe,  das  ist  wahrscheinlich  1218  und  1214,  der 
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Patriarch  aber  S4,  S6.  ist  nicht  Berthold  von  Aqoileja,  sondern  sein  Vor- 
sänger Wolfj^  (f  1218).  Nun  erscheint  Walther  von  Schipfe  in  Urkunden 
dea  flofes  wieder  ISIS  und  1214  in  Regensbui^,  Eger,  Aaciien,  Jülich,  und 
zwar  nie  an  anderen  Orten  als  die  zur  selben  &it  Herzog  Leopold  beaucbte, 
und  Lieopold  wird  nur  da  genannt,  wo  auch  M'^althers  Name  bezeugt  isL 
Das  VeroiUtniss  des  Dichters  zu  Friedrich  war  wohl  nur  ein  amtliches»  zum 
Herzoff  dagegen  kein  amtliches,  sondern  ein  Areundschaftlicbes,  er  duzt  ihn; 
▼on  Wien  ans  besuchte  er  auch  seinen  alten  Freund  Wolfger  in  Aqoileja. 

Nach  den  Gefliehten  85,  7.  85,  15.  nahm  der  Dichter  Anfang  1216  einen 
zweiten  Aufenthalt  beim  Landgrafen  Hermann.  In  den  Uriainden  von  Novbr. 
1214  an  bis  Janr.  1216  tritt  wieder  der  Schipfer  als  Reichsschenk  aaf,  selten 
mit  Ilerzce  Leopold  zusammen,  aber  mit  Anfang  1216  ach  windet  er  aus  des 
Kaisers  Umgebung,  also  als  der  Dichter  nach  der  Wartburg  ging.  Dort 
blieb  er  bis  zum  April,  als  der  Landgraf  starb.  —  Vor  dem  Kreuztng  1917 
war  er  eine  Zeitlang  wieder  in  Wien.  Es  hat  nichts  Unwahrscheialiches, 
dass  Walther  den  K^uzziig  mitgemacht  und  6chon  im  Herbst  1218  heim- 
gekehrt ist;  die  Sprüche  76,  22.  14,  38.  28,  11.  86,  1.  umfassen  etwa  die 
Seit  Yon  Anfang  1217  bb  Ende  1319.  Nach  den  Urkunden  kommt  vom  Ifarz 
1217  bis  Januar  1218  der  Schipfer  nicht  mehr  beim  König  vor,  möglich  also, 
dass -er  erst  dem  Herzog  zur  Kreuzfahrt  bis  Dalmatien  folgte,  mit  vielen 
anderen  wegen  SchÜfsmangel  zurückkehrte,  daher  noch  einmal  im  Janr.  1218 
beim  Könice  erscheint,  dann  aber  den  Kreuzzng  antrat  Von  nun  an  näm- 
lich erscheint  ein  anderer  Reichsschenk)  für  eine  Theilnahme  an  der  Kreuz- 
fahrt sprechen  Walthers  Kreuzlieder. 

Nach  29,  15.  8-1,  30.  ging  der  Dichter  nicht  mit  Friedrich  nach  Italien, 
in  enger  VeÄindung  erscheint  er  mit  dem  Reichsverweser  Engelbert  von 
Köln  84,  22.  85,  1.  85>  \t.;  in  diese  Zeit  gehören  auch  84,  14.  101,  23.  102, 1. 
In  dem  Kreise  Engelberts  und  des  jungen  Königs  Heinrich  erscheinen  aber 
in  den  Urkunden  Truohsess  Wernher  von  Boland,  die  beiden  Herren  Ebei^ 
hard  und  Conrad  von  Tanne,  Waltbers  Bruder  Konrad  von  Schipfe,  alles 
Bekannte  Waltbers  von  Schipfe  seit  alter  Zeit.  Der  alte  Schenk  trat  nach 
der  Kreuzfahrt  nicht  wieder  in  EHenst.  Der  Dichter  bedankte  sich  beim 
Kaiser  für  eine  ihm  aus  Italien  übersandte  Gabe  (ßi,  80).  Es  ist  wahr- 
scheinlich, wie  DafBs  angenommen  hat,  dass  1220  —  1224  Walther  Zunft- 
meister des  jungen  Königs  Heinrich  gewesen ,  aber  des  Amtes  überdrüssig 
geworden  sei. 

Von  da  an  wird  des  Dichters  Dichtung  schwermüthig;  in  das  Jahr  12^8 
fallen  die  letzten  Sprüche.  Das  Geschlecht  der  Schipfe  kommt  noeh  1260 
vor»  es  muss  aber  bald  nachher  erlosolMn  sein. 

Hölscher. 


Genxiania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumskunde, 
herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  7.  Jahrgang  1.  bis 
3.  Heft.     Wien,  Verlag  von  Karl  Gerolds  Sohn.   1862- 

Der  Dichter  der  Erlösung.  Von  Karl  Bartsch.  Mit  Besng- 
nähme  auf  frühere  Arbeiten,  namentlich  auf  die  Vorrede  des  €redichts  «Er- 
lösung* (Bibliothek  der  gesammten  deutschen  Nationalliteratnr,  Quedünburg 
1658)  sucht  der  Verfasser  aus  dem  Versbau,  der  Rmmart,  aus  gewissen 
charakteristischen  Worten  und  ganzen  Versen  nachzuweisen,  dass  die  Et- 
lösung  und  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  (im  Auszuge  bei  Greff  Dintiska 
I,  343—489)  von  ein  und  demselben  Dichter,  dessen  {tarnen  freilich   onb«' 
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kannt  ist,  herrühre.  Nach  eründlicher  Durchfühnin^  det  Beweise«;  die  für 
Lexicographie  und  Sprachgebrauch  von  Bedeutung  ist,  widerruft  der  Ver- 
fasser die  zur  Erlösung  p.  XXIV  ausgesprochene  Behauptung,  dass  der 
Dichter  auch  ^Marien  Himmelfahrt^  gedichtet  habe,  und  nimmt  nunmehr  an, 
üass  der  Dichter  der  Himmelfahrt  sich  am  Dichter  der  Erlösung  und  der 
Elizabeth  gebildet  und  aus  ihm,  sowie  aus  Gottfried  Manches  entlehnt  hat. 
Der  Schluss  der  Abhandlung  bildet  ein  5  Seiten  langes  Verzeichniss  von 
Verbesserun^n  der  Erlösung. 

Raparius.  Von  Ad.  Wolf.  Lateinisches  Gedicht  aus  einer  Wiener 
Handschrift  des  14.  Jahrhunderts,  430  Zeilen  in  elegischem  Versmasse,  nach 
welchem  von  den  Gebrudern  Grimm  in  den  Kinder-  und  Hau^märchen  das 
Märchen  116  »die  Rübe*  mitgetheilt  ist. 

Wolframs  PHrcival  und  seine  ßeurtheiler.  Von  San  Marte. 
Grösstentheils  Polemik  gegen  Rosenkranz  (die  Poesie  und  ihre  Geschichte, 
Königsberg  lt«55).  Nächstdem  entwickelt  der  Verfasser  den  Grundgedanken 
des  Parciyal  nach  allen  Seiten  hin  und  findet  „in  der  Geschichte  seines 
Haupthelden  die  Bekehrung  des  Christen  zum  reinen  Evangelium  und  in  der 
Gemeinde  des  Grals  das  Ideal  einer  evangelischen  Kirchengemeinsehaft  nach 
dem  Typus  des  besten  geistlichen  Ritterordens  seiner  Zeit^  dargestellt;  die 
specielle  Ausführung  dieses  Punktes  hat  er  in  dem  8.  Hefte  der  Parcival- 
stodien  gegeben. 

Ueber  Nicolaus  von  Jeroschin.  Von  Fedor  Bech.  Nach  rüh- 
mender Erwähnung  der  Arbeiten  von  Pfeiffer  und  Bartsch  wird  untersucht, 
wie  weit  der  Herausgeber  der  ganzen  Chronik,  Strehlke,  im  Stande  gewesen 
ist,  vermittelst  seiner  Vorarbeiten  und  der  neugewonnenen  handschriftlichen 
Ueberlieferung  einen  befriedigenden  Text  zu  beschaffen,  anderentheils  soll 
von  Neuem  versucht  werden,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  schwere  Versregel 
Jeroschins  und  Hesslers  zu  deuten  und  auf  die  Verse  des  Dichters  anzu- 
wenden. Den  Schluss  der  Untersuchung  bildet  ein  Verzeichniss  von  seltenen 
Ausdrücken,  die  zu  einer  eingehenden  Besprechung  veranlasst  haben. 

Der  goldene  Baum  in  mittelhochdeutschen  Gedichten.  Von 
J.  V.  Zingerle.  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen  aus  mittelalterlichen 
Gedichten,  die  Zingerle  auf  ein  in  Kons  tan  cinopel  befindliches  Kunstwerk 
zurückführt  (S.  Pertz  script  Ul,  888;  vgl.  Gibbon  R.  Weltreich  X, 
430)  und  denen  er  andere  Darstellungen  von  meisterhaften  Kunstwerken  im 
Wigalois,  Konrads  Trojanerkriege,  Engülhart,  Meleranz,  Hugdietrich,  Helm- 
brecht zufügt. 

Heinrich  von  Rucke.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Nicht  nur  die  Stamm- 
burg, sondern  auch  die  Person  des  Dichters,  bisher  gänzlich  unermittelt, 
sind  durch  eine  zwischen  1175—1178  ausgestellte  Urkunde  nachgewiesen* 

Becherinschrift.  Von  Zingerle  wird  nachgewiesen,  dass  des 
Pleiers  Verse  „mannes  langer  mangel  daz  ist  des  herzen  angel"  Meleranz 
689  mit  kleiner  Aenderung  auf  dem  Becher  der  Margaretha  Maultasch  in  der 
Ambraser  Sammlung  stehen. 

Recensionen.  Gar.  Müllenhoff:  de  carmine  Wessofontano ,  rec 
von  Karl  Bartsch.  —  Das  Rolands lied,  aus  dem  Altfranz,  übersetzt 
von  Dr.  Wilh.  Hertz;  Roland,  po^me  höroique  de  Theroulde,  trou- 
v^re  du  XI  siöde,  traduit  en  vers  fran9ais  par  P.  Jdnain,  rec  von  Ad. 
Mussafia  — •  Neues  Handbuch  für  christliche  Unterhaltung, 
herausgegeben  von  Dr.  L.  Lang,  rec.  von  Zingerle. 


Zu  Hartmanns  Erec    Von  W.  Müller.    Eine  grosse  Anzahl  von 
Stellen  wird  im  Anschluss  an  die  Verbesserungen  Fr.  Pfeiffers  verbessert 
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oder  beoprocben.    Za  etnigen  hat  der  Heransgebar  der  ! 
kungen  gemacht     Der    Waosch,    eine    neue  Aoagabe    d 


Zeitaehrift  Bemer- 
^         des   Gedichte    bald 
erscheinen  au  sehen,  wird  dadurch  nur  immer  mehr  gereditfertägt. 

Ueber  Christians  von  Troies  und  Hartmanns  von  Aae  £rec 
und  Enide.    Von  Karl  Bartsch.     Ungeachtet  der  altfranzösische    Text 
schon  seit  einiger  Zeit  vorliegt ,  und  die  Ansichten   der  Gelehrten  über  das 
Verhältniss  des  Erec  von  Hartmann  zu  dem  französischen  Werke  Christians 
schon  von  Holland  (Chrestien  von  Troies  S.  32  ff.)   zosammeimstellt   sind, 
fehlt  doch  noch  eine  Vergleichung   beider  Gedichte  bis    ins   Emzehie,    um 
jenes  Verhältniss  genau  bestimmen  zu  können.    Bartsch  stellt  nun  in  einem 
über  40  Seiten  langen  Aufsatze  Alles  zusammen,  was  die  Gedichte   Aehn- 
liches  oder  Gleiches  bringen,  bespridit  .das  Verschiedene,  giebt  manch  wich- 
tigen Beitrag   zur  Erklärung  einzelner  Fartieen  dieser  Itomane  und    steiU 
schliesslich   folgende  Sätze   als   Ergebniss   seiner   Untersuchung  auf.    »Ehe 
wir  daher,  gegenüber  der  unverkennbaren  Uebereinstimmung  zwischen  Chri- 
stian und  Hartmann  im  Grossen  und  Kleinen,  in  der  Anlage  des   Ganzen, 
wie  in  der  Ausführung  des  Einzelnen,  uns  der  Ansicht  anschliessen,  es  habe 
dem  deutschen  Bearbeiter   ein  anderer  Erec   vorgelegen,  als    das    Gedicht 
Christians,  scheint  es  unerlasslich,    die   französischen   Handschriften  sowohl 
in  einzelnen  Lesarten  als  im  Ganzen  zu  vergleichen.    Sie  werden  das   Be> 
sultat,  zu  welchem  unsere  zergliedernde  Vergleichung  gelangt  ist,  nicht  um- 
stossen,  vielmehr  dazu  beitragen,   einen   dem  Hartmannschen  im  Kinzelneo 
noch  näherstehenden  Text  zu  vermitteln.    Eine  ins  Einzelne  gehende  Ver- 
gleichung der  deutschen  höfischen  Dichtungen   mit  ihren  französischen  Ori- 
ginalen scheint  für  die  richtige  Würdigung   beider  Literataren  von  grosser 
Wichtigkeit« 

Zum  Märchen  vom  Zaunkönig.  Von  K.  Bartsch.  Einige  Zu- 
sätze zu  den  von  i'feiffer  in  der  Grermania  VI,  80—106  besprochenen  Bear^ 
beitungen  dieses  Märchens. 

Der  Rhein  and  andere  Flüsse  in  sprichwörtlichen  Redens- 
arten. Von  J.  V.  Zingerle.  Die  meisten  der  beigebrachten  Stellen  sind 
aus  mittelhochdeutschen  Dichtem  und  geben  meistens  die G ranze  an,  z.  B. 
von  dem  Rine  unz  an  den  Roten ,  oder  hanfiger  von  der  Elbe  uns  an  den 
Bin;  von  der  Rlbe  unz  an  den  Pfttt.  In  anderer  Weise  werden  die  Flüsse 
oft  angewendet,  um  das  Unmögliche  zu  bezeichnen,  z.  B.  si  möhten  €  den 
Rln  I  gekoren  in  den  PflLt  |  ^  ich  mich  iemer  sin  |  getrdste;  iedodi  ver- 
brünne  %  der  fön;  es  brinnent  elliu  wazzer,  6  diu  liebe  mlnbalp  verderbe. 
Noch  andere  vereinzelte  sind  den  neuhochdeutschen  ähnlieh:  »Das  hiesse 
Wasser  in  den  Rhein  tragen;  bis  dahin  läuft  noch  viel  Wasser  den  Rhein 
hinunter;  das  ist  ein  Schlag  ins  Wasser." 

Griechische  und  deutsche  Sagen.  Von  Karl  Sc  henk  L  Ueber 
das  Märchen  vom  Schlauraffenland;  die  Flunder;  Frau  Holle. 

Zum  Nibelungenliede.  Von  Ad.  Holtzmann.  Holtzmanns  Re- 
cension  der  4.  Ausgabe  des  Lachmannschen  Nibelunsenliedes  in  den  Heidet- 
berger  Jahrbüchern  wird  hier  wesen  der  geringen  Verbreitung  der  Heidel- 
berger Jahrbücher  und  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  nochmals  ab- 
gedruckt 

Der  Recensent  verbreitet  sich  ausführlich  über  eine  Menge  von  Emen- 
dationen  Lachmanns,  die  von  dem  Heransgeber  der  sogenannten  4.  Ausgabe 
Lachmanns  ohne  W^eiteres,  ohne  Bezeichnung  als  solcher,  in  den  Text  anf- 

fenommen  worden  sind.  Pfeiffer  sagt  darüber:  „Nackter  und  greller  tritt 
er  Mangel  an  jedweder  Pietät  vor  der  Ueberlieferung,  die  Urtheilslosigkeit 
und  Impotenz  der  Schule  wohl  nirgends  zu  Tage,  als  in  diesem  vierten 
Abdruck,  dem  Holtzmann  in  scharfer  aber  verdienter  Weise  sein  Recht 
widerfahren  lässt." 

Holtzmann  schliesst  die  sehr  beachtenswerthe  Recension  mit  folgenden 
Sätzen.     »Einige  der  Besserungen  Lachmanns. sind  ein  wirkUcher  Gewioai 
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dio  meiHten  haben  nnr  den  Zweck,  begreiflich  za  machen,  dass  A  die  Ur- 
schrift ist,  aus  der  alle  anderen  geflossen  sind,  und  den  Text  so  zu  gestalten, 
dass  die  Liedertheorie  ihn  brauchen  kann.  Dabei  erlaubt  sich  Dachmann 
die  willkürlichsten  und  gewaltsamsten  Aenderungen.  Zu  merken  ist  jedoch, 
dass  Lachmann  selbst  diese  Vorschläge  nicht  in  den  Text  aufgenommen 
hat;  er  giebt  nicht  selten  zu  verstehen,  dass  sie  ihm  nichts  Weiteres  sind, 
als  sehr  unsichere  Vermuthungen.  Erst  der  ungenannte  Nachtreter, 
der  diesen  neuen  Abdruck  besorgte,  wagte  es,  alle  diese  Conjecturen 
aufzunehmen,  und  somit  nicht  mehr  einen  überlieferten,  son- 
dern grossentheils  willkürlich  ersonnenen  und  für  fi;ewisse 
Zwecke  in  gewaltsamer  Weise  zurecht  gemachten  Text  drucken 
zu  lassen.  Lachmaon  hätte  dazu  seine  Erlaubniss  schwerlich  gegeben; 
und  gewiss  hätte  er  nicht  gebilligt ,  dass  auf  dem  Titel  dieses  Abctuckea 
steht  M herausgegeben  von  Karl  Lachmann **  statt  dass  es  heissen  sollte:  »nach 
der  Ausgabe  Lachmanns  mit  sclavisch  treuer  Ausführung  aller  vom  Her- 
ansaasgeber gemachten  Veränderungsvorschläge  Tür  den  Druck  besorgt 
▼on  •♦.•  — 

Mitteldeutsch.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Der  Verfasser  hat  bekanntlich 
zuerst  die  Forderung  geltend  gemacht  und  zur  Anerkennung  gebracht,  dass 
9 die  Sprache,  welche  vom  oberdeutschen  und  niederdeutschen  Sprachsystem 
gleich  weit  entfernt  zwischen  diesen  beiden  gleichsam  in  der  Mitte  steht  und 
sie  vermittelt"  durch  „mitteldeutsch^  bezeichnet  werde.  Die  anfangs 
wohl  gehegte  Befürchtung,  dass  durch  diese  Benennung  eine  schädliche  Ver- 
wechslung mit  mittelhochdeutsch  entstehen  möchte,  hat  sich  als  grund- 
los erwieäen,  und  das  Verdienst  des  Verfassers  um  die  genauere  Begrenzung 
jener  Mundarten  wird  bald  allgemein  anerkannt  werden,  sobald  er  die  For- 
schungen über  diesen  Gegenstand,  mit  denen  er  seit  einiger  Zeit  beschäftigt 
ist,  und  die  nur  durch  die  höchst  verdienstlichen,  unterdessen  veröfientlichten 
Arbeiten"*)  des  gelehrten  Verfassers  unterbrochen  sind,  bekannt  gemacht 
haben  wird.  —  Dass  der  Ausdruck  mitteldeutsch  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen,  sondern  dass  dessen  Bedeutung  auch  schon  früher  anerkannt 
worden  ist,  beweist  eine  Stelle  in  einer  deutschen  Uebersetzung  der  vier 
Evangelien,  handschriftlich  auf  ^er  Leipziger  Universitätsbibliothek,  aus  dem 
Jahre  1348.  Dieselbe  ist  bisher  von  Allen,  die  über  sie  berichtet  haben, 
dem  Matthias  von  Beheim  zugeschrieben,  während  die  Worte  der  Hand- 
schrift „dise  dutinge  des  latines  ist  gemachit  Matthie  von  Beheim  dem  clu- 
senere  zu  Halle"  nur  besagen,  dass  die  üebersetzung  dem  Matthias  von 
Beheim,  d.  h.  für  denselben,  auf  seinen  Auftrag  oder  auf  seine  Kosten 
gemacht  wurde. 

Zu  den  Büchern  Mosis.  Von  Job.  Lambel.  Abdruck  eines 
Linzer  Bruchstücks  des  Gedichts,  welches  von  Diemer  aus  der  Vorauer 
Handschrift  in  seinen  Gedichten  des  II.  und  1 2.  Jahrhunderts  S.  1— 90  mit- 
getheilt  ist. 

Zu  den  deutschen  Appellativnamen.  Von  R.  Köhler.  Eini^ 
Zusätze  zu  den  ffcoeraphischen  wortspielartig  gebrauchten  Eigennamen  m 
Wackemagels  Abhandlung  Germania  Y,  310  ff. 

Zum  Raparius.  Von  Ad.  Mussafia  Zusammenstellung  der  Varianten 
in  Wolfs  Abdruck  (Germania  VII,  1)  und  Mones  Abdruck  (Anzeiger  1889 
S.  671)  und  in  der  Handschrift,  aus  der  jene  Abdrücke  gegeben  sind. 

Althochdeutsche  Glossen.    Von  K.  Bartsch.    Mittheilung  einiger 


*)  Ich  meine  nicht  bloss  die  Fortsetzung  der  deutschen  Mystiker, 
sondern  die  beiden  Abhandlungen  ^Ueber  höfische  Poesie"  und  „ITe be r 
den  Verfasser  des  Nibelungenliedes,"  die  Herausgabe  Kon- 
rad's  von  Megenberg  und  ganz  nenerdings  die  der  Predigten  Bert- 
hoId*B. 
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GloMen  aus  einem  in  Paris  1852  gedruckten  Buche:  SpicUegium  SolesmeD^ 
complectens  Baoctorum  patrom  sciiptorumque  ecdetiasticoiiim  «neodou 
hactenna  opera  curante  Domno  J.  B.  Pitra. 

Was  mione  sei.  Von  Zineerle.  Zu  der  bekanoien  Stelle  in  Wolf- 
rams Titurel  Str.  64  tlieilt  Zingerle  eine  Stelle  mit  aus  Kellers  ftltd.  Erzäh- 
lungen,  S.  465,  SS. 

Recensionen.  George  Dasent:  The  stonr  of  Burnt  Njal,  or 
life  in  Iceland  etc.;  Islenzkar,  l^otsögur  og  aenntyri.  Safhatbefir  Fön 
Arnason,  recensirt  Ton  Konrad  Maurer.  --  Uomeyer:  Des  Sachsen- 
spiegels erster  Theil,  recensirt  von  H.  Siegel. 

lioffmann  von  Fallersleben.  Die  deutschen  GesellschsiUIieder 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  recensirt  von  J.  Mar.  Wagner.  — 
A.  Huber:  Die  Walds tätte  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden;  K.  Rnslin:  Frank- 
furter Sagenbuch;  Körte:  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redens- 
arten der  Deutsoben,  recensirt  von  Zinserle. 

Die  Partikel  &.  Von  Zingerle.  Nach  Mittheilung  einer  Stelle 
Grimm's  (Gr.  III,  290)  werden  die  vom  Verfasser  gesammelten  Beispiele  in 
einer  bestimmten  Reihenfolge  (nach  den  Wortclassen  geordnet)  aufgeführt, 
sodann  wird  noch  eine  Uebersicht  über  das  Vorkommen  dieser  spracfalicheB 
Erscheinung  im  Allgemeinen  beigefügt. 

Kleinere  Mittheilungeh.  Von  K.  Bartsch.  I.  Ein  althoch- 
deutsches Bruchstück,  schon  im  Mones  Anzeiger  für  Kunde  der  deut- 
schen Vorzeit  1855,  p.  80,  und  vorher  im  Jahrbuch  der  Berliner  deutacben 
Gesellschaft  X,  185,  sj^ter  bei  Diemer  in  der  Schöpfung  tOi,  1  —  lO  abge- 
druckt, erscheint  hier  in  etwas  besserer  Schreibung  wiederholt 

II.  Santo  Margareten  marter.  Vergleicbung  dieses  Gedichts  mit 
einem  Gedichte,  welches  O.  Schade  unter  dem  Titel  Margareten  passie 
(Geistliche  Gedichte  des  >4.  und  15.  Jahrhunderts)  herausgegeben  hat.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  beide  unverkennbare  Uebereinstimmung  haben. 

III.  Zur  Gudrun.  Verbesserune  einiger  Stellen  nach  Gärtners  vor- 
genommener Vergleicbung  der  Gudrunhandschrift  mit  Hagens  Druck  (Ger- 
mania 4,  106—108). 

IV.  Zum  jüngeren  TitureL  „Gei^öhnlich  nimint  man  jetzt  an, 
dass  der  Dichter  des  jüngeren  Titurel  keine  weiteren  Quellen,  als  Wolf- 
ram*s  Werke  benutzt  hal^  uitd  dass  seine  Dic)itung  lediglich  auf  die  zwei 
Credichte  Wolframs  und  die  eigene,  unklar  ausmalende  ElrJEiadungkrafi  sich 
stütze.^  (S.  W^ackemagel  Lit  195).  Dies  ist  jedoch  zu  bezweifeln  und  für 
manche  Partien  werden  sich  wohl  besondere  Quellen  nachweisen  lassen. 
Wenigstens  liegt'  für  die  Schilderung  des  Priesters  Johannes  und  die  Wunder 
seines  Landes  (0031 — 6160)  eine  Quelle  vor  in  dem  bekannten  Briefe  vom 
Priester  Johann,  der  bald  an  den  byzantinischen  Kaiser  Manuel,  bald  an 
andere  Herrscher  gerichtet  erscheint 

V.  Zum  Lohengrin.  Hinweis  auf  die  noch  nicht  benutzte  Hand- 
schrift des  Gedicht«  in  der  Piaristenbibliothek  zu  Wien  und  die  in  der 
Münchener  Bibliothek. 

VI.  Zur  geistlichen  Dichtung.  Ergänzungen  zu  den  als  Anhang 
zur  Erlösung  gedruckten  geistlichen  Dichtungen  vom  12.  bis  15.  Jahr- 
hundert. 

Zu  Karajans  Sprachdenkmalen  des  12.  Jahrhunderts.  Ver- 
besserungsvorschlage zu  denselben  von  K.  Bartsch. 

Das  niederdeutsche  Hildebrandslied.  Von  K.  Bartsch.  — 
Das  aus  dem  Hochdeutschen  übersetzte  niederdeutsche  HildebrandsHed  hat 
manches  Eigenthümlicfae ,  wodurch  die  Mittheilung  desselben  gcarecbtfertigt 
erscheint,  lieber  seine  Entstehungszeit  und  Verfasser  ist  bis  jetzt  mcUs 
bekannt. 

Zu  Wolfram  von  Eschenbach.  Von  Fedor  Bech.  Erklärungs- 
und Verbesserungsversuche  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Stellen. 
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Zum  Eulenspiegel.  Von  Beinh.  Bechatein.  Zasätxlicbe  Bemer- 
kungen zu  einem  Aufsatze  Köhlers  im  Weimarachen  Jahrbucbe  (V,  479) 
über  sämmUicbe  Historien  vom  Euleuspiegel. 

Zu  Wernliers  Marienleben.  Augsburger  Bruchstücke.  Heraus- 
gegeben voq  Benedict  Greif  f.  —  Nach  Besprechung  der  bisherigen  He- 
arbnitungen  und  deren  Herausgabe  wird  über  Handschrift  und  Text  aus- 
führlich gehandelt  und  dann  der  letztere  selbst  mitgetheilt 

Drei  Predigten  aus  dem  IS.  Jahrhundert.  Nach  einer  aus  der 
aufgehobenen  Benedictiner- Frauen -Abtei  Hermetschwil  im.  Canton  Ar^u 
stammenden  Handschrift  von  Fr.  Pfeiffer  mitgetheilt.  Eigenthümhch- 
keiten  in  Wörtern  und  Formen,  die  sich  in  den  anderen  Stücken  der  Hand- 
schrift finden»  hat  Herr  rfeilTer  in  einem  Glossar  zusammengestellt,  um  siu 
dem  in  Aussicht  gestellten  Supplementband  zum  mittelhochdeut- 
schen Wörterbuebe  zu  Gute  kommen  zu  lassen. 

Adams  Erscbaffune  aus  acht  Thehlen.  Von  R.  Köhler.  Nach- 
träge zu  J.  Grimmas  Mythologie  p.  581,  H.  Ausg.  aus  angelsächsischen  und 
provenzalischen,  irischen  und  anderen  Schriften. 

Ueber  Johannes  Rothe.  Von  Fedor  Bech.  Im  Anschluss  an 
die  früheren  Untersuchungen  über  das  Gedicht  des  ratis  zncht  werden  aus 
einer  Berliner  Handschritl  Varianten  und  Abschnitte,  welche  diese  allein 
enthält,  mitgetheilt  nebdt  Anmerkungen  und  Nachtrag  über  Hexameter  in 
Rothes  Gedicht  und  in  dem  von  Wöber  jüngst  herausgegebenen  Gedicht  von 
der  Minne  Regel. 

Recensionen. 

Schneider:  Systematische  und  geschichtliche  Darstellung  der  deut- 
schen Verskunst  von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  die  neueste  Zeit;  recensirt 
von  K.  Bartsch. 

Neu  mann.  Reisen  des  Joh.  Sehiltherger  aus  München  in  Europa, 
Asia  und  Afnca  von  1394—1421;  recensirt  von  R  Köhler. 

Grohmann:  Apollo  Sminthcus  und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der 
Mythologie  der  Indogermanen ;  —  Rochholz:  Naturm^hen.  Neue  Schwei- 
zersagen; Lütolf:  oagen,  Bräuche,  Legenden  aus  den  fünf  Orten  Lucern, 
Uri,  Schwiz,  Unterwalden  und  Zug;  —  Vonbun:  Beiträge  zur  deutschen 
liholoffiev  recensirt  von  Zingerle. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Organ  des  Ger- 
manischen Museums  zu  Nürnberg.  Neue  Folge  9.  Jahr- 
gang  Nro.  5-8.     Nürnberg,  1862. 

Zur  Geschichte  des  Klosters  Rohr.  Von  Archivar  Herschel 
zu  Dresden.  Inhaltsangabe  der  ersten  38  in  die  mittleren  Jahrzehnte  des 
15.  Jahrhunderts  fallenden  Urkunden  des  vormaligen  Augustinerklosters  Rohr 
unweit  Abensberg  in  Bayern  und  Nachweis  der  m  denselben  vorkommenden 
Personen  und  Orte. 

Zur  Biographie  dea  Marquard  Freher.  Im  Museum  zu  Nürn- 
berg befindet  sich  das  Doctordiplom  des  berühmten  Gelehrten  vom  17.  Fc^ 
bruar  1563«  anf  irelches  derselbe  eigenhändige  Notizen  aus^  seinem  Leben 
geschrieben  hat    Ditse  werden  hier  Tollstänuig  mitgetheilt 

JBin  Wassersegen  aus  dem  15.  Jahrhundert  Mitgetheilt  von 
Dr.  Fridegar  Mone  in  Carlsruhe. 

Zur  Kunde  der  Haus-  und  Zimmereinrichtung  des  16.  und 
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17.  Jahrhnnderti.    Ifiitbeihing  eines  Gnindrisses  toh  einem  Stcxdnrei^ 
des  ehemaligen  Deatschen  Hauses  zu  Nürnberg  ans  dem  Jahre  1625. 

Ueber  Cisterzlenser  Siegel.  Von  Dr.  Euler  zu  Fi^nkfiut  a.  M. 
Die  Gleichheit  des  Siegels  bei .  Verschiedenen  Stiftern  von  Cistersienser- 
klöstern  fuhrt  auf  die  Vermathung,  dass  alle  Cisterzienserklöster  ein  gemein- 
schaftliches Siegel  hatten,  obwohl  Ursprung  und  Bedeutung  desselben  unbe- 
kannt sind. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Kriegswesens.  Mitgetheili  too 
Baader  in  liümberg.  Notizen  aus  dem  14«  und  1 5.  Jahrhundert  aus  Stadt- 
bnchern  und  Rechnungen  yon  Nürnberg  im  königl.  Archive  daselbst. 

Ueber  einen  allgemein  verbreiteten  Irrthum  in  Bezug  auf 
die  Genealogie  der  neil.  Ida.  Von  Oberlehrer  Dr.  Bender  in  Braoi»- 
berg.  Das  Resultat  einer  'ziemlich  ausführlichen  Untersuchung  ist  acfalieaalich 
dieses,  dass  zur  Erforschung  der  Abstammung  und  der  Verwandtschaftsver- 
hältnisse der  heil.  Ida  ein  anderer  als  der  bisherige  Weg  eingeschlagen 
werden  muss. 

Mittheilungen  aus  und  über  Klosterneuburger  Hand- 
schriften. Von  Jos.  M.  Wagner  in  Wien.  Fortsetzung  der  im  Anzeiger 
für  1861  S.  809  begonnenen  Mittheilungen. 

Spottgedichte  auf  disn  Köllner  Rath.  Mitgetheilt  von  Dr.  C. 
Crecelius  in  Elberield  aus  .einer  Handsdirift  des  17.  Jahrhunderts  in 
Büdingen. 

Zur  Geschichte  der  Kunstliebhaberei.  Abbildung  und  Bespre- 
chung derselben. 

Anton  Herwart  von  Augsburg  in  Nürnberg.  Von  Dr.  Loch- 
ner. Zusammenstellung  der  Notizen  über  das  Leben  dieses  durch  seine 
Thätigkei^  und  seine  Stiftungen  bedeutenden  Mannes  der.  2.  HälAe  des 
15.  Jahrhunderts. 

Der  Bildhauer  Desiderius  Beychel.  Von  Fridegar  Mone  in 
Garlsruhe.  Berichtigung  eines  Artikels  über  das  Leben  dieses  berühmten 
Bildhauers  aus  dem  •  I  ü.  Jahrhundert  in  Nro.  1 2  des  Anzagers  vom  Jahre 
1856. 

Segens-  und  Beschwörungsformeln.  Von  Jos.  M.  Wagner. 
Aus  der  W^iener  Handschrift  Nro.  2817  werden  einige  der  interessanteren 
mitgetheilt 

Deutscheinschriften  auf  Münzen  des  Mittelalters.  Von  H. 
Dannenberg,  Stadtrichter  in.  Berlin.  Relation  über  Inschriften  anf 
Münzen  der  Europäischen  Völker  im  Mittelalter. 

Ueber  den  Marienaltar  in  der  Herrgotts-Kirc.he  bei  Creg- 
lin^en.  Von  Dr.  Bz.  Abbildung  von  zwei  Köpfen  und  Hinweisung  anf 
zwei  Abhandlungen  über  den  Altar. 

Hermann  Heim'.  Von  Archivar  Hers c hei  in  Dresden.  Biogra- 
phisches über  den  Doctor  derMedicin,  in  den  Jahren  1460  und  1473  Rector 
der  Wiener  Hochschule. 

Ueber  die  Kürzungen  des  Namens  Dorothea.  Von  Kr^s- 
gerichtsdirector  Geh.  Justizrath  Ode  brecht  zu  Berlin.  Nachweis,  dass  der 
Namen  „Orthey"  durch  Aphüresis  von  Dorothea  entstanden,  und  Anführung 
einiger  anderer  Verkürzungen,  z.  B.  Dürt,  Dooer,  Dorra,  Herta,  Orta, 
Worta,  Horteja,  Ortige  u.  a.  m. 

Ein  new  Liedt  von  der  Belagerung  der  Stat  Schweinfurt. 
Gedicht  in  27  ^  sechszeiligen  Strophen,  mitgetheilt  von  Dr.  Grecelins  in 
Elberfeld. 

Miniaturarbeiten  in  Wachs  ans  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  In 
dem  Besitz  des  Museums  sind  s^t  Kurzem  G  Medaillons,  welche  beweisen, 
dass  schon  im  2.  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  Wachsarbeiten  mit  grosser 
Meisterschaft  angefertigt  wui-den.  Eins  derselben  wird  abschriftlich  mit- 
getheilt. 
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Zoologische  Abbildungen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Von  E. 
Weller  in  Zürich.  Angabe  yon  14  verachiedenen  Mittheilnngen  der  Art, 
nebat  Angabe  des  Drudkorta. 

Die  Beilagen  enthalten  ansser  dem  Verzeichniase  des  Znwachaea  der 
Bibliothek  und  der  Kanatach'atze  desMnaenma  eine  groase  Menge  von  Notizen 
aller  Art,  unter  anderen  auch  Berichte  über  die  Generalversammlung  dieses 
Jahrs  zu  Nürnberg  und  über  die  verschiedenen  bist  Vereine  in  und 
ausser  Deutaehland. 

Berlin.  Dr.  Wachse. 


Llteraturbilder.  Darstellungen  deutscher  Literatur  aus  den 
Werken  der  vorzüglichsten  Literarhistoriker.  Zur  Belebung 
des  Unterrichts  und  zur  PriTatlectüre,  herausgegeben  von 
J.  L.  Schäfer.  2  Theile.  (Mit  dem  Bildnisse  Lessing's 
nach  May).     Leipzig,  Brandstetter.    1861. 

Um  dem  Jueendunterrichte  zu  Hülfe  zu  kommen,  hat  der  Verfasser 
diese  Literaturbilder  zusammengestellt  Die  Uebersicht  nämlich,  so  sagt  er, 
über  den  historischen  Entwicklungsprocess  unserer  Nationalliteratur  geht 
leicht  verloren»  wenn  der  Lehrer,  um  das  Gemüth  tiefer  zu  ergreifen,  eine 
hervorragende  Individualität,  ein  Epoche  machendes  Werk  zum  Gegenstande 
der  besonderen  Betrachtung  macht  Dem  zusammenhängenden  Unterrichte 
sollen  die  Literatnrbilder,  welche  in  schöner  Form  die  prägnanten  Werke 
und  Momente  unserer  Literatur  sowie  die  ästhetische  Behandlungsweise  ihrer 
Geschichte  darstellen,  zur  Seite  gehen.  So  wird  ein  lebensvolleres  Gesammt- 
gemälde  der  Literatur  vor  die  Seele  geführt,  als  es  der  mündliche  Unter- 
richt vermag;  denn  dieser  ist  stets  einseitig,  jene  Bilder ~  dagegen  führen 
uns  in  den  verschiedenen  Verfftssern  auch  verschiedene  Gesichtakreise  vor  und 
erweitern  so  den  geistigen  Horizont  des  Lesers.  Scheinbar  ist,  indem  aus 
den  verschiedensten  Literarhistorikern  ausgewählt  wird,  die  ästhetische  Wür- 
digung unserer  Literatur  eine  nnregelmäasige ;  indess  jeder  Literarhistoriker 
hat  in  seinen  Werken  doch  beson<lere  Glanzpunkte,*  und  wenn  nun  die  Ab- 
schnitte ausgewählt  werden,  in  denen  sich  eine  recht  warme  Theilnahme 
des  Autors  für  seinen  GegenstJind  ausspricht,  so  wird  die  Ungleichmässig- 
keit  doch  wieder  ausgeglichen. 

Gewiss  wer  möchte  daran  zweifeln,  dass  das  richtige .  Grundsätze  sind  ? 
Wer  wird  es  in  ähnlicher  Weise  unpassend  finden,  dass  in  den  speciell  hi- 
storischen Lectionen  bei  Beendigung  dieses  oder  jenes  Abschnitts,  nachdem 
der  Schüler  eine  Fülle  von  Einzelheiten  kennen  gelernt  hat.  er  auch  gewöhnt 
werde  den  eigentlich  bewegenden  Gedanken  des  Zeitraums  kennen  zu  lernen, 
damit  er  über  den  Einzelheiten  den  Gesammtüberblick  nicht  verliere.  Es 
wird  ja  vorausgesetzt,  dass,  so  wenig  hier  der  Schüler  Philosophie  der  Ge- 
schichte zu  schmecken  bekommen  soll,  er  dort  durch  die  Apercus  der  Haupt- 
sache, der  Leetüre  und  der  Besprechung  entfremdet  werde.  Wer  wird,  um 
etwas  Einzelnes  herauszuheben  und  zwar  gleich  das  Beste,  wenn  er  die 
Nibelungenlieder  ganz  oder  partienweise  durchgemacht  hat,  nicht  Vilmars 
schönstes  Werk,  die  Reproduction  des  Nibelungenliedes  sieh  und  den  Schü- 
lern vorführen?  Also  wenn  an  dem  Grundsatz  nicht  gerüttelt  werden  mag, 
so  erhebt  sich  nur  die  Frage:  was  ausgewählt  werden  soll? 

Es  liess  rieh  von  vornherein  erwarten,  dass  der  nicht  bloss  belesene, 
sondern  auch  geschmackvolle  Literarhistoriker  auch  in  dieser  Beziehung 
unsere  Erwartungen  nicht  nnbe^edigi  lassen  werde.    Das  ganze  1/^erk  zer-- 
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fKUt  in  zwei  Theile;  Klopstock  lat  der  Scheidepookt.  Der  ente  Thei! 
theilt  «ich  in  drei  Abtbeiluncen:  bis  zum  Befonnation,  —  das  16.  und  17. 
Jahrhundert,  —  das  lA.  Jahrhundert  erste  Hälfte;  der  zweite  Theil  beban- 
delt in  der  ersWn  Abtheilung:  Klopstock,.  Wieland,  Lessing,  Winckebnann, 
Hamann;  die  zweite  lässt  die  ganze  neueste  Zeit,  auch  die  Romantiker  on- 
berücksichtigt,  behandelt  nur  Herder,  die  Göttinger,  Göthe,  Schiller,  diesen 
aber  absichtlich  bei  der  allgemeineren  Verbreitung  der  über  ihn  handelnden 
SchriAen  (da  hätte  sich  aber  wohl  dasselbe  über  Göthe  sagen  lassen),  korz, 
und  schliesat  mit  einem  Ueberblick  über  Jean  Paul's  Leben  von  Julian 
Schmidt 

Die  Eintheilnng  ist  zweckmässig,  und  der  Ausschluss  der  nönesten  Zeit- 
erscheinungen hat  viel  für  sich.  Der  Verfasser  hat  seine  Quellen  genannt, 
es  sind  die  bekannten  Werke,  welche  grösstentfaeils  wohl  sich  in  jedes 
Lehrers  Händen  befinden.  Wünschenswerth  wäre  es  eewesen,  wenn  der 
Verfasser  auch  mehr  Einzelschriflen,  als  er  g^ethan  hat,  berücksichttgt  hätte: 
manche  sind  gerade  für  die  Schule  berechnet  und  voiirefBich.  Bei  der 
Auswahl  ist  er  aber  über  die  vermutheten  Grenzen  darin  hinansge^mgen, 
dass  er  auch  Charakteristiken  einzelner  Werke,  z.  B.  der  Emilia  Galotti, 
der  Iphigenie,  des  Tasso  fre(rehen  hst,  und  gerade  bei  dieser  Partie  ist  die 
Wahl  nicht  immer  glücklich  sew.esen,  wie  z.  B.  die  Behandlung  der  Göthe'- 
schen  Iphigenie  von  W.  £.  Weber  eine  herzlich  schwache  ist.  Wenn  also 
das  Buch  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte,  möchten  wir  den  Verüisser 
auf  grössere  Strenge  in  der  Auswahl  aufmerksam  machen.  In  der  Bespt«- 
chung  des  17.  Jahrhunderts  ist  der  Verfasser  zu  ausführlich  gewestsn;  die 
Auslassungen  über  die  Autoren  jener  Zeit  haben  zu  sehr  den  Charakter 
akaderoiscner  Vorlesungen,  als  dass  sie  für  die  Schale  geeignet  scheinen. 
Auch  die  erste  HälAe  des  18.  Jahrhunderts  darf  in  dieser  Ausführlichkeit 
den  Schülern  nicht  vorgestellt  werden,  wenn  nicht  die  Zeit  für  das  Beste 
zu  sehr  verkürzt  werden  soll.  In  ähnlicher  Weise  müssten  wir  auch  beim 
zweiten  Theile  vielfach  mäkeln,  wir  würden  gleich  bei  dem  zweiten  Stück: 
»Klopstock  in  Züricli  und  sein  Verhältniss  zu  Rodmer,*'  14  enggednickte 
Grossoctav-  (fast  Lexicon->  Formatseiten,  von  Paldamus  —  fragen:  wozu 
das?  —  weiter  bei:  Wieland^s  Agathon  von  LÖbell  uns  mit??  begnügen  u.  s.  w., 
—  wenn  uns  nicht  noch  zu  rechter  Zeit  einfiele:  dass  Herr  S.  seinem 
Buche  den  Titel  gegeben  hat:  zur  Belebung  des  Unterrichts  und  —  zur 
'Privatleetüre.  Und  da  kommen  wir  denn  zu  dem  Bonität,  dass  zur  Privat- 
lectüre  Vieles  und  Mannigfaches  angenehm  ist,  dass  aber  der  Schulzweck 
manches  anders  gewünscht,  manches  weglassen,  manches  zusetzen  möchte, 
und  kommen  zu  dem  Wunsche,  dass  bei  der  zweiten  Auflage  der  3v«Avr^o- 
yrog  ^iloXSyos  ausschliesslich  die  Interessen  der  Schule  im  Auge  haben 
möge. 

H  Öls  eher. 


Göthe  in  den  Jahren  1771'  bis  1775.     Von  Bernhard  Rudolf 
Abeken.     Hannover,  C.  Rümpler.    1861. 

Ueber  die  bezeichneten  Jahre  in  Göthe's  Leben  sind  die  Kosraphen 
mehr  oder  minder  ausführlich.  Die  vorliegende  Schrift  von  dem  brannten 
Verfasser,  der  dem  Dichter  einsät  selbst  niäe  gestanden ,  hat  einen  Vorzug, 
den  nämlich,  dass  überall  die  warme  Liebe  zum  Dichter  und  zum  Menschen, 
eine  innige  Begeisterung  sich  aasspridit.  Dieser  Vorzug  wird  ihr  manchen 
Leser  verschaffen.  Der  Kritiker  hat  dann  überssie  das  Urtheil  zu  Tallen, 
dass  sie  zunächst  an  Gothe's  Autobiographie  sidi  anschliesst,  abi'r  auch  die 
anderen  Quellen,  namentlich  den  reichen  Briefwcclisel  jener  Jahre  verständig 
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benuist  und  mit-  dep  fleis^igen  Forschungen  Dünizer*«  wohl  vertraiit  ist. 
Sie  beschränkt  rieh  aber  nicht  auf  eine  Zummmenfltellunfy  und  Ordnung  des 
Stoffes,  sondern  schweift  auch  gern  auf  Göthe's  spatere  £ntwi<tiung,  Göthe*- 
sehe  An-  und  Aussichten  aus  späterer  Zeit  ab,  und  macht  so  im  Allgemeinen 
den  Eindruck  eines  liebevollen,  gemüthlichcn,  behaglichen,  aber  oft  breiten 
Geplauders.  Der  Verfasser  bietet  nichts  wesentliches  Neues,  aber  es  ist 
ihm  gelungen,  den  Dichter,  den  sich  entwickelnden  nicht  bloss,  sondern 
auch  den  Menschen  zu  schildern,  und  uns  für  sein  ürtheil  zu  gewinnen, 
daM.  so  wie  hier  gesagt  ist.  damals  Alle  über  Göthe  dachten  als  den  aus- 
gezeichnetsten, liebenswürdigsten  Menschen. 

Zunächst  ist  es  die  Zeiit  der  Vorbereitung,  die  wir  kennen  lernen.  Mit 
unendlich  reichen  Erfahrungen  ausgestattet,  besonders  durch  Herder  von 
einer  neuen  Seite  angeregt,  kehrte  Göthe  von  Strassburg  nach  Frankfurt 
zurück.  Wieder  treten  wir  in*8  elterliche  Haus  ein.  Der  Verfasser  findet 
Gelegenheit,  den  wohlthätigen  Einfluss  desselben  auseinanderzusetzen,  des  Va- 
ters, der  Mutter,  der  Reichsst«dt  im  Grossen  und  Ganzen,  den  kirchlichen  Sinn 
der  FantiKe  zu  schildern.  Auch  die  Zeitvefhältnisse  wirkten. auf  den  jungen 
Mann  ein,  sie  weckten  sein  Selbstgefühl,  Selbstvertrauen,  seine  Freimüthig- 
keit  Die  Geschäfte  nehmen  ihn  nicht  zu  sehr  in  Anspruch,  die  juristische 
Praxis  war  gering.  Mehr  bewegte  er  sich  unter  einigen  Freunden,  wie 
Kiese,  den  beiden  Schlosser,  Hom,  Crespel ,  besonders  aber  in  dem  Darm- 
stärlter  Kreise,  in  dem  Merck  hervorstranlt.  Dabei  aber  blieben  ihm  seine 
poetischen  Besohäftignngen  lieb,  der  Götz  wurde  weiter  gedichtet,  das  Volks- 
lied weiter  studirt;  die  Lieder  enthalten  meist  Nachklänge  der  Sesenheimer 
Tage.  Mit  Herder  war  ein  lebhafter  Briefwechsel  unterhalten,  er  hat,  jüngst 
uns  bekannt  gemacht,  das  deutlichste  Bild  jener  Zeit  geboten. 

Das  Jahr  1772  führt  uns  nach  Darmstadt  und  Wetzlar.  Göthe  arbeitete 
fleissig  an  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen;  die  Recensionen  sind  toll 
Kraft  und  Gemüth,  so  besonders  die  über  Sulzer^s  Theorie  der  schönen 
Ipinste.  Wir  lernen  aus  ihnen  auch  seine  religiösen  Ansichten  kennen,  sie 
sind  gleich  fem  von  flachem  Rationalismus  wie  von  der  kalten  Zeitorthodoxie. 
Die  vielfachen  Wanderungen  nach  Darmstadt  sind  uns  besonders  durch  den 
Briefwechsel  zwischen  Herder  und  seiner  Braut  bekannt  geworden.  Es  folgt  die 
Uebersiedelung  nach  Wetzlar.  Wie  lässt  sich  jene  schraerzlichselige  Zeit 
besser  schildern  als  es  im  Werther  nnd  im  Göthe-Kestner^schen  Briefwechsel 
geschehen  ist?  Gewiss  war  Göthe  tief  von  Leidenschaft  ergriffen,  unmöglich 
hätte  er  sonst  ein  solches  Herzensbild  malen  können.  GÖthe  musste  aus 
Wetzlar  vor  seinen  Träumen  fliehen.  Mit  Merck  kam  er  in  Bad  Ems  zu- 
sammen, es  war  ein  sinniges  Zusammenleben.  Als  er  nach  Fmnkfurt  zurück- 
gekehrt war,  lebte  er  ein  frischen  Leben  mit  der  jungen  Welt,  aber  lilieb 
auch  ernsten  Beschäftigungen  nicht  entzogen.  Das  schönste  literarische 
Denkmal  der  ersten  Zeit  ist  sein  Briefwechsel  mit  Kestner.  Auch  mit  Gotter 
in  Wetzlar  blieb  er  in  Verbindung  nnd  besonders  mit  dem  stoischen  Philo- 
sophen Graf  Kielmanse^e.  ihm  schickte  er  die  schöne  Schrift  über  den 
Strassburger  Munster.  'Hef  schmerzlich  schnitt  in  dieser  Zeit  in  des  Dich- 
ters Herz  die  vorbereitete  Trennung  von  der  geliebten  Schwester  ein. 

Im  Anfang  17 75  sehen  wir  den  Dichter  wieder  ganz  in  den  Götz  ver- 
tieft. Das  führte  zu  unaufhörlichem  Verkehr  mit  Merck.  Anch  mit  dem 
deutschen  Hause  in  Wetzlar  dauerte  die  lebhafte  Verbindung  fort.  Endlich 
im  Sommer  erschien  zu  Deutschlands  Entzücken  der  Göts,  es  beginnt  die 
Sturm-  und  Drangperiode.  Unsäglich  tief  ist  der  Eindruck  gewesen ,  t  den 
der  Götz  gemacht  hat  Dieselbe  Macht  der  Empfindung,  welche  ihn  durch- 
strömt, zittert  nach  in  dem  Gredicht  «des  Wanderers  Sturmlied. <*  Bald  dar- 
auf wurde  die  Bekanntscliaft  mit  Betti  Jaoobi  gemacht,  wodurch  die  Freund- 
schaft mit  Fritz  Jacobi  angebahnt  wurde.  Dazwischen  dauerte  der  tranliche 
Briefwechsel  mit  Kestner  fort.  Im  November  vermählte  sich  Cornelia  Göthe. 
An  ihre  Stelle  tr«t  Merck,  sein  Besuch,  obschon  von  Göthe  in  Wahrheit 
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nnd  Dicbtung  nicht  genug  gewürdigt,  war  für  Göthe's  Znkanft  höchst   be- 
deotnngsToll.    Die  jnristiscbe  Praxis   wurde   nur  dem  Vater   sn   Liebe 
trieben.    Dag^en  entstand  nun  der  Wertber  und  erschien   1774.     Von 
gilt  das  Wort  im  westöstlichen  DiTan: 

Die  Flutb  der  Leidenschaft,  sie  stürmt  vergebens 
An's  unbezwnngne  feste  Land. 
Sie  wirft  poetische  Perlen  an  den  Strand; 
Und  das  ist  schon  Gewinn  des  Lebens. 

Der  Wertber  war  im  Februar  oder  März  1774  ganz  ToUendet.  Gleich 
nachher  folgte  die  Burleske:  Göthe,  Helden  und  Wieland.  Im  August 
erschien  Clavigo,  vor  dem  Werther.  Trotz  dieser  Studien  führte  Götbe 
doch  inuner  ein  frohes  Leben  in  der  Gegenwart;  das  Leben  bildete  tfan. 
Das  Bedeutendste  aber«  was  dieser  Sommer  brachte,  war  die  persönliche 
Bekanntschaft  mit  Lavater  und  Jacobi,  die  man  wieder  nicht  schöner  schil- 
dern kann  als  es  Götbe  selbst  gethan  hat.  Mit  Layater  nnd  Basedow  ging 
es  Yon  Ems  aus  den  Rhein. hinab,  das  Weltkind  zwischen  den  Propheten» 
zu  Jacobi  Welch  ein  reiches  Jahrl  Was  Werther  der  Welt  geworden  ist, 
wer  weiss  es  nicht?  Wo  gäbe  es  Schöneres  als  die  herzlichen  Briefe  an 
Albert  und  Lotte?  Und  in  diesen  Gemüthsergiessungen  die  Beschäftigung 
mit  den  höchsten  Problemen;  dahin  gehören  Mahomet,  der  Ewige  Jude, 
Prometheus,  Faust,  auch  das  Gedicht:  Schwager  Kronos.  —  An  mis  Ende 
des  Jahres  fällt  die  Bekanntschaft  mit  Herzog  Carl  August,  zugleidi  auch 
die  Liebe  zu  Lili  Schönemann,  deren  Glnth  uns  besonders  in  den  Briefen 
an  die  Gräfin  Auguste  Stolberg  und  Lavater  entgegentritt.  Trotz  der  tiefen 
innern  Erregung  li ess  er  doch  in  seinen  Arbeiten  nicht  nach.  Eirin  und 
Elwira,  Stella,  Claudina  von  Villa  Bella  gehören  hierher,  von  welchem  letz- 
teren Stücke  es  eine  nicht  üble  Vermuthung  Abekens  ist,  dass  im  Crugan- 
tino  ein  gut  Theil  von  Götbe  stecke,  wie  auch  im  Pedro  der  Nachklang  der 
Wertberperiode.  Das  Verhältniss  zu  Lili  war  schon  erschüttert,  als  er  die 
Schweizerrei5e  antrat.  Sie  wirkte  segensreich  auf  ihn.  Dass  er  dann  das 
Verhältniss  zu  Lili  ganz  abbrach  (vergl.  die  Briefe  an  die  Gräfin  Stolberg), 
kann  mit  Recht  au(£  Abeken  nicht  entschuldigen;  Götbe  nannte  es  ja  noch 
nach  25  Jahren  seine  einzige  Liebe.  Das  Leben  in  Frankfurt  war  unruhig 
genug.  Es  folgten  viele  Besuche,  von  Stilling,  Bahrdt^  Salis,  Solzer,  &m- 
mermann.  Dazwischen  arbeitete  er  rüstig  am  Faust  fort  —  Hier  bricht 
Abeken  ab.    Wir  treten  in  eine  neue  Penode  in  Gröthe's  Leben  hinein. 

Hölscher. 


Dr.  Johann  Jacoby,  Leßping  der  Philosoph.    Berlin,  1863. 

Herr  Boden  sagt:  «Lessing  war  nicht  Philosoph,  aber  in  hohem  Grade 
philosophischer  Kopf*  Uns  scheint  es  eben  so,  und  das  Thema  der  Schrift 
nicht  sehr  glücklich  gewählt.  Der  Verfasser  netmt  Lessing  einen  Popnlar- 
philoBophen  in  dem  Sinne,  dass  er  philosophische  Ideen  dun'h  eine  Allen  - 
verständliche  ^  Sprache  zum  Gemeingut  der  Nation  zu  machen  strebte ,  — 
(wo  hat  Lessing  das  gethan?)  einen  Volksphilosophen  wie  kein  zweiter  in 
Deutschland.  In  den  Corapendien  der  Philosophie,  in  dem  goldenen  Buche 
des  Facultätsadels  —  (das  klingt  an  Schopenhauer  an)  -^  freilich  suche  man 
den  Namen  Leasings  vergebens.  Dies  Geschick  theile  er  mit  Goethe,  Schiller, 
den  beiden  Huinboldt's  und  anderen  Denkern,  die  keine  Weltsysteromacher 
gewesen.  Wir  freilich  fragen:  was  in  aller  Welt  haben  diese  sonst  sehr 
verdienstlichen  Männer  dort  zu  suchen?  —  Die  kleine  Sdirift  von  64  Seiten 
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enthält  eine  Dantellung  des  Systems  yon  Leibnitz,  Spinoza,  so  wie  einen 
Abdrack  des  berühmten  Gesprächs  Lessin^V  mit  Jacobi  über  Spinoza.  Das 
sieht  etwas  dilettantisch  aus.  Wegen  einiger  Aeusseruneen  in  den  ,,6e- 
danken  über  die  Hermhuter^  wirdJLessing  als  Vorläufer  Kaut's  bezeichneti 
während  sie  doch  nur  eioige  damals  sehr  geläufige  Gedanken  über  die 
geringe  Bedeutung  metaphysischer  Grübeleien  und  den  Werth  praktischer 
Weltweisheit  enthalten.  Lessin^  hat  in  der  That  Philosophen  gelesen,  wie 
Vieles  andere  auch,  und  auch  im  Spinozismus  eine  nicht  üble  Hypothese 
gesehen.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Reli^ionsphilosophie  und  der  Aesthetik, 
—  Ton  Beidem  ist  in  dem.  Buche  nicht  die  Rede,  —  hat  er  eigenthümliche 
und  weiterwirkende  Gedanken  geäussert.  Dass  Spinoza  durch  Lessing's  An- 
erkennung allgemeiner  bekannt  geworden,  kann  man  doch  nicht  ihm  zum 
Verdienste  anrechnen,  da  er  diese  Anerkennung  nie  öfientlich  ausgesprochen 
hat.  Ueber  Lessing's  »Philosophie**  enthält  die  Schrift  naturgemäss  wenig, 
dagegen  einiges  Dankenswerthe  über  sein  Studium  anderer  Philosophen. 


Ludwig  Eckardty   Fichte,   ein   Vorbild    des    deutschen  Volkes. 
Karlsruhe,  1862. 

Dieser  in  Karlsruhe  „auf  dem  freiesten  Stück  deutscher  £rde^  zur 
Fichtefeier  gehaltene  Vortrag  reiht  sich  in  Gedanken  und  Form  ebenbürtig 
an  die  reiche  hei  derselben  Gel^enheit  entstandene  Literatur  über  Fichte 
an.  Als  Quelle  hat  auch  hier  wesentlich  nur  die  Biographie  vom  jüngeren 
Fichte  gedient.  £s  ist  nicht  hier  der  Ort,  nachzuweisen,  in  welchen  Punkten 
das  vom  Verfasser  entworfene  Bild  von  Fichte's  Persönlichkeit  verzeichnet 
ist.  Versöhnt,  geeinigt  in  Fichte's  Geiste  soll  das  ganze  Volk  ein  einziger 
grosser  Nationalverein  sein !  ,^ass  Fichte  einige  Jahre  ganz  der  Philosophie 
lebt,^  soll  sich  aus  seiner  „Missstimmuns  über  seine  den  grossen  Augenblick 
verschlafenden  Zeitgenossen**  erklären.  Wie  Hagen  hält  der  Verfasser  den 
Redner  Fichte  für  den  wahren  Grundzag  des  Mannes.  Uebrigens  wüssten 
wir  nicht >  dass  Fichte  jemals  „fast  vergessen"  gewesen.  Die  rhetorische 
Form  ist  wohlgelungen,  einige  Ausdrücke  möchten  indess  doch  zu  stark 
sein.  „Deutschland  konnte  zusammenbrechen,  er  — Fichte  —  nicht!«  Jedes 
ethische  Ziel,  das  sich  ein  Schriftsteller  setzt,  mit  dem  Worte  „Tendenz** 
zu  bezeichnen,  so  dass  Spinoza,  Kant,  Fichte  Tendenzphilosophen  werden, 
ist  ein  Missbrauch  des  Wortes.  —  S.  34  Z.  S2  v.  o.  „seine  Kation*'  statt 
„seinen  Nacken,**  ist  wohl  Druckfehler. 


Boden»  Lessing  und  Goeze.  Kin  Beitrag  zur  Literatur-  und 
Kirchengeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  etc.  Leip- 
zig und  Heidelberg.     C.  F.  Winter,  1862. 

Der  Process  Lessing-Goeze  ist,  wenn  irgend  einer,  eine  längst  endgültig 
entschiedene  Sache,  —  so  wenigstens  scheint  es.  Mit-  und  Nachwelt  haben 
ihr  Verdict  gegen  Groeze  mit  einer  merkwürdigen  Einstipunigkeit  gesprochen. 
Lessing  gegenüber,  der  als  geistiee  Grosse  ersten  Ranges,  als  classischer 
Schriftsteller  unserer  Nation,  als  Miturheber  vieler  unserer  wichtigsten  Upber- 
zengnngen  von  Allen  anerkannt  ist,  hat  ein  Gegner  wie  Goeze  den  aller- 
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schwersten  Stand.  Goeze's  Uebenengan^n,  einst  Hie  herrschenden  im  loUie- 
riscben  Dentschland,  sind  immer  mehr  die  einer  Seote  geworden;  ein  Mann, 
wie  er,  dessen  8ache  so  oflenbsr  ein  überwundener  Standpunkt  su  sein 
fcheint,  kann  heute  kaum  noch  eine  Partei  haben.  Und  so  lebt  er  in  der 
Literaturgeschichte  fort  mit  einer  keineswegs  beneidenswerthen  Unsterb- 
lichkeit, in  der  tmurieen  Gesellschaft^  eines  Klotz,  eine  firinnenmg,  so 
scheint  es,  an  das  ein  für  alle  Mal  Gerichtete,  welches  die  Grössen  anseKr 
Literatur  noch  bekämpfen  mussten,  um  ihrem  eigenen  idealen  Wirken  doi 
Weg  zu  bahnen. 

Um  so  edelmütiiiger  möchte  der  in  neuerer  2^t  Öfter  wiederholte  Ver- 
such erscheinen,*  der  ganz  eiosünunigen  Meinung  Ton  Kennern   und   Laie« 
zum  Trotz   dem  Andenken  Goeze*s   wieder   aufzuhelfen,   dem   allgemeinea 
Urtheil  Ungerechtigkeit   nachzuweisen   und   dasselbe   durch  Darlegung   der 
Thatsacben  zu  berichtigen.    Der  umfassendste  Versuch  dieser  Art  ist  Roepe's 
,,Johann  Melchior  Goeze,  eine  Rettang.**  <Hamburg,  1860).    Koepe  gesteht 
willig  ein,  dass  die  Glaubensgemeinschaft  mit  Goeze  ihm  die  «Rettung^  des- 
selben zur  Herzenssache  gemacht  habe.    Er  bemüht  sich  nachzuweisen,  dass 
Goeze  ein  durchaus  ehrlicher,  keineswegs  ungelehrter  oder  geistloser  Mann 
gewesen  und  für  eine  sute  Sache,  als  sie  ihm  gefährdet  schien,   mit   den 
ihm   zu  Gebote  stehenaen  Mitteln  treulich  gekiSnpft   habe,   dast   dagegen 
Lessing  die  Herausgabe  der  Fragmente  eines  Ungenannten,  die  Veranlassung 
des  Streites,  aus  Geidnoth  unternommen,   in   den  Streit   mit  einem   früher 
befreundeten  und  werthgeschätzten  Manne  sich  eingelassen  habe,   um  Zer- 
streuung und  Betäubung  zu  suchen,  dass  das  eig^entlich  sachliche  Interesse 
ihm  abgegangen  sei,  er  daher  auch  den  Streit  mit  leidenschaftlicher  Heftig- 
keit, in  einem  schnöden,  höhnenden  Tone  geführt,  viele  Wahrheiten,  die  er 
früher  selbst  erkannt  und  bekannt  habe,  verläugnet,  die  Aufklärer,  die  er 
sonst  verachtet,  auf  einmal  vertheidigt  und  Instanzen  angewendet  habe,  die 
er  erweislicherweise  nicht  geglaubt.    Die  Widerlegun^gründe  seiner  Gegner 
habe  Lessing  übergangen,  absichtlich  um  Worte  gestritten;    auf  den  Kern- 
punkt der  Sache  sei  er  absichtlich  nicht  eingegangen;  sein   Bemühen,   den 
Gregner   in   eine  falsche  Position   zu  verlocken  und  lächerlich   zu   machen, 
'kurz  die  Anwendung  aller   mögliehen  Massregeln  wohlüberlegter  Taktik  sei 
ihm  nur  zu  sehr  gelungen.    Gegen  diese  Behauptungen  Koepe^s   vorzüglich 
ist   die   vorliegende   Schrift   gerichtet,    die   einerseits   von  Uoeze's   ganzem 
Wesen   und   insbesondere   semer  Kampfesweise   ein   wahrheitsgetreues  Bild 
entwerfen,  andererseits   die  gegen  Lessing^s  Charakter  vorgebrachten  Ver- 
dächtigungen als  nichtig  und  unhaltbar  zurückweisen  will. 

Das  hier  in  Frage  Kommende  literarhistorische  Ereigmss  ist  nach  allen 
Seiten  hin  wichtig  genu^,  um  eine  Darstellung  in  einer  Monographie  zu 
rechtfertigen,  theus  als  eme  bedeutsame  Episode  in  dem  Leben  eines  unserer 

S-össten  Diditer  und  Denker  und  als  unzweifelhafter  Ausgangspunkt  für 
e  Entstehung  eines  der  herrlichsten  Werke  unserer  poetischen  Literator; 
theils  als  ein  merkwürdiges  Symptom  der  in  der  Theologie  jenes  Zeitalters 
herrschenden  Stimmungen  und  Motive  und  ein  Ereigniss  von  grossem  Ein- 
fluas  auf  die  populären  Meinungen.  Herr  Roepe  hat  sidi  die  Möglichkeit 
einer  rein  objectiven  Darstellung  des  Gegenstandes  durdi  seine  apologetische 
Tendenz  unmöglich  gemacht.  Wir  hätten  gewünscht,  dasa  Herr  Boden  in 
dieser  rein  sachlichen  Darstellung  seiner  Aufgabe  gesucht  hatte.  Aber  a^n 
Buch  ist  im  Wesentlichen  eine  sehr  ausfül^liche  Kritik  des  Roepe*8chen 
und  bekommt  dadurch  einen  durchaus  polemischen  und  in  Bezug  auf  Leasing 
apologetischen  Charakter.  Dadurch  ist  nun  auch  die  Lesbarkeit  und  das 
augemeine  Interesse  des  Buches  beeinträchtigt/  das  sonst  durdi  die  Sorgfalt 
und  Grenauigkeit  in  der  Untersuchung  und  Darlegung  der  Thatsacben  se^ 
verdienstlich  ist  und  namentlich  vor  dem  Roepe'schen  Buche  den  Vorzug 
weit  grösserer  Unbefangenheit  und  weit  erschöpfenderer  Kenntniss  des  l^hnt- 
sächlichen  voraus  hat. 
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Herr  Boden  ist  ein  Mann  von  gemässigtem  und  besonnenem  UrtheiL 
Wir  haben  insbesondere  seine  Zurückweisung  der  »demokratischen*  und 
„populären  ^  Manier  iu  der  Stalir^schen  Biographie  Lessing's  mit  Dank  zu 
nennen.  Gleichwohl  hat  er  sich  durch  die  Absicht,  Roepe  zu  bekämpfen, 
in  einigen  Punkten  zu  weit  fortreissen  lassen.  Er  spricht  von  dem  «heuch- 
lerischen Zwecke <*  der  8chrif\;  dieses  seines  Vorgängers,  nennt  dessen  Ver- 
fahren bei  Gelegenheit  bubenmässtg,  erbärmlich,  schülerhaft  und  redet  von 
„Insinuationen,  die  nicht  einmal  auf  Roepe's  eigenem  Miste  gewachsen'*  aeien. 
Das  ist  kaum  zu  entschuldigen  auch  in  der  heftigsten  Polemik.  Wohl  mög- 
lich, dass  Voreingenommenheit  Herrn  Roepe's  Unheil  über  Goeze  in  gün- 
stigem, über  Lessluff  in  ungünstigem  Sinne  beeinfiusst  hat  und  dass  seine 
Auffassung  und  Darlegung  aer  Thatsachen  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt 
worden  ist.  Aber  gewiss  ist  es ,  das  man  das  nicht  dem  Gegner  in's  Ge- 
wissen schieben  darf,  besonders  da  es  allgemeines  menschliches  Schicksal 
ist,  dem  Herr  Boden  selbst  mitunter  zu  unterliegen  scheint  Sein  Fleiss 
und  8eine>  Genauigkeit  hat  das  reichhaltigste  Material  zusammengetragen, 
aus  dem  es  möglicn  ist,  sich  ein  begründetes  Urtheil  zu  bilden.  Aber  das 
Urtheil  des  Herrn  Boden  in  allen  Stücken  zu  unterschreiben  wird  man  nur 
dann  im  Stande  sein/  wenn  man  im  Voraus  die  Neigung  hat,  Lessing  in 
aller  Weise  für  gerechtfertigt  zu  halten. 

Die  Streitfrage  liegt,  was  Goeze  betrifil;,  sehr  einfach,  und  die  Antwort 
ist  hier  leicht,  von  Herrn  Boden  wesentlich  erleichtert  durch  die  sorgfältigen 
Auszüge,  die  er  aus  Goeze'schen  Streitschriften  giebt.  Man  wird  Keinerlei 
Grund  finden,  Goeze  der  Unaufrichtigkeit  und  Heuchelei  anzuklagen.  Der 
Mann  hat  offenbar  das  vertheidigen  gewollt,  was  ihnr  die  gute  Sache  schien. 
Er  hatte  einen  sichern,  festen  Grund  seiner  Ueberzeugungen  und  wusste,  an 
wen  er  glaubte.  Nicht  einmal  persöuliche  Gereiztheit,  etwa  durch  bibliothe- 
karische Ungefälligkeit  Lessing  s,  wird  sich  trotz  Herrn  Boden  mit  einieem 
Grunde  als  ein  Motiv  seines  Kampfes  gegen  diesen  nachweisen  lassen.  Da- 
gegen kann  das  Lob  seiner  Gelehrsamkeit  und  seiner  Geistesgaben  doch 
'  nur  ein  sehr  eingeschränktes  sein.  In  beiden  Beziehungen  erhebt  sich  Goeze 
nur  in  geringem  Grade  über  den  mittelmässigen  Durchschnitt  und  hat  Les- 
sing gegenüber  eine  besonders  missliche  Stellung.  Was  ferner  offenbar 
zuzugestehen  ist,  sind  die  sehr  bedenklichen  Anlagen  seines  Temperaments. 
Es  ist  viel  zu  viel  vom  KlopHechter  ii;  dem  Manne.  Nur  in  der  hitzigsten 
und  leidenschaftlichsten  Polemik  fühlt  er  sich  wohl.  Dazu  ist  die  Art  seiner 
Kampfführung  eine  sehr  wenig  löbliche.  Er  entbehrt  alles  Tactes,  aller 
ästhetischen  Form ;  sein  Ausdruck  ist  hart  und  schroff,  schonungslos  bis  zum 
AeuRsersten.  Er  kämpft  nicht,  wie  ein  christlicher  Mann.  Er  verdächtigt, 
verketzert,  schimpft,  droht  mit  weltlicher  Gewalt.  Sein  Witz  ist  plump, 
sein  Ideenkreis  eng,  seine  Dictipn  geschmacklos.  Seine  Beschränktheit  würde 
an  Fanatismus  streifen,  wäre  nicht  so  viel  kalte  Verstandesmässigkeit 
dabei. 

Was  nun  seine  Ueberzeugungen  selbst  anbetrifft,  so  wird  man  gleich- 
falls weit  entfernt  sein  müssen,  die  gute  Sache  ohne  Einschränkung  auf 
seiner  Seite  zu  sehen.  Goeze  ist  einer  der  letzten  Vertreter  der  orthodoxen 
lutherischen  Dogmatik  in  ihrer  beschränktesten,  saftlosesten  Auffassung. 
Wer  so  wie  Goeze  über  Melanchthon  sprechen  kann,  ist  offenbar  von  fana- 
tiseher  Streitlust  geblendet  und  ermangelt  des  tieferen  auch  religiösen  Ver- 
ständnisses. Von  2iinzendorf  redet  er  wie  von  dem  Antichrist ;  „das  Cbristen- 
thum  ist  ihm  durchaus  nur  Doctrin.**  Wenn  er  die  Toleranz  verdammt,  so 
sehr,  dass  ihm  „tolerant^  als  ein  -Schimpfwort  gilt,  so  ist  es  nicht  bloss  die 
falsche  Toleranz,  die  er  verwirft  Das  Gericht,  das  über  Goeze  erging,  ist 
ein  Beispiel  dessen,  was  die- lutherische  Kirche  im  Ganzen  erleiden  musste, 
weil  sie  wie  Goeze  sich  von  den  frischen  Quellen  des  geistigen 'Lebens  ab- 
gewandc  und  in  der  Starrheit  der  Formel  sich  abgeschlossen  hatte. 
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Schwerer  ist  das  ürtbeäl  über  LeBsing,  den  ▼ielgestalUgen,  dUlektäBchen 
Biann.    Goeze  hatte  offenbar   in  allem  seinen  Streiten  ein  ffutee  Grewisaen. 
Kr  führte  die  Sache  seines  Herrn,    mochte  er  auch  in  der  Weise ,    wie   er 
sie  führte,  sich  durchaus  vergriffen  haben,  weil  die  mangelnde  Durchbildung 
seiner  Persönlichkeit  ihn  den  rechten  Ton  verfehlen  Hess.    Für  welche  Sache 
Lessiiig  kämpfte,   bleibt  auch  nach   Herrn   Boden  zweifelhaft.    Leaaing   hat 
sich  so  entschieden  gegen  die  neologischen  .Richtungen  in   der  Theologie 
ausgesprochen,  dass  die  Vermuthune.  er  habe  diese  stutzen  wollen,  sich  von 
selbst  widerlegt.     Um  irgend  eine  W  ahrheit  ist  es  ihm  in  dem,  was  er  selbst 
giebt,  überhaupt  nicht  zu  thun,  sondern  nur  um  eine  H3rpothese,   die  er  als 
eine    Krücke    zu   gelfrauchen   der   Orthodoxie   vorschlagt,   um  unter  Preis- 
gebung der  Bibel  die  Lehre  festzuhalten.    Ibm  war  ja  aber  die  Lehre  selbst 
mindestens  problematisch.    Gewisse  Momente  seiner  Denkart  konmien  aller- 
dings gelegentlich  zur  Sprache,  wie  die  Unterscheidung  der  Religion  Christi 
und  der  christlichen  Rtrligion,  die  Zurückführung  alles  Christenthums  auf  die 
Sittenlehre  der  Liebe;  aber  um  dergleichen  dreht  sich  nicht  der  Streif.    £r 
hofft  den  Spass  noch  selbst  zu  erleben,  dass  die  meisten  Theologen  auf  seine 
Seite  treten  werden,    um  mit  Verlust  eines  Fittigs   noch  eine  Wetle   den 
Rumpf  zu  retten.  —  Aber  der  Streit  liegt  auch  nicht  so ,  dass  Lessing  die 
Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt    verträte,  wie  man  zu 
meinen  versucht  ist.    Lessing   hätte  dann  den  Muth  haben  müssen,    einzu- 
gestehen, dass  eben  diese  Forschung  gerechtfertigt  wäre  auch  dann,   wenn 
sie  der  Kirche  und   ihrem   Glaul>en    zum  Schaden   gereichte.    Diesen  Muth 
hat   er   nicht   gehabt.     Er  will    schlechterdings   von    Goeze   nicht   als   der 
Mensch  verschneen  werden»   der  es  mit  der  lutherischen  Kirche  schlediter 
meine,  als  dieser.    Und  doch  klagt  ihn  Goeze  mit  .vollem  Rechte  mittelbarer 
und  unmittelbarer  Angriffe  auf  die   christliche  Religion  an.    Er  behauptete, 
dass   die   von   ihm   veranstaltete   Ausgabe   der  Fraginente   der  lutherischen 
Kirche  nur  zum  Heil  gereichen  konnte;  dass  er  selber  die  Sache  eben  dieser 
Kirche  vertrete.    Dies  konnte  Lessing  nicht  mit  Recht  behaupten ;  er  konnte 
es  nicht  glauben,  ohne  dass  man  ihn  einer  bei  diesem  Manne   undenkbaren 
Selbsttäuschung  zeihen  müsste.     Darum  aber  allein  handelt  sich  der  Streit» 
ob  eben  diese  Schrift,  die  Fragmente,   und  ihre   Herausgabe,   so  wie  Les- 
sine's  „Gegensätze,^   der  Kirche  zum  Heile  gereichen  oder  nicht.    Welcher 
saubere  Geist  aber  in  jener  Schrift  weht,    der  die  Fragmente   entnommen 
sind,  und  ob  ihr  Verfasser  dem  Ideal   eines   ächten  Bestreit ers    der  kirch- 
lichen Lehre  wirklich  so  nahe  gekommen  ist,  wie  Lessing  behauptet,   dar> 
über  kann  man  am  besten  aus  dem  urtheilen,  was  jüngst  Strauss  von  Bei- 
marus   mitgetheilt  hat.     Grade   mit   seiner  Widerle^ng   des  Fragmentisten 
und  in  seinem  Kampfe  gegen  Goeze  hat  Lessing  die  Grundlage  der  evan- 
gelischen Kirche,   die  Autoritöt  der  Bibel,  untergraben.    Er   hat   bei  Gele- 
genheit  Andeutungen    einer    tieferen   Auffassung    des   Christenthums    dem 
Goeze'schen  Buchstabenglauben  gegenüber  gegeben.    Das  Recht  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  aber  hat  Lessine  höchstens  in  verdeckter  Weise 
vertheidigt,  indem  er  zeigt,  dass  man  zu  afien  Zeiten   der  Kirche  dafür  ge- 
halten habe,  dass  die  Angriffe  der  Seetirer  die  wahre  Kirche  nur  fördern 
könnten. 

Lessing  hat  auf  dem  hier  berührten  Gebiete  eine  Ueberzeugung,  ein 
Credo  nicht  gehabt.  £r  ist  nicht  mit  sich  fertig  geworden,  hat  mit  dcb 
kaum  fertig  werden  wollen.  Ihm  läuft  Alles  in  eine  mehr  oder  weniger 
annehmbare  Hypothese,  in  ein  Spiel  seiner  dialektischen  Gewandtheit  aus. 
„Die  9 Erziehung  des  Menschengeschlechtes''  ist  von  einem  guten  Freunde, 
der  sich  gerne  allerlei  Hypothesen  und  Systeme  macht,  um  das  Vergnügen 
zu  haben,  sie  wieder  einzureissen."  Sein  ideales  Bedüi^ss  lässt  sich  mdit 
iibläugnen,  aber  eben  so  wenig,  dass  er  vor  dem  Abschluss  in  einer  ^be- 
stimmten Formel|sich  mehr  gewehrt,  als  ihn  ersehnt  hat.  Den  Neuerem 
gegenüber   aber   weiss   er   sich  in   der  gesicherten  Stellung  eines  Mannes, 
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dessen  BUdattg'mji  ihren  Wanein  tief  in  die  Vor^angenhelt  sich  senkt, 
tiessen  Gelehrssmkeit  mit  absprechender  Flachheit  nichts  gemeiosam  hat, 
dessen  tiefere  Bedürfnisse  durch  fertige  PhrAsen  sich  nicht  abfinden  lassen« 
Aber  für  die  bestimmte  Form  der  bestehenden  Kirche  bat  er  eben  so  wenig 
SymjMithie.  £r  schätzt  die  Consequenz  des  dogmatischen  Systems,  die  un- 
gemeine Gedankenarbeit,  aus  der  es  entsprungen  ist:  aber  den  Glauben  hat 
er  nicht.  Ihrem  Inhalt  nach  bt  ihm  die  Lehre  der  Kirche  das  abscheu- 
lichste Gebäude  von  Unsinn,  (denn  auf  Jene  I.«ehre  jind  nichts  Anderes  be- 
zieht sich  jene  Aensserong),  und  er  preuit  Mendelssohn  fflücklich,  dass  er 
den  Umsturz  dieses  Gebäudes  auch  anders  als  unter  dem  Vorwande,  es  neu 
zn  miterbaoen«  befördern  könne.  Sollte  ^damit  f^essing  nicht  in  der  That 
zugleich  seine  Absichten  und  seine  Methode  bezeichnet  haben?  —  Lessing 
ist  für  die  neuere  Wissenschaft  von  nioht  zu  überscliätaenüer  Wichtigkeit. 
Der  Geist  der  ezacten  Kritik  lässt  sich  auf  ihn  als  den  Urheber  zurück- 
führen. Aber  die  saubere  Form  der  Untersuchung,  die  .dialektische  Kunst 
der  Bntwicklunff  wird  ihm  an  sich  ein  Höchstes:  und  grade  aiif  theologischem 
Gebiete  fehlt  ihm  der  Boden  einer  gesicherten  Ueberzeugung.  Dafür  kann 
die  bloss  negative  Abwendung  von  allem  Positiven  in  Dogma  und  Cultus 
und  die  Betonung  des  Mortdise£en  so  wenig  Ersatz  gewähren,  als  seine 
Hinneigung  zu  speculativer  Anschauung.  Die  Untersuchung  als  sokhe,  los- 
gelöst von  dem  Kesultate,  hat  ihm  einen  Werth,  den  sie  selbst  bei  dem 
gleißhcültigsten  Gegenstände  nicht  haben  kann,  geschweige  denn  bei  dein, 
an  weichem  das  Heil  der  Seelen  hängt. 

Es  ist  ein  unwürdiger  Verdacht,  die  Herausgabe  der  Fragmente  sei 
nur  eine  Geldspeculation  gewesen.  Leesing  hat  sie  eben  veröfl^lieht,  weil 
sie  ihm  für  das  Publicum  interessant  schienen,  und  weil  er  durch  das  Für 
unct  Wider  der  wissenschafUiehen  Discusston  eine  Feststellung  der  That- 
sachen  ermöglicht  glaubte.  Lessing's  eigene  Aeussemngen  darüber  sind 
eben  so  unzweideutig,  als  unbedingt  g^aimwürdig.  Denn  Lessing  war  kein 
gemeiner  Charakter.  Nicolai  weiss  es  aus  vertrautem  Zwie^spräch,  dass 
Lessine  durch  die  Heransgabe  den  Orthodoxen  eher  einen  Dienst  zu  leisten 
beabsiätigte. 

Eben  so  wenig  ISsst  sich  nachweisen,  dass  Lessing  gegen  Groeze  un- 
dankbar  oder  faltich  gehandelt  habe.  Von  einem  vertrauten  Umgange 
zwischen  ihnen  zur  Zeit,  als  Lesstng  in  Hamburg  lebte,  lässt  sich  nicht 
reden.  Das  hat  Herr  Boden  bewiesen.  Dass  freilich  ein  gewisser  Grad  der 
Befreundung  bestanden  hat,  zeigt  insbesondere  auch  der  Eingang  von  Les- 
ging's  erster  Streitschrift  gegen  Goeze.  Es  ist  in  der  That  nichts  weiter, 
als  halb  ein  Spass,  halb  Unbefangenheit  des  Urtheils,  wenn  er  in  Goeze's 
Streit  gegen  ^berti  über  das  Buss^bet  sich  Suf  des  Ersteren  Seite  stellt. 
Die  GemUsigkeit  und  Erbitterung  in  Lessing's  Ergüssen  ist  offenbar  nur 
durch  den  Ton  der  Goeze'scben  rolemik  hervorgerufen  worden. 

Wir  sind  daher  weit  entfernt,  Lessing  gemeine  Motive  zuzuschreiben. 
Aber  seine  ganze  Kampfweise  ist,  auch  wenn  man  in  MenzcFs  Ton  nicht 
einstimmen  mag,  so  unbedingt  nicht  zu  rechtfertigen ,  dass  aller  Schatten 
nur  auf  seines  Gegners  Seite  läge.  Und  zwar  entspringt  das  Tadelnswertho 
in  seiner  Haltung  grade  aus  demGrunde^  weil  er  für  keine  gesicherte  Ueber- 
zeugung  kämpft.  Daher  kommt  es  allerdings,  dass  er  mit  seinem  Gegner 
spielt,  <lass  er  zu  blossen  Fechterkünsten  greift,  nie  mit  der  Sprache  heraus- 
rückt und  selbst  die  eigentliche  Spitze  des  Streites  abstumpfu  Der  Bei- 
stimmung der  grossen  Anzahl  konnte  er  dabei  gewiss  sein ,  wenn  nur  ^  die 
Orthodoxie  hart  mitgenommen  wurde,  und  so  leistete  er  wider  seinen  Willen 
einer  Sache  Vorschub,  der  er  selbst  von  Herzen  abgeneigt  war. 

Leaaing's  sanse  Stellung  in  diesem  Streite  ist  von  vom  herein  eine  ver- 
schobene. Es  ist  halb  Strategem,  halb  Consequenz  seiner  Prämissen,  dass 
er  durch  eine  Wendung  zum  Katholicisinus  hin  den  Beichsfiscal,  mit  dem 
Arcbi?  f.  n.  SprMhMu   IXXU.  *  29 
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ihm  gedroht  worden,  za  entwaffnen  sacht.  NiooUi  hat  dodi  halb  Beofat, 
wenn  er  Lepsing's  Weise,  aof  kathoHeehe  Principieo  und  auf  die  regula  fidei 
mrückzaeetien,  nar  für  eine  sophistiacbe  Aasflocht  bäh.  Wenn  Goeze  aber 
ihm  Yorwirft,  Lessing  sei  ein  Gegner  und  Schädiger  der  latberiscben  Kirehe, 
so  konnte  Letzterer  nicht  anders  ab  eingestehen,  er  sei  es  nnd  wolle  es 
sein.  Sein  Zweck  sei  eben,  den  Glauben  an  die  «Evidens  und  AllgemeiB- 
beit"  der  besonderen  Religionsfonn  zu  erschüttern.  Dass  er  das  „Christen* 
thnm**  vertheidige  im  Allgemeinen,  so  wie  es  sich  in  aUen  senen  etnaelnen 
Ausbildungsformen  in  allen  Secten  darstelle,  war  keine  WiderleguBg  dieses 
Vorwarft.  Und  konnte  Lessinr  mit  einigem  Recht  auch  nor  das  sagen,  er 
Terthei^ge  das  »Christenthumf*  .Er,  der  eine  übematüriiche  OffeSbsnxog 
der  Wahrheit  Oberhaupt  bezweifelt  und  an  deren  Stelle  den  Bepiff  der  ge- 
schichtlichen Entwicklnn|^  unter  Beihälfe  des  göttlichen  Geistes  setzen 
möchte?  „Die  Religion  ist  nicht  wahr,  weil  die  ETangeliea  und  Apostel  sie 
lehrten,  sondern  sie  lehrten  sie,  weil  sie  wahr  ist*  —  »Gott  kann  meht  etwas 
wollen,  bloss  weil  er  es  wilL*  Ans  G^ehi<dite  kann  keine  metaphysische 
Erkenntniss  gesogen  werden;  das  ist  der  garstige  breite  Graben,  den  Les- 
sing nicht  überspringen  kann.  Was  heisst  das  anders  als:  die  Wahrheit  der 
ReUgion  und  die  Autorität  der  8cbrif\  berukt  auf  Gründen  der  Vernunft, 
nicht  auf  Zeu^niss  und  €rlanben  ?  Und  das  ist  der  letzte  Grundsatz  mller 
der  Kirche  femdliehen  Lehren.  Goeze  also  sollte  Unrecht  damit  gehabt 
haben,  Lessing  als  einen  Feind  der  Kirche  zn  bezeichnen,  der.  je  melir  er 
sich  vertheidigt,  desto  mehr  nicht  bloss  die  Lehre  der  Intheiischen,  sondern 
auch  die  einer  jeden  Khrche  bekiiaipft?  Sa^  doch  Leasing  selbst:  ^Na- 
than*8  Aeusserong  gegen  alle  positive  Religion  ist  Ton  je&r  die^meinige 
gewesen.^ 

Lessing  hat  gewiss  mit  allem  Rechte  von  sich  gesagt,  er  hungere  nach 
Ueberzengung.  Aber  gesättigt  hat  er  sich  hier  auf  Erden  nicht  Daher 
fehlt  es  ihm  «n  bestifumter  (Srand^ge  in  seinem  Streite,  und  daher  sind  es 
in  der  Tbat  Evolaliones,  die  er  dem  Heim  Hauptpastor  vOnnacht,  und  mit 
denesi  er  ihn  capot  machen  will,  Ge^en  den  Protestantismus  beruft  er  sich 
auf  Katholisches  j  gegen  den  Kathohcismus  auf  die  Vernunft,  gegen  die 
da^nals  geltende  Anffasming  der  Vernunft  Wahrheiten  auf  Geschichte  und  wis- 
senschaluiche  Forschung.  Sehr  viel  Fremdartiges  hat  sidi  in  seine  Polemik 
eingemischt;  es  ist  keineswegs  der  reine  Eifer  für  die  Sache,  was  ihn  tr^bt 
Goeze  dient  ihm  in  der  Tbat,  um  ihn  zu  zerstreuen  in  einer  trüben  Lage 
nnd  j^edrückten  Stimmung.  Er  will  den  Theologen  etwas  Tormachen  und 
sie  em  wenie  ärgern,  nachdem  er  durch  den  Berengarius  in  einen  so  lieb- 
lichen Gerudi  der  Rechtgläubigkeit  gekommen  war.  Er  will  sich  mit  den 
Theolocen  eine  kleine  Komödie  machen;  diese  Materien  sind  nodh  die  ein- 
zigen, die  ihn  zerstreuen  können.  Daher  hat  er  die  muthwillifsten  Stellen 
in  seinen  Stjinurren  oft  in  den  trübsten  Augenbliokea  geschrieben.  Da 
Goeze  sich  nun  einmal  verredet  hat  und  wissen  will,  nicht  was  Lessing  von 
der  christlichen  Religion  glaube,  sondern  was  «er  unter  der  diristEchen 
Religion  verstehe,  so  hat  er  gewonnen  nnd  nennt  nun  die  Symbole  der 
ersten  vier  Jahrhundert  der  Kirche  als  das,  was  er  darunter  verstehe.  Les- 
sing schreibt  eegen  seinen  Gecner  yvfiva<m9t&^  und  würde  nicht  alles  so 
behauptete  aucii  Soy/ianxdfs  benau^ten.  Die  Frage  dreht  sich  darum,  ob 
es  erlaubt  ist,  einem  Manne  von  Goeze's  Richtung  mit  den  Waffen  zu  be- 
gegnen, die  Lessing  gebraucht  hat  Und  das  muss  verneint  werden,  weni^- 
st^s  von  jedem  andern  Standpunkt  aus,  als  dem  der  ParteL  Fassen  wir 
zusammen :  Goeze's  Sashe  war  die  todte  Orthodoxie,  seine  Kampfweise  viel- 
fach anstÖssig.  Aber  auch  Lessing  ist  nicht  frei  von  Tadel  Man  wölk 
keinen  von  beiden  weisser  waschen,  als  er  es  ist  I^ie  geschii^tlicfae  Bedeu- 
tung jener  Polemik  ist  nicht  zu  bestreiten.  Und  an  Lessing  hat  sicii  auch 
hier  eine  reiche  und  grossartige  Entwicklang  angeschlosBeD.  Es  sind  nidit 
bloss  negative  Richtungen,    die  von  ihm  ausgehen.    Wie   die  theologische 
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Kritik,  Bo  bat  aqch  eiDe  tiefer«  BpecuUtiye  Auffassung  ah  ihn  anknüpfen 
können,  und'  wenn  er  den  Rationalismos  gefördert  hat,  so  hat  doch  auch  die 
Erneuerang  des  christlichen  Gedankens  von  dem  Hoden  der  Specuktion 
aus  von  ihm  vielfache  Anregung  empfangen. 

Lasson. 


Ein   Wort  über  meine  „ErlHoterttngen  zu  Klopfitock'e  Oden.^ 

Wie  meine  übrigen  .Erlänterungen  zu  den  deutseben  CUis8ikern,<<  so 
treten  auch  die  zu  Klopstock's  Oden  mit  dem  entsdüedenen  Ansprach  auf, 
nicht  bloss  in  der  Methode  der  Erklärung,  sondern  auch  im  Verständniss 
der  Gedichte  selbst  einen  wesentlichen  Fortschritt  zu  bewirken;  Das  ist 
mir,  wie  ich  es  hoffen  durfte,  nach  dem  Urtheile  Kundiger,  die  sich  weniger 
in  der  Oeffentlichküit  als  persönlich  gegen  mich  aoaspraohen,  in  hohem 
Grade  gelangen,  bei  Klops tock  war  manches,  aber  wenig  Branchbares  vor- 
gearbeitet; &S  ganze  Werk  war  von  vom  zu  beginnedi.  Hier  galt  es  nun 
zunächst  die  säumitlichen  Varianten  zusammenzubringen,  was  nicht  wenig 
Muhe  kostete  und  nur  durch  Unterstützong  der  vertrautesten  Freunde  und 
sorgfältigsten  Sammler  des  Dichters  zu  ermöglichen  war.  Dann  musste  die 
ganze  einschlägige  Literatur  kritisch  durchmustert  werden.  Die  Hauptsache 
aber  blieb  Klopstock's  Wesen,  Denkeii  und  Dichten,  besonders*  auch  seine 
Sprache  so  genau  sich  anzueignen,  dass  alle  Schwierigkeiten  sich  lösten  und 
selbst  an  den  vielen  Stellen,  wo  der  dichterische  Ausdruck  nicht  zur  Klar- 
heit durchgedrungen  war,  der  Sinn  des  Dichters  sich  erschlösse.  So  lieferte 
ich  denn  aus  inniger  Vertrautheit  mit  dem  Dichter  nach  meiner  durch  jahre- 
lange unermüdliche  Tbätigkeit  in  diesem  Fache  gewonnenen  Sicherheit  eine 
durchgearbeitete  Erklärung,  welche  zuerst  die  Oden  des  Dichters  in*s  Licht 
gesetzt,  nicht  allein  zahllose  Räthsel  gelöst,  sondern  auch  die  Absicht  und 
den  dichteriachea  Grang  aller  Oden  nachgewiesen  zn  haben  ai^  rühmen 
darf. 

Da  kommt  nun  in  diesem  «Archiv*  S.  223  ein  Herr  Dr.  Lsas,  und 
glaubt,  eine  so  bedeutende,  oft  dornenvolle  Arbeit  wie  einen  gewöhnlichen 
Versuch  der  Mittelmässigkeit  abfertigen  und  an  mir  den  Meister  machen  zu 
können.  .  Inwiefern  diese  Erläuterungen  ihren  offen  ausgesprochenen  An- 
spruch erfüllen,  was  sie  geleistet,  in  welchem  Verhältmss  icn  zu  den  Vor- 
gängern stehe,  davon  ist  bei  diesem  klagen  und  weisen  Herrn  nicht  die 
Be<&.  Nachdem  er  bemerkt,  es  sei  hier  ,weHes  zur  Erläuterung  der  vorlie- 
genden Gedichte  Bemerkenswerthe,  was  sidi  in  unseren  Classikern  und  ihrer 
Correspondens  zerstreut  und  verzettelt  finde,  mit  anerkennenswerthem  Fleisse 
und  befriedigender  Selbständigkeit  (Vollsfcändi^eit?)  gjssammelt,**  ergeht 
er  sieh  weitläufig  über  die  kaum  ein  Zwölftel  der  ^beit  umfasaende  Ein- 
leitung, om  dann  mit  dem  Satze  abzuschliesten :  »Die  Erklärung  der  Oden 
selbst,  wie  gesagt,  ist  fleissig  und  soigsam**'  Kann  man  unbedachter  Kritik 
üben?  Von  der  Erklärung,  dem  Hauptpunkte,  iet  ia  kein  Wort  bis  dahin 
gesagt:  denn  Herr  Dr.  Laas  wird  doch  wohl  nicht  meinen  oder  gar  den 
Leser  glauben  machen  wollen,  die  Erklärung  sei  ans  «unsem  Classikern 
und  ihrer  Correspondenz^  zusammengetragen!  Aber  mit  seinem  »wie  ge- 
sagt" springt  er  über  den  Hauptpunkt  hinweg,  nachdem  er  seinen  kritischen 
Mnthwälen  geübt.  Die  Ueberzeu^ng,  dass  die  Kritik  nicht  bloss  ein  Recht 
sei,  sondern  auch  eine  schwwe  Pdicht  in  sich  schliesse,  scheint  diesem  Herrn 
noch  nicht  gekommen  zu  sein. 

Wie  ein  Mensch  von  gesunden  Sinnen  über  meine  Einleitang.  so  ai^ 
theilen  kann»  wie  es  Herr  Dr.  Laas  thut,  ist  mir  unbegreifiich.    Wenn  er 
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mas  dera^^lben  keinen  Begriff  todi  Wesen  der  Klopstoek^schen  Lyrik  gewoanen, 
80  ist  das  smne  Hchnld«    Aber  wie  sollte  dies  ancb  ein  Mann,  der  nielit  im 
Stande  ist,  die  Abdchi  und  den  Gang  meiner  rabig  fbttschreiteoden    £in- 
leitang  aufzufassen ,   der  nicbt  sieht,   wie  ich  bierin  den  Entwieklnongmig 
der  Klopstock'scben  Lyrik  nachzuweisen  gesucht,  wie  ich  die  Urtheile   der 
Zeitgenossen  über  Klopstock  deshalb  mitgetheilt,   weil  sie  auf  Klopstock's 
späteres   Dichten  von  Einflnss  gewortlen   sind.    Von  einem  «Aufapeichem« 
zu  sprechen,  wo  alles  an  der  rechten  Stelle,  in  seinem  natürlidien  Zoaam- 
roennang  steht,  ist  nur  einem  solchen  missliebiffen Kritiker  möglich;  nar  ein 
solcher  „weiser  Daniel**  konnte  zu  dem  tollen  Gedanken  kommen,   statt  der 
Einlekang  hätte  ieb  besser  eine  metrisebe  und  eine  ebronologisehe  Tabelle 
ffegeben.    Diesem  Unverstand  steht  flie  der  Wahrheit  Hohn  sprecfaeode  Be- 
hauptung eines  „künstlichen  Echattfifements   der   Nüchternheit^  würdig  zor 
Seite.    Wer  meine  Binteitung  ond  Erklärung  liest,  muss  mir  das  Zeogmss 
fpeben,  dass  ich  von  warmem  Enthusiasmus  für  Klopstock  himmelweit  ent- 
fernt bin,  dass  ich  seine  Schwächen  scharf  bezeichnet  habe,   wenn  ich  auch 
auf  seine  zum  Theü  noch  verkannten  Vorzüge  entschieden  hinweise.     Was 
Herr  Dr.  Laas  von  übertreibenden  Ausdrücken  der  Anerkennung  sagt»  habe 
ich  bei  Wiederlesmg  der  Einleitung  als  völlig  unberechtigt  ^erkannt.     Wie 
viele  Seiten  meiner  Arbeit  maf;  dieser  Mann  wohl  gelesen  haben? 

Die  ganze  Anzeige  des  Herrn  Dr.  I.iaas  muss  ich  als  die  haltloseste 
Verläumdung  eines  Mannes  zurückweisen,  der  erst  noch  recht  viel  lemea 
sollte,  ehe  er  hoch  zu  Ross  als  Kritiker  sich  der  Welt  zeigt.  Sapere 
ande! 

H.  Düntser. 


Noch  ein  Wort  zu  Düntzer's  Erläuterungen. 

Als  mir  vor  einiger  Zeit  der  Auftrag  wurde,  die  Düntaef^sdien  EriäotenuigeB 
zu  Klopstock^s  Oden  zu  recensiren,  dachte  ich  freilich  nicht,  dass  man  das,  was 
ich  zu  atjBfen  hätte,  einem  Drang  zuschreiben  würde,  mich  hoch  zu  Boss  der  Welt 
als  Kritiker  zu  zeigen,  oder  gar  der  unnatürlichen  Bosheit,  einen  mir  per* 
sönlich  unbekannten  Mann  aus  heiler  Haut  zu  yeriänmden!  Ich  folgte  einer 
Auffoiderung  —  ohne  sie  wäre  ich  wohl  schwerlich  Herrn  Düntifer  mit  einer 
Leetüre  und  Besprechung  seiner  6  Kindchen  lästig  gefallen  —  und  warum 
hätte  ich  sie  abschlagen  sollen?  Soviel  hatte  ich  ja  doch  wohl  gelernt,  um 
den  Werth  von  Erklärungen  deutscher  G^edichte  nach  meinen  Begriffen 
abzuschätzen. 

Wie  ich  mir  nun  Klopstock  und  Düntzer  so  nebeneinander  dachte,  hier 
den  feierlichen,  schwungvollen,  etwas  verstiegenen  Dichter»  wie  er  allem 
platten,  alltäglidien  Wesen  abgekehrt,  in  Eintzückung  verloren,  ontHr  Sera- 
phim wandelt  und  dort  seinen  nüchternen  Erklärer,  soresam  alle  Varianten 
zusammensuchend:  ich  weiss  nicht,  warum  mir  mein  Gedächtniss  da  gerade 
den  Streich  spielte  und  mich  an  ein  paar  Worte  in  Klopstock's  mngolf 
erinnerte;  warum  es  mir  war,  als  ob  sie  der  Dichter  selbst  dem  heran- 
tretenden Philologen  in  gewissem  Unmuth  zurief:  „Es  (tiesst  mein  Liecl 
stark  und  gedankenvoll;  dess  spott'  ioh,  dec^s  mit  RlÜ^ingsblicken  höret 
und  kalt  von  der  Glosse  triefet!^  Und  wirklidi!  Warum  musste  denn  auch 
dieser  begeisterte  Sänger,  der  sich  so  offen  der  steifen  *  Schulpedanterie  ub- 
kehrt,  einer  gewissen  Mikrologie  mit  obligaten  Varianten  und  Paralldatellen 
anheiro  fallen? 

Trotz  dieser,  ich  kann  wohl  sagen«  natürlichen  Abneigmiff  S?f^^  solche 
Erklärerei  wollte  ich' docir  über  das  Buch,  auf  das  gewiss  viä  Fleiss  und 
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Sorgfalt   verwandt  war«    um  der  gutea  Meinupg  dea  Yerfaaeers  selbst 
willen  nicht  »misoliebig''  abartheilen« 

Ich  las  alao  •<-  nicht  alle  6  I^ndohen.  aber  die  ErUärimgea  zu  den 
Oden,  ans  welchen  ich  mir  seit  Einigem  das  Bild  von  Klopstock^s  dich- 
terischem Wesen  auf  meine  Weise  au  conatmiren  suchte,  in  der  Meinung, 
dass  wenn  man  die  Interpretation  von  circa  15  der  bedeutendsten  Oden 
durchmustert  hat,  «las  genüge,^  um  sich  einen  richtigen  Begriff  von  dem 
Ganaen  m  machen «  so  dasa  man  auch  Anderen  sagen  könne,  was  sie  von 
dem  Buche  au  erwavten  hätten.  Wenn  Jemsnd  in  der  Erklärung  von  15 
der  wiebtigsten  Gedichte  sidbi  als  trockener  Pe<lant  erweint^  wird  er  in  dem 
Uebrigen  nicht  von  Siifi  und  Kraft  strotaea:  und  uaAgokehrt. 

Ich  cenoss  also  die  Erläoteraag  voraüglich  zu  dem  Odencvolus  Win- 
golf,  au  den  Godichten:  die  künftige  Geliebt«,  an  Ebect,  an  l^anny,  der 
Ziircbersee,  dem  Erlöser,  die  Frümingsfeier,  der  Eislauf,  die  beiden  Musen« 
mein  Vaterland.  Und  wenn  meine  Uaaptahsioht  <Ud»ei  war^  das  Maass,  in 
dem  Harr  Dnntzer  die  Klop9tock*sche  Individualität  eigriffen  bat«  kennen 
s«  lernen  >  —  was  denn  doch  Grundlage  und  Zielpunkt  aller  Erläutemnir 
sein  muss  —  so  wird  man  geatehen,  daas  die  Gedichte  nicht  au  uuiassend 
flewäklt  waren.  Was  hatte  ich  nun  aus  der  Leetüre  ,für  .einen  Gewinn? 
Die  eigenen  Erklärungen,  ich  darf  es  ehrlieh  (|;estehen«  konnte  ich  Herrn 
DüDtaer  schenken,  sie  geben  dem,  der  einigermaasen  seine  fünf  Sinne 
zusammen  h»t,  —  welches  Glüok  nsch  Herrn  Düntzer  mir  freilich  abgeht,  -> 
gar  keine  Aufklämng.  Für  wea  schrieb  also  Herr  Dün^Mr?  Musste  denn 
ein  Publicam,  dem  Geschmack  und  Verständoiss  bis  jetzt  noch  fehlen,  durch- 
aus zu  Klopstock  herangeaogen  werden?  Dann  hätte  mau  wenigstens  ein 
bischen  interessanter  sebreiben  müssen.  Nützlich  fand  ich  nur  die  Mitthei- 
Inngen  aus  Klopstock's  sonstigen  AeusserongeUf  aus  den  Briefen  und  Schriften 
seiner  Zeitgenossen,  um  einige  Anspielungen  und  literar-historische  oder 
biographische  Voraassetzttogen  zu  venSteken.  Daraus  sind  freilich  die  EriäcH 
terangen  nicht  zuaammengnetat,  —  wie  Herr  Düntaer  'mich  sagen  läist  ^ 
aber  es  wäre  ^,  sie  enthielten  weiter  mohts:  dann  wäre  das  Buch  nüijs- 
licher  und  biUiger. 

Hat  denn  aber  Herr  Düntaer  einen  irgendwie  befriedigenden  Begriff 
von  Klopstock*s  Dichtematur?  Hat.  er  sich  seine  Anschauungen,  seine 
Gefühls-  und  Empfiadungsweise  so  zu  eigen  gemacht,  dass  er  sich  ihm  in 
den  AugenUioken  der  Erklärung  wenigstens  wahlverwandt,  gleichgeetimnst 
fühlte?  Er  besnsprocbt  freilich >  dass  man  glaube,  seine  &klärung  ruhe 
auf  vertrautester  (sie  1)  Ketastniss  Klopstockischer  j^rache  und  Anse^nung, 
(VI,  1S4)  und  er  wiederholt  eine  iUmliehe  Behauptung  oben  in  seinem 
Selbstlob,  jedoch  -—  wer  Herrn  Uüntaer's  poetisches  £m]^den  kennt,  wird 
von  vornherein  wohl  einigen  Zweifel  hegen,  ob  der  immerhin  fleissiffe  — 
aber  doch  s«hr  nüchterne  und  hähemQ  Mann  zu  einer  inni|;en  Ver- 
trautheit, za  einer  genauen  Aneignung  cerade  von  Klopstock's  Wesen, 
Denken  und  Dichten  durchgedrungen  sei.  La  verzichta  fireilich  daraaf^  des 
Herrn  Düntzer  begreiflich  zu  machen;  er  wird  nach  wie  vor  die  Erklärung. 
unsertT  Ckesiker  für  nöthig  und  mit  Düntaer'scher  «Sicherheit*  allein  durch- 
führbar erachten:  vielleicht  rüstet  er  sich  schon  jetzt,  die  von  dem  Ver- 
legeir  seiner  letzten  Erläuterungen  angekündigte  Erklärung  des  Messias ^den 
dankbaren  Deutschen  an  Füssen  zu  legen. 

Wollte  iadess  Jemand  Anderes,  der  an  irgend  einer  Paraphrase 
irgend  einer  der  citirtea  Oden  nicht  genug  hat,  vielleicht  noch  einen 
äusseren  Beleg  rüt  die  Unvereinbarkeit  £lopstock*scber  und  Düntaer'schcr 
—  ich  will  gar  nicht  saffen  Seeleiithäti|[fceit  überhaupt  -^  aonderu  nur  zwi- 
schen ihrer  Aesthetik:  den  bitten  wir  in  <len  Erläuterungen  zu  den  oben 
qitirten  Oden  nachzusehen,  wie  oft  Hair  Düntzer  mit:  .^^sonderbar,  wunder- 
lich, anfallend,  eigentbümlieh^  und  anderen  Wörteni  an  den  Irrgängen  der 
Klopstock'schen  Muse  Anstosa  nimmt. 
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Wie  raagt  also,  wni  ich  mir  nnter  einer  den  heatigen,  philoiophischeB 
oder  gebildeten  Ansprächen  genüf^enden  ErUltaiing  dKme,  die  psTcholo- 
mche,  eaf  wniinem  Mit-  und  Nnehempfinden  rahende  Enthnllane  der 
Eigenart  der  Klopstock'schen  Phanta«ie,  etwa  im  Geist  dar  Homboldrachea 
Abhandlang  über  Göthe*s  Hermann  and  Dorothea  —  es  wird  das  eewiaa 
wieder  einer  meiner  tollen  Gedanken  sein  —  das  leistet  IMntxei's  Schrift 
in  keiner  Weise.  Es  bleibt  seinen  Erläatenmgen  also  das  bescheidene,  im 
vorigen  Heft  ansgeoprochene  Lob,  dass  sie  die  Notizen,  welche  gewisee, 
demheatigen  Bewasstsein  entaehwondene  Anspieiongen  aafklifrea,  aas  der 
Correspondens  und  den  Werken  onserer  Glassiker  t^igahracht  haben. 

,  Warum  erging  ich  mich  aber  in  memer  ersten  Kritik  weidüofig  über 
^e  kaam  ein  Zwölftel  der  Arbeit  umflusende  fiinlettaag?«  fragt  Herr 
Ddntzer.    Weil  de  wirklieh  einen  kleinen  Versach  enthält,  durch  biom- 

ßiisehe  Entwicklang  die  Natur  der  lyrischen  Mose  Klcjpstock's  zu  ergraaden. 
ie  Darstdlmur  wird  aber,  wie  ich  Herrn  Dantaer  wiederholen  moss,  doreh 
fort#ahrende  fixcurse  über  Abfassnngemit  und  StnMphenban  der  einftJlewlen 
Oden  aufs  Unangenehmste  gestört,  so  sehr  aoeh  Herr  Dtintzer  sich  ereifert, 
dass  AUes  an  der  rechten  Stelle,  in  seinem  natörliehen  Zosammenhang  stefaA. 
Ich  könnte  jede  beliebige  Seite  anr  Bewahrheltune  meiner  Behauptung 
abdrucken  lassen;  nac  der  unparteiische  Leser,  fkBs  ihm  Etwas  an  der 
Wahrheit  der  Sache  hegt,  irgend  eine  von  den  6i  Seiten  anftcblagen,  — 
ich  kann^s  mit  Ruhe  abwarten,  wem  er  Recht  geben  wird. 

Wegen  dieser,  einem  onhrangsliebendMk  Menschen  IXsHmi,  die  lOat- 
heit  der  biographischen  Entwicklung  nnverveiblieb  Temichtenden  Zusammen- 
würfelofig  des  Heterogensten  sehlag  ich  Herrn  Däntxer  vor,  künftig  die  chio- 
nolomchen  nnd  metrischen  Festsetzungen  an  einem  andern  Ort,  etwa  in 
Tabälen  mit  erlKutemden  Anmerknngen  zu  ^ben.  Die  Einleitung  sollte 
deshalb  nicht  wegfallen,  wie  Herr  Duntzer  mich  in  liebenswürdiger  Wort* 
▼erdrehung  gleich  sagen  iHsst,  sondern  nm*s  Himmels  willen  bleiben,  da  sie 
das  Einzige  ist^  was  einer  philoeopläseh- genetischen  Entwicklang  der  dich- 
terischen Indiridualitiit  wenigstens  Khnhch  sieht. 

Was  endlich  das  Echauffement  der  Nüchternheit  anseht,  so  geben  Ton 
und  Spmdhe  der  Einleitung  und  der  ErHrateningen  der'  Gedidite  selbst 
davon  die  redendsten  Beweise.    Ein  paar  Beispiele: 

Seite  58:  Rlopstock's  Bedeutung  liegt  in  der  ureigenen  Wifame  seiner 
Empfindungen,  in  dem  unverrüokt  b^rriiehen  Streben  nach  Erreichung 
des  vorschwebenden  ZieU!  —  Der  Schwung  seiner  glühenden  (ein  lAe^ 
Ungswort  Düntser's),  freilich  dfirch  den  Gedanken  erst  verkörperten  Em- 
pfindon^  (und  doch  glühend!)  übt  anf  jedes  empf angliche  €remüth  einen 
mächtigen  Eindnidc,  aber  das  Streben  nach  Ertial^nheit  and  bedeu- 
tender Wirkanr  hat  nicht  selten  den  Ausdruck  überspannt  a.  s.  w. 

Seite  59:  ¥Mt  es  ihm  auch  »an  plas tischer >  lebendiger  Veig^enwäi^ 
tigung,**  „so  entschüdigt  er  uns  dafür  theiis  dardi  das  Feuer  und  den 
Schwung  der  Darstellung,  theiis  durch  die  bezeichnende  Wortbe- 
wegung^  u.  s.  w. 

Seite  60:  —  mit  inniger,  eindringender  Liebe,  ohne  anftprudelnde 
Schwärmerei  (mit  oder  ohne  Varianten?)  ergrifien  und  dem  Y^rständnMse 
nahe  gebracht  [-*  wie  von  DUntzer  geschehen  ^]  dürfte  es  kaum  einen  den 
(jieist  mehrbüdenden  und  warm  erfüllenden  deatsohen Dichter  geben  (?), 
als  unaem  für  die  heiligsten  menschlichen  Gefühle  begeisterten,  ihnen 
seine  Töne  leihenden  8än^,  ans  welchem  das  reinste,  edelste,'  mächtig 
sich  aufschwingende  Hers  spricht,  mag  er  sich  aooh  manehnml  in  mystist-he 
Tiefen  verirren,  oder  gana  prosnisohe  Gedanken  mit  dichterisehem  Gewände 
umkleiden? 

Seite  61 :  —  aoch  heute  noch  wirkt  er  durch  so  riele  |ehaitrolle  Dich- 
tOBgen  auf  jedes  uHrerdorbene  (sienttth  erhebend  und  krilftigend,  und  auch 
selbst  die  minder  gelungenen  bieten   eingehender   Betrachtang  den 
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hendslen  Stoffl  (?)    Nur  darf  «um  aich  eimpe  Mübe  bei  dem  fibfiihren  in 
dieten  reichen  Schats  (der  mindergdungenen  ?)  nicht  verdrieisen  lassen. 

£in  solches  Gerede,  das  hier  mit  voUen  Händen  Weihraacb  streut,  dort 
nieder  das  Ijob  in  Einschränkungen  und  Klauseln  pedantisch  restrin^rt, 
dies  Hin«  und  Herwiegen  awischea  dem,  was  Düntzer  gefällt  und  missfällt, 
dabei  eine  ganze  Reihe  der  roarklosesten  Worte  —  gilt  mir  Tür  erhitzte 
Nüchternheit  ~<-  mag's  Herr  Düntzer  glauben  od(T  nicht.  In  ähnlichen 
Perioden  |:eht  er  nuä  bei  den  Oden,  dem  faustischen  Stürmen  und  Drängen 
Klopstock's  als  ein  getreuer,  etwas  unbeholfener  Wagner  eniüchterud  zur 
Seite.  Klopstock  spricht  in  der  Ode  Wingolf  von  seiner  künftigen  Ge^ 
liebten: 

Und  Du»  o  Freundin,  die  Da  mich  lieben  wirst, 

Wo  bist  Du?  u.  s.  w.        , 

tiäU  Dich,  o  Freundin,  etwa  die  zärtlichste 

von  allen  Fraaen  mütteriich  ungestüm? 

Wohl  Dirl  Auf  ihrem  SehooMe  lernst  Du. 

Tugend  und  Liebe  zugleich  empfinden  I 

Doch  hat  Dir  Blumenkränze  des  Fnihlings  Hand 

rarent,  und  ruhst  Du,  wo  er  im  Schatten  weht; 
führ  auch  dort  siel 

Düntzer  (Seite  79):  Nachdem  er  das  sehnende  Verlangen  seines  sich 
so  einsam  fühlenden  Herzens  aujtffesprochen ,  stellt  er  sich  zunächst 
vor,  wo  sie  sich  jetzt  wohl  befinde,  wobei  er  zwei  besonders 
ansprechende  Lagen  wählt,  und  er  malt  sich  ihr  Bild  auf  das  leb- 
hafteste aus,  um,  —  dass,  was  —  u.  s.  w.  (der  Satz  dauert  noch  etwas 
lange).  —  Nachdem  er  sich  mehrfach  gewundert,  dass  die  im  Freundschafls- 
tempel  empfaa^enen  Frfunde,  während  Klopstock  neue  auinimmt,  zorück- 
^reten^  auch  cue  WiUkürlichkeit  in  der  Bildung  des  Flurais  Druden  gerügt, 
corrigirt  er  S.  81  auch  noch,  man  sollte  es  nicht  glauben,  eine. Krkläruqg 
Kiopstock's  zu  seinen  eignen  Worten!  —  und  wie! 

Der  Dichter  sieht  un  fünfbea  Lied  auch  Schatten  dem  Tempel  aich 
nahen.  Schatten  entfernter  Freunde: 

Der  Du  dort  wandelst,  emstvoU  und  heiter  doch« 

Das  Auge  voll  von  weiser  Zufriedenheit, 

Die  Lippe  voll  von  Scherz;  es  borchen 

Ihm  die  Bemerkungen  Deiner  Freunde,    . 

Ihm  horcht  entsücM  die  feinere  Schäferin,  » 

Wer  bist  Du,  Schatten?  — 

—  Ja,  er  iai  esl 

Siehe,  der  Schatten  ist  unser  Gärtner  I 

Klopstock  belehrt  den  Leser  in  einer  Anmerkung,  er  habe  mit  der  fei- 
neren Schäferin  auf  Gärtners  Schäferspiel  die  geprüfte  Treue  anspielen 
wollen«  Herr  Düntzer  sagt:  Das  ist  nicht  wahr,  sondern  Schäferin  heisst 
hier  «nach  damaligem  Diubtergebrauoh  (!)  das  Mädchen  übeVhanptl** 

Warum?  nweil  die  Worte  in  den  Versen  stehen,  wo  der  Nahende  noch 
nicht  als  Gärtner  erkannt  ist!  Der  Dichter  konnte  ihm  also  unmöglich 
Attribute,  Zeichen  beUegeo,  die  Gärtn^  wirklich  zukommen.**  —  Wahr- 
sctieinlich  wusste  Klopstock,  als  er  das  diehtete,  auch  noch  nicht,  dass 
er  in  dem  Schatten  nachher  Gärtner  erkennen  würfle!  Er  ^b  ihm  also 
willkürliche,  beliebige  Frädicate,  um  sich  ja  nicht  den  Anschein  zu  geben, 
er  wisse  schon,  was  kommt.  Er  liess  seine  Lippe  voll  Scherz  sein,  obwohl 
Gärtner  vielleicht  gerade  einen  ematen  Mond  hatte,  sein  Auge  voll  weiser 
Zufriedenheit,  obgleich  (Gärtner  am  Ende  sehr   begehrlich  und  unzufrieden 
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war!  Doch  wozn  widerlege  ich  die  offetAmrea  GewkioMklongkeiten  einet 
Pedanten?  —  Ein  soleber  hält  sich  aber  fttr  berufen*  ans  »inniger  Veitraat- 
heit«"  mit  dem  Dichter  ihn  den  Dentacben,  die  I>eat8diet  vnd  Poetischee  nicht 
▼erstehen,  zu'  enthünen.  Die  Ueberzeuffung,  dam  aar  Erläatemng  einer 
Dichters  nicht  bloss  ein  entgeineinter  WSle,  sondern  andi  Fähigkeit^  pkiio- 
sophische  Bildonff,  Geschmack  und  ein  gewisser  ^warmer  Enthonaamn«^ 
gehöre,  scheint  Herrn  Düntaer  immer  noch  nicht  xa  kommen.  Um  seine 
Rchnlmeisterliche  Art,  einen  Dichter  zu  glosiiren,  noch  weiter  kennen  so 
lernen ,  könnte  ich  auch  noch  anf  seine  ParaUekteilen  ans  den  Aken  hin- 
weisen. "Wer  sich  M  einer  Massestande  belustigen  will,  ▼ergleiehe  s.  B. 
Strophe  5  des  fünften  Liedes  des  Wingolf  mit  Vv^.  EcL  VI,  83;  Strophe  9 
des  ersten  mit  Hör.  Epod.  16,  10.  11.    Jedoch  sapienti  sati 

Hätte  Herr  Däntser  doeh  nnr  die  Varianten  gesammelt,  nur  die  Ab- 
fhssungszeit  festgestellt  und  die  Anspielungen  auf  f^Ktiache  Verhältnisse 
erläutert  und  das  Andere  dem  sinnkgen  Leser  überlassen  I  Und  droht  er 
uns  mit  dem  Messias,  —  fasse  er  sich,  bitte,  so  kan  als  möglich  •—  und 
wird  er  kritisirt^  so  schimpft  er  nicht  I    yvci&$  «ysowor. 

Berlin.  Dr.  Laas. 


Emil  Pofltel.  Stoffe  mid  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  für 
reifere  Schüler,  insbesondere  filr  PrSparanden.  Langen- 
salza, Verlagshandlung  des  Tb.  L.  V.    1861. 

Der  Herr  Verfasser  hat  bereits  mehrere  ,,Hti)ftbtioher  für  ScboUehier, 
insbesondere  bei  dem  Pniparandennnterriehte'*  her«usg«^eben ,  von  denen 
dss  Torliegende  die  dritte  Abtheilnng  bildet.  Um  den  Standpunkt,  weichen 
derselbe  im  Auge  hat,  richtig  au  würdigen,  nmss  von  vom  herein  daran« 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  er  sich  Lehier  solcher  ZögKnge  denkt, 
die  nicht  viel  mehr  als  die  gewöhnliche  Elementarbildung  empningen  haben 
und  nun  zu  dem  Lehrerberufe  vorgebildet  werden  sollen.  Der  Verfasser 
sagt  dies  zwar  nicht  ausdrücklich,  doch  deutet  die  gsnae  AnUge  seines 
Buches  darauf  hin,  besonders  die  grosse  Umstandliä^eit«  mit  welcher 
er  zunächst  die  Hebungen  im  einfachen  Nacherzählen  behandelt.  Ea  ist 
schon  zu  beklagen,  wenn  die  Zögling,  für  wtslche  die  Arbeit  gebraucht 
werden  soll,  eine  so  roangelbafte  Vorbereitung  mitbringen;  wenn  aber  gar 
die  Lehrer  derselben  einer  Anleitung  bedürfen,  welche  sie  ängstfich  in  Fa- 
seln schläet  und  ieder  Originalität  hemmend  entgegen  tritt,  dann  sieht  es 
mit  der  Entwicklung  des  deatsohen  Stils  anter  den  Bildnern  der  Jugend 

fewiss  höchst  bedauemswerth  aas.  Nach  unserm  Ermessen  müssen  rnnd- 
ücher  für  Stilistik  durchaus  dem  Princij)  freier  Bewegung  huldigen;  sie 
sollen  zwar  anre^n,  aber  nicht  dem,  der  sie  gebraucht,  jede  geistige  Arbeit 
abnehmen.  Die  Folge  dsvon  ist.  dass  der  Inhalt  des  Buches  im  VerhriJtqisa 
zu  seinem  Umfange  viel  eü  dürftig  erscheint.  Die  Anleitung,  weiehe  der 
Verfasser  für  die  Umwandlung  poetischer  Stücke  in  Prosa  giebt  (8,  65  — 
55),  ist  eine  rein  mechanische;  seine  Bemerkungen  beschränken  sich  anf 
Aeusserlichkeiten,  ohne  das  innere  Wesen  des  fra^chen  Gegenstaridee  am^ 
nnr  im  Entfemteeten  zu  berühren  Was  das  Reprodndren  von  Besdirei- 
bungen  und  »ir  von  Abbandlungen  betrifft,  so  versprechen  wir  uns  hiervon 
gar  nichts.  Der  Lehrer  mag  unterrichten  wen  er  will,  er  hat  immer  Men- 
schen zu  bilden,   die   frei  pschafTen  sind,   also  auch  frei  entwickelt  sein 


wollen;   das   scheint   uns   aber  auf  dem  hier  eiageaehtagenen   Wege   ni^t 
möglich.  —  Zu  dem  AUan  kommt  nun  noch,  dass  sich  ^  Buch  sowohl  in 


Benrikeilongen  iiftd  knrae  Antfeigea.  457 

Sprache  als  InbaH  -nirgettd  über  das  GewöhDlicbe  «ibebl.  Der  StU  d60 
VWfaseen  entbebH  der  aöthiffei»  Gewandtbeit  (man  versl.  8.  138,  6.  Sie-^ 
817»  S.  248,  8.260  u.  8.  w.),  Vielef  erscbeint  trocken  ond  trivial,  das  Meiste 
Uiast  kak,  es  febk  dem  Grimsen  an  Scbwoni;.  Dies  und  jenes  Einsf^lne  wird 
flioli  allerdings  Terwerlben  lanen,  auf  der  Höhe  onaerer  Zeit  aber  steht  die 
Arbeit  nicht 

L.  Rudolph. 


Demo^eoty  Histoire  de  la  Litt^rature  Fran^aiee  depuis  ees  ori- 
ginea   jiiaqu'&    Boa  joura.     5e   Edition.     Pana»    Hachette.* 
1862. 

£.  Oemaez»  Histoire  de  la  Litt&ature  Franfaiae  depuia  aea 
originea  ju8qu'&  la  r^volatioD.  2  vol.  2e  Edition.  Paris, 
Didier. 

Es  mag  erlaubt  sein»  bei  Gelegenheit  der  onläagsi  erschienenen  fänfteo 
Anflags  anf  Demogeote  aaeh  in  Dentsdiknd  bereits  Tiel  verbreitetes  Werk 
saräckinkoinnien,  das  als  die  beste  Uebersicht  der  franaötischen  Literatur« 
ceschicbte  angclogenüich  empfohlen  werden  kann  und  auch  in  Frankreich 
last  allgemein  dafür  gilt  Der  Verfiwser  kennt  seinen  Gegenstand  fast 
dorolvweg  genan  nnd  behandelt  denselben  in  so  anaprechender  Weise,  dass 
auch  der,  dem  der  8toff  im  Allgemeinen  gel)i«6g  ist^  das  Buch  mit  Interesse 
von  Anfang  bis  zu  Ende  liest  Die  neue  Aufläse  enthiüt  mehrfache  Znsätxe 
nnd  Vsrbessemnffen,  und  obgleich  die  Greschichle  im  Allgemeinen  nur  bis 
Bum  Jahre  1880  fortgeführt  werden  soll,  gibt  sie  darüber  hinaus  noch  zahU 
reiche  Fingerzmge;  namenilieh  sind  die  Daten  bis  anr  Gegenwart  fort> 
geführt,  doch  fehlt  s.  B.  das  Todesjahr  von  Alfred  de  Musset«  und  bei 
einigen  Schriftatellem  ist  das  Urtheil  ausschliesslich  auf  die  älteren  Werke 
gestütat  so  bei  Barante  auf  die  Geschichte  der  bugundischen  HenÖge,  und 
die  neneren  Btidier  desselben  sind  nicht  einmal  erwähnt. 

Demogeot  ceigt  sich  im  Allgemeinen  vorurtheilsfrei,  er  hat  sich  bemüht, 
dem  Einflüsse  der  fremden  Literaturen  Reehnune  zu  traeen,  er  veiräth  eine 
gewisse  Bekanntschaft  mit  der  englischen  und  hat  auch  in  der  deutschen 
nicht  gant  unbewandert  bleiben  wollen.  Freilich  nimmt  es  sich  nnn  für  uns 
sonderbar  aus,  wenn  er  nadi  irgend  einem  alten  Leitfmlen,  da  wo  es  sieb 
kaum  erst  um  die  Morgendämmerung  handelt,  meint:  L'hoaime  qui  rendit  hi- 
vieille  Allemagne  h  elle-mfime,  dtait  le  Suisse  Bodmer.  Ebenso  wird  jeder 
von  uns  erstaunen,  wenn  er  hört,  dass  Dubarias  continue  ä  jouir  d'une 
grande  r^pototion  cfaea  nos  voisina  d'outre  Rhin  ^  moins  choqn^s  que  onus 
des  monstnsosit^  de  son  lanmge.  So  viel  ich  weiss«  ist  es  eben  nur  Goethe, 
der  sieh  einmal  günstig  über  Dubartas  ausgesprochen,  sonst  thut  man  uns 
da  doeh  xü  viel  Shre  an;  ea  gibt  wahrscheinlidi  nicht  awansig  Deutsche, 
die  seine  Gedichte  geieaen,  und  wohl  kaum  einen  noch,  der  sie  schön 
'findet 

Der  Verfasser  hat  sich,  was  wir  nur  billigen  können,  nicht  immer  atrikt 
anf  die  eigentlich  nationale,  in  der  Landessprache  geschriebene,  noch  auf 
die  schöne  Literatur  beschränkt,  er  bespricht  den  Einfluss  der  Klöster  und 
die  Streitigkeiten  zwischen  Abälard  und  dem  heiligen  Bernhard,  er  lieht 
manche  ktetnisch  ab^faaste  Werke,  Gregor  von  Tours  wie  de  Thou,  in 
seinen  Kreis  mit  hinein,  doch  geht  er  zu  weit,  wenn  er  nun  auch  von  Eras- 
mos  uns  weitlinfig  unterhält;  eigentlich  wohl  weil  er  grade  die  Abhandlung 
ve«  Niaard  über  deaaelbett  benutnn  koiufte,  aber  »ter  dem  Vorgeben^  dasa 
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Ename  est  nOtre  par  ses  relmtMmt  ^tm  la  FVaftoe  «fc  sarloat  par  1«  eftni&- 
t^re  toat  fraiu^is,  tont  voluirien  de  00«  esprit.  Da  werden  dann  sulefcst 
wohl  niebt  nur  Heine,  sondern  auch  Lncian  und  Swift  Fraazmen,  wenn 
Bolehe  (rfünde  sn  einer  Annexion  genügen.  Aber  f^licb  ist  Demogeot  a«cii 
(NHiflt  v«m  Mlteimoneo  nicht  fWn,  die  swar  eebt  fiamlwieeb  sind  ond  deM 
man  deshalb  so  oft  begegnet;  wir  wollen  jedoch  daram  nicht  aiifhörea,  aie 
immer  wieder  znrückzaweisen.  E^  versteht  sich  ja  Ton  selbst,  daas  ein 
solches  recht  eisrentlich  nationales  Bach  aacfa  überall  eine  nationale  Färbung 
hat,  dass  sicji  darin  der  gerechte  Stolz  auf  das  Land,  auf  die^  so  reiche 
Literatur  ausspricht,  dass  man  die  Dichter  und  Schriftsteller,  die  man  am 
besten  kennt,  auch  vielfach  etwas  überschätzt,  dasü  gelecrentlich  einii^  Ueber- 
hebong  mit  noteriäuft.  Aber  es  geht  nun  doch  zu  weit,  wenn  Demogeot 
z.  B.  sagt:  La  France  elle-mfime  nous  apparai^sait  comme  1e  eentre  eom- 
mnn,  comme  le  eoenr  de  TRarope.  Fas  an  moav«ment  de  ee  grand  coipi 
oni  ne  parte  de  notre  patrie  ou  n'y  aboutisse.  An  moyen-Age  e'est  ette  qoi 
aonne  partout  l*impulsion  et  jette  au  debors  ses  f($coodes  pens^es.  Les 
nations  votsines  les  aecueillent  avee  empreseement  et  qaelquee-ooei  «n  foot 
leoTB  chefa^oeovre.  BientM  Apr^  oonmance  an  redaz  non  iftoina  adm- 
rable:  la  France  absorbe  et  transforme,  au  XVIe  si^cle  Tltalie,  ao  AVUe 
l'Espagne,  TAngleterre  au  XVTTIe  et  de  nos  jours  VAllemagne.  H  aemble 
qne,  ponr  Aefvenir  enropi^enwe,  tonte  pens^  looale  doit  d'aiiofd  paaaer  per 
'  la  beuche  de  la  Franee.  Waa  von  JHalbwabrfaeiten  in  soldbeü  Säteea  nck 
findet,  könnten  dodi  einige  andere  Nationen  mit  demselben  Reebte  auf  mxk 
anwenden.  Corneille  ae  montre  Traiment  fran^ais;  aem  senlemeBt  paroeoaH 
^vite  d*#tre  Espagnol,  mais  eneore  parcequ'il  s'attacbe  k  oe  qm  est  gdneraU 
nnfrersei  humain.  Als  wenn  das  Pnmzeaiaebe  allein  das  Voneeht  halte,  in 
seiner  höchsten  Erseheinang  aligemein  menscfaAiok  zu  sein,  als  ob  nicht  eia 
Engländer  von  seinem  Shakspeare,  ein  Deutseber  von  seinem  Qoetbe  daa- 
selbe,  und  fürwahr  mit  mehr  Recht,  aa<9sagen  nnd  non  die  Beliaoptang  auf- 
stellen könnte,  das  rein  Menschliehe  sei  recht  speetfMi  deutaek  oder  cn|^ 
lisch.  Wenn  unter  Cousins  Leitung  Hegel  ibersetst  ist,  so  heisst  es:  1I 
rendit  frani^ais,  c*e«t  ä  drre  enrop^en.  universel,  ce  qui  riaqnait  fort  de 
rester  toujonrs  allemand.  So?  Wahrscdiemlicb  aählt  der  Osten  hei  Herrn 
Demogeot  nicht,  sottst  könnte  er  wissen,  dass  in  einer  Zeit,  wo  FraakreiHi 
nicht  viel  mehr  als  den  Namen  Hegels  kannte,  Polen  wie  Libelt  und  Gae»> 
kowsky  sich  in  diesen  vertieften;  sonst  Idinnte  er  ans  Herzens  Measoiren 
sehen,  dass  man  in  den  dreissiger  Jahren  in  Moskau  mit  Leidensehaft  He> 
i^elBehe  Philosophie  stndirte  und  dass  eich  das  dortige  jnnge  Haasland  über 
ihre  verschiedenen  Auslegungen  spaltete,  wie  etwa  des  Mmters  fichükr  in 
Berlin.  Wenn  die  Herren  Franzosen  uns  die  Ehre  anthnn,  die  dentoehen 
Werke  zu  lesen  tmd  zu  übersetzen«  um  ao  besser  für  sie,  sie  amd  für  viele 
sehr  im  Rückstande;  sie  eignen  sich  als  Nfttjon  dann  dieselben  an,  aber 
damit  sich  z.  B.  in  Scandinavien  eine  romantische  Sehule  unter  deatscbem 
Einflüsse  bildete,  damit  Byron  oder  Walter  Scott,  Coleridge  oder  OarMe 
auch  an  deutschen  Quellen  traidten,  damit  Bancroft  Schloennaeher  oder 
Emerson  Goethe  stndirte  nnd  A.  Herzen  für  Schiller  schwärmte,  haften  die 
Deutschen  wirklich  nicht  nöthig,  von  den  Franzosen  emropäiBirt  zn  weidsn, 
und  es  ist  doch  eigentlich  recht  naiv,  wenn  diese,  soMd  etwas  aach  zn  ifaror 
Kenntniss  gekommen,  meinen,  nun  sei  es  erst  wirklich  entdeckt  und  Ge- 
meingnt  geworden. 

Auch  sonst  nimmt  Demogeot,  wenn  der  Ausdnick  gestattet  ist,  mitanter 
den  Mund  etwas  voll,  so  heisst  es:  cependant  passent  rapidement  daas  la 
fx>nle  les  plus  grandes  flgures  de  l'histoire:  Gnstave  Bea,  Masarin,  Cromweil^ 
als  ob  etn  Pasrr  geschickte  intriganten  wie  Mazarin  and  Beta  den  wahrhaft 
grossen  Männern  beienzlihlen  wiren.  Anderwärts  sagt  er:  Boibn  unit  an 
savoir  d'Aristote  la  beUe  inngination  de  Pkton  et  le  briUant  eoioris  de 
Lucr^oe;  tmd  ea  iet  doch  nieht  filr  Jedermann  öberflüaBig,  daas  dier  Nttve 
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hiimgeftigt  wird,  wenA  er  Awroft:  le  plus  nagaifiqde  langage  que  la  boacfae 
de  iniomine  ait  jatnais  parl^,  e'est  asyance  nommer  Botsnet.  Das  zeigt 
naltirücfa  schon,  das«  iiwbeaoodere  bei  dem  J7.  Jahrhondert,  wo  die  Ver- 
schiedoAheit  des  nationalen  Geschmacks  am  meisten  faenrortritt,  ein  DeoU 
scher  die  Urtheile  nicht  imiaer  unterschreiben  und  mir  mit  grosser  Voraicht 
aufnehmen  wird;  das  kami  ja  nicht  anders  sein.  Wenn  ihm  a.  B.  die  fran- 
zösische Tragödie  des  grossen  Jafarhnnderts  •  psychologie  en  action  ist,  so 
▼ermissen  wir  eben  die  Psjehologie,  sind  ans  die  Figaren  keine  wirklidien 
Indiriduen,  sondern  meist  nnwahM,  übertriebene  Schemen  und  Typen,  und 
stimmen  wir  darin  Taine  bei,  wenn  er  sa^i  Racine  et  Oomeille  ont  fait 
des  disconrs  admirables  et  n*ont  pas  cr^  nn  personnsge  viTant;  ebenso 
lächeln  wir,  wenn  nach  Demogeots  Urtheil  bei  dem  Telemach  le  lectenr 
charm^  croit  encore  lire  Homere;  ja  er  setzt  sogar  hinzu:  Qne  de  noo* 
▼eDes  beaut^  Timitatenr  ajonte  h  son  modele.  In  Fnnkreich,  wo  der  Un* 
terricht  in  allen  Staatsschulen  ganz  gleichfönnig  ist,  wo  seit  Jahrhmdertea 
in  der  Universitttt  aach  die  literarischen  Urtheile  sich  forterben  nnd  so  eine 
viel  grössere  Macht  ftewinnen,  ist  es '  eben  viel  schwerer  als  in  DeotscUand, 
sich  einen  selfasti&ndigen,  nicht  schon  mehr  oder  weniger  überiDoamenen 
Geschmack  au  bilden;*  aach  konnte  bei  derStelloog  des  Verfasser»,  bei  dem 
Zwecke  seines  Buches,  das  weaentUch  des  Lehrern  nnd  Studirenden  als 
ausführlicher  Leitfiiden  dieneii  soll,  ea  sich  natürUch  nicht  darum ^handelB, 
neue,  kühne,  abweichende  Ansichten  au&nsteUen.  Demnach  reproduoirt  er 
eben  im  Gänsen  und  Grossen  die  gewöhnlichen  herkömmlichen  urtheile;  er 
zeiget  nicht  die  Unabhängigkeit  des  Geschmacks,  denen  wir  bei  Taine,  L.  de 
Wailly  und  anderen  bedeutenden  Kritikern  der  jüngeren  Schule  begegnen, 
und  gegenüber  dem  französischen  Ckssizisnras  z.  R.  thut  er  uns  natürlich 
nicht  genug,  da  vpr  nun  einmal  für  immer  im  Ganzen  und  Grossen  auf  dem 
Lessiugscben  Standpunkte  stehen,  wenn  wir  auch  gern  anerkennen,  dass 
derselbe  in  seiner  Oppositionsstellung  eben  den  Nacndruck  auf  den  Tadel 
legen  musste.  Indess  ist  Demogeot  durchaus  nicht  etwa  bloss  ein  fleissiger, 
kenntnissreicher  Compilator  xmd  Wiederholer;  er  ist  allerdings  auch  seloat- 
denkender  Mann,  der  vielfach  ein  selbständiges  U/theil  und  einen  gebildeten 
Geschmack  verrittb.  £r  ist  nicht  bloss  das  würdevolle  Mitglied  der  Univerw 
sität  wie  sein  Rival  Geroses;  er  hat  auch  einen  Band  anziehender,  in  man* 
nigfachen  Weisen  eikKngender  Gedichte  ^Oontes  et  Canseries^  künlich 
veröffentlicht  und  freUich  nur  mit  seinem  Vornamen  Jacques  gezeichnet,  da 
es  rieUeicht  nicht  ganz  passend  befunden  wäre,  dass  ein  Prorossor,  den  die 
Schüler  nur  im  Tauur  zu  sehen  gewohnt  sind,  mit  dergleichen  nebensäch- 
lichen von  echt  gallischer  Heiterkeit  und  Laune  durchwaten,  an  Lafontaine 
und  mitunter  an  Rabelats  erinnernden  poetischen  K Innigkeiten  sieh  ^abge- 
geben hätte.  Man  sieht  überall,  dass  man  es  mit  einem  Maaae  von  G^t 
zu  thun  hat,  und  seine  Literaturgeschichte  zeigt  eben  an^  in  dem  Urtheile 
g^en  die  seiner  Vorgänjger  und  seiner  Genossen  immerhin  einen  bedei»- 
tenden  Fortschritt;  er  spricht  sich  über  die  nur  formeD  verdienstliche  Poesie 
von  Malherbe  ffar  nicht  unbedingt  günstig  aus;  wenn  er  Gomeille  erhebt, 
so  citirt  er  döCn  auch  das  Urtheil  «sint  Benves,  wo  der  Tadel  nicht  fehlt; 
auch  sonst  hilft  er  sich  in^sondere  bei  der  neuesten  Zeit  wohl  damit, 
dass  er  fremde  Aotoritä&ten  anführt,  und  wir  müssen  es  Ihm  schon  anrechnen, 
dass  er  die  Kinheit  des  Interesses,  der  Handlung  den  einzigen  einem  Drama 
wesentlichen  Punkt  nennt,  denn  die  um  mich  so  auszudrucken  officielle  Kritik 
hält  auch  bis  heute  noch  an  den  drei  Einheiten  fest ,  und  der  Herr  Akade- 
miker Nisard  schreibt  ruhig:  Quand  je  penee  k  Pol^cte,  k  AthaUe,  qui  hk 
est  Fapplioation  la  plus  oompl^te,  je  me  demande  si  les  trois  nnites  ne  sont 
pas,  80O8  un  titre  p^dantesqoe  le  demier  degr^  de  conformit^  du  th^tre 
avec  la  vie.  La  verit^  sur  cea  r^les,  o*est  qoe  sHl  est  des  exemples  de 
honnes  trSs^dies  sans  les  trois  uniäs  (wirkKch,  wie  gütig?)  tl  n*est  pas  une 
tngMe  parfaiCe,  qui  n'en  offre  ilapplicatioB.  ^  Denogeot  vertheidigt  sieh 
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gegen  den  ikm  j^macbten  Vorwopf^  dua  er  mebt  alle  Theile  setnes  Sloffdi 
mit  der  ihrer  Widitigkeit  Bokomineiiden  Aoiföhrlidikei^  behandelfc»  daw  er 
eich  mancbe  Ungleiohheiten  in  der  Aunfiibning  habe  lu  Schulden  kommen 
lamen.  Im  AHeeraeifien  hat.  er  allerdings  gesucht^  dae  Gleichgewicht  Air  die 
eina^en  j^oohen  an  erhalten;  doch  ist  ersichtlieii  da»  Mittelalter  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  behandelt;  dia  fühlt  er  sich  am  mebten  au  Hause»  da,  wo 
die  Kenntnisse  Ton  verhültnissmissig  kturaer  Zeit  datiren,  wo  noch  täglich 
neae  Gediohte  ans  Ta^licht  ^ogen  werden,  wo  demnach  noch  keine 
beengenden,  herkömmlichen,  gleichsam  fes^fc^enden  Ansichten  sich  habea 
bilden  können,  weiss  er  sich  am  wenigsten  gehemmt,  da  gibt  er  ausf ühr- 
'  hohe  Analysen,  da  folgen  wir  ihm  gern  durch  den  bretonisehen  oder  karlo- 
vingischen  Sagenkreis.  Auch  im  16.  uod  17.  Jahrhundert  ist  er  heimisch; 
am  dürftigsten  sind  manche  Partien  des  18.  bedacht;  da  wo  die  Urtheile, 
auch  was  das  rein  Liierarische  betnffV,  je  nach  dem  Standpunkte  der  Par- 
teien, noch  immer  so  weit  auseinandergehen»  mosste  er«  am  nilgend  au  sehr 
«asnstossen,  am  vorsichtigsten  sein;  da  bewegt  er  siok  auch  oft  in  Allge- 
meinheiten und  nnr  einzeme  Abschnitte,  wie  der  über  Rousseau,  änd  mit 
Wärme  geschrieben.  Und  heisst  das  wohl  wirklich  den  SchriftsleUem  den 
Platz  einräumen,  der  ihnen  im  Verhältniase  zu  ihrer  Wichtigkeit  ankommt, 
wenn  er  dem  Aasländer  Eraamns  S,  Baffon  8  Seiten  gibt,  und  für  Diderot 
aar  eino^  halbe  übrig  beliält,  wenn  er  dessen  aasgtsarbettetstes  nnd  relativ 
vollendetstes  Buch,  den  Salon,  nicht  einmal  zu  kennen  schont  und  uns  von 
seinen  so  einflussreiohen  ästhetisdien  nndyintbesondere  dramatoreschmi  An- 
sichten auch  gar  nichts  NäheKs  mitautheiiea  weiss?  £^  ist  waar,  Bnffon 
war  Mitglied  der  Universität,  ist  eine  anerkannte  Pä<sÖnlichkeit,  and  Diderot 
ist  sein  Leben  lang  ein^her  komme  de  lettfes  geblieben,  aber  daram  war 
seine  Wirksamkeit  nnd  der  Rinfluss  auf  sein  Jahrhundert  aelbet  über  die 
Grenzen  Frankreichs  hinaus  nach  den  verscluedensten  Bichtongen  4iin  doch 
sehr  bedeutend. 

Es  herrscht  in  Frankreich  auf  dem  Grebiete  der  ebheimischen  Literatur- 
geschichte eine  ausserordenilicbe  Thätigkeit,  eine  gaaae  Reihe  von  Schrift- 
stellen!  und  von  Gedichten,  die  bisher  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen 
bekannt  waren,  sind  in  den  letzten  20  Jahren  durch  Monographien,  dorch 
Herausgabe  oder  richtigeren  Wiederabdruck  ihrer  Werke  entweder  über- 
haupt erst  an  das  Tageslicht  gezogen  oder  besser  gewürdigt  wortien. 
Demogeot  kennt  so  ziemlich  alle  diese  neuen  Publicatioaen,  er  gibt  fast 
beständig,  was  s^r  lobenswerth,  in  Betreff  der  Literatur  einige  Fin^erseige, 
kaum  ii^end  einen  der  Brwäl^nnng  werthen  Namen  wird  man  für  die^  ganze 
vordassische  Zeit  vermissen  und  es  ist  sehr  erfreulich  zu  sehen,  wie  viel 
reicher  und  vollständiger  für  diese  ganze  Epoche  aein  Buch  ist  als  die  all 
seiner  Vorgäiwer.  Aber  seit  Ludwig  XIV.  lässt  er  sich  wirkliche  Aoalas- 
BunjB^n  ztt  Schulden  kommen;  die  bedeutendste  möchte  die  von  Madnme 
Lafayette  sein,  deren  Name  gar  nicht  erwähnt  wird,  uod  doch  ist  diese 
Frau  mit  unter  die  Olassiker  herkömmUch  aufgapommen  ond  hat  sie  auch 
jetzt  noch  seUxit  im  Auslände  viele  Anerken&nng  gefunden,  wie  ihr  «lenn 
z.  B.  Julie  Kavanagh  in  ihren  french  women  of  letter»  einen  interesssusten 
Abschnitt  widmet,  doch  werden  ihi«  Bücher  ipimer  noch  in  Volksaoijsaben 
verbreitet,  doch- sind  ihre  Romane  die  einziiBsen  ihres  Jahrhunderts  i  die  ans 
aoeb  jetzt  noch  lesbar  scheinen  und  sind  wir  darin  wenigstens  der  Anaidit 
Laharpe*s  treu  geblieben,  der  die  neuere  Roroanliteratur  in  Frankreich  mit 
ihr  beginnt  und  die  früheren  Producte  der  Art  kaute  ansehen  mochte,  w&X 
el  ihm  nicht  möelich  sei,  etwas  au  lesen,  was  ihn  langweile. 

Im  Thatsächhchen  ist  der  Verfasser  fast  durchweg  zuverlässig;  wenn  er 
von  den  m^oires  de  la  Pnnceese  Palatino  spricht»  so  ist  das  zwar  ni^t 
richtig,  aber  erklärt  sich«  weil  man  in  Frankreich  den  Briefen  dieser  origi- 
nellen Frau  öfter  den  Titel  Memoiren  beilegt;  Seite  513  nennt  er  auf  dem- 
selben Blatte  Mably  einen  sacoesseur  und  pr^cesseur  von  Rottaaeao,  er  ist 
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der  Zeit  wi^  dem  Ideengehalte  seiner  Schriften  nach  nur  ab  Naehfolfler  zu 

beseicbnen,   Seite   514   sieht   durch   einen  Druckfehler  1775   ak  ToMiafar 

Montesquieu^  statt  1755;  aueh  ist  ea  durebaus  nicht    wahr,   daas  die  Zeit> 

genossen  den  Ksprit  des  lois  mit  Kälte  aufgenommen  ^  im  Gegentbeil  erlebte 
as  Buch  unmittelbar  naeh  seinem  Erscheinen  sahlreiche  Auflagen  and  die 
Bewunderung  war  so  all&emein,  dass  selbst  die  Pompadour  davon  crgrifilBn 
wurde  und  dass  das  Werk  in  den  Boudoirs  der  Daiuea  zu  finden  war.  Auch 
sonst  möchten  wir  mit  dem  Verfasser  rechten,  dass  er  aus  Neoerungssncfat 
in  seiner  Erzählung  Montesquie«  auf  di^  Encvclopädiaten  fdgen  liiast,  was 
der  Ordnung  der  Zeh  wie  der  des  Ideengehalts  widerspricht;  in  der  Revo- 
lution nachher  kamen  die  Bewunderer  Montesquieus  ebenfalls  vor  denen  der 
Bncvdopädisten  und  Rousseaus.  In  der  pohtisohen  Geschichte  scheint  der 
Verfasser  unsicherer  zu  sein;  wenn  er  Carl  den  Ghrossen  als  Franzosen  be- 
handelt, so  haben  das  nnsere  Nachbarn  jenseit  des  Rheines*  zwar  firüher  ans 
Unwissenheit  immer  gethän;  jetet  sollten  sie  dem  doch  entsagen;  sonst 
konnten  wir  witklich  zu  dem  Glauben  kommen,  dass  sie  es  auch  jetzt  noch 
nfcht  besser  wüssten;  auch  ist  es  irrthüinlich,  von  ZS  Feldziigen  dieses  Kai- 
sers  gegen  die  Sachsen  zu  reden  und  was  dergleidien  Klemisketten  mehr  ^ 
sind.  —  Der  Stil  Demogeots  ist  lobepswerth  und  hält  er  sich  namenlüc^ 
fast  durchweg  von  falschem  SclmHK^  und  leeren  Phrasen  frei;  mitunter 
findet  man  kleine  NachUlssigkeiten  und  Seite  628  ist  ihm  die  Redenaart 
nous  prions  le  lecteur  de  se  rappeler  de  ce  qae  nons  avons  dit  de  Frois* 
sart  entschlüpft.  Man  kann  zwar  in  Paris  tKgHeb  auöh  €rebildete  hören, 
die,  nach  Analogie  von  se  sonvenir,  se  rappeler  mit  dem  Genitiv  verbinden, 
weil  dort  wie  snderwärts  aueh  die  Gebildeten  nidit  immer  correkt  sich  aus- 
drücken ;  aber  der  |^naue  Sinn  dieses  V«ribnma,  der  durchaus  unserem  «sich 
zurückrufen"  entspricht,  verlangt  den  Aoousativ  der  Sache,  and  alle  Gram« 
matiker  von  Bescherelle  bis  zu*  Noäl  und  Chapsal  sind*  denn  auch  einig, 
schon  in  den  Elementarbüchera  vor  diesem  Gebrauche  des  Genitiv  zu  warnen,- 
ond  der  Verfasser  selbst  würde  keinen  Augenblick  Anstand  nehmen,  ihn 
seinen  Schülern  als  Fehler  anzurechnen.  D^h  ich  will  nicht  lünger  bei  all 
diesen  Kleinigkeiten  verweilen,  da  ich  eben  nur  dem  deutschen  Leser  einige 
Fingerzeige  geben  w<^te,  da  dem  Werthe  des  trefflicheB  Boches  im  GkuiseB 
und  Grossen  dadurch  kein  Abbruch  geschieht,  sind  da  dasselbe  meines  Er- 
achtens  unter  allen  Werken,  welche  die  vollsti^idiga  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  behandeln,  den  Vorzug  verdient. 

Allerdings  hat  die  französische  Akademie  anders  genrtheilt,  sie  hat  1851 
der  zweibändigen  Geschichte  von  Gerusez  den  Preis  zuerkannt  ond  die  1841 
erschienene  zweite  Auflage  abermals  gekrönt,  aber  das  gebildete  Fublicom 
hat,  wie  so  oft,  dieses,  ürtheil  niobt  nnbedin^  ratificirt  und  die  Akademie 
hat  auch  da  wieder  als  eine  in  literarischen  Dingen  sanz  oonaerrative  Kör- 
perschaft geiiandelt  Nicht  als  ob  das  Werk  von  Gerusez  nicht  ein  sehr 
verdienstlicnes  wäre,  der  Verfasser  kennt  insbesondere  die  Literatur  des 
17.  Jahrhunderts  so  gut  wie  irgend  Jemand;  er  hat  fleissiee  Studien  gemacht; 
wir  haben  es  mit  einem  Manne  zu  thun,  der  eben  die  Bücher,  die  er  be- 
sprichtj  fast  durchweg  selbst  gelesen  hat  und  nicht  bloss  früliere  Urtheile, 
etwa  mit  anderen  Worten,  abschreibt;  aber  der  ganze  Standpunkt  ist  doch 
ein  ungleich  beefagterer,  fast  noch  der  des  reinen  Classicismus.  Gerusez 
kennt  von  fremden  Idter atnren,  ausser  der  antiken,  so  gut  wie  Nichts;  er 
weiss  uns  denn  auch  nicht  wie  Demogeot  von  dem  Kinfluss  der  Italiener, 
eines  Marini,  oder  der  Spanier,  etwa  des  Antonio  Ferez  Näheres  mitzu- 
theilen :  er  hat  sich  allerdsDffs  in  der  neuen  Auflage  mit  Erfolg  bemühti  den 
Abschnitt  über  das  Mittelalter  weniger  ungasngend  sein  zu  lassen,  aber 
nachdem  er  einen  Anlauf  genommen ,  selbst  einige  .fitjrmologien  gegeben, 
ermattet  er  etwas  und  ist  für  die  ganze  äkcm  Zeit  nicht  vollständig,  auch, 
wie  das  bei  mangelhafter  Kenntoiss  geht,  nicht  übersichtlich  ffenog,  bald  so 
kurz,  anderwärts,  wie  bei  den  weitläufigeB  Mitdieilnngen  der  üntetmiehaiigeii 
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über  4lMi  wakreii  Verftuser  das  Bocket  de  isiit«(ioDe  Chruti  xa  breit.    Daim 
gehofft  er  m  diesen  gewisseDbelten,  guten»  maMvoU  aufgeküuten  Menschen, 
bei  deneo  es  einem  doch  msnohmel  schwer  wiid,  das  Gehnea  »a   onter- 
dröoken;  Alles  was  sie  segen,  ist  recht  gutgemeint  and  Terstttadig,  aber  oft 
etwas  gewöhnlich  and  iast  triTiei ;  da  ist  each  kein  Funke  von  einem  neoee 
äbemschenden   Gedankenblitae,    von  einer    selbstindigen  Anffniwqpg,   und 
hören  wir  denn   bei   dem  17.  und  18.  Jehrhnnderte  die  schon  hondert  Mal 
gelesenen  Tbaden  und  Elogen  recht  got   «vtgediückt   nun   hnndeart   ond 
ersten  Male.     Dieselbe  Poetik   BoUeeoSt  in  der  er  iUnc^n   dem    Homer 
^deichstellt,  ist  natörlich  der  Codex  des  gaten  Geaohmacks,   der    Kritiker, 
der  aneh  nur  mit  Kaltblut  ¥om  Cid  spreeän  woUte,  wird  bekUift  ond  Oes- 
eartes  ist  natiiriich  gewesen  le  plus  digne  reprtentant  et  le  pIns  poisBaot 
promotenr  de  la  penste  humaine.    Ausserdem   benutat  der  Verfaaaer  seia 
Buch  «t  einer  Moralabhandlui^,  om  bei  jeder  Gelegenheit  Duldung,   auf- 
geklärten Kalholioisnms  ond  die  goldene  llittelstraase  zu  predigen,    und  wo 
er  einem  Schriftsteller  begeffoet,   der  dasa  verwendbar   ist.   erhalten  wir 
sicher,  wie  bei  tkm  Oanzler  L'Hönital  lange  Aussüge.    Gerusex  sieht  nad 
kennt  Nichts  als  Frankreidb,  theilt  alle  Vonirtheile  seiner  Nation,   ond  es 
WBfftteht  sich  also  von  selbst,  daes  Heinneh  IV^  Bichelieo  «id  selbst  Lnd- 
wig  XIV.  die  Aufgabe,    Frankreich  «eine  natärlichen  Grenzen    beaonders 
nach  der  Seite   Deutschlands   hin  su  fachen,   noch  nicht  vollendet   haben 
(p.  990)  Qeruses  steckt  sich  seine  Grensen  auch  eng^  als  Demogeot,  er 
bespricht  s.  B.  die  Troubadours  aar  nicht  und  (p,  8)  nennt  er  das  Grieehiaehe 
gemeinsame  Quelle  des  Lateinisdien  und  des  Geltischen;  die  Reeuk«te  der 
vergleichenden  Spradiwissenscbaften  scheinen  also  noch  nicht  grade  au  ihm 
oedrungen  zu  sein;  etwa  wie  seine  Gönnerin,  die  erlauchte  Akademie,  ah 
Körperschalt  das  Altfnmaöaische  fast  noch  ignorirt  und  s.  B.  in  der  letetea 
Ausgabe  ihres  Dictionnaire  bei  gn^re  immer  nur  die  Bedeutong   woa  wenig 
kennt  und  nicht  wissen  will,  dass  es  viel  heisft,   dasa  man  sagte  je  t'aime 
gu^re  statt  beaucoup^  und  dass  es  nur  in  Verbindung  mit  ne  die  Bedentaag 
wenig  erhielt.    Ich  möchte  sonst  gern  noch  recht  viel  Vortheilhaftea   vtw 
dem  durchweg  gut  geschriebenen  Boche  des  würdigen  Verlassers  sagen;  es 
«rird  indess  «egen  Demogeot  immer  schon  den   äusseren  Naohtheii  haben, 
dass  es  nur  bis  I7S9  geht,  dass  man  also  den  die  Revolution  ond  das  Kamer- 
reich behandelnden  Band  vren^tens  noch  hinzufügen  muss,   und  dasa  ea 
noch  weniger  als  Demogeot,  bei  dem  wenigstens  immer  Geborte-  und  Todea* 
jähr  angegeben  ist,  Daten  und  Lebenanachrichten  mittheilt    In   den  letzten 
Monaten   hat  Gerosea   ab  Auscug  eine  histoire  abrate  de  la  littäntnre 
iran9aise  ä  Tuflage  des  Etablissements  d'inaOmction  pnhhque  veröffentlicht»  in 
der  das  Urtheil  iiher  die  Schriftsteller  in  anerkennungsw^ther  Weiee  oft 
recht  zHsammengedriingt  ist. 

Paris.  K.  Lanbert. 


Tmit^  de  vereificaticm  firan^aise  par  Gustave  Weigand,  docteur 
en  Philosophie,  Oberiehrer  an  coU^e  moderne  de  Brom- 
berg.   Bromberg,  Louis  Levit,  1862. 

In  dem  Osterprogramm  der  städtischen  Realschule  zu  Brombet«  vom 
Jahre  1857  hat  der  Herr  Verfasser  bereits  das  sweite  Capitel:  De  &  me> 
sore  des  syUabes  des  uns  vorlieeenden  Buches  der  OedKmthchkeit  übemben. 
Auch  ist  selbigee  im  Archiv  aXL  918  knra  hesproidMa  worden.  Um  so 
mehr  muss  es  auffallen,  einige  der  damals  gerügten  Druckfehler  in  obigem 
Buch  wiederaufinden.    Die  Gnindlagea  der  Arbeit  bilden  le  traifeö  de  ver- 
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8ifi«Atian  fran^aiae  par  Quicherat,  Fam  18&0  und  die  Arbeit  Aokennantw: 
tniit^  de  Pacoent  appliqu^  k  la  thäorie  de  1h  verufication.  Der  Verfaaser 
wUl  in  aeiner  von  vitlem  FieiM  aeigeadien  Arbeit  nioht  nur  die  heut  herr- 
aehanden  Geseiae  der  fraosösiaeben  Metrik  geben ,  sondern  zugleich  die 
hiatortfche  Entwicklung  derselben  Ton  den  ältesten  Zeiten  an.  Vor  Allem 
aber  soHk  sein  Buch  ein  Versuch  sein,  einen  Rhythmus  in  den  firanKÖ^ischen 
Versen  naclizuweisen  und  denselben  zum  leitenden  Princip  des  ganxen 
Buches  an  machen.  Dasselbe  besteht  aus  drei  Uaupttheilen.  £s  möge  hier 
die  Eintheilung  des  Ganzen  folgen,  wie  sie  der  Verfasser  selbst  in  §.  3  divi- 
sion  angiebt  A  des  Syllabes  Chap.  II»  De  la  mesure  des  SvUabes.  (Appen- 
dice  Chap.  IIL  De  la  mesure  ancienne  des  mots.)  Chap.  IV.  De  leur  valeur 
rhvthmique.  B.  Chap.  V.  Des  pieds.  C.  Des  vers.  Chap.  VI.  Pai:tie  g^n^- 
rale.  a)  Chan.  VII.  De.la  Rime.  (Un  appendice  va  traiter  des  ancienne« 
Rimes,  c  k  o.  eenres  de  vers  Chap.  VIlI).  b)  Des  difflSrentes  esp^ces  de 
vera.  1)  Des  Alexandrins.  Chapi.  IX.  Acoents  fixes:  Aocont  da  la  C^ure. 
Chap.  X.  Accent  de  la  rime.  £Diambement.  Chap.  XI.  Accents  mobiles. 
Pleds.  Chap.  XII.  EmploL  2)  Chap.  XUI.  Des  vers  de  onze  syllabes. 
3}  Chap.  XlV.  De6  vers  de  duc  syUabes.  Accents  fixes.  Ossäre.  Enjambe- 
ment Accents  mobiles.  Emploi.  4)  Chap.  XY.  Des  v«rs  de  nenf  syllabes.  — 
9)  Chap.  XX.  Des  vers  de  qnatre  syllabes.  10)  Chap;  XXI.  Des  vers  de 
trois  syllabes,  de  deux  syUabes,  d*une  syllabe.  ^Ün  appendice  va  traiter  des 
vers  mesur^s,  c.  Il  d.  adrot^  au  Systeme  qnantitaire  des  Grecs  et  des  Ro- 
mains on  an  systl^me  de  l'accent  des  Allemands  et  des  Anglais  Chap.  XXI 1). 
Des  sunces.  Chap.  XXIII.  Partie  g^n^rale.  Chap.  XXIV.  Des  Quintiis« 
Chap.  XXVII.  Des  »ixains.  Chap.  XXVIII.  Des  Septains.  Chap.  XXIX 
Oet  Hoitains.  Chap.  XXX  Des  Nenvains.  Chap.  XXXl  Des  Dizains.  Chap. 
XXXIL  Des  Onzains.  Chap.  XXXni.  Des  Doazahis.  Chap.  XXXIV.  Du 
Melange  de?  stances.  Qhap.  XXXV.  De  TEmploi  des  difil^rentes  stances. 

Le  second  livre  va  traiter  de  rUarmonie.  Chap.  XXXVI.  rUiatas. 
Chap.  XXXVU.  l'Elision.  Chap.  XXX VUl.  E  muet  ^<M6  d'une  voyeUe. 
Chap.  XXXIX  autres  cacophonies. 

Troisiteie  livre:  Licences.  Chap.  XL  Des  Lioences  en  g^n^rale.  Cbap. 
XJLI.  Des  Licences  d'orthographe.  Chap.  XLIL  Des  Licences  de  phras^o- 
logie.  Chap.  XLIÜ.  Des  Licences  de  grammaire.  Chap.  XLIV.  Des  Licences 
de  construttion.  (Appendice:  Chap.  aLV.  Des  Licences  du  style  marotique 
et  du  stfle  poissard). 

Capitel  2,  das  wichtigste  wohl,  bat,  wie  gesagt,  schon  hier  seine  Beur- 
theilnng  gefunden  Diese  80  Seiten  umfassende  Zusammensetamig  der  ver^ 
schiedenen  Vocalverbinduneen  in  Bezug  auf  ihren  rhythmischen  Werth  ^ist 
mit  Fleiss  und  Ausführlichkeit  bearbeitet.  Wir  möchten  nur  einzelne  Klei- 
nigkeiten, die  uns  noch  aufgefallen  sind,  hinzufügen. 

In  $.  10  wäre  bei  miauTe  dissyllabe  selbises  und  miaulement  als  mono- 
syUabe  zu  erwtthnen  gewesen.  Beispiele  Tiefem  Andrienx  und  Collin 
raarvaie. 

In  §.  11  war  neben  miel  auch  fiel  (fei)  zo  erT^Umen. 

pag.  117  enjambement.  Der  Verfasaer  führt  hier  mehrere  gute  Bei- 
spiele an,  wb  möchten  uns  erlauben,  noch  auf  einige  aebr  schöne  auch  aus 
der  vielfach  von  ihm  herangezogenen  Athalie  (II.  7  und  V.  5)  auch  Bajacet 
II.  3  aufmerksam  zu  machen. 

Zu  livre  III.  des  licences  poetiques  hätten  wir  noch  hinzuzufügen  bei 
enoore  (enoor  encoi^}  noch  encores  (Marot  ^ttre  au  Roi  Fran9ois  L  Ideler 
et  Nolte  4). 

pi^.  240  bei  av0O  aueser  avecqna  nuob  aveoques  bei  demselben  Dichter. 
Auoh  presques  wäre  an  erwähnen  gewesen  (Corneille  M^öe  IL  4). 

In  dem  Capitel  XLlIl.  des  lieenees  de  gnunmaire  haben  wir  neben  den 
durch  fiUipae  henrorgemtomi  Lioeuan  <fie  durah  Pleoo 
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TenriMt,  z.  B.  dk»  WiadeAoimig  des  ArüMs  vor  swei  Adjaetipen,  die  Wk- 
(ierfaolung  de«  SubjeeU  etc. 

Im  Allgemeifleii  ist  dae  Werk  nk  jrieleai  PleiM  gearbeitet  aacl  nicbt 
allein  die  genane  Angabe  der  Stellen,  wo  die  fragUcbee  Beiapiele  su  find« 
sind,  ist  zu  loben,  aondem  aoch  die  weitlünfige  BttfückaiehtiigiiBg  der  rmaen 
tiaeben   Schale  des    i«.   Jabrbonderts.    Sicher  wird   Vielen   daa  in  gateoi 
Franaöaiach  geaobriebeiie  Bach  willkounnen  aein. 

Dr.  Mnret. 


Li  Romann  dou  Chevalier  au  lyon  Ton  Chrestien  von  Troyee, 
heimuegegid>6n  von  Dr.  Wilhelm  Ladwig  Holland. 
Hannover,  Rümpler.    1862. 

Der  Herausgeber  von  «Ctuestiea  von  Troiea.  Eine  literatingeBGbichtr 
licbe  Untersuchung.  Tübingen  1$64*  liefert  uns  in  dieaem  Buche  nach  <»ner 
Ton  ihm  aelbst  genommenen  Abachrift  der  guten  Pariaer  Uandachnft  Nr.  78 
lang^,  und  mit  Berücksichtigung  zweier  anderer  Pariaer  Handschriften  und 
der  Arbeiten  A.  v.  Keller's  und  der  Lady  Guest  zum  ersten  Male  einen 
ebenso  vollständigen  ala  leicht  leabaren  Text  der  beinahe  70Q0  Verae  dea  fran- 
zösischen Yvain. 

In  den  den  Text  unten  begleitenden  ^Anmerkungen  sind  die  Hand- 
achriften  mit  A  (Nr.  73),  B  und  C  bezeicbneU  Wir  finden  ia  dieaen  An- 
merkungen theils  die  Varianten  aus  B  und  C,  theib  Erläuterungen  der 
ßoetischen  Phraseologie  durch  ParallelsteHen  aus  anderen  Werken  deaaelben 
ichters  und  aus  anderen  Dichtem,  Parallelatellen ,  wie  sie  dem  belesenen 
Verfasser  reichlich  zu  Gebot  standen;  theils  auch  grammatische  und  lexioa* 
Jische  Erörterungen,  so  dass  mit  einem  Worte  alle  Bedingungen  einer  guten 
Auagebe  erfüllt  sind,  für  deren  äussere  Eleganz  der  Verleger  durch  treff- 
lichen Druck  und  gutes  Papier  gesorfft  hat. 

Vers  903  heisst  es:  Si  vindrent  (xvain  nämlich  und  der  ron  ihm  ver- 
folgte Bitter)  anbedui  des  les  —  Parmi  la  porto  del  pules.  Des  lea  iai 
hier  kaum  Terständlicb;  klar  und  deutlich  paast  jedoch  d'eales  (im  Anlanf, 
ao  dass  sie  die  Pferde  nicht  halten  konnteil)  zum  Vorausgehenden  und  zum 
Nachfolgenden. 

G.  B* 


Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen ,  leichten  und  doch  gründ- 
lichen Erlemune  der  italieniechen  Sprache  aaeh  der  ver- 
vollkommneten  Ahn'echen  Methode  für  den  Schul-,  Privat- 
und  Selbstonterricht.  Nebst  einem  ▼öUstandigen  gnMnma^ 
tischen  Leitfaden.  Von  H.  ▼.  Petit,  Lehrer  der  italie- 
nischen, französischen,  englischen,  spanischen  und  deutschen 
Sprache.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bres- 
lau, Verlag  von  Eduard  Trewendt    1862. 

Das  buch  besteht  ans  awei  Theilen.  Der  erste  ThetI  beeiant  aait  der 
Darlepm^  der  Aussprache  und  enthält  dann  »Praktteche  Uebungsstüi^e,* 
d.  h.  1«  eme  Anaafal  kurser  Sätse,  abweehaelnd  in  italienisebar  und  dentacher 
Spradie.  welchen  allemal  etliohe  Voeabefai  vornngeaetflit  aiadf  die  daiin  nur 
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Anwendung  kommen.  In  dieser  Tocabelhafteu  Weise  werden  dem  Lernenden 
auch  die  Declinationen,  die  Gonjagaiionen,  die  Fürwörter  u.  s.  f.  vorgelegt, 
ohne  iigend  einen  erläuternden  Zusatz.  Nur  hin  und  wieder  findet  sicn  eine 
Randbemerkung  am  Fusso  der  Seite.  Von  162  an  folgen  statt  der  einzelnen 
Sätze  zusammenhängende  italienische  Uebersetzungsstücke,  nämlich  „  Anek- 
doten, geschichtliche  Züge  und  Anderes,"  und  von  Seite  174  an  die  zu 
diesen  und  einigen  der  vorangehenden  Uebungsstücke  gehörenden  Vocabeln. 

Der  zweite  und  kürzere  Theil  (von  S.  202  bis  268)  ist  als  »Anhang« 
bezeichnet  und  giebt  den  auf  dem  Titel  verheissenen  „Grammatischen  Leit- 
faden^ oder  die  „ Regeln,  welche  den  praktischen  Aufgaben  zum  Grunde 
liegen,"  und  zwar  so,  dass  sich  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  nach  den 
Nmnmem  jener  praktischen  Aufgaben  richtet.  Da  nun  jene  praktischen 
Aufgaben,  einer  Andeutung  der  vorrede  zufolge,  so  geordnet  sind,  dass  sie 
„vom  Leichteren  zum  Schwereren^  fortschreiten:  so  wiederholt  sich  diese 
Ordnung  auch  in  dem  grammatischen  Leitfaden,  der  somit  einer  wirklich 
»grammatischen"  Ordnung,  eines  dem  Sprachbaue  selbst  entsprechenden 
Zusammenhanges  gänzlich  entbehrt. 

In  Betreff  der  An?rendang  des  Baches  giebt  die  Vorrede  folgenden 
Rath: 

;Nachdem  man  ein  italienisches  Uebungsstück  sehrifUioh  überseütt  hat, 
schlage  man  die  dazu  gehörige  Regel  nach  und  suche  ihre  Anwendung  her- 
aus. Hierauf  lege  man  das  Buch  weg  und  übersetze  ein  Stück  zurück, 
welche  Uebersetzung  man  daniv  genau  mit  dem  Texte  des  Buches  vergleiche 
und  verbessere.  Um  das  Granze  dem  Gedächtnisse  besser  einzuprägen,  gehe 
man  nachher  das,  was  man  geschrieben,  mündlich  durch,  indem  man  das 
Italienische  verdeckt  und  Satz  für  Satz  aus  dem  Kopfe  übersetzt.  Hat  man 
sich  nun  mit  den  zu  dem  jedesmaligen  Abschnitte  gehörigen  Vocabeln, 
Wortformveränderongen  und  Regeln  durch  das  italienische  Stück  vertraut 
genoacht,  so  übersetze  man  zur  weiteren  Einübung  derselben  das  nachfol- 
gende deutsche  Stück,  und  zwar  je  nach  Bedürfniss  entweder  ebenfalls 
schriftlich  oder  bloss  mündlich." 

Die  Methode  ist  also  eine  durchaus  äusserliche,  und  dieser  Aeusser- 
lichkeit  entspricht  vollkommen  auch  die  Fassung  der  „Regeln."  Dass  es  in 
Sachen  der  Grammatik,  dass  es  beim  Gebrauche  einer  Sprache  auf  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Wortform,  auf  Bewusstsein  des  cfurch  diese  auszu- 
drückenden Lihaltes,  überhaupt  auf  ein  klares  und  deutliches  Urtbeil  und 
Verständniss  ankomme,  davon  ist  nirgend  die  Rede.  Man  kann  deshalb  das 
Buch  auch  keiner  wissenschaftlichen  Kritik  unterwerfen.  Es  wird  die  Sprache 
nur  vermittelst  des  Gedächtnisses  überliefern. 

G.  L.  Staedler. 
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De  Reimaro  de  Zweter.    Abhandhing  des  Programms  des  Gym* 
nasiums  zu  Coesfeld  vom  Oberlehrer  B.  Hüppe.   1861. 

Eine  lateinisch  geschriebene  populäre,  aber  fleisBige  Darlegung  des  In- 
halts der  Gedichte  Reimars.  Herr  Hüppe  spricht  zuerst  über  die  Leben»- 
verhältnisse  des  Dichters,  so  viel  oder  so  "wenig  eben  sich  darüber  sagen 
lässt;  sodann  über  seine  Poesie  im  Allgemeinen,  deren  Form  und  Charakter; 
über  des  Dichters  Stellung  zu  Kaiser  und  Papst;  über  seine  Ansichien  Tom 
Leben  der  Menschen,  von  der  Schlechtigkeit  der  i2eit,  von  der  rechten  Stel- 
lung des  Menschen  zu  Gott,  von  den  Frauen  und  deren  Ehre;  über  die 
Kirche  und  die  beiden  Schwerter,  das  weltliche  und  das  geistliche;  endlich 
über  seine  wahre  Frömmigkeit  und  besonders  über  die  ^^l^rherrlichung  der 
Maria,  deren  Name  Reimar  wunderlicher  Weise  nach  mittelalterlicher  Spie- 
lerei in  den  Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  Wörter  mediatrix,  aoxili- 
atrix,  reparatrix,  ifluimnatriz,  adjutrix  findet  und  in  fünf  langen  Strophen 
besingt. 

Zu  jeder  der  einzelnen  Materien  werden  die  Belegstellen  ans  dem 
Dichter  selbst  in  gehöriger  Ausführlichkeit  beigebrächt,  was  sicher  für  alle 
die  von  Interesse  ist,  £e  vielleicht  hier  zum  ersten  Male  mit  deutscher 
Sprache  und  Dichtung  des  Mittelalters  Bekanntschaft  machen,  üeberhanpt 
ist  vielleicht  in  dieser  Anregung  ein  Hauptverdienst  des  Programms  zu 
suchen,  da  es  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  eben  keinen  Anspruch  madien 
kann. 


Der  Spie^hel  der  lejen,  ein  niederdeutsches  moralisches  Lehr- 
gedicht aus  dem  Jahre  1444,  im  Auszuge  mitgetheilt  vom 
Director  Dr.  B.  Hol  scher.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  fiecklinghausen.    1861. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung«  in  welcher  Herr  Hölscher  sich  ober  die 
in  Munster  befindliche  Handschrift  des  .Spiegels,  über  dessen  Verfasser  Ger- 
hard Bück  aiis  Büderich  und  über  das  Vermiltniss  der  holländischen  Ueber- 
setzung  oder  Ueberarbeitung  zum  deutschen  Original  ausspricht,  werden  die 
Vorrede  und  einzelne  grössere  oder  kleinere  Proben  aus  dem  Gedichte  selbst 
mitgetheilt  Am  Schlüsse  derselben  folgen  kurze  Bemerkungen  über  G«ha)t 
•  und  Charakter  des  Buches,  so  wie  über  den  Dialekt,  in  dem  es  geschrieben. 
Wenn  auch  Niemand  in  einer  solchen  christlich-morslischen  Dichtung  höhere, 
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poetische  Gentisse  suchen  wird,  so  ist  doch  das  Ganze  durch  seine  Richtung 
sufs  Praktische ,  durch  eingeschobene  Partieen  *  aus  dem.  Volksleben  nnd 
Notizen  aller  Art  für'  die  Culturgeschichte  der  Zeit  höchst  beachtenswerth 
und  weiss  wirklich,  wie  auch  Herr  Hölscher  bemerkt,  durch  die  Naivität  der 
Darstellung  den  Leser  zu  fesseln. 

Von  die^m  Standpunkte  aus  wird  man  den  Wunsch  nicht  unrecht 
finden,  das  Ganze  gedruckt  zu  sehen.  Wir  haben  mehrere  sehr  umfang- 
reiche Gedichte  des  Mittelalters,  die  ein  weniger  eigenthümliches  Gepräge 
haben,  deren  Inhalt  weniger  dazu  beiträ^,  dem  Charakter  der  Zeit  Kech- 
nung  zu  tragen,  als  in  hergebrachter  typischer  Form  Gestalten  rorzuführen, 
die  schon  unzählige  Mal  vorgef  ührt  sina,  nnd  deren  Diction*  wenig  oder  gar 
kein  Interesse  bietet  Vom  sprachlichen  nnd  sachlichen  Gesichts» 
punkte  aus  würde  man  also  sehr  dankbar  sein  können,  wenn  der  ganze 
Spiegel  gedruckt  würde  und  ich  kann  den  Wünsch  nicht  ^ui^ickbalten, 
dass  Herr  Hölscher,  der  sich  schon  frühere  Verdienste  um  die  Bekannt- 
machung mittelalterlicher  Geistesproducte  erworben  hat,  auch  jetzt  noch 
Zeit  und  Anlass  finden  möge,  sich  dieser'  grösseren  Aufgabe  zu  unter- 
ziehen. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Die  Augsburger  Mundart  von  Dr.  Anton  Birlinger.  Gruss 
an  die  öermanisten  bei  der  21.  Vergammlung  dentscher 
Philologen  'zu  Augsburg  im  Jahre  1862.  Augsburg,  Rie- 
gersche  Buchhandlung. 

Der  Verfasser,  rühmlichst  bekannt  als  Herausgeber  der  HohenzoUem^- 
schen  Hochzeit  und  einer  Sagen-  und  Marchensammlung  Süddeutschlands, 
hat  vorliegende  Abhandlung  ganz  vor  Kurzem  zur  Beffrüssang  der  Ger- 
manisten in  Augsburg  erscheinen  lassen.  Angeregt  zu  derselben  wurde  er 
durch  ein  Schreiben  J.  Grimms,  in  welchem  er  unter  Anderm  sagt,  „wie 
grosse  Stücke  auf  Schwaben  er  halte  und  kaum  etwas  mehr  wünsche,  als 
ein  schwäbisches  und  dann  ein  schweizerisches  Idiotikon.^  Zu  diesem  Baue 
will  der  Verfasser  einen  Stein  herbeitragen.  „Es  bedarf,"  sagt  er  in  dem 
kurzen  Vorwort,  „keiner  Auseinandersetzung  von  vornherein,  dass  Augs- 
burg, ohne  eigentliches  Stadtgebiet  in  seiner  früheren  Eigenschaft  als 
Reichsstadt,  somit  lediglich  auf  seine  Ringmauern  beschränkt,  hart  an  der 
baierischen  Grenze  cele^en,  ringsum  von  katholischer  Bevölkerung  ein- 
geschlossen, während  im  Innern  Katholiken  und  Protestanten  gleichberech  - 
tict  sich  zu  vertragen  hatten,  gar  manche  Besonderheit  in  seiner 
Mundart  aufzuweisen  haben  müsse.  Vertreter  der  alten  echten  Mund- 
art sind  nun  die  Bewohner  der  protestantischen  Jacobervorstadt, 
und  unter  diesen  ist  es  wieder  vorzugjsweise  die  Innung  der  Metzger,  welche 
.  in  Sitte,  Sprache  und  Abgsschlossenheit  als  Träger  des  -alten  reichsatädtischen 
Wesens  sich  kundye^eben.  Sie  hielten  sich  rem  und  unyermischt  und  das 
Eindringen  aus  an^en  Stadttheilen  möglichst  ferne,  von  ihrem  Standpunkte 
aus  nicht  mit  Unrecht  Denn  die  untere  Stadt,  welche  katholisch  verblieb 
und  zumeist  von  Webern  bewohnt  war,  vermochte  nicht  die  reine  Mundart 
zu  erhalten,  sie  trat  zu  sehr  in  gewerblichen  Verkehr  mit  den  lauten  in 
den  Stauden,  einem  etwa  5  —  6  St^nden  gegen  Burgan  hin  entlegenen  wal- 
digten Landstriche,  wo  «besondere  L<»te"  —  der  alte  An^borger  nennt  sie 
eine  Art  Zigeuner  —  zu  Hause  sind.  In  diesem  Stadtiheile  macht  sich  die 
sogenannte  Staadensprache  merklich  geltend.  Diese  muss  also  für  Augs- 
burger MundarX  minaer  zählen.    Ich  vermuthe,  dass  diese  Vermengung  mit 
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Fremden  nach  der  2ieit  des  Schwedenkrie^  fiel,  in  welchem   Augßharg 
iiyierbalb  weniger  Jahre  mehr  als  €0,000  seiner  Einwohner  verlor.**  — 

Nach  einer  üeberschaa  der  benutzten  Werke  handelt  der  Verfasser 
1)  von  der  Lautlehre;  S)  von  den  Consonantenf  indem  er  die  Eigenthiim- 
liebkeiten  des  Dialekts  immer  mit  anderweitig  entweder  in  älterer  oder 
neuerer  2<eit  vorkommenden  Wörtern  Tergleicht  und  den,  ^p^lcher  lernen 
will,  auf  die  wichtigsten  Hulfsmittel  hinweist 

Den  Schluss  dieser  elegant  und  splendid  gedruckten  Abhandlung  bildet 
ein  Wörterverzeichniss,  weldies  seltnere  Wörter  näher  erklärt  und  als  Probe 
eines  Idiotikon  gelten  kann,  dessen  Ausarbeitung  Herr  Birlinffer  boffentlich 
sich  nicht  nehmen  lassen  wird.  Zum  Dank  für  seine  freundliche  Sendung 
erlauben  wir  uns,  ihn  zu  bitten«  uns  recht  bald  mit  gedachter  Arbeit  etfrenea 
zu  wollen. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Die  deutschen  Familiennamen.     Vom  Oberlehrer  Prorector  Dr. 
-  Andreeen.     Programmachrift    von    1862    der   Realschule 
1.  Ordnung  in  Mülheim  an  der  Ruhr. 

'Von  allen  Schriften,  die  sich  ausschliesslich  der  Untersnchnng  der  deot- 
schen  Familiennamen  befleissigen,  ist  diese  wie  die  wissenschaftlicSi  ernsteste, 
so  auch  die  beziehungsweise  reichhaltigste;  denn  sie  giebt  auf  20  Qaart- 
seiten  eine  Fülle  von  Belegen  für  die  verschiedenen  behufs  der  Deutung 
vom  Verfasser  aufgestellten  Kategorien.  Ihre  Reichhaltigkeit  wird  sich  am 
besten  durch  die  folgende  Mittheilung  ihrer  Gliederung  ergeben: 

I.    Namen  in  unmittelbarer  Beziehung. 

1.  Ursprüngliche  Einzelnamen. 

a.  Heimische. 

b.  Fremde. 

2.  Zusammengesetzte  Namen. 
8.    Abstracte  Substantive. 

4.  Adjective. 

a.  Flectirte  Formen.     Schwache.    Starke. 

b.  Unflectirte  Formen. 

5.  Den  adjectivischen  Namen  sich  anschliessende  Substantivnanen. 

6.  Persönlicher  Stand. 

a.  Kunst  und  Handwerk,  Handel  und  Gewerbe,  Geschäft  ond 
Verkehr.  • 

b.  Stand,  Amt,  Wurde;  Landwesen,  Kriegswesen,  Gerichts- 
wesen; Kirche  und  Schule. 

c.  Glaube  und  Aberglaube,  Liebe  und  Familie,  Hans  und 
Dienstbarkeit 

7.  Hörigkeit  und  Abstammung. 

8.  Abstammung  von  Ort  und  Wohnung. 

a.  Zusammensetzung.     Mit  Substantiven.    Ifit  Präpositionen. 

b.  Einfache  Bildung.  Von  den  Eigennamen  der  Länder  ond 
Oerter.    2.   Von  den  Gattungsnamen. 

11.    Namen  in  mittelbarer  Beziehung. 
1.    Herkunft  und  Wohnung. 

a.  Geographische  Namen. 

b.  Gattungsnamen. '  Gebäude,  Hof,  Garten.  Wald  und  Hagen. 
Land,  Feld,  Grenze.  Berg,  Thal,  Stein.  Wasaer  nnd 
Feuchtland.    Weg,  Steg,  WinkeL 
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2.   Zeit 

8.   Die  drei  Natarreiche. 

a.  Thierreicb. 

b.  Fflanxenreich. 

c.  Mineralreich. 

4.  Hausrath,  Feldwirthschaft,  Handwerkszeng.  Krieg,  Jagd,  Kunst, 
Spiel,  Schifffahrt,  Fischerei.  Kleidung  und  Schmuck.  Geld, 
iktdt  Mass,  Gewicht.    Essen  und  Trinken. 

in.    Anhang. 

1.  Deminution. 

2.  Latinisirun^. 

Bei  der  Crewissenhaftigkeit  des  Verfassers  wird  man  in  den  meisten 
Fällen  seinen  wOhl  erwogenen  Deutungen  beitreten  müssen.  Doch  gestatte 
er  uns  einige  von  seinen  Bemerkungen  und  Deutungen  abweichende  An- 
sichten zu  äussern.  Dass  die  sechste  seiner  Classen  unter  I.  die  umfang- 
reichste sei,  wie  er  S.  8  ^eint,  ist  kaum  glaubh'ch.  Den  grossten  Reich- 
thum   scheint   die   Classe   II,  1,  a:   (Geographische  Namen)    zu   entfalten. 

Prüft  man  die  Namensverhältnisse  besonderer  Landestheile ,  z.  B.  die 
der  Provinz  Brandenburg,  nach  dem  Landbuch  von  Berghaus,  so  erstaunt 
man  über  die  Fülle  von  Namen,  die  die  dunkelst^^n  und  unbedeutendsten 
Oertlichkeiten,  die  selbst  längst  verschwundene  Oertlichkeiten  und  sogenannte 
wüste  Marken  nur  für  die  jetzt  in  Berlin  ansässigen  Familien  geliefert 
haben.  Kaum  ein  Ort,  der  nicht  seinen  persönlichen  Vertreter  hat.  Da 
sich  dasselbe  Brgebniss  von  der  Vergleichung  der  Ortsnamen  anderer  Lan- 
destheile mit  den  in  ihnen  vorkommenden  geogra[)hischen  Personennamen 
ergeben  wird,  so  wird  höchstwahrscheinlich  die  weitaus  grössere  Mehrheit 
der  Namen  in  geographischen  Namen  bestehen. 

Und  da  ferner  die  geographischen  Namen  überwiegen«  so  wird  man 
vielleicht  wohlthon,  aus  anderen  numerisch  kleinen  Classen  alle  diejenigen 
Namen  auszuscheiden,  für  die  sich  Abstammung  vom  Orte  vermuthen  lässt. 
Auf  Seite  5  (I,  2,  Zusammengesetzte  Namen  „in  vorherrschend  sinnlicher, 
auf  äussere  Erscheinungen  und  auf  Gewohnheiten  bezüglicher  Bedeutung, 
grÖsstentheils  Vertreter  eines  Adjectivs  oder  eines  Quiuitätscasus  anderer 
Sprachen,*  dann  noch  „Namen  elliptischen  Charakters^  und  „Imperativ- 
budungen")  findet  man:  Bärensprung,  Freiesleben,  Gottsleben,  Hertzsprung, 
Sanftleben,  Sachtleben,  Scharfenort,  Gottleben,  Tauchnitz,  Fülleborn,  Has- 
senkrug.  Hauenstein,  Lobwasser,  Reibenstein,  Rührmnnd  (Roermonde I), 
Schlatau,  Tretropp,  die  doch  fast  alle  geographische  Namen  zu  sein  scheinen. 
(Hertzsprung  liegt  z.  B.  in  der  Provinz  Brandenburg.)  Der  imperativischen 
BUdung  möchte  wohl  selten  das  Wort  zu  reden  sein. 

Auch  möchte  man  wohl  aus  „3.  Abstracte  Substantive^  Hnn^r,  weil 
gleich  Hnngar,  Unruh«  von  der  polnischen  Stadt  Unrue,  selbst  Unbehagen 
wegen  des  darin  liegenden  Hagen,  ansscbeiden.  Auch  sind  Umdeutnn^n 
unverständlich  gewoMener  Namen  so  häufig  und  so  nachweisbar,  dass  ich 
in  «Rathscblsg«  gerade  so  Retschlag,  wie  in  ,Wohlfalirt*  Wolfhart  und  in 
„Theerbusch"  tcr  Busch  vcrmuthe. 

Unter  Deminution  vermisse  ich  ein  Beispiel  zu  dem  häufigen  lins,  wie 
Weidling.  Sollte  nicht  auch  ein  häufig  an  und  für  sich  verständlichen 
Namen  angehängtes  isch  (Jahn,  Jähnisch,  Paul,  Paulfisch,  Behr,  Behrisch 
irgendwo  seine  Stelle  und  Deutung  haben  finden  können? 

Nädist  Latinisiruug  spielt  auch  die  vom  Verfasser  nicht  erwähnte  Polo- 
nisirung  deutscher  Namen  eine  Rolle,  und  die  Uebersetzung^  französischer 
Namen  ins  Deutsche  kommt  hier  in  der  Mark  bei  den  später  «•ingewanderten 
französischen  Familien  bänfie  genug  vor;  so  beisst  beispielsweise  eine  Ber- 
liner Familie  »Jung"  statt  Lejeune,  und  in  einem  französischen  Dorfe  der 
Mark  hat  sich  eine  andere  Familie  .Dien"  unbedenklich  in  Gott  verdeutscht. 
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Yielleicht  ist  es  dem  Recensenten  bald  möglich,  Näheres  über  die  Namens- 
verhältnisse  der  brandenburgischen  Franzoeeu  in  diesen  Blättern  mxtzo- 
theilen.  ' 

Schliesslich  dem  Verfaster  den  grössten  Dank  für  seine  schätzbare  und 
trotz  der  Fülle  der  anscheinend  trockenen  Einzelheiten  lesbare  und  lesens- 
werthe  Arbeit  Vielleicht  Ist  es  ihm  möglich,  namentlich  die  geographischen 
Familiennamen  seines  jetzigen  Wohnortes  und  der  Umgegend  einmal  speciell 
ins  Ange  zu  fassen  und  so  einen  schon  früher  angestellten  Satz,  dass  jeder 
grossere  Ort  ein  Sammelpunkt  der  Namen  der  ringsum  liegenden  Oertiieh- 
keiten  ist,  bestätigen  zu  nelfen. 

G.  B. 


Was  hat  man  bei  der  praktischen  Erlernung  neuerer  Sprachen 
besonders  zu  beachten?  Von  Dr.  Laubert.  Programm 
der  Beaiechule  1.  Ordnung  zu  St.  Johann  in  Danzig. 
1862. 

Der  Verfasser,  aosgehend  von  dem  gesteigerten  Bediirfniss  nach 
seitiger  Verständigung  #  welches  sich  -in  Folge  der  ▼erbesserten  Verlke^ 
mittel  unter  den  modernen  Völkern  geltend  macht  und  welches  den  Wunsch 
nach  Verbesserung  der  Mittel,  wodurch  die  praktische  Kenntniss  der  fremden 
Sprache  gewonnen  wird,  hat  entstehen  lassen,  erwähnt  „der  wahren  Fluth 
von  Lesebüchern  und  Lehrmetboden,  die,  durch  glänzende  Titel  vom  Ver- 
besserten zum  Neuen,  Wahren,  Einzigen,  Unfenlbaren  aufsteigend,  sieb 
überbieten  und  durch  das  Versprechen  eines  schnellen,  bequemen  und  sieben 
£rreichens  des  Zieles  einander  zu  verdunkeln  suchen.  **  Neben  den  ab^i- 
teuerlichen  und 'marktschreierischen  finden  sich  aber  auch  wirklich  namens* 
und  beachtenswerthe  Vorschläge ,  und  damit  diese  mit  jenen  nicht  gleich- 
zeitig verworfen  werden,  so  hat  sich  der  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Hauptpunkte  And  Sätze,  auf  die  es  bei  der  praktischen  Erlemuiu^  einer 
Sprache  immer  cmkommen  wird,  wie  sie  namentlich  beim  Beginne  &&  Stu- 
diums ins  Auge  gefasst  werden  und  zur  Geltung  kommen  müssen,  noch  ein- 
mal herauszuheben  und  ins  Licht  zu  stellen.  Vormals,  säst  der  Verfasser, 
hat  es  hauptsächlich  zwei  Weisen  gegeben,  fremde  Sprächen  zn  stuiüren: 
in  Schulen  lehrte  man  die  Sprachen,  vorzugsweise  die  alten,  auf  die  gram- 
matische Weise,  und  ausserhalb  der  Schule  die  lebenden  durch  Eingebome 
(Wärterinnen,  Lehrer,  Gouvemanten  etc.)- 

Letztere  Weisen  —  „die  Kinderstubenweisen "  •<-  will  der  Verfasser, 
auch  wenn  sie  den  Namen  von  Methoden  verdienten,  schon  aus  dem  Grunde 
von  der  Besprechung  ausschliessen,  weil  ihm  die  unendliche  Mehrzahl  der- 
jenigen vorschwebt,  welche  bereits  im  Besitz  ihrer  Muttersprache  sind;  doch 
will  er  (und  wohl  mit  grossem  Recht)  das  Brauchbare  und  Empfehlenswcnrthe 
davon,  die  Frische  und  dramatische  Belebung,  die  Unmittelbarkeit  und 
Regelkargheit,  nicht  .unbenutzt  lassen«  Die  erste,  die  grammatische,  wissen- 
schaftliche Methode  wird  nun  einer  näheren  Priifung  unterworfen.  Der 
Veriasser  zeigt;  dass  Ue))ertragun^  dieser  Methode  auf  die  neueren  Sprachen 
ein  Hinausgehen  über  das  theoretische  Verständniss  eines  Buches  wohl  kaum 
beabsichtigt  und  auch  nicht  erreicht,  denn  bei  der  Uebersetzung  aas  der 
eigenen  in  die  fremde  Sprache,  oder  vollends  beim  Versuch»  dem  mündHchea 
Ausdruck  Rechnung  zu  tragen,  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der  Methode 
zur  praktischen  Erlernung  der  neuen  Sprache.  Dass  der  Verfasser  hierin 
nicht  Unrecht  bat,  zeigen  uns  die  Leisttm^n  unserer  Gymnasien  in  Bezag 
auf  die  neueren  Sprachen.    Da  sich  nun  die  Methode  als  unbrauchbar   for 
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die  praktiseke  Eriernmig  der  Sprtch»  erwiess,  so  wurd»  aie  für  diesen  Zweck 
verlassen.  Ansehend  tod  der  Erfahrung»  dass  man  im  Lande  der  fremden 
Sprache  diese  sich  sehr  bald  sam  Eigentbnm  macht,  will  der  Verfasser,  dass 
man  den  Meihodea  den  Voreue  gebe,  die  in  ununterbrochener  Beibe  und  in 
den  verschiedensten  Giestalten  Sdn  Spradistoff  lebendig  halien,  durchschütteln 
und  wiederkehren  lassen,  ihn  dadurch  möglichst  tief  und  unvergesslich  ein- 
graben, das  Ganze  durch  ein  Klinsen  und  Schwingen  des  Einen  im  Andern 
und  durch  eine  feste  Verkettung  binden,  nnd  zugleich  das  Verlangen  ent- 
stehen lassen  und  unterhalten,  diesen  erfassten  Stoff  durch  stete  Uebung 
aufzufrischen  nnd  zu  regeneriren.  Dies  wird  am  sichersten  erreidit,  wenn 
die  sinnliche  dramatische  Seite  der  Spraehe  nicht  nur  nicht  vernachlässigt 
oder  gar  ignorirt,  sondern  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Der  Verfasser 
verwirft  diäer  die  sogenannten  Selbstunterrichts^Briefmethoden  eta,  welche 
allerdings  durch  eine  überaichtüche  Gmppirunff  und  Vertheilung  des  Sprach* 
Stoffes  sowohl  ab  der  daran  erscheinesnaea  Gesetze  oft  grosses  Venlieost 
babeii;  und  stellt  als  Hauptbedingan^  vom  erste»  Augenblicke  an  einen 
Zweiten,  mit  dem  Idiom  Vertrauten  hin.  Er  findet  die  Hauptschwierigkeit 
bei  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  in  dem  zum  Schweigenbringen 
der  eigenen  und  in  dem  Eindringen  4n  den  Geist  der  andern  Sprache. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Abhandlung  will  der  Verfasser  an  einer  be- 
stimmten Sprache,  der  englischen,  darthun,  wie  sich  die  entwickelte  Me- 
thode in  einem  concreten  Fall  empfiehlt  Der  Verfasser  will,  dass  der 
fremde  Sprachstoff  von  vornherein  dem  Schüler  in  seiner  ganzen  Fremd- 
artigkeit und  Schroffheit  gegenübertrete,  damit  der  beständigen  Neigung 
desselben,  mit  der  Muttersprache  parallel  zu  gehen  und  aus  ihr  zu  S)er- 
setzen,  kiäfiig  begegnet  werde.  Er  verwirft  das  zu  frühe  Anfertigen  von 
Uebersetzungen  aus  der  eigenen  in  die  fremde  Sprache,  noch  ehe  ein  Vor- 
ratb  von  Wörtern  und  Wendungen  gesammelt  und  das  Sprachgefühl  einiger- 
massen  ausgebildet  ist.  Um  erfolgreich  gleich  anfangs  die  immer  wieder 
Platz  greifende  Meinung  zu  bekämpfen«  dass  das  Erlernen  der  fremden 
Sprache  nur  ein  Behangen  unserer  Empfindungen  und  Gedanken  mit  anderen, 
kunstlich  erlernten  Wörtern  sei,  will  der  Verfasser  einen  fertigen,  in  sich 
abgeschlossenen  Theil  der  neuen  Sprache  ergreifen,  bei  dess^  Behandlung 
alle  Momente,  wie  Lesen  und  Schreiben,  Uebertragen  und  Rückübersetzen, 
Hören  und  Selbstsprechen,  Fragen  und  Antworten,  Memoriren  etc.  zur 
Thätigkeit  kommen.  Natürlich  soll  der  gewählte  Sprachstoff  der  Prosa  an- 
gehören, innerhalb  der  modernen  Sprache  und  dassischen  Correctheit  liegen, 
doch  ohne  dass  ein  besonderer  Stvl  in  ihm  zum  Ausdruck  kommen  kann. 
Der  Verfasser  hat  daher  seinem  IJnterricht  eine  gewöhnliche,  in  Abschnitte 
geUieilte  Topograpbie  Londons  zu  Grunde  gelegt,  deren  kurzer  Satzbau 
keine  Schwierigkeiten  bietet  Der  so  gewählte  Stoff  wird  vorgelesen  und 
vorübersetzt,  wörtlich  und  freier,  langsam,  schneller,  nachgesprochen  und 
nachübertragen.  Der  Verfasser  verbrettet  sich  nun  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  englische  Aussprache  (marry  merry,  bad  bed.  hens  hence,  päd 

fiat,  wander  wonder,  boat  bought,  not  nut  etc.)  und  Orthographie  bietet 
nd«m  er  die  endlosen  Leseregeln  der  Grammatiken  als  nutzlos  bekJimpfV, 
schlägt  er  als  zum  Ziele  führend  die  Wahl  eines  Lesestückes  vor,  dessen 
Anläse  es  erlaubt,  den  Inhalt  unaufhörlich  durch  Umgiessen  und  Variiren 
vor  die  Sinne  zu  bringen,  die  einzelnen  Wörter  mit  Zunge  und  Auge,  Hand 
und  Ohr  zu  erfassen  und  im  Gedächtniss  aufzuhängen,  während  zugleich  aus 
demselben  Verfahren  als  wichtiges  Ergebniss  die  Kenntniss  vom  Wesen  und 
Werthe  des  Wortes  mit  resultirt  Der  Verfasser  hält  es  sogar  für  vortheil- 
hah,  in  dem  ersten  Jahre  in  Schulen  überhaupt  nichts  Gedrucktes  vorzu-' 
legen,  sondern  die  Wandtafel  zu  benutzen.  Der  Verfasser  erwähnt  die 
Emfachheit  der  englischen  Formlehre  und  berührt  dann  Eigenthümlichkeiten 
der  englischen  Syntax,  die  sich  durch  eig|enthümUche  Wendungen  (she  has 
been  written,  he  was  offered  an  opportumty  etc.)  und  in  Abkürzungen,  El- 


472  ProgrftmaeBsohaiL 

lipwn  etc.  kund  geben.  Um  hierin  einradringen ,  iit  nan  naeh  ihm  der 
Diidog  der  geeignetote  Weg.  Der  Lernende  floU  die  Geeetee  aus  dem  vor- 
handenen Material  selbBt  entnehmen  nnd  eelbiffe  nicht,  wie  bei  der  gram- 
matischen Methode  gesondert  von  diesem  erhaiteo.  Der  Verfasaer  entwickelt 
hierauf  die  Ausbildung  des  Dialog  von  seiner  einfachsten  Form  an,  und  k«mnnt 
dann  noch  einmal  auf  die  Sehwierigkeiten  der  englischen  Snrache :  die  In- 
tonation, die  vielen  einsilbigen  Wörter  (bade,  bäte,  bait,  baa,  bat,  bed,  bet, 
bit,  bead,  beat,  bed,  bid,  bite,  but,  butt^  bud,  boogfat,  bowd  etc.),  die  reiche 
Synonymik  etc.  surück,  welche  er  glaubt,  nur  durch  den  Dialog  snm  wahren 
Eigenthum  der  Schüler  machen  au  können.  Endlich  meint  der  Verfasaer, 
dass  die  Resultate  ($eser  Methode  den  Forderungen  entgegenkommea, 
welche  jetst  an  unsere  Schulen  gestellt  werden. 

Die  Uebungen  (so  beschliesst  der  Verfasser  seine  Abhandlung),  welche 
dieses  Resultat  erzielen,  im  Geiste  der  Lehrweise,  deren  Wesen  m  erörtern 
Zweck  dieser  Zeilen  gewesen,  and  im  Sinne  der  Lehrbücher,  welche  det- 
selben  huldigen,  anzustelkm  und  nach  dem  Bedürfnisse  au  modificipen,:Da8s 
dem  Tact  und  der  Erfindungsgabe  des  Lehrenden  anheim  gestellt  loiäben. 

Ur.  Maret 


M  i  s  c  6 1 1  e  n. 


In  sprachlicher  Beziehung  Bemerkenswerthes  aufi  G.  E.  Les- 
siog'a  hamburgischer  Dramaturgie. 

1.  Abweioknn0BD  Ton  der  jetzt  bemchenden  RechtschreibaDe  finden 
sieb  in  folgenden  Wörtern:  Examen,  drengen,  zogeffiflsendlich,  Mäucbel- 
mörderin,  ▼erscbleidem ,  abgefeomt,  aicb  itreiben,  dienstfertig,  betauern, 
Stückerei,  Betriegb'cbkeit. 

2.  Gegen  die  Regeln  der  beat  festslebenden  Sprachlebre,  sowobi  was 
Geseblecbt  nnd  Form,  als  was  den  ßatzban  anlangt,  finden  sieb  manche 
Verstösse : 

a)  L.  schreibt  »der  Posse*  and  »das  Schrecken,*, während  wir  im  ersten 
Falle  das  weibliche,  im  zweiten  das  männliche  Geschlechtswort  anwenden; 
auch  sagt  er:  der  Zeag. 

'  b)  Im  'Widerspräche  mit  der  heotigen  Art,  das  Hauptwort  „Herz**  za 
beugen  und  das  Zeitwort  »rufen*  abzuwandeln,  schreibt  L.:  „dem  Herze** 
und  „er  widerrufte.** 

c)  Die  VerhältnisswÖrter  gegen  und  obne  yerbindet  L.  mit  dem 
dritten  Fdle:  Medea  ist  liebenswürdig  ^gen  ihr;  ebne  dem  Mitleid. 
(Aehnlich:  Was  ^bt  das  dem  Dichter  an?) 

d)  Mehr  latemiscb  als  deutsch  sind  folgende  Satzgefüge:  Der  Meister 
ist  im  Grunde  eben  so  regelmässig,  als  sie  ihn  zu  sein  verlangen.  — 
Aeschinus,  den  er  ein  so  lüderliches  Leben  zu  fuhren  glaubt  (quem  — 
degere  ezisttmatj.  —  Eine  Bescbäftigung,  zu  der  ich  mich  erlesen  zu  sein 

glauben  konnte.  —  So  Kriegerin  als  sie  war,  behielt  das  Weibliche  doch 
ier  die  Oberhand.  —  Gewisse  Jahre,  weit  unter  welchen  er  starb.  — 
Leute,  in  deren  Vergleiche  (es  im  Verffleicbe  mit  denen)  alle  Busch- 
klepper und  Weglaurer  wahrlich  nicht  die  sälechtesten  Menschen  sind.  — 
Es  ist  frostiger  als  witzig  gesagt 

e)  Dem  neuhochdeutschen  Sprachsebranche ,  der 'hier  dem  lateinisdien 
folgt,  zuwider,  ist  die  Verneinung  Terdoppelt  in  »keine  Elisabeth  nicht" 

8.  Worte  und  Redewendungen,  die  jetzt  Terscbollen  sind  oder  doch 
seltner  oder  in  Teränderter  Bedeutung  Torkommen,  sind:  Neig^  (=  Ver- 
nei^ng,  Bückling,  Kniz),  Lückenbüsserei,  Verstossung  (=  Verstoss), 
Meisterstück  (in  der  Bedeutung  Ton  »Meisterwerk,  meisterhaftes  Stuck*), 
rächerisch,  Gewaltseligkeiten ,  Grossgrossvater  (s=  Urg|rossyater) ,  Alltags- 
gewäsch, Brass  oder  rrass  (es  Menge,  Haufe),  yerkleinerlich  (=  verklei- 
nernd), vertrautschaft,  nachsehend  («  nachsichtig),  wetterläunisch  (»xwetter- 
wendisch),  Aussehweif  (■»  Abschweifung),  bekleiben  (=  haften,  Bestand 
haben,  dauern),  Höhnerei«  erkundigen  (=  kennen  lernen,  erforscbeo),.  Be- 
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g«giiisi,  «ngeieben  (s=  da  ja,  zumal  da),  Massgebimg  («  llassgabe),  irer- 
thon  (ssB  genoff  thim,  fertig  werden),  entiibrigt  sein  («=>  entbekren),  Unge- 
stümheit  («s  Ungestüm),  das  Beaeigen  (^  die  Aufführnng,  das  Betragen), 
Tagewerker  (Tagelöhner),  schnackisch  (=sonderl>ar),  Undienste  (=  acUecbte 
Dienste),  Wegiaurer  (et  Wegelagerer),  Nothnagel  oder  Ausbeucnng  (=  Aos- 
hilfsmiUel),  Ertliches  (»  fernes)  sittliches  Gefühl,  TorbedächUich  (ss  yw 
sorglich,  yorbedachtsam),  gegentbeils  (=  im  Gegent heile),  mit  eins  (mss  nai 
einem  Male),  sich  gebrauchen  c.  gen.  («»  sich  bedienen),  heraiishaUen,  mn- 
thigen  («»  ermutbigen),  sich  snrücJkholen  («»  sich  erholen),^  blntschuldig; 
miäsiime  Auskramungen  des  Ge<]tiichtnisses,  nicht  ganz  ohne  sein  (=  einieai 
Werth  haben),  unangesehen  der  Absicht  (■■  abgesehen  von  der  AbsicntX 
Sprünge  und  Männerchen  machen,  sich  mit  der  Erziehung  junser  Leufee  be- 
mengen  («b  befassen,  abgeben),  Wiadei«  halben  (■»  der  Merkwürdigkeit 
wesen),  auf  Abenteuer  herumschweifen,  in  Misshelligkeit  (=  in  Widersprach, 
nicht  in  Einklang)  stehen,  bei  kaltem  Geblüte,  in  Verhaft  ziehen  (ss  tvt- 
haften),  Obstana  halten  (=  Widerstand  leisten).  Jemanden  in  Ansjpnidi 
nehmen  (=  anklagen),  in  die  Bilze  (d.  h.  zu  Grande)  gehen,  eine  kiicg- 
lichte  Acht. 

4.  Sprichwörtliche  fiadensarten:  «Temandem  etwas  unter  die  Nase  mm»; 
einen  Sittensprnch  vom  Kocken  spinnen;  mit  der  Nase  in  der  Luft  einner- 
treten;  von  einer  Sache  sprechen,  wie  ton  einem  alten  Traume;  GriOen 
bestleiten,  die  man  selbst  gefangen  hat ;  ein  Mlhdohen,  daa  mit  am^m  Lieb- 
haber zu  tief  ins  Wasser  gegangen  ist. 

&.  Lessing  war,  ohne  zu  aen  Spraehreinigera  im  enjgeren  Sinne  des 
Wortes  zu  gehören,  doch  yermöge  der  Schärfe  und  Klarheit  seines  Geistes 
auch  durch  Reinheit  der  Ausdnivsksweise  ausgeseichnet,  ?rie  er  denn  anch, 
besonders  durch  seinen  bamburger  Aufenthalt  dazu  veranlasst,  eine  groase 
Menge  niedersächsischer  Werter  dem  hochdeutschen  SprachschMtze  zof  obrteu 
In  der  Dramaturgie   6ndet  sich  demgemüss   eine  nicnt  unbedeutende  Zahl 

Suter  ächtdeutsdber  Ausdrücke,  für  die  man  nod»  heute  (oder  heute  wieder!) 
ie  entsprechenden  ausländischen  braucht.  Nennenswertb  sind  folpende: 
Urbild  (Ideal),  Versierungen  (Deoorationen) ,  Grundsprache  (Ori^al), 
Mischspiel  (Tragikomoedie),  Rechenlehre  (Arithmetik),  Laune  (Humor,  von 
Lessin^  zuerst  übersetzt),  umlaufen  (circuHren) ,  Abänderoag  (Modification>, 
Kuastncbter  (Kritiker),  himmelbrütend  (mystiseh). 

Johannes  Melcher. 


Johann  Agricola  und   Sebastian  Franck  und  ihre  Plagiatoren. 

(Ein  Nachtrag). 

Der  unter  obigem  Utel  von  C.  Schulze  in  dieser  Zeitsohriil  ia6>2  S. 
153  ff.  veröffentlichte  Aufsatz  enthält  einige  thatsäohliche  Irrthasoer,  die  ich 
nachstehend  in  der  ausdrücklichen  Voraussetzung  berichtige,  es  werde  dem 
Verfasser  gefallen,  seine  öffentlich,  namentlich  auch  mit  Bezug  aaf  meine 
Schrift  über  Afrioola  ffeausserten  Urlheile  ebenso  öflentlicb  zurüäsunehmen; 
wo  nicht,  durcS  entscheidende  Gründe  sie  zu  bestätigen. 

In  dfm  Verzeichniss  der  Ausgaben  Agrscola's  8.  154  und  165  wird  für 
den  zweiten  Thejl  auch  ein  Leipziger  Druck  vom  Jahre  1530  erwähnt  mit 
dem  Zusatz:  „existirt  trotz  Latendorfs  Zweifel«  siehe  Hageas  Bucherachat» 
Nro,  138C-« 

Schulze  hat  hier  S.  242  meines  Buches  im  Sinne.  DaQÜt  war  zu  ver- 
binden S.  78,  und  sein  Einwand  würde  unterblieben  sein.  Denn  erstens 
beweist  das  Citat  aus  Hageas  BücheTscbaia  gat  nicht»  ^as  es  (wweisen  soU. 
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E«  wird  dort  ein  Sttnmolband  genauit,  in  dem»  wie  es*  öfter  mit  Agrioola 
ge«chehea  ist,  die  beiden  Theile  wa  yersobiedenen  Aosg^abea  vereiikigt  sind, 
der  erste  Leipzig  1530,  der  «ädere,  wm  ausdrüokUch  auf  dem  Titel  bemerkt 
wird,  vom  Jahre  MfB,  Dieser  zweite  Tbeil  aber  ist,  wie  ich  gerade  für 
dies  Exemplar  a.  a.  O.  mit  Hülfe  der  Königlichen  Bibliothek- in  Berlin  nach- 
gewiesen habe,  eine  bei  Melch.  Sachs  (in  Erfurt)  gedruckte  Ausgabe. 

Die  von  Schulze  gleichfalls  erwähnte  Ausgabe  des  zweiten  Theiles, 
Zwickau  15S9,  sowie  die  Gesammtausgabe,  Hagenau  1584,  sind  nicht  minder 
zweifelhaA^  und  höchstens  ist  für  die  erstere  die  Möglichkeit  der  Existenz 
einzuräumen. 

Die  500  Sprichwörter  des  Agricola  vom  Jahre  1548  dü]:fen  nicht  als 
dritter  Theil  aufgefasst  werden.  Plan  und  Ausführung  dieses  Werkes  ist 
von  dem  früheren  ganz  verschieden ;  auch  bezieht  sich  Agricola  in  der  ganzen 
ausführlichen  Decucation  mit  keinem  Worte  auf  seine  früheren  Arbeiten; 
und  nur  der  Titel  ^Fünfhundert  Gemainer  Newer  Teütscher  Sprüchwörter^ 
enthält  eine  gewisse,  aber  doch  nicht  ausreichende  Hindeutung. 

Ueber  den  Druckort  dieser  Ausgabe  weiss  ich  selbst  nichts  zu  bemer- 
ken ;  die  Titeleinfassung  bat,  wie  mir  Wiechmann-Kadow  mittheilt.  N.  Schir- 
lentz  zu  Wittenberg  schon  im  Jahre  1528  gebraucht  „Der  Abdruck  in 
Agricola  ist  aber  von  einer  Abklatschung  gezogen,  nicht  von  dem  Holz- 
stodke.* 

.  In  Abschnitt  IV  seines  Aufsatzes  beschuldigt  mich  Schulze,  die  Mei- 
nung götheilt  zu  haben,  dass  die  Egenolffschen  Sammlungen  vom  Jahre 
1548  ff.  von  Sebastian  Franck  selbst  herrühren.  Mir,  der  ich  beide  Werke, 
das  Egenolflsche  Plagiat  wie  l^ncks  eigene  Sammlung  kenne  und  besitze, 
kann  nichts  femer  liegen,  als  ein  solcher  Irrthum ;  es  wird  aber  auch  in  mei- 
nem Buche  ausdrücklich  S.  68  Anmerkung  „die  Originalausgabe  von  1541 
der  Egenolffischen  Üeberarbeitung"  entgegengesetzt,  und  noch  entschiedener 
habe  ich  S.  76  geradezu  in  dem  Verleger  den  Verfasser  der  Ueberarbeitung 


In  einem  anderen  Punkte  sind  wir  beide,  Schulze  wie  ich,  nach  ver- 
schiedenen Seiten  zu  weit  gegangen.  Ich  habe,  durch  meine  Erinnerung 
getäuscht«  behauptet,  Franck  habe  neben  anderen  wesentlich  auch  Agricola 
excerpirt.  Dies  bedarf  für  Agricola  einer  starken  Einschränkung ;  aber  nicht 
minder  bedarf  es  einer  solchen,  wenn  Schulze  nun  seinerseits  wieder  be- 
hauptet: «In  Francks  Originalausgabe  vom  Jahre  1541  steht  nicht  ein  Satz 
aus  Agricolas  Buch.* 

Ich  ersuche  Herrn  Schulze,  zunächst  nur  bei  Franck  I.  BL  I89b  die 
„Uoffsprichwörter*  einzusehen.    Sie  beginnen: 

Lang  zu  hof,  lang  zu  hell. 

Es  jst  vmb  das  hof  leben,  wie  vmb  die  hüner  in  eim  korb. 

Als  bald  Petrus  ghen  hof  kam,  verleugnet  er  Christum. 

Zu  hof  gibt  man  vil  hend,  aber  wenig  hertzen. 

Suppen  vnd  brieff'  seind  zu  hof  niemand  versagt.. 

Zu  nof  seind  nit  schaf. 

Bign  gibt  man  nit  zu  hof. 

Damit  vergleiche  er  alsdann  Agricola  Nro.  S69  ff*.  (S.  153  und  154 
meines  Buches);  und  ich  will  abwarten,  ob  er  noch  Frandu  vöUig^e  Unab- 
hängigkeit von  Agricola  zu  behaupten  im  Stande  ist  So  weit  meine  EnU 
gegnung  an  Herrn  Schulze.  Die  Schätzbarkeit  seiner  positiven  Angaben 
und  Vergleichungen  habe  ich  damit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  noch 
beeinträchtigen  woUen ;  -ybol  Gegentheil  kann  es  mir  nur  erwünscht  sem,  für 
Fragen,  auf  die  ich  selbst  erkUurt  hatte,  zurückkommen  zu  wollen,  so  trefft 
liehe  Mitforscher  und  Mitarbeiter  zu  gewinnen;  nur  bleibt  es  dabei  die  ernste 
Pflicht  eines  jeden,  die  Worte  eines  andern,  ob  Genossen,  ob  Nebenbuhlers, 
zuvor  eingebend  und  umsichtig  zu  prüfen,  die  man  sie,  ich  will  gar  nicht 
ssge«  öff*entlic|it  sondern  nur  vor  sich  selber  anzugreifen  wagen  darü 
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Und  damii,  wie  ich  bofll«  und  wünsclie,  aaf  ein  baldiges  Wiedersebeo, 
■ei  es  «ach  sanHebtt  and  einsig  nnr  dareh  das  Mediam  der  Sehiiit  imd  dm 
gedruckten,  nidit  des  oiRneni  Ton  Mnnd  tn  Mond  gesprochenen  Wortes. 

Sdiwerin.  Friedr.  Late-ndorE 


Zur  yervolIständiguA;  meiner  Notizen  über  den  Plan  eines  Enseigne- 
ment  international  habe  ich  nur  noch  mitxutheilen,  dass  seitdem  die  Jury, 
die  Yom  Prinzen  Napoleon  ernannt  war,  um  den  eingelaufenen  Abband- 
langen  die  von  Herrn  barbier  eintj^esetzten  Preise  zuzuerkennen,  ihr  Urthed 
gefallt  hat.  Diese  Jury  war,  weil  es  sich  um  ein  intemationalea  Unter- 
nehmen handeln  sollte,  aus  Mitgliedern  verschiodener  Nationen  zuaaomien- 
gesetzt,  die  eben  in  London  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  beiaansmea 
waren;  Preassen  war  dabei  durch  den  Geheimrath  Hone,  England  anter 
Anderen  durch  Cobden,  Frankreich  durch  AL  Cheyalier  vertreten.  Ea  waren 
50  Abhandlungen  eingegangen,  die  Commission  hat  vieren  den  Preia  zuer- 
kannt und  dabei  ^wissen  Grundzügen  ihren  Beifall  geschenkt,  deren  ick 
einige  anführen  will :  Man  muss  die  Schüler  nicht  nur  die  lebenden  Spraches 
lehren,  sondern  sie  auch  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  fremden  iLänder 
bekannt  nuichen.  Man  muss  bei  ihrer  Erziehung  die  Methoden  anwenden, 
welche  sich  als  die  vollkommensten  in  den  verschiedenen  Landern  bewahrt 
haben.  (Letzteres  sollte  sich  billiger  Weise  von  selbst  verstehen).  Um 
dieses  Ziel  ^u  erreichen,  ist  es  passend ,  die  Intervention  der  Re^erongen 
zurückzuweisen,  eine  grosse  europäische  Gesellschaft  auf  Actien  zu  gründen 
und  Tür  die  Zöglinge  das  Intemensystem  anzunehmen.  Die^  Reglenaents 
werden  der  Art  sein,  dass  sie  den  Schülern  die  grösstmögliche  Freiheit 
lassen.  Der  Pensionspreis,  Ausgaben  jeder  Art  und  selbst  Rebekosten  ein- 
begrif  en,  wird  auf  2000  Franken  jährlich  festgesetzt. 

Die  gekrönten  Abhandlungen  sind  unter  dem  Titel :  Barbier  £ducatioa 
internationale.  Documenta  du  concours  provoqu^  par  M.  Barbier  in  qnarto 
3  frcs.  kürzlich  veröffentlicht.  Es  bleibt  jetzt  noch  eine  Schwierigkeit,  aller- 
dings die  haupteächliche,  die  Ausführung,  und  könnte  es  sehr  leicht  kom- 
men, dass  mit  dem  unmittelbaren  Anstosse,  der  Londoner  Ausstellung,  der 
ganze  Plan  einstweilen  wieder  einschlaft 

Paris.  K.  Laubert 


Für  das  Studium  der  Geschichte  nnd  Literatur  des  Ifittelalters  kann 
es  nicht  uninteressant,  sein,  zu  erfahren,  was  aus  dem  durrii  Abäanfs 
Schicksale  so  berühmt  gewordenen  Paraklet  geworden  ist  Die  Fn^e  erhält 
noch  besondere  Wichtigkeit  in  Beziehung  auf  das  grosseste  nüttelhocb- 
deutsche  Gedicht:  „Wolfram's  von  Esche^ach  Parcival.«  In  diesem  lehr- 
reichen Ritterepos,  nämlich  hat  der  Dichter  in  der  Beschreibang  von  Terre 
marveile  ein  so  ausführliches,  in  sich  harmonisches  Phantasie^malde  auf- 
gestellt, dass  wohl  manchem  Leser  sich  die  Fragie  aufdrängte,  ob  nid&t  die 
Idee  zu  diesem  reizenden  Wunderlande  irgend  einer  Gegend  der  Erde  ent- 
nommen und  dnrch  den  Genius  des  Dichters  weiter  ausgeschmückt  sei.  Ich 
selbst  habe  am  Schlüsse  der  Abhandlung:  „Wolfram's  von  Eschenbach  Be- 
schreibung von  Terre  marveile,  ein  poetisches  Landschaftsgemälde,*  welche 
enthalten  ist  im  neunten  Bande  des  „Neuen  Jahrbuchs  für  deutsche  Sprache 
n.  A.,^  die  Hypothese  angestellt,  dass  wir  Terre  marveile  wahrsdieinUch 
da  zu  suchen  haben,   wo  Chrdtien  von  Troges,   WoUram*s  Vorgänger  nnd 
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Gewährsmann,  selebt  hat,  und  das»  Abälard's  Paraklet  d«^  Vorbild  ta 
Eschenbach^s  WunderscbloBS  (Schastd  marveil)  sei.  Alexander  von  Hum- 
boldt interessirte  sich  Ubhafl  für  diese  Idee,  wie  unter  anderen  einige  Zeilen 
▼on  ihm  am  Ende  obenerwähnter  Abhandlung  beweisen.  Ehe  die  Abhand- 
lung gedruckt  wurde,  hatte  ich  die  Ehre,  sie  in  einer  Abendversammlung 
der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumsknnde, 
in  welcher  die  Herren  Massmann,  August,  Odebrecht|,  K laden  u.  A.  anwe- 
send waren,  vorzulesen  und  {Zustimmung  zu  erhalten.  Nur  Professor  D. 
Zenne.warf  die  Frage  auf:  «Aber  wo  bleibt  denn  das  Meer?*  Ich  ant- 
wortete, dass  es  dem  Dichter  wohl  freistehen  durfte,  Terre  marveile  im 
Norden  durch  ein  Meer  anstatt  durch  die  Seine  zu  begränzen. 

Wie  nun?  wenn  wir  aus  der  neuesten  Zeit  Angaben  erhalten,  welche 
obiger  Hypothese  noch  mehr  zur  Bestätigung  dienen?  Als  im  Sommer 
des  Jahres  1860  der  Geheime  Kechnungsrath  a.  D.  Herr  Schönbrodt  hie* 
selbst  auf  einige  Monate  nach  Pari^  reiste,  bat  ich  ihn,  wenn  es  ihm  mög- 
lich wäre ,  aucn  die  Gegend  des  Paraklet  zu  besuchen.  Er  versprach  es 
bereitwilligst  und  machte  demzufolge  vor  seiner  Zurückkunft  in  einem  Briefe 
an  einen  Freund  mir  folgende  Mittheilung: 

Baden-Baden,  den  Sl.  August 

Ich  habe  am  28.  vorigen  Monats  das  Etablissement  des  früheren  Klo- 
sters Paraklet  voh  Kogent  s.  S.  aus  besucht.  Es  ist  von  da  in  südöstlicher 
Richtung  etwa  eine  Stunde  entfernt,  und  eben  so  weit  hat  man  von  Paraklet 
aus  in  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Städtchen  Pont  le  Roi.  Der 
jetzige  Besitzer  von  Paraklet  ist  ein  Baron  Walckenaer,  der  Sohn  des  ver- 
storbenen Akademikers  Walckenaer,  ein  freundlicher^  liebenswürdiger  Mann, 
der  mir  mit  grosser  Bereitwilligkeit  die  Umgebungen  seiner  hübschen  Be- 
sitzung zeigte  und  über  die  Oertlichkeiten  nähere  Auskunft  gab.  Das 
zwei  Stock  hohe,  sehr  solid  gebaute,  geräumige  und  bequeme  Kloster  ist 
gegenwärtig  das  Wohnhaus  und  Wirthschaftsgebäude  des  Herrn  Walckenaer, 
der  als  grpsser  Grundbesitzer  und  Cultivateur  in  der  ganzen  Gegend  einen 
geachteten  Namen  hat,  in  seinen  Mussestunden  aber  auch  der  Dichtkunst 
huldigt,  von  der  er  mir  sehr  hübsche  Proben  zeigte.  Er  bewohnt  das 
Zimmer  der  Aebtissin  und  besitzt  darin  als  Reliquie  noch  das  Schlüssel- 
bund, weldiea  sie  trug.  Dicht  am  Kloster  fliesst  der  Ardusson  vorüber, 
auf  dessen  linker  Seite  das  Kloster  liegt  Ganz  nahe  dabei  hat  der  Be- 
sitzer eine  Mahlmühle  erbaut,  die  vom  Ardusson  getrieben  wird.  Etwa 
60  Schritte  davon  westlich  hat  die  Klosterkirche  gestanden,  von  welcher 
indess  nur  noch  eine  Säule  und  die  Gruflgewölbe  vorhanden  sind.  In  dem 
kleineren  Gewölbe  stand  der  Sarg  Abälard^s  und  Heloisens,  bis  er  im  Jidire 
1828  nach  Paris  geschafil  wurde.  Eine  steinerne  Platte  bezeichnet  noch 
die  Stelle.  Die  Gewölbe  auf  der  Ostseite  werden  als  wirthschaflliche  Keller- 
räume benutzt  Die  nächsten  Umgebungen  des  Ardusson  sind  rechts  und 
links  ein  fruchtbares,  wohlbebautes  Thal,  von  einem  wenig  erhöhten  Ter- 
rain umgeben,  das  den  Ardusson  bis  zu  seinem  Ausfluss  m  die  Seine  be- 
gleitet Der  Ardusson  legt  nämlich  vom  Paraklet  aus  in  nördlicher  Rich- 
tung noch  einen  Weg  von  etwa  einer  Stunde  zurück  und  mündet  hinter  dem 
Schlosse  Barriere  eine  halbe  Stunde  oberhalb  Nogent  in  die  hier  schon 
schiffbare  Seine.  Der  Orvin,  ein  Flüsschen  von  der  Grösse  des  Ardusson, 
fliesst  eine  Meile  westlicher  und  ermesst  sich  unterhalb  Nogent  in  die  Seine. 
Der  Boden  zwischen  diesen  beiden  Flüsschen  ist  eben  und  fruchtbar.  Auch 
östlidi  vom  Ardusson  ist  das  Land  fruchtbar,  aber  von  Mary  bis  Romilly 
(oberhalb  Pont  le  Roi)  ist  die  Gegend  auf  beiden  Seiten  der  Seine  sumpfig 
und  auf  den  Specialkarten  mit  dem  Namen  »les  marais"  bezeichnet.  Man 
nimmt  an,  dass  sie  vor  ein  paar  Jahrhunderten  noch  ein  See  der  Seine  war 
nnd  ganz  unter  Wasser  stand.  — 
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Möge  dieie  einfWohe,  nnf^wcliiqiiikte  Besebreibang  dazu  beitragen,  d» 
Stadium  der  deatschen  Literatur  in  unserem  Vaterlande  rege  zu  erhalten 
oder  auch  ron  neuem  zu  beleben,  zu  erhöhen  und  die  Begeisterung  für 
des  innigen  Deutschlands  Freiheit,  Macht  und  Ehre  in  den  Herzen  deat- 
seher  Männer  und  Jünglinge  immer  mehr  zu  entzünden  und  zu  nütnrenl 

Potsdun. 

Rührmund. 


An  Herrn  Professor  Lasani»  zu  Bern. 

In  einer  Note  zu  Ihrer  Rede  „über  das  Verhaltniss  des  Einzelnen  rar 
Gresammtheit^  (Zeitschrift  für  Völkerpsychologie.  Band  2.  Heft  4.'  Beriui 
1863)  haben  Sie  den  ^Kritiker  des  Herrig*scben  Archivs**  einer  freundlichen 
Abfertigung  gewürdigt.  «So  lange  .einer  sich  noch  in  dem  kindlichen  Ver- 
hältnisse des  Gniselns  zu  einem  wissenschaftlichen  Gegenstande  befindet, 
wird  er  schwerlich  zur  Ermüdung  desselben  viel  beitragen  können.*"  Der 
kindltdi  unbefangene  Kritiker  antwortet  Folgendes:  Es  ist  ihm  nicht  um 
den  Streit  zu  tbun,  sonst  könnte  er  Vieles  bemäkeln.  -  Er  hält  sich  daher 
lieber  an  das  Gemeinsame.  Sie  sagen:  «Von  dem  Einzelnen  schlechthin  als 
einem  für  sich  alleinstehenden  Wesen  zu  reden«  ist  nur  eine  wissenschaft- 
liche Fiction . . .  Denn  thatsachlich  erscheint  der  Einzelne  in  jeder  Ausbil- 
dung und  Darstellung  seines  innem  Lebens  durch  die  Gesammtbeit  bedingt 
und  von  ihr  abhänffiff.*  —  „Logisch,  zeitlich  und  psychologisch  geht  die 
Gesammtheit  dem  Einzelnen  voran.  In  der  Gesammtheit  entwickelt  und 
findet  sich  das  Einzelne.^  —  ««Der  Mensch  ist  ein  geschichtliches  Wesen; 
Alles  in  unsi  an  uns  ist  ein  Erfolg  der  Geschichte«^  —  Das  sind  tiefe  und 
vortreffliche  Sätze^  die  jener  Kritiker  als  auch  seine  eigenste  Ueberzeugung 
freudig  unterschreibt,  und  die  um  so  wichtiger  sind,  je  geeigneter  sie  sind, 
allem  falschen  Individualismus,  dem  Hochmuth  des  Besserwissens  und  Besser^ 
machens  den  Substanzen  der  geschichtlichen  Machte  gegenüber  griindlichst 
den  Garaas  zu  machen.  Den  Kritiker  graut  es  nur  vor  der  psvchologischen 
Erklärungsweise,  die  von  einem  statuirten  Mechanismus  der  Seelenprocesse 
aus  auch  die  nur  durch  Teleologie  zu  begreifende  Welt  der  A^ien  That 
und  der  sittlichen  Mächte  mechanisiren  möchte.  Sein  Grauen  theilt  er  unter 
anderen  mit  Fichte,  Hegel,  bei  denen  solches  Grauen  sehr  kräftigen  Aus- 
druck gefunden  hat.  Das  sind  auch  die  nicht  üblen  Männer,  auf  die  er  sich 
berufen  hat;  Sie  wussten  das  gewiss,  und  Ihr  Fragezeichen,  so  wie  die 
freundliche  Bezeichnung  jenes  Grauens  als  „kindlich'*  ist  um  so  uneereckt- 
fertigter.  Der  Kritiker  ist  durch  die  Fortsetzung  Ihrer  Zeitschrift  nicht 
überzeugt  worden,  dass  auf  Ihrem  Wege  wissenschaftliche  Resultate 
erreicht  werden,  so  manchen  guten  Gredanken  Sie  in  Ihrer  gewandten  Form 
ausgesprochen  haben.  Er  hat  sich  auch  noch  nicht  überzeugt,  däsi  der 
Uebertragung  jener  psychologischen  Methode  vom  Individuum  auf  die  Ge- 
sammtheit irgend  eine  Möglidikeit  der  Ausführung  beiwohnt,  oder  dass  sie 
auch  nur  entfernt  so  weit  wissenschaftlich  ist,  als  es  die  matbemattsch- 
mechanische  Psychologie  des  Individuums  bei  ihrem  scharfsinnigen  Urheber 
ist.  Er  hält  daran  fest,  dass  die  neu  erfundene  und  neu  benannte  Wissen- 
schaft der  „Völkerpsychologie"  ein  todtgebomes  Kind  ist,  wird  sich  aber 
immer  fireuen,  in  Ihren  klaren  und  interessanten  Abhandlungen  wenn  auch 
keine  grossen  wissenschaftlichen  Entdeckungen  und  Methoden,  so  doch 
viele  feine  Bemerkungen  und  mannichfacbe  Anregung  zu  erhalten. 
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3m  Sfrlagc  von  (^.  Sefiermann  in  Sraunf^^ttcig  ifl  tx^d^itntn: 

itaias  laUnigtiiii  JRHranlag's 

®ef$i(ßte  »Ott  ^ttglatt^ 

feit  bem  JRcgferungdantritte  3afob'6  IL 

616  jum  lobe  2Bif^eIm'0  HL 

0eiaf4^  0011  W.  IVrfeler. 

6(((ttf6(inb  in  autonjirttr  Urbttfe^nng  bon  2:^.  Sttomftetg. 

St4rtU  auflagt«    ^Deib  Uliijirirte  l^oUsassgake. 

9J^t  53anl>c  in  gr,  Ülafrifcr^gonnat 
unb  200  (iftorif^en  Vptttdtd  in-  Befonbetm  ^Ku^ation^^onbe. 

40  giefenmöcn  ä  6  9igr.  —  compUt  ge^.  6  Xtjfr.  20  9?gr.  —  geb.  8  3:^rr.  10  9Jgr. 
$on  tiefem  daffifc^en  ©efc^i^tdwerfe  erfc^ien  fi>c8en  bie  fe^dte  Stufloae. 
Sir  Meten  fie  rer  teutfä^en  9?ation  qU  eilte  fBolf^udgaBe»  3)amit  fie  in  mt 
(Siaften  ted  ^otfed  einbringe,  geben  wir  fte  au  einem  biUtgen  fßreife,  ber  bad 
Sert  Gebern  gugängig  mac^t.  Sßir  glauben  i^r  eine  gang  befonbere  ^ebeutung 
baburd;  gegeben  )u  I^aben,  bag  n>ir  fie  mit  einer 

©ollene  ^non  SOO  ^i^orifi^  benfumtbtgen  ^ottrotö 

fdimücften,  gu  benen  bie  bejlen  Originale  betbei^ufd^affen  wir  feine  !0{ube  gefdSieut  ^aben. 
^irfe  $ilbnif[e.  )um  ttcitau«  groiten  Zueile  htm  t(u(f(^(n  fiefer  bi<^n  burc^aud  un« 
befannt,  liefern  $tt  ben  treffenben  (t^arafteift^ilbetungcn  9RacauIalp'<  eine  eben  fo  d^atafteri' 
9if(^e  3außratton  unb  machen  biefe  93oIf<au<gabe  }ur  intereffantefltn  »on  aQen  hiifftt 
erf(^ienenen. 

cParauIag'»  iiffrhnittf  ron  (England 

in 

3tt)ei^unbcrt  l^iflorif^  bcnfwfitbigcn  S3i(bniffen 

md}  ben  befien  Originalen. 

3u  allen  Siw^^aheu  l»e«  Werkes. 

in  l^ian  unb  Studfü^rang  bie  erfie  ibrer  ^rt,  ifl  auc^  apart  erfcbienen  unb  atoar 
für  lit  8ef[|er  aller  9tu0aaben  bed  a){acau(a9'f(^en  ®ef(^i(^tdmerfed,  von  benen  fte 
bereit«  mit  greuben  begrüft  warben  ift.     ' 

?(u8gabe  in  gr.  8.  ge^.  2  St^Ir.  27  V2  9^gr.  —  geb.  8  i§Ir.  71/2  9igr. 
^udgabe  in  (Siaffiferformat.    geb.   2  Zi^ix,  15  9{gr.  —  geb.   2  2:^Ir.  25  9{gr. 

J)farritt5^  (8.^  ®(^etn  unb  ®ettt*    (grjdi)iun9  aud  bcm  ^ti)^ 

geinten  3a^rf)unbert.   ÄL  8.   eleg,  ge^.    1  Z^x.  25  SJgr. 

Ättttk,  lö.  Qafofe  6orüinu8),  ^xt2t\tk  iittS  bemSBalb*^ 

i^re  Sterne,  SBegc  unb -Schief fale*    ein  JRoman  in  3  Sänben» 
AI.  8. .  eleg*  ge^^  5  3;{)Ir. 

Hoak^  W.  (3afob  Sortoiiius),  tlnfere«  ^ewaotts  ®attjlei. 

Sine  (Srjd^Iung  in  \mx  2;|etlen*    2  9&nbe.    $L  8«   e(eg.  ge^. 
2  3;^(r.  15  9lgn 


Im  Verlag  von  Trdauier  8fl  Hlefrirll  in  Cassel  Ut  erschienen  und 

darch  alle  Baäihandlnngen  zu  besieben: 

C0UR8    GOMPLET    DE     LAN6UE    AM0LAI6E« 

Orammalre 

theorique  et  pratique 

k  Tnsage  des  itrangers  de  tonte  nation. 

Par 

Professenr  de  Langnes  ^  Friedrichsdoif. 
SeeoBde  fiditioB« 

Qroes  8.  408  Seiten.    Broschirt  IV,  Tbk.,  in  Halbfranz  P/a  Thir. 


In  Ferd.  Hümmler*«  Tcrlnf^slineliliandliuii^  (HarrwitE  onä 
Goesniann)  in  Berlin  erechien  soeben  die  xweite  Hüfte  von 

Qei^ctilctite  der  tipractiurlssenschaft  bei  den 
Qrieclien  ond  Römern  mit  besonderer  Bücksiebt 
auf  die  Logik  von  Dr.  H.  Stein thal,  a.  o.  Professor  ilir 
allgemeine  Sprachwifisenschaft  an  der  Univereität  zu  Ber« 
lin.  (22Va  Bogen.)  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  25  Ngr.  — 
Das  ganze  Werk  kostet  3  Thlr.  25  Ngr. 

Eine  umfassende  Arbeit  wie  die  Torliegende  darf  bei  dem  durch  eine  Beibc 
spracbwisflenfichRftlicher  Arbeiten  bekannten  und  geachteten  Namen  des  Ver&ssers 
Anspruch  auf  die  allgemeinste  Beachtung  von  Seiten  der  Philosophen  and  Phüo- 
logen«  wie  der  Sprachforscher  machen. 

3m  93eT(age  t>on  9eotge  Sßeftettnaitn  in  ^raunfd^ttoeig  erf(^eint: 

von 

|l  o.  Medt's 
SUlgeweitter  ®ef($i^te. 

JBom  anfang  \>t\  ^iftorif4)en  Äenntnif  bi6  auf  unfcrc  Sage, 

11  SBdnt^e  in  gro$em  Sfafftfer^gormat. 

c  270  iSogtn  mit  24  @ta^(fli(|en  unt  t>m  $ortrdt  b«6  Serfa{feTft. 

48  Siefrgn.  k  c  6  Sog.  ^u  Dem  btfltgen  6ubfcriptiondpteife  pon  4  ^r.  pro  ^ief g 

9J0U  9{ottc(f4L  fitofem  ®rf4i4t«»erte  ^vxl  M«  jc^t  etn>a 

Derbreitet.  —  W(\i  rer  je|t  in  lit  9leibe  tretenden  24.  Sufage  oirb  Me  Sn^^ 
fcription  auf  hit  fttpette  billiafte  Oplf«au«i0abe  fetnrr  (|tofai  9^elt> 
aef(bf<^te  eröffnet,  onf  l>te  »ir  tjtermtt  einraten.  —  SDie  etile  Lieferung  lic^t 
ui  allen  Suc^^anDlungen  jur  ^nfit^t  un(  6u6fcription6«9(nnabme  aitft. 


Beilage  zum  L  Hefte  des  XXXH  Bandes. 


Bei  n.  Okr.  fr.  Uilia  in  Berlin  endiien  eo  eben: 

Weibliches  Leben. 

Von 

Aus   dorn   Französischen    von    Dr.  H.    Sobald. 

.Incitl»  fcfbcpwrte  iiilgfi 

Mit  «ioer  Titelrigiiette  ii«eli  Eapha«JL 

■liiUtv-Fonttt 

gah^   15  Ngr.    g9b.   mif  GoUf^liiuli  «5  ttgr. 


PERLE 

DEL  PARNASO  LIBIOO  ITALIAKO. 

DATE  DT  LÜCE 

CAV.  FABIO  FABBßüCCI. 

SBCONDA   EDIZIONE   ACCRESCIUTA. 
geh.   IVs  'nOr-   geb.  mit  Qoldscbnitt   1%  ^blr. 
Diese  neue  vermebite  Auflage  wird  bei  dem  groeeen  Intereae  fttr.  italienieche 
Iiileimtiir-d«Mälbip  B^m  via  di^  firfib«re  Onden.    Ee  iit  dia  «Mg*  SMumlaiig 
lyriachef  OedMie,  i^etche"  in  itaUenischer  Sprache  ezistirt. 


Ueber 

dajs  IfflffleFgrAn  imserer  GefBltfe. 


Von 

Jeaix  PauL 

c«rt.  mit  Ckdasohnlt^  10  Ngr. 


Ja  tei  y«ikge  ym  SmilUI  *  MlUKOni  fe  IT.  «lUU  ^«Aien 
•o  eben: 

TSCHUDrS    SCHWEIZERFOHRER. 
4.  AUFLAGE.    1862. 

ELEGANT  GEBÜNDEN-   PREIS  28  Ngr.    1  fl.  36  kr. 

3  Fr.   60  Cte     (Nicht  zu  verwechseln   mit  Keisehand- 

büdiem  mit  imitirtem  Titel.) 


Klopstock  in  Zürich 

in  iom  \m  IM«  mu 

Von 
OeuiT. '  Brotdiirt    Treis  15  Ngr. 

Neuer«  Oediohte 

PnditMa«ftbe  avf  fehmn  Vdhtpiipfer.    PreiB  1  TUr.  10  Ngr. 

Der  8clii9ra%eiM|ileg^l  In  dev  MteMen  Cte- 

■talt  mit  den  Abweichungen  der  gemeinen  Texte  and  den 
Zusätzen  derselbetvter^sMel^ldp  Wilhelm  Waoker- 
nageL    1.   Theü  LaMreelx.    gr.  Lezicon-8.     brosdiirt 

l  ^V*  ^^  Ifef.  9«9^^i|<«L  «^  MuMlAt.«ficliaakiift 

LAufe  des  nächsten  Juhr^s^ 

So  eben  enchien  bei  E  MUtl  in  Weimar: 

C^m;ip€nd'Jtim 

d^  ver^leiQh^qden  QrnuiQpatik 

4fir 

Von 

Aigdl  «(«M«ier. 

2  Bände.     Preis  5  Thlr. 

llHi»i  <*•■• f»  ■  w0wti»9 — ■!*•  9  ^r  f*f  tf  f  a ^»^»^ 

hl  J,  II.  Utauerniider'«  Terlay  in  Frankfurt  n.  tt.  ieC  eo  eben 

enchienen  and  durch  aUe  BachhmndlanjMn  ni  b^ehen: 

Die  Zauberflötea 

BttrtdltiagMi  4bw  4i^  BdlMlMf  der  dhNHUtiMket 
Von  Vir.  I4n«  v«i^  «/»Hl. 

80.,  gf^,\l  Thlr.  ^%  j%r«  %  fl«  9%  ly.  ttiei|. 
In  Ansehlna^  »n,  i|i  j>r  2  J^^fi  «yo^ittieie  ^IMEchMi  .0er  Geiit  der 
Tonkanst"  behandelt  der  Verfasser  ip  vorliegen4|B|r  %^rift  W  d,ra,A%^.>3^^A 
M'liaili^  anJnüpfend  a»  MeaanV  grfiüCes  Zaiiba^wetk  ^tle  EadbaittA^»  la 
Bc^wufu^lt^r  and  OfM  ♦llfiWWW  i9»r«#*dlirt»^r  ^M^  wird  «ns  ^  To9l|aiii| 
in  inii^m  nnendiichen  G$nfln49  nnd  ihrer  Wjech«elwirnng  auf  die  BntwicUang  des 
menschlichen  Geistes  nnd  clei  Seelealebeaa  ^or  Angeo  { 


»öiüichkcit^  oder  ödtt  uzkd  fiein  Vorhältsiiaß  sur  ^ejit,  in- 
scfnderWt  zmr  menfiofaliclien  l^ersmiächkeit.  i  odej  Croes 
Octav.     Gfeteftet  4  Thfr. 

Hofitaiann  ▼.  FaUerelebcfii,   e^schtchte  des 

deutschen  tfircheQfiedes  ßis  auf  I^t&er's  2!eitr.    f)iitteAn6« 

?abe.     Mit  Anbang:   ^tn  dulci  jubilo    etc.^     Gross  Octav. 
}eheftet  2  Thlr.  20  Ngr. 

Lewi4;^^<y•  5^«  tt«ltM««<*iiiftlM  4tMi   die 

Gtaubwürdigkeit  der  altrömischen  GescBichte.  Deutsche 
Ausgabe  von  FeltsC  ILtehrecht.  2  Bände.  Zweite 
AusgaB«    ÖÄWdK^  Obta^.     ööfttilftet  4'  IPfcfr.  f  9^  Ngr. 

Baszmann,  A.,  die  deuteob«  Heldensage  nnd 

ihre  Heiniat«<  2  Blinde«  Zweke  Attigtfbe.  Gross  Octav. 
Gtefanftet  e  TUr 

ttorae  Ifeelgriieae.  iStudio  et  opera  tf'offmaiuii  l^äjl^ 
hwmtßh^m^m.  XII  P^rtesv  Cbmplet  d  Thlr.  —  (Jei- 
der'  Theil'  vriirdt  a«ich'  sepiamt  abgeg^hea:) 

iSatiren  nnd  Pasqnllle  an»  der  RefiwriMattonaw* 

zeit,  herausgegeben  von  Oakar  Sebade.  8  Bände. 
Gross  Octav.i    Geheftet  5  Thlr. 

Kirehendienstordnnng^  itUd  0)^l«ai(l|i^ilci^ 

Stadt B%M  Vatb-  dent  tttdUcn;  AuBgibMi  vom  *  ■  "'  ■ 
nes  ttfe JtWk^ll.    Octwir.     G^heft^t)  ä^  TUr. 

Vam|iliiins^«eiiMfnlMMIn^  YrntSrnM 
(fitDfliBi  Octsvi'   GäDBftetf  &"  TUr; 


V«dft0  rmt  Oear«piPW^fftN:«ai<BV>UnBvifiaMinnriV- 

Körper  tittd  Geist 

iSfetradkung^n  über  den  meBsdäioCen  Organismus  und*  sein 

Verhaltniss   zur   Welt     Von  Ör.  Äermik^n  Sclieffler. 

gr.  8.    fein  Velinp.    geh.  1  Tbln  15  8gr. 

Den  NataTgeeetien»  «nf  welcbeo  der  BRnachbche.pripwisnnis  und  seise  kör- 
Fnnktionen,  towie  Mine  venehiedeoen  Zastftnde  b^j^iben. 


p&i'iidied'  nnd^äbtigen 

Gerandheit,  Kti^kMitun^  Heähng!s>  sind'  die^  entgtf'  AtMiiritt^;  deir  l^e  da^ 
ffW^Jg/^  dem  VeMltnitae  dea  Mmch«i  snr^  Welt^.  Mwie  der  WeU  selUt^ua^ 
detf  1ra6n.  von  QottV  gfWidmet.  Jeder  Gebildete ,  inslleeondere'  d^ '  Nator- 
imviJ^,  dbf  A¥^,  d^*  I^SiMfl/;  db#^  T&eoMfit^  nttd  d^t^M^j^  WSM'dafMi 
ein  Intemw 


Sebvrams  G.  JL.»  £v»iig«L-lutber.  Pastor  zu  Belcbniow^ 

Christus    und    seine    Heiligen,    oder    EvaDgeC»cbe 

Barchenlegende.    Ein  christliches  Hausbuch  zur   tägficfaen 

'   Erbauung.     1.  —  3.  Heft  k  6  Ngr.     Monatlieh  eradieint 

ein  Heft  von  circa  6  Bogen. 

In   J.  B.  (SauerlAader'S  Terl»|^  in  Frankfurt  s.   M.    ist  «r- 
n^i^>aifc  nnd  fn  atten  Bochhnidltiiigen  Torr&thig: 

Die 

heilige  WeihRaehtszdt^ 

nach  Bedevtimgy 
OoBohiehte,  Sitten  tmd  Symbolen 

dargestelU  Ton 
Br.  Joh*  HiarliAeh« 

so.  S  Bogn.  Braabh.  l2l^  Ngr.  45  kr. 
Der  iBhaU  larflUlt  in  die  drei  Abschnitte:  Die  8duisacht  im  Baidenthinn, 
die  ErfÜlleng  im  Chnetenthun,  Kampf  der  Weibnaclitsseit  mit  den  heidinaeteB 
Btemenlen  nnd  üeberwindimg  derselben.  —  Die  QesehicfatB  der  Weaumdbtaaeh 
giü  am  ein  llinlatarbild  tob  der  EntllHeklong  des  ChiMetttfntma  auf  BMen,  wor> 
in  dessen  Bedien  nnd  SebufiogaBM ,  samai  deti  menictattoben  SehwaBlni^eB 
nnd  Irrtbttmem,  sicli  abspiegela.  In  diesem  grossartigen  Zosammenhang  ist  diese 
'  "'     Zeit  hier  w%Sfaw*  nmd  daigesteHt. 


In  der  J»  C«  Minrlchs'schen  Bochhandlang  in  Leipzig  sind  eridiieBeB 
md  dnrek  aUe  Baehhandlongen  an  besiehen: 

laniMiaoegQx  OB  aUmtFrL     Si^iad  befir' Jdn   ät- 
nason.    J,  Bindi. .  1I)6S.    gr.  8.    geb.  4V,  Tut. 

VollMügm    der   Oagwwwiat/    YimmkJfftai  mmek 
mündlicher  Ueberlieferuog  gesammdt  -  nnd  veideirtaeiit  von 
i:_B3rf.  Dr-  K.  Maurer.     1860.    gr.  8.    geh.  1%  Thlr. 

'Die  GhiU-Tharte-  oder-Tborekilrdinga-Saga.  H^mnsgegeben  von 
Prof.  Dr.  K.  Mauner.     1358.    gr.  8*    ^e^  Jf  TUr. 

Bdda  Smnundar  hing  fr6da  mit  einem  Anhang  zum  Thdl  hig- 
her ungedrnckter  Gedichte.  Herausgegeben  von  Theodor 
MSbius.     1860.     gr.  8.     geb.  2  TUr. 

Analeota  Voircdna.    Auswahl  aus  der  isländischen  und  norwe- 

f*8chen   Literatur    des   Mittelalters.     Herausgegeben    von 
heodor  Möblus.     1859.    gr.  8.    geh.  2  Ti&. 

VonuiÖgur.  Vatnsdaelasaga  ^  HaUfredarsaga ,  Flöamannasaga. 
Herausgegeben  von  G.  Vigfüsson  und  Theodor  M5- 
bius.    1860.    gr.  8.    geh.  IVs  TUr. 


So  eben  MM  #/9«  BnntV^mmäerSl  l^eHl^y  fo  Fräilkfart  a.  M. 
eraohieiieii  und  in  allen  jBodllNittdIniigen  ▼orrltbig : 

Frankftirter 

BflrgtnmU  md  Znstäiide  im  Uttelitter. 

Bin  anf  urkundlichen  Forechnngen  bemhender 

Beitrag    iw    fieseUehte    des    ieitoelieB    JUjirgertiknw 

von 
Hr.  Cleory  Iindwls  Krle^fc* 

36  Bogen!     gr.  go.    geb.  2  Thir.  SO  Ngr.     4  i).  40  kr.  rhehi. 

Diese  hitoressante  Arbeit  des  bekannten  Hietoriographen  sei  hiennit  alM 
Geidhichtsfirennden  (empfohlen.  Nicht  Uoss  von  lokalem  laterasie,  ist  rotUfftmä^ 
Werk  vielmehr  als  ein  werthvoUer  Beitrag  inr  Gesehkhte*  des  Mitielaltem  und  der 
St&dtegeschichte  überhaupt  zu  betrachten. 


In  dem  Verlage  von  C«  M«  9cliflller  in  Crefeld  ist  so  eben  erschie- 
nen und  dnreh  alle  Bnchhandlongen  zu  beziehen: 

Befiichreibende  nnd  analytische  €toonietrle 

als  Leitfaden  beim  Unterricht  an  höheren  Lehraostalien, 
von  W.  Mink,  Oberlehrer  und  Lehrer  der  Mathematik 
an  der  Realschule  zu  Crefeld.  Mit  vielen  in  den  Text  ge^ 
druckten  Holzschnitten,    gr.  8.    geheftet  24  Ngr. 


Der  VedSHser  die  :dm«h  dret  starke  Avfliigen  engwitfiln  vmtoeitireii  ^Uikf>f 
bnchs  der  Geometrie  als  Leitfaden  beim  Unterricht  ma  höheren  Lehranetalten** 
hat  sich,  in  Folge  der  in  der  Unterrichts,  nnd  Prüfungs-Ordniing  ISr  die  prenssi- 
sehen  Bea^hülen  vom  6.  October  1859  vorgeschriebenen  Erweiterung  des  mathe- 
matischen Unterrit^ts  fvraalasst  gesehen,  als  ßrg&nznng  an  enriihnlem  ^Lehrbuch 
der  Geometrie^  das  trbige  Werk  folgen  %a  lassen.  Eb  nmCasst  daspelbe  dicsEle- 
mente'der  beftchitfteiden  Geometrie,  die  atialjüsehe  Geometrie  nnd  die  Kegel- 
schnitte, nnd  zwar  letztere  in  analytischer  Darsfellnng»  weshalb  dieselben  als  ein 
Theil  der  analytischen  Geometrie  beträdhtel  nnd  in  diese  anf^ommen  sind. 


Das  in  meiner  Officin  gpdmckte  jawrikalische  Pmchtwerk: 

Jnhel-Albiim  für  die  OrgeL 

Dem  Herrn  Dr.  JohaoB  SckDcMer,  Königlich  Sächmaobem  Uof- 
organist,  su  seineiKi  50|äfarigen  AmtsjubiiäBin  dargebracht 

durch 

Serainairdffrector  Dr.  F.  'W*  SdiOtve. 

(Eigenthum  de«  Sachs.   Peatalozzivereins) 

ist  durch -roJchj  sowie  durch  alle  Buch-  und  Mnsikhandlnngen  zu  dem  Preise  von 
2V2  Thaler  zu  bezieben.  Dasselbe  enthalt  Originalcompositionen  für  die  Orgel, 
ron  den  berfibrotesten  lebenden  deutschen  Meistern. 

Jvihia  KUnUkArdt  in  Leipzig. 


»I 

7a  beitenea  teca  j«dft  B»Qhhaadl«ng, 

PraktiMhe  Lehrli&clMr  um  SelbstimterTJclit 

2.  Anfl.    1  Thlr. 
The  SngUflh  Sobo».  PrafctisdiQ  AjUnUmg»  som  iBgltlchlinitto 

3.  Anfl.    15  Ng];. 

Vledfier  «id  BaoÜa,  Wissenschaftliche   CTrammatik   Ser  m^lUdkl 

Sprache,     l.  Bd.  l  Thlr.  19  Nffr.  —  2.  Bd.  2  Thlr. 
JouBOHf  Ben«  SeJAtraSy  1Wfaflis|(^elMni  tiud  fmU&rt*  toh  Dr«  O.  Sschi. 

lONgn 
IgavUl^  Hwidhiich  d^r  efigUechaii«  Hamdelaooma^^mdiBom,    hb^  fi%r« 
M» I— l»j  .  a  DoMripHoB  of  Engkind  in  1G65,  to  whieh  afew  oMri 

trot^B  ft  a  map  of  fiond^on-  bj  Dr.  C.  Sachs.     15  BTgf. 
BftrbflMÜdv  Le^ons  poür  les  «nfants  de  5  a  10  ans.     7e  edition.    At« 

▼ocab.    15  Ngr. 
Bocoh-Arkossy,  PrakiischrtheoretiBchar  Lehrgangs  der  fraoxöaiadis 

Schrift-  up4  Urog^nrapracbe  nach  dem  feinsten  Bari  ser  Diar 
■    lect.    2:  ifufl.    l  Thlr;    StfÜfissel  dazu  TO  l^gr: 
l^DÜo    firanfsifl^    Ftaktiache    Anleitung    zum  FlUXSsiMbpredm. 

8.  Aufl..   taf  Ngr.. 
Clkx>    ftallauo.,,   Praktische    Anleitung    zum    KaÜBldsclMpiMkM. 

2.  Aufl:    20  Nfer. 
Be^de  StodMily  PfMBR0clto^Aiii^itin^ziin-8Mn8ffBOTMMi^^  l/^llr. 

öeb.  li  Wir.  4  »gr. 

FayjL  D»eatog?i  TarlijihiiffMiiiidtoag  to  Bertia. 

Grescbiclite:  der  rAmifi^en  literatur« 

J^.  Gymaasißu  undi  höhare  Bilduoga^nAtalten 
Prüf.  Dri  Edm^InriL 

'  Hl  STeleg.  tf&)ft1eiimandtlÜDdnr S^ntr.  TO  N^. 
«MM'  AeMUbi  soUieMf  aM«  Hefeltiift  den  aettlMittindeiit  IWWrtie'liMjtiff 
ao,  wiMiBifdeft  ^Pnarl^licw  y(»  amuir  veUMiMifBfto  filncMaear  in  %mAmm  Attt- 
tarn  gefondeD  hat.  —  —  Alles  diesoi,  sind  Efnielheiten,  die  nneeier  MeiBang 
nach  dem  Urtheile  über  die  Trefflichkeit  des  Buches  im  Ganae»  keiaea  eilMib- 
liehen  Bintrag,»ii^t.inMiw  h^m  ^  PM  «lAAwMiniMf  Ar  sehr  iweck. 
misfläg,  and  wenn  irg^d  etwas^  geeignet,  eine  behagliche  Freade  am  Oegenatande 
n  weckeac  Diei  Cittsneümagea  sind.  iMf  d«rch«i^|'  leMUt  atiijb  aagtoehm  lo 
leaen;  die^ Aaswahl  lüMt  ebenfalls  selten  etwas  in  wünschen  übrig  nad  Usm  fast 
üb^rfll  des  Cbarakteristtscb'en .  eine  sq  reiche  Fülle,  dass  der  Leset  die  heigofi^stea 
Uitfaeile  nicht  nnr  zu  rerstehe'n,  sondern  mit  einiger  Selbstst&ndig^eiL  ra  .wfirdigr& 
im  Stande  ist." 

nt»#««ltMiiM  1B62.  New  33. 


'VÄ 

■tm  Vr1i%  «ta  Ife  <tt.  «MiCMBwie^  In  Aar»«  Ut  MMlSeaA  und 

K.  BL  C^ab»t,  Theodor  Ifllier'i  Lebei  vid  Witt«« 
in  4or  (iok*w«ti.  I.  Abtli^siltiiDg.  Th.  UmMt  te  Hof- 
wyl  Tön  1815  b»  1830. 

(Avqb  uaUr  dem  Titel:  Der  Votau  lOA  iAffL  15^^  ^  In 
Umschlag  geheftet.     Preis  1  TMr.  6  NgF.  —  1  fl.  48  4rt( 

jBIgr  Voriges  Jf^p.  0»Me|r) 

K.  V^  JPalbsit,  Tbeadoir  MüUer's  J«i«(BD41eb^^  in 
Mecklenburg  und  Jeaa.  £in  Jculturgeschichtliches 
Lebensbild  aus  der  Zeit  d^r  deutsehen  Kxiechtunff  und  Be- 
freiung, mit  besonderer  Kucksicht  auf  dasi  jenaische  Studen-* 
tenleben  bis  zum  Jahre  1815. 

(Auch  unter  dem  Tft«k  B(fr  Wt«^*  f M  Hofvyl.  L)  8.  In 
Umschlag  geheftet.    Frei»  l  Thlr.  —  1  fl.  80  kr. 

Die«t«  ^  9i|p4  «s»  Ve^efranMi  irDU  Dsff?tr1  iMi^  nÜftnÖieiD  Er- 
scheinen von  der  Kritik  einstimmig  auf  die  günstigste  Weibe  benrtbeilt  (rn^n  rerr 
fMd»  tu  A.:  DalMlisiltiiigett  von.  <Kta»licMfev  fit  lro%«,  H  Biiitf',  9K  l9  «-^ 
Blatt«  iHf  IKwas.  Uat«<]|nliH98  IB^7^  Hn  6  *^  Bywisr  BhckiidttD  lecb,  Nr. 
270  etc.  etc.),  und  von  ihr  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  Fortsetzung  der  treff- 
lichen Monographie  mochte  ja  nicht  lange  auf  sich  warten  hssen.  Wir  sind  nun 
diesem  Wnnsche  Torläofig  idi  dar' Hbra«%ii#  dbl»  IL  VMles  nachgekommen. 


Bei  IVeummui-HMitiiUMm  i»  Slhia« 

irdten  KlasrsIkMV.     fifoe  Zusamdienstellüt]^  voa 
Xem-    und  Uebungsstoff  für  die  erste   und.  die  miiitleso 
$l»fei  des.  UntenichtB  in  der  Ittteiniaohen  Spmi^ai. 
Erster  Xheil:    Formenlehre  und  LesestBoIce.     Achte  Aul*- 

läge,  1861.    IQ  Kgr. 
Zweiter  Theil:  Satzlehre  und  Lesestück«     Fmfle  Aüfti^. 
.   1861.    15  Np-.. 

Von  der  Anerkennung,  deren  dSe^  tiehnnittel  sich  in  erfreuen  hat>  lengt 
nicht  allein  seine  Verbrei|«q|,  iv^  «te  lj><;inti1>n  M(W  Ton  Anstalten  Deutsch- 
lands und  deutschen  Scftn^n  ctes  Anslandes ,  nicEt  alfem'  die  Zahl  der  Auflagen,, 
tuBiAf  4ia-fliHRler  dDd  eftsgshfen^i  ftHlik,  die  e»  vtia  ivsitJHttMi  8dyMaaiMMI> i^* 
fahren  bl^.  sticht,  zUfGiwstea  'Sfk^  gAjisen  BrawlOiMMl.  Wit  Twwnisev  f.  B. 
auf  MtitzelPs  Zeitschrift  f.  d.  Oymnasialw.  Bd.  6.  S.  654  ^  658,  fetnat 
md  dfa>  Zeits«krift  f.  d;  östfrrr.  O^mtfäsl-eir  1090.  8.  8^9^  ffi,  Ma  tritleinee 
dsrUrtheile  anMrfUhrsn,  auf  dasF  Programm  tf«r  9thttl(!'  z«  Tff.  E^ati,  p, 
l«i6v  iKO'  is  ve«  heiaeo*  Theilen  ^r  ^Voraeh«iS«  beisst:  «8itf  iMd*  MeiJMMr'-r 
w«ks<  in.  thnsr  AN,  verraflien  dtorch  nnd  dttrdtf  dM*  pfOtSk^Mf  tMd' getvHMflUAI' 
SdinlttsMi'  nnd  werden  gewiss  den*  ^rstra*  iJiiten4ldft  Hb  uMefniSlneW  ^HMilHiÜicb 
fipisiiii.*^  um  PiroTiliKinl-8«h«l^06ltoglnra  tfn  SM|f^t|f  haV  die  G/TiMNlsifh  ntttf 
FrogymMBira.  seiner  A-else»  Mf  «ii  , V^omelittll»«  «Is'  «ftt  fttr  SIMcM  ttiW 
Quinte  hdeiwt  emiifeUeiuiirffiniiea.  i«eluniilitMli  dnrah>  die 
Amtsblätter  aufmeHcsam  gemacht  nnd  durch  diese  Empfehlung  den  Werth  des 
Bnches  ansBcr  Frage  gestellt 


■chiAtett  HinilMi 


OebranckM  too  knnäigoi '  and  gwchickulii  ä&adaa  inmr  i^ahr  fwbwwrt,  in  flltnr 
noiiaitnn  Oertrit  fortfinhren  wird,  sieh  FremidB  sa  erwerbea  und  an  EingMig  a 

Jete  IlMtt  fiü  dw^  d«  BwthWmdul  i&iiaeln  s«  Imlphm  «od  dm  Veifager 
bereit»  die  Binfiihniag  io  Lehreaetelten  ia  jeder  Weiie  vt  erieidHern. 


Bü  TillHMm  t  Umlag  in  BMftf«ld  lel  so  eben  eieeUeoen  md  in  mUen 
hkmMmm 


Historical  Series. 

Seleet  PortioDS  taken  from  the  work«  of  tue  best  englith 

historical  writers. 

I.  Series:  English  historjr.    VoL  1.  2. 

Auch  unter  dem  Titel: 

€hfr»kterkil4cr 
der  englischen  Geschiehta 

TPüx  den  Schul-  und  Privatgebraoch  aus  den  besten  engUaehen 
Historikern  aasgewUilt  und  mit  Annerkungen  verseben 


Her  Di  Ann  Schtt«a» 

Oberiehrer  em  Oymneaom  m  Minden. 
1.  nnd  f.  TImH.  geh.  h  IfiVs  Vgr-,  t^^-  ^  1&  l^gr. 
'  DM  abtopcel  8erief  foni  •fh«||efavMMh  sind  auf  fBche  Timm  angehsf, 
wovon  jeder  ein  för  sich  beitehendes  Leeehoch  httdet  nnd  jyert  vedoeaft  wird. 
Die  seohi  Theile  grnppiren  sich  in  drei  fiCaaptebtheilangen  oder  Serien,  wovon 
die  errte  <in  drei  Theilen)  die  englische  Qesehiehte,  die  iweits  0n  swoi  Thei- 
len),  die  Oesehjahtt  der  andern  nnnern  Cnltarrölkef,  die  dritte  0»  einem 
ISieil}  die. alte  Geschichte  aom  OegenaUnde  hat 

Die  enten  fwel  TheOe,  denen  die  übrigen  demniLchst  folgen  sollen,  fingen  in 
allen  Bnchhandlmgen  sor  Ansieht  Tor  nnd  seien  hiermit  der  Anfmerkwennkeit  der 
Herren  Lriirar  ea^pfohlen. 

Deutsche  Jugendblätter 
ndit  niufltrotioiien, 

herausge^neben  vom  Vorstände  des  Sachs.  Pestalossiverafais»  redi- 
girt  vom  Schuldirector  K.  Petemtlinil  in  Dresden. 

Allen  £Uem  and  Erdehem  wird  diese  Jogendseiiang  aagelegoatUobst  eaepfob^ 
len,  welche  bereits  im  gansen  dentsehen  Taieriaad  Freunde  gelandea  hat  unA 
deren  Leserkreis  fort  nnd  fort  wiehst»  Die  deateohoo  Ji^eeadbtttier  gcbea  In  nn- 
wehender  Form,  eine  reichhaltige  Lectöre,  die  ebenso  für  die  UnlMaltaas«  ale  fir 
die  Belehmi«  berechnet  ist  nnd  aof  Geist  nnd  Gemith  wohklMg  einwifin,  — 
Alle  U  Tage  erscheint  eine  Nnmmnr  mit  lUascratisneB.  Preis  yiene^lhrlicai  anr 
tO  Sgr.    Alls  PgetaneMdien  ind  Bnchhaodhipgen  Bebssen 


Im  BochbaMel  dnrch  ^ai;  KIlliUiArdt  in  Xeipsig  ta  besiehea. 


Beilage  zum  2.  Hefte  des  XyXTT.  Bandes. 


In  der  J[.  C»  Minrl^lis'schen  Bachhandlong  in  Leipsig  sind  erKhienen 
und  durch  alle  Bochhandlnngen  za  besiehen: 

jBleuBkar  TbjödAoegar  og  alflntyrL  Safnad  hefir  J6n  Ar- 
nason.    I.  Bindi.     1862.    gr.  8.     geh.  47$  Thlr. 

Tfclftndiitch«  VolkBsagen  der  Gegenwart.  Vorwiegend  nach 
mündlicher  Ueberlieferung  gesammelt-  und  verdeatscht  von 
Prof.  .Dr.  K.  Maurer.     1860.    gr.  8.     geh.  1%  Thlr. 

Die  GKül-Thoria-  oder  Thorskflrdinga-Saga.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  K.  Maurer.     1858.     gr.  8.    geh.  Ve  Thlr. 

Bdda  Sssmondar  hing  fr6da  mit  einem  Anhang  zum  Theil  bis- 
her ungedruckter  Gedichte.  Herausgegeben  von  Theodor 
Möbius.     1860.    gr.  8.     geb.  2  Thlr. 

Analeota  Norrosna.     Auswahl  aus  der  isländischen  und  norwe- 
gischen  Literatur    des    Mittelalters.     Herausgegeben    von 
.Theodor  Möbius.     1859.    gr.  8.     geh.  2  Thlr. 

Fornaögor.  Vatnsdaelasaga ,  Hallfiredarsaga ,  Flöamannasaga. 
Herausge^ben  von  G.  Vigfiisson  und  Theodor  Mö- 
bius.    1860-     gr.  8.    geh.  l^/s  Thlr. 


Empfehlenswerthe  Festgesohenke 

für  die  Jugend   wie  für  Erwachsene 
aus    dem  Verlage  von  Palm  und  Enlce   in   Erlangen» 

welche  durch  jede  BoehhandlaDg  zu  besiehen  sind: 

Schnbert,  Dr.  Q«  H.  TOü,  Mährchen  und  Erzählungen 
för  das  kindlidhe  Alter,  als  Zugabe  zu  den  kleinen  Erzäh- 
lungen fiir  die  Jugend.  Neue  vermehrte  Auflage,  gr.  16. 
(I V  u,  175  Seiten.)    geh.  12  Ngr.  oder  36  kr.  rhein. 

.Eine  Sunnlung  tou  EnftbluDgen  aus  dem  Gehiete  der  Phantaeie,  der  Qe- 
Bchichte  und  der  Natur,  in  der  bekannten  gemuthroUen,  anziehenden,  heiteren  und 
sanften  Daratellungsweite  des  Verfassers,  die  dem  Jugendalter  so  zusagend  ist, 
gleich  geeignet,  die  Intelligenz  und  das  Qefuhl  zu  entwickeln." 

—  —  Meine  Jugendgeschichte,  gr.  8  (X  u.  406  Seiten.) 
geh.  1  Thlr.  18  Ngr.  oder  2  fl.  48  kr,  rhein. 

»Der  Erwerb  aus  einem  Tergangenen  und  die  Erwartungen  von 
einem  snkttnftigen  Leben,«  unter  wetebem  Titel  dieses  Werk  auch  ale 
L  Band  der  „SeltotMogrt^e"  (e.  nuten)  aasgegeben  wurde,  dürfte  namentUch 
der  reiferen  Jugend  nicht  nnr  als  eine  höchst  ansiehende,  sondern  hauptsftchDch 
als  eine  belehrende,  geistig  anregende  LectOre  auf  das  WIrmste su empfeh- 
len sein.  Die  aogeeehenaten  Jonmale  empfohkn  dieeee  W«k  «of  das  AngelegentUchste. 


Fernur  encbien  in  depaalben  y«tUge: 
Scbabert»  Dr.  G*  H«  von»  Erzählungen.    4  Bande. 

r.  8.     (XLin  u.  1849    S.)    geh.    6    TUr.    6    Ngr.   oder 
fl.  45   kr.     Jeder  Band  ist   auch  einzeln  zu  haben  und 
kostet  der  I.,  II.  u.  IV.  k  1  Thlr.  18  Ngr.  oder  2fl.  80  kr. 
rhein.,  der  IIL  1  Thlr.  12^  Ngr.  oder  2  fl.  15  kr.  rheln. 
«Diese  EralblaDgeii  toMldem   zum  grösgereo  TIm^  wirkfiobe  Bttgobeahnlra. 
deren  AnagMig  Übermechead  genug  i«t,  um.  ftush  durch  die  nettere  UnieilMltDiig»- 
kctare  verwöhnte  Leser  %u  befriedigen.    Am   meisten  dürften  sich  von  Iboeo  Je- 
dodb  solche  Leser  angesogen  ikidsq,  welche  die  Schieksde   der  SfmissfaeB  akbt 
vom  bUnden  Zafalle  s^bh&ngig  mecbeo,  sondern  gfsrn  in  dem  Gange  deiedbea  des 
Walten  einer  gütigen  Voreehnng  wahrnehmen.    Sie  sind   wie  gesehafien  lur  das 
kindliche  Oeroüth,  mag  es  alt  oder  jnng  an  Jahren  sein,  und  fahren  uns  dareh 
einen  feinen  Homor  über  daa  Treiben  and  Trachten  der  gewöbnliehap  lieosshsD 
hinaus  in  eine  gemilthliche  Ruhe  und  Erhabenheit- der  Qesinnnpg,  die  aber  dareh> 
ans  etwas  prosaisch  Gesundes  und  Praktbches  behält.*    (BerL  Lit.  Bfiuter.) 

Der  IV.  Band  dieser  Bn&hlnngen  wnrde  au<ih  unter  dem  TfMl: 
S^bilder.     Ein  Buch  zur  Unterhaltung  und  Belehrung,    gr.  8. 
(XVI  u.  428  S.)  geh.  i  Thlr.  18  Ngr.  od-  2  fl.30kr.  rhein. 
angegeben   und  ist  der  Inhalt  der  neuen  Auflage  des  III.  Bandes  auch  in  fei- 
genden einzelnen  Abdrücken  erschienen: 

Die  alte  Schuld.  Eine  Erzählung  für  die  reifere  Jugend  und 
ihre  Freunde,  gr.  8.  (142  Seiten.)  geh.  12  Ngr.  oder 
48  kr.  liiein. 

Die  Schatxgrlber.  Eine  Erzählung,  gr.  8.  (93  8.)  geh.  8  Ngr. 
oder  32  kr.  rhein. 

leir  Stef llU  litkeL     Eine  Erzählung  für  die  reäEeie   Jwend 

und  ihre  Freunde,     gr.   8.     (124  Seiten.)     geh.    12  Ngr. 
oder  48  kr.  rhein. 

Die  Zeichei  des  Lebens.    Die  beldeii  tader.    Zwei  Er^hlungen 

nebst  einer  Anzahl  Kalenderhietörohen.  gr.  8.  (72  Seiten.) 
geh.  8  Ngr.  od^  24  kr.  rhein. 

—  —  Kleine  Erzählungen  für  die  Jugend.  I.  u.  11.  Band- 
chen, gr.  8.  (X  u.  505  Seiten.)  geh.  Das  Bindchen 
24  Ngr.  oder  1  fl.  24  kr.  rhein. 

Der  „Menschenfreund  in  seinen  Beziehungen  zur  belebten  Welt  XU,  Nr.  8* 
spricht  sich  folgendennassen  über  diese  beliebte  Jngendschrift  ans: 

„Dieses  Buch  enthält  eine  Reihe  trefflicher  Originaizeichnnngen ,  die  ISr  die 
Jugend  Torefiglich  geeignet  sind.  Der  Knabe  sowohl  als  wie  das  Mädchen  werden 
diese  scfaätabaren  Producte  des  als  Schriftsteller  rühmlichst  bekannten  VerfaseeTs 
nicht  nnr  mit  grossem  Interesse  lesen ,  aondem  es  werden  diese  Erzäblong^n  aiu^ 
einen  tiefen  nachhaltigen  Eindruck  anf  das  jugendliche  Gemüth  ^henrorbrii^en,  da 
in  demselben  die  nnansUeiblichen  Folgen  böser  Thaten,  so  wie  der  Lohn  edler 
Handinngen  eindringlich  geschilden  werden.  Eltern  und  Ersiefaani  möge  daher 
dieses  Buch,  das  anch  Erwachsene  mit  grossem  Interasse  lesen  werden,  ak  ein 
höchst  paisendes  Geschenk  für  die  lern*  und  leseinstige  Jugend  empfohkn  «ein.* 

In  lueton  anderen  .pädagogischen,  theologischen  etc.  Zeitschriften  wird   dem 
We^kehen  «feicbe  Anevfcenniuig  an  Theil. 


m 

Ferner  erKhien  in  demselben  Verlage: 

Schnbert»  l^r.  €i.  H.  von^  Spiegel  der  Natur.  Ein 
Lesebuch  zur  Belehrung  und  Unterhaltung.  Zweite  neu 
überarbeitete  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  (XX  und 
473  Seiten.)     geh.  1  Thlr.  4  Ngr.  oder  I  fl.  48  kr.  rhein. 

Das  Bach  Ut  io  vielen  Tausenden  verbreitet  and  wurde  in  den  angesehensten 
pädagogischen,  theologischen  und  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  auf  das  An- 
erkennendste benrtheilt  und  empfohlen,  und  möge  nnter  den  vielen  höchst  belo- 
benden Kritiken,  welche  alle  aamfiUiTen  der  Baum  nicht  gestattet,  nur  /olgende 
aus  der  „allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung"  hier  einen  Platz  finden: 

ySchubert's  Spiegel  ist  das  Werk  eines  hochgeachteten  Gelehrten,  der  es 
versteht,  die  bedeutenden  neueren  Resultate  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur  in  edler  popul&rer,  gemeinverstilndicher  and  der  Wissenschaft  würdiger 
Weise  anziehend  zu  behandeln.  Welchen  Beifall  das  vorliegende  Buch  bereits  in 
seiner  ersten  Atiflsge  gefunden  hat,  beknnden  mehrere  verbreitete  Lesestücke  ans 
diesem  Buche,  die  in  sehr  vielen  höheren  Schullesebüchem  neuerer  Zeit  bevor- 
zugte Aufnahme  gefunden  haben.  Die  gegenwärtige  zweite  Auflage  ist  von  dem 
Verf.  bedeutend  verbessert  worden  und  hat  durch  wesentlich  nothwendige  Zusitse 
und  Veränderungen  bezüglich  des  Inhaltes  In  zeitgemasser  Weise  seh&tzenswerthe 
firgftnsungen  erhallen.'' 

—  —  Die  Geschichte  der  Natur  als  dritte  gänzlidi  umge- 
arbeitete Auflage  der  allgemeinen  Naturgeschichte.  I.  und 
IL  Band.  (II.  Band  mit  8  Kupfertafek.)  gr,  8.  (XXVII 
u.  1151  S.)  geh.  4  Thlr.  16  Ngr.  oder  7  fl.  40  kr.  rhein. 

Die  nöthig  gewordene  8.  Auflage  bekundet  hinJänglioh  die  Anerkennong, 
welche  dem  Werke  an  Tfaeil  geworden.  —  Band  I  ersdiieo  auch  nnter  dem  Titel: 

Das  Weltgebäude,  die  Erde  und  die  Zeiten  des  Menschen 
auf  der  £rde.  gr.  8.  (XVUI  u.  764  Seiten.)  geheftet 
2  Thlr.  24  Ngr.  oder  4  fl.  48  kr.  rhein. 

Band  II  fahrt  aach  den  Titel: 

Abriss  der  Mineralogie.     Mit  8  Kupfertafeln,    gr.  8.    (VIII 
u.  387  SO    geh.  1  Thlr.  22  Ngr.  od.  2  fl-  52  kr.  rhein. 
und  ist  nftch  einer  sehr  anerkennenden  Benrtfaeilnng  in  den  »Heidelbefger  Jahr- 
büchern für  Litevatnr"  besonders  zum  Selbststudium  geeignet. 

—  —  Seile  nach  dem  sädikhen  Frankreich  und  durch  die 
südlichen  KfisteDgegenden  von  Piemomt  nach  Italien.  Zweite 
Auflage.  Zwei  Bände,  gr.  8.  (X  u.  534  Seiten.)  geh. 
2  Thb*.  oder  3  fl.  36  kr.  rhein. 

»Das  Buch  enthält  viele  geistreiche  Bemerkungen  über  die  südfransosischen 
und  italischen  Alterthümer,  über  moderne  Sitten  und  Einrichtungen,  über  die 
Staats-  and  Bdigionsverbältnisse  der  durchwanderten  Länder,  besonders  anziehend 
aber  und  beacbtungswerth  Stnd  die  NaturBchildernngen ,  welche  mit  jugendlichem 
Feuer  und  poetischer  Kraft  entworfen  sind:  es  ist  dies  übrigens  auch  die  starke 
Seite  des  genialen  Schriftstellers.  Die  Darstellung  ist  belebt  und  fliessend,  über- 
sprudelnd oft  Ton  fröhlicher  Laune  und  Heiterkeit,  wie  man  dies  auch  an  dem 
„Wanderbüchlein  eines  reisenden  Gelehrten"  von  demselben  Verfasser  su  rühmen 
hat.*    (Schlesische  Zeitang.) 


Ferner  erwhieii  in  deniMlbett  Veiliife: 
Sehabert»  Dr.  G.  M.  von,  WaaderblicUem  eines  ra- 
senden Gelehrten  nach  Salzburg,  Tyrol  und  der  Lombardei. 
Dritte  Auflage,  mit  det-Beise  über  das  Wormser  Joch  nach 
Venedig,  ct.  8.  (X  u.  334  Seiten.)  geh.  1  Thlr.  9  ]9gr. 
oder  2  fl.  rhein. 

—  —  Reise  in  das  MorgenlfMid.  Drei  Bände.  Neue  Anf- 
lage.  Mit  einer  Karte  und  dem  Grundrisse  von  Jerusa- 
lem, gr.  8.  (L  und  1707  Seiten.)  geh.  7  Thlr.  21  Ngr. 
oder  12  fl.  21  kr.  rhein. 

Dia  Bei«,  yon  welcher  der  Verfkoer  hier  berichtet,  war  reicher  an  äuasaRa 
imd  inneren  Erfahrungen  denn  jede  seiner  frfiheren,  dämm  möge  es  nicht  iiefieai- 
den,  wenn  er  mit  der  Geschichte  derwlben  dmi  Bande  füllt  Er  hat  neben  seiner 
Vorliebe  für  die  Betrachtung  der  Qesohichte  der  Natar  seit  Langem  anch  jene 
ihr  die  Betrachtung  des  Wesens  und  der  Geschichte  der  Seele  in  sich  getragen, 
darum  möge  man  es  ihm  zu  gute  halten,  wenn  er  seinen  Lesern  nicht  selten  auch 
▼on  Dem  erdthlt,  was  bei  den  Beschäftigungen  des  Auges  und  der  anderen  mosse- 
ren  Sinne  zugleich  die  Seele  erfahr  und  empfand. 

—  —  der  Erwerb  aus  einem  vergangenen  und  die  Erwar- 
tungen von  einem  zukünftigen  Leben.  Eine  Selbstbiogra- 
phie. 3  Bände,  gr.  8.  (XLII  und  1673  ^Seiten.)  geh. 
6  TUr.  1«  Ngr.  oder  11  fl.  48  kr.  rhein. 

Die  angesehensten  Jonmale  empfehlen  dieses  Werk  auf  das  Angelegentliebste; 
so  unter  andern  spricht  sich  das  Nathusius'sche  „Volksblatt  för  Stadt  und 
Land^  darüber  folgendermassen  aus: 

„Der  VerfasBer  tritt  uns  in  diesem  Werke  so  wacker  und  ao  herrlich  ver* 
jAngt  entgegen,  dass  man  im  Lesen  wahrlich  meint,  als  ob  das  Buch  an  Innigkeit 
und  Beichthum  alle  seine  frfiheren  Arbreiten  überträfe.  Von  dem  tiefen  Kamer 
nnd  feinen  Beobachtsr  menschlicher  Seeleninstände  war  eine  yortrefflicbs  Seihst- 
hiographie  wohl  au  erwarten;  der  anttinthige  Erzähler  leiht  ihr  das  Qewaadi  der 
fromme  Christ,  der  in  die  Glaubens-  und  göttlichen  Gnadenwege  sich  mit  jedem 
Jahre,  das  ihm  dem  Schauen  der  Gnade  lAher  f&hrt^  mehr  vertieft  hat,  gibt  ihr 
die  höhere  Weihe.  E^  ist  eins  der  wenigen  Bucher,  bei  welchen  man  Jedermann, 
dem  man  begegnet,  zurufen  möchte:  Hast  Du  es  schon  gelesen?  Lies  es  ja!  Und 
wie  eine  Bereicherung  des  eigenen  inneren  Lebens  eines  Jedeq,  so  wird  es  aodi 
eine  Bereidierung  unserer  dentsefaen  Geistes-  und  Literatur «Gesdiichte  eintragen.* 

—  —  vermischte  Schriften.  Erster  Band.  Mit  Nachträgen 
zu  des  Verfitssers  Selbstbiographie.  Mit  dem  Bildnisse 
des  Verfassers,  gr.  8.  (X  u.  248  S.)  geh.  1  Thhr.  6  Ngr. 
oder  2  fl.  rhu. 

Inhalt:  Fragen  und  Ajitworten  über  das  Diesseits  nnd  das  Jen- 
seits, in  Briefen:  Der  geistige  Wandertrieb.  Wechsel  von  Licht  und  Schat- 
ten an  Kranken-  uod  Sterbebetten.  Eine  lehrreiche  Schule  am  Siechbette.  Das 
Sterhen  ein  Erwachen  ans  dem  Traume  des  Lebens.  Bestehen  und  Vergehen  der 
Erinnerungen.  Gedanken  über  das  Sein  nach  dem  Tode.  Der  Vorhof  der  Hei- 
den und  Israels  Tempel:  Das  Pfingstwunder  im  Vorhofe.  Erinnerungen  an 
Dr.  Johann  Friedrich  von  Roth,  gewesenen  Priisidenten  des  protestantischen  Ober- 
consistoriums  und  Staatsrath  in  München. 

Das  in  dem  Bande  befindliche  Bildnis«  des  gefeierten  Verfsssers  ist  aaeh 
einzeln  zu  haben  und  kostet  auf  ord.  Papier  16  Ngr.  oder  48  kr.,  auf  chin.  Papier 
SO  Ngr.  oder  1  fl.  rhein. 


In  demselben  Verlage  erschien  ftraer: 

Sclmbert^  Dr.  II«  G.  von,  yermischte  Schriften.  Zwei- 
ter Band.  Als  Nachlese  auf  einein  herbstlichen  Arbeits* 
felde.  ffr.  8.  (VIU  und  339  S.)  geh.  1  TUn  14  Ngr. 
oder  2  1.  24  kr.  rhein. 

Inbalt:  Vorbilder  und  Bilder  ans  dem  Leben:  Kapitän  Hedley  Vicars,  Sir 
Henri  Havelock  der  Kriegsheld.  Linvingstone  und  Mnrdiiaon.  Gregorins  Lopei. 
Chr.  Fr.  Schwarti.*)    Chr.  QottL  Krafi^  nnd  Dayid  Spleiss.    Joh.  Bad.  Roth. 

^Das  Buch  ist  die  letste  Gabe,  welche  die  deutsche  Nation  dem  am  5.  Juli 
1860  Dahingeschiedenen  verdankt;  es  muss  ihr  als  Vermächtniss  eines  Edlen  werth 
sein;  es  bildet  den  Schlnssstein  seines  dflbntlicben  Wirkens  und  vollendet  somit 
selbst  des  Lebensbild  des  Mannes,  der  nach  Geist  nnd  Hera  su  den  unvergäng- 
lichen Zierden  deutscher  Wissenschaft  ond  Nation  gehört*  (Berliner  Nachrichten.) 


*)  Das  Leben  dieses  verdienstvollen  Missionärs  ist  auch  als  besonderer  Abdruck 
ans  diesem  IL  Bande  erschienen  unter  dem  Titel:  Chr.  Fr.  Schwarte,  der  Send- 
bote des  Evangeliums  in  Indien,  gr.  8.  (V  nnd  88  S.)  geh.  12  Ngr.  oder 
40  kr.  rhein. 


BmpfeUeiswerthe  Festgesdieike. 

Verlag  von  H.  R.  Stnerttnder  in  Aarau»   und  durch  alle  guten 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 


(L  Zehokke'i) 
Stunden  der  Andaclit. 

Ausgabe  in  e  BdlU  Schoner  gr.  Druck,  gr.  8.  geh.  5  Thlr.  ISNgr.  — Sfl.  80  kr. 
Dieselbe  auf  feinem  Velin-Papier  8  Thlr.  —  12  fl. 
AlSglbe  in  10  TheUeil.  Classiker-Format  geh.  4  Thlr.  —  6  6. 
Ausgabe  in  2  AbtUga.  kl.  4.  Zweispaltig,  gut  leaerlich,  8  Thlr.  —  4  fl.  80  kr. 

Zschobbe»   H.»   hBiUeaaaiachtsbieh.    Aus  den  ^Stunden 

der   Andacht^    zusammengetragen.      Zweite   neu  geordnete 

Auflag,    gr.  8.   Geh.  1  Thb^.  10  Ngr.  —  2  fl. 

Schön  gebunden  1  llilr.  18  Ngr.  ^  2  fl.  24  kr. 

Andachtobach  ftkr  die  erwachsene  Jugend. 

Söhnen  und   Töchtern  gewidmet  vom  Verfasser  der  ^Stunden 
der  Andacht^      Zwei  B&ndcben    mit   Titelkupfern.      Geh. 

1  Thfr.  10  Ngr.  —  2  fl. 
Schön  gebunden  l  Thlr.  24  Ngr.  —  2  fi.  42  kr. 

Hebel»  J.  P.»    Allemannische  Gedichte.     Elfte  elegante 

üBiatiir-Aiiigabe  ntt  GoldeehBttt        i  Thlr.  -  i  fl.  45  kr. 


Aus  dem  Verlage  ron 
CfnstiiT  GrAbner  In  Iielpsl§r 

and  durch  alle  BuehhandloDgen  sa  bedehen: 

Fleblfr»   A  Collectlon  of  Ctonnaii  letAers  or 

choice  of  gratuated  exercises  on  the  epistolary  style  ar- 
ranged  for  translation  into  Engliah  and  enriched  mth  natee 
upon  the  gemus  and  the  fine  and  delicate  differenoea  of 
the  two  languages.  I.  jpart:  for  the  use  of  boys.  12  Nct*. 
II.  part:  for  the  uae  of  ^rls.  12  Ngr.  ~  Partiepreis  »r 
11  Exemplare  eines  Theils  4  Thhr. 

Hftnnel,  ClaSSlcal  letter«.  Eine  Auswahl  von  Brie- 
fen der  berühmtesten  englischen  Briefschreiber  für  den 
Schulgebrauch.     2.  Auflage.     15  Ngr. 

MAnnel»  Charakterbilder  ennrli^^b^i'  Prosa. 

£kithaltend  chronolo|gtsch  geordnete  Must^stneke  der  Elanpt- 
repräsentanten  englischer  Prosa,  Biographien,  Kritiken  und 
eine  kurze  Geschichte  der  Prosa.  27  Ngr.  —  Partiepreis 
für  8  Exemplare  dVs  Hilr. 

Haaterpleeea  of  E#ii§^llsh  Itteralure  intended  for 

the  use  of  high  schools,  with  historical  and  other  explana- 
tory  notes  in  the  English  langua^e,  founded  on  the  best 
commentators.  6  Numbers,  containing  Romeo  and  Juliet 
—  Julius  Cäsar  —  Kichard  III.  —  Merchant  of  Venioe  — 
Sheridao's  Sdiool  fot  scaodtä  —  Eang  Leair. 

MT  Jede  Nr.  ist  einzeln  fBr  7  Vi  Ngr.  zu  haben.  Partieprae 
für  11  Exemplare  einer  Nr.  2i/$Thlr.;  für  16  verschiöiene 
Nr.  33/4  Thlr. 

Plcard,  The  Nfepheur  as'IIncle.  A  Comedy  in  3 
acts,  translated  from  the  French  by  Roth  well.  2.  Edition. 
10  Ngr.  —  Partiepreis  für  7  Exemplare  2  Thlr. 

Serlbe,   The  C^laisa  of  H^ater»  or  cause  and  effect 
A  Comedj  in  5  acts,  translated  bj  Roth  well.   2.  Edition. 
10  Ngr.    Partiepreis  für  7  Exemplare  2  Thlr. 
Prüfungsexemplare  obiger  Bücher  können  durch  jede  Bacb- 

handlung  gratis  bezogen  werden. 

Im  Vertag«  ^ron  Wieg^aadt  a  CMelieii  in  Berlin   ist  soeben  er- 
sohienen,  und  dnrch  alle  Baahhandlnngen  ra  beziehen : 

Bomailll,  Schulrath.  Schulkunde  für  eyangel.  Volksschul- 
lehrer.  I.  zehnte  Auflage.  24  Ngr.  —  IL  sechste  Aidage. 
25  Ngr.  —  III.  zweite  AuAafe.  ^22^/^  Ngr. 


vn 


Za 


nad  flir  Sehnlbiblioth«k«D  erlaBbt  «eh,  ab  ein  tüofatiges  und  solides  Werk, 
die  onteneichnete  BneldMuidlaiig  hiemiit  zu  empfehlen: 

Geschichte 
des  hrandenburg.-preussisphen  Staates 

▼on 

]?rofenor  an  der  Königl.  Realschule  zo  Berh'n. 
1860.  41  Bogen,  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  eleg.  gebd.  2  Thlr.  10  Ngr. 
nDroysen  will  dem  Kundigea  die  Terboigeiien  Fftden  der  Politik  biossiegen 
und  läfist  den  äossern  Gang  def  Begebenheiten  ausser  Acht;  Voigt  dagegen  will 
vorzüglich  diese  dem  Leser  yorführen,  natürlich  im  Lichte  der  Politik  und  hai 
seine  Aufgahe  vortrefflich  gelöst.  —  —  Auch  die  Darstellung  der  zwischen,  liegen- 
den Zeit,  für  die  Voigt  am  meisten  auf  sich  selber  angewiesen  war,  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Prüfungen  und  der  Rahm  des  Staates  kaum  geringer  waren,  als  im 
Anfange  unsers  JahrhnndertSy  von  der  Tfaronbesteigang  des  grossen  Kurfürsten  bis 
zum  Tode  des  grossen  Eöm'gs,  kann  sich  dem  Anfange  und  Ende  sehr  wohl  zur 
Seite  stellen.'  Literar.  Oentralblatt. 

»Der  durch  seine  geographischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannte  Professer 
F.  Voigt  hat  nunmehr  auch  ein  Qeschichtsbuch  folgen  lassen,  das  sich  durch  ge- 
wissenhafte Benutzung  des  vorhandenen  Materials,  sowie  durch  knappe,  kernige 
und  namentlich  unpretentiöse  Darstellung  in  gleichem  Masse  auszeichnet.  Ueberall 
fUhlt  man,  dass  es  dem  Verfasser  um  die  Sache  und  nicht  um  seine  Person  zu 
thun  gewesen  ist:  die  Wahrheit  über  die  Eitelkeit!* 

SohulUatt  f.  d.  Provinz  Brandenbuiig. 
Ferd.  Dflmmler'S  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 

Recu  eil 

de  mots  fi^n^ais  et  allemands 

raagta  par  ordre  de  matitevs. 

A  Tusage  des  ^coles  et  de  pensionnats  des  deux  natioaa. 

PAr  C«  jr.   F«    üebelun^. 

Französisch  -  deutscher 

Wörterschatz 

stofSich  geordiet. 

Zum  Gebrauche  für  Schulen  und  Erziehungsinstitute  beider 

Nationen. 
Ton  €•  JF«  F.  BTebeluiiS» 

11  Bogen,  elegant  geheftet.  18  Ngr. 
Dieses  in  meinem*  Verlage  erschienene  Werkchen ,  dessen  Werth  und  prak- 
tische Brauchbarkeit  einestheils  durch  günstige  Urtheile  von  Fachmännern,  andern» 
theils  durch  vielseitige  Einführung  in  Schulen  anerkannt  ist^  erlaube  ieh  mirneaer- 
dings  in  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen  und  offerire  denjenigen  Herren  Leh- 
rern, welche  ein  derartiges  Handbuch  in  ihren  Classen  einführen  möchten,  gern 
1  SVeiezemplar  zur  KenntniBsnahme. 

A»  €)oppenr»ili  in  laeyeiuilNii^« 


vnx 

B.  G.  TEUBNER"S 
Sammlung  von  Schulausgaben 

mit  deutBchen  Anmerkangen. 

Im  Laufe   des  Jahres   1862   sind  neu  erschienen: 
OaeMT,  de  hello  Gallioo*     Von  Ä.  Doberenx.    8.  Aufl. 

Mit  einer  Karte  von  Oalliea  von  H.  Lange.  20  Ngr. 

Gioero,  Bnitas.     Von  K.  PideriU  22Vs  ^^• 

—  de  oratope.    Von  K.  Piderä.    S.  ^ofl.        1  Thlr.  6  Ngr. 
[Auch  in  drei  einzelnen  Heften  ^12  Ngr.] 

Laelios.     Von  O.  Lahmeyer.  6  Ngr. 

Oomelius  Hepos.     Von  J.  Siebelis.  4.  Aufl.  12  Ngr. 

Herodotos.     Von  K.  Ahichu  IL  Band,  Buch  m  &  IV.  21  Ngr. 

Homer*8  Odyssee.    Von  K.  F.  Ameis. 

L  Band  2.  Heft  (VII— XII).  2.  Aufl.  12  Ngr. 

IL  Band  1.  Heft  (Xni— XVM).  2.  Aufl.         15  Ngr. 

Ludan,  ausgewählte  Schriften.    Von  C.  Jacobitz. 

I.  B&ndchen:  Traum.  Timon.  Prometheus.  Charon.  ly^  Ngr. 

Ovid'a  Metamorphosen.    Von  J.  Siebelia.  8.  Aufl. 

2  Hefte,  jedes  Heft  15  Ngr. 

•Fhnkydidefl.    Von  G.  BöhtM.    I.  Bandes  1.  Heft, 

Buch  I  dB  U.    2.  Aufl.  12  Ngr. 

L  Bandes  2.  Heft.  Buch  m  db  IV.  2.  Aufl.  18  Ngr. 

Xenophon's  Anahasis.    Von  F.  VoUbrecht.    Mit  einer 
Karte  von  H.  Lange  und  3  Figurentafeln.  2.  Bänd- 
eben, Buch  IV— VII.  2.  Aufl.  12  Ngr. 

In  meinen  Verlag  gingen  über: 

Anabasis.    Von  E.  Kühner.    [Wohlfeilste  cora- 

pendiöse  Ausgabe  mit  deutschen  Anmerkungen  in 

1  Bande].    Mit  einer  Karte.  15  Ngr. 

Memorabilien.    Von  B.  Kühner  12  Ngr. 


Ein  Vollständiges  Verzeickniss  dieser  Sammlung  sowie 

.gesammten    philologischen   und    SchulhUcher  -  Verlags    ist   in  aÜen 

Buchhandlungen  gratis  zu  hohen.     An  Lehrer  ^  welche  diese  Aus^ 

gaben  einfuhren  oder  ihren  Schülern  zum  Privatstudium  emf/ehlen 

wollen,  liefere  ich  gern  ein  Freiexemplar  der  beirrenden  Bände. 

Leipsig  im  Oetober  1862.  M»  O»  Teubner» 


IX 

Im  YMiü^e  von  M«  WU  ftaneviftlite»  in  Aarau  iafc  endilMMn  nnd 

dnrch  den  Buchhandel  zn  beziehen: 

Arnold  üi^lnkelried,  seine  Zeit  und  seine  Thai    Ein 

historieches    Bild  nach  neuesten   Forschungen.     Von   Dr. 

Hermann  von  Liebenau.   S.   O.  B.     gr.  8.     Geheftet 

\  1  Thlr.  18  Ngr.  -  2  fl.  24  kr. 

Ein  gelehrter  Reoenaent  sagt  über  das  Werk:  »Diese  Schrift,  welche  im  Hel- 
den Winkelried  wie  in  einem  Bilde  die  Zeit  persönlich  macht,  ist  dem  Geschichts- 
frennde  eine  willkommene  Gabe;  sie  füllt  auf  sehr  rerdankenswerthe  Weise  eine 
Lficke  der  ruhmvollsten  Schweizergeschichte.  Das  hier  gezeichnete  Bild  Winkel* 
lieds  bewegt  wie  zur  Ehrfurcht  g«gen  den  Helden  vnd  seine  Siegesgenossen,  so 
znr  Begeisterung  für  die  GSter  eines  freien,  unabhängigen  VaterJandes."       _ 

So  eben  erscheint  in  dem  unterzeichneten  Verlage: 

Steinthal  (Dr.  H.)»  Gesohiohte  der  Spraohwissensohaft  bei 
den  Qrieohen  und  Bömem  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die 
Logik.    Erste  Hälfte.     (24  Bogen  gr.  8.)     2  Thlr. 

Diese  Abtheilung  enthält  nach  der  allgemeinen  Einleitung  die  Geschichte 
der  Sprachbetraehtung  bei  den  Philosophen  yoHsländig.  In  der  zweiten  Ab- 
theilung wird  zuerst  die  Stellung  der  Grammatiker  im'  Znsammenhange  mit 
dem  allgemeinen  Geiste  der  Griechen  in  der  Zeit  nach  Alezander  und 
mit  der  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  überhaupt  dai^gelegt.  —  Dann 
wird  das  Object,  an  welchem  sich  die  griechische  Grammatik  entwickelte, 
nämlich  die  Sprache  der  alten  Classlker  und  im  Gegensatze  zu  ihr  die  spä- 
tere Sprache,  endlioh  die  Eigenthümlichkeit  des  Textes  der  homerischen  Dich- 
tungen, im  Verhältnisse  zur  grammatischen  Thätigkeit  charakterisirt.  Hierbei 
wird  das  Wesen  der  Tielbesproohenen  Kottnj  ausführlicher  zn  bestimmen  venncht. 
Dann  folgt  der  Vennch  einer  gründlichen  Darstellung  des  Kampfes  für  und  gegen 
die  Analogie  und  Anomalie.  Endlich  wind  die  Grammatik  der  Alten  sowohl  nach 
ihrem  allgemetnen  Geiste,  als  auch  nach  ihren  wesentlichen  Brgebnisaen  im  Ein- 
zelnen angeführt,  insofern  letztere  entweder  an  sich  wichtig  sind  oder  als  die  Ver- 
wirküehnng  grammatischer  Ideen  zu  gelten  haben.  v 

Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 

Soeben  erschien  in  meinem  Verlage: 

Horazens 

Satiren  und  Spisteln. 

Deutsch 

von 

Lidwig  DöderleiD. 

Zweite  Terbesserte  AnsirAbe. 

Eleg.  Miniaturausgabe,  geh.  22V2  Ngr. 
Gebundene  Exemplare  mit  Goldschnitt  sind  dnrch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 
Die  IMderlein'sche  Uebenetinng  der  Horasischen  Satiren  und  Episteln, 
welche  zuerst  mit  gegenübetatehendem  lateiaiaehem  Text  und  mit  philologischen 
Eriäntemagen  im  meinem  Verlage  erschien,  ist  als  daasisoh  anerkannt.  Den  vor- 
liegenden 8eparat*Abdnick  der  Uebersetiang  hat  der  Verfiuser  einer  wiederholten. 
Bension  unterworfen. 

Leipzig.  B»  €i.  Teubner. 


Auf  dM 

WS^  Hlustrirte  Familienbuch 

des  Oesterreichischen  Lloyd  in  Triest. 
Neue  Folge  III.  Band. 

Monatlieh  ein  Heft  von  4  bia  4V,  Bogen  Text 
3  Stahlstichen. 
FrelB  per  Haft;  50  kr.  ö.  W..  lO  Ngr.  oder  36 

V       „    Jahrgang:     6  fl.  o.  W.,  4Thlr.  Pr.  Ck>ar.  od.  7  fl.  12 


kr.  BheuL 

kr.  BheiiL 


Inhalt :  Gedichte,  NoveHen  and  ErxahlangeD,  Kunst  und  Literatur, 
Leben  nnd  Wiflsenichaft,  Cnltnrgesdiichtliehee«  GeEChichtliches  und  Biogra> 
phiflchee,  Unterhaltungen  aus  dem  Gebiete  der  Natur,  SchildemagoD  aus 
der  Heimath  und  Fremde,  Handel,  Hauthalt  and  Gewerbe»  LiteMturberi^t 
▼on  Levin  Schücking. 

Die  Herren  Abonnenten  erhalten  am  Sehlusee  des  IIL  Band«  (<L  L 
▼on  12  Heften)  die  meisterhaft  aosgeföhrta  StAhlatleli-Pr Aade  : 

Noch  keine  Bückkehr, 

gemalt  ▼.  J.  Becker,  in  Linienmaoier  gestochen  von  J.  L.  Raab,  i^Atis« 

Triest  Direction  der  liter.-ari  AbtIeiL  i  Ssten.  Ueyd. 

Durch  alle  Bnchhandhmgen  und  Postum  ter  su  benehen. 


In    Ferd.   IHÜamlefS   Verlagshachhandfang    (Harrwiti   «ad    GosaBna)   m 

Berlin  erschien  in  diesem  Jahre: 

Annales  veterom  regnorum  et  populorum  im- 
primis  .Bomanorum  confecti  a  (tarob  Stttllti|ti 
3]ttlt|ltUI  tertium  editi  ab  Jkafflifk  Wil^timo  ^IMIlltUI.  gr. 
8.  geh.  1  Thlr.  10  Ngr. 

Unter  den  Hülfsmitteln  zur  Erlernung  der  alten  Geschichte  machten  Epodie 
und  bewahren  noch  jetzt  ihren  wohlverdienten  Ruf  0.  G.  Znmpt's  Annalen.  Sie 
sind  älteren  Werken  ähnlicher  Art  nachgebildet,  aber  den  Bedürfniann  onserer 
Zeit  genau  angepasst  und  berulna  atrf  dem  gviadlichsten  QaeUenstodium.  Das 
Buch  serfällt  in  drei  Hanptabtheilunge&j  von  denen  die  erste  die  Geachichts  der 
asiatischen  Völker,  die  zweite  die  griechische,  die  dritte  die  römische  Oeidndifee 
umfasBt.  Das  leitende  Prindp  ist:  die  Facta  mit  der  Chronolc^e  in  Terinndnxig 
zu  setzen.  Die  Dairstellnng  ist  also  nicht  zusammenhiagend,  sondern  ■cbliesit  acii 
an  die  einzelnen  Jahre  an.  Besonden  dankenswerth  wird  man  es  6iidett,  daas  in 
der  romischen  Geschichte  den  eimelnen  Jahren  die  Namen  der  Consuhi  beigelSgt 
sind  nnd  die  ganz»  Darstellung,  wo  sosanmenMUigende  Qnellen  fehlen  uSl  das 
Einzelne  ans  zerstreuten  Quellen  gesammelt  werden  mnss,  ansfUhrUoher  wird. 

Bei  vorliegender  Ausgabe  sind  gewissenhaft  die  neueren  einsdilagenden  Ariwi- 
ten  ' 


ZI 
Im  Vertag  TOD   J«HH0  HlfakkMPM  in  htspng  ist  mq  «fK^taen: 

Kolli,  C.  O., 
Materialien  nil  Ideengänge 

Eatechisationen 

mit  Oberdassen  in  Bürger-  und  Volksschulen  über  die  Haupt- 
stücke  des  kleinen  lutherieohen  Katechismus  für  einen  ein- 
jährigen ^Religionskursus. 
gross  8.  elegant  brochirt.    Preis  15  Ngr. 
In  vorliegendem  Werkchen,  derFmcht  einer  S^&hrigen  Lehrertbäiigkeit,  ist 
der  für  unsere  Sehnlen  nöthige   Lehrstoff  genau   bemessen   und    nach   Massgabe 
des  Katechismas  geordnet,  dem  es  «di  eiicErend  nnd  erg^zend  anschliesst    Der 
Verfasser  hoff^,  dass  es  vielen  Lehrern,  namentlich  jüngeren ,  ein  willkommener 
Kommentar  und  Leitfaden  sein  werde,  der  sich  leicht  nach  dem  Stande  der  Schule 
und  der  IndividnaKt&t  des  Lehrars  modfficiren  lassen  wiit). 

In  meinem    Verlage  ist  erschienen  und   in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 
Sueve  Biceion»rio 

de  kiB  lenguas. 

Castellana  y  AlemaDa. 

Neuestes  und  vollständigstes 

t$pa]il9eh'*l>eiite€lie8 

und 

Dentsch-lSpaiiisielies 

Handwörterbuch. 

Mit  Benutzung 

der  Wörterbücher  von  Salva,  Blaue,  Bosa,  Seckendorff,  Domingaez  und 

einer  grossen  Anzahl  Specialschriften  aller  Art 

nach  dem  Jetzig^en  Stande  der  liiteratnr 

und  mit  besonderer  Rflckaidtt  auf  Wkseasdiaft,  Künste,  Industrie  und 
Handel  bearbeitet 
▼on  V«  Boecb-Arltes«7« 
2wei  Theile.     S.  Auflage. 
Tomo  L:  Castellano  y  Aleman»  72  Bogen.  2  Thlr.  15  Ngr. 
Zweiter  Band:  Deutsch-Spanisch.  41  Bogen.     1  Thlr.  15  Ngr. 
Der  Herausgeber  dieses  neuen  Wörterbuchs  hat,   durch   vielfache  persönliche 
Besiehnngen  unteistützt,  das  denkbar  vo1Isiän(Ugste  Material    zur  Bearbeitung  des 
ob%9sik   Werkes   zusammenzubringen  gewusst.     Dasselbe  bringt  aisser  einer   Be-* 
reieherung  von  über  40,000  neuen  Artikeln  eine  grosse  Menge  Berichtigungen  von 
Fehlem,  die  sich  in  den  bisher  gebrauchten  Werken  des  In-  und  Auslandes  er- 
halten hatten.     In  Hinsicht  auf  diese  Thatsachen  kann  mit  Recht  behauptet  werden, 
dass  dieses  spanische  Wörterbuch  aJle  bisbes  in  Dentsehkad,  England,  Frankreich, 
ja  in   Spanien  selbst  veröffentlichten  ähnUehen  Arbeiten  an  Reichthum   und  Voll- 
ständigkeit weit  hinter  sich  lasst 

Leipzig.  B«  O.  Tettbnev» 


zu 

Im  y«rl^«  ^nm  CMirt  H^M^l^  ift  OuuMvor  atad  endiieiMB  uad  dardi 

*Ue  Bacbhandlangeii  in  besieheii : 

Les  grands  f&its 

de  rUstoire  de  Vraice. 

Tableaux  historiques  tir^s  des  meiUeun  auteurs  fran9ai0 

par 

H«  SchfttB. 


Charakterbilder 

aus  der  Französischen  Geschichte. 

Für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  zusammengestellt  und  mit 
den  zum  Verständniss  nöthigen  Anmerkungen  versehen 

▼OB 

I.  Sckiti, 

Oberiehmr  am  Gymnasimn  so  Minden  und  an  der  mit  demadben  Tvrbandmiea 
Baabehnle  I.  Ordnung, 
m  Tbeil«;  8.  gebeffcat  ^  10  I^. 


Lesebuch 
der  Kngrlischen  Spraclie 

für    Realschulen. 

Von 

J.  C.  A.  WinkelmaniL 

1.  Theil.    groOT  Oetav.    (Die  Aussprache  und  Fonnlehre).  16  Ngr. 
3.  Theil.    grom  Oetav.    (Die  Syntax).  18  Ngr. 


Dentsches  Lesebnch 


Theodor  Oolshom  und  Kurl  CNkdeke. 

Ans  den  QoeOen. 
3  Theile.    gross  OcUy.    Ii  12  Ngr. 


Des  deuteehen  Knatteo  Wunderhorn. 

Stufenmässig  geordnete  Auswahl  deutscher  Gedichte  für 

Knaben  und  Jünglinge. 

Aus  den  QueUen.    Von  Theodor  Colshorn. 

5iS  Seiteii.  gr.  8.  Qeheftei  1  Thlr.  In  elegantem  Einbände  1  Thlr.  10  Ngr. 


Femer  erschien  in  demselben  Verlege: 

Des  Mägdleins  Dichterwald. 

Stufenm&gsig  geordnete  Auswahl  deutscher   Cfedichte  fllr 

H&dchen. 

Aus  den  Quellen.    Von  TkMd«r  Msh^n. 

4.  bedeutend  vermehrte  Aofl.  gr.  6.  geh.  1  Tblr.  In  eleg.  Einbinde  1  Thlr.  10  Ngr. 


lEärchen  und  Sa^en 

von 

Karl  und  Theodor  Colshom. 

Mit  Titelbild  bacIi  Zelehnunf  ven  Iiudwi^  Richter» 
xylo^r»pliirt  Ten  A.  OAber* 

In  eleg.  en^l*  Einbände  mit  vergoldetem  Rücken   and  Deckelprestnngen.  15  Ngr. 

lier  Deklamator. 

Hundert  deutsche  Cfedichte  zum  Deklamiren 

■ebsl  bUgraf kisfkei  ■id  bibliagrapbisckei  Haliiei. 

Aus    den    Quellen    für    die    reifere   Jugend    zusammengestellt 

▼on  Theodor  Ootoborn. 

Octev.     Geheftet  20  Ngr. 
'    In  meinen  Verlage   erscheint   and   ist   in    allen  Bachhandlangen  zu  haben: 

Das  deutsche  Kirchenlied 

von  der  ältestea  Zeit  bis  zo  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts. 

Mit  Berücksichtigung  der  deutschen  geistlichen  Liederdichtung 
im  weiteren   Sinne    und  der    lateipischen    kirchlichen   Dichtung 

von  Hilarins  bis  Cfeorg  Fabrioiis. 

Von 

Philipp  19l^acfcerna§^el. 

In  circa  80  Liefemngen  gross  Lexicon- Format,  h  20  Ngr. 
Dieses  für  Kirehe  und  Wissenschaft  gleich  wichtige  unternehmen  erscheint 
mit  Unterstützung  einer  sahireichen  Snbscription,  —  sn  welcher  die  bedeatendsten 
Theologen  and  Sprachforscher  Deutschlands  aufgefordert  haben.  Hie  ISttb« 
seribenteii  werden  dem  Werke  veryedruckt«  Lieferung 
1—8  sind  erschienen  und  in  iUen  Bachhandlongen  sa  haben. 

Leipsig.  B.  €i.  Teubiier. 


XIV 

Bei  9»  Mlrael  in  Leipzig  iet  enehieim: 

DEUTSCHES  WÖRTERBUCH 

VOM 

JAKOB  GRIMM  UND  WILHELM  GRIMM. 

DUmi  liRDES  ACHTE  UEFKRÜIG. 

15  Bogen.     Preis:  20  Ngr. 

Diese  Lieferang  enthält  den  Sehlnss  der  8ten  Bandes,  Utri  mid  drittes  QneOeB- 

reneichniss. 
Von  dem  4teB  Bandt  is^  die  erste  Lieferung  nnler  der  ^Preate. 

In  Fertf.  IMkauBler*«  V^ria^sliuclihiiiidliuii^  (Harrwits  md 

GoMmanii)  in  Berlin  erschien  so  eben: 

fimdriM  der  tltoi  Cfsehlehte  von  f.  T»igt;  Professor  an  der 
Königl.  Realschule  zu  Berlin.  4V«  Bogen,    p.  8.  5  Sgr. 

Der  Verf.  hat  den  ▼orliegenden  Grondriss  anf  den  Wnnscfa  bewahrter  Sehn]- 
minner  tiiid  in  eben  der  Weise  entworfen ,  nach  wek<her  der  yon  ihm  im  ver- 
gangenen  Jahre  heransgegebene  und  mit  so  grdesen  BeiiaU  toq  den  FachbÜtieni 
wie  von  den  Herren  Lehrern  aufgenommene  i^Orundriaa  der  brandenbar- 
gisch-preassiscben  und  deutschen  Geschichte"  bearbdtet  ist. 

Von  deaaelben  Verfasser  ist  erschienen: 

•miMm  4«  bcaadeBliergiMb-pwiNitehen   U^c^Me  in 

Verbindung  mit  der  deutschen.  1861.     SV«  Bogen,  gr.   8.  geh. 
6  Sgr. 

„Die  Vorzüge,  die  wir  an  de»  gröacren  WeilLe  rtUknHoii:  knappe,  keni%e 
Darstellung,  Klarheit  ood  Uebersichtlicbkeit,   sind  auch  diesem  kleineren  Boche 

eigen. Als  besonders   praktisch  arrangirt  möchten  wir  schliesslich  noch  die 

,  drei  Tabellen  henrorheben,  die  Prof.  Voigt  aeinem  Buche  als  Änhai^  beigegeben 

hat Wn  sweifdn  nicht,  dass  alcfa,  wie  das  Buch  überhaupt,  so  ancb  dieser 

Anhang  in  der  Praxis  bewähren  wird.* 

Schnlblatt  fUr  die  Prorins  Brandenbn^. 

Bq  eben  ersohien  «nd  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  das  s.  g.  ff  *S* 

Conunenibaeli 

für  den  deutiBcheiL  Studenten. 

564  Seiten  8.  geh.  25  Ngr., 
in  Leinwand  gebnoden  1  Thlr.  21/3  Ngr. 
Prachtband  mit  schwarz-roth-goldenem  Schnitt  1  Thlr.  10  Ngr. 
Ans  dem  akademischen  Leben  h^nroigegangeo,  erfreut  sieh  dieses  Oommenlmcb 
fortwährend    überall   der    lebhaftesten    Theif nähme,  wie   der    rasche  Absatz    von 
9  starken  Auflagen  zur  Genüge  beweist.     Der  Inhalt  aerfällt  in  2  Hauptabtheilangen : 
I.  OeniiKl^rslieiler!  Bnrschenlieder  —Trinklieder  ^  Vaterlaadaüeder. 
n.  Buminellf  eder  t  Hospitium  (Hospialieder,  Trinksprüche,  BnndgeäLiige, 
CSanones,  Lieder  bei  besonderen  Gelegenheiten)  —  Bommel-  und  Trink- 
lieder —   Liebes- Leid'  and  Enud*  —   Abschied    und   Wandenebafi. 
Dieee  neue  Auflage  ist  wieder  durch  einige  koatbare  Lieder  vermehrt  worden. 
Leipiig,  1868.  B,  e.  Teitlmer* 
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In  der  C  M.  Beek'sehen  Bnohhmcllniig  io  Mordlimg^n  uteiwfaieneD 
und  durch  alle  Buchhandlungen  su  beziehen : 

üne  Kenswlmseele.     . 

Spie^faild  aus  dem  IB.  Jabihimdert 

Von 

17  Bogen.  8.  brcwcb.  1  Tblr.  10  Ngr.  oder  8  fl.  20  kr. 
Der  geiatrolle  Herr  Verfaraer^  welcher  bereits  durch  seine  treffliche  Biographie 
Dürer 'b  sich  einen  hochgeachteten  Kamen  erworben  hat,  erneuert  in   dieser  er- 
greifenden, fesselnden  ErziUilung  das  Anctenken  an  einen  Märtyrer  der  deutschen 
Geistesgeachicbte,  Joh.  Christ.  Günther,  eine  der  bahnbrechenden  Erschein ungen 
Li  teratnrgeschichte. 


Empfehlenswerthe  Festgeschenke. 

Verlag  von  H.  R.  Saiierlllder  in  AaraUf  und  durch  alle  guten 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Heiiirick   Zsckokke^s  GesaMMelte   Sckrifteii. 

S.  Ausg.  in  Classiker- Format     36  Theile.     geh.  14  Thlr.  —  21  fl. 

Da?oB  elBzeliie  AbtheütngMi  mit  Smrad-TItelB: 

l.~17.  Thl.  Hoyellen  a.  Diciltongeil.    17  Bde.  6  Thlr.  8  Ngr.  —  9  fl.  24  kr. 

18.n.l9.  Thl.  MbstsChtl  mit  Zschokfce's  Portrftt  1  Thlr.  12  fTgr.  -  2  fl.  6  kr. 
20.-29.  Thl.  StQlldeil  der  Andacbft     lO  Bande.     4  Thlr.  —  6  fl. 

a0.~86.  Thl.  YemlSCllte  Schrtftea.     7   Bde.     2  Thlr.  24  Ngr.  -  4  fl.  IS  kr. 

^————1—  — - .      .      .       ■  ,    ■  I —  ■  ■  • '-  '    ^       '       1 

In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Lehrbuch 

der 

Experimentalphysik 

•  mit  theilweiaer  Benutsnog  ron 

Jamin's    Cours    de    physique    de    T^cole    polytechnique 

bearbeitet  von 

Dr.  Adolpit  V^Ollner, 

Privatdocenten  der  Physik  an  der  Universität  fu  Marburg. 

Enten  Baides  erste  Abtkeilmig: 

Mechanik  und  Akustik. 

S8  Bog.  gr.  Lex.-8.    geh.    PKis  nor  2  Thlr.  16  Ngr. 

Ein  ausführlicher  Prospectus  Aber  dieses  neue  elegant  ausgestattete  Lehrbuch 
der  Physik  ist  durch  alle  Buchhandlungen  gratb  zu  beriehen..  Das  ganze  Werk 
wird  in  zwei  Banden,  jeder  Band  in  iwei  Abtheilungen,  im  Jahre  1863  yollst&n- 
dig  erscheinen  und  im  Preise  nicht  theurer  sein  als  die  verbreitetsten  ausführ- 
licheren Lehrbücher  der  Physik. 

Die  ••  AMhelluniTS  Optik«  erschien  im  November  d.  J. 

Leipzig.  B.  €i.  Teobner, 
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So  «bu  «n^im  In  onerm  Ytriage: 

Deutsches  Lesebuch 

flr  fi|BMtial*,  Real-  imd  hMere  Bfürgorsdalen, 

TOB  JF.  Mopf  oBd  K«  PaaUilelc 

Zweiter  TheiL  Zweite   Abth.     (Für  Secnnda  and  Prima.) 

Von 

K.  r«dsieL 

42  Bogeo  gro«.  8.  2  Thaler. 
Dieses  Werk,  welches  die  Reihe  der  Hopf-  and  Paobiek'sclien  LesehnefaB 
■chliesit,  ist  sogleich,  was  Reichthom  und  Gediegenheit  des  Inhslter  anbehtngt, 
dM  bedentendste  von  allen.  Es  erfüllt  vermöge  der  darchgiingigen  VoUatänd^gteic 
nnd  hisfeoriachen  Anordnung  der  Stücke  den  doppelten  Zwedc,  den  Geisk  des 
Schulen  an  den  edelsten  und  reifsten  ErMugnissen  des  deutschen  Gkistes  so  bilden 
nnd  ihm  zugleich  eine  gründliche  Eenntniss  der  Entwickelang  und  Geschichte 
unserer  Literatur  su  geben.  —  Der  Band'  für  Tertia  ist  bereiia  in  2.  Aofiage 
erschienen. 

E.  m.  Mittler  d(  iSolm  in  Berlin. 

Im  Verlag  von  JFalivS  HlInlÜiArdt  in  Leipsig  ist  neu  ersdiienea: 

Hosianna  im  Tempel  des  Herrn. 

Eine  nach  dem  Kirchenjahre  geordnete  Sammlung  von  Festge- 
sängen für  Kinderstimmen  und  gemischten  Chor  in  Landkirdiea, 
sowie  auch  zum  Gebrauche  fiir  Schule  und  Haus. 
Herausgegeben  von  CL  ft*  Hlkol. 

quer  gr.  4.     eleg.  broch.  Preis  22V2  ^fT- 
Der  Hemnigeber,  selbst  Kircbschnllehrer,  ist  von  Seitep  seiiier  Amtsbruder  so 
oft  um  Herausgabe  obiger  Sammlung  ersucht  worden,  dass  das  nonmdirige  Er> 
scheinen  dersel^n   in  engeren  und  weiteren  Kreisen  mit  Freude  begrüsst  werden 
wird. 


Soeben  erschien  im  Veriage  ron  Friedrich  Vi e weg  nnd  Sohn 

in  Braunschweig: 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlang.) 

Zum  dritten  Male. 

Brei  Briefe  an  Herrn  Valentm 
Christian  Friedrich  Bost 

von 

9L  Sengebnsck. 

gr.  8.    Fein  Velinpap.     geh.     Preis  12  Ngr. 


Beilage   zum  3.  u.  4.  Hefte  des  XXXII.  Bandes. 


In  Ferd.  Hflnimler's  VerUgsbnchhandlong  (Harrwit£  und  Otm- 
mann)  in  Berlin  sind  enchienen: 

Lehrbücher 

der  französischen  und  englischen  Sprache 

von 

Dr.  lerahard  SchMiti, 

.  Gymnasiallehrer  nnd  Lector  der  französisehen  und  eng;iiechen  Sprache  an  der 
Universität  sa  Greifinrald. 


Franiösiscket  EleDentaiblieh,  nebst  Vorbemerkungen  über 
Methode  und  Aussprache. 

Erster  Theil:  Vorschule  der  franzosischen  Sprache. 
Vierte,  sorgfältig  durchgesehene  Auflage.  1861.  (8Vs  Bogen.) 
gr.  8.  10  Ngr. 

Zweiter  Theil:  Grammatik  und  Uebungsbuch  für 
mittlere  Classen.  Dritte,  neu  bearbeitete  Atäage.  1862. 
(13V4  Bogen.)  gr.  8.  15  Ngr. 

Englisclies  ElemeBtarbnch,  mit  durchgangiger  Bezeichnung 
der  Aussprache.  Ein  Lehrbuch,  mit  welchem  man  auch  selbst- 
stiLndig  die  engliseha  Sprache  leicht  und  richtig  erlernen  kann.  Zweite,  sorgfältig 
überarbeitste  und  mit  deutschen  Angaben  vermehrte  Auflage.   1859.  gr.  8.  10  Ngr. 

Englischt  Grunmatik,  nebst  einer  literarischen  Einleitung  in 
das  Studium  der  englischen  Sprache  überhaupt.  Dritte  Auf- 
lage.   Neue  Bearbeitung.     1853.     (20  Bogen.)    gr.  8.    1  Thk. 

Englisches  Lesebuch  aus  den  bedeutendsten  enfflisohen  Dich- 
tem und  Prosaikern  von  Shakspeare  bis  Macaulay  mit  einer 
Uebersicht  der  Geschichte  der  englischen  Literatur,  erläatemden  Anmerkungen 
und  einigen  Zeichen  zur  Erleichterung  der  Aussprache;  nebst  einer  besonderen 
Auswahl  von  leichten  Materialien  zu  Styl-  nnd  Sprechfibangen.  Zweite  neu  be- 
arbeitete Auflage.     1862.     (25  Bogen.)    gr.  8.  95  Ngr. 

Die  englische  Ausspräche  in  möglichst  einfacher  und  zuver- 
lässiger Darstellung  nach  Sheridan,  Walker,  Knowles  und 
Smart.  Eine  Zugabe  zu  jeder  englischen  Grrammatik,  ein  Leit- 
faden für  den  Lehrer,  wie  fiir  den  Selbstunterricht,  gross  8. 
geheftet.  15  Ngr. 

Prospecte  über  diese  Bücher  liefert  auf  Verlangen  jede 
Buchhandlung;  den  Herren  Lehrern  stehen  auf  directe  Mitthei- 
lung Exemplare  gratis  zur  geneigten  Prüfung  zu  Diensten. 


In  Ferd«  Dfinimler*«  YerlagibDdihandlBng  (HuTwite  a.  GoaBOuuin) 

in  Berlin  eraohien  loebenr 

Etymolofftoche  llntersachniiflren  Aber  gea» 
gprapliische  Namen  Ton  Dr.  C.  A.  F.  lakn.   Xiefe- 

rang  5.  6.  7.     8«.     15  Ngr. 

Inhalt:  Berlin  (in  neuer,  ganz  umgearbeiteter  und  mn  mdir  als  das  Dop- 
pelte  vermehrter  Aofl.)«  Köln  an- der  Spree,  Spandau,  Köpenick,  Stolpe, 
der  Müggelsee  und  die  Müggelberge,  der  Sehlachtensee. 

Die  früheren  Lieferangen  enthielten:  1)  Einleitang;  Bedeatong  des  Fhus- 
namios  Spree.  ^~  2)  Havel,  Elbe,  Tiber,  Rhein.  —  B)  Braoaschireig, 
die  Oker,  der  Klint,  der  Brocken,  Paris  und  Lutetia  Parisiorumf 
Hamburg,  die  Weichsel.  —  4)  Madrid,  Rostock,  Wittstoek,  BialT- 
stoTck,  der  Chimborazo,  Cordillerae  de  los  Andes,  die  Pichelaberg'e, 
Potsdam.  —  4  b.  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  Prenssen.  Preis  jeder 
dieser  5  Lieferungen  5  Sgr. 

Diese  Abhandlongen  wenden  sich  an  den  wissenschaftliehen  Leser  überhaupt, 
der  für  geschichtliche  Untersuchungen  Interesse  hat;  denn  ethnische  und  geogra- 
phische Namen  smd  meist  das  einsige  Denkmal  Torgaschiefadicber  YSIkmrwaDde- 
rongen.  Der  Werth  dieser  Arbeiten  wird  nicht  bbss  durch  andere  gelegeatUdw 
Etymologieen ,  sondern  auch  dadurch  erhöht,  dass  der  Act  der  ^amengebung  an 
Volker  und  St&dte  nach  allen  Möglichkeiten  dargelegt  wird  und  dadnrdi  für  alle 
hierher  gehörenden  Untersuchungen  anregende  Fingeneige  g^^eben  werden. 

Soeben  erschien  im  Verlage  von  Friedrich  View eg  u.  Sohn  in  Braunschweig: 
(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Lateinisch-Deutsches  und  Deutsch-Lateinisches 

Schul-Wörterbuch 

von  Professor  Dr.  C.  F.  Ingerslev. 

Erster  Theil:  Lateinisch-Deutsches  Wörterbuch.    Zweite  verbcsMite  Auf- 
lage.   Dritter  Abdruck.    Gross-Lexikon-OctaT.    Preis  geh.  l  Thlr.  Ib  K^. 
Zweiter  Theil:  Deutsch-Lateinisches  Wörterbuch.    Zweite  verbeasene  Auf- 
lage.   Dritter  Abdruck.    Gross  Lexikon-Octav.    Preis  geh.  1  llilr.  15  Ngr. 
Auf  6  auf  einmal  bezogene  Exemplare  ein  Frei-Exemplar. 
Diese  beiden  Wörterbücher  haben  in  den  wenigen  seit  ihrem  eisten  Ersdiei- 
nen  verflossenen  Jahren  einen  überraschend  schnellen  Bingang  in  die  Lehranstalten 
gefunden,  durch  welchen  Umstand  der  beste  Beweis   für  den  praktischen  Werth 
derselben  geliefert  wird. 

Der  Zweck  des  lateinisch-deutschen  Wörterbuches  ist,  der  studi- 
renden  Jugend  ein  Hülfsmittel  zu  liefern,  welches  einerseits  für  die  wirklichen 
Bedürfnisse  der  Schüler,  und  zwar  in  allen  C lassen  der  gelehrten  Schulen  und 
Gymnasien  Deutschlands,  voUkommen  ausreicht,  auf  der  anderen  Seite  durch  Aus- 
sdbliessung  alles  dessen,  was  über  die  Grenzen  des  Selbstonterriehts  und  der  Prirat- 
lectüre  der  Schüler  hinansreicht,  durch  angemessene  Vereinfachung  und  sweckmaa- 
sige  Anordnung  des  Gegebenen  sowohl  eine  Uebersichtlichkeit  und  Leichtigkeit 
für  den  Gebrauch  des  Schülers  erstrebt,  welche  in  ausführitcheren  Wörterbachem 
vielfach  vermisst  werden  muss,  als  sich  auch  durch  eine  den  Bedarfnissen  vieler 
Schüler  entsprechende  grosse  Wohlfeilheit  empfiehlt. 

Das  deutsch-lateinische  Wörterbuch  ist  nach  demselben  Plane  aus- 
gearbeitet; es  soll  einerseits  den  Schülern  ein  Hülftmittel  darbieten,  welches  f&r 
ihre  lateinischen  Exerdtien  in  allen  Classen  genügt;  auf  der  anderen  Seite  ist 
es  nicht  für  Gelehrte  bestimmt,  die  in  wissenschaftlichen  Schriften  oder  gar  für 
praktische  Zwecke  sich  der  lateinischen  Sprache  bedienen  wollen. 


m 


— igin^i      tcPi^      k\^ui — ^s^i^ — g^'i^j ^i^-      ^< 

Soeben  erschien  im  Verlage  der  liter.<*art.  Abthelluni^  fles[ 
teterr«  Kileyd  in  Triest  nnd  Ut  durch  alle  Bachhandlungen,  sowie  | 
die  Haupt« Agentur  des  4l9terr.  Iiloyd  in  Wien  zu  beziehen: 

Bilder  ans  dem  Orient. 

Nach  der  Natur  gezeichnet  von  A.  Uflier  und  mit  beschrei-B 
bendem  Text  begleitet  ^ 

von 

Dr.  Moritz  Busch. 

Klein-Folio  broveliirt*    1.  Iiieferun^. 

Mit  den  Stahlstichen:  1)  Alezandrien;  2)  Kairo,  von 

den  Anlagen  Ibrahim  Pascha's  aus  gesehen  (Westen).^, 

Preifl  per  Iiieferunf^ : 
60  Mreuser  6.  W.  oder  19  Sgr.  Fr.  Cour« 

Dieses  Werk  wird  16  Lieferungen  amfassen.     Jede  Liefernng   enthalt    2^ 
k  künstlerisch  ausgeführte  Stahlstiche  nebst  dem  dasn  gehörigen  Text.    Jedei^  | 
Monat  wird  regelmassig  eine  Lieferung  ausgegeben. 

Unsere  ^  Bilder  aus  dem  Orient'  sdlen  den  Leser  und  Beschauer 
.  durch  eine  Reihe  von  Darstellungen  mit  den  alten  und  interessantesten  Cultur-  ,  j 
^landem,  Aegypten»  Palastina,  Syrien   und  Kleinasien  vertraut  und  ^ 
^in  ihnen  heimisch  machen.    Die  bildliche  Ausstattung  des  Werkes  ist  ■ 
eine  durchaus  künstlerische  und  gehört  nicht  zu  der  jetzt  Mode  geworde- 
nen fabrikmässigen  niustrirung  so  vieler  Werke,   sondern  diese   Abbildungen 
haben  vollen  Ansprach,   als  wahrhafte  Kunstwerke  erkannt  und  geschätzt  in  | 
werden.    Die  Zeichnungen  sind  mit  grösster  Treue  von  dem  genialen  Land-^ 
schaftsmaler  A«  ILötfieT  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen   und  dann  von  ^ 
den  besten  Landschaftsstechem  Deutschlands    auf  das  Sorgfaltigste  in  Stahl 
ausgeführt  worden.    Der  Text  ist  von  RIoritSB  BiMCll,  der  in  unserm 
i  Auftrage  drei  Jahre  nacheinander  den  Orient  bereiste.     Seine  Arbeit,  die  sich 
^  früheren  seiner  Schriften  durch  Sachkenntniss,   Treue  nnd  W&rme  der  Auf- 
fassung und  edle  Sprache  würdig  anreiht,  ergänzt  die  Abbildungen  wesentlich, 
und  gibt  mit  diesen  ein  Gresammtbild ,  welches  belehrend  und  unterhaltend  su 
gleicher  Zeit  ist. 

faT^         r^,T^         i^^         i%9^im        r^gi—     '^>ir»r''T~^,r:_L_":^j 


CoiifirMatioiisgeschf.iik! 

In  Ferd.  DflDimler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  erschien: 

Lavater,  J.  €•,  Worte  des  Herzens. 

Fflr  Freunde  der  Liebe  ind  des  Olaabens. 

Herausgegeben  von  C.  W.  Hufeland,  Leibarzt  etc. 

mtniaturaufl^abe  (16.  Auflage  1861)  in  englisch.  Einband  mit  Goldschnitt 
•  20  Ngr.     Dieselbe  geheftet  10  Ngr. 

Diese  Sammlung,    lange  Zeit  theures  £igenthum  einer  edlen  Fürstin,    und 
nachdem  von  dieser  dem  berühmten  Arzt  Hufelaod  die  Horftusgabe  m  einem  mil- 


den  Zweck  gesUttet  war,  doreh  Beitrige  au  den  Papieren  LaTater's  Tennahrt, 
entlilH  eine  raiebe  FQUe  Ton  eehooen  Gedanken,  wie  «e  dieieni  edlen  Henen  so 
leicht  entftrdmien.  Mi«  Veieen  wedieein  Senteusen,  AnssSge  aoi  Briefe»  und 
andere  FkagMente,  an  denen  der  Leeer  lieli  wahrhaft  erqnielBen  kann! 


Bei  CtaMteT  Mtfjer  in  Leipsig  iel  eceehienen: 

Die 

Wissenschaft  der  Sprache. 

Neun  Vorlesungen 

Ton 
Max  MUler»  M.  A., 

Tajtoiian  PtofMor  in  Oxford,  Fettow  of  AOeoale  College,  IfitgUed  etc. 

Für  da«  deutsche  Publicum  bearbeitet  you 
Dr.  C.  BMttger. 

Aatorisirte  und  mit  yoUständigem  Sack-  und  Namen -Raster 
versehene  Auflage. 

M  Bogen.    Yd.  eleg.  broidL  1%  T^^- 

Der  bekannte  Sanfkritforscher  hat  hiermit  zam  ersten  Mal  den  gelungenen 
Versuch  gemacht,  den  tbeilweis  spröden  Stoff  der  Eatstehnng  und  Entwickelnag 
der  Sprache  in  einer  nicht  bloss  dem  Sprachforscher,  sondern  demgesamm* 
ten  gebildeten  Pablikum  fasslichen  und  anziehenden  Form  Tonn- 
führen,  und  der  deutsche  Bearbeiter  hat  sich  bestrebt,  nnter  Umarbdinng  der 
lediglich  (ür  England  berechneten  Stellen  die  Voniige  des  Originals  heisBbebaAei 
and  zu  bereichem. 

Drei  rasch  anfeinender  folgende  Auflagen  in  England,  sowio  der  Yolne^sä» 
Preis  Tom  Institut  de  France,  belegen  zur  Genüge  das  einstimmige  Lob  der  KiitilL 

Verlag  Ton  Fried  rieh  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 
(Zn  beliehen  diych  jede  Bnchhandlnng.) 

Dr.  W.  Pape'8 

weiland  Professor  am  Berlinischen  Gjmnasio  sum  Grauen  Kloster 

Wörterbuch  der  griechisoben  TSigannamwi 

^dtte  Anfla^e.    ÜTen  beerteiiBt 
Ton  Dr.  C^ttfltAT  Kduard  Benseler« 

Zugleich  als  dritter  Band  Ton  Pape's  Handwörterbuch  der  griechiedien  Spndie 

in  4  Binden. 

Erste  Abthettung  A  -^  J. 

Boyal  S.    Geh.   Frei»  I  Thlr. 

Das  in  dieser  dritten  Auflage  bedeutend  enpreiterte  und  Yerbeseerte  Weik  ^- 
Bcheint  in  rier  Abtheilnngen,  die  sich  von  Halbjahr  su  Halbjahr  foFgen  werden. 

Jede  Sortimentibuchbandlung  iet  in  den  Stand  gesetxt,  auf  6  anf  eitfmal 
besog«ne  Exemplare  ein  Freiexemplar  zn  liefern. 


Im  Verlage  ron  C*  Bertelsniaitn  in  Gütersloh  iit  erwbieBen: 

Coteon't  des  IbKebacItsoii  Biblische  IHcttiiBKeiL   Heraisgege- 

ben  von  K.  W.  Bouterwek.  Zwei  Bände.  1849—1854. 
Mit  swei  Facsimilea  aus  dem  Cod.  Bödlej.  Jnn.  XL  Preis 
beider  Bände  TVs  Thlr.,  cnnässigter  Preis  3%  Thlr. 

Inhalt  des  ersten  Bandes:  Kirchen-  und  literarhisto- 
rische Einleitung  (I.  Das  heidnische  Britannien.  IL  Die 
christliche  Kirche  in  Britannien.  IIL  Die  Schotten  und  die 
Keldeer.  IV.  Die  heidnischen  Anj?elsachsen.  V.  t>ie  christ- 
lichen Angelsachsen.  VI.  Der  önentliche  Gottesdienst  unter 
den  Angelsachsen.  Vn.  Das  Benedictioer-OiBcium.  VIIL  Gsdd- 
mon).  S.  I  — CCXXXVIIL  Die  angelsächsische  Ur- 
ßchrift  S.  1  —  192.  Die  Uebcrsetzung  193  -  287.  Er- 
läuterungen 288  —  383.'  Nachträge  und  Verbesserun- 
gen zum  Glossar« 

L:ihalt  des  zweiten  Bandes:  Glossar. 


Die  vier  Eyaiigelieii  in  Alt  •  Hordhunbrisclier  Sprache.    Ans  der 

jetzt  zum  erstenmal  vollständig  gedruckten  Interlinearglosse 
in  St.  Cüdbert's  Evangelienbocne  hergestellt,  mit  einer  aus- 
führlichen Einleitung,  einem  reichhaltigen  Glossare,  so  wie 
einigen  Beilagen  versehen  und  herausgegeben  von  Karl 
Wilhelm  Bouterwek,  Mitglied  der  Maatschappy  der 
Nederlandsche  Letterkunde  zu  Leyden.  1857.  —  CLXIV 
und  397  Seiten  in  gross  Octav,  mit  zwei  prächtigen  Facsi- 
nule's  in  Farbendruck  und  einer  Abbildung.  —  Preis  4  Thlr., 
ermassigter  Preis  2  Thlr. 

Inhalt:  Einleitung  pag.  I  —  CLXIV.  Text  pag.  1  —  255. 
Lesarten  'und  Randbemerkangen  der  Handschrift  256  -^  265. 
Beilagen  266  -  290.     Glossen  291  —  3Ö7. 

Eine  anafübrliche  Becenalon  o.  in  PliuffBr't  „Oermania'*,  1857.  —  Jacob 
Grimm  schrieb  am  11.  Novbr.  1857  an  den  Herausgeber:  „Groeze  freade  bat 
mir  Ihr^  trefliches  bach  gemacht  and  ich  tage  von  hensen  dank.  Schon  Ranke 
hatte  mir  geeagt«  dasz  er  Sie  diesen  sommer  in  England  sah,  ich  wntzte  also  von 
Ihren  arbeiten  auf  den  dortigen  bibh'otheken  und  konnte  ahnen,  welche  fnicht  8Se 
ans  bringen  würden.  Sie  haben  ans  ein  nothwendiges  buch  geliefert  vnd  mit 
deutschem  fleiss  aasgeriistet ,  die  änssere  gestalt  ist  so,  dasz  sie  auch  in  England 
befriedigen  wird,  ich  habe  also  gleich  ein  paar  steUen,  anf  die  ich  in  diesen  tex- 
ten ISngst  gespitat  war,  zu  meiner  Befriedigung  nachsehen  können  und  werde  viel- 
fach dahin  wiederkehren.    Wer  hätte  es  soUen  besser  machen?*  .  .  . 


Caleiidcwide,  i.  e.  lenelogiiim  ecciesi»  anglo-sazoni»  pMticHm. 

Textum  Hickesianum  e  coDatione  codicis  manüscripti  a  Ben- 
*       iammo  Thorpe  facta  emendavit  interpretatus   est  adnotavit 
K.  W.  Bouterwek,  Societ.  liter.  Lugdun.  Batav.  adscri- 
ptus*    1857.  —  40  Seiten  gross  Ootav.  —  Preis  6  Ngr. 


In  danieliwii  Yeilig«  enehfea  femar: 

fkn&tmgß  «Bglf-tixoBica  oiiiaaB  ftitM  iieiita  paUiMfit 

Carolus  Guilielmus  Bouterwek.  1858.  —  IV  und 
84*  Seiten  gr.  Quart  —  Mit  einem  Facsimile  m  Farben- 
druck.    Preis  Vi  Thlr. 


'  AügeMefaie 

FialMnter  Jakrgang. 
Heraosgegebeti  von  A.  B«rttielt. 

VerUg  von  JüL  KliBkhardt 

in  Leipiig. 

Wöchontlidi  eine  Nummer  Ton 

1  —  2  Bogen. 

Preis  halbJibrUcli  1  Thlr. 

Beetellongen  nehmen  aftmmtliclie 

BocbhandluDgen   nud  Postamter  an. 

Probenummem  gratis. 


Diese  Zeitang  kt  a^gieieh  das  OrgNi  dar 
alljährlich  tagenden  allgemeinen  deotachea 
Lehrenrersammlang ,  deren  ProcoooUe  sie 
Tollst&ndig  mittfaeilt.  Ausser  pftdagogiscli- 
wissenschaftKchen  Anfiteea  hriqgt  ae  vor< 
sngsweiae  Mittlieilniigen  ilber  Schul  >  and 
LÄrenrerhftltnisse ,  über  die  Stellong  der 
Schale  and  der  Lehrer  nach  ihren  vencfaie- 
denen  Beziehangen,  über  Vereinsweeen  and 
Lehrer vei  sanfmlongea  etc.  Die  boberige 
Theilnahme,  welche  Ton  Jahr  an  Jahr  ge- 
stiegen Ut,  wird  hoffentlich  unserer  Zeitung 
in  ihrer  tou  Nenjahr  an  bedeutend  Tergröa- 
serten  Gestalt  in  noch  höherem  Maaase  sa 
Theil  werden,  und  so  empfehlen  wir  die- 
selbe dalier  von  Neuem  der  Gunst  des  ge- 
sammten  deutschen  LehrerstandesL 


■■  Vi  WaS  VrfSft  AAUAM 


So  eben  encbien  im  Verlage  der  liter*-art.  AMItellniis^  «iesf 
tfvterr*  Uojd  in  Trlest  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen,  sowie | 
die  Haupt-Ag^entur  des  ftsterr«  üloyd  in  Wien  «i  beaehen: 

Gnindriss  der  Physik 

nach  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte 

Ton 

Ph.  Spiller. 

Dritte  vermehrte  Auflage. 

gr.  8.    broschirt  mit  2S0  in  den  Text  gedruckten  Fignren. 

Preis  »  fl.  11.  "W.  oder  1  Tblr.  lO  »^r.  Pr.  Cour. 

Vorzogsweise  für  höhere  Schulen  bestimmt,  hat  dieses  Lehrhueh  mit 
Recht  einen  strengeren  wissenschaftlichen  Oharakter.  Es  sucht  den  Reich, 
thum  der  ganzen  heutigen  physikalischen  Fonchung  vor  dem  lernheg^fingOD 
Schüler  auszuhreiten  und  seinen  Blick  in  jene  Tiefen  zu  yersenken,  aus  denen 
nach  und  nach  immer  liehtroller  die  geheimniasvolle  Harmonie  der  wiikenden 
Naturkräfte  emporsteigt  Von  dieser  Harmonie  entwirft  der  Verizsser  in  einem 
Rückblicke  am  Schlosse  des  Buches  ein  gedrängtes  übersichtliches  Bild.  Ehwn 
Vorzug  hat  es  nodi  durch  die  reiche  Fülle  von  Beispielen  and  Erl&ntemngan 
aus  dem  praktischen  Leben. 


irril  JlAajLa^a-a.^LaJL^,IUL^J-^UIJUiJUL^LBJOOPOOOqO« 


vn 

EmpfeUenswerthes  Brantgeseheiik. 

Bei  J«  Frieke  in  Halle  erschien  and  in  darch  jede  Bachhandlang  za 
beziehen: 

Der  Brautstand 

in    Briefenund   Gedichten 

von 
G^ustav  JAhn, 

Verfasser  des  Hohenliedes  in  Liedern. 

Elegante  Miniatur Ansgahe,  broechirt  15  Ngr^  gebunden  in  Qoldachnitt  22  Va  Ngr. 
Dass  man  von  dem  Dichter  des  Hohenliedes  keine  moderne ,  halb  sen- 
timentale, halb  firivole  Anffsssung  der  braatlichen  Liebe,  sondern  die  echte  und 
rechte,  welche  ihr  ewiges  Urbild  vor  Augen  hat,  Toranssetsen  darf,  versteht  sich 
von  selbst 

Bei  Th«  Clir«  Fr.  finslin  in  Berlin  ist  soeben  enehienen: 

Die 

Deutschen  Freiheitskriege 

in 
Liedern  und  Gedichten, 

Mit  ein-,  zwei-  und  dreistimmigen  Weisen. 

Von 

Itfudwlff  £rk. 

4  Bogen  gr.  8.  geh.  8  Ngr. 
Die  obige  Sammlang  enthält  die  schönsten  Gedichte  von  Schenkendorf,  Kor- 
ner, Arndt,  Rfickert  o.  A.,  welche  auf  jene  Heldenzeit  Bezng  haben,  theils  zum 
Singen,  theils  zum  Dechmiren.  Obgleich  vonogsweise  den  Zwecken  der  Schule 
geiHdmet,  d&rfte  dies  Buch  doch  auch  jedem  Deutschen  eine  willkommene  Gabe 
sein,  zumal  der  Preis  ein  ungemein  wohlfeiler  ist 

Verlag  von  R.  L.  Friderichs  in  Elberfeld» 
Soeben  erschien  und  kann  in  allen  Buchhandlungen  eingesehen  werden: 

Allgemeine  kirchliche  Zeitschrift 

Ein  Orean 
fBr  die  evangelische  Geistlichkeit  und  Gemeinde. 

unter  Mitwirkung  von  Dr.  Banr,  Dr.  Holtzmann,  Dr.  Bothe, 

Dr.  Schweizer,  Dr.  Steits,  Dr.  Wilkens  u.  v.  A. 

herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Daniel  Schenkel. 

.  1868.    Vierter  Jahrgang.     1.  Heft. 

Jährlich  erscheinen  10  Hefte  zum  Preise  von  2  Thlr. 

In  den  wenigen  Jahren  ihres  Bestehens  hat  diese  Zeitschrift  eine  ausgedehnte 
Verbreitung  nnd  einen  wohlbegriindeten  Rnf  erlangt.    Sie  verdankt  denselben,  wie 


▼in 


«nesthmli  der  WolUfiülieii  ihtw  PMises,  feo  inabesood««  der  Gediegenheit  ihJ 
lohalies,  der  Fülle  des  in  ihr  behandelten  Stoflfes  (AufidUse,  Correspondenxbencbt^ 
Reoensioneo  mid  kinehliehe  Chronik  •—  Hör  Original -Artikel),  der  wiawiä 
scbaftlich  el^eii  SO  freien  al«  ehrbitliel»  enteeliieileiteii  Richtai^ 
welche  aie  vertritt.  Alle  bedentnngSFolleren  kirchlichen  Fragen,  sowohl  solch«] 
weichte  sich  aof  die  Entwkikeiangdtr  dviatüchen  Lehre  und  des- kirchliehen  Lt^ 
bens,  als  des  ColtKS  n«d  der  Kirchenyerfassnag  beliehen,  werden  auch  iij 
Zukunft  in  Ihr  ehie  eingehende  Bespfrechung  finden.  | 

Alle  BnelihaiidliuiyeB  imd  Pesttaiter  nehMen 
_  Beitelhmipeii  am« 

AÜe  IIb*  und  AttüthuilÄeud«,  Italfoigcto  etc. 
werden  a«if  die  in  Weiesensee  (bei  Erfiirt)  ereoheineDde  ' 

Numismatisehe  Zeitung, 

herausgegeben  von  Leitniailll, 
aufmerksam  gemacht. 

Dieselbe  hat  soeben  ihren  SO«  JFAhMAnfp  begonnen  und  steht  ab  eln- 
Bl^e«  in  kürzeren  Fristen  erschelnertdee  (Kgan  der  Numismatik  da.  Preis  pro 
Jahrgang  (26  Nummern,  InhallSTeneiehniss  und  4— eMihntaMn)  2Th]r.  I51ilgr. 

Alle  Postanstalten  und  BucUbandlnngen  nehmen  Bestellungen  an. 

Cr.  F.  Chrogtmann't  Buchhandlung. 
Im  Verlage  von  tt.  ^D.  BldtkiT  in  Esten  ist  exaebiebeD: 

Dr.  Hnb.  ^(jfwaUi, 

Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  ro  Cleve, 

Chefs  A'wnrt  druMtiqaes  de  la  litt^ratve  ftufaise. 


L  Heft:  AthAlie, 

Tmg^ie  de  f.  Vannt. 

2.  Auflage. 

II.  Heft:  Le  Cid, 

Trag^ie  de  y.  €$mnäe, 

2.  Auflage. 


m.  Heft: 

U  WsaaUireM, 

Oom^ie  de  iftflt^ce. 
2.  Auflage. 

IV.  Heft:  L'Anre, 

Comddie  de  |Kolt^t. 


V.  Heft.- 
Ghsft  d^oiiviefoitlffiii 

de  ppilftttt-BcivräaHr. 


VI.  Heft:  IsnM, 
Trag61ie  de  y.  Cannic. 

Va  Heft:  Inertes,  I       Vm.  Heft:   ipUftalS  Sl  AsU4s, 

Tragtiie  de  /.  y^nsart.  |  Tragddie  de  J.  Viciae. 

Heft  L— VI.  und  VIH.  k  71/2  Ngr.  — 27  kr.  rh.;  Heft  VII  9  Ngr.«=32  kr.rh. 

BibU<ith^iie  dmsie  de  la  litteratare  fraacaise  ea  pnse. 

ds 


I.  Heft:  Dlssoirs  SU  rhistsirs  4s  la 
moIatfoB  d'Anglstsrrs 

par  #ui30t. 
6  Ngr.  —  22  kr.  th. 


n.  Heft:  Histoirs  de  Okatlss  I« 

depuis  son  ^venement  jusquli  sa  mort 

par  6ltl)ot. 

10  Ngr.  -•  86  kr.  rh. 


m.  u.  IV.  Heft:  LsttfSS  St  psislSS 

FrMMü  Is  trana. 

m.  Heft  16  Ngr.  «  54  kr.  ih. 
IV.  Heft  20  Ngr.  —  1  fl.   12  kr.  rh. 


V.  Heft:  RMts  hlstsriqiss 

IMir  JUtgitfttn  %|i#n9  et  M>m  Casi|Nin. 

71/2  Ngr.  -s  27  kr.  rh. 


rc  '-'^  "^  ■'^^ 


